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Dritter Abſchnitt. 


Niedere Jagd. 


Zweite Abtheilung. 
$edbermwmild. 


Erſtes Cepitel. 
Das Schneehuhn. 


Tetrao Lagopus L.}). 


$. 1. Das Schneehuhn wird aub weißes Birkhuhn, Weiß: 
bubn, Ptarmigan, Rypen, Felſenſchneehuhn genannt, und gehört 
in die nämlihe Ordnung und Familie wie das Auer-, Birf- und Haſelwild. 

$. 2. Der grimmigften Kälte trogend, iſt es eigentlih nur in den 
nörblichften Ländern der alten Welt einheimifh. Häufig findet man es, ala 
Standvogel, in den Fältern, ältern und neuern Provinzen des ruſſiſchen 
Reihe; in Grönland, Lappland, Norwegen, Schweden und Schottland. 
Im füdlihen Guropa bewohnt es nur die höchſten Scneegebirge, 3. B. die 
ſchweizer und favoyiihen Alpen, feltener die tyroler, falzburger und ftever: 
märfifchen Gebirge; aud wird es bei Nagold, am Anfange des würtem— 
bergifhen Schwarzwaldes angetroffen. Nur in Winter verfliegt ſich zuweilen 
ein einzelnes in andere Gegenden Deutichland. 

Das — iſt 17“ lang, 22” breit und wiegt 16—20 Ungen 2). 


I) Bechftein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, Bd. 2, Gay. 4. v. Wildungen, Tafden- 
buch v. 3. 1800, V. Meyer, Zaihenbuch, 1. 298: Weißes Waldhuhn. 

2) Petri gibt es für Feiner ald dad Hafelbuhn aus; vielleicht foll es beißen leichter. Ueber 
haupt fcheint man mit der Naturbefchreibung dieſer Federwildart noch gar nicht im Reinen au fein. &o 
fdyrieben a. B. mebrere ſchwediſche und ruſſiſche Ornitbologen dem Hofratb Meyer (Defien Taihenbud, 
a. a. D.), daß fie in ihren Gegenden fein Schneehuhn mit ſchwarzen Zügeln je gefeben hätten; das 
ibrige möge daber von dem unſerigen wol als Art verichieden fein. Nah Retzii Fauna Suecica 
fteht au vermutben, daß ed in Lappland drei verfchiedene Arten gebe. 


BWindelt, I L 


2 Abichn. II. Abth. I. Gay. 1. Schneehuhn, $. 2 


Die Flugelſpitzen. wider bie: auf Die Mitte des 4” langen Schwanzes. 
Der bauchig aufgetrleöene Schnabel. a nur 8” Länge und jchwarzblaue 
Farbe. 

Von den Mundwinfeln bie an die Augen dehnen ſich zur Winterszeit 
Ihwarze Zügel aus; über den Augen warzige, ſcharlachrothe, den Augen 
brauen ähnliche Flecken. Kopf, Hals, Nüden, Schultern und Dedfevern 
der Flügel find roftibraun mit ſchwarzen und aſchgrauen feinen Linien durch— 
ichnitten, bin und wieder weißgefledt; die Flügel, an denen nur vie Schäfte 
der ſechs erften Schwungfevern eine Schwarze Farbe haben, der Bauch, After 
und die fangen Schiwangdedfevern find weiß. Bon ven 14 Schwanzfidern 
find die äußerſten Schwarz, reinweiß eingefaßt, vie mittlern wie der Rüden 
gefärbt. Die ganze Bruft erfcheint graubraun. Die Schenkel, die 1%," 
boben Scienbeine, nebft den mit ſchwarzblauen Nägeln bewaffneten Zeben, 
find mit weißen ftruppigen Federn bejegt. 

Am Fleinern Weibchen it die Warzenftelle über den Augen bläffer 
(gelblihrotb) und weniger groß. Die ſchwarzen Zügel fehlen ganz oder 
zeichnen fih doh nur wenig aus. Der Bauh und unter dem Schwanze 
mehr aſchgrau ald weiß. Die Gefieverfarbenzeihnung ähnelt der der Birf 
benne, indem der ganze Körper vom Schnabel bis zum Schwanze auf einem 
gelbbraunen mit Weiß gemiſchten Grunde, bäufig mit fhwarzen gefchlängelten 
Querſtreifen belegt ift. Alles Uebrige jtellt fih wie am Hahne dem Auge dar }). 

In Deutihland bleiben aud im Winter ſämmtliche Farben fo ziemlich 
unverändert, auper daß ſich bier und da mehrere und größere weiße Flecke 
als in der mildern Jahreszeit zeigen. 

Im Norden hingegen gebt zur Herbſtzeit die Sommerfarbe in Weiß— 
über; nur an den Zügeln und den ſchwarzen Schwanzfedern bleibt fie ſich 
immerwährend gleich. 

Fliegend bewegt fih das Schneehuhn fhwerfällig; laufend verhältniß— 
mäßig viel leichter und ſchneller. Bein Auffliegen macht es wie der Faſan 
ein ftarfes Geräuſch. 

In Deutſchland iſt e8 weniger ſchüchtern als das Birkhuhn, aber 
mebr als das Haſelhuhn. Im tieferen Norden foll feine Zahmheit an 
Dummheit grenzen Im Winter fucht e8 dort Nettung vor feinen Feinden 
dadurd, daß es ſich tief im Schnee verbirgt und fo fih fat todt treten läßt. 
Heller Sonnenſchein ſcheint es zu blenden, und ftarfer Wind ihm fo zuwider 
zu fein, daß es, wie bei beftigen Negengüffen, baumet, und fih an ver 
Seite, wo es geſchützt it, auf einem Afte, dicht am Hauptſtamme drückt 


1) Genaue Angaben über die Naturgefhichte, Figentbümficfeiten und Jagd des Schneehuhnes fins 
den fih in Tſchudi, Thierleben der Alyenwelt, S. 515. Anmerfung zur dritten Auflage. 


Abichn. I. Abth. I. Gap. 1. Schneehuhn, $. 3—5. 3 


Der Laut deffelben ſoll dem Gelächter eines Kindes ziemlich gleich fein; 

Andere fagen, er ähnle dem Geſchrei eines Brunftbirfhes "). 
8.3. Man will behaupten, aber es iſt weder erwielen noch wahr: 
icheinlich (weil dies fonft bei der Walvhühnergattung der Fall durchaus nidt 
ift), daß fih das Männchen nur mit einem Weibchen paare.. Den Grumd 
für die Behauptung des Paarens nimmt man von der Bemerfung ber, daß, 
wenn das Weibchen in der Balzzeit neben dem Männchen erlegt wird, dieſes 
jo jehr an der Geliebten hängt, daß es lieber ein Opfer feiner Zärtlichkeit 
wird, als durch Flucht fih zu retten fucht. 

Die Balzzeit fängt im April an und dauert den Mai bindurd. Im 
Juni legt das Weibchen 7 — 15 gelblihweiße, ſchwarzbraun gefledte Gier 
von der Größe der Taubeneier, in einer auf jteinigem oder moofigem 
Grunde funftlos bereiteten Grovertiefung, und brütet fie muthmaßlich in drei 
Wochen aus. Kaum dem Ei entihlüpft, folgen die Jungen der Mutter 
laufend, und fangen auch unter ihrer Leitung fogleih an, ih Nahrung 
zu fuchen. 

$. 4. Gemwöhnlib halten jih die Schneehühner im Sommer an den 
Hängen ver höchſten Berggipfel unter niedrigen Tannengeſträuchen, Alpen 
rofen oder Beldabjägen und Schneefirnen auf; im Herbſte, Winter und Früb: 
linge ziehen fie ſich in tieferliegende Mittelgebirge; nur in Scandinavien 
und Rußland bewohnen fie die Gebirge, das weiße Waldhuhn dagegen die 
Ebenen, trocdene Wälder und Moräfte. Außer der Balzs, Lege: und Brüte- 
zeit leben beide Gejchledhter, wie das Hafelwild, volf= oder Fettenweije 
beifammen. 

Sie äſen vorzüglih Knospen und Nadeln der Fichte, der Tanne und 
des Lärchenbaumes; außerdem noch Kätzchen, Knospen, Scale der Schöf- 
linge und junge Blätter verfchiedener Laubhölzer, ald der Birke, Aspe und 
Saalweide, befonderd die Knospen der Alpenrofe (Rhododendron alpinum 
et hirsutum); allerhand Beeren, Heidekraut und SKeivelbeerftaudenblätter, 
andere Gebirgspflanzen; auch zuweilen, jedoch felten, Eleine Miftkafer; zur 
Berdauung verfhludfen fie Duarzförner. 

Schwer joll es fein, aber nit unmöglih, fie eingefhränft zu erziehen 
und zu zähmen, wenn man ihnen Ameifeneier, Lärdhenbaumnadeln, Hühner: 
darmfraut, feinen Gebirgsiand und oft friſches Waller gibt. 

$. 5. So wenig der Schade in Betracht zu ziehen ift, melden das 
Schneehuhn anrichtet, jo unbedeutend ift au der von ihm zu ziehende Nuten. 
Zwar fagt Behftein, dad Wilobret, der Jungen vorzüglih, ſchmecke vor- 


1) Beide fo fchr abweihende Meinungen lichen fi ja wol, bis dieſer Gegenſtand beftimmter 
entichieden ift, dahin vereinigen, daß ber gleichſam fachende Laut der gewöhnliche, der andere aber 
der balgende der Häbne fein könnte. 


1” 


4 Abichn. IE. Abth. I. Gap. 1. Schneehuhn, 8. 6. 7. 


trefflih und fomme dem der Hafelbühner gleih; Petri!) Hingegen verfichert, 
ed werde in dem Theile des Nordens, melden er beſchreibt, gar nicht ge: 
fhägt und nur vom gemeinen Manne genoffen. Ginige Grönlänver eſſen es 
nach vorhergegangener ganz orventliher Zubereitung, und da könnte man 
dann wol ihr Gaft fein; wenn es aber wahr it, daß Andere es erft halb 
in Fäulniß übergeben laffen und dann mit Robbenſpeck verzehren, oder daß 
fie das Geſcheide mit Beeren und frifhem Thrane ausfüllen und das Alles 
für Leckerbiſſen halten, jo möchte wol in unjern Gegenden Niemand dieſen 
haut-gout zu fhägen wiſſen. 

Jene Nation bereitet ih aus den befiederten Häuten der Schneehühner 
hemdenartige Ueberwürfe, aud machten, fonft wenigitens, die Schwanzfedern 
verfelben einen Theil ihres größten Staated aus. 

$. 6. Im bödften Norden foll diefes Geflügel die allen Gattungs: 
verwandten angeborene Schüchternheit, im Winter befonders, fo ganz ver: 
leugnen, daß die dortigen Ginmwohner, um feiner habhaft zu werden, nichts 
zu thun nöthig haben, als daß jie, wo eine Kette beifammenliegt, etwas 
höher hinaufflettern und von da aus an Stäben befeftigte Schlingen vor: 
balten. Gin mähiged Geräufb bewirkt dann allgemeinen Aufſtand und 
mebrere Stüd bleiben in den Schlingen hängen. So erzählt man! 

In Tyrol, Salzburg und überall, wo die Gemfenjagd in Schwunge ift, 
wird es oft beiläufig gefhoffen. Dort bat man bemerft, daß es, zum 
erften male und obne Schuß aufgejagt, gemeiniglih nur eine Strecke 
von einigen hundert Schritten fortzieht, dann wieder in einem Straude ein: 
fällt, und da den ſich nahenden Jäger, aber immer nur einen Schuß des— 
felben ansbält, hernach aber ſehr flüchtig wird. 

Uebrigens läßt fih vermutbhen, dan Laufdohnen (von denen in dem 
dritten Gapitel diefer Abtheilung ausführlihb und in der Folge, bei Gelegen— 
beit des Krammetsvogelfanges öfter geiproden werden wird) an den Orten 
geftellt, wo es gern liegt und Aeſung jucht, zum Fange angewendet werden 
fönnten. 

$. 7. Da in Deutſchland, foviel ih weiß, das Geſcheide von feiner 
Fererwildgattung, Schnepfen, Krammetövögel und Lerchen abgerehnet, für 
Leckerbiſſen gehalten, ſondern vor ver Zubereitung bei allen übrigen aus— 
gezogen, d. h. ausgenommen wird, fo will ih bier gleih ein für allemal 
das Verfahren befannt maden. 

Man fhärft nämlih vom After nah der Bruft eine Fleine Deffnung 
dur, ſchiebt dann ein kleines hölzernes Häkchen, von der Seite gewendet, 
im hohlen Xeibe oben über dem Geſcheide bis an die Herzkammer hinauf 


1) Eitbland und Die Eftben, l, 113. 
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und dreht das eigentliche Häkchen dann unterwärts, ſodaß jenes von dieſem ge⸗ 
faßt und mit leichter Mühe rein und ohne Verletzung herausgezogen wer: 
den kann. 

Dies Geſchäft ſowol als das Rupfen muß bei keiner Federwildart 
über Nacht ausgeſetzt bleiben, wenn das Wildbret keinen übeln Geſchmack 
vom Geſcheide annehmen, und wenn durch das bekannte Zehren der Federn 
nicht ein Theil deſſelben und des Fettes verloren gehen ſoll. 


Zweites Capitel. 
Das Moorſchneehuhn. 


Tetrao albus L.}). 


$. 1. Das Moorſchneehuhn, auh weißes Waldhuhn, auf 
Moraftwaldhubn, Weidenſchneehuhn, Thalfhneehuhn genannt, ift 
Öfterd mit dem ihm nahe verwandten gewöhnlihen Schneehuhn verwechſelt 
worden, aber doch von demielben firenge geſchieden 2). 

$. 2. 8 lebt in allen nörbliden Ländern der Erde, ſüdlich verirrt es 
fich zuweilen bis nad) Preußen. Sein Hauptaufentbalt ift aber vom 60. Grad 
nördl. Br. nach Norden. 

Seine Länge beträgt 18”, die Blugweite 25°/,”, das Gewicht ungefähr 
24 Unzen ®). 

Der Schnabel ift ſchwarz, ſehr große ſcharlachrothe Ringe umgeben die 
Augen des Männdyens, jchmälere und weniger bochrothe vie des Weibchens. 

Im Sommer ift das Gefieder des Kopfes, Halfed und Rückens, ver 
Flügel: und obern Schwanzdeckfedern tief orangengelb gefärbt, bäufig mit 
dunfelbraunen Duerftreifen belegt und mit großen weißen Flecken bejegt. 
Weiß find die Schwungfedern, fhwärzlih oder vunfelbraun und nur an ven 
Spigen weiß die Schwanzfedern, ausgenommen die mittlern, deren Poſen 
ganz weiß erfcheinen Sämmtlihe Schäfte der Kielfevern jind fhwarz. Der 
Bauch hat weißes Gefieder; die Stände (Füße) find bid zu ven breiten, 


— — — nn — 


1) Der Inbaft des gegenwärtigen Capitels if fat durdaängig aus Bechſtein's Raturgelſchichte 
Deutfchlands entlebnt. (Bermuthlich ift dies eine von den, $. 2 des vorbergebenden Gapiteld, in der 
Anmerfung, erwähnten drei Echnechubnarten.) 

2) Eine dritte Art Schneebubn, das ſchottiſche (Tetran [Lagopus) scoticus Arisson) fommt 
nur in den Mooren und Heiden Schottlands und einigen Gebirgdgegenden von Wales und England 
vor. Anmerkung sur dritten Auflage. 

3) Eine kleinere Barietät bewohnt in Rormwegen die böditen Berge und heist Berghbubn; Die 
obige größere aber, welde in den ebenen Waldungen lebt, wird dort Waldbuhn genannt, Dies viel 
feicht die dritte Sappländiihe Schnechuhnart. 
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flachen, zum Scharren eingerichteten Klauen mit weißen baarfürmigen Flaum— 
federn dicht beſetzt. 

Vor und im Anfange ded Winterd gehen überall vie angezeigten Ge. 
fiederfarben beim erften Maufern in Weiß über. Zum Schutze gegen die 
Kälte jproßt dann, Schwung: und Ruderfedern ausgenommen, aus jeder 
Wurzel aller übrigen no eine Dunenfeder hervor. Zu Ende des Februar 
beim zweiten Maufern fommen zuerft am Numpfe die Keime des Sommer: 
kleides in Geſtalt brauner Stoppeln hervor, das Doppelaefieder fällt aus 
und die oben bejchriebenen bunten Farben werden von Tage zu Tage mehr 
jichtbar. 

Schüchternheit iſt dieſer Waldhühnerart nur im Herbite, im Winter 
und bis zur Legezeit eigen. Sobald jie Junge bat und bis dieſe vollfom: 
men flugbar jind, foll fie, vorzüglih an gelinden Tagen, äußerſt zahm fein. 

Ihr Flug ift ſchwerfällig und fie ermüdet bei demjelben bald; laufend 
bewegt jie jih verhältnißmäßig leichter. 

Ihr Laut befteht in einem einfadhen, hellen, abgebrochenen Tone, einem 
Lachen ähnlich. In der Balzzeit fhreit das Männden (wie durch die Nafe): 
Kabaub! 

$. 3. Gewiſſe Erfahrungen, ob die weißen Waldhühner in Polygamie 
oder Monogamie leben, find bis jegt noch nicht gemacht. Analog von an 
dern Arten gleicher Gattung auf diefe zu fchließen, ift Letzteres mol nicht der 
Fall, obgleih, wie beim Schneehuhne, die Anhänglichkeit des Männdyens an 
das Weibchen, infofern dieſe audy nad der Balzzeit noch ftattfindet, Paarung 
ahnen ließe. Wahrſcheinlich tritt die Balzzeit ein, fobald der Fränkliche Zu: 
fand, in welchem ji jeder maujernde Vogel befindet, im Srühjahre ge: 
hoben ift. 

Das befruchtete Weibchen macht jih ein Funftlofes Neſt auf der Erde 
und legt neun bis elf ſchwarzbepuderte Gier. Wohnt es in der Nähe ver 
offenbaren See, jo findet man die Nefter meiftentheil® an den Ufern. 

$. 4. Die Mutter bleibt pflegende Beſchützerin der Jungen, bis biefe 
vollfommen flugbar und ausgewachſen find. Bis dahin lebt jedes Volk 
(Bamilie) abgefondert. Erft im October ziehen fih die Völker in Ketten, 
welche nicht jelten aus 200 und mehr Individuen befteben, zufammen, welche 
(jo ſehr dieſes Geflügel überall in der mildern Jahreszeit den Aufenthalt 
zwifchen den Gebirgen, wo niederes Gefträud vegetirt, jedem andern vor: 
zieht) dann nad waldigen Ebenen herabgehen. Im Norden begeben ſie ſich 
zur Winterszeit an die Küſten, wo der Wind den Schnee von den Felſen 
weht, weil dort die beſte und vielleicht einzige Gelegenheit ſich darbietet, 
Aeſung zu erlangen. Dieſe beſteht in Gebirgs- und Waldbeeren, Knospen 
und Blättern von Bäumen und Sträuchern. In Lappland wird ſie ihnen 
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vorzüglih durd die Knospen der Zwergbirfe (Betula nana L.), und in 
Grönland durd die Krähenbeeren (Empetrum nigrum) gewährt. Immer 
aber halten jie beim Aefen eine Zeit lang inne und lie ih während dieſer 
Pauſe wieder zufammen. 

$. 5. Um diefe von allen NRaubtbieren und Raubvögeln grauſam und 
unabläjjig verfolgten Thierchen vor gänzlihem Untergange zu ſchützen, forgte 
die immer gütige Natur dafür, daft fie ein Winterkleiv erbielten, welches 
gleiche Zarbe mit dem der Berge und Gbenen, der Wälder und Küften in 
jenen fältern, von ibnen bewohnten Gegenden bat. Noch mehr! Sie lehrte 
fie, ſich noch befler zu verbergen, indem ſie ihnen das Vermögen verlieh, 
vermeittelft ihrer jtarfen und breiten Nägel jih in den Schnee einzugraben 
und unter demjelben lange Gänge zugubereiten, in welden fie zur Nachtzeit 
Sicherheit und Ruhe ſuchen und finden. Am Morgen erjt fommen fie ber: 
vor, fliegen gerade aufwärts in die Yuft, ftäuben dadurch den Schnee von 
den Flügeln, rufen jih dann zufammen und bringen den übrigen Theil des 
Tages im gefelligen Vereine zu. 

$. 6. Das Wildbret foll ein vortrefflihes Gericht liefern. Im Winter 
werden jie in Norwegen zu Taufenden gefangen, nit nur frifh nah Ber: 
gen und weiter noch bi nah Stockholm zu Marfte gebradt, ſondern auch, 
balb geröftet, in Fäſſer gepackt und weiter auswärts verjenvet. 

$. 7. An gelinden Tagen, wo fie, wie ſchon gejagt, nicht ſchüchtern 
find, müßte ein guter, dazu angeführter Hühnerhund dem Waidmanne bei 
der Jagd auf weiße Waldhühner vortrefflihe Dienfte thun. Wäre aber im 
MWinter die Witterung aud fo, daß fie anfänglid Hund und Jäger nicht 
ausbielten, jo würden jie doch, irgend raſch verfolgt, bei ihrem ſchwerfälligen 
Fluge bald ermüren und feiter zu liegen anfangen. Außerdem foll, wenn 
fie aufftieben, der nahgeahmte Laut eined Raubvogels fie jo in Schreden 
fegen, daß fie augenblidlih wieder einfallen und feit ſich drücken. Alles bie 
hierher Geſagte ift auf die Schiefjagd anwendbar, zu deren Ausübung die 
Flinte mit Schrot Nr. 5 zu laden fein würde. 

Gewöhnlicher noch werden fie in Negen gefangen, melde aus Bindfaden 
beiteben und 20’ ins Gevierte halten. Dieje werden hinten mit Hafen an 
der Grove befeftigt I), vorn aber durch zwei ſenkrecht an den Ecken aufgerid: 
tete Stäbe in die Höhe gehalten. Die am untern Theile jeden Stabes an— 
gefchleiften gleihlangen Keinen faßt eim im gewiſſer Entfernung außer dem 
Winde gut verborgener Mann zufammen und gibt Acht, wenn die von meh: 
veren Leuten vorfichtig rege gemachten Waldhühner in größerer oder geringerer 





1) An den Seiten und vorn werden fie wahrſcheinlich durch irgend etwas beichwert und Stäbe ein 
gezogen, 
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Zahl unter das große Decknetz laufen. Wird das Rücken an der Leine nicht 
übereilt, aber auch nicht zu lange verſchoben und recht raſch bewerkſtelligt, 
ſo fängt man oft 50 und mehr Stück auf einen Zug. 

Die Lappländer bauen Hecken aus Birkenzweigen, laſſen kleine Oeff— 
nungen in gewiſſen Abſtänden und hängen Schleifen hinein. Wollen nun 
die nach dem Geäſe kommenden Waldhühner durch die Lücken, ſo bleiben ſie 
in den Schlingen bängen. 

Dies fann man ald Fingerzeig betrachten, daß Hängedohnen und Leim: 
ruthen (von denen in der Folge beim Krammetsvogelfange die Rede fein 
wird), unter den Bäumen und Sträudern, wo dieſes nicht ſehr Fluge Ge— 
flügel einfällt, gehörig angebracht, gute Dienfte leiften müßten. 


Drittes Capitel. 
Die Waldſchnepfe. 


Scolopax rusticola L. ®). 


$. 1. Der Zeitraum, während deſſen fowel im Frühjahr als im 
Herbft in unfern Gegenden Waldſchnepfen gefunden werden, beißt der 
Schnepfenzug. 

Wenn fle im Frühjahre Abends und Morgens hin- und berziehen, fo 
jagt man: fie find auf dem Stride, oder jie jtreichen; im Herbſte 
hingegen behält man die Ausdrücke ziehen und Zug bei. In der zuerft: 
genannten Jahreszeit wird ein Weibchen oft von mehreren Männchen verfolgt; 
ſucht nun von dieſen eind das andere zu verdrängen, fo beißt dies: fie 
ſtechen auf einander. 

Statt Nahrung ſuchen, braudt man gleihfalld den Ausdruck ftehen. 

Wenn ſie ih im Holze niederlaffen, fo fagt man: fie fallen ein. 
Auh liegen fie, fie figen nicht auf der Erde, j 

$. 2. Die Waldfhnepfe wird fonft auh gemeine Schnepfe, Groß— 
fhnepfe, Eulenkopf, Holz-, Buſch- oder Bergſchnepfe, Schneppe 
und Waſſerrebhuhn genannt. 

Sie gehört zur Familie der Schnepfen (Scolopacidae), der Ordnung 
der Sumpfvögel (Grillatores). Sie iſt in der Regel Zugvogel. 


I) v. Wildungen, Taſchenbuch v. I. 1801, IV. Bechſtein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, 
Bd. 2, Gay. 14. Meyer, Taſchenbuch, II, 361. Mit Intereſſe wird jeder Jäger Die ausgezeichnete 


ns: „Die Mafdihnepfe‘, in Diegel, Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd, Abtb. 1, 
S. 166, leſen. 
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$. 3. Als die eigentlihe Heimat der Zugvögel find wol die Gegenden 
anzunehmen, mo jie gewöhnlicherweiſe niften und Junge ausbrüten. Nach 
diefer Regel ift die der Waldſchnepfe unftreitig in ben nördlichen und nörd— 
lihiten Gegenden Europas und Aſiens bis nad Island und Kamtſchatka 
hinauf zu ſuchen. Den Winter bingegen bringen jie in den ſüdlichſten Theilen 
von Europa nicht nur, fondern auch in Afrika zu; ja, fie verbreiten ſich 
dann auch auf allen warmen Erdſtrichen, bis nah China, Japan und an 
die Goldküſte binab, 

In Sachſen und Anhalt, auch im Hannöveriſchen, wo der Berfaffer 
Gelegenheit hatte, die Jagd auf Waldfchnepfen zu betreiben, gab ed wäh— 
rend des Zugs awei Arten verfelben. Nämlich 

1. eine fleinere, von welder das Männchen, von der Schnabelmurzel 
an gerechnet, in der Ränge 10”, in der Breite, von einer Flügelſpitze zur 
andern, 18 — 19” maß; und 

2. eine größere, wovon das männliche Gefhleht 2” länger und 3— 
4” breiter ward), 

Erftere findet man ſowol beim Frühlings- ald beim Herbftzuge zuerft, 
aber minder häufig als die leßtere, melde immer den Beihluß macht. 

Bei beiden Arten ift der gerade, dünne und biegfame Schnabel 3 — 
34" lang; der obere zwifchen den länglih runden Nafenlöchern, welche 
diht an der Wurzel liegen, ftärfer, nah der Folbigen Spige zu immer 
ſchwächer gerieft, auch merflih länger, aber nit breiter ald ver untere. 

Da man die größere Waldſchnepfenart am häufigften bei uns findet, 
fo foll fie, von ihr aber das Männden deshalb ausführlih beſchrieben wer- 
den, weil auch bei viefer Federwildart die Zahl des meiblihen Geſchlechts 
von der ded männlichen bei weitem überftiegen wird. Dod werde ich nicht 
verfäumen, die Barbenauszeihnungen an beiden Arten und Geſchlechtern an: 
zuführen. 

Der Oberſchnabel des Männchens erjcheint an der Wurzel und bis zur 
ſchwärzlichen Spige herab ſchmutzig-fleiſchfarben, der untere bid auf die 
bräunliche Spitze Arüngelblih; beide Theile haben an der Spige einen grau: 
bräunlichen Punkt. 

Dicht unter dem von vorn nach hinten gewölbten Scheitel des verhält. 
nißmäßig Fleinen, an ven Seiten edig- gefanteten Kopfs ftehen die großen, 
dunfelbraunen, faft ſchwarzen, ftark glänzenden und bervorliegenden Augen. 

Die Stirn ift bid zwiſchen die Augen mit aſchgrauen, rötblichgelben 
und ſchwarzen furzen Federn in ziemlih gleicher Mifhung beiegt. Vom 


I) Die mittlere, welche v. Wildungen in feinem Taſchenbuche v. I. 1801 anführt, ift mir 
nicht vorgefommen. 
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Schnabelwinkel bis zum Auge dehnt jih ein ſchwarzbrauner Strih aus. 
Geſicht und Wangen find weißlib, ſchwarz geiprenfelt. Aus vier ſchwarz— 
braunen und drei voftgelben Querbändern beſteht die Zeihnung des Scheitels 
bis zum Naden herab. Das Genick, ver obere Theil und die Seiten des 
Haljes baben roftgelbe Grundfarbe und ſchwarzbraune Querſtreifchen. 

Der Oberrüden iſt rotbbraun, bin und wieder ſchwarz punftirt, mit 
feinen ſchwarzen Duerlinien belegt. Zwiſchen diefen Yinien und Punkten 
find ſchmutzigweiße und größere ſchwarze Flecken ſichtbar. 

Der Unterrücken und die ziemlich langen Deckfedern des Schwanzes find 
roftfarben, braunfhwarz querüber bandirt. Der kurze, nur 21," Lange, 
abgerundete Schwanz beſteht aus 14 Federn; oberwärts find fie jchwarz, 
weiter unten aſchgrau, und am Rande mit dreiedigen rotbbraunen Fleckchen 
beiegt. Die Schulterfevern haben gleihe Grundfarbe mit dem Nüden, nur 
an den Spigen große ſchmutzigweiße Flecken, welde hinten am Flügel weg 
ein Band bilden. Die obern Blügelvedfevern find rotbbraun, ſchwarz, grau 
und röthlichgelb gebändert und geftreift. 

Die vorderfte Schwungfeder ift mit ſchwarzen, roftrotben und weißen 
Flecken geziert; die folgenden meift dunfelbraunen haben an der äußern 
Fahne größere roſtrothe, an der innern Fleinere gelbgraue, gezadte Flecken; 
die mittlern jind von gleicher Grundfarbe, auch ebenjo gezeichnet, nur ver- 
längern ſich die gezackten Flecken; die legten jind wie der Rücken gezeichnet. 
Die Keble iſt weiplih, ſchwarzbraun geiprenfelt, Vorderhals und Bruft grau: 
weißlih, roftröthlih und. braun gefleckt. Bauch, Seiten und Schenfel, nebſt 
den Dedfrdern der Unterflügel find gelblibweiß, alle genannte untere Theile 
des Körpers dunkelbraun leicht durchwellt, die Seiten außerdem noch roftgelb 
einzeln gefleft. Die langen untern Dedfevern des Schwanzes haben, außer 
den weißen Spitzen und einigen ſchwarzen, ſpitzwinkelig zufammenlaufenden 
Striben, roftgelbe Barbe. 

Die Stände (Beine) jind vom unbefieverten Knie bis zu den Buß: 
gelenfen 1%," lang, bei ven Alten mit gelbröthliher, vorn geſchilderter, 
fonft überall neßförmiger Haut überzogen; die Zehen ebefjo gefärbt und mit 
furzen fhwarzbraunen Nägeln befegt, aber nicht, wie bei den meijten Sumpf: 
vögeln, durch eine Spannbaut verbunden. Die mittelfte migt 11,”, die 
nah hinten gefehrte 1,"; letztere Recht näher an der Bere ald bei den 
Wafferichnepfen. 

Die Eleinere Walpfchnepfe. ift durchaus dunkler von Farbe, überall 
mehr mit ſchwarzen Punkten und Strihen gezeichnet, bat einen etwas für: 
zern, fajt ganz aſchgrauen, einzeln mit braunen und roftgelben Punkten be: 
jprigten Hald und bläulihe Stände. 

Bei beiden Arten unterjcheidet jih das Weibchen vom Männden nidt | 
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nur dadurch, daß es ftärfer ift, fondern es bat auch durchaus blaffere Bar: 
ben, eine weniger weiße Bruft, viele ziemlih große weiße Flecken auf ven 
Dedfedern der Flügel und einen ver Yänge nad ununterbrochen berablaufen: 
den weißen Strid auf der ſonſt ebenſo wie am Männchen gefärbten vor: 
derſten Schwungfeder. 

In Rückſicht ver Gefiederfarbe findet man in Gegenden, wo die Wald: 
ihnepfen jehr Häufig find, verſchiedene Spielarten, 3. ®. ftrobgelbe, ganz 
weiße, weiße mit braunen Flügeln und röthlichem Kopfe; folde, 
weldbe mit Sleden aller Schnuepfenfarben unorventlih geſcheckt 
jind, ji aber befonderd durh weiße Punfte auf dem Nüden und ven 
Schultern auszeihnen; endlihb aud weißgeflügelte, übrigens wie Die ge: 
wöhnliche gefärbte. 

Nächſt den genannten Varietäten führt Bedhftein !) noch eine an, 
welche er vor einigen Jahren ſelbſt ſah: „Diefe Schnepfe batte einen gelb: 
weißliden Kopf bis auf den wie gemöhnlih bandirten Hinterhals, weißen 
Rüden, Schulterfevern und Dedfevern der Flügel; der Unterleib war weiß 
mit kaum fihtbaren dunfeln Querlinien gezeichnet; die graubraunen Schwung: 
federn hatten roftgraue Flecken, die dunfelbraunen Schwanzfedern große 
weiße Spitzen.“ 

Die Waldſchnepfen bewegen fih im Laufen ziemlich ſchnell, aud im 
Fluge raſch, aber regulär, d. b. fie jchlagen nicht oft Hafen, fondern ziehen 
eine weite Stredfe in gerader Richtung und gleiher Höhe fort, außer in der 
Balzzeit und wenn fle aus dem hoben Holze auf ein junges Gchau kommen. 
Dod wird es ihnen ſchwer, gegen den Wind fortzufommen. 

Ob fid an ihnen gleih Fein Sinn befonders alıszeichnet, fo fann man 
dod auch nicht fagen, daß die Natur fie in Nüdjiht des einen oder des 
andern vernachläſſigt hätte. Der Taftjinn und der des Geruchs ſcheinen die 
ihärfiten zu fein, da jie ihre Aeſungsmittel tief aus der Erde hervorholen 
und fie entweder oben jhon wittern, oder beim Stechen auch zugleich durd 
den Schnabel fühlen müſſen. 

Sie find fhüchtern und furchtſam, ergreifen aber nicht leicht die Flucht, 
um jih den Nachitellungen ihrer Feinde zu entziehen, ſondern drücken fid 
gemeiniglih, indem fie zugleih den Hals einziehen und den Schnabel gerade 
vorwärts ſtrecken. Werden ſie dann nicht dur ihre großen, glänzenden 
Augen verrathen, fo hält es jchwer, fie, felbjt wenn der Hühnerhund vor: 
fteht, zu erbliden, weil ihre Gefiederfarben theild dem Erdboden, theild dem 
trodenen Laube gleihen. Wenn fie aufftehen, entziehen ſie ſich dadurch oft 
dem Schuſſe, daß fie eine ziemlihe Strede hinter einem Strauche oder 
Baume, welher zwifchen ihnen und dem Schügen fteht, fortziehen. 


) In feiner gemeinnügigen Raturgeichichte Deutihlands, erite Aufl, HI, 107, 
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Nur im Frühjahre, Morgens und Abends auf dem Striche, zumeilen 
aud beim Aufitehen, geben fie einen Yaut von fid, nie im Herbſte 1). Die: 
jer ertönt aber nicht, wie fo viele Naturgeihichtihreiber jagen, wie kätſch, 
kätſch, fondern, obgleih auch dieſe Verſinnlichung nicht ganz treffend if, 
wie püiß, püiß?) Diefer weit hörbare Ton wechſelt, wenn ver Be 
gattungätrieb erwacht, an mwärmern, befonderd regnigen Morgen und Aben- 
den, mit einem laut und tief quarrenden ab, gebt aber, wenn, wie oft 
gefhieht, mehrere Männchen einem Weibchen auf dem Striche folgen und 
auf einander flehen, in ein kreiſchendes Gequietſch über. Baft wie dieſes 
ertönt auch der Schmerzendlant. 

Obwol das höchſte Lebensziel mit Gewißheit nicht zu beftimmen ift, fo 
glaube ih doch, daß fie, gegen anderes Gerlügel, nicht alt werden, theils 
weil ihnen, ſelbſt im Gi, überall jehr nachgeftellt wird, theils weil fie fo 
weichlih find, daß fie auch bei einer für andere Wildarten nicht abſolut tödt— 
lihen Verwundung leblos berabflürzen. 

$. 4. Die Waldfchnepfen madhen ihre weiten Wanderungen (in unfern 
Gegenden wenigftens) ?) zur Nachtzeit, am liebjten wenn der Mond ihnen 
leute. Wenn in den nördlichern Gegenden, welde fie im Sommer be: 
wohnen, zu Ende September ver erfte Schnee fällt, treten fie bei Nord— 
oder Norvojtwinden ihren Herbitzug einzeln an, und treffen deshalb zu 
diefer Jahreszeit nicht gar haufig auf einmal bei und ein. Wielleiht bält 
ih dann Feine länger ald einen Tag an dem Orte auf, wo ſie am Morgen, 
um auszuruben, einfiel, jondern die, welche man täglich findet, find wahr: 
fcheinlih immer neue Ankömmlinge. Je fhöner die Witterung ift, defto 
fürzere Stationen legen fie muthmaßlid zurück, da zu diefer Zeit ihre Gor: 
pulenz ihnen öÖftere Ruhe nötbig macht; defto längere aber, wenn ihnen auch 
unfer Klima zu rauh zu werden anfüngt. Daher mag es wol fommen, 
daß fie, wenn zeitig ftarfe Nachtfröſte eintreten, oft jhon zu Ende Detober, 
wenn aber der Herbft fein Recht behauptet, unfere jchönfte Jahreszeit zu 
jein, erft in der Mitte des November und ganz verlajjen, 

In der Gegend, wo fie den Tag über gelegen haben, flreiden fie 
Abends, fobald der Abenpftern fichtbar wird, nur furze Zeit herum, fallen 
dann wieder ein, fuchen und nehmen. noch einige Aeſung und jegen, durch 
diefe aufs neue geitärkt, die Reiſe fort. 


I) Im Herbfte 184 erfuhr ich won zwei auperläffigen Männern und braven Jägern, daß fie lürzlich 
Schnepfen in der Suche beim Auffſtehen leiſe, nad Art der zahmen Hübner, baben fafern hören; doch 
immer nur in zwei Silben. 

2) Im untern Mainfreiie des Königreihs Baiern bört man das Püiben viel feltener als in 
Sachen. Anmerkung zur aweiten Ausgabe. 

3) Hiermit vergliden Die ®emerkung des Dr. Meyer in v. Wildungen, Waidmannd Heier 
abende, IH, 124, und I, 68 fa. ° Anmerkung zur zweiten Ausgabe. 
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Höchft felten, und ſicher nicht aus freiem Entſchluſſe, geſchieht ed, daß 
eine bei und übermwintert, fondern dies Ereigniß it, meiner Meinung nad), 
wol faft immer als Folge eines natürlichen Kräuklichkeit oder leichten Schuß 
verlegung anzuſehen. Dod ereignet fih das Verbleiben (wie im Winter 
von 1807— 1808 in Sadien) auch dann, wenn die Schnepfen bei reinem 
fhönen, milden Herbfte länger als gemöhnlid auf dem Zuge jich verweilen 
und von einem ftarfen, anbaltenden Schnee überraicht werden. 

Im Frühjahre beſuchen fie uns auf ihrer Heimreiſe deſto früber, je 
zeitiger der Winter weicht, ſodaß man die erften zuweilen jhon im Februar, 
gewöhnlih aber im März finde. Weht der Wind zu dieſer Zeit aus Sü— 
den, Südweſten oder Weiten, fo kommen jie jtarfzäbliger auf einmal an 
ald beim Oſt- oder Nordwinde; verweilen ſich aber auch dann, wenn jie 
nicht durch Schneegeftöber und Stürme aufgehalten werden, um jo weniger, 
und machen deſto ftärfere Tagereiſen, weil dad herannahende Lege- und 
Brütgeihäft fie zwingt, den Gegenden, wo fie jelbiges gewöhnlich verrichten, 
zuzueilen. Je fhöner und wärmer die Nächte find, je heller der Monv 
ſcheint und je Später der Frühjahrszug anfängt, deſto eber * er zu Ende, 
ſodaß er unter dieſen Umſtänden oft kaum drei Wochen dauert 

Dann ſtreichen ſie mit ſinkendem Tage und in der Morgendämmerung, 
bei ſtürmiſcher, rauher Witterung, ſtumm, oder doch nur von Zeit zu Zeit 
püitzend, hoch in der Luft und ſchnell; bei warmer hingegen, vorzüglich 
wenn es ſanft regnet, tief, langſam, ununterbrochen laut, kürzere oder län— 
gere Zeit umher, je früher oder ſpäter ſich Männchen und Weibchen zuſam— 
menfinden, und je mehr oder weniger beide der Ruhe bedürfen oder ſich 
darnach ſehnen. 

Zuweilen, doch nicht ſehr häufig, verwechſelt ein Paar Schnepfen von 
der größern Art, welches ſich unter verliebten Tändeleien zu lange verweilt 
hatte, ſeinen gewöhnlichen Sommeraufenthalt und niſtet, legt und brütet bei 
uns, zieht auch ſeine Jungen meiſt glücklich groß. Wird aber der ganzen 
Familie oder einem Theile derſelben das Leben gefriſtet, ſo gehen ſie ſämmtlich 
beim nächſten Herbſtzuge mit fort. 

Sonderbar iſt es, daß die Waldſchnepfen in den Revieren, welche ſie 
beſuchen, ſo lange als das in denſelben befindliche Holz nicht zu große Ver— 
änderungen erleidet, den einmal gewohnten Zug immer wieder wählen. 

Um liebſten ziehen und ſtreichen fie über mäßig dicht und hoch beftan- 
denen Laubholzrändern, welhe von MWiefen, jungen Gehauen und Laden be: 
grenzt find, im bergigen Gegenden aber in ven Thälern }). 





I) Rod will id bier Iagdliebbabern einen Fall erzäblen, der mir nur ein mal vorgekommen ift. 
Im Jabre 1803 fuchte ich in Geſellſchaft mebrerer Jäger am Nachmittag beim ichöniten Früblingewetter 
nah Scnepfen. Wir verweilten uns länger als es unier Boriaß war, und Fonnten einen andern Theil 
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Schlieflih muß ih bemerken, daß in Gegenden, wo irgend eine Lauch— 
art (Allium) wild wählt, ver Frühjahrszug aufbört, jobalo dieſe Pflanze 
im Holzboden bervorzufproffen anfängt. 

$. 5. Während ihres Frühjahrszuges balzen fie zugleich. Wahr— 
iheinlih ift der püigende Yaut, welchen beide Geichlechter auf dem Stride 
hören laffen, ein Zeichen des erwachenden Begattungstriebes, durd welches 
die gegenfeitige Annäherung bewirft und erleichtert wird. Wenn ſie nad 
einigen Tagen wirflib im Balz begriffen fino, fommt noch das Quar— 
ren binzu. 

Saft jcheint es, als ſtünde gegen Abend, wenn der Strich beginnt, das 
Weibchen am frübejten und jedesmal püigend auf). Ih babe mehrmals 
bemerkt, daß es, fortjtreihenn, kaum zwei mal diefen Laut geäußert hatte, 
ald aus dem unter ibm befindlihen Gehölz andere Schnepfen, vermutblid 
männliche, gleih auarrend fih erhoben, ver erftern ebenio abwechſelnd 
püigend und quarrend laut wie diefe eilig folgten und bald in nebenbuble: 
riſche Streitigkeiten verwickelt, quietihend auf einander ftahen. Wenn die 
vorderjte einfiel, folgte ihr blitzſchnell die nächſtkommende, während die übri 
gen fortfirihen. Gewiß war dies die Scäferftunde, in welder beide ganz 
in der Stille fih, für den nächſten Sommer wenigftens, paarten. Freilich 
fonımt der Ball ſehr bäufig vor, daß diefer zärtlihe Verein früher als er 
follte durdy den Tod eines oder des andern Theild getrennt wird, und dann 
mag wol ver zurückbleibende eben nicht fäumen, neue Bande zu knüpfen. 
Den Weibchen kann dies um fo weniger fehlen, da ih auf den erjten Winf 
Gompetenten genug melden; es kommt nur darauf an, ob fie frenge und 
efel in ihrer Wahl find, oder jich dem erften beften bingeben. 

Unglüdliher it das arme Männchen daran, weldiem vie Geliebte durch 
den Tod entriffen wurde; denn bei der weit geringern Zahl der Weibchen 
bleibt ihm nichts übrig ald dem ihm zunächſt aufitoßenden ih an den Hals 
zu werfen, wenn ed das PBeinliche des Witwerftandes zu ertragen nicht vermag. 


des Mevierd, wo wir und auf den Strich anftellen wollten, nicht erreiben. So febr wir nun aud 
überzeugt waren, dab da, wo wir und befanden, der Zug ſchlecht fein würde, fo mäblten wir uns doch 
Plaͤtze. Es war ſchon fehr Dürer, als ich nicht weit von mir mebrere Schnepfen ununderbroden püiken 
und quarren hörte, und dennoch ſah ich auch nicht eine. Endlich fam der Jäger vom Revier, ein ſehr 
erfahrener. geihidter Mann, um mid; abzurufen und fagte mir: ed wären drei Stück weit bei ibm 
vorübergeftrichen, im Holge eingefallen, dann auf die Wiefe beraus und unaufbörlid [aut febr 
patbetiih neben und binter einander bergelaufen, obne daß eine davon nad Aeſung geſtochen bätte, 
Uebrigens wäre es weder zu einem Pegattungsact, noch zu eiferlüchtigen Bänfereien gefommen. Kalt 
vermutbe ich, alle drei waren Männchen, aber iu ermüdet, um noch weiter treiben au fünnen, und 
doch nicht fo ſehr, daß fie fih nicht nad dem Weibchen bätten febnen follen. Um wo möglicd eins ber 
beisufoden, lieben fie fib hören, umd gewiß würden fie ſich nicht ganz gütlich verglihen baben, wenn 
ihr Wunſch erfüllt worden wäre. 

1) Nicht nur die oben folgende Beobachtung, fondern auch die, dab, wenn die worderite von meb+ 
reren binter einander berziebenden Schnepfen erlegt ward, Diele allemal die $. 3 angegebenen weib- 
lichen Auszeichnungen, jede der folgenden aber die männlihen an ſich trug, bat mich in der geäußerten 
Meinung beieftigt. 
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Naht bei dem befruchteten Weibchen die Legezeit heran, jo ſcharrt es 
auf den trodenen Stellen großer, dicht mit Holz beftandener Brüder, auf 
der Erde, oder auf bemoojten erlenen Böden eine Vertiefung, macht einen 
fleinen Rand von dünnem Reiſig darum und füttert jie mit einigen Halmen 
aus. Im dieſes Funftlofe Neft legt e8 im Mai drei, vier, höchſtens fünf 
nicht ſehr geipigte, ſchmutziggelbe, blaßviolet und ſchwarzbraun punftirte Gier. 
In der Regel geſchieht Died alljährlih nur ein mal, zumeilen aber, wenn die 
Gier in den erjten Tagen weggenommen werden, auch wol wiederholt; doch 
fteigt dann die Zahl derfelben nicht über drei ?). 

Zur Vollendung des Brütgefhäftd halten neuere Schriftfteller 14 bie 
16 Tage für binlänglih; Döbel Hingegen fagt, erft nab 21" ITagen kämen 
die Jungen aus. Genau über dieſen Gegenitand etwas zu beflimmen, grenzt 
wol, bei der Schwierigkeit, genaue Beobahtungen anzuftellen, faft ans Un: 
mögliche; aber verhehlen will ich es dennoch nidt, daß mir die Behauptung 
des leßtern deshalb am meiften für fih zu baben fcheint, weil andere Feder: 
wildarten von fajt gleicher Stärke in fürzerer Zeit nit ausbringen. 

Bon allen Scriftftiellern, welde ich zu Rathe zu zieben Gelegenheit 
hatte, erklärt fich Fein einziger darüber, ob dad Weibchen beim Brüten vom 
Männchen abgelöft werde oder nicht. Es fei mir daher erlaubt, bier die 
Wahrnehmungen zu erzählen, durch welche ich veranlaßt wurde zu glauben, 
daß ed geichebe. In einem Bruche, welder fih an dem Buße einer Anhöhe, 
deren Böſchung id oft zum Anſtande auf Damwild benutzte, binzog, niftete 
ein Paar Schnepfen. Während der Brütezeit firih eine jedesmal Abends 
und Morgens nicht lange, und nur über dem Bruce, welden ich ganz 


1) Die Angabe, dabsdie Brütezeit in den Monat Mai falle, muß, vielfältigen Erfabrungen meines 
Freundes, des Forftratbs Fiſcher zu Harlörube aufolge, dabin berichtigt werden: 

Bon denjenigen MWaldichnepfen, welche bei und — befonders im ſüdlichern Deutihland — den Eom- 
mer über bleiben, machen viele zwei Gehecke, und zwar Das erfte Belege zu Anfang des Monats 
April, oit ſchon zu Ende des Monats März; das zweite zu Ende des Monats Juni oder gu Anfang 
des Monats Juli. 

Beweis. Man findet far alljäbrlih während der Augzeit im Krübling, oder gleich darauf, im 
Badiihen Nefter mit Eiern (der Berfafler war dabei zugegen, ald an der kurheſſiſchen Grenze des 
Königreichs Baiern im Monat März eine Schnepfe auf der Suche geſchoöſſen wurde, unter mweldyer 
man ein im Niederfallen aus der gemeinſchaftlichen Kloafe berausgetretened, vollfommen bis 
zum Legen ausgebildete Ei fand; aud im Frühling 1821 fand man im Monat April bei der Suche 
mebrere brütende Weibchen). Bergl. Sylvan, 1819, S. 142 u. 143. 

Am 25. April 1821 wurden zwei junge flünge Waldfdinepien und am 9. Mai d, 3, drei der 
aleihen nach Karlsruhe geliefert — offenbar Sprößlinge des erſten Gehecks; dagegen erbielt Forſtrath 
Fiſcher am 17. Juli 1820 zwei ganz junge Schnepfen im MWollffeide, die ohne Zweifel Früchte des 
weiten Gebeds waren. R 

Eine andere nicht minder intereffante Wahrnehmung meines genannten Freundes befagt, das nicht 
nme die Waldſchnepfe, fondern auch die ganze Gattung Scolopax, einer doppelten Maufer 
unterworfen iſt. 

Beweis. Die- Berjhiedenbeit der Gefiederfarben zur Frühlingszugteit, bei mehr ala hundert 
verglihenen Eremplaren (der Verfaſſer bat dieſe gleichfalls an den Waldichnepfenerftlingen. und bei 
vielen während der Zugzeit unterjuchten Eremplaren auch das noch bemerkt, dab Die Zahl der 
Schwanzfedern nicht gleid war). 


16 Abfchn. IT. Abth. I. Gap. 3. Waldſchnepfe, $. 6. 


überjeben Fonnte, laut quarrend und püigend herum und fiel dann in der 
Nabe des mir befannten Neſtes ein. Baft in demfelben Augenblick ftieg 
wahricheinlih Die andere auf, machte eine weitere und längere Tour, fiel 
aber nicht gerade immer da wieder nieder, mo fie jih erhoben batte.. Dies 
leitete mich auf vie Vermuthung, daß eritere den Plag der legtern eingenom: 
men baben möchte, wenn diefe die Gier verließ, um fic Bewegung zu machen 
und Aeſung zu ſuchen. Aud war das Neſt wirklich bejegt, ald ich einit, 
während die zweite zog, mich hinanſchlich. Der wechſelsweiſe Zug der Alten 
dauerte auch dann noch fort, als die Jungen fhon audgefrocdhen waren. So: 
wie dieſe flugbar wurden, flrichen fie, von beiden Aeltern begleitet, anfänglich 
fürzere, hernäh längere Zeit umber, wobei Mutter und Vater bis zum 
Auguft wie im Frühling quarrend laut blieben, dann diefen Laut jeltener 
und beijer auögaben, bald darauf ganz verſtummten 1), 

Noch che ich eine andere Schnepfe im Herbſte fand, verließ Die ganze 
Samilie, welche ih abſichtlich, um Bemerkungen zu machen, geihont hatte, 
dad Nevier. 

$. 6. Die Aeſung der Waldſchnepfen befteht vorzüglid aus allerlei 
kleinen Miftkafern, Inſecten und deren Larven, nadten Scneden, Regen: 
mwürmern und Gromaden; nur im Brübjahre, wo fie auf ihrem Rückzuge 
dies Alles weniger häufig, zumeilen auch gar nicht finden, müſſen jie jich 
meiftentbeild mit halbverfaulten Graswurzeln, melde fie aus der aufgethauten 
lockern Erde und dem Schlamme an den Hleinen Gewäflern, Laden und 
Sümpfen, die im Wiederfcheine liegen, bervorzieben, begnügen. Diefe frugale 
Koft ſowol als die mehr beichleunigte Reife und das gleichzeitige Balzen 
machen, daß fie zu diefer Jahreszeit oft ſehr ſchlecht, im Herbſte hingegen, 
wo ihnen die nabrbaftefte Aeſung nirgends fehlt und ihr Zug nur langjam 
vorwärts gebt, faſt immer fett, in trodenen Jahren aber mindeftens gut 
an Wildbret jind ?). 

Aus dem Oefagten erklärt jih zugleih, warum im Herbſte die Wald: 
ihnepfen am liebften in den erbhabenern, mit Viehherden bezogenen birfenen 
Stangenhölzern, beſonders wo gangbare Triften und hutbare Wieſen in der 
Nähe find, auch in Weidenhegern einfallen; da man jie im Frühjabre bin: 
gegen in kiefernen Stangenbölgern, aus melden die Nadeln nicht weggeharkt 
werden und wo daher der Froſt weniger eindringen fonnte, am früheiten, 
nachher aber mehr in warmen, gut mit Holz beftandenen Brüden und in 
feucht gründigen Laubholzdiſtricten findet. 


1) Die bier befindlihe Abänderung des in der erſten Ausgabe Geſagten gründet fih auf neuere 
Beobachtungen in biefiger Gegend, wo die Waldichuepfen häufiger ald in Sadien ibr Gched maden. 
Anmerkung zur zweiten Ausgabe, 
2) Bon Bielen wird die Früblingsichnenfe für wohlichmerdender gebalten als die Gerbitichnepfe. Der 
Berfaffer ift nicht Diefer Meinung. 
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Immer liegen fie gern im Dornengebüfhe, zur Frübjahrszeit aber vor: 
züglih and im Saalweidengeflräuh, wenn dieſes einige Schritte vom übrigen 
Holze ab an Wiefenrändern oder Vichtriften jich findet. 

Treffen jie auf ihrem Zuge jolhe Gegenden, wo meilenweit vielleicht 
fein zufammenhängender Wald zu finden ift, jo fallen fie aud in den Elein: 
iten Felvbüfhen, in Remifen, in Gärten, ja ſelbſt an den Wänden ein, 
wenn nur eine Safelnußftaude oder ein Johannisbeerftrauh u. vergl. vor— 
handen ift, unter welchem fie ſich drücken fönnen N). 

Im Herbſte lebt meift jede ifolirt für fih, im Frühjahre aber babe 
ich oft mehrere Tage nah einander drei bis vier Stück in einem großen’ 
Strauche beifammen gefunden. Wahrſcheinlich ſind das lauter Männchen, die 
ih gegenfeitig über ihre Eheloſigkeit tröften. Gin zärtlihes Pärchen aber iſt 
ed gewiß, wenn nur zwei dit neben einander auffteben, und faft jevesmal 
wird das Meibchen eher rege. 

Am Tage liegen fie meiftentbrils ftill oder ſuchen doch nur im Dichteften 
Holze auf den Dohnen: und DViehfteigen Aeſung. Abends fallen fie bin- 
gegen, um ibren Appetit gemäcdliher und beſſer ftillen zu fünnen, auf Wie- 
fen, frifchgebüngten Aeckern, Samenfeldern und Biehtriften, aud im Herbſte 
auf Stoppelz und Krautfeldern ein. Am lettgenannten Orte babe ich, ob- 
gleich das Holz ziemlich weit entfernt war, am Tage eine geicdhoffen. 

Sie finden ihre Aeſung, indem fie den langen Schnabel bid an die 
Nafenlöher in die Erde ſtecken — waidmänniſch zu fprechen, ftehen. In 
diefer Stellung bleiben fie „oft minutenlang, bis ſich in dem aufgeloderten 
Boden das Gewürm u. vergl. regt, oder bis fie Witterung von den darin 
verborgenen Nahrungsmitteln befommen. Schnell und mit Ungeftüm ſchleu— 
dern fie dann das Untaugliche umher und erhaſchen augenblidlih das, wonach 
ihnen gelüſtet. Der verftorbene K. Slevogt bat in Hartig’s Journal für 
das Forſt-, Jagd: und Fiſchereiweſen, Jahrg. 1807, ©. 797, einige dem 
Jäger nicht unwichtige Beobahtungen über die Nahrungsweife ver Wald: 
fhnepfe mitgetbeilt, wovon ih das Grbeblichfte hier auszugsweiſe liefere, 

„Die Waldſchnepfe fällt der Lieblingsnahrung halber auf feuchten Raſen— 
plägen (überall, wo der Boden feucht und loder ift), im Herbſte bei an 
baltender Dürre aber an den Suhlen oder an hier und da befindlichen Pfügen 
und Yachen ein. Man wird fie da oft bis gegen den halben Leib ind Waſſer 
waden (?) und nah Gewürm und Inſecten juchen jeben. Che fie hierzu 
ſchreitet, ſichert fie (ſpäht nah allen Seiten) minutenlang mit fo großer 
Achtſamkeit auf alles in ver Nähe Befindliche, daß jeder Verſuch des ſich 


1) Im Anbalt» Kötbenfhen, wie in andern bolzarmen Gegenden, fallen fie im Herbſte auch auf 
Stoppyelfeldern ein und werden nicht felten beim Lerchenfange mit Nachtnetzen gededt. 
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noch fo gut verborgen haltenden Jägers, in dem Zeitraume des Sicherns 
unbemerkt ſich ſchußfertig zu machen, vergeblich ſein würde. 

„Glaubt ſie jih fiher; fo ſticht (bohrt) fie mit dem langen Schnabel 
(wie oben gejagt) in den Boden, läuft dann zu wiederholten malen, ein 
Ihnurrendes Getös aushgebend und mit den dieſerhalb wahrſcheinlich jo hoch 
geftellten Augen die nächſte Bodenflähe emjig beobachtend, im Kreife herum. 
Kein durd das Getös aus der Erde hervorfommender Wurm entgeht ihrem 
Scharfblide. Schnell zieht fie dann den Schnabel aus dem Bohrlohe und 
den damit gepadten Wurm behutiam, um unverfürzt ihn zu erhalten, aus 
ſeinem Gange bervor. Kleinere verſchluckt jie ganz, längere mit dem Schnabel 
in zwei oder mehrere Stücke getbeilt.‘ 

Dergleihen trichterförmige Stichftellen (Bohrlöher) wird man da, 
wo Schnepfen gern liegen, im Frühlinge wie im Herbſte bei einiger Auf: 
merkſamkeit nicht jelten wahrnehmen können. Doc geſteht der Verfaffer des 
gegenwärtigen Werkes, daß ihn das Glück nie jo wohlgewollt bat, die 
Schnepfe bei der von Slevogt bejhriebenen Procedur beobachten zu Fünnen. 

$. 7. Intereſſe, Lederei und Jageliebhaberei machen den Menichen 
zum bitterften Feinde diefes überall eifrig verfolgten, durchaus unſchädlichen, 
ja, indem er manches verderblihe Infect aus dem Wege räumt, ſogar nütz— 
lichen VBogeld. Nächſt dem Menſchen thun den Alten vie Füchſe, den 
Jungen und Giern aber alle Marder: und MWiefelarten großen Abbruch. 
Den Nachſtellungen der Naubvögel entgeben ſie dur ihre Verborgenheit am 
Tage und dur ibre Nachtreifen meift glüdlic. 

$. 8. Das Schnepfenwildbret ift in dev That, vorzüglich im Herbſte, 
fo wohlſchmeckend und gejund, daß man es nicht mit Unrecht dem meiften 
wilden und zabmen Geflügel 'vorzieht. 

In der Regel wird die Schnepfe nicht ausgezogen (ausgenommen), 
fondern jie wird mit dem Geſcheide gebraten, dabei aber die berausträufelnde 
fettige Feuchtigkeit und die Broden — beides nennt man ſehr unſchicklich 
Scnepfendred — auf geröfteten Semmelfheibchen aufgefangen und fo für 
einen Lederbiffen gehalten. In einigen Küden zieht man ſie aud aus, 
badt das Geſcheide Elein, vermengt es dann mit geriebener Semmel, Giern 
und WBeterfilie, bratet dies Alles in Butter und freicht es gleichfalls auf ge: 
röſtete Semmelſchnittchen. 

Dem Schnepfenragout, welches, wenn es mit Burgunder, Citronen— 
und Orangenſaft und guten Gewürze recht gut zubereitet wird, allerdings 
zu den köſtlichſten Speifen gehört, wird das Geſcheide, Flein gebadt, bei: 
gemiſcht. 

Uebrigens ſagt man, daß in den Gegenden, wo die Waldſchnepfen 
häufig niſten, die friſchen Eier derſelben (wie an andern Orten die Kiebitz— 
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eier) unter die vorzüglichſten Delicateffen gerechnet, und befonderd an Faft- 
tagen ſehr theuer bezahlt würden. 

$. 9. Obgleich die Walvihnepfenjagd überhaupt, oder doch manche 
Art, diefelbe auszuüben, nicht geringe Mühe von Seiten des Jägers for: 
dert und dennoch, im unfern Gegenden wenigftens, von Jahr zu Jahr we- 
niger reiche Ausbeute gewährt, jo wird fie doch von jedem rechtlichen Waid— 
manne, wie von der zahllofen Schar wirklicher oder angebliher Jagpliebhaber 
ihon der Ehre wegen, welche mit dem Rufe, in der Nahbarfihaft die meiften 
Waldſchnepfen erlegt zu baben, verbunden ift, mit vorzüglicher Emſigkeit 
betrieben, um fo mehr, da Jagdbereihtigte das Wildbret derjelben gar gern 
auf ibren Tafeln haben, minder Wohlhabende aber ven hoben Preis, welchen 
in anſehnlichen Städten der Wildbretshändler dafür zahlt, fehr in Anſchlag 
zu bringen pflegen I). 

An manden Höfen erbält derjenige Jäger, welcher im Frühjahr oder 
Herbſt das erfte Stüf einliefert, jedesmal eine bejondere Belohnung. 

Auf jeden Fall muß Der, welder die Schnepfenjagd ausüben will, ein 
geübter Schüge, im Bejig eines guten, Furz ſuchenden Hühnerhundes 
und an Strapazen gewöhnt fein; aud darf er, im Frühjahre vorzüglich, 
Näffe zu ſcheuen nicht Urſache haben. 

Gute Mafferftiefeln erleihtern das Geſchäft; mehr noch, meiner Mei: 
nung nad, tüchtige Schuhe und Kamaſchen. 

Die Flinte wird mit Schrot Nr. 5 geladen. Mande Jäger mengen 
Nr. 4 und 5, jeded zur Hälfte, durd einander. Der Verfaffer ift weder 
bei diefer, noch bei irgend einer andern Jagd ein Freund von dergleichen 
Bemengjel. 

$. 10. Angenehm und belohnend zugleih ift im Frühjahr auf dem 
Striche der Anftand in folden Gegenden, mo zu dieſer Jahreszeit vie 
Waldſchnepfen häufig ziehen ?2) und einfallen. 


) Man zablt au manden Orten im Frübjabre für das Stück X Grofhen bis 1 Thaler, im Herbfte 
nob mehr. 

2, Auf den Sütern, melde meine Familie an der deſſauiſchen Grenze fonft befaß, war noch vor 
tinizen zwanzig Iabren der Strib jo vortrefflich, das ich jelbit in einem Abende 12—16 mal geihoflen 
babe, ala Anfänger damals, feider oft ohne Erfolg. Bon Jahr zu Jahr fielen von jener Zeit an 
weniger Waldſchnepfen ein, ſodaß ich etwa zwölf Jahre fpäter felten mebr als zwei Schüſſe an einem 
Abende oder Morgen anbradte, 

Es wäre wol der Mübe wertb, zu unterfuchen, wober die aflgemein bemerlbare Verminderung der 
Sumpf» und Waſſervögel überbaupt, vorgüglid aber die der Waldichnepien rübre. Bermebrte 
Tbäriafeit, zunehmende Beihidlichfeit der Jäger, oder Anwendung unrechter Mittel bei der Iagd find 
gewiß nicht Schuld daran! Wenn es aber wahr ift, das mande Neligiondverwandte und andere Yeder 
mäuler auf die Eier fait aller Bumpfvögelarten und beſonders Diefer einen gar boben Werth ſehen, fo 
fann dies allerdings dazu beitragen, Gin anderer Grund mag wol in der wenigen Achtſamkeit' der 
Schügen liegen, Denen ed entweder an Meberlegung oder Ruhe fehlt, beim Scmerfenanftande es jo 
viel ald möglich zu vermeiden, ein Weibchen zu erfegen, Die Nbnabme der bei und ausbringenden 
Mıfer-Kederwildarten ſuche ih vorzüglich in den trodenen Jahren, die feit geraumer Zeit auf einander 
geiolgt find, fjomwie im der Urbarmadung großer Sümpfe. Schon auf dem natürlichen Wege wird dar 

2 * 


* 
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Zu dem Ende begibt man ſich ungefähr Abends nah 6 Uhr und 
Morgens vor Tagesanbruch in ſolche Gegenden des Reviers, wo der Strich 
am beiten zu fein pflegt. Da wählt man einen Stand, von weldhem aus 
auf gehörige Weite nah allen Seiten, von großen Bäumen ungehindert, 
geſchoſſen werden Fann. 

Ohne gerade jih fehr zu verfteden, erwarte man bier die laut heran: 
fommenden Schnepfen, ſchieße, wenn man eine einfache Flinte führt, nie 
von vorn, halte, wenn dies geichieht, eine gute Hand breit vor die 
Schnabelipige, wenn fie aber feitwärts fliegen, auf die Schnabelfpige, und 
laffe, wenn von hinten gefchoffen werden muß, den Unterleib des Vogels 
auffigen, d. 5. ziele fo, daß man diefen auf dem Korne hat"). 

Da es in der Dämmerung jehr ichwer hält, die herabſtürzende Schnepfe 
zu finden, weil, wie oben gejagt, ein großer Theil ihres Gefieders dem 
trodenen Raube und der Erde ſelbſt gleich gefärbt ift,) fo gewährt es un: 
verfennbaren Vortheil, einen Hühnerhund auf dem Anſtande bei ih zu 
haben, welcher gut findet und im Apportiren zuverläffig it, um fo mehr, 
da felbſt der beſte Hund nicht leicht von der nur ſeit einer Stunde ver- 
endeten Mitterung befommt. 

Gleich in den erjten Tagen des Strichs bemerkt auch der bis dahin 
noch ungeübte Hund fo genau, worauf es abgefeben ift, daß er den Kopf 
oft noch eher, ald der Schüge irgend etwas hört, dahin wendet, wo er 
den Laut der Schnepfe vernimmt. Mir Fam bei diefer Gelegenbeit 
ein ganz eigener Ball vor. Ih ſchoß nämlich, indem mein Hund neben 
mir faß, auf eine Waldſchnepfe. Nie ging er fonft irgend einer Wildart 
eher nah, bis er Befehl dazu erhielt. Diesmal mochte er vielleicht einige 
zerichoffene Federn aufftieben feben und merken, daß er im Finftern ven 
fortziebenden, verwundeten Vogel nicht ausmachen würde, wenn er ihn micht 
jo lange in den Augen zu bebalten juchte, bis er berabfiele. Er eilte daher, 
ungeachtet ich, in der Meinung fehlgeichoffen zu haben, ibn pfeifend abrufen 
wollte, unaufbaltiam nah. Hitzig, mie ich damald war, dachte ich ibm 
ihon eine barte Strafe zu. Während feiner Abwefenheit fing ih an das 
Gewehr zu laden; nod vor Beendigung vieles Fleinen Geſchäfts fam ver 
Hund zurück. Etwas abgefühlt durch den Verzug, redete ich ihn nur hart 
verweifend an. Statt daß bei andern ähnlichen Gelegenheiten das gute 
Ihier, feinen Fehler bereuend, ſich demüthigte, ging es, während id bie 


durch das Brutgeſchäft gehört; mehr noch aber geihicht dies durch das unleidliche, fo febr erfeichterte 
Aufiucben und durd das mutbmwillige Zerftören der ſchon bebrüteten Gier, worin unjere liche Bauer— 
jugend fo febr excellirt! Anmerkung sur erftien Ausgabe. 

1) Warum ich font rom Borbalten beim Schießen fein Areund bin und unter welden Umftänden 
ich es allenfalls nur billige, darüber werde ich mic, fpäter audfprechen. 
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Augen immer in die Luft gerichtet hatte und borchte, ob vielleicht eine an: 
dere Schnepfe beranfäme, ruhig um mich herum, ohne ſich durch den Zuruf 
Lege dich! irren zu laffen. Noch ehe ich dur die ungemohnte Widerſetz- 
lihfeit in Harniſch gebracht werden Eonnte, vernahm ich den fchniffelnden 
Ion, melden die Hunde ausgeben, wenn ſie etwas im Maule haben, ich 
blite herab, und fiehe da! meine brave Manille bot mir die gefundene, 
noch nicht verendeie Schnepfe dar 4). 

Ziehen mehrere Schnepfen dicht hinter einander ber, oder ftehen ſie 
gar, jo ſchieße man nie auf die vorderfte, denn dieſe iſt allemal das 
Weibchen, jede folgende aber ein Männchen. Würde beim Schnepfenftrid 
auf diefen geringfügig fcheinenden Umftand überall mehr Rüdfiht genommen, . 
jo könnte ſchon dadurch zur größern Vermehrung diefer jo gefhäßten Feder— 
wildart mitgewirkt werden. Auch kann ih es überhaupt nicht bergen, daß 
mir der Jäger verächtlih it, welcher bei der Jagd auf unſchädliche Zugvögel 
nicht ebenjo genau auf möglihfte Schonung des weiblichen Geſchlechts Be: 
dabt nimmt, als bei der auf Standwild. 

$. 11. ine andere bekannte Art auf Waldſchnepfen zu jagen, ift die 
- Sude mit dem Hühnerbunde. Man verfährt dabei ebenfo wie bei der 

auf Hafen im Gejträude. Daß, wie dort, der Hund ganz kurz fuchen, voll- 
fommen Appell haben, durchaus gehorfam fein muß und gar nicht jagen 
darf, verſteht jih von felbit. Wie er hierzu gearbeitet wird, leſe man in 
J. 28 des nächſtfolgenden Gapiteld nad. 

Die Hefte Zeit zum Suden gebt Vormittags um 9 Uhr an und dauert 
bis ungefähr Nahmittage um 3 Uhr, denn früher Morgens und fpäter 
gegen Abend bält, im Frühjahre wenigftens, dieſe Schnepfenart felten den 
Hund und noch viel weniger den Schüßen aus. 

In ver erften Zeit ded Schnepfenzuges wird man, mie fhon oben ge: 
jagt, die Walvfhnepfe immer im jungen Nadelholze, und da wieder im 
Grgeniheine an einem Bergbange, obwol nur einzeln, zu finden hoffen dür— 
ien; ſpäterhin fällt fie im Frühjahr am liebſten in den näffigften, im Herbſt 
in den mit Birfen befeten erhabenern Bezirfen eines Reviers ein. 

An jedem Tage fange man in den acıt- bis zwölfjährigen Niedermwald. 
ihlägen, oder in Diftrieten von gleidyer Höhe, melde aus dem Samen er: 
wachſen find, zu fuhen an, gebe dann in die ältern und zulest in die 
jüngften. Der Ball ift mir öfter vorgefommen, daß ich einen ganzen halben 
Tag hindurch menig ausrichlete, und nachher in den drei- bis fehsjährigen 


I} Dbenitebendes Jagdgeſchichtchen ſteht nur desbalb da, um den ungeibtern Jäger von der Noth— 
wendigfeit zu überzeugen, jomol bei alten ala jungen Hunden Außerft aufmeıffam auf den geringiten 
Umftand fein zu müſſen, Infofern er nicht wagen will, felbft den beten Durd Strafen zur Ungeit zu 
verderben. 
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Schlägen, mweun fie nicht mit filzigem Graſe überzogen waren, viele Schnepfen 
fand. Witterung und Zufall machen, daß fie beute lieber hier, morgen 
lieber dort einfallen. Nie gebe man bei einem dien Dornen: oder fahl: 
weidenen Straude ohne Aufmerkfamfeit vorüber, denn, wie fhon oben 
gefagt, liegen fie am liebſten in jolden. , 

Schon um dem Hunde deſto leichter Witterung zu verſchaffen, iſt es 
nöthig überall gegen den Wind zu ſuchen; dies bat aber aud noch den 
Vortbeil, daß die Schnepfe deſto beffer aushält, weil fie geyen den Wind 
ich nur fchwer heben Fann, und wenn fie gezwungen aufftebt, deſto eher 
wieder einfällt. Auf die Ginfallöftelle muß ver Jäger vorzüglid Acht haben, 
um die Schnepfe wiederfinden zu können. Gerade dahin ihre nadızugeben, 
ift nicht ratbfam; venn, einmal rege gemacht, hält fie gewöhnlid befler, 
wenn man von einer andern Seite kommt, wahrſcheinlich deshalb, weil fie 
da, wo fie einfällt und ſich drückt, jedesmal das Gefiht dahin wendet, wo 
jie geftört ward. Ich verdanfe diefe Bemerkung einem alten, braven Jäger, 
und babe fie oft bejtätigt gefunden. 

Steht der Hund vor der Schnepfe, wobei er gewöhnlich die Pofitur 
madht wie vor Hühnern, fo fFreife man in foldem Gehölze, wo man 
überall binfhießen kann, bis man fie erblicdt (fait immer werden, wie ſchon 
oben gefayt, ihre großen Augen an ihr zum WBerrätber), und ſchieße, wo 
immer möglich, im Sitzen. Wäre aber dad Holz fehr gefchloffen beftanden, 
jo fuche man während des Kreiſens einen Standpunft, von wo aus nad 
allen Richtungen, welde fie nebmen Fönnte, zu schießen if, und laffe dann 
ven Hund einjpringen, oder werfe, wenn er dazu nicht gewöhnt iſt, abge: 
brochene Zäckchen in die Gegend, wo die Schnepfe muthmaäßlich liegt. 

Im Stangenbolze braudt ſie einige Momente, um, da fie anfangs 
immer fait ſenkrecht fi erhebt, durch die Aeſte bis ins Freie zu gelangen. 
Der geübtere Schüge wird diefe gute Gelegenheit zum Schießen nidt un: 
genügt entſchlüpfen laffen, im Freien hingegen ih nicht übereilen, ſondern 
erft dann drüden, wenn er jie in der gehörigen Schußweite von 30 — 
40 Schritten genau auf dem Korne Hat. 

Haben ſich mehrere Jäger zu einer folben Jagd vereinigt, fo müſſen diefe 
in dem abzufuchenden Bezirke ſich nicht weiter aus einander ziehen, als daß 
jeder feine Nachbarn im Auge bebalten kann, auch im Fortſuchen ftetö gerade 
Linie zu balten ſuchen. Hat einer geichoffen, fo müffen alle übrigen jo lange 
Hill ſtehen bleiben, bis viefer mit Laden fertig ift und durch den Zuruf 
Fort! dad Zeichen zum allgemeinen Aufbrude gibt. Man wird ohne Gr- 
innern einjeben, daß dies Alles zu ven Sicherheitsmaßregeln gegen Schuß— 
verleßungen gehört. 

Sehr vortheilbaft ift es, wenn einige der gelaſſenſten Schützen jih auf 
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eben die Art, wie im fünftigen Baragraph angezeigt werben wird, vor: 
ftellen Fönnen, während die übrigen fuhen. Sobald vor einem der leßtern 
eine Waldſchnepfe auffteht, wird foldes durch den Ruf Tirez haut! oder 
Schnepfe bo! den übrigen fund getban, jeder aber, der fie gewahr wird, 
muß, wenn ev aud nicht jchießen kann, doch des Wiederaufſuchens wegen 
auf den Ginfall genau Acht haben. Daß die Suchenden nidht den Vor: 
ftehenden, und Diele jenen nicht entgegenfhiefen dürfen, wenn die Scnepfe 
nicht mehrere Schub über das Holz erhoben fliegt, wird Jedem ohne wei: 
tered einleuchten. 

$. 12. Endlich wird aud die Jagd auf Waldſchnepfen in Gehölzen, 
die zu dicht beftanden find, um in der Suche ſchießen zu können, durds 
Treiben mit defto glüdliherm Erfolge ausgeübt, je häufiger fie in der 
Gegend, wo getrieben werben foll, einzufallen pflegen, je mehr man bei 
der Wahl ver Schügen auf Qualität ald auf Quantität Rückſicht nimmt, 
und je mehr geräumte Wege und lichte Plätze im Holze befindlih find, melde 
zum MVorftellen benußt werden fünnen, 

Da bei folder Jagd nur Feine Bezirke auf einmal abgetrieben werben 
können, fo bedarf man dabei feiner großen Anzahl von Jagdleuten. Ein 
Anführer und fünf bis ſechs Knaben von 10 bis 14 Jahren reichen voll: 
kommen bin. Letztere ziehe ich deshalb bei allen Holzjagden den Erwachſenen 
vor, weil es ihnen natürlich weit weniger ſchwer wird, fih in den Dickungen 
durdzuarbeiten, und weil fie gewöhnlich ihr Geſchäft eifriger, gleihfam mit 
Leidenschaft betreiben, aud dem Führer eher Folge leiften. 

Beſſer iſt es auf jeden Fall, befonders im Herbſte, die Treiben fo viel 
als möglich mit dem Winde zu nehmen, weil, wie ſchon ermäbnt, die Schnepfe 
lieber vorwärts und bei entgegengejeßter Ginricdtung eber auf den Flügeln 
ald auf die vorſtehenden Schüsen hinausgeht. Läßt es jedoch die Zahl vieler 
zu, Hafen zu ftellen, fo bat man nicht Urfache, auf dieſes Alles fo ſehr zu 
achten, ald auf freie Standpunfte derjelben. 

Um die Scnepfen aufzujagen, können die Treiber fid entweder ver 
Klappern, wie bei ver Hafenjagd, bedienen, oder ſie dürfen nur im Gange 
fleipig mit den Füßen ftampfen und laut Pr! Pr! auch jevesmal, wenn 
eine vor ihnen auffteht, augenblicklich Schnepfe hoch! rufen. Wenn aud 
aufmerffamen Jägern, welde bei diefer Gelegenheit die Augen immer in die 
Höhe gerichtet baben, ſelbſt ohne viefen Zuruf nicht leicht eine unbemerkt 
entwiichen fann, jo ift es doch gut, wenn ein Nachbar dem andern das 
Herannaben derſelben auf gleiche Weife, oder durch das gemöhnlide Tirez 
haut! anzeigt. 

Die Schützen ſowol als die Treiber müſſen der fortziebenden Schnepfe 
jo lange als möglich nadjeben, um ven Einfall zu beobachten. 
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Bei dem Treiben wie bei ver Suche darf ein Bezirk des Reviers, 
wo man Schnepfen fand, nicht cher ganz verlaffen, und muß jede einzelne 
Abtheilung deffelben jo lange immer wieder abgejagt werben, bis feine mebr 
vorhanden: ift. 

Mir find Fälle vorgefommen, daß man den ganzen Tag auf einem 
Diftriete befhäftigt war, der in einer halben Stunde zu umgeben war, Auf 
einem ſolchen erlegten vier Schügen einft im Anhalt: Defjauifhen 18 Stüd, 
und gewiß blieben noch fünf bis jechs übrig, als der Abend ver Jagd ein 
Ende madıte. 

Noch ift zu bemerken, daß es unnüß fein würde, fih am Abende des 
Tages, an welchem eine Gegend abgetrieben oder abgefucht ward, in derſelben 
anzuftellen, weil die ja noch vorhandenen Schnepfen zu ermüdet find, als 
daß fie zum Streichen Luſt haben fünnten. Gemöhnlid aber ift dann ver 
folgende Morgenzug fehr gut. 

$. 13. Da in der Regel jedem Jäger und Jagdinhaber aus den oben 
angeführten Gründen daran gelegen ift, feinem Nachbar in Rückſicht ver 
Zahl der erlangten Waldſchnepfen den Rang abzulaufen, jo dachte man ſchon 
von Alters ber auf Mittel, dieſer Federwildart aud durd den Bang Ab: 
brud zu thun. 

Eigentlich jollte Died freilih im Frühjahre nicht geſchehen, weil bei 
aller Borfiht ſchon durd das Schießen manden Weibchens der Vermehrung 
Eintrag geſchieht Im Herbſte Hingegen muß der Jäger den Bang deſto 
weniger vernadläfiigen, je mehr durch Suchen und Treiben (dev Anſtand 
findet zu diefer Jahreszeit mit gutem Grfolge nicht ftatt) das andere Wild— 
bret beunruhigt wird. Beiläufig will ih bier der Fangarten nur erwähnen, 
welche mir nicht zweckmäßig oder zu koſtbar jcheinen, ausführlid aber in ver 
Folge die bejhreiben, weldhe, ohne, Aufwand zu verurfadhen, wirflid Vor: 
ıheil gewähren. 

Zu den erjtern rechne id) vorzüglih die Anwendung der Stoß: und 
Klebrgarne, auch Hochnetze genannt, welde meiner Meinung nad) des— 
halb weder Mühe noch Koften lohnen fönnen, weil die Waldſchnepfen im 
Srühjahre, wo diefe Garne doch nur anwendbar find, in unfern Gegenven 
wenigitens, höher zu ziehen pflegen, als daß fie im Nee gefangen werben 
fönnten. 

Ebenjo wenig leiften mir die in Döbel's Jägerprafuf, II, 175%) 
beihriebenen Ballen Genüge, theils weil fie nicht jo leife geftellt werben 
fünnen, daß die Schnepfe die Zunge abzutreten vermöchte, theils weil fie 
oft zufällig über diefe wegfchreiten würde, ohne fie zu berühren. 





1) S. 180 der vierten Aufſage. 
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$. 14. Wo die Waldſchnepfen häufig einfallen, kann man ji mit 
virlem Nugen der Stedgarne zum Bange bedienen. 

Man ftelle fie zu dem Ende, bejonderd an nebeligen Tagen, auf der 
Seite eined, den Bezirk, wo man einige zu treffen vermuthet, durchſchnei— 
denden Weges, weldhe dem zuerit abzutreibenden Theile zugefehrt iſt, im 
Zickzack oder winfelig unter den Sträudern umher. Dann begebe man ſich 
mit einigen Kuaben dahin, wo, den Sarnen gegenüber, das Treiben an: 
gelegt werden foll, und laffe fie, Öfters mit den Füßen auf die Erde ſtam— 
pfend, gerade auf den Stellweg losgehen. Wählt man zu dieſem Geſchäfte 
die Mittagsftunden nicht, und läßt man die Knaben im Treiben recht lang: 
ſam geben, jo wird die Schnepfe nicht nur nicht aufitehen, ſondern aud, 
dem Gepolter ausweichend, vorwärts und ind Garn laufen, 

Wo man vor Naubthieren und menſchlichen Unholden ſicher ift, fönnen 
auch die Steckgarne aufs bloße Ungefähr bin in Dickungen, vorzüglih auf 
Vieh- und Wildfteigen (auch quer über diefe weg), nur jo viel alö thunlich, 
winfelig gejtellt werden. Dort lafje man fie Tag und Nacht ftehen, bejuche 
fie aber täglich zwei mal und trodne fie einen Tag um den andern in ber 
Sonne ab. 

$. 15. Mit nicht geringerm Bortheil werden auch Laufdohnen gefteltt. 

Die beiten Dienfte leiften fie, wenn fie auf folgende Art verfertigt werden: 

Man nimmt einen etwa 3’ langen, fingeritarfen ſahlweidenen oder ha— 
jelnen Stock und ſchneidet an beide Enden Spigen. Dann biegt man jelbigen, 
oben möglihit flach gerundet, in Form eines gemeinen Dobnenbügels jo 
zuſammen, daß er oben, wo die Nundung aufhört und unten an ven Spigen 
gleihweit aus einander ſteht, und bewirft endlich vurd einen "an heiden 
Schenfeln, 5” von den Spipen herauf feſt angefcleiften Bindfaden, daß 
ver Bügel die angegebene Form behält. Hierauf macht man gemöhnlice 
Dohnenſchleifen 4) von fieben bis acht ſchwarzen, möglichjt langen Pferde— 
baaren, ſticht in der Mitte der Bügelrundung, aud da, wo die Nundung 
am Schenkel aufhört, von unten nad oben eine möglichit Furze Spalte ver: 
mittelft eines dünnen Meffers dur, zieht durd jede derſelben eine Schleife 
von oben nad unten ein, und ftellt diefe jo auf, Daß durd die drei Defen 
der freie Raum zwiſchen den Bügelſchenkeln nicht nur ausgefüllt iſt, jondern 
daß aud die Seitenrunvdung der einen die der nebenftehenden noch ein wenig 
überdedt. 

Don den im dichten jüngern Holze, wo feine Hutung jlattfindet, vor- 
bandenen Wild: und andern nicht fehr begangenen Stegen wird zu Anfang 
des Schnepfenzugs alled Laub weggereht und aller Rafen erforderlichenfalls 


1) Vergl. Rrammetövogelfang. 
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weggeſchaufelt. Dann ſteckt man die Dohnen quer über dieſelben bis an den 
Bindfaden, welcher die Schenkel zuſammenhält, in die Erde, ſodaß jede 
Schleife etwa 34, bis 4“ über dem Boden hängt. 

Mill man des Fanges gewiffer fein und den Schnepfen das Ausweichen 
von dem Stege verwehren, fo belegt man ihn an den Seiten mit dürrem 
Neifig, oder man macht einen Eleinen Blechtezaun, oder ftellt ſchwache Horten 
von gleiher Höhe mit den Bügeln, wenn fie in der Erde ſtecken, zu beiden 
Seiten des Steged auf. Am Gingange wird dann eine Laufdohne eingeſteckt, 
welche ven leeren Raum zwiſchen dem Zaune einnimmt; diefen führt man 
nun 5 — 6 Gllen fort, fegt an das Ende gleichfalls eine. Dobne, unter- 
bricht die Seitenvermahung etwa um 4 — 6’, legt dann wieder eine gleiche 
Abtheilung des Schnepfenfteged an, und führt auf ähnliche Weife fort, fo 
weit man ed für gut findet. 

Noch befler babe ich: die Ginrichtung gefunden, wenn man den Zaun 
fo weit auf dem gefehrten Stege fortführt, als er geben foll, am Ein 
und Ausgange aber die Flügel deſſelben etwas breiter werben läßt, dort auch 
den Raſen weghackt und ven Boden aufbarft, auch bei trodenem Wetter im 
Herbite ftarf begießt. Da, wo nun der eigentliche Fangſteg angebt und ver 
Zaun fih binlänglich verengert, wird die erfle Dohne querüber geftellt. Etwa 
von 12 zu 12° läßt man an den Seiten des Zaunes Rüden, melde wieder 
mit Laufvohnen ausgefüllt werden; nad diefen bin führt man aber wieder 
furze Gingänge von 4 — 5’ Yänge, von denen gleihfalld der Raſen ab- 
zuſtechen iſt. 

Statt der Zäune kann man ſich auch ſpiegelig geſtrickter, 10” bober, 
8 langer Garne, deren Maſchen 2” ins Gevierte halten, bedienen, immer 
zwifchen je zwei diefer Netzſtücken Yaufvohnen einbinden, und mit vdiefen 
Sarnen den Steg auf beiden Seiten der Yänge nad beſtecken, aud ven Aus: 
und Gingang mit befondern Laufdohnen verftellen. Länge dieſem Geleiter 
wird die Schnepfe, welche den frifchgefehrten Steg ſieht, hinlaufen, bis fie 
an der erften Dohne einen Gingang zu finden glaubt und ſich in ven 
Schleifen fängt. 

Diefe mit eingebundenen Dohnen unterbrodenen Spiegelgarne vertreten 
vollkommen die Stelle der Steckgarne beim Schnepfentreiben, vorzüglich wenn 
fie im Dickicht recht im Zickzack herumgeftedft werden; man kann fogar über- 
zeugt fein, daß fih Scnepfen und Hühner noch leichter darin fangen, 

Fänden fihb an Drten, wo Schnepfen gern einfallen, nit zufällig 
Stege, fo bereite man fie jhon im Auguſt oder September durch Weg: 
ihaufeln des Raſens und beftändiges Auffragen mit dem Rechen (ver Harfe). 
Mer dann die Mühe nicht ſcheut, fann ſich gewiß viel Vortheil verſprechen, 
wenn bis zur Fangzeit je zumeilen friiher Kuh- und Pferdemiſt auf den 
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Triften gefammelt, über den Steg verbreitet und nur erſt, wenn der Bang 
eingerichtet ift, mweggebarft wird, weil dadurd der Boden immer loder und 
feucht bleibt, auch vie Lieblingsäfung der Schnepfen,- Käfer und Würmer, 
ſich hinziehen. 

Meder in noch außer der Fangzeit darf man abgefallenes Laub auf 
ſolchen Stegen dulden. 

Daß übrigens da, wo der Schnepfenfang erereirt werden foll, vorher 
Raubthiere und Raubvögel möglichſt vertilgt, dennoh aber in der Fangzeit 
die Stege und Laufoohnen wenigſtens Vormittags und gegen Abend befucht 
werden müſſen, verfteht fih von felbit. 

Da der Herbitzug der Waldjchnepfe mit dem der Krammetsvögel zu: 
jammentrifft, fo fann man die Dohnenftege jelbit, wie die Gegend um bie 
jelben herum, zur Ginrihtung der Schnepfenftege benußen. 


Viertes Capitel. 
Das Rebhuhn. 


Perdix cinerea Bris. ?). 


$. 1. Gine ganze aus dem Hahne (dem Bater), der Henne (der 
Mutter) uno den Jungen (ven Kinvern) beitehende Familie dieſer Feder: 
wildart beißt an den meiften Orten in der Jägerfprahe ein Volk, an an: 
dern eine Schar over ein Compagnie. Hier und dort bedient man fid 
auch wol als gleichbedeutend der Ausdrücke Kette oder Kitte, jedob nicht 
mit Recht, denn der erftere kommt vorzüglich den Haſelhühnern, Schnee: 
bühnern und weißen Waldhühnern zu; der letztere bingegen wird in vielen 
Gegenden nur vom milden Waflergeflügel und bejonders von Gnten und 
Gänſen gebraudt. 

Den Hahn nennen Einige — vorzüglih Die, welche das Volk mit dem 
Namen Bompagnie belegen — Gorporal. 

Wenn Rebbühner irgendwo einzeln oder volfweije beifammen figen, fo 
heißt das: fie liegen da, 

Wenn jie auffliegen, fagt man: fie fteben auf; wenn jie tief über 
der Erde fortgeben, jie ftreihen oder ziehen; wenn ſie höber fteigen, 
fie ftieben; wenn jie fih auf der Grove niederlafien, fie fallen ein. Ge: 


I, Bechſteln, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, ®d. ?, Gaw. 5. Deſſelben Drmitbhologiices 
Taſcheubuch, 1, 242. Mever, Taſchenbuch, 1, 303. Diesel, Erfahrungen ze., Abth. 1, S. 47. 
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ſchieht Letzteres, um an einem Drte Nahrung zu Suchen, jo fallen ſie auf 
die Weide oder auf pas Geäſe; fie weiden und äſen deshalb auch, fie 
freſſen nicht. 

Steben fümmtlihe Individuen eines Volkes einzeln oder zugleih auf, 
fallen aber nicht an einer Stelle, jondern vereinzelt wieder ein, fo fagt man: 
das Volk hat fih gefprengt. 

Der Locklaut wird durch Ruf bezeichnet; er ift das Wiedervereinigungs: 
zeichen für das gejprengte oder aus einander gelaufene Volk. 

Das Lager ift die Benennung einer Kleinen, durch gemeinfchaftliche 
Anftrengung ausgefragten Bertiefung, in welder das Volf, bis auf ein ge: 
meiniglih ald Wache ausgeftelltes Individuum, längere oder fürzere Zeit, 
gleihfam auf einen Haufen zuſammengedrängt ſich aufhält ; 

Das Gebrede !) nennt man die Eriremente, welche man gewöhnlid 
im Lager findet, 

Wenn Nebhühner fih im trodenen, lodern Felde, oder im Sande, nad 
der gemeinen Sprade, baden, fo jagt der Jäger: fie ftauben jid. 

Wenn ein Hahn im Frübjahre mit einer Senne fih vereinigt und beide, 
vom übrigen Volke getrennt, ifolirt zu leben anfangen, jo heißt das: vie 
Hühner fallen zu Paaren, oder fie paaren fid. 

Der große braune Flecken auf ver Bruft, durch melden der Hahn von 
der Henne in der Farbe vorzüglih unterfdieden ift, wird Schild genannt. 
Hiervon iſt auch der Ausprud [bildern bergenommen, welder von jungen 
Rebhühnern gebraudt wird, wenn fie im vierten Monat ihres Alters die 
Farben anı Gefieder befommen, an welden jedes Geſchlecht, das männliche 
und meibliche, zu erfennen ift. 

$. 2. Das Rebhuhn wird auch Feldhuhn, Rufhuhn, Wildhuhn 
genannt. 

58 gehört zur Bamilie der Feldhühner (Perdicidae), der Ordnung 
der bübnerartigen Vögel (Gallinaceae). 

$. 3 Diefe Federwildart gedeiht nur unter gemäßigten Himmelöſtrichen, 
verträgt aber immer noch eher einen höhern Grad von Site ald von Kälte. 
Gigentlih einheimiſch ift übrigens das gemeine Rebhuhn nur in den euro: 
paifchen, aftatifhen und in einigen amerifanifchen Ländern, die ſich eines 
milden oder doch nicht ganz firengen Klima zu erfreuen haben 2). 

Um die Stärfe (Größe) deffelben bejtimmter, als es gewöhnlich ge: 
ihieht, angeben zu können, mag bier glei die Bemerkung ihren Pla& fin: 
den: daß in den 36 Jahren, während veren ich mich faft unausgefegt tbeils 


1) Dieier Ausdruck wird aud von Einigen fononum mit Lager gebraucht. 
2, An Nordamerifa fand daber mein öfter erwähnter Freund nie ein Nebbubn, Man beiegt dort 
das Hajelbubn (Tetrao Bonasia) auf franzöſiſch fälfchlid mit Dem Namen Perdrix. 
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aus Beruf, tbeild zum Vergnügen mit der Jagd beichäftigte, ih in ver: 
fdriedenen Gegenden Deutfchlands zwei Familien diefer Art bemerkt zu 
haben glaube. 

Beide unterfcheiden jih in den Geftederfarben gar nicht, oder doch nur 
unmerflih, wol aber in der Stärfe und Leßenswelie; denn die ftärfere 
bat 124,” Ränge und 187," Flugweite und ift ausgemahte® Stand‘ 
federwild, das fih nur der Jahreszeit nad aus einem Theile des Meviers, 
wo es einheimiſch ift, in den andern zieht, und blos durch unabläffige 
Beunruhigung oder andere weiter unten anzugebende Beranlaffungen dahin 
gebracht merden kann, daß ed den einmal gewählten Aufenthalt ganz verläßt. 

Die andere Fleinere, welde fowol in der Länge ald in der Breite 
beinahe 2” weniger mißt, ſcheint gewiffermaßen ein Strihvogel zu fein, 
d. b. ein ſolcher, der Eleinere Reifen ald der Zugvogel mad. 

Nie habe ich dieſe in unfern flahen Gegenden früher ald gegen das 
Ende des Monats Drtober und im November, dann immer in febr ftarf: 
zähligen Völkern, bei diefen aber oft mehr ald eine alte Senne, und 
einen alten Hahn gefunden. Sehr oft traf ih fie in Bezirken des Re: 
viers an, wo vorber Feine Rebhühner gelegen batten, doch felten länger ale 
drei bis vier Tage nad einander und gemeiniglih dann nicht wieder 1). Dieſe 
Bemerkungen veranlaffen mich zu glauben, daß dieſe Fleinere Art in Gebirgs- 
gegenden, vorzüglih da, wo der Weinbau flark betrieben wird, nifte. Dort 
bleiben die aus einzelnen Familien beftebenden Völker vielleicht fo lange rubig, 
bis rauhere Herbftwitterung fie den baldigen Gintritt des Winters ahnen 
läßt, oder 6i8 fie durch die mit der MWeinlefe verbundene Unruhe vertrieben 
und gezwungen werben, gemäßigteres Klima und Gelegenheit zur vollern 
Winteräfung auf der Ebene zu fuchen. 

Nach diefen Vorbemerfungen mag nun die genauere Beichreibung des 
äußern Anſehens und der Farbenauszeihnungen des Männchens ſowol als 
des Weibchens und der Jungen folgen. 

a) Das Männden. An dem beinahe 1” langen, fiharfen, bläulich 
ins Dlivenfarbene fpielend, gefärbten Schnabel überdeckt ver bauchig erbabene 
öbere Theil den untern an den Seiten. Der Augenftern ijt rotbbraum, Unter 
ven Augen ziebt ih ein bochrotber, warziger, kahler Streifen weg und bildet 
binter denfelben rin fpitwinfeliged Dreieck. Von der dunfel orangerotben 
Stirn dehnt ſich ein ebenfo gefärbter Strih über die Augen bis in ben 
Nacken aus. Weber diefem läuft ein afchgrauer bis eben dahin. Der oliven: 
braune, mit gelblihweißen, feinen, einzelnen Längeftreifen gezeichnete Scheitel 


I) Einige maf babe ich fie indeffen auch noch in der Schnecbaube gefangen, aber nur bei ſehr früh 
eingetretenem Winter. 
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bat eine fringetüpfelte ſchwarze Ginfaffung. Schön afhgraues, ſehr ſchwach 
mit Schwarz durchwelltes Gefieder bevedt den Hinter- und Vorderhals bis 
zum Rücken und bid auf die Hälfte der Bruft herab; nur am Hinterbalfe 
zeigt ih eine wenig in die Augen fallende Miihung von Roſtgelb. Aſch— 
grau mit Goldgelb gemischt ift des Rückens Hauptfarbe, auf welcher feine 
ihwarze und ftärfere ſchwarzbraune Querlinien jihtbar werben. Ebenſo, 
nur mit einzelnen breiten Faftanienbraunen Streifen gezeichnet, erſcheinen die 
Steiß- und langen obern Dedfevern des Feilförmigen, gewölbten, aus 18 
Fleinen Federn bejtehenden Schwanzes. Von dieſen jind die vier mitteljten 
wir die erwähnten Deckfedern, die übrigen aber bis an die voftgelben, ſchwarz— 
beiprigten Spigen dunfel gelbroth gefärbt. Jede einzelne übrigens voftfarbıne 
Schulter: und Dedfeder der Oberflügel it der Länge nach mit feinen‘ ſchwar— 
zen Duerlinien und einem großen rothbraunen Flecken an der innern Fahne 
bejegt und ununterbrochen ſchwarz eingefaßt. Die einwärts gefrümmten 
dunfelbraunen Schwungfedern haben hell vojtfarbene Querbänder, welde an 
den bintern dunkelbraun beſpritzt find. 

Das ſchön Faftanienbraune Schild jteht mitten auf der Unterbruft, und 
nicht mit Unrecht vergleicht man die Gejtalt deſſelben mit ver eines, Freilich 
gegen die Yänge etwas zu breiten Hufeiſens, deſſen hohler Iheil nah unten 
gekehrt if. Auf dem hell afhgrauen Gefieder der Seiten jtellen jih ſchwarze 
feine Querftreifen und rotbbraune Querbinden dar. 

Der weiße Bauch iſt ſchwärzlich geflekt, der After röthlichweiß. Der 
auswärtöftehende Theil der Schenkel hat rotbgraues, überall ſchwarzge— 
ſprickeltes und” mweipgeftreiftes Gefieder, der einmwärtsgefehrte durchaus 
röthlichweißes. 

Die faſt 27 hohen Schienbeine ſind mit bräunlich fleiſchfarbener, ge: 
ſchuppter, die Zehen mit etwas dunklerer Haut überzogen. Bei zunehmen— 
dem Alter gehen dieſe Farben faſt in Schwarz über, Die Nägel find horngrau. 

b) Das Weibhen. An ihm ift der Fable Warzenflesfen unter den 
Augen ſchmäler und weniger lebhaft gefärbt, der Scheitel rojtbraun, mit 
eirunden weißgelben Sprideln bejegt, der Rüden überhaupt dunfler als am 
Hahn und der bei dieſem rothbraune Flecken auf den Schulter: und Flügel- 
deckfedern ſchwarzbraun. 

Das Schild fehlt an einigen (nach der Meinung mehrerer Jäger an 
ſehr alten Hennen) ganz, an den meiſten aber ſieht man an deſſen Stelle 
einen oder einige unzuſammenhängende braune rundliche Flecken. 

Der Schwanz beſteht aus hell roſtfarbenen Federn. Er iſt das Kenn— 
zeichen, an welchem man im Fluge die Henne vom Hahn am leichteſten un— 
terſcheidet, weil ev um vieles heller und überall gleich gefärbt iſt, und weil ihn 
erftere, bis zum Spätberbite wenigftens, fajt immer etwas ausgebreitet hält, 
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c) Die Jungen. Ihr Unterleib ift in den erften Wochen ihrer Exi— 
ftenz mit wolligen röthlichen Federn beiegt; die ganzen Stände find an den 
kahlen Stellen gelb bebäutet. Nah und nad befommt das Gefieder immer 
mehr Achnlichkeit mit dem der Alten; die Stände werden grüngelblih, der 
Schnabel bleibt das ganze erite Jahr hindurch hornbraun. Bis fie, ge: 
wöhnlih im September, zu Schildern anfangen, wird das junge Männchen 
an dem, wie am alten Weibchen, gefpricelten Kopfe und Oberbalfe erkannt; 
auch jind die Gefiederfarben durchaus Heller als an den alten Rebhühnern. 
Iſt dieſe Periode vorüber und find die Jungen vollfommen ausgewachſen, 
fo erfennt man zwar wol am Schnabel und an der Haut der Stände, daß 
fie noch im erften Jahre ihres Alters fteben, außerdem aber unterſcheidet ich, 
wie einige Jäger behaupten, das junge Männden und Weibchen von den 
Alten einzig und allein dur die vorderfte ſpitzige Schwungfeder jedes Flü— 
geld, welde beim Maufern !) des folgenden Jahres eine abgerundete Form 
annehmen ſoll 2). 

Auch bei diefer Federwildart gibt es manderlei Barbenvarietäten. Bed: 
ftein führt an: 

a) Das weiße Nebhuhn. GE erjcheint reinweiß, oder grauweiß, oder 
gelblihweiß, mit graulider Schattirung an einem oder dem andern 
Körpertbeile. i 

b) Das bunte oder geſcheckte, welches weiße Flecken oder Theile hat. 
Auch gibt es gelbroth- und fchmarzgefledte. 

c) Das Rebhuhn mit dem weißen Halsbande, übrigens wie ge 
woͤhnlich gefärbt; auch mit weißem Unterleibe und bräunlich aſchgrauem, 


ſchwarz geftricheltem Halſe 3). 


1) Alle Bögel verwechſeln jährlich, die meiſten Arten ein mal im Juli und Auguſt, einige aber 
zwei mal, im Frübſaht und Serbit, ibr altes Gefieder mit neuem, Man nennt dies maufern.. Ieder 
Bogel befindet ſich wäbrend dieier Periode in einem fränflihen Zuſtande. Der alte if dann einige 
Seit zum Afuge gang ungeſchickt, weil er jedesmal alles alte Gefieder wedrelt; der junge bingegen 
kann fi, obwol nur mit Anftrengung, beben, weil er beim eriten Maufern die Schwung- und Kuder- 
federn nidıt verliert, 

2) Id fand dieſe Angabe bei Jeſter, und alte Jäger, die ich befragte, beſtätigten fie. Gigene 
Grfabrungen babe ich darüber nicht gemakht. . 

3) Juden Barietäten rechnet Behftein audı das Feldhuhn, welches Zriich im ſeinen Abbildungen 
der Bögel Deutictands, Taf. 124, B, ald Bergrebhuhn auffübrt, indem jener es für einen alten 
Habn bält, welcher einen braunen Kopf und am ganzen Unterleibe die Farbe des Schildes hat. 

Anmerkung zur eriten Ausgabe. 

Als eigene Art der Gattung Perdix verdient das fdhon von Briſſon als Perdix Gracca be 
ichriebene, Dann von Meyer als deutiher Bogel angeführte Steinbubn (Perdix saxatilis) Erwäbnung. 
„Kehle weis, mit einer großen, ſchwarzen, ungetüpfelten Binde eingefaßt, Scheitel, Hals, Naden, 
Brut, Oberleib und die mittelſten Schwanzfedern beil aſchgrau, ſchwach gelbröthlich überlaufen, die 
gelblihen, mit ſchwarzen, bafbmondiörmigen Streifen veriebenen Seitenfedern mit faum bemerfbaren 
orangefarbenen Binden, Schnabel und Aübe rotb. Fänge 14 bie 15”. Tas Weibchen iſt beträchtlich 
Heiner, der Schnabel dunkler, die aſchgraue Farbe ſchmutziger und mehr mit Belbrotb überlaufen; die 
ſchwarze Binde, weldye den Hals cinfaßt, weniger breit; die ſchwarzen Binden der Eeitenfedern ſchmä— 
ter, die vrangegelben Streiſchen heller. — Aufentbalt, Die füdlihen Alyen von Deuticland, auf 
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| Das Rebhuhn hat einen ſtark mir Wilobret belegten, und daher ſchwe— 
ven Körper, der aber nur furz und nicht eben ftarf befiedert ift Deshalb 
ſteht es zwar mit hörbarem Geräuſche, doch ohne merkliche Anftrengung auf, 
fliegt auch immer gerade aus, ziemlich ſchnell, aber nicht gern jo, daß ihm 
der Wind von binten in die Federn weht Selten erhebt es ſich bod in 
die Luft) und fällt meift ziemlich bald wieder ein, um auszuruhen. 
Sonderbar ift ed, daß ed gegen Ende des October und im November, 
zu welder Zeit es am Wildbret beffer zu fein pflegt ald zu jeder andern — 
obgleich e8 auf tem Rüden und an den Keulen überhaupt nur wenig Fett, 
auf der Bruft aber gar keins auflegt —, am flüchtigften ift und am höchſten fteigt. 
Schneller noch läuft es verhältnißmäßig, befonders zur eben erwähnten 
Zeit, und faft immer — aufer wenn ed weidet — mit aufgerichtetem Halfe und " 
unter oft wiederholtem Kopfniden. Den höchſten Grad von Unrube be: 
zeichnet e& bei diefer Gelegenheit dur ein gewiffes Schnippen (Schnellen) 
mit dem Schwanze, weldes ein fiheres Anzeichen vom baldigen Aufſtehen ift. 
Der Sinn des Geſichts Scheint bei ihm unter allen der fchärffte zu fein. 
Scheu und furchtſam drüden fih im Frühjahre, Sommer und im An- 
fange des Herbſtes die Nebhühner, junge und alte, bei anſcheinender Gefahr 
fogleih. Späterhin fuchen jte jih laufend zu entfernen und fleben erft dann 
auf, wenn auf jene Weife Nettung unmöglich ift. Noch flüchtiger werden 
fie, wenn Broft eintritt, indem fie dann, um ihren Feinden zu entgeben, 
faft immer, ohne vorher zu laufen, in großer Entfernung aufftehen und 
weitere Streden als vorher fortgehen, ohne wieder einzufallen. Nur tie 
beängitigende Erfahrung, daß Flucht fie vor ihren gefährliciten DVerfolgern, 
den Naubvögeln, nicht retten kann, macht, daß fie, fobalo ein folder ſich 
blicken laßt, ſelbſt in Zeiten, wo fie fonft weder den Menſchen noch den 
Hund aushalten, augenblicklich auf der Stelle ſich drücken und unbeweglic 
da bleiben, wo fie eben ſich befinden. 


mittlern Berngegenden, weder böter binauf — oder doch nur im höchſten Sommer —. noch tiefer binab 
in den Ebenen und tiefen Thälern. @in Standvogel, — Nabrung. Hräuter Sämereien, Anfecten 
und beienders Amelienpuppen; im Winter Baumfnospen, Beeren, Tannen», Fichten- und Lärchen— 
radeln. — Kortpflanzung. Reſt unter Baummurzeln oder unter überbängeuden Steinen, im Sc 
büſche oder auch im blopen Heidefraut mit 15 —W rötbliben, ſchwarzgefleckten Eiern. — Bemer: 
fung. Das eigentlihe Notbbubn (Perdix rufa, Zeth.) it anverläffig als Art von dem Stein» 
feldbubn verſchleden, obaleich es zeitber von mebreren Ormnitbologen mit dem letztern für einerfei Art 
gebalten wurde. Das in Kranfreidy tüberbaupt im ſüdlichen Eurova), Aſien, Afrifa u. f. w, einbeimifche, 
in Deutſchland nicht vorfommende Nebbuhn it Heiner und legt weiße, mit rotben Punkten be» 
Rreute Gier,“ (Beral. oben Fortpflanzung des Steinfeldbubnes.) 
Anmerkung zur zweiten Ausgabe, 

Die in Spaniens Feliengebirgen,, anf den Baleariihen Infeln, in Sicilien, Galabrien, Sardinien, 
fomie auch in Nordafrifa vorfommende Nebhubnart it das Felſenhuhn Perdix petrosa LatA. 
Index Ornith,, I, 648, Rr. 1. Anmerkung zur dritten Auflage. 

I) Doch fehlt ibm bierzu das Vermögen nidt. Wardewund geſchoſſene beweiien das, obgleich bei 
ihnen die Todesangft außerordentliche Anftrengung bervorbringen mag. 


Abſchn. II. Abth. U. Gap. 4. Nebhuhn, $. 4. 33 


Unverbrüdliche Gattentreue, zärtlihe Liebe der Aeltern zu den Kindern, 
immermwährende Anhänglichkeit der ganzen Familie an einander find ſchöne 
Züge ihres Naturells. 

Der Ruf (Laut) der Henne ift kurz und Elingt ungefähr wie Girl, 
der des Hahnes ift länger und ertönt fat wie Girrlitt. Auf den Auf 
des leßtern verfammelt fih die ganze Familie, auf den der erftern ziehen 
ih die entfernten Jungen wie der Hahn zur forgjamen Mutter und Gattin. 

$. 4. Sobald des Winters Strenge nachläßt und ver Schnee größten: 
theild weggetbaut ift, fallen die Rebhühner zu Paaren, dv. dh. die 
Aeltern trennen jih von den Kindern ;, diefe aber ſchließen unter fih, foweit 
ed das ungleiche Verhältniß des weiblihen Geſchlechts zum männlichen zu: 
läßt, den ehelihen Verein. Jedes Pärden fucht die Ginfamfeit, um wo: 
möglich ungeftört der Liebe Süßigkeiten zu geniegen. Nur der Tod des 
einen oder des andern Theiles kann das einmal gefnüpfte Band zerreißen 
und berechtigt den zurückgebliebenen zu einer zweiten Paarung. 

Zwiſchen den unbeweibten Männden fommt ed, im Anfange der Paar: 
zeit vorzüglih, um jo Öfter zu heftigen Kämpfen, da es im Ganzen gewiß 
drei bi vier mal mehr Hähne ald Hennen gibt !), Dem Sieger wird der 
Minnelohn zu Theil, den ihm freilich Nebenbuhler noch oft genug flreitig 
machen. Alte Hähne willen jedoch ihre Gattenrechte fo gut zu vertheidigen, 
ta fie balv in Ruhe fommen. 

Gibt ed der Männchen zu viele, jo mird dadurch allerdings die Fort: 
pflanzung gemindert, weil das, weldes jih ſchon gepaart hat, durch den 
immerwährenden Kampf entfräftet, das Weibchen aber jo unaufhörlich durch 
die Zudringlichfeit der Gunftcompetenten gequält wird, daß es nicht einmal 
jo viel Ruhe hat, die Früchte des füpen, verftohlenen Genuffes mit vem 
einmal erfieften Gatten (ich meine die Eier) in ein und das nämliche Neft 
zu legen, ſondern ſolche hier und da vereinzelt fallen laffen muß, dann aber 
natürlicherweile gar nicht brüten fann. Auch ziehen foldhe von vielen Hähnen 
verfolgte Hennen fi entweder allein, oder mit dem Gatten, um Ruhe zu 
ſuchen, nicht felten ganz aus dem biäherigen Standreviere in ein benachbartes. 

Der Fall, daß, der Behauptung einiger alten Jäger und neuern Schrift: 
fteller zufolge, ein Hahn fi mit zwei Kennen gezüchtet — doppelt gepaart 
und begattet — hätte, ift mir nie vorgefommen, kann aud, meines Er: 
achtens, nicht wohl ftattfinden, weil ed va, wo unbemweibte Kennen jind, an 


7) Am Rinter von 1803 auf 1804 fand id unter drei eingefangenen Bölfern, melde aufammen, 
nachdem im SHerbfte ſchon mebrere Hähne und nur zwei junge Hennen davon mweggeichoflen worden 
waren, aus 36 Stüd noch beitanden, nur 10 Weibchen. Außerdem beweiſt ſich auch die größere Zahl 
der Männchen dadurd, dag, wenn man im Krübling einen, Hahn von der Henne wegidieht, letztere 
in einem nur leidlich beiehten Reviere gemeiniglidy ihon am folgenden Tage wieder gepaart iſt. 


Winckell. 1. 3 
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männlihen Paarung&candidaten gewiß mit fehlt. Außerordentlich ftarfe 
Völfer beweifen dies auch nicht, va man bei den aus Standhühnern be: 
ſtehenden nie zwei alte Hennen findet. 

St der unauflöslihe ehelihe Bund zwifhen einem Paare einmal ge- 
ihloffen, jo trennen beide Gatten fih um fo meniger weit von einander, je 
mehr einzelne Hähne vorhanden jind, und nur auf dem Geäfe fann es un: 
vermerft zumeilen geicheben. Sobald das Männden die Gattin nicht gewahr 
wird, fängt ed, befonderd in den Abend: und Morgenftunden, eifrig zu 
rufen an. Schnell antwortet die Gattin und nähert fih eilig. Sobald beide 
zuſammenkommen, duckt ſich die Henne, während ver Kahn unter beftän: 
digem Kopfniden und kurzem Gluczen mit ausgebreiteten Flügeln und 
Schwanze um daffelbe berumläuft und endlid den Act des Tretens mit Gifer 
vollendet. 

Iſt die Frübjahrsmitterung günftig, fo fangen alte Kennen ſchon in 
der Mitte ded April, junge erit gegen Ende dieſes Monatd, oder um des 
oft lange unentihievdenen Kampfed der Hähne willen (welcher nicht jelten 
macht, daß fie gelte bleiben), wol gar erft im Mai an, täglih ein Gi 
zu legen. Sie bereiten fih zu dieſem Behufe im Getreide !), auf Wiejen 
und Pebden, oder in Vorhölzern und Sträuden ein kunſtloſes Neft aus 
trocdenen Grashalmen oder Binfen, zu deffen Anlage im Freien, der Wer: 
borgenbeit wegen, eine Vertiefung, Aderfurdhe, oder mol gar der Fußtritt 
eines Pferde oder Ochſen benutzt wird, 

Nicht leicht gebt die Zahl der Gier von einer Henne, weldhe ji zum 
erften mal gepaart bat, über 10 — 11 Stüd hinaus; bei ältern hingegen 
beläuft fie fih oft auf 14 — 182). Findet man mehr in einem Neſte, fo 
ift mit ziemlicher Gewißheit voraudzufegen, daß die übrigen von einer an 
dern, durd viele Hähne jo fehr verfolgten Henne, daß fie ein eigenes Neſt 
fich zu bereiten nicht im Stande war, dazu gelegt worden find: Bebrütet 
eine Senne weniger als acht Eier, fo Fann man annehmen, daß einige durch 
Marder oder andere Zufälle zerftört worden find, oder daß fie vor der Be— 
teitung des eigenen Neſtes einige in ein fremdes gelegt oder verftreut habe. 

Nie fängt das Weibchen eher zu brüten an, bis das ganze diesjährige 
Gelege vollzählig if ?), dann aber verläßt es das Neſt immer nur auf 
furze Zeit, um Weide und Aefung zu ſuchen; auch wird es während der 
Brütezeit vom Männchen, weldes immer in der Nähe liegt, eifrig bewacht. 


1) Befonders gern in Kleefeldern; leider! weil da beim Abmachen die Brut bäufig zerſtört nicht 
felten fogar den Brutbennen der Hopf abgebauen wird. 

2) Zur Startzäbligfeit der Völker trägt erfabrungdarmäß auch die Güte und Fülle der Aeſung im 
Frühjahre viel bei. 

3) Daber die Möglichfeit der Bermebrung der Eier in cinem Neſte durd eine andere Henne. 
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88 bringt in drei Wochen die Jungen aus, welche, oft die Gierfhale noch 
auf dem Rüden tragend, den Aeltern folgen und, wie die zahmen Küchlein, 
von den Alten gehübert werden. Faſt immer verliert die alte Henne beim 
Brüten fämmtlihe Bauchfedern. 

Nah 14 Tagen, höchſtens drei Wochen, fangen die Jungen ſchon zu 
Hattern an, wachſen dann allmälig heran, bis fie, gemeiniglih im Sep 
tember, jchildern, und im Detober völlig ausgewachſen find. Findet man 
zu diefen Zeiten noch ſchwächere Hennen, als fie der Negel nad) fein follten, 
jo verdanfen viefe ihre Entftehung gewiß einem zweiten Gelege, indem das 
erjte duch Raubthiere, Menſchen oder Plagregen zerftört worden ift. 

Anziehend und ſelbſt für vernünftige Weſen nachahmungswürdig ift Die 
Sorgfalt der Alten für die Jungen, bewundernswerth die Adhtfamfeit der 
legtern, vom erjten Moment ihres Lebens an, auf die Befehle und Winke 
der Weltern; unleugbar eine mehr als inſtinetmäßige Ueberlegung bei Jungen 
und Alten, vorzüglich bei legtern, wenn es darauf anfommt, ſchnelle Net: 
tungsmittel bei nahender Gefahr zu ergreifen. | 

Nie oder doch nur höchſt jelten, weder bei Nacht noch bei Tage, Fann 
die Wachſamkeit der zärtlihen Aeltern von irgend einem Feinde, fei es ein 
Fuchs, Hund oder andered Naubthier, Hintergangen werden. Beim geringften 
Anſcheine von MUeberfall ertönt ein Eurzer Warnungslaut. Augenblicklich 
eilen dem zufolge ſelbſt die ſchwächſten Jungen zur Mutter, melde die erfte 
befte Gelegenheit wahrnimmt, ihren Xieblingen im Hohen Grafe over Getreide, 
unter Sträudyen oder in einer Furche einen Zufluhtsort anzuweiſen. 

Aengftlih fpähend, von welder Seite die Gefahr drohe oder wie jie 
abzuwenden jei, läuft unterdeffen der Vater überall umher. 

Sobald die Jungen verborgen jind, wenden beide eltern Alles an, 
was in ihren Kräften ſteht, jeden ernften Angriff auf das Liebfte, was jie 
haben, ihre Kinder, zu Hintertreiben oder zu vereiteln. 

Mit Muth ftellen fie fih dem Feinde entgegen, reizen feine Lüfternheit, 
indem fie tief am Boden, aber immer von ven Jungen abwärts, furz vor 
ihm hinſtreichen, oft, gleihfam als ſei es ihnen nicht möglich weiter zu 
fommen, einfallen, und ihn fo durh Hin: und Herlaufen irre machen. Iſt 
diefer Zwe nur erft einigermaßen erreicht, fo überläßt die Mutter die Fort: 
feßung des Nettungsgefhäfts dem Vater allein, fie aber eilt zu den Kin: 
dern, die den ihnen angewiefenen Ort nicht um einen Schritt breit verlaffen, 
und führt fie, wenn fie noch nicht fliegen fünnen, laufend, außerdem aber 
abwechſelnd flatternd, eilig ein Stüd fort. 

Sobald durd dieſe finnreihen Bemühungen die Gefahr hinlänglich ent: 
fernt und Alles ringdumber vubig if, fängt der Hahn zu rufen an und 

3% 
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ſucht ih, auf die fogleih ihm ertheilte Antwort der Henne, mit feinen Lieben 
zu vereinigen, indem er ihnen zueilt. 

Grit wenn die Jungen flärfer werden, fcheint ſich die Sorgfamfeit der 
Alten, im Vertrauen auf das zunehmende Vermögen jener zu fliegen, einiger: 
maßen zu mindern. Gewöhnlich drückt jih dann das ganze Volk fo lange 
da, wo es ſich Befindet, bis ihm der Beind ganz auf den Hals fommt. 
Liegt es dicht beifammen, fo fteht e8 auch zugleich auf, gebt eine Strede 
fort und fällt etwas zeiftreut ein. Bis dahin verfolgt, ſteht jedes Indivi— 
duum allein, oder doch nur der Theil ver Familie, welcher zufällig ganz 
nabe beifammenliegt, mit einem male auf, und, indem nun eins dahin, das 
andere dorthin ftiebt, ſprengt ji das Volf, Durch diefe ungemohnte Tren= 
nung wird Aengftlichfeit erzeugt, und diefe wirft fo nachtheilig auf das Net: 
tungsgefhäft im Allgemeinen, daß dadurd in dem Zeitraume vom Monat 
Juli bis zur Mitte September mande junge Senne ein Opfer der Raub: 
thiere wird, und daß fehr wenig dazu gehört, die ganze Familie aufzureiben. 

Alle übriggebliebenen Glieder derfelben durch eifriges Rufen um ſich ber 
zu verfammeln, bemühen jih ſogleich nad eingetretener Ruhe die WUeltern 
gemeinſchaftlich. 

Auch nachdem die Jungen geſchildert haben, erhält ſich der zärtliche 
Familienverein, wenn er nicht gewaltſam zerriſſen wird, immer fort bis zur 
nächſten Paarzeit; nur übernimmt jedes derſelben von der Zeit des Schilderns 
an bis zur Trennung im Frühling, mit den Alten abwechſelnd, das Geſchäft 
der Wache, die es etwa einen Schritt vom Lager der übrigen genau hält, 
während das Volk in demſelben ruht. 

So friedlich aber auch ſämmtliche auf einem Reviere liegende Völker 
neben einander leben, und obgleich ſie ſich auch nicht einmal von der Weide 
verdrängen, ſo geht bei den gemeinen, großen Rebhühnern der Hang 
zur Geſelligkeit doch nicht ſo weit, daß benachbarte Familien ſich in ein Volk 
vereinigten 1), ſondern vie Glieder einer jeden kennen ſich genau und dulden 
nie die einer andern unter ji; den einzigen Fall audgenommen, wenn etwa 
durch ein unglückliches Ereigniß ein junges Volk im September oder früber 
zu vater= und mutterlofen Waiſen gemacht würde, und nur noch aus fünf 
bis ſechs Stück beftünde, Diefe werden von den treuen Nachbarn mitleidig 
aufgenommen und gleihfam bevormundet, bi8 im nädften Frühling die 
allgemeine Trennung erfolgt. 

Auch ohne weitere DVeranlaflung von außen ber laufen die zu einem 
Volke gehörigen Individuen gegen Abend auf der Weide aus einander, ver: 





D Rur bei den Feinern Zugbübnern ift died aumeilen auf der Neife der Fall, wie ſchon zu 
Unfang des dritten Paragraphen geſagt worden ift. 
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einigen fi aber wieder vor völligem Einbruch der Nacht auf den Auf der 
Alten. Im Holze gefchieht dies auf folgende Weife: 

" Sobald die Henne nur einige Junge um ſich ber verfammelt bat, 
ftreicht fie mit ihnen hinaus aufs Freie; der Hahn hingegen läuft lodend 
im Gebüfche umher und führt, nachdem auch er einige an ſich zog, diefe der 
Mutter zu, welche von Zeit zu Zeit ihren gegenwärtigen Aufenthalt durch 
einen kurzen einzelnen Ruf kundthut. Iſt die ganze Schar nody nicht bei: 
fannmen, jo ftiebt der alte Herr nochmals zurück und ftreicht emjiger vufend 
am Holzrande hin und ber, audh im Gebüfhe umber. Gleih melden fi 
die etwa noch zurüdgebliebenen Kleinen. Im Mittelpunfte der Gegend, wo 
dies gejchieht, fällt dann der Hahn ein und eilt, ſobald fie alle bei ihm 
find, zur barrenden Henne, 

Bingen an einem Tage vielleiht einige Glieder der jungen Bamilie 
dur die Jagd verloren, jo dauert Died Verfahren jo lange fort, bis beide 
Alte ih von der Fruchtlofigkeit fernerer Bemühungen überzeugt haben. Ward 
eind von diejen erlegt, fo übernimmt das andere das Verfammlungsgeihäft 
allein; jind aber die Jungen ganz verwaift, jo ſchließen jie ji, wie oben 
gejagt, entweder einem andern Volke an, oder fie loden, menn jle nicht 
ganz ſchwach find, fih unter einander zufammen. Nie bleiben die Rebhühner 
über Nacht im Holge. 

Im Belde geht das Zufammenziehen der zu einem Wolfe gehörigen 
Individuen auf ähnlihe Art, aber leichter und jchneller von flatten. 

Dann fteht die ganze verfammelte Schar auf, fällt aber in Furzer Ent: 
fernung wieder ein. Hier ertönt der Ruf der Alter wieder einige mal, alle 
laufen einige Schritte weit, ftieben noch ein Stück fort und fallen nun ge: 
wöhnlich vicht beifammen da ein, wo fie übernadhten wollen. Dort laufen 
fie nie umber I), jondern bereiten ih, gemeinfhaftlih die Höhlung dazu 
ausfragend, das Lager, in weldem alle, die auögejegte Wache abgerechnet, 
Kopf gegen Kopf gerichtet, Freisförmig ſich einſchichten und vrüden. 

Wenn der Morgen graut, läuft das ganze Volk aus vemfelben heraus, 
während die Alten, um Vereinzelung zu verhüten, eifrig rufen. Kurze Zeit 
darauf ftiebt Die geſammte Schar ein Stüd fort, wird aber immer nod 
nach dem Ginfalle durch Yoden zufammengebalten. Doc bleibt fie auch da 
nicht. Erſt auf dem Punkte, wo der dritte Ruf ertönt, hält jie ſich ge- 
wöhnlih mit aufgerichteten Köpfen fo lange auf, bis die Sonne aufgegangen 
ift. Dann gebt fie auf die Weite, bis fie gefättigt und der Thau größten: 
theils abgetrodnet if. Geftattet ed die Witterung und Trodenheit des 


I) Wabrſcheinlich deöbalb, damit die etwa fih nahenden Raubtbiere nicht io Teicht auf mebreren 
Bunften, fondern nur unter dem Winde, wo die Wade ausgelegt wird, Witterung befommen fönnen. 
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Bodens, fo vergnügt ih jetzt jedes einzelne Glied der Gefellihaft mit 
Stauben; hierauf ziehen fih alle lockend zufammen, ſtehen, jedoch nur bei 
fehr warmem Wetter, insgefammt auf und bleiben nad erfolgtem Einfalle, 
wenn feine Störung erfolgt, feſt liegen, bis das Verlangen nach Geäſe oder 
Weide, gemeiniglich erſt gegen Abend, ſie wieder in Bewegung ſetzt. 

F. 5. Im Frühjahre liegen die Rebhühner paarweiſe theils in Feldern, 
vorzüglich im gepflügten Acker, theils in Gebüſchen und überall in ſolchen 
Gegenden, wo ſie ſchickliche Gelegenheit und hinlängliche Ruhe zum Legen 
und Brüten zu finden hoffen. Auch darf gutes Geäſe in der Nachbarſchaft 
nicht fehlen, welches zu dieſer Jahreszeit in den Körnern des ausgeſtreuten 
Sommergetreided und in denen, welde im Strohmifte bleiben, auch in den 
grünen Spißen der jungen Winter: und Sommerfaat befteht. 

Im Sommer und Herbfte findet man sie völferweife in ven Getreide: 
und Sömmerungäfeldern, in mit Gras beflandenen Wieſen, vorzüglih aber 
in folhen Gegenden, wo Feldhölzer, Weinberge, Hecken und Weidenheger 
in der Nähe find, in denen fie am Tage Rettung vor Naubvögeln und 
überhaupt Ruhe ſuchen fünnen. Unter den Feldern ziehen fie die, mo Mer: 
gel ftebt, allen andern vor, und nicht leicht entfernen fie jih ohne dringende 
Notb weit von dem einmal gewählten Aufenthaltsorte. Tief in Wäldern 
werden fie felten gefunden. Je nachdem ed vie Jahreszeit mit ſich bringt, 
machen jegt grüne Gras: und Kräuterfpigen, Gefäme, Getreiveförner, auch 
Buchweizen und Hirſe, Koblblätter und MWahholverbeeren ihre Weide und 
Arfung aus. Die Acfung der ganz Jungen befteht vorzüglih in Ameifens 
eiern und Fleinen Infecten, welche die Alten fie aufjuhen und ausfragen lehren. 

Im Winter ziehen fie jih in die Nähe ver Dörfer und Gärten, liegen, 
um fi gegenfeitig zu erwärmen, wenn jie nicht meiden oder äfen, in dicht 
gedrängten Saufen, und laffen ih, wenn Schnee fällt, nachdem die fonft nie 
vernadhläffigte Wache eingezogen ift, völlig verfchneien, bis das ungeftüme 
Wetter ihnen bervorzufommen erlaubt. Jedes Gefim, müßten fie es aud 
auf den Megen in friihem Mifte fuchen, jedes grüne Sprößchen, befonders 
vom Braunfohl, ift ihnen mwillfommen. 

$. 6. Im ganzen Thierreihe gibt es mol wenige Geichöpfe, welche 
den Nachſtellungen aller Raubthiere und Raubvögel mehr ausgeſetzt mären, 
ald das Nebhühnergeflügel. 

Bei aller Unfhäplichkeit und Liebenswürdigkeit deffelben bleibt doch fein 
bitterfter Verfolger aus Leckerei und. Habjuht der Menſch, der Jäger befon-: 
vers aus Pfliht, Leidenſchaft und Intereife. 

Die allgemeine Berminderung diefer Federwildart feit mehreren Jahren 
ift offenkundig, die bis jegt noch nicht vollitändig erfolgte Vertilgung der— 
felben aber nur aus der ftarfen Vermehrung erflärbar, 
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Soll viefer Fall jedoch am Ende nicht eintreten und will der rechtliche 
Waidmann die Benugung und dad Vergnügen, welches die Hühnerjagd ge: 
währt, nicht ganz entbehren, jo muß er nicht nur vie Veranlaffungen der 
jährlich fihtbarern Verminderung aufjuhen, jondern auch durch alle ihm zu 
Gebote ſtehenden, erlaubten Mittel ihr entgegenzumirfen ſuchen. 

Unter den Verminderungsurfahen ſcheinen mir folgende die wichtigiten 
zu fein: 

1. Der Verfall der Jägerei überhaupt. Denn unjere jungen Jäger Fom: 
men jet meilt jo unwiſſend aus der (fogenannten) Lehre, daß fie 
nicht den geringften Begriff von ver Behandlung eines gutbeſetzten 
Jagdreviered, viel weniger von den Mitteln und Wegen, einem her: 
untergefommenen aufzubelfen, haben. Zunächſt mag hieran theils 
eigene Unwiſſenheit und auffallende Bequemlichkeit der Lehrherren, auch 
die unverantwortlide Gewohnheit verjelben, ihre Lehrlinge zu häus— 
lihen und öfonomifchen Geſchäften ald Tagelöhner zu gebrauchen, theils 
der Mangel an nöthigen Vorkenntniſſen der Lehrlinge ſchuld fein. 

2. Die aus der Unbefanntihaft der meiften Nevierjäger mit dem Raub: 
thier- und Naubvogelfange entfpringende Vermehrung dieſer dem 
Milde fo gefährlihen Feinde. 

3. Das durch eigenes Verſchulden ſowol ald aus andern Urfahen täglich 
zunehmende Sinken ded Anſehens der Korftbedienten und Jäger beim 
Landmanne, welcher weder Hunde noh Kagen inne zu halten für 
nöthig findet. 

4. Die Zügellojigfeit der Knaben im unaufhörliden Suden und ſchaden— 
froben Zernichten aller Vogelnefter. 

5. Wilddieberei. 

6. Das Ausrotten der Hecken und Remiſen an den Feldmarken und 
harte Winter. 

7. Ueble Frühjahrs- und Sommerwitterung. 

8. Der immer mehr überhandnehmende Klee: und Deljaatenbau Man 
wird mir hoffentlich zutrauen, daß ich den überwiegenden Nußen viejer 
Gewächſe nicht verfenne; aber wahr bleibt «8, daß bei dem Abmähen 
derjelben in der VBrütezeit ein großer Theil der Hühnerneſter zu 
Grunde geht. 

9. Misverhältnig zwilhen den Hähnen und Kennen. 

10. Das zu zeitige und unpfleglihe Beſchießen der Völker im Herbſte. 

11. Das zu jpäte Wegſchießen überzähliger Hähne in der Paarzeit ). 


1) Einige haben auch bierber die Liebhaberei, Dorpelflinten zu fübren, rechnen wollen. Ich fann 
ibnen nicht beiftimmen. Denn, nur in der Hand eines guten Schügen können dieſe den Abgang ver 
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Man prüfe nun folgende VBorfchläge, welhe Abwendung des völligen 
Ruins der Hühnerjagd bezweden. Möchten Sachverſtändige fie ausführ- 
bar finden! | 

Zu 1. Die Zeiten fönnen, dürfen und werben boffentlidh nicht weit 
mehr entfernt fein, wo weife Negierungen durch Errichtung guter Lehr: 
anjtalten zur Bildung geſchickter Forſtmänner dem tiefern Verfalle ver Wal: 
dungen fleuern werden. Dort laffe man von praktiſch-erfahrenen, und 
jonft der Sache gewadhjenen Männern den Zöglingen zweckmäßigen Un: 
terriht in der gefammten Jagdkunde geben, forge aud dafür, daß die Ler: 
nenden zugleih Anleitung zur Ausübung der Jagd jelbft erhalten, jo kann 
ed in der Bolge weniger fhwer werden (auf gewiffen Poften wenigftens), 
Männer anzuftellen, welche guten Willen, Kenntniffe und Erfahrung genug 
haben, um andere junge Leute zu bilden, den Zwed aber aud, warum dieje 
bei ihnen ſich befinden, nicht aus ven Augen ſetzen oder verrüden. 

Zu 2. Machen dann Lehrer und Lehrherren nicht mehr, mie bisher, 
jegen ihre Zöglinge rin Geheimnig aus den Bangarten, durch welde Raub: 
thieren und Raubvögeln am füglihften Abbruch getban werben kann, jo 
muß durd dieſe mehr verbreitete Kenntniß auch der niedern Jagd unfehlbar 
großer Vortheil erwachſen. Der VBerfaffer wird fein Möglichſtes thun, in 
der dritten und vierten Abtbeilung des gegenwärtigen Abjchnitts hierzu, ſo 
weit es ſchriftlich ſich thun läht, das dahin Gehörige genau und verjtändlich 
darzuftellen. 

Zu 3. Man fei in ver Wahl der Forftbedienten und Jäger vorfictig, 
verfhaffe ihnen aber zugleih ein hinlängliches beftimmtes Einfommen, damit 
jie nicht mehr, wie bisher, durch das größtentheild von den Bauern (per 
fas et nefas) zu ziehende Accidenz gezwungen werden, jenen nebſt andern 
dem Forſt- und Jagdweſen noch nachtheiligern Ungebührniffen aud das 
Herumlaufenlaffen ver Hunde und Katzen nachzuſehen. 

Zu 4. Den dort angeführten Freveln fann nur durch Thätigkeit der 
Forftbedienten und durch ſtrenge Beftrafung der ertappten Knaben von Seiten 
der Obrigkeit Ginhalt gethan werden. 

Zu 5. Ebenſo verhält e8 ſich mit der täglih mehr überhanpnehmen- 
ven Wilddieberei. Nur fordere man nit vom Jäger, daß er, ohne auf 
thätige Unterftügung von Seiten der Gerichtsbehörden rechnen zu dürfen, fein 
?eben geyen Aasjäger und Wilddiebe, die durch Straflofigkeit immer Fühner 
werden, unnügerweife in Gefahr bringen foll. 


mehren. @in folder weiß aber auch gemeiniafib, wo und wenn er aufbören muß, amd au welder 
‚zeit etwas und wie viel von jedem Geſchlecht einer Wildart obne Schaden eilegt werden darf. Schlechte 
Schüßen mögen einfache oder dovpelläufige Gewehre baben, fie ricdıten mit dieſen fo wenig als mit 
jenen aus, Ausgemacht ſchädlich bingegen ift das modiſche Weitzuſchießen. Set die Alinte in England 
oder Franfreih gebaut, fie bleibt Dod immer nur Alinte und fann feine Wunder tbın. 
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Zu 6. Das Ausrotten der auf ven Wieſen befindlichen Sträuder und 
der Hecken und Remiſen an ven Feldrändern macht, daß die Nebhühner, 
fobald die Wiefen grasleer und die Feldfrüchte eingeerntet find, vorzüglich 
aber im Winter, wenn viel Schnee fällt, in bolzleeren Gegenden feine Zu- 
fluchtsorte mehr finden, wo ſie fi) vor den Raubvögeln verbergen fönnen. 

Unfinnig wäre es zu leugnen, daß jenes Ausrotten mehr öfonomifchen 
Vortheil gewährt ald die Hühnerjagd. Auch kann diefe recht gut befteben, 
wenn der Jäger nur feine Anftrengung verdoppelt, den NRaubtbieren und 
Raubvögeln durch geſchickte Anwendung aller in feiner Macht jtehenven 
Hülfsmittel Abbruch zu thun. 

Nächſtdem bemühe er fih eifrig, im Spätherbfte ſchon fo viel Hühner 
ald möglich einzufangen, füttere aber in den Aufbewahrungebehältniffen 4) 
die zum Wiederausjegen beftimmten binlänglih, doch nicht zu ſtark — denn 
ſonſt bleiben fie meift gelte — mit ſchlechtem Getreide und Kohlblättern; breite 
in den Gden nit ganz reingedroſchenes Weizenftrob aus, unter dem fie 
fih verbergen und aus welchem fie die Körner äfen fönnen; laſſe auch trode: 
nen Sand zum Stauben und frifches Waſſer zum Saufen nie abgeben. 

Wo Heden, Remifen, Feldhölzer und Sträuder nicht fehlen, ift das 
Ginfangen der Hühner, um fie zu erhalten, vor Winters niht nöthig. So- 
bald aber nur mäßig ſtarker Schnee fällt, lege man Fütterungen in und 
an den Hölzern und Gefträudhen, aud in Gärten an. Bei fehr ftrenger 
Witterung und hohem Schnee ift es dann immer noch Zeit, den Fang mit 
dem Glodengarne, der Schneehaube und der Steige zu betreiben. 

Läßt gegen Ende des Februar die Kälte nah und ift der Schnee weg— 
gethauet, jo ſchenke man allen bis dahin eingefhränft erhaltenen Rebhühnern 
paarweife die Freiheit, aber nur in foldhen Bezirken, wo ſie gern liegen 
und bald Weide finden. Träte unvermutbhet ein Nachwinter ein, welder von 
Dauer wäre, jo muß entweder recht gut im Freien gefüttert, oder das Gin- 
fangen wieder vorgenommen werden; doch ift erfteres mehr anzuratben. Daß 
fänmtlihe Koften der Herrſchaft zur Laft fallen, verſteht fih von jelbft 2). 


I) Iede trodene Kammer eigmet ſich hierzu, nur ziebe man, etwa eine Elle abwärts von der Dede, 
über das gange Zimmer ein enges Spiegelneß oder Leinwand, Damit ſich Die Hübner, wenn fie auf- 
fliegen, die Köpfe nicht einſtoßen; vermace aud die Fenſter, welche nad außen aufgeben müſſen, im 
Zimmer mit gleihen Negen, um, jo oft man es nöthig findet, Yuftzug bewirken au können, 

Den Hühnern, welthe wieder ausgelegt werden follen, Die Flügel zu verichneiden oder auiammen 
au binden, taugt nichts; nur bei den zum Beripeiien beftimmien Häbnen darf dies geſchehen. Da dieſe 
aber auch reichlicher gefüttert werden müfjen als jene, jo follten jie an verihiedenen Orten aufbewahrt 
werben. 

2) Neuere Erfabrung bat den Berfafier darüber belehrt, dab es in Gegenden, wo die Nebhübner 
im Winter einigen Schug in Feldhölzgern, Remiſen, Heden und einzelnen Sträudern finden, jedenfalls 
beiter ift, wenn fie im Herbit gefangen, die darunter befindlichen Hennen nebit einer gleihen Angabl 
von Hähnen auf der Stelle wieder im Freibeit gefegt, Die überzäbligen Hähne aber für Die Küche be- 
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Zu 7. Gegen schlechte Witterung im Frühjahre und Sommer fann 
freilich geradezu Fein Mittel angewendet werden. Platzregen, Schloßen und 
Ueberſchwemmungen richten nicht felten die ganze Brut oder doch einen 
großen Theil verfelben zu Grunde. 

Unter jolden unangenehmen VBerhältniffen wird der rechtliche Jäger 
während der folgenden Schiefzeit nur wenige oder gar feine Hühner hießen, 
defto emfiger aber den Bang betreiben und die Winterfütterung unterhalten. 

Zu 8. Großem Verlufte beim Mähen des Kleed, der Wiefen und der 
Deljaat fann, infofern die Herrſchaft etwas auf Erhaltung des Hühner: 
beitandes verwenden will, leicht vorgebeugt werden. Man halte nämlich zu 
diefer Zeit zahme Hühner oder Truthühner, weldhe Luft zum Brüten be- 
zeigen, in Bereitichaft, forge dafür, daß ſämmtliche Gier eines jeden gefun— 
denen Nebhühnerneftes gegen binlänglihe Belohnung des Finders, augen: 
bliflich abgeliefert werben, lege joldhe den Glucken unter !), ziehe die Zungen 
jo lange eingefhränft auf, bis fie halbwüchſig werden, füttere fie, ehe ſie 
Körner äſen und verbauen fönnen, mit Ameifeneiern, gequelltem Hirſe, 
Weizen: oder Gerftengrüge und mit Kohliproffen, und fege fie dann vol: 
weile aus. 

Zu 9. Wie fehr und auf welche Weife das Misverhältniß der Hähne 
zu den Kennen der Fortpflanzung jchade, ift fhon oben ($. 4) gejagt wor: 
den. Man glaube daher ja nicht, daß Schonung ohne Ginfangen im Herbite 
und Winter ein Revier gut mit diefer Federwildart beſetze. Gerade das 
Gegentheil! — Nur durchs infangen und Wiederausfegen zur rechten Zeit 
und auf die rechte Art, fo nämlih, daß nicht mehr Hähne ald Hennen im 
Frühjahre die Freiheit wieder erhalten, wird zur Vermehrung die Hand 
geboten. 

Zu 10. Dem zu früben Beſchießen im Herbſte ift durch die gefeßliche 
Eröffnung der Schiefzeit, vorzüglid da, wo jie den 1. September beginnt, 
ſchon einigermaßen vorgebeugt. Doch wäre zu wünfhen, daß jeder Jagd 
berechtigte in folden Jahren, wo der Winter ſehr jpät dem Brühlinge weicht, 
die Schonungsperiode nad Umſtänden 14 Tage bis vier Wochen verlängern 
möchte. Gr würde davon auf feine Art Schaden, wol aber großen Nutzen 





nugt werden. Nur im gang bolzleeren Gegenden muß ed bei der im Text gegebenen Borfchrift 
bleiben. Anmerkung zur zweiten Ausgabe, 

Dieſes von D, a. d. Windel angegebene Berfabren ift durchaus nicht zu empfeblen; denn bei 
aleiher Anzabl in Kreibeit gefepter Hähne und Hennen ift der Radıtbeil für das Nevier viel zu groß, 
wenn durd; Raubzeug oder zuiällige Himattihe oder andere Einflüſſe den Winter über mebrere Hähne 
eingeben, Wil man im Herbſte gleich wieder die eingefangenen Hübner ausfegen, fo tbut man iebr 
gut daran, wenn man eine etwas größere ZJabl von Häbnen ausfegt, um dadurch bei allfäligem Win- 
terabgange an folhen gededt zu fein. Anmerfung zur dritten Nuflage. 

1) Ieder natürlich nur die aus einem Nefte, weil fonft die Jungen nicht zu gleicher Zeit aus» 
formen würden. 
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haben. Denn theils find ganz ſchwache (fleine) Hühner nur wenig braud- 
bar, theil® geben vie, melde zu früh der eltern beraubt werden, in den 
meiften Fällen durch Raubtbiere und Raubvögel zu Grunde. Nie follte da: 
ber der Jäger eine alte Henne fhießen, denn fie bringt, wie $. 4 gefagt, 
von Jahr zu Jahr mehr Junge aus und bevölfert fo das Mevier immer 
wieder. Hingegen ift e8 räthlih, den Hahn in der Schießzeit ſobald ala 
möglih vom Volke mwegzunehmen, weil, wenn die Jungen nur erft zu fahil- 
dern anfangen, er überflüfiig und nicht nur zu ihrer Beihügung nicht mehr 
nötbig ift, fondern der Jagd, vorzüglih an den Grenzen, ſchädlich wird, 
weil er, bei der geringiten DVeranlaffung, oft das ganze Volk zur Auswan— 
derung, auf einige Zeit wenigftens, veranlaßt. 

Simmtlihe Junge von der alten Henne wegzuſchießen, ift deshalb 
nachtheilig, weil fie, ganz ifolirt, leicht herumzufhwärmen anfängt und ihren 
Standort verläßt. Läßt man ihr nur drei oder vier Junge, fo bleibt fie 
gewiß im Reviere. 

Zu 11. Der Anfang der gefeglihen Schonzeit beflimmt zwar den 
Zeitpunft, wann — Raubthiere, Raubvögel und Zugvögel ausgenommen — 
nichts mehr erlegt werden darf. Indeflen fah man ein, daß es in Revieren, 
mo Alles der natürlichen, freien Fortpflanzung überlaffen wird, gut, ja fo- 
gar notbwendig fei, die überzähligen Hähne wegzunehmen; man geftattete 
dies daher auch in der Paarzeit, und billigerweife kann dagegen nichts ein: 
gewendet werden, wenn ed, um das Legen und Brüten nicht zu verfpäten, 
in den erften 14 Tagen derfelben gefhieht. Wo indeffen im Herbſte der 
Bang betrieben und im Frühlinge eine hinlängliche Zahl von Paaren aus— 
geſetzt wird, iſt dies Verfahren nur dann zu billigen, wenn man einige 
Voölker in Freiheit ließ, deren überzählige Hähne den Abgang der weg— 
genommenen erſetzen können. 

In der Abſicht, Rebhühner in Menge und an beliebigen Orten zuzu— 
ziehen, ſetzt man auch wol im Frühlinge Paare mit verſtutzten Flügeln aus. 
Nicht leicht dürfte bei dieſem Verfahren wol irgend wo anders als in Faſa— 
nerien der Erfolg dem vorgeſetzten Zwecke entſprechen, weil in Gärten, Feld— 
hölzern oder benachbarten Hegern nur wenige der Flugfähigkeit beraubte 
aufkommen möchten. 

So leicht es übrigens iſt, Federwild dieſer Art eingeſchränkt und ſelbſt 
im Zimmer zu erhalten, ſo legt es doch ſeine natürliche Wildheit nie ganz 
und ſelten nur einigermaßen ab. 

$. 7. Die Rebhühner gehören zu den wenigen Wildarten, die fo 
geringen Schaden anridten, daß, foviel ih weiß, felbit der vermöhnte 
Landmann, bis jetzt wenigftens, darüber noch nicht zu klagen angefangen 
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bat I). Alles, was man ihnen etwa ſchuld geben Fann, ift, daß fie im 
Frühlinge nah frisch gefäeten Getreiveförnern, doch ohne auf einer Stelle 
zu bleiben, fragen, zur Herbſtzeit die unterfien reifen Trauben in Wein: 
bergen belejen, im Winter aber, befonterd wenn Schnee liegt, die grünen 
Sprofjen und Blätter des in Gärten eingefhlagenen Braunkohls annehmen. 
Zu bewundern ift ed, daß fo wichtige Gegenftände in Zeitungen und our: 
nalen noch Feine weitläufige Abhandlung veranlaft haben, in welder Re: 
genten und allen Jagpberechtigten die Ausrottung der dem Auffommen ber 
Defonomie jo ſchädlichen Ihiere zur Pflicht gemacht würde! 

Dei den hohen Preifen, in welchen jetzt alles Wildbret fteht, ift auf 
der andern Seite der Nugen, welchen ein gutbejegtes Hühnergehege abwirft, 
jollte au der nöthige Winterunterhalt einen Theil davon wegnehmen, ziem: 
lich hoch zu veranfchlagen. 

Auch ift das Mebhühnerwildbret, vorzüglich das der Jungen, wenn fie 
zu Schildern anfangen, fehr zart, faftig, gefund und wohlſchmeckend Leder: 
mäuler finden e8 vom Auguft bis zum December am feinften; dod verachten 
fie e8 auch fpäterhin nicht, befonderd wenn von Zeit zu Zeit ein Theil der 
eingefangenen Rebhühner im fogenannten Nebhühnerfaften ?) gleihfam 
auf die Maft getban wird, obgleich fih der eigentliche Wildbretsgeſchmack 
bei diefem Verfahren einigermaßen verliert. 

Die Eier und befonderd den Dotter derjelben hält man für eine 
Kraft verleihende Speife. Doch wird, da ed mehrere, wenigftens ebenfo 
kräftige Stärfungsmittel gibt, der Waidmann und Jagdberechtigte ſich Ex— 
perimente folder Art fo lange verbitten, bis ein geſchickter Arzt fie zu maden 
für nöthig erachtet. i 


1) Begründeten Beichwerden über Wildſchaden follte billigerweife überall durch Wegſchaffen des 
Meberflüffigen abgebolfen werden ; ungegründeten binaegen fönnte man mol nicht beffer begegnen, ala 
wenn man fidy jehr bereitwillig zeigte, Wünſche der Art zu erfüllen, fobald alle Hut» und Triftbered: 
tigten ſich dazu verflünden, die Hutung auf Wieſen im ärübling völlig und in dem Gehölze jo lange 
wenigſtens aufjugeben, bis es dem Maule des Viebes ganz entwadrien wäre. Denn gewiß erwächſt 
dem Gemeindeweien jept durch unpfleglihe Hutung weit mebr Nadıtbeil, als durb das Wild. Wie 
jelten aber find die Beiipiele, daß, ſelbſt bei billiger Entihädigung, Vaſallen und Untertbanen ſich 
geneigt finden laffen, Vergleiche diefer Art einaugeben? (Anmerkung zur erften Ausgabe.) Das Jahr 
1818 bat den Verfaſſer num wirklich darüber befebrt, daß der Bauer, bei voller Entihädiaung — über: 
mäßiger fogar — für oft nur eingebildeten Wildſchaden, audı den Nebhühnern das Yeben nicht mebr 
gönnt. Denn in der That wurde im Früblinge des gedachten Jahres von einem der dem Verfaſſer un- 
tergebenen Nevierförfter verlangt, er ſolle ein einziges Baar Hühner, das auf dem Saatfelde 
geieben worden war, todtidyichen!! Anmerkung zur zweiten Ausgabe, 

2) Sie find gemöhnlih 12° lang und 4 bis 6° breit, Die Höhe richtet fih nah der Zabl der 
Fächer, welde man nöthig zu baben glaubt, Jedes Dderfelben wird Durch einen bretternen Boden von 
den andern geichieden, nicht böber gemacht, ald daß ein Nebhuhn aufgerichtet darin fteben Fann und 
an den ichmalen Seiten mit einem Drabtgitter umgogen. An einer Seite läht man ein Thürden an- 
bringen, um vermittelft Dejielben den Gefangenen Futter und Sauren darreiben und fie nadı Belieben 
baſchen zu können. Wirft man tbnen außer den Meisenfürnern immer eine Braunfoblitaude mit vor, 
fo werden fie befonders gut am Leibe. Der Boden jedes Faches wird ſtark mit trodenem Sande be» 
freut, Der Kaflen aber fo geftellt, das friſche Luft ftets frei hindurchziehen lann. Auch muß öfters 
das Gebreche und der alte Sand durch die Bitter ausgeſchüttet und friiher Sand bineingetban werden. 


Abſchn. IM. Abth. I. Gay. 4. Rebhuhn, $. 8. 45 


$. 8. Zum regelmäßigen Betriebe der Hühnerjagd ſowol ald der 
meiften jägermäßigen Bangarten ift der Hühnerhund, und zwar der ganz 
fejt dreſſirte, durchaus unentbehrlih N). 

Wegen des Baues und Anſehens defjelben verweiſe ih den Lefer auf 
die Kennzeihen der neunten Kamilie, unter der Art Hund, welche in der 
Einleitung zum erften Theile dieſes Werks am gehörigen Orte angegeben find. 

Soll der Hühnerhund den Ruhm der Vollkommenheit verdienen, jo 
darf ihm feine der folgenden Gigenihaften fehlen. 

Auf dem Lande muß er, die Nafe nicht tief, fonvdern body haltend, 
unter ftetem, nicht zu wilden, aber doch nicht zauderndem Hin- und Her: 
revieren vor dem Jäger Hühner, Wacteln, Schnepfen und Haſen leicht im 
die Nafe befommen (mittern), behutfam und langjam anziehen, d. h. 
ih nähern; wenn Bederwild vor ihm hinläuft, immerfort anziehend ver 
Spur folgen, und da, wo felbiges ih drückt oder liegt, in nicht zu großer 
Entfernung, feft vorfleben; weder durch wiederholted Kreijen des Jägers, . 
noch durch das Ueberziehen mit dem Tiras ſich irre maden, erforderlichen: 
falls aber aud ſich abpfeifen oder abrufen laffen. Gr darf den nicht aus: 
haltenden, geſunden Hafen nie jagen und felbft dem angefchoffenen, gegen 
den Willen feines Herren, nicht folgen, viel weniger dem vor ibm aufſtehen— 
den (herausſtreichenden) Federwilde nahprellen (flüchtig folgen). 

Dad Waffer muß er zu feiner Jahreszeit fcheuen, ſondern rafh an 
jedem ihm vom Jäger bezeihneten Orte hineinfahren, wenn er auch nichts 
in die Nafe bekommt. 

Er muß felbft im dichteften Schilfe mühjam arbeiten und alles Waſſer— 
geflügel heraus: und aufzutreiben ſuchen, jih aber bier gleihfalld augen: 
blilih abrufen laſſen. 

Ferner ift e8 feine unverbrüchlichſte Schulvigkeit, alles jowol auf dem 
Lande als im Waſſer Grlegte oder Gefangene ſchnell und unverlegt, vd. h. 
ungerupft, ungequeticht und unangeichnitten, zu apportiren; das verwundete 
Wild mit Vorfiht und Unverdroſſenheit auszumachen; auf Befehl feines 
Herrn dem angefhoffenen Hafen oder Fuchs, fo lange als eigene Kräfte es 
irgend gejtatten, mit höchſter Anftrengung zu folgen; aud, wenn er eind 
oder das andere felbit in flundenweiter Entfernung eingeholt und gefangen 
bat, es unbefhädigt zu bringen. 


1) Iigern und Jagdfreunden, die fih mit der Dreffur der Borftebbunde abgeben, überbaupt eine 
volltändige Kenntnis der Raturgejhichte, Abrichtung und Behandlung des Boritebbundes erlangen 
wollen, iſt nicht genug das ausgezeichnete Werf „Dömwald, Der Boritehbund‘ zu empfehlen. Der 
rieudongme Berfafier bat ſich — jeder Sadwerftändige wird mir gewiß von Herzen beipflidten — ein 
wahres Verdienſt durch Die Berörientlichung feiner ebenfo bumanen als zweckmäßigen Dreiiurmetb ode 
erworben. Viele ſehr wertbvolle Angaben finden fib in Diezel, Niederjagd, Abtb. 1, S. 1-16. 

Anmerkung zur dritten Huflage. 
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Schon das hier Gefagte zeigt, daß der gute Hühnerhund bei der Nie: 
derjagd für den Waidmann eben den Werth bat, welder dem Leithunde bei 
der hohen mit Recht zugeitanden wird, 

Erziehungsfäbigkeit (Klugheit), gute Naſe und Sude jind Gaben, mit 
denen die Natur ibn ausgeflattet haben muß. Dieje Anlagen aber durch 
Dreffur (Abrihtung) gehörig audzubilden, iſt Sache tes Jägers und eine 
Kunft, deren Ausübung mit nicht gemeinen Schwierigkeiten und vieler Mühe 
verbunden, immer aber praktiſch, unter guter Anleitung leichter zu erlernen, 
als fchriftlich mitzutheilen ift. 

Da es jedoch nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, die Hauptſache dieſes 
Geſchäfts deutlich darzuftellen, fo wird der Berfaffer ſich bemühen, jeinen 
Leſern Das ausführlidy mitzutheilen, was er ald zwedmäßig und ausführbar 
erprobt hat, nachdem zuvor über Aufbewahrung, Fütterung, Zuzudt und 
vergl. das Möthige erörtert worden ift. 

$. 9. So fehr ih gegen allzu fflavifche Behandlung des Hühnerhundes 
jtimme, jo wenig fann ich im Allgemeinen das freie Herumlaufen deſſelben 
billigen. Da ih wol auf feine Weije hoffen darf, daß das ſchöne Geſchlecht 
diefes Werk je eined Blickes würdigen möchte, jo fann ich auf feinen Fall 
dem Verdachte auögefegt fein, als berüdjichtigte ich bei diefer Behauptung 
den Beifall der Hausfrauen und Köchinnen, denen die angeborene Naſch— 
haftigfeit dieſer Thiere manden Verdruß zu machen pflegt. Und, was noch 
mebr ift, ich befenne fogar, daß, bei aller ſchuldigen Hochſchätzung der Frauen, 
fie mir, che ich Diele Zeilen fchrieb, nicht in den Sinn fommen fonnten, 
da, meiner Meinung nah, Schäden der Art durd Ordnung und Adıtfamfeit 
leicht zu verhüten find und Furcht vor einem fpisbübifchen Hunde das Küchen— 
perfonal aufmerffam und ordentlid macht. 

Den Jäger müffen folgende Betrachtungen zur eingefhränften Auf: 
bewahrung der Hühnerhunde bejtimmen. Der fi felbit überlaffene gewöhnt 
ih, wenn er nit immer volle Arbeit hat (mas doh zu manden Zeiten 
nit möglih ift), das Auslaufen aufs Revier und das Jagen auf eigene 
Hand nur zu leicht an, geräth nicht felten an ungefunden Fraß, 3. B. von 
geftorbenem, fhon in Fäulniß übergegangenem Biche, wird wild und un: 
geborfam, und bei verliebten Handeln oft übel zugerichtet, fommt zu andern 
Hunden, die mit anſteckenden Krankheiten behaftet jind, oder wird wol gar 
(dies ift unftreitig der wichtigſte Punkt) von einem tollen Hunde gebiffen 
und kann dann in der Folge unüberjebbares Unglück anrichten. 

Auf welche Art aber Fann er am füglichften vor allen dieſen Nachthei— 
len und Unglüdsfällen bewahrt werden? Der in GStällen eingeferferte ver: 
liert den Muth und nicht felten aud die Liebe und Anbänglichfeit an feinen 
Herrn; Ueberdruß, Beraubung des ITagelihts und der erwärmenden Sonne 
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macht ihn traurig und matt; die mit übeln Dünften gejhmwängerte, einge: 
ichloffene Luft, die er einatbmen muß, fann nicht anders ald nachtheilig auf 
feine Geſundheit, vorzüglih aber auf die Nafe (Geruchsnerven) wirken; 
Mangel an hinlängliher Bewegung endlih bringt Steifheit hervor und 
Ihwädht die Debnfraft der Sehnen. Dieje Behandlung ift alfo durchaus 
verwerflich. 

Zwinger anzulegen ſcheint vemnah am räthlichften zu fein. Aber theils 
ijt die Einrichtung derfelben mit nicht geringen Koften verfnüpft, theils will 
es jih doch nicht wohl thun Taffen, den Hühnerhund mit andern Hunden 
zufamnten zu jperren; einmal, weil dies oft zu gefährliden Beißereien Anlap 
gibt, und dann, weil die beitändige Gelegenheit zum Spielen und Kälbern 
ihn läppiih macht und des gefegten Weſens, welches eine feiner Haupttugen— 
den ausmacht, beraubt. 

Am beften ift ed daher gewiß, ihn an einer, im Winter gut mit Moos 
und Stroh bevedten, hölzernen geräumigen Hütte, welde jo geſtellt jein 
muß, daß fie von den wohlthätigen, Kraft verleibenden Strahlen der Mor: 
genfonne, nicht aber von den ermattenden der Mittagäfonne beſchienen wer: 
den Fann, an die Kette zu legen. Diefe beftändige Wohnung lafje man in 
einer folhen Entfernung mit ftarfem, 5 Bub hohem, eugem Gatterwerf um: 
geben, daß der Hund, wenn er aud an der nicht zu kurzen Kette jo weit 
hinausgeht ald fie reiht, doch nicht ganz nahe an die Vermahung gelangt. 
Hier kann er fih Bewegung machen, fih vor Hige und Kälte ſchützen, der 
freien Luft genießen und ift, bei irgend einiger Aufmerkjamfeit auf beitän- 
diges Zuhalten der Eingangsthür, vor dem Biſſe toller Hunde hinlänglich 
geihüt. 

Nur forge man, daß ed ihm an gutem Futter und Saufen und ebenjo 
wenig an immer frifcher Streu nidyt fehle, laffe dad Innere der Behaufung 
und das Aeußere des Aufentbaltsorted vft reinigen und mit friſchem Sande 
beftreuen, den Hund felbft aber fleifig baden und kämmen. 

Verfäumt ed nun vollends der Jäger nicht, ihm wenigſtens alle zmei 
Tage, wäre ed aud ohne irgend einen beflimmten Jagdzweck, zu führen, 
v. h. beim Ausgehen ihn mitzunehmen und aud da ihm den geringiten 
Fehler nicht nachzuſehen, fo ift er zugleich vor jeder Abnahme an Gehorjam 
und Gefchidlichkeit, mit einem Worte vor dem Verliegen geſichert. 

Uebrigend ift es meine Meinung nit, dem Befiger eincd fermen, rein: 
(ih gemwöhnten, nicht beifigen Hundes das Vergnügen zu verfagen, feinen 
Liebling, wenn er ihn immer unter Aufjiht halten kann, ſtets um ſich zu 
haben; nur laffe er es ibm nie zu, unter dem warmen Ofen zu liegen, und 
treffe deshalb die Veranftaltung, daß unter und um diejen herum Bretter 
beiefligt meiden, in welde, 6 Zoll weit von einander entfernt, aufgerichtet- 
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ſtehende, handhohe hölzerne Spigen eingefählagen find. Weil aber doch Fälle 
eintreten können, daß er beim Ausgehen oder auf der Reife den Hund nicht 
mitnehmen Eann, jo ift es nothwendig, daß diefer vom Kettenliegen nicht 
ganz entwöhnt werde, fondern während der Abweſenheit feines Herrn eine, 
wie oben gejagt, unzugänglih gemadte Hütte bemohne. 

$. 10. Um unnüge Wiederholung zu vermeiden, vermweife ih in Rück— 
fiht der Fütterung und des Saufens auf Das, was über diefen Gegenjtand 
beim Leithunde gefagt worden ift. 

Hier nur einige Zufäge, deren Befolgung bei allen andern Hunden 
gleichfalls von Nuten fein wird. 

Will man Brühe aus Schafbeinen gekocht geben, fo bürfen dieſe nicht 
von lange vorber geichlachtetem Vieh und noch weniger von geftorbenem 
genommen, auch nicht zu Flein geichlagen werden. Sicherer ift e8 fogar, die 
Brühe von den Knochen abzuſeihen und legtere nie mitzufüttern, weil ein 
Eleiner- fpigiger verſchluckter Splitter leiht dem Hunde tödlih werden kann. 

Nur jo viel Schrot laffe man aufbrühen, ald an einem Tage verbraudht 
werden fann, damit es nicht verfaure. Was jeder einzeln zu fütternde 
Hund von einer Mahlzeit bid zur andern nicht auffript, nehme man weg 
und laffe eö lieber für die Schweine verwenden. 

Daß das Futter nie heiß vorgefegt werden darf, kann nicht oft genug 
gejagt werden. 

Im Sommer gebe man, ftatt der Suppe, wöchentlich wenigſtens zwei 
mal faure Milh und Brot. 

Ehe man mit dem Hunde auf die Jagd gebt, reihe man ihm entweder 
gar nichts zu freifen, oder doch nur ein wenig mit jaurer Milch übergofjenes 
oder trockenes, gut ausgebackenes Brot I). Suppe, zu biefer, Zeit gegeben, 
macht den Hund faul und vermindert, in der erften Stunde mwenigftend, vie 
Feinbeit der Nafe. 

Iſt beim Nahhaufefommen der Hund fehr ermüdet oder erhitzt, fo laffe 
man ihn eine halbe Stunde, nah Befinden nod länger, ruben, ebe ihm 
Butter vorgefegt wird. 

Daß das Gefäß, in welchem es bereitet wird, gleih dem, aus weldem 


1) Butes Roggenbrot if für jeden Hund unleugbar die Fräftigfte Hof. Nabrbafter, ihmad- 
bafter und geiunder wird fie jedoch unſehlbar, wenn man Scöpslnodenbrübe oder Mehlſuppe laumarm 
aewöhnlih, im beißen Sommer aber von Zeit zu Zeit geronnene Milch zum Ginquellen verwendet. 
In nicht ganz woblfeilen Zeiten kann jedod Der, welcher mebrere Hunde unterbalten will oder muß, 
den durch dieſes Autter verurfachten Aufmand felten, der Nevierjäger durchaus nie beftreiten. Bei Be» 
folgung obiger Borichriften, weldhe für das Allgemeine berechnet find, werden die Hunde fih wohl 
befinden, felbft dann, wenn geiottene Kartoffeln, nur nicht bei jeder Mahlzeit und in zu großer Menge, 
binzufommen. 

Der Berfafler ſpricht aus vichjäbriger Erfabrung und bittet jeden Hundeliebbaber, durch Boridrifr 
ten anderer Art fich durchaus nicht irre machen zu lafien. Anmerkung zur zweiten Ausgabe, 
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er frißt und ſäuft, ftetd ſehr reinlih gehalten werden müfle, verſteht ſich 
von ſelbſt. Hierüber ſtrenge zu wachen, ift Pflicht des Jägers, fowie es jeine 
erfte Sorge fein muß, daß den Hunden friiches, reines Saufen nie fehle. 

$. 11. Mag jevoh in allen vorerwähnten Stüden die Anordnung 
und Auffiht noch jo mufterhaft, die Pflege noch jo forgfältig fein, jo kann 
es doch nicht fehlen, daß Krankheiten, unvorherzujehende Zufälle oder Al: 
teröfhrwäche, welche den gleich von der Drefiur an flarf angegriffenen Hühner: 
hund früher überfällt und, für den rafhen Jäger wenigſtens, eher un: 
brauchbar macht als jeden andern, Abgang veranlaffen. 

Um dur diefen nicht in Verlegenheit gejegt zu werben, fei der Jagd— 
liebhaber wie ver Mann vom Metier, für gute Zuzuht von Eltern, die 
ih fowol durd Tugenden ald durch äußeres Anſehen auszeichnen, bejorgt, 
und ſuche die Race ſtets rein zu erhalten, d. h. er gebe genau Acht, daß 
die läufiiche Hündin nie mit einem andern, ald einem vorzüglid guten 
Hühnerhunde zufomme. Wer daher in dem Balle ift, mehr als einen 
Hühnerhund ausfüttern und mehreren Arbeit verſchaffen zu fünnen, der wird 
wohlthun, wenn er immer auf die Erhaltung einer vorzüglih fermen, gut 
gebauten Zuchthündin befondere Sorgfalt verwendet. 

Vermag der Jäger hingegen nur einen, welchen Geſchlechts er fei, zu 
unterhalten, fo wird es, infofern der Hund wirklich Vorzüge befigt, nicht 
leicht fehlen, in der Nahbarfhaft einen fchidlihen Gatten finden, dadurch 
eine an fih gute Nace fortpflanzen, ja jogar, bei vorfichtiger Auswahl, ver: 
beilern und fih von derfelben in Zeiten einen Jungen aufziehen zu können. 

Bon dem Vorurtheile, daß es ſchädlich fei, ganz nahe verwandte Hunte " 
mit einander zu begatten, iſt der vernünftige Iheil der Jäger ſchon längft 
zurüdgefommen. Grfahrung bat fie belehrt, daß Vater und Tochter, Sohn 
und Mutter, wenn fie fonft vermöge ihres Temperaments und Alters für 
einander paflen und die erforberlihen Eigenſchaften befigen, eine treffliche 
Nachkommenſchaft hervorbringen. 

Wenn hingegen unter mehreren meiner Vorgänger namentlih Jeſter !) 
behauptet: die Ginmifhung fremden Blutes fei nit nur unnüß, fondern 
fogar ſchädlich, ſo glaube ih unter der Bedingung, dap man vorjichtig in 
der Auswahl fei, widerfprehen zu müſſen. Denn jei eine Race auch nod 
fo gut, fo wird man immer noch Fehler oder Schwächen entveden, melde 
jedem Individuum, oder doch den meilten ©lievern der Bamilie ankleben. 
Kann ih nun einen Sprößling von fremder Abkunft finden, dem jener 
Fehler oder jene Schwäche nicht eigen ift, der aber in Rückſicht des Körper: 
baues, der Abzeihnung und der Eigenjhaften Vorzüge befigt, warum fol 


1) In feinem oft angezogenen Werfe über die Kleine Jagd, I, 21. 
Bindelt, 1. 4 
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ich meiner Race durch Ginmifhung des beflern Blutes nicht größere Voll: 
fommenbeit zu verichaffen ſuchen? Iſt nicht das Nützliche dieſes Verfahrens 
bei andern Tpieren, 3. B. bei Pferden, Schafen u. a. m. erwiefen? Was 
joll ung mol berechtigen, mit Hunden eine Ausnahme zu machen? Die Ein: 
bildung, im Beſitze des Beten zu fein, zeugt immer von Egoismus, das 
Verfäumen der Gelegenheit, ſich das anerkannt Befjere auf erlaubte Art 
eigen zu machen, von Gigenfinn. Ueber die nöthige Vorſicht in der Wahl 
der zufammenzubringenden Gatten ift ſchon bei mehreren ähnlichen Gelrgen: 
heiten gefproden, dabei aber noch nicht gejagt worden, daß die Bereinigung 
gleicher Temperamente vermieden werden muß. 

Wenn ich übrigens mich bier noch etwas umſtändlicher über einige die 
Fortzudt der Hunde beiveffende Gegenftänvde erkläre, jo gefhicht es deshalb, 
weil die des Hühnerbundes am häufigſten betrieben wird. Die vorzuſchrei— 
benden Mafregeln werden aber aud faſt durchgängig bei andern Hunderacen 
anwendbar fein. 

Will man die Kräfte einer Hündin nicht muthwillig ſchwächen, jo 
darf fie zum erften male nicht früher zugelajjen werben, bis fie im dritten 
Jahre ftebt. Bis dabin muß fie, obgleih ſie jhon im zweiten ein, aud 
wol zwei mal higig werden wird, verliegen, wovon weiter unten mehr 
gefagt werden wird. Bei Befolyung diefer Regel fann man die Sage, „Der 
erfte Wurf tauge nichts‘, verlaben. Der männlihe Hund foll volle zmei 
Jahre alt fein, ehe er zum Belegen fommt. 

Sobald an der Hündin die erften Kennzeihen der Hitze oder de 
Läufiſchwerdens (bed Begattungstriebes), zärtlihes Anſchmiegen an 
den Hund, Liebfofen vejjelben, ſtete Aufforvderungen zu ver: 
liebten Nedereien, und endlih Anſchwellen ver Taſche ſichtbar werben, 
jperre man fie in einem abgelegenen fühlen, für andere Hunde unzugäng- 
lichen Stalle ein. Soll fie zufommen (belegt werden), jo gebe man genau 
Acht, wenn fie zu färben (am Geburtsgliede zu jhweipen) anfängt, dann 
erit bringe man den gewählten Gatten zu ihr. Hat fie mit ihm vier bis 
ſechs mal ſich gebunden (trivial: gehangen, d. 5. fih begattet), worauf 
man gewöhnlich einen. Zeitraum von 48 Stunden rechnen funn, fo entferne 
man jenen wieder, halte jie aber noch immer eingejperrt allein, bis alle 
Zeichen des Läufiſchſeins verfhwunden find. Diefes ift bei manchen Hündinnen 
nach 9, bei den meiften aber erft nah 12—14 Tagen ver Fall’). 

Bekanntlih trägt die Hündin 60 — 63 Tage. Während diefer Zeit 
laffe man es weder an guter nabrhafter Koft, nod an mäßiger Berwegung 


1) Jede bigige Hündin, ſowie der ibr zugetbeilte Hund mus fräftiged und füblendes Futter, d. b. 
gute Suppe und jaure Mil, abwechjelnd, und immer friihes Suufen befommen. 


min —— 
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fehlen, übe fie auch, beſonders in der erften Hälfte des Trächtigſeins, nur 
nicht bis zur Ermüdung, in Jagdgeſchäften. Died jcheint bei diefer Hunde: 
race wie bei jeder andern ſehr vortheilhaft auf die Nahfommenfhaft zu 
wirfen. | 

Der gute Jäger wird chne mein Erinnern die Begattungstage an- 
merken und darnad den Zeitpunkt des Wölfens oder Werfens berechnen; 
zwei oder drei Tage vor dem muthmaßlihen Gintritte deffelben der Hündin 
in einem mäßig warmen. Behältniffe ein gutes Lager von Stroh bereiten 
und fie dort genau beobadten. Gemeiniglich geht Alles auf dem natürlichen 
Wege glücklich von ftatten; zuweilen aber, beſonders wenn die Jungen im 
Mutterleibe todt find, muß Hülfe geleiftet werden. 

Die bisher nicht ohne Nutzen angemendeten Mittel find früher bei ven 
Hundefranfheiten mitgetbeilt worden. 

Auf einen Wurf fallen bald mehr, bald weniger Junge (auh Wölfe 
genannt), zuweilen 12 bis 14. Mehr ald vier fann die Mutter, obne 
jehr entkräftet zu werben, nicht ſäugen; aud jehe ich feinen Grund, wes— 
halb man mehrere ihr laffen ſollte. Man bringe daher, nad Verlauf von 
etwa 24 Stunden nah der Geburt, den ganzen Wurf aus Tageslicht und 
wähle unter demjelben die ftärfjten und zugleih am beften gezeichneten, over 
die, welde im Bau und Aeußern ihren Eltern oder vorzüglicften Ahnherrn 
(denn Rückſchlag findet oft flatt) ähnlich zu fein jcheinen, aus, mit gehöriger 
Rückſicht auf den Bedarf des männlichen oder weiblichen Geſchlechts. Alle 
übrige jind ſogleich beifeite zu fchaffen und auf die möglichft leichte Art 
zu tödten 

Manche Jäger überlaffen der Mutter felbft das Geſchäft der Auswahl, 
indem fie den ganzen Wurf ein Stück vom Lager wegbringen und darauf 
ahten, welhe Junge von jener zuerſt zurüdgerragen werden. Ich jelbft 
babe zwar hierauf nie genaue NRüdfiht genommen, gehöre aber dod nicht 
zu Denen, melde dies Berfahren unbedingt verwerfen, meil ih mehr als 
einmal Augenzeuge war, daß die alte Hündin, beſonders wenn fie etwa 
48 Stunden vorher gewölit hatte, immer wieder nach demjelben Jungen 
‚zuerft griff, wenn man den Verſuch wiederholte, 

Auch läßt ih, glaube ih, Einiges für die Sache jagen. Jedes Säuge 
thier nämlich, welches mehrere Junge auf einmal bringt, wählt ji, der 
Grfahrung zufolge, vom erſten Augenblide an einen oder mehrere Lieblinge, 
weldhe ed mit vorzüglider Sorgfalt behandelt. Ihnen wird immer das 
bequemfte Lager zu Theil: fie findet man fletd da am Geſäuge, wo ed am 
meijten mit Milch geſchwängert ift, während die übrigen Geſchwiſter zurück— 
gefegt oder nur dann erft Färglih genährt werden, wenn jene ſchon gejät: 
tigt find. 

4* 
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Ebenſo ift e8 bei den Hunden; daher beim Zurüdtragen der Jungen 
ins MWocdenbett das Vorziehen der Lieblinge, melde dann natürlih aud die 
ftärfiten und mwohlgenäbrteften find. Anfofern nun Farbe und Gefhleht und 
nicht anders bejtimmt, wüßte ich nicht, warum diefer Fingerzeig der Natur, 
der faft immer mit unferer Mahl zufammentreffen muß, nicht befolgt wer: 
den Sollte. 

$. 12. Weder gleich oft (gewöhnlich aber zwei mal in jedem Jahre), 
noch immer in derfelben Jahreszeit wird die Hündin hitzig. Gleihwol ift 
e8 nicht gleichgültig, in melden Monaten fie belegt wird, theils weil fie oft 
dem Jäger zu feinen Geſchäften unentbehrlih, theils weil nicht jede Jahres 
zeit zur Auferziebung der Jungen gleib ſchicklich iſ.. Für unfer und für 
das nördliche Klima überhaupt geſchieht es in den Monaten Februar und 
März mit dem beften Grfolge; doch kann man allenfall® aud den Anfang 
des April dazu wählen, indem die Hündin dann noh in der Hühner— 
Paarzeit und auf Schnepfen geführt werden fann, in einer Periode wölft, 
wo die Mitterung gemäßigt zu fein pflegt und das Ungeziefer aller Art noch 
nicht zu fehr überhand genommen hat, auch feine Jagdbetriebsart zur Zeit 
des Säugens vorzufallen pflegt. 

Iſt der Zeitpunft des Läufiſchwerdens zum Zulaffen nicht ſchicklich, bat 
die Hündin das zweite Jahr ihres Alters noch nicht zurüdgelegt, oder will 
man ihre Kräfte durch öfteres Werfen und Säugen nicht ſchwächen, fo muß 
man fie, um die Heftigfeit des Begattungätriebed durch Reiz nicht zu ver- 
mehren, aleih bei den erjten Anzeigen aus der Nachbarſchaft anderer Hunde 
entfernen, in einen fühlen gut verwahrten Stall fperren und fo das Zu— 
fommen verhindern, d. 5. fie verliegen laffen "). 

Ich will die Möglichkeit nicht beftreiten, durch Kampher in Fleinen Por: 
tionen, oder durch Pfefferkörner einzeln, gleich bei den erften Zeihen ver 
Hite gegeben, diefe für immer vder doch für den gegenwärtigen Fall unter- 
drüden zu können; aber meiner Meinung nah müflen dieſe gemwaltfamen 
Mittel immer nachtheilig auf die Gefundheit des Thieres wirken, können au 
wol gar zur Tollwuth Veranlaffung geben, denn felbit beim bloßen Wer: 
liegenlaffen it immer noch große Vorſicht nöthig, wenn man dies größte 
aller Uebel verbüten will. Aus Grfabrung kann ih nachftehende Behand: 
lung empfeblen: 

Man habe genau Acht, ob die abgefverrte Hündin immer Freßluſt zeigt 
und gleich munter bleibt. Iſt dies nicht der Fall, fo gebe man augenblidlid 
ein aus 1 — 2 Loth Karlöbader oder Glauberfalz beftehendes oder ein anderes 


1) Sollte eine junge Hündin mäbrend der Dreſſur bikig werden, jo müffen, folange dieie Periode 
dauert, die Peetionen ausgeſetzt bleiben. 
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fühlendes Purgirmittel, jhütte ihr am andern und allen folgenden Tagen früh 
einen gehäuften Iheelöffel voll Schieppulver ein, und laffe vier bis fünf Stunden 
darauf zum Butter (den Larirtag ausgenommen, an weldem daſſelbe aus 
dünner Suppe bejtehen muß) größtentheild faure Milch und Brot reichen. 

Wollen diefe Mittel nicht anfchlagen, fo bleibt nichts übrig, ald das 
Zulaffen mit einem Hunde von guter reiner Race. 

Bei einer Hündin, welche nod nicht drei Jahre alt ift, oder wenn das 
Wölfen zur unrechten Zeit erfolgt, müſſen jümmtlihe Junge, meiner Erfah: 
rung nad, nicht wie Jefter will, gleih nah dem Ausihütten (Werfen), 
jondern etwa zwölf Stunden darauf, wenn die erſte unreine, gewiffermaßen 
veraltete Milch abgeſogen ift, beifeite gefchafft werden. 

Zänger laffe man jie nicht bei der Mutter liegen, ein mal, weil dieſe 
ih mehr abhärmt, und dann, weil fonft das Geſäuge oft anfhwillt, das 
durch aber zu Knoten, Verhärtungen und Entzündung an demſelben Anlap 
gegeben wird. Um dieſem Allen und zugleih dem Uebelſtande eines immer 
berunterhängenden Geſäuges vorzubeugen, bat man verjchiedene Mittel, 

Deiteres Baden in faltem, womöglich fließendem Waſſer verdient unter 
allen den Vorzug. 

Kampher und Selfenjpiritus zu gleichen Theilen gemiſcht, auch Um: 
ſchläge von Hefen thun gleichfalls gute Dienſte. 

Im Winter, wo falte Mittel nicht anwendbar find, ſchlage man ſchwarze 
Seife, in heißem Waffer aufgelöft, oft und lauwarm um. 

Bei überhanpnehmender Entzündung aber ift nichts wirkſamer ald 
Eſſig und Ziegelmehl vermifht, und dieſes, fo oft ed troden wird, immer 
friſch übergejchlagen. 

Das oben vorgejhlagene Larirmittel ift während der Eur, oder gleich 
nad) Vollendung derjelben zu geben. 

Hier nod einige auf beide Gejchlehter Bezug habende Bemerkungen: 
Keine, aufer die zu junge, Hündin halte man öfter als zwei mal hinter 
einander vom Zufommen ab. 

Jedem über zwei Jahre alten Hunde männlihen Geſchlechts verſchaffe 
man wenigſtens jährlih ein mal Gelegenheit zur Befriedigung des bei ihm 
fo heftigen Begattungstriebes. 

Jh bin überzeugt, daß Hunde überhaupt durd nichts Anderes jo gewiß 
vor der Tollwuth, infofern diefe nicht durch den Biß herbeigeführt wird, 
zu jhügen find, vorzüglich wenn ſie regelmäßig ſchickliche Koft und reines 
frifches Getränk befommen, im Sommer und Winter fein zu heißed Lager 
haben, im der letztgedachten Jahreszeit aber auch, ohne freie Bewegung zu 
haben, der ftrengen Kälte nicht zu ſehr ausgeſetzt bleiben. 

$. 13. Unmittelbar nah vem Wölfen, beſonders bei merfbarer Ent: 
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fräftung, gebe man der Hündin etwas reine, ungewürzte Kleifhbrübe, 
mit einem Gplöffel Leinöl, welches ein gutes Heilmittel bei innerer Ber: 
legung ift, und mit gutem, altem Brote vermifcht, in der Bolge aber auch 
dann und wann, um die Milch zu vermehren, Hausbackenbrot in Kuhmild 
geweiht, mit Erbſenmehl beſtreut. Friſches Saufen ftebe immer bereit. 

Auch vernachläffige man es nicht, die Lagerftätte der Wöchnerin ftets 
trocken und reinlih zu halten, täylih von Anfang an die Mutter, weiterhin 
auch die Jungen kämmen zu laffen, und ebenfo oft das Stroh zu wecjeln. 
Sollte veffenungeadhtet das LUngeziefer an Alt oder Jung überhandnehmen, 
fo wende man folgende Salbe an !), die ich fehr zweckmäßig gefunden habe. 

Man nehme eine Hand voll friiher Brunnenkreffe, zerquetihe fie in einem 

Mörfer, preffe ven Saft durch einen reinen Rappen, vermiſche ibn mit 

einem Eplöffel voll Nupöl und zwei Mefferfpigen geriebenem Saffran. 

Wenn diefe Bertandtbeile auf einem Malerreibfteine oder in einem 
Serpentinmörfer zur Salbe gerieben find, beftreihe man damit Mutter und 
"Junge einen Tag um den andern am Halfe und an dem Behänge, und bald 
werden fie von der Plage befreit fein. 

Gewöhnlich werden die jungen Hühnerhunde, fobald fie fehen lernen, 
geftugt, d. h. e8 wird ihnen ein Stüf von der Ruthe (dem Schwanze) 
abgefhlagen, wodurch fie in der Folge allerdings ein leichteres Anſehen be: 
fommen ?). Um die Operation jchnell zu mahen, darf man die Ruthe nur 
an den Hinterläufen binablegen, jie, etwa 1” Hoch über den Heffen zwiſchen 
zwei Finger gefapt, auf einen hölzernen Bloc Tegen und, nachdem ein ſchar— 
fes Meſſer aufgefegt worden, mit einem Stüdcden Holze darauf fchlagen. 
VBeftreiht man die Wunde dann gleih mit etwad warmem Lein: oder 
Baumöl und fireuet etwas Afche darauf, jo Fann die fernere Heilung der— 
ſelben dem Lecken der Mutter ganz überlaffen werden. Wird dad Stutzen 
länger und vielleicht gar bis dahin verihoben, wenn die Jungen nit mehr 
faugen, fo muß die munde, ftarffchweißende Stelle mit einem glühenden 
Eiſen gebrannt, dann gleichfall® mit Del beftrihen und mit Afche beftreut 
werden. 

Der Ball ereignet fih zumeilen, daß die Hündin während der erften 
ſechs Wochen nah dem Wölfen durch Krankheit entweder ſchlechte Milch be— 
kommt oder fie ganz verliert; der Tod rafft fie auch wol ganz dahin. Im 
fegtern ſowol, als bei den erſten Anzeigen einer irgend etwas ernfthaften 


1) &, Jefter, I, 30. . 

2) Alte Jäger wollen bebaupten, daß die Erſcheinung natürliber Mutzſchwänze, welche nicht fogar 
ſelten iR, daber rübre, wenn die Hündin au Ende der erften Hälfte der Schwangerfhaft ſtark auf die 
Ruthe getreten oder mit derielben eingeflemmt würde, und das, je böber nach der Rutheuwurzel hinauf 
die Quetihung Raltfinde, der Muß defto kürzer werde. Jagergeſchwätz! 
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Unpäßlichkeit müſſen die Jungen entweder einer gefunden Bauerhündin un: 
tergelegt !) oder künſtlich genährt werben. 

Will man fi der Amme bedienen, jo müſſen die eigenen Kinder ber: 
jelben bis auf eins ganz beifeite geſchafft, das zurückbehaltene aber und vie 
drei an die Stelle der weggeworfenen zu bringenden Zöglinge (wie ſchon 
anderwärtd gefagt) mit Branntwein gewaichen werden; dennoh muß man 
oft die Pflegemutter noch beim Säugen fo lange halten, bis fie dies Geſchäft 
willig verrichtet, die Stieffinder zu lecken und überhaupt zu bemuttern 
anfängt. 

Soll aber die Fünftlihe Behandlung ftattfinden, fo kann zwar nicht 
geleugnet werden, daß ſolche mit mander Schwierigfeit verbunden ift, aber 
fie gewährt doch auch manderlei Vortheile und gelingt bei folgendem, forg: 
fältig beobachteten Verfahren faft immer. Man nehme einen langen, ftarfen 
Federkiel, ipalte diefen an dem untern Ende, auf beiden Seiten oder übers 
Kreuz 1” breit auf, Eemme bier ein Stüf Schwamm in Geftalt einer 
Hundäzige ein, ziehe ein feines, reined Leinwandläppchen darüber und binde 
dDiefes über den Ginjhnitten am Kiele fe. Dann taude man dieſe Säug: 
fnubbe in frifche, warme Kuhmilh und fülle zugleich den übrigen Iheil des 
Kield damit an. Wird den Jungen anfänglih dieſer Zulp einige mal ind 
Maul geſteckt, jo fangen fie bald mit großer Begierde zu faugen an und 
nebmen ihn fernerbin beim bloßen Vorhalten an. Es wird Jedem einleud: 
ten, daß dies mwenigftens aller drei Stunden wiederbolt, dap Schwamm und 
Läppchen nad jededmaligem Gebrauch gut gereinigt, auch öfter gemechielt, 
und daß ſtets frühe, nie faure Milch gegeben werden muß. 

Nicht felten geſchieht es bei der fünftlihen Erziehung, zumeilen aber 
auch, wenn die Mutter oder Amme von irgend einer geringen Unpäßlichkeit 
befallen wird, meilt aber erjt in der Periode, wenn man die Jungen mit 
and Butter zu gewöhnen anfängt, daß Mangel an Appetit, triefende Augen, 
warme Naſen und Traurigkeit einen kränklichen Zuftand bei dieſen anzeigen. 
Dann gebe man jedem derjelben wöchentlih ein mal, oder nad Befinden einen 
Tag um den andern ein Purgirmittel, wozu ein Theelöffel voll Brovenceröl, 
mit etwas geftopenem Zucker vermifht, angewendet werden kann; die Mutter 
oder Amme aber larire man nur einmal mit einer aus Rhabarber und 
Salzen bejtebenden Latwerge. 

$. 14. Gut ift ed, wenn die Umſtände es irgend erlauben, die Jungen 
acht volle Wochen an der Mutter oder Amme faugen zu laffen, aud bei 
der fünfllihen Erziehung die Milhnahrung bis zu diefem Alter zu veichen. 


) Rur feiner ſolchen Amme, Die viel Hang zum Jagen auf Hafen und dergl. bat, denn biefer 
ſcheint durd die Mitch auf die Jungen überzugeben und ift dann febr fchwer zu unterdrüden. 
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Unter ſechs Wochen aber follte man fie nie zum Wutter gewöhnen. Auch 
dann darf das Gefäuge nicht auf einmal ganz entzogen werden, fondern 
man muß Brotfrumen in frifher Milh zu einem Brei aufweichen, dieſen 
mit dem Finger den Jungen ans Zahnfleifh ftreihen, wenn ſie ihn einige 
mal da abgeleckt haben, fie fanft mit der Nafe in noch dünnern, Brei diefer 
Art drücken, und dies fo oft wiederholen, bis jie felbit ihn willig aufzulecken 
anfangen. Iſt dies der Fall, jo entferne man nah und nah während ber 
nächſten vier bis fünf Tage die Mutter, reiche auch noch etwa ebenfo lange 
nachher den Jungen oft friihen, aus Milh und Brot beflehenden Brei. 
Dann wird es Zeit, Mebliuppen, mit etwas Schöpsknochenbrühe und Brot: 
frumen vermifcht, mit dem Milchbrei abwechfeln zu laffen. Späterhin entziehe 
man die Milchfoft ganz, doch ebenfalls nicht auf einmal, und gebe zu der 
gewöhnliden Hundefütterung über. 

$. 15. Die Erziehung des jungen Hühnerhundes fordert, bis er das 
gehörige Alter zur Dreffur erreicht, ebenfo große, faſt nod größere Sorgfalt 
als die des Leithundes. 

Man wird daher folgende umftändlihe Auseinanderfegung nicht über: 
flüjjig finden, um jo weniger, wenn man bevenft, daß nah der richtigen 
oder unrichtigen Behandlung des Hundes in der Jugend feine Fünftige 
Brauchbarkeit oder Untauglichkeit jih beinahe mit Gewißheit vorber beſtim— 
men läßt, und daß vorfichtiged Benehmen in diefer Periode die Dreffur un- 
gemein erleichtert. 

Nie gejtatte man den jungen KHühnerhunden das freie Herumlaufen. 
Nur zu leiht gewöhnen fie fih nicht allein das Alleinausgeben aufs Revier 
an, fondern richten auch dort, beſonders aber im Hofe unter dem Federvieh, 
beträhtlihen Schaden an, fommen oft ind Haus und in die Küche und 
werden durch unverfändiges Prügeln der Umreinlichkeit oder des Naſchens 
wegen two nicht verfrüppelt, doch Täunifh und furchtſam gemacht, ja wol 
gar aus Derfehen oder aus Bosheit von den Küchenleuten verbrübt. 

Mer daber die Koften irgend beftreiten fann und Gelegenheit dazu hat, 
ber laffe einen Fleinen Zwinger von Lattenwerk anlegen, ihn unten herum 
an der innern Seite, etwa 2 Fuß hoch, mit Schwarten verfchlagen und ven 
planirten Boden veifelben mit friihem Sande beftreuen. Dies fei am Tage 
der Tummelplag der werthen Jugend, deren Behaufung zur Nachtzeit aus 
einem ftet8 reinlih zu haltenden, oft mit frifcher Streu zu verfehenden Stalle 
beiteben muß. 

Solf ein einzelner Hund im Haufe aufgezogen werden, fo halte man 
wenigftend darauf, daß das Geſinde ihm feine Gelegenheit zum Nafchen oder 
Würgen gebe, und daß, wenn eins oder das andere ja geſchieht, nur dem 
Herrn oder einer ald vernünftig anerfannten Perſon die desfalliige Be— 


Abſchn. I. Abth. U. Gap. 4. Rebhuhn, 8. 15. 57 


ftrafung überlaffen bleibe. Ebenſo muß es bei der anfänglih unabwendbaren 
Verunreinigung ded Hauſes gehalten werden. 

Nie darf ein Zühtigungsact anders als mit Mäfigung, im Augenblid 
des Vergehens, unter gewiffer Hindeutung auf daſſelbe, ausgeübt umd Fein 
andered Inftrument ald eine Ruthe dazu angewendet werden. Auch ver- 
ſäume man es nit, den Geftraften einige Zeit darauf freunvlic wieder an fid 
zu loden, und wenn-er fommt, ihm durch Schmeiheln Wohlwollen zu bezeigen. 

Mehrere junge Hunde im Zwinger, wie der einzelne im Kaufe, dürfen 
das Futter bloß aus der Hand des Herrn oder womöglid von Dem, ber 
die Abrichtung in der Folge übernehmen foll, gereicht erhalten I), und dieſes 
muß, bis fie ſechs Monate alt find, täglich drei bis vier mal, fpäterhin 
aber Mittags und Abends gegeben werden, auch frifches Saufen jederzeit 
bereitftehen. e 

So früh ald möglidy ift jeder junge Hühnerhund an einen beftimmten 
Namen (man wähle einen zweifilbigen, weil das den Ruf erleichtert) und 
an einen unveränderlihen pfeifenvden Laut zu gewöhnen. 

Nie geftatte man dad Spielen mit einem Balle, Lappen, Flederwiſche 
oder andern ähnlichen Dingen, und noch weniger Verſuche, ihn etwas fpie- 
lend zu lehren. Vor dem Genuffe toben Bleifches, Blutes oder Schweißes, 
Eingeweided oder Geſcheides hüte man jeden Zögling biefer Art jorgfältig. 

Fängt ein frei herumlaufender junger Hühnerhund an, bekannten oder 
unbekannten Menfhen, over auch Thieren ftill nachzufchleihen und fie hämiſch 
zu fneifen und zu beißen, jo muß er deshalb auf der Stelle mit der Ruthe 
tüchtig gezüchtigt und bei wiederholtem Vergehen in einem zwingerartigen 
Bebältniffe verwahrt werden. Ihn an die Kette zu legen, ift eher nicht 
rathſam, bis er ein volles Jahr alt ift. Tägliche Reinigung vom Ungeziefer 
darf in feinem Falle fehlen, und öftered Waſchen mit kaltem Wafler und 
Seife wirft vortbeilbaft auf Gefundheit, Wahsthbum und Anſehen. Nur 
werfe man ihn nie des Badens halber in einen Teich oder Fluß, denn va: 
durch wird er waſſerſcheu, und die Abrihtung zur Wafferarbeit erjchwert. 

Im dritten Vierteljahre feines Alters kann und muß man ſchon an: 
fangen, ihn leinenführig zu madhen. Dies geihieht am leichteften, indem 
diefer fowol, als ein alter fermer Hund, an den Enden einer langen Yang: 
leine angenommen, dann mit beiden ausgezogen, auch auf dem Wege einer 
wie ber andere, unter dem Zuruf: Derriere! oder Zurüd! angehalten wird, 
ohne an der Reine zu dehnen, neben oder hinter dem Jäger berzugeben. 

Den dritten oder vierten Tag verfahre man ebenjo mit dem jungen 





1) Man vergleiche darüber die Begenanfiht von Diezel, Erfahrungen aus dem Gebiete der Nic- 
derjagd, Abth. 1, ©. 143, 
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Hunde allein, und ſetze dieſe Uebung täglich fort, bis er, ohne vorzudringen 
oder zurückzubleiben, willig nebenher läuft. Während der Zeit ſpreche man 
viel und freundlich mit dem Lehrlinge. Bald wird er dann anfangen, ſeine 
Augen auf den redenden Herrn zu richten und ihm immer treuer werben. 

Späterhin nehme man den alten und den jungen wieder zufammen an 
die Leine, ziehe ins freie Feld, löſe fie da beide und beobachte, ob leßterer 
Luft zum Suchen, feine Naje und Neigung, Spur und Witterung des 
Wildes aufzunehmen, äußert. Sobald er dieſe nöthigen und natürlichen 
Anlagen zeigt, laffe man den alten zurüd, gebe oft mit dem jungen allein 
aus, nur nicht viel auf Wegen und im Holze, laffe ihn revieren, ſchwär— 
men und jagen jo viel er will, doch nie bis zur Entfräftung, und verhüte 
forgfam, daß er feinen jungen Hafen oder anderes Wild fängt. 

Arhfert er in ven erften 14 Tagen Feine Neigung zum Revieren, oder 
gejchieht diefes mit immer zur Erde geſenktem Kopfe, will er nie die Nafe 
hochtragend Wind nehmen, fondern nur auf der Spur oder auf dem Bo 
den fchniffelnd das Wild ausmahen — alles Anzeigen ſchwacher Geruch: 
nerven —, jo fhaffe man ihn weg, ohne weitere Mühe auf das Drefjiren 
zu verwenden; venn nie oder felten wird fie ſich unter dieſen Umſtänden 
belohnen. Je raſcher er Hingegen jucht, je leichter er, Kopf und Naſe hoch— 
tragend, Das Wild wittert und findet, je mehr er es überhaupt, vorzüglich 
aber Hafen und Hühner, zu lieben fcheint, deſto mehr Hoffnung und felbft 
Gewißheit kann man haben, daß er unter guter und richtiger Behandlung 
bei ver fernern Abrichtung ferm werden wird. 

$. 16. Iſt ein junger Hund unter diefen Vorübungen, welche zugleich 
dazu dienen, fein Temperament Fennen zu lewnen, d. 5. zu beobadten, ob 
er hart, weich over läuniſch ift, ein volles Jahr, over beffer noch, 18 Mo: 
nate alt geworden, jo kann man zur fürmlihen Drefjur fortjchreiten. 

In ältern Zeiten quälte man jih jahrelang, dem jungen Hühnerhunde 
jpielend Alles beizubringen, und nur bei außerordentlihen, natürliben An— 
lagen und Fäbigfeiten deffelben erreichte man feinen Zweck. War died aber 
auch ja der Fall, fo juchte er und fand vor Hühnern, Haſen u, f. w., 
apportirte, arbeitete im Wafler und hatte Appell (hörte) nur wo, wenn 
und fo oft er wollte, ſchlug aud nicht felten noch völlig um, wenn man 
ihn ſchon für ferm und völlig ausgearbeitet hielt oder ausgab. 

Dergleihen unangenehme Erfahrungen leiteten in der Folge auf Die 
Erfindung der fogenannten Barforcedrefjur, durch welche ein Hund, nad 
einigen für ibn und den Lehrer freilih harten Monaten, auf feine ganze 
Lebenszeit zu jedem ihm zukommenden Geſchäfte vollfommen braudbar ge: 
macht, auch nur in ganz unerfahrenen und ungefchidten Händen wieder ver: 
vorben werden fann. 
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Leider findet man jegt, wo vermöge der Gemädlichkeit und zum Theil 
der eigenen Unerfahrenheit der meiften Lehrherren jo wenig gute junge Jäger 
gebildet werden, viele unter diefen, die nicht einmal einen ferm dreffirten 
Hund zu führen, viel weniger denn einen rohen zu behandeln und abzurichten 
verfteben. WUergerlih muß dem erfahrenen Waidmanne viefe nur zu wahre 
Bemerkung fein; Tächerlih aber wird ihm der Vorwurf der Graufamfeit, 
wenn er auf den möglichft Eurzen Wege, wenn aud oft mit unvermeidlicher 
Strenge, den Hühnerhund für immer zu feiner Beitimmung geſchickt macht, 
da er allein e8 zu beurtheilen vermag, daß auf andere Art diefer Zwed 
nicht erreidht werden fann, und daß bei der ſpielendſcheinenden Abrichtung, 
wenn jie auch zuweilen gelingen fönnte, der Hund (auf den Zeitverluft nicht 
gerechnet) doch gewiß ebenfo viele und nicht weniger fcharfe Strafen ertragen 
muß, ald während der furzen Zeit der feiten Drefjur, wie ich im ber 
Folge die PVarforcedreffur nennen werde, um durd einen weniger harten 
Namen der guten Sache den Schein allzu großer Strenge, die immer nur 
von unverjtändigen Menfchen angewendet wird, zu benehmen. 

Doch bei Unfundigen würde man, jelbft durch noch genauere Aus- 
einanderfegung der weſentlichen Vortheile dieſer Abrihtungsart, nur tauben 
Ohren predigen, lernbegierige Lefer hingegen werden, wenn fie Das, was ic 
ihnen in ver Bolge fage, gehörig ausüben, bei vorher nicht zu berechnenden 
Greigniffen aber eigened Nachdenken anwenden, bald einfehen lernen, daß 
nur auf diefem Wege ver Hühnerhund vollfommen ausgearbeitet werden 
fann. Bei mehrerer Erfahrung und nah angeftellten Verſuchen können fie 
ich fogar davon überzeugen, daß, obwol mit miehr Mühe, jeder Hund an: 
derer Race, wenn er nur Suche und Naſe bat, durd die feite Dreſſur 
zum Gebrauch bei der niedern Jagd geſchickt zu machen tft H. 


1) So babe id einen Äußerft widerfpenftigen, böſen Hatzhund gefeben, welder, anf dieſe Art ab- 
gerichtet, den genaueſten Appell batte, vor Hafen, Hübnern und Scnepfen ferm fand, herrlich im 
Waſſer arbeitete, überall Alles avrortirte, ja felbit auf Befehl feines Herrn ein auf der oberften Sproſſe 
einer Leiter anfgebanyenes Tuch berunterbolte, indem er ohne Anftand binauf- und berunterftieg, jedes 
ibm vorgebaltene Papier auf den Juruf: Friß! verihlang. und überhaupt jeden Befebl feines Herrn 
nicht nur fat wörtlich verftand, fondern auch ungeſäumt ausfübrte. Unmöglich kann ich es mir ver- 
fagen, von diefem feltenen Thiere folgende Geſchichte, die mich immer noch mit Rübrung und mit 
Danfgefübl gegen den braven Befiger deifelben erfüllt, zu etzählen, obgleich ich nicht Augenzeuge war. 

Ein Dffigier befuchte nämlich meinen Uruder in Begleitung feines Hundes, Mann genannt. Dicht 
am Muldenſtrome auf einer Anhöbe liegt das Nittergutsgeböft. In einiger Entfernung vom jenfeitigen 
Ufer führt der Lehrer der Kinder meincs Bruders feine Eleven ſpazieren, wäbrend ibr Bater und ber 
Difizier im Garten, welcher vom Strome begrenzt wird, berumgeben. Mit einem male fommt der 
Lehrer mit feinen Zöglingen, Ängftlid um Hülfe rufend, aus Ufer gelaufen, weil er in nicht gar großer 
Entfernung einen tollen Hund gemwabrte. Stnelle Rettung mit dem Kabne war unmöglih, da diefer 
dieffeits Aand. Alles verliert die Faſſung, nur der brave Dffigier nicht. Er fpringt nebft feinem Mann 
— fo bie& der Hund — über die Mauer and Ufer und zeigt diefem unter dem Zuruf: Faß! den 
tollen Hund. Augenblicklich ſtürzt das verſtändige Thier fih in den Strom, fommt noch zeitig genug 
and Sand, um das wütbende Geſchöpf anaubalten, faßt es jedoh nicht, fondern hält ed, in gewiſſer 
Entfernung berumfabrend und ftellend, fo lange auf, bis jein Herr mit dem Kahne angelangt if. Die— 
fer nähert, während die Kinder nebit ihrem Lebrer fi mit dem Kahne vom Ufer entfernen, ſich vor- 
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Uebrigend wähle der junge Jäger zum erften Verſuche im Drefjiren 
einen rohen Hühnerhund von natürlih=folgfamer, fanfter Gemüthsart, aber 
ja feinen läunifhen oder weichen (furdhtjamen, blöden), und ebenſo wenig 
einen offenbar hartnädigen oder wiverjpenfligen. Denn der läunifhe würde 
Erfahrungen, der weiche Ruhe, Faſſung und Geduld bei der Dreffur voraus: 
jegen, lauter Dinge, die man ſich erjt durch Uebung erwirbt; ver allzu wi- 
derfpenjtige aber möchte bald den Meijter Spielen, und in beiden Fällen 
fünnte das Mislingen der Arbeit dem jungen Manne das Zutrauen zu ſich 
ſelbſt benehmen. 

$. 17. Die feſte Dreſſur zerfällt in vier Perioden, und dieſe find: 

1) Die Stubendreffur, 2) die Feldarbeit; 3) die Holzarbeit; 
4) die Wajferarbeit. 

Die erjte würde man zu allen Jahreözeiten vornehmen fünnen, wenn 
nicht darauf Rückſicht zu nehmen wäre, daß gleih nad Vollendung derſelben 
die Belvarbeit angefangen werden muß. Es ift daher einleuchtenn, daß ver 
Monat Februar, oder Juli und Auguft ſich zur Stubendreffur am wmeiften 
eignen. War die Kälte nicht zu groß, jo babe ich meineötheild den zuerjt 
genannten Monat deshalb immer vorgezogen, weil dem Hunde jowol als 
dem Jüger die Sommerhige bei der Arbeit höchſt beſchwerlich, und erjtern 
bisweilen ſogar gefährlich wird; weil ferner die Paarzeit der Hühner, wäh: 
rend welder man fie auch eher ald im Herbſte liegen ſieht, die Feldarbeit 
um jo mehr erleichtert, indem jie den Hund dann gewöhnlich ſehr gut aus: 
halten. Iſt er nun zu diefer Jahreszeit zur Hühnerjagd gehörig abgerichtet, 
jo fann im Sommer die Waflerarbeit vorgenommen, im September aber 
die Beldarbeit auf Hühner und Hafen fortgejegt und beendigt, fpäterhin 
aber die ganze Dreffur mit der Holzarbeit bejhloffen und endlich dem Hunde 
Uebung auf Wald: und Wafferfchnepfen verichafft werden. 

Wählt man indeffen das Ende des Winter oder den Spätjommer zum 
Anfange der Dreffur, jo muß man in der erſtgedachten Jahreözeit ein nicht 
zu Faltes, im Sommer aber ein nit heißes, jedem andern ald dem 
Lehrer unzugängliches Behältniß haben, mo der Hund, ehe die Arbeit be: 
ginnt, an die in der Wand befejtigte Kette gelegt, auch immer ijolirt uno 
ungeflört bleiben kann. 

Hier muß er nur einzig und allein aus der Hand Defjen, der ihn dreſ— 
firen foll, Freſſen und Saufen erhalten, evjtered jevoh nie gleih vor der 
Lection. 





fihtia dem tollen Hunde, erlegt ihn glücklich, ohne dag weder er noch ſein kluger, guter Mann be- 
ihhädigt wird, und befreit fo mit Hülfe deſſelben auch die Rahbarihaft von dieſem unbeildrobenden 
Thiere. 
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Endlich halte man vor dem Anfange der Drefjur folgende Erforberniffe 


bereit: 


a) 


b) 


c) 


d) 


Die Dreffirleine. Es ift dies eine 10— 12’ lange, an dem Vorderende 
mit einem 3” fangen Debr (Defe) verfebene Arche (Senne, Leine) bon 
der Die des Stield einer thönernen, fogenannten Kaminpfeife, wo 
felbiger am jtärfften ift. Dom Debr an werben im gleicher Enter: 
nung von 2 zu 2” fo viele 1” vide Knoten gefhürzt, daß, wenn 
man das andere Ende der Arche durch das Dehr und dad Oehr über 
den lebten Knoten fhiebt, eine Halfung (Halsband) ſich bildet, melde, 
dem Hunde angelegt, den Hals binlänglih umſchließt, um den Kopf 
bei höchſt möglicher Kraftanwendung nicht berauszieben zu Fönnen, 
jedoch nicht fo enge, daß Würgen dadurd erregt wird. Bei Hunden 
mittlerer Stärfe und nicht allzu ftörrigen Sinned reiht man in der 
Regel mit diefem Züdhtigungs: und Zmwangsmittel aus. Nicht fo bei 
fehr ftarfen, böfen und widerfpenftigen. Für diefe gehört 
das Stahelforallenbal&band von der unter a) bemerften Weite, 
Man nimmt dazu ein binreihend langes Stück von obenerwähnter 
Arche, befeftigt an dem vordern Ende derfelben, unzerreißlih haltbar, 
einen 1%,” im offenen Durchmeſſer haltenden ftarfen Ring von Mefjing 
und ſchürzt zumächft dem Ringe einen einfahen Knoten in die Leine. 
Hierauf wird nah Maßgabe der Halöftärfe des Hundes von ſechs 
bis ſieben 1%/,” dien hölzernen Kugeln, melde fo weit, daß die 
Leine gemählih durch das Loch gebt, durchbohrt, auf dem obern 
Sphärentheile mit in quincunce, feft eingetriebenen, ftarfen, oben 
ſtumpf abgefeilten, 2 bis 3" über die Oberfläche hervorſtehenden 
Drabtftiften in drei gleihmeit von einander abſtehenden Reihen beſetzt 
find, eine Kugel an die Leine gereiht, dann wieder ein einfacher 
Knoten gemadt, und fo mit Kugeln und Knoten abwechſelnd fort: 
gefahren. Hinter ver legten Kugel folgen noch zwei bis drei 1” Dice, 
2" von einander entfernte Doppelfnoten. 2” weit vom legten Knoten 
wird endlih ein beiläufig 4” langer Knebel von Eifen oder fehr feſtem, 
hartem Holze möglihft haltbar an der Leine befeftigt, an welchem 
man bei der Arbeit jelbft die 10 — 12’ fange Dreffirleine anſchleift. 
Nächſtdem ift es räthlich, 

einen ſtarken, beweglichen, eiſernen Ring in dem Fußboden feſt ein— 
ſchlagen zu laſſen, von deſſen Gebrauche im Nothfalle weiter unten 
die Rede ſein wird. Noch braucht man 

den Dreſſirbock. Man nimmt dazu ſo viel Roggenſtroh, daß, wenn 
es unten am ſtarken Ende des Halmes ſcharf zuſammengedrückt wird, 
der dadurch entſtehende Kreis 12.“ im Durchmeſſer hält. 15 — 18" 


- 
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von unten hinauf jchneivet man dann das übrige Strob ab, läßt 
an jedem Ende 5” frei und ummindet das Uebrige dicht und feſt mit 
dünnem Bindfaden. Wenn dies gefhehen ift, werden ſämmiliche nicht 
bewundene Kalmentbeile, dicht am Bindfaben ſoviel ald möglih nad 
allen Seiten gleih, auswärts umgefnicdt, damit der Bod, wenn er 
bingeworfen wird, in der Mitte nicht aufliegt. 

Diefe Art verdient den Vorzug vor der ſonſt gewöhnlichen hölzer— 
nen, mit Kreuzfliften an den Enden, theild weil ſie leichter ift, theils 
weil der bölgerne Bock beim Hinwerfen ein ſtarkes Geräuſch macht, 
durch welches der junge Hund ſchon gewiffermaßen in Furcht gefegt 
wird. Endlich braucht man noch 


e) eine kurze, nicht zu ſtarke Hetzpeitſche. 


Außerdem bewaffne fih der Jäger, ehe er die allerdings mübvolle 


Arbeit unternimmt, mit unerjhütterliher Geduld und Ruhe. Wie nöthig 
ibm beides fei, mögen folgende allgemeine, auf die Dreffur Bezug babende 
Regeln, weldye nie und unter feinen Umftänden vernadhläffigt werden dürfen, 
beweijen. 


1. 


Ehe die Dreffur unternommen wird, verwende man mehrere Tage 
oder Wochen darauf, das Temperament ded Hundes durchaus kennen 
zu lernen, um gleih vom Anfange an die Behandlung darnach ein: 
richten zu können. 

Bei der Arbeit felbjt gebe man genau varauf Acht, ob der Hund aus 
Unverftand over aus Wiverjeglickeit fehlt. Im erften Falle fuche man 
alle mögliche Mittel hervor, ihm begreiflih zu machen, was man von 
ihm verlange, und jirafe nie, oder doch nur bei wiederholter Faſelei, 
jehr gelinde. Bei offenbaver Widerfpenftigfeit hingegen (melde dadurch 
allein ſich äußert, wenn er etwas begriffen und dann gut gemadht 
bat, es aber bei fernerer Hebung nicht wieder leiften will) fteigere 
man die Züchtigung, bis er nachgibt. | 

Man ftrafe immer auf frifher That, und 

jedesmal, wenn der Hund eine ihm befannte und geläufige Sache 
auf Verlangen nicht fogleich leiftet oder auf den erjten Pfiff und Ruf 
nicht augenbliklib heranfommt; denn nur dadurch ift ihm unbedingter 
Gehorſam und Appell (feines Gehör) beizubringen. 

Man zühtige, fo fchwer es auch bei einem lebhaften Temperament 
dem Jäger fallen mag, ſtets mit altem Blute, auch nur in dem 
Grade, welden die Größe oder Geringfügigfeit des Fehlers nothwen— 
dig und die Gemürhsart des Hundes zuläſſig macht, nie aber ohne 
binlänglihen Grund, oder ohne darauf binzudeuten und ohne ihm 
begreiflih zu maden, worin eigentlih fein Verſehen bejtand. 
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6. Noch weniger firafe man in unterbrodenen Reprifen; denn das ift 
immer ein Beweis von böfer Raune des Lehrers, die nur zu bald auf 
den Lehrling übergehen wird. 

7. Bezeigt ih dev Hund in einer Lehrſtunde — willig und ge— 
lehrig, fo kürze man jie ab; man verlängere jie hingegen, wenn er 
ungeborfam und ftörrijch ift, befchließe fie aber aud nie eher, bis er 
die legte Aufgabe gut ausgeführt hat. Bei dem ihm eigenen Rüd: 
erinnerungdvermögen wird er hierdurch bald gewahr werden, daß Folg— 
famfeit ihn früher aus der allervings unbehaglihen Lage befreit, und 
jonah, um eher zur Ruhe zu fonımen, nachgiebig ſich brzeigen. 

8. Sobald der Hund nicht mehr an der Leine arbeitet, verfäume man 
ed ja nicht, ſelbſt wenn er völlig drejjirt ift, ihn nad jeder Strafe, 
je nachdem fie gelinder oder flrenger fein mußte, kürzere oder längere 
Zeit an der Peine zu führen, ehe man ihn wieder ſich ſelbſt überlät. 
Denn bei der Stubendreffur wird er begreiflicherweife furdtiam, kann 
jedoch ſchlechterdings nicht ausweichen oder entkommen. Grhält er aber 
(befonders zu Anfang der Felvarbeit) gleih nah ver Züchtigung 
feine Freiheit wieder, fo wird er aus Furcht oder Tücke ficher die 
Gelegenheit, fih vor fernerer Anftrengung durch die Flucht zu ſchützen, 
ergreifen, oder mwenigftens ji in der Folge ſchwer annehmen laffen. 
Beides verdirbt ihn gemeiniglid für immer. 

9. Nie unterlaffe man es, dem Hunde ſchmeichelnd Recht zu geben, wenn 
er den Willen des Lehrers befolgt, und fprede 

10. viel und freundlih mit ihm, nicht nur jedesmal, ehe der Unterricht 
angefangen wird, fonvern auch in den Grbolungspaufen, bejonders 
aber, wenn er an der Leine geführt wird. Dies macht ihn aufmerk— 
ſam und dem Lehrer geneigt. 

$. 18. Hat der zur Dreſſur erwählte Hund fünf bis ſechs Tage in 
dem Behältniffe an der Kette gelegen, fo fchreite man, mit flarfen ledernen 
Handſchuhen bekleidet, in den Frühſtunden vor der Fütterung zur Arbeit ſelbſt. 

In der erften Lection, welche über acht, höchſtens zehn Minuten nicht 
dauern darf), made man dem Hunde die leverne Halfung ab, lege dem 
weihen, anfcheinend gelehrigen die Knotenleine, dem härtern, böſen das 
Stachelkorallenhalsband um den Hals, ſchiebe in jedem Falle dad daran be— 
findlihe Dehr über fo viele Knoten, daß es ihm nicht möglich ift, ſich los— 


1) Wenn ein neuerer Schriftfteller, der in feinem eigentlihen Bade fib bobe Adtung und 
elebrität erworben bat, und machber auch in das der Jagdkunde übergegangen if, den Zeitraum für 
jede Pection obiger Art auf eine ganze Stunde feht, jo möchte man ibn an das Sprihmwort: Was 
du nicht willſt u. ſ. m. parodirend erinnern: Was du wicht willit, daß man bem lernen» 
den Kinde tbu', Das thu' Du aud feinem lernenden Hunde! 

Aumerflung zut zweiten Ausgabe. 


x 
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zuftreifen, nehme aber, da man anfänglich vor ftarfer Wiverfeglichkeit, Die 
nicht felten in einen heftigen Anfall auf den Jäger ausartet, nie ganz fidher 
fein kann, die Peitihe zur Hand und entferne ſich nicht weit von dem an 
dem Fußboden eingefdhlagenen Ringe. 

Dann ziehe man ihn das erjte mal gelinde und unter dem Zuſpruche: 
lei, oder Hierher! — nur bediene man fi bier und überall immer des 
nämlihen Wortes, und fo pfeifend, wie man ihn in der Folge aus der Ferne 
zu rufen gedenkt !) — an jih heran, und wiederhole dies einigemal. So oft 
er kommt, Tiebkofe man ihn unter dem freundliden Zufpruhe: So regt! 
Bleibt er aber ftödifch ftehen, fo ziehe man ihn mit nad dem Grade der 
MWivderfeglichfeit vermehrter Kraft, wie oben rufend und pfeifend, an fi. 
Sollte er jegt oder in der Folge verfudhen, auf den Lehrherrn beißend zu: 
zufahren, fo packe dieſer ihn ſogleich mit der rechten Hand fräftig im Genid, 
drücke ihn feit zu Boden, ftede mit der linken Hand das in derſelben gefaßte 
andere Ende der Drefjirleine durch den Ring, ziehe ihn da fo feit binan, 
daß er feinen Spielraum behält, und gebe ihm durd harte Züchtigung mit 
der Peitfche das Uebergewiht an Stärke, weldes der Mann über ihn hat, 
recht fühlbar zu erfennen. Eher darf nicht nadgelaffen werden, bis man 
bemerkt, er ſei fo in Furcht gejegt, daß er ferner ſich zu widerſetzen nicht 
wagen werde. Selten wird die Wiederholung dieſes allerdings harten 
Verfahrens öfter als einmal nötbig fein. 

Hierauf fange man, ebenfo wie zuvor, das Heranziehen wieder an, 
verfäume aber ja das Nechtgeben und Liebeln bei der erften Aeußerung 
von Folgfamfeit nicht, und füge einige Biffen Brot zur Belohnung binzu. 

Endlich nad) noch einigen Furzen Wiederholungen führe man den Hund, 
ziemlich kurz an der Leine gefaßt, nah allen Seiten, und‘ laffe ihn unter 
dem Zuruf: Herum! aud zugleih mit dem bloßen Munde animirend, pfei: 
fend 2), bald hierhin bald dorthin wenden. 

Dies Alles gefhieht nur, um ihn an die Leine zu gewöhnen und um 
ihn vorläufig einen Theil ihrer Wirkung kennen zu lernen. 

Hierauf wird der Unterriht zum erften male beichloffen, indem man 
den Lehrling, wie in der Folge immer, an die Kette legt. Nad.einiger Zeit 
befommt er Futter. 

Da es überhaupt beffer ift, den Hund öfters umd jedesmal auf kurze 
Zeit an die Leine zu nehmen, jo gebe man ihm gleih anfangs täglich zwei 
Rectionen, in der Folge aber womöglich drei. 


1) Wer auf dem Finger pfeifen kann, bleibe dabei; außerdem bediene man ſich einer hölzernen oder 
andern befltönenden Pfeife. Der Muf beſteht gewöhnlich im lauten, gleichen, Tanggejogenen, zwei, 
drei bis vier mal binter einander wiederholten Tönen. 

2) Indem man mit einem.böhern furzen Tone beginnt, ibn dann um eine Septime finfen läßt 
und auf dieſer fangiam trillert, 
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Die zweite am erften Tage wird mit zwei= bis dreimaliger Wieder: 
holung des Anziehen und Herumführens angefangen. Zeigt fih, wie es 
gewoͤhnlich geichieht, der Lehrling folgſam, fo fchreitet man fort zur Anz 
weifung im Apportiren, d. bh. zum Ginnehmen, Aufnehmen und Tragen des 
Bocks nicht nur, fondern auch aller möglihen vorgemorfenen Gegenftände. 

Unftreitig it dies das Wichtigſte I) und zugleich Schwerſte bei der 
ganzen Stubendreflur. Werden inpeffen folgende Vorſchriften befolgt, fo 
fann man auf einen glüdlichen, wenn auch nicht immer gleichſchnellen Er— 
folg, mit Gewißheit rechnen. 

Man lege nämlih ven Bock auf die Erde ?), ziehe den Hund an ber 
Leine mit dem Kopfe dicht hinan, drüde den ganzen Körper platt auf die 
Grove, faſſe mit der Hand, in welcher man die Drefitrleine gewöhnlih hält, 
diefe ganz furz, und erhalte den Hund, im Genid gegriffen, in der liegen: 
den Poſitur. Hierauf fhiebe man ibm mit der andern Hand den Bock dicht 
vor das Maul und rufe gelaſſen: Faß! Auf feinen Fall fann der Hund jegt 
ſchon wiffen, daß er den Bor einnehmen foll; man greife daher, um ihm 
dies zu zeigen, mit der Hand, welde die Leine führt, an der Nafenmurzel 
über den Obertheil des Maules herab, und fuche es durd einen leijern oder 
ſtärkern Drud an den Kinnladen zu öffnen. Sobald died bemirft ift, fage 
man freundlih: Ab, recht! fhiebe mit der andern Hand den Bod der Breite 
nach bi8 hinter die Hänge (Gdzähne), fahre dann fo ſchnell als möglich 
mit eben diefer Hand, das Wort: Faß! dazu ausſprechend, unter den Un: 
terfiefer und verbindere dadurdh den Hund am Fallenlaffen des Bode. Wei: 
gert er jih, was freilich anfänglich nicht fehlen wird, ihn feftzubalten, jo 
wende man alle Vorjicht an, zu verhindern, daß er nicht dazu koumt, ihn 
audzumerfen, wiederhole dabei oft den warnend ausgeſprochenen Zuruf: Faß! 
gebe ihm auch wol einen mäßigen, bei fortbauernder Widerſetzlichkeit aber 
einen ftärfern Ruck mit der Leine, 

Macht er irgend Miene feſt zuzugreifen, jo gebe man ihm jchmeichelnd 
Recht, laffe den Bock nur einen Augenblick halten und nehme ihm venfelben 
dann beim Zufpruh: Aus! fogleih ab. 

Nah einer furzen Paufe wird daſſelbe Verfahren wiederholt. Oft 


1) Ein mir mitgetbeilter Brief aus Rußland entbielt unter andern Jagdnachrichten aud Die, dab 
man dort aufs Apportiren nicht viel balte, in der Meimmg, dab die Hunde davon blind würden, Daß 
Dies der Fall nicht jei, betätigen febr viele alte aute Hunde in uniern Gegenden; geihäbe es aber 
audı je zumeilen, jo würde das doch erft in den Iabren fein, wo der Hund ohnedies aufhört, brauchbar 
zu fein, und wie wenig Fönnte überbaupt dieſer feltene Zufall gegen den Abgang einer Haupttugend, 
ohne welche der Hund nidt den halben oder eigentlich gar feinen Werth bat, in Auſchlag fommen. 

9 Ih warne Jeden vor der von andern Schriftitellern empfoblenen Metbode, dem fißenden oder 
ftebenden Hunde den Bock vorjuhalten und aus der Hand nebmen gu falten. Er lernt auf dDiefem Wege 
zwar das Einnehmen leicht, aber dad Aufnebmen, als die Hauptſache, defto ſchwerer. Wer wirt 
lich dreifirt bat, kann dazu nicht rathen. 


Wincell. 1 5 
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weigert jih dann dev Hund fo hartnädig den Nahen zu öffnen, daß er mit 
einem Knebel (den man im Voraus zur Seite in Bereitſchaft legt) erbrochen 
werden muß, und nicht felten wird man.fih jogar in der Folge zur grad: 
weifen Anwendung nod bärterer Mittel gezwungen fehen, wenn öftere Ver— 
fuche, ihn auf diefe Weile zum Ginnehmen zu bringen, nicht fruchten wollen; 
indem man nämlich den Bock gegen das Zahnfleiſch drückt und durch ſchwä— 
cheres oder ſtärkeres Reiben mit vemjelben ven Hund unter dem Zuruf: Kap! 
zum Oeffnen des Maules zu bringen ſucht. Sobald die ſchmerzliche Empfin: 
dung ibn nöthigt, ed zu tbun, ſchiebe man den Bock hinein und verfahre 
übrigend wie oben gelagt. , 

Bei noch zunehmender Widerfeglichfeit im Ginnehmen oder Halten müf: 
fen nun freilih die Nude mit der Leine vermehrt und verftärft werden. 
Zeigt er fih aber auch dadurd zum erſtern noch nicht bereitwillig, fo büte 
man ſich, das Zahnfleiih wund zu reiben und fuche das Definen des Maules 
dadurch zu bewirken, daß mit der linken Hand an dem Dehr der Dreſſir— 
balfung, in dieſe bineingegriffen, durh eine Wendung der Hand, Ver: 
engerung ded Knoten= eder Stahelforallenhaldbandes, ein Würgen und 
ſchmerzliches Gefühl erregt, und hierdurch wie duch fortgefeßtes gelindes 
Reiben mit dem Bode am Zabnfleifche jene Wirkung bervorgebradt wird, 
Sobald dies geihieht, verfahre man, mie fhon gefagt, mit dem Einjchieben 
des Bockes, laffe aber auch in demſelben Augenblicke mit der. Verengerung 
dev Halfung nah, damit der Hund das Maul wieder fchließen und zu— 
faflen fann. 

Wie immer wird er dann geliebelt, ihm nad einem kurzen Zeitraume 
der Bock unter dem Zuruf: Aus! abgenommen und die allerdings angrei- 
fende Lehrflunde, welde immer nod nicht über 10, und an ven folgenden 
Tagen nicht über 12 — 15 Minuten dauern darf, beendigt. 

Noch glaube ich bier dem jungen Jäger den Rath ertheilen zu müfjen, 
daß er das zuerit angeführte gelindere Verfahren nicht gleich bei den eriten 
mislungenen Verſuchen mit dem jtrengern verwechfele. Meift wird er mit 
jenem ausreihen, und daher fi und dem Hunde viel Anftrengung erfparen 
fönnen. f 

$. 19. Zu Anfang jeder folgenden Lection repetire man alles in den 
vorhergehenden Geübte, zuerft aber und vorzüglich oft das, daß er auf den 
Ruf: lei! und auf den fogenannten Doppelpfiff ſchnell beranfommt; denn 
dadurd wird er auch im Freien deſto mehr Appell erbaken. 

Nächſtdem nehme man aud befonderd Das immer wieder und am häu- 
figften vor, wobei er ſich am wenigften gelehrig bewies, und gehe nie eher 
weiter, als bis er alles Das willig leiftet, wozu er früher jhon An: 
leitung erbielt. 


Abfchn. I. Abth. U. Gap. 4. Rebhuhn, $. 20. 67 


Nimmt er dann ohne weitern Zwang ein und fängt er an den Bod 
feftzubalten, fo ziehe man ihn an der Leine unter dem Zuruf: Apporte! 
(indem die Kinnlade immer noch mit der Hand unterflügt wird) von der 
Erde jo in die Höhe, daß er, ohne den Bock fallen zu laſſen, aufitehen 
muß, und jo nur einen oder zwei Schritte vorwärts zthut. Folgt er, fo 
gebe man ihm Net, laffe den Bor ausgeben, ſpreche ibm auch freundlid) 
und jchmeichelnd ein Weilchen zu. 

Je rafcher der Hund einnimmt und je milliger er trägt (apportirt), 
defto weniger wende man bierzu noch Zwangsmittel an, unterftüge auch die 
Kinnlade nur jo lange, bis er feftzubalten anfängt, doch halte man vie 
Hand immer noch bereit, um, wenn er zum Fallenlaſſen Miene macht, dies 
jogleih verhindern zu können, wobei dann ein Ruck mit der Leine, welder 
bei jeder Aeußerung von Widerjpenjtigfeit verftärft und öfter wieberbolt 
werden muß, nicht fehlen varf, N 

Hat er einigemal freiwillig ein= und aufgenommen, aud) getragen, jo 
lafje man ihm den Bock nah und nah immer länger und weiter apportiren, 
indem er an der Leine erſt vor: und rückwärts geführt, in der Folge aber 
auch nah allen Seiten gewendet wird Nie darf er von nun an, ohne 
firenge Züchtigung durch Ruden, den Bock eber fallen laffen, bis er ihm 
unter dem Zuruf: Aus! abgenommen wird. Thut er ed ja, fo muß er 
augenblikiih wieder aufnehmen. 

Endlich werfe man den Apportirbof ein Stüf weg, laffe unter dem 
Zuruf: Apporte! den Hund an der Leine ſchießen und verfuche, ob er 
von ſelbſt aufnimmt; will er das nit, jo zwinge man ihn dazu nad ver 
im Borbergehenden gegebenen Vorſchrift, laffe ihn dann auch zur Strafe 
länger tragen. 

Nur behandle man ihn ohne Noth nit zu hart und immer mit ge: 
böriger Rückſicht auf fein Temperament. ® 

Nie laffe man ih durch Hitze verleiten, da zu flrafen, wo es wielleicht 
eigene Schuld war, wenn der Hund nicht verſtand, was man wollte und 
verlangte, ſondern denke ftets darauf, ihm das vet deutlih zu machen. 
Eben deshalb verwechiele man die einmal gewählten Zurufsausdrüde nie mit 
andern, und ſetze jie jedesmal hinzu, wenn der Hund das damit Bezeichnete 
verrichten ſoll. 


$. 20. Begriff er alles bisher Erwähnte in kürzerer oder längerer 

Zeit, that er es in ven legten Lehrſtunden ohne fichtbaren Zwang oder gar 

mit Freudigkeit, jo fann man ibn nun, wenn es für nöthig erachtet wird, 

dazu anhalten, Das, was er apportirt, entweder jigend oder Adroit 
5* 
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mahend (d. 5. den Rüden nad dem Herrn zufehrend, auf den Hinter: 
läufen aufgerihtet, ohne ji anzulehnen) auszugeben 7). 

Im erften Falle drücke man beim Zuruf: Site! dad Hintertheil des 
Hundes, welcher den Bock unterdeffen tragen und feflhalten muß, mit der 
einen Hand nieder, während man mit der andern die Leine fo fußt, daß 
er, auf den Vorderläufen ftehend, die natürliche ſitzende Poſitur macht, er: 
halte ibn in diefer einige Momente und nehme ihm bei dem Worte: Aus! 
endlih ven Bod ab. 

Soll er hingegen Adroit mahen (man fagt auch Hochmachen), fo 
tritt man binter ihn, zieht ihn unter dem Zuruf: Adroit! fo, wie oben 
in der Erflärung dieſes Ausdrucks gefagt worden, vor fi in die Höhe und 
verfährt übrigens wie beim Auftragen im Sitzen. 

Der Berfaffer gefteht, daß er auf beides nicht viel hält. Denn ver: 
haft das Adroit-Madhen aud einige Bequemlihfeit, indem der Jäger in 
der Folge, wenn der Hund erlegtes Wild apportirt, ſich nicht büden, oder 
wenn er zu Pferde ift, nicht erft abfteigen darf, um es ihm abzunehmen, 
fo iſt diefe Doh wol nit gegen den Aufwand von Kraft, welden fie dem 
Hunde koſtet (wodurch fein Hintertbeil nicht wenig geſchwächt wird), in An: 
ſchlag zu bringen. Das Öftere Sitendaudgeben aber macht ihn faul 
und läfiig, oder gibt ihm doch den Schein diefer Fehler und nußt eigentlich 
zu gar nichts. 

$. 21. Nah ver $. 20 erörterten Epifode, wenn jie ftattfindet, wird 
die Ausarbeitung im Apportiven fortgefegt, indem man den Hund anhält, 
den Bock, welder, nachdem das übergebogene Stroh nun abgefchnitten wor: 
den iſt, platt auf der Erde liegt, aufzunehmen und folange man will 
zu tragen. Diele thun dies (befonders wenn fie in Dem, was über das 
Apportiren $. 18 und 19 gefagt worden ift, hinlänglid geübt find) ohne 
Weigerung; mande wollen aber auch hierzu aufs neue mit Strenge an= 
gehalten fein. 

Nur im Notbhfalle nehme man wieder zum Reiben am Zahnfleiſche, 
und lieber zum Verengern der Drejiirhalfung bis zum Würgen (ſ. $. 18 
am Ende) Zuflucht, indem man dabei den Hund mit dem Maule auf den 
Apportirbock drückt. Sobald er aufthut, laffe man an der Leine unter dem 
gewöhnliden Zuruf: Kap! nah, unterftüge, wenn er einnimmt, mie oben 
gefagt, die untere Kinnlade anfänglid beim Aufnehmen aber nur unmerklich 
und fo lange ald es höchſt nöthig ift. 


1) Einige nehmen diefen Theil der Drefiur eher vor alö das Apportiren. Mir icheint es aber, als 
begriffe der Hund dieſe Hebung leichter, wenn er ſchon aufträgt, weil er, wenigſtens fo lange ale er 
an der Reine gearbeitet wird, germ Alles but, um den Bod los zu werden. Aud fann man fie als 
Erholung für den in den legten Tagen ftark angegrifienen Lehrling anſehen. 
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Hat man aud bier feinen Zweck erreiht und dies nebit allen andern 
Uebungen oft wiederholt, jo wird ein rundes Stüf Holz genommen, und 
der Hund zum Apportiren und immer längern Tragen deijelben auf eben 
beichriebene Art angehalten. 

Hierauf nebme man einen Handſchuh, ein Schnupftuh, hernach aud 
Gifen, Schlüffel, Feuerſtahl, Geld, Steine, und endlih einen Strohhalm 
ftatt des Apportirholzes, werfe auch Alles fo weit weg, als der Hund, ohne 
ſich ſelbſt zu rucken, an der Leine fort kann, und lafle ed bringen und 
tragen. Dies Alles wird mehr oder weniger Zwangsmittel fordern, oft durch 
einen einzigen Leinenruck, oft erit durch öfteres Verengern der Halſung be: 
wirft werden, je nachdem der Hund gelehrig oder widerſpenſtig ift. 

Aber nod immer ift man nicht über den Berg; denn nun muß er erft 
einen mit Federn bemwidelten Apportirbof, dann einen ausgeftopften, nad) 
und nad mit Steinen immer mehr bejhwerten Hajenbalg, hierauf junge 
und alte Hafen, ſchwächeres und ſtärkeres wildes Oeflügel ohne Anjtand 
aufnehmen, tragen und bringen. Schon dies macht zumeilen dem Jäger 
viel Arbeit und fordert viel Geduld, wenn er dem Hunde immer begreiflich 
machen will, wad und warum er es tbun foll; zumeilen wird man jogar 
wieder zu ſehr ftrengen Strafen, durch wiederholte immer verftärktes Nuden 
mit. der Leine, fchreiten müffen. Nur hüte man fi, den Hund nicht überall 
in der Kammer herumzuzerren, ſondern rude ihn jedesmal jo, daß das 
Maul nach dem Gegenftande, ven er aufnehmen fol, hingerichtet fteht. Dit 
wird bei diefer Gelegenheit die ganze Schule wieder von vorn angefangen 
und alles vorher Erwähnte in Anwendung gebradit werden müſſen. 

Noch häufiger ift dies der Fall, wenn man zum Beſchluſſe Raubthiere 
und Naubvögel, Elfiern und Kräben hinwirft; gleihwol muß aud das 
Alles der Hund augenblicklich faffen und tragen, folange man es verlangt, 
ehe man jagen fann, er apportire ferm. 

Vorzügliche Aufmerkfamkeit rihte man darauf, daß er alles Aufzuneh— 
mende raſch, im Gleihgewiht und in der Mitte faſſe, auch allerdings feſt— 
halte, aber feineswegs daran kaue, reife oder es hin- und herihüttele. Da 
letztgedachte Untugenden bei der Stubenpreffur felten bemerkbar werden, in— 
dem Angſt und Furdt ihn an vdergleihen Spielereien nicht denken laffen, 
jo foll über das Abgewöhnen verjelben bei der Feldarbeit am gehörigen 
Orte geſprochen werden. 

$. 22. Iſt der Hund in allen bisher erwähnten Uebungsſtücken, ſo 
weit man es verlangen Fann, feſt, fo tritt der ſchicklichſte Zeitpunkt ein, ihn 
durch das Tout-beau- oder Couche-Madhen!) und Avanciren tbeild 


1) Andere Jäger find der Meinung, dies müfje er zugleih mit dem Apportiren lernen. Auch ih 
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noch mehr in Gehorfam zu bringen, theild ihm hierdurch mehr als durch 
irgend etwas andered auf Das vorzubereiten, was in der Folge eine ver 
unerläßlichften Forderungen an einen irgend brauchbaren Hühnerhund if, 
ich meine: auf das Vorſtehen. Auch ift es jetzt allenfalls noch Zeit, ven 
beim Apportiren oder überhaupt zu higigen durch dieſe Uebungen gelaffener 
zu maden und ihm auf diefe MWeife, ohne zu Mishanplungen Zuflucht zu 
nehmen, die üble Gewohnheit des Reißens und Schüttelns der aufzutragen: 
den Gegenftände aus dem Kopfe zu bringen. Je mehr Neigung zu dieſem 
Fehler jich zeigt, deſto fihneller muß zur gegenwärtigen Uebung gejchritten 
werden. 

Das Tout-beau- oder Couche-Maden und Avanciren beflebt aber 
darin, daß der Hund jedesmal auf den Zuruf: Tout-beau! oder Couche! 
augenblicklich ji platt auf den Bauch nieverlege, die Hinterläufe unter den 
Leib ziehe, die vordern gerade ausftrefe und ven Kopf auf und zwiſchen 
legtern ruhen laffe, in viefer Stellung aber, ohne fih zu rühren, fo lange 
bleibe, big der Lehrer ihm entweder zum Avanciren, d. h. langfam Erie: 
hend ſich dem vorgeworfenen Gegenftande zu nähern, durch ven Zuruf: 
Avance! oder zum ſchnellen Apportiren, dur die Worte: Faß, apporte! 
auffordert. 

Um ihn dahin zu bringen, legt man zuvörderſt den Bock einige Schritte 
vor dem Hunde auf die Erde, drückt mit der linken Hand (in welder zu: 
gleich die Drefjirleine kurzgefaßt wird) den Kopf veifelben, mit der rechten 
aber den Rücken fo nieder, daß er, während ibm dabei eines der Worte: 
Tout-beau! oder Gouche! (nur jedesmal daffelbe) zugerufen wird, die oben 
bejhriebene Lage annimmt. Im diefer ſucht man ihn, unter öfterer Wieder— 
holung des einmal gewählten Warnungdwortes und des warnenden Pfei— 
fens !), einige Momente dadurch zu erhalten, daß die rehte Sand ven 
Rücken, die in der linfen gefaßte, über den Kopf gezogene, dicht vor dem— 
jelben auf dem Boden feit aufgedrüdte Leine aber das Vordertheil nieder: 
hält, indem man zugleih mit einer oder ver andern Sand das an der 
Pofitur verbeffert, was etwa noch linfifh ausficht. Jeden Verfuh des Kun: 
ded, jich zu bewegen oder diefe Lage zu verlaffen, beftraft man anfänglich 
durd einen gelinden, in der Kolge, wenn er erft einige Begriffe von Dem 


gebörte fo lange gu Diefer Partei, bis id von einem jehr erfahrenen Manne in dieſem Fache durd fol 
gende Gründe eines Beſſern belehrt wurde, auch feitdem von der Triftigfeit derielben mebr als einmal 
mid überzeugt babe. Dieſer durchaus brave Waidmann behauptete nämlich: durd das Anhalten zum 
längern oder hürgent Gouche- Maden, welches nad jener Methode dem Apportiren vorausgcht, be— 
fomme der Hund Mirermwillen gegen den Bod, der dabei vorgeworfen werden muß, und alio gegen 
das Aufnehmen. Nber au biervon abaeleben, entipringe noch der Rachtheil, daß der Hund beim 
Arrortiren aaudern lerne und fo Die Tugend, recht rafch au bringen, nidt in dem Make erlange, ala 
bei dem oben anzugebenden Berfabren. 
1) Dies gefdyicht mit einem einfachen, langgezogenen, nach und nach ſchwächer werdenden Tone. 
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bat, was er leiften joll, unter MWieverbolung des warnenden Pfeifend und 
Worted, durch einen flärfern Ruck mit der Leine, melde aber dabei nicht 
von der Erde gehoben, auch die andere Hand, im Anfange wenigitend, nicht 
vom Rücken weggenommen wird. 

Hat der Hund erjt fürzere, hernach längere Zeit auf dieſe Weiſe Tout- 
beau gemacht, jo ziehe man ihn mit der immer tief am Boden geführten 
Leine und niedergedrüdtem Rüden, ſodaß er blos Friechen muß, unter dem 
Zuſpruche: Avance! näher nad) dem vorgeworfenen Gegenftande bin, läßt 
ihn noch einmal Gouche maden, dann bis dicht vor denjelben avanciren 4), 
da etwas länger im Tout-beau aushalten und dann envlih unter dem Zu: 
ruf: Faß, apporte! ſchnell ihn aufnehmen und bringen. 

Vorzüglich oft wiederhole man diefe Uebung in jeder Lection und 
nehme, jtatt eines andern Vorwurfs, jobald ter Hund Couche macht, ohne 
mit der Hand niedergedrüdt zu werten, ein Stück Brot; ſehe aber aud 
darauf, dag er dieſes beim Zuruf: Apporte! nicht verichlude, fondern bringe 
und ausgebe. Es wird deshalb anfänglih nöthig fein, den unterwärts ge: 
fehrten Theil des Brotſtücks mit der Hand, in welder die Leine nicht ge: 
balten wird, zu ergreifen, dann erft Apporte! zu rufen, und es ihm unter 
dem Zufprudhe: Aus! abzunehmen, wenn er es anfänglich nur einen Augen: 
blit trug. Jedesmal indeffen, wenn er in ftiller Nefignation viefen Leder: 
biffen unverfehrt brachte und bergab, muß ihm diefer nachher zu Theil werben. 

$. 23. Endlich wenn alled von $. 18 bis hierher Gefagte in nad) 
und nach verlängerten, nur dann und wann zur Belohnung vorzüglicher 
Gelehrigfeit abgekürzten Lectionen theils beigebracht, theils wiederholt geübt 
und vom Hunde, ohne irgend eine Art von Fafelei oder Widerſetzlichkeit 
blifen zu laffen, zufolge der einmal gewählten Ausdrücke auf das erfte 
Geheiß öfters geleiftet worden ift, lege man in der nächſtfolgenden Lehrſtunde 
(nad) vorheriger nocdhmaliger kurzer Repetition der ſchwerſten Aufgaben aus 
den vorigen) die Keine ganz bei Seite und laffe dem Lehrling erjt das Leich— 
tere, dann dad Schwerere frei ‚ jedoch noch immer eingefhränft im Dreſſir— 
behältniffe machen. 

Weigert er fih, Eins oder das Andere auszuführen, fo wird er wieder 
an die Leine genommen und jeder, auch der kleinſte Fehler härter durch 
Rucken beftraft ald vorher, und fo längere oder kürzere Zeit fortgefahren, 
bis er alles an der Leine Geübte, ohne diefelbe noch anwenden zu müſſen, 
zwanglos und mit Freudigkeit thut. 





1) Jetzt und immer fche man darauf, daß der Hund beim Avanciren langiam vormwärtäfriehe, ja 
nicht eile, was er in den folgenden Lehrſtunden oft veriuden wird. Gin leiler einenrud und das 
Wort: Sacte! oder fangfam! oder Wahre Dich! halte ihm bei jeder Hebereilung im Zanme. Der 
bieraud entivringende Bortheil wird fich bei der Reld» und Holzarbeit zeigen. 
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Iſt Died der Fall, fo fann man die Stubenpreffur für vollendet halten, 
infofern das Verlorenſuchen nit verlangt wird. Apportirt indeſſen der 
Hund erft ferm, fo iſt es nicht fchmer, ihn Died zu lehren, indem maı, 
während der Hund an der Leine nad dem entgegengefegten Ende der Kam: 
mer geführt und freundlih mit ihm geiproden wird, einen Handſchuh un: 
vermerkt fallen läßt, noch einige Schritte mit ihm fortgebt, dann ummendet 
und ihn unter dem oft wiederholten Zurufe: Sud’ verloren! genau auf 
dem genommenen Wege zurückleitet, bi8 er an den Gegenitand fommt, den 
man fallen ließ. Hier bleibe man fteben, zeige ibm dieſen und rufe nun: 
Apporte! Nach einigen Wiederholungen und befonders wenn der Hund nad 
dem Zurufe: Sud’ verloren! felbjt die Nücfährte annimmt und die Nafe 
braudt, um das Verlorene auszumachen, ed auch, ohne ihm Apporte! zu: 
zurufen, aufnimmt, nebme man dieſelbe Uebung ohne Leine in der Kammer 
vor. Oft hat diefe Geſchicklichkeit großen Werth für den Beſitzer des Hun— 
des und lohnt gewiß die Mühe, ed ihn zu lehren. ' 

$. 24. Alles bisher über die Dreffur Geſagte übe man bierauf in 
einem ringsum gut vermadten Garten, erft an der Keine, dann obne bie: 
felbe; doch behalte ver Hund, befonders der higige und ftörrige, die Korallen: 
oder Knotenſchnur ſtets am Halſe. Vorzüglich juhe man ihm bier aud 
dadurch wieder Muth zu geben, daß man ihn mit dem Zufprud: Allez, 
cherchez! aud) nötbigenfall® fo pfeifend, wie in der dritten Anmerkung 
$. 18 angegeben worden, zum Revieren anfeuert, rufe ihn aber mit dem 
Worte: lei! und pfeifend oft heran, um ibm immer mehr auf den Appell 
zu üben. 

Ebenſo oft muß auch dad Apportiren der verichiedenartigiten Dinge, 
das Couche -Machen vor denfelben und das Verlorenſuchen hier wieder: 
holt werden. 

Beim Apportiren laffe man ven Hund nun immer länger tragen, beim 
Couche-Madien geraumere Zeit vorliegen, während man öfter reift, und 
beim Verlorenjuhen führe man ihn auf mehreren, doch, um ihn nöthigen⸗ 
falls zurechtweiſen zu können, überſehbaren Umwegen immer weiter von 
dem zu holenden Gegenſtande weg, ehe er zurückgeſchickt wird, damit er beim 
Ausmachen der Fährte des Jägers ſowol, als der ſo hingeworfenen Sache, 
daß er ſie nicht liegen ſieht, die Naſe brauchen lernt. 

Auch kann man ihn hier ſchon mit Nutzen im Vorſtehen oder Vor— 
liegen vor Hühnern, wenn man noch einige eingefangene vom Herbſte her 
aufgehoben hat, üben, und zwar ſo: Man bindet einen langen dünnen, aber 
feſten Faden an einem Stande (Fuße) des Huhnes feſt, gebt in den Gar: 
ten umd läßt das Huhn laufen, befefligt aber das andere Ende des Fadens 
tief auf der Erde an einem Baumden. Dann, erft nady einigen Minuten, 
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holt man den Hund und arbeitet ihn ebenfo, wie bei der Felddreſſur $. 26 
gelehrt werden wird. Nur muß man ihn bier anfänglih an eine lange 
Leine nehmen, damit er beim etwaigen zu rajchen Ginfpringen nicht dazu 
fomme, das Huhn, weldes jih durch den Flug nicht retten kann, zu fangen. 
Auch das am angezeigten Orte vorgefchriebene Aufjagen deſſelben durd den 
Jäger kann nicht ftattfinden. Um aber jhon hier den Hund zur Refignation 
und Geduld zu gemöhnen, pfeife man ihn erft einigemal vom Borftehen ab 
und freije zu wicderholtenmalen, ehe das Huhn geichoffen wird. 

$. 25. Hatte man ſchon bei dem im Vorhergehenden abgehandelten 
Theile der Dreffur mit nicht gemeinen Mühfeligkeiten zu kämpfen, erforberte 
die gehörige Benußung der Temperamentsbeſchaffenheit des Hundes nicht 
wenig Urtheilskraft, machte die Wahl zweckmäßiger Mittel, feiner Wiverjeg: 
lichkeit bei unvorberzufehenden Fällen zu begegnen, ſchnellen Entſchluß und 
unerjchütterliche Gelaffenheit unentbehrlich, fo häufen fih bei der Feldarbeit 
die Schwierigkeiten noch weit mehr; denn zu diefer gehören auch noch aus- 
gebreitete Jagdfenntniffe und hinlängliche Fertigkeit in Anwendung derſelben, 
beſonders im Schießen. 

Auch treten faſt täglich dabei deſto verwickeltere und unerwartetere Um— 
ſtände ein, da der Hund während der Lection nicht mehr in vier Wänden 
eingeſchloſſen bleibt, und aljo jih nicht mehr fo ganz in ver Gewalt des 
Jägers befindet. 

Von nun an, großentheild wenigftens, ſich jelbft überlaffen, ift er von 
mancherlei Gegenftänden umgeben, die, verführerifh auf die Sinne des Ge: 
fichts und der Nafe wirkend, ihn zerftreut machen fünnen, 

Nur durch den bei der vollenvetiten, fermften Stubendreffur ihm ein- 
geprägten Gehorſam, und durch das immer lebhaft erhaltene Gefühl ver 
Abhängigkeit it es möglih, die Ungebundenheit deſſelben zu beſchränken und 
feinen natürlichen Anlagen eine zwedmäßige Rihtung zu geben. 

$. 26. Das Erfte, worauf Der, welder einen jungen Hund im Felde 
arbeiten will, fein Augenmerf richten und es gehörig auszubilden ſich be- 
mühen muß, ift die Sude und der Appell. 

Folgendes Verfahren hat fih mir bewährt erwiefen.- 

Man lege dem Hunde, welder immer nod im Drefjirbebältniffe an ver 
Kette liegen und von feinem Lehrer allein gefüttert und überhaupt beſucht 
und gewartet werden muß, dad Korallenbalsband fo feft um, daß er es bei 
der höchſten Anftrengung nicht abzuftreifen vermag, befeftige vermittelt der 
Jägerſchleife die Drejirleine daran und führe ihn fodann in eine Feld: 
gegend, wo er ftetö zu überjeben ift. 

Auf dem Wege fprehe man viel und freundlidd mit ihm, laſſe ihn 
aber nie an der Leine dehnen, fondern rude ihn unter dem warnenden 
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Zurufe: Zurüd! oder Derriere! bei den erjten Verſuchen gelinver, bei 
öftern immer flärker mit derielben, bis er gelaflen an ver linken Seite des 
Lehrherrn, doch ohne zu drangen, bergebt. Da man von nun an die 
Peitſche ſtets bei jich führen muß, fo fann er au, wenn das Ruden allein 
nicht fruchten will, unter dem nämlihen Zuruf wie vorher, einen mäßigen 
Hieb befommen; doch darf er nie gleich darauf gelöft werben. 

Selangt man nun an einen zur Arbeit ſchicklichen Ort (wo ih das 
wenigfte Wild befindet, ift es anfänglihd am beften), fo löfe man ihn, laſſe 
ihm aber immer die Korallen am Halſe, denn das leife Gefühl derſelben 
und die Grinnerung an die fchmerzlihen Empfindungen, welde ſie ihm bei 
fonft begangenen Fehlern ſchon verurfacht haben, wird immer ein Bewegungs— 
grund zur Folgſamkeit für ihn fein. 

Hauptjählih jehe man darauf, daß er nicht zu viel Feld nehme, 
d. b. daß er nicht über 40 — 50 Schritte vom Jäger entfernt bin und ber 
reviere. Weberfchreitet er dieſe Diftanz, fo pfeife man ibm erſt zu und rufe: 
Herum! Folgt er und fommt wieder nahe genug, jo fage man freundlid: 
So recht! marne ihn aber auch gleih durch ven Zuſpruch: Sachte, jadhte! 
vor frrnerer Webereilung. 

Wendet ev nad der eriten Aufforderung fih nicht augenblidlih um, 
und näbert er fih nicht, oder mäßigt er, der burh die Worte: Sachte, 
fachte! erhaltenen Warnung zufolge, fein übermäßiges Feuer nicht, jo pfeift 
man ihn heran, ruft ihm: lei! zu, nimmt ihn an die Leine, rudt, wenn er 
ſich nicht näherte, unter dem Rufe: Herum! wenn er aber gleicdy wieder zu 
weit hinaus revierte, bei ven Warnungsworten: Sachte, ſachte! einmal 
gelinde damit, Führt ibn aber, fobald er nur den geringfien Grad von 
Furchtſamkeit äußert, fo lange an berjelben, bis er, wenn man ihm freund: 
lich zuſpricht, fich freudig bezeigt. 

Begeht er diefelben Fehler, wenn er wieder gelöft ift, zum zweiten male, 
jo wird, bei übrigens gleihem Verfahren, die Strafe verftärft und verbop: 
pelt. Immer nahodrüdliher muß dieſe werden, je öfter Unfolgſamkeit ſich 
außert; immer länger muß man aber auch dann das Führen an der Leine 
fortfegen. 

Sucht der Hund fletö nur gerade aus (faft immer ein Racefebler, ver 
ſchwer abzugewöhnen und deshalb ſchädlich iſt, weil der Hund nur Das in 
die Nafe befommt, was ihm zunächſt und im Winde liegt), fo folge man 
nicht in der nämlichen Richtung, fondern wende ſich auf kurzen Streden 
mehrmals rechts und links, rufe ihm, fo oft died geſchieht, Herum! zu, 
und nöthige ibn dadurch, bin und ber zu revieren. Dies ift dad einzige 
mir befannte Mittel, ihm nah und nad vielleicht eine beifere Suche bei: 
zubringen. 
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Um den lebhaften rafhen Hund zur Geduld, und jeden immer mehr 
zum Appell und Gehorfam zu gewöhnen, pfeife oder rufe man ihn öfters 
aus der Suche zurück und laffe ihn, unter dem ernften Zufprud: Derriere! 
oder Zurüd! eine Weile langfam neben ſich bergehen. Wenn er wieder 
fortfuchen foll, fo bezeichne man diefen Zeitpunft durch vie Worte: Allez, 
cherchez! und um ihn erforderlihenfall3 zum raſchern Revieren anzufeuern, 
rufe man: Sud’ fort, ſuch' fort! und pfeife animirend. Mur übertreibe 
man Pegteres nicht, denn nur zu leicht macht man ihn fonft gegen den Zu: 
ſpruch gleihgültig und natürlich verliert er dann auh am Appell. 

Noch weniger erlaube man ji das Toben und Schreien, wenn man 
ihm etwas befiehlt; denn dies find jichere Mittel, ihn ganz harthörig zu 
machen. Jeder Zuruf fei in der Entfernung, immer nah Verhältniß der: 
felben, gemäßigt laut, aber vernehmlih, in der Nähe leife. Späterhin muß 
jogar ein bloßes Bft! hinreichen, der zu großen Lebhaftigkeit des Hundes 
Schranken zu fegen. 

Einen anfänglid zu raſchen Hund laffe man, wenn Rufen und mäßige 
Strafe der Webereilung und dem Feuer nicht Ginhalt thun, mit angefcleifter 
Leine fuchen, doch ohne das Ende feſtzuhalten. Beim ganz unbändigen be: 
feftige man an einer fehr langen Leine, welde an „er gewöhnlichen ange: 
fnüpft wird, einen Stein, der ein paar Pfund wiegt, und melden er ent: 
weder nachichleppen muß, oder den man beim Revieren in der Hand behält. 
Fährt der Hund im letztern Falle immer noch zu wild vorwärts, fo rufe 
man, che die Leine ganz ftraff gezogen ift, ihm das Wort: Sadte! zu und 
laffe ven Stein fallen. Durch den empfindlihen Ruck, welden er dadurch 
erhält, wenn die Leine ganz ausgedehnt wird, beftraft er ſich felbit, und 
lernt nah und nad fein Feuer unterdrüden. 

$. 27. Der übrige Theil der Felvarbeit wird durch die $. 15 vor: 
geichlagene Mafregel, den jungen Hund von neunten Monate feines Alters 
an oft auszuführen und frei fuchen zu laffen, gar ſehr erleichtert, weil er 
zu der Zeit fhon, wenn er bisweilen an Wild oder auf die Spur veflelben 
fam, feine Nafe gewiffermaßen brauden, der Jäger aber die Schärfe oder 
Schwäche der Geruchsorgane und fein ganzes Temperament und Benehmen 
beurtbeilen lernte. Die meiften jungen Hühnerhunde von guter Nace nehmen 
die Witterung jeder Bederwildart, und die Witterung und Spur jeder Haar: 
wildart glei gern auf. Man jieht dies an dem eifrigen Bemühen, Alles 
auszumachen, was fie in den Wind befommen. So gern man das in jener 
Vorübungsperiode nachſah, fo vorfihtig muß nun bei der Dreffur die Be: 
handlung fein. 

Unter den Fleinen Vögeln reizt die Lerche die Geruchsnerven des jungen 
Hühnerhundes am meiften. So oft er in der Sude auf dieſe oder andere 
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Vögelchen mit der Naſe anfällt, muß man ihn unter dem Zurufe: Pfui, 
Vogel! davon abzuhalten ſuchen. Prellt er beim Auffliegen nad, jo pfeife 
man ihn ab, nehme ihn an die Leine und beftrafe den Fehler erſt durch 
gelinderes, in der Folge aber durch ſchärferes, öfteres Nuden. 

Nie ſchieße man in feinem Beifein einen Eleinen Vogel, laſſe ihm aud 
während ver Feldarbeit feinen außerdem erlegten apportiren; dann wird er, 
wenn erſt anderes Wild vor ihm geſchoſſen worden ift, auf folde Kleinig— 
feiten von ſelbſt nicht mehr achten. 

Iſt man endlih fo weit in der Dreffur fortgerüdt, daß der Hund in 
der freien Suche vollfommen guten Appell hat, überall gehorfam ſich bezeigt 
und alles fonft im eingefchränften Raume Geübte willig thut, fo führe man 
ihn in folde Gegenden des Reviers, wo man Hühner, aber wenig oder 
gar feine Hafen zu finden erwarten Fann. 

Aus Gründen, melde ſchon $. 17 angegeben find, bleibt zur Aus: 
arbeitung ded Hundes auf Rebhühner die Puarzeit die ſchicklichſte. 

Man laffe ihn dann unter dem Winde (dem Winde entgegen) fuchen. 
Sogleih wenn man am eifrigern Suden, oder am jtärfern Auffallen mit 
der Naſe gewahr wird, daß er etwas in der Nafe hat (wittert), ertöne 
der warnend pfeifende Fon und der Zuruf: Wahre dich! ſachte! Macht 
der Hund gar Miene zum Anziehen oder Stußen, was oft in der Race 
liegt, und man ſieht die Hühner nicht laufen, jo rufe man: Tout-beau! 
Selten wird er im erften euer einem ſolchen Zurufe Folge leiften, fondern 
rafch zufahren und die Hühner auffprengen. Dann ſchleife man ſogleich bie 
Keine an das Knoten= oder das Korallenhaldband, welches er in der Sude 
immer noch tragen muß, führe ihn vor das Lager der Hühner, ftrafe ihn 
durch einige mäßige Nude und laſſe ihn fo lange Tout-beau machen, bis 
man ihn und das Lager einigemal gefreift hat. 

Gab man, wie ed immer geihehen muß, genau Acht, wo die Hühner 
wieder einfielen, jo ſuche man jie fogleich wieder auf, bringe den Hund, an 
der langen Leine ſuchend, im bejten Winde binan, laffe ihn nur fehr kurz 
revieren, und wenn er fie in Die Nafe befommt, unter dem Zurufe: Sadte! 
wahre dich! bis in die Nähe des Einfall langſam avanciren, trete aber, 
fobald er Miene zum Stugen oder zum Ginfpringen madıt, unter dem Zu: 
rufe: Tout-beau! auf die Leine. Steht er oder legt er jih, aus Gehorjam 
gegen den Zufprud, oder durd die Leine feitgehalten, au Zwang, fo gebe 
man an ihn heran, gebe ibm Recht und fange dann an zu reifen. Sieht 
man, was im Frühlinge dem geübten Jägerauge nicht ſchwer wird, bie 
Hühner liegen, und wäre der Hund weiter davon entfernt ald er in ber 
Folge davon abſtehen ſoll, ſo beendige man den Kreid bis zu ihm, laffe 
ihn an der Leine bis auf etwa zehn bis zwölf Schritte von der Stelle, wo 
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fie jich gedrückt haben, fehr langfam avanciren, dort Tout-beau machen oder 
nody lieber, wenn er will, fteben, und wiederhole und verdoppele die Lieb: 
fofungen. Dann rufe man ihn durd dad Wort: Ici! ab, führe ihn an ber 
Leine ein Stück abwärts, laffe ihn wieder ganz kurz im beften Winde hinan— 
fuhen, anziehen und fteben, Freife hierauf Hund und Hühner ein: oder ein 
paarmal, und floße endlich legtere, jedoch ohne danach zu ſchießen, 
felbft auf, geflatte aber dem Hunde das Nachfahren nit, ſondern beftrafe 
ſelbiges, wenn es geichieht, hart. 

Da, wo nun die Hühner einfallen, verfabre man wieder mie vorber, 
übe, wenn der Hund fteht oder Tout-beau macht, die Geduld deifelben durch 
öfteres Kreifen, und ſchieße !), womöglid im Sigen oder, wenn die Hühner 
von felbit aufitehen follten und der Hund nicht hinterdrein fährt 2), im Fluge. 
Nur Hüte man fih bei den erſten Schüffen vor dem Fehlen, denn jo gut 
ed ift, vor dem feftftehenden Hunde etwas zu erlegen, fo bigig madt man 
ihn durch Fehlſchüſſe; auch gewöhnt er ſich durch nichts leichter das unzeitige 
Einſpringen und das Nachprellen an. 

Das erlegte Huhn laſſe man apportiren und zwar, wenn er hitzig dabei 
verfährt, einigemal an der Leine. Auch ſehe man es durchaus nicht nach, 
wenn er vor dem Aufnehmen Wild, welcher Art es ſei, rupft, um ſich 
herumſchüttelt, im Rachen ſtark zuſammendrückt, oder es bald aufnimmt, 
bald wieder fallen läßt. Begeht er einen dieſer Fehler, ſo laſſe man ihn 
wieder an der lungen Leine ſuchen, ergreife dieſe, wenn er vorſteht, kreiſe, 
fie in der Hand haltend, ihm aber oft: Tout-beau! zurufend, bis das Mild 
bherausfährt oder ftiebt, Tchieße dann, Halte ihn aber, wenn es fällt, einige 
Schritte davon entfernt fo lange auf, big das Erlegte fih nicht mehr bewegt 
und das übermäßige Feuer beim Hunde verraudt ift. Dann führe man 
ihn unter dem Zurufe: Sachte! langſam hinan und laffe es aufnehmen. 

Mehr ald durch irgend ein andere mir befanntes Hülfsmittel wird er 
von den erwähnten Ungezogenheiten bei einigen wiederholten Uebungen dieſer 
Art entwöhnt werben, infofern fie gleich bei den erjten Verfuchen des Reißens 
u. f. w. jedesmal ftattfinden, und bald wird man ihn dahin bringen, daß 
er, wie er foll, Alles augenblidliih, raih und ohne es im mindeiten zu bes 
fhädigen, aufnimmt und bringt ?). 


1) Daß dies nicht eher geiheben darf, bis der Hund feftitebt oder Tout-beau matt, verftebt ſich. 

2), Treffer oder Febler würde, wenn er nachprellt, gleich ſchädlich fein. eriterer aber Deshalb am mei» 
ften, weil der Hund, welcher das Erlegte fallen fiebt, redyt getban zu haben glaubt, wenn er apportirt, 
und, indem er nun doch des Nachfahrens wegen Strafe erbält, confus gemacht. werden muß. 

3) Andere durchſtechen das Wild oder einen Federball mit eifernen Spitzen. Ich bin nidıt dafür, 
denn, vom gierigen Zufaſſen wird zwar der Hund abgehalten, aber audı gar leicht feige gemacht und 
wol gar vom Apportiren völlig abgeichredt. Anmerkung zur weiten Ausgabe. 

Ein vortreffliber Hühnerbund, der unvernünftigerweiie augebalten wurde, einen lebenden Igel zu 


78 Abſchu. HE. Abth. II. Gap. 4, Nebhuhn, $. 28. 


Nie laffe man den Hund nah dem Schuffe fhmwärmen, fondern ihn, 
dem Zurufe: Derriere! zufolge, fo lange neben ſich jigen, bie das Gewehr 
wieder geladen if. Dann erft darf er weiter ſuchen. 

Jeder, auch der befte Schüge, thut Beblichüffe! Tritt diefer Fall ein, 
fo pfeife oder rufe er den Hund augenblidlih, bis er wieder fhupfertig fit, 
zu fih, Selbſt wenn man ein angeſchoſſenes Huhn einfallen, oder den Hafen 
ih drücken fiebt, muß ein gleiches Verfahren flattfinden. Dies wird den 
Hund zur Geduld gewöhnen, vor der häßlichen Untugend des Schwärmeng, 
durch welche oft die Jagd und endlih auch ver Hund verborben wird, ſchützen, 
und verurfahen, daß er beim nahberigen Wiederaufjuchen des Verwundeten 
gelaffen verfübrt, mühſam wird und die Nafe gehörig gebrauden Iernt. 

Bemerkt man, daß der anziebende Hund der Spur vor ihm laufender 

Hühner folgt, jo ſehe man darauf, daß er nicht eile oder gar zu laufen 
anfange. Man halte ihn daher durh die Worte: Sachte! wahre vid! 
im Zaume und zum ganz langfamen Nachziehen an. Vorausgeſetzt, daß er 
dur ferme Stubendrejjur gehörig in Gehorſam gebradt worden ift, muß 
es kaum nöthig fein, ihn deshalb an die Leine zu nehmen. 
Auf der andern Seite darf ev aber auch nicht zu blöde beim Anziehen 
fein und jeden Augenblid jtocden, fondern muß ununterbroden jo langſam 
vorwärtögehen, daß der Jäger im mäßigen Schritt folgen fann; endlich 
aber, zehn bis zwölf Schritte von dem Orte entfernt, wo die Hübner liegen, 
feſt vorſtehen. Wird er hierzu im Frühlinge entweder im Garten (mie $. 24 
gelagt) oder im Felde gehörig angeführt, jo thut er e8 im September, wenn 
die Hühner noch nicht wild find, gewiß von felbft. 

Fleißig im Herbfle geführt, wird er bald gewahr werben, daß fie ihn 
fhon im October bei zu großer Annäherung nit aushalten und aus eige: 
nem Antriebe weiter abwärtöſtehen. 

Die feltene Tugend fehr geübter Hunde, welche darin befteht, daß jie, 
wenn Hühner wild und ſchüchtern vor ihnen laufen, gar nicht nachzieben, 
fondern, um fie feit zu maden, erjt im Weiten, dann immer enger und 
enger, vafch Freifen, endlih aber, wenn fie dieſen Zweck erreicht haben, ftehen, 
darf hier nur beiläufig erwähnt werden, da fie nicht durch Kunſt beizubrin- 
gen, fondern gewöhnlich ein vortrefflihes Erbſtück ift. Auch kann auf die 
Anlagen dazu während der Dreſſur felbft Feine Nückjicht flattfinden. Bemerkt 
man fie aber an einem durchaus fermen Hunde, jo überlaffe man die fer. 
nere Ausbildung diefes Ihönen Talents ihm felbft. 

$. 28. Alles im Worbergebenden über die Behandlung des in der 


arportiren und es andy wirflih tbat, wurde durch Diefes dumme Manöver für länger als ein Jabı 
von allem Apportiren abgeſchredt. Anmerkung zur dritten Auflage. 
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Dreffur ftebenden Hühnerbundes, wenn er auf Hühner gearbeitet wird, Ge: 
fagte ift auch anwendbar, wenn er nun auf Hafen geführt werden foll. 
Doch kann diefer Theil der Felvarbeit nicht eher ald im September vorge: 
nommen werben, weil gerade zu diejer Zeit der Safe am beflen hält, vie 
größtentbeild getreideleeren Felder aber die beitändige jo nöthige Beobachtung 
des Hundes geftatten. 

Was bei der Hafenjagd von einem fermen Hühnerhunde zu verlangen 
fei, ift jhon im Gapitel über den Hafen gejagt worden. Aus den dort be: 
merften gerechten Forderungen gebt Das hervor, was dem Kunde in biejer 
Rückſicht bei der Feldarbeit noch abgewöhnt und beigebracht werben muß. 

Junge Hühnerhunde lieben den Hafen !) und müflen ihn lieben. Aber 
groß ift allerdings die Schwierigkeit, diefer Neigung durch Dreſſur die ge: 
börige Richtung zu geben. 

Zum Vorfteben wird ver im Früblinge, oder doch vorher ſchon auf 
Hühner gearbeitete Hund, auf eben dem Wege gebracht, welcher im Vorher— 
gebenden bezeichnet wurde; doch büte man ſich, irgendwo mit ibm zu fuchen, 
wo er nicht immer zu überfehen it. Man führe ihn daher nur auf Stoppel: 
felder und Sturzäder, auf freiliegende Lehden und Wiefen. 

Wenn er vorftebt, fo juche man die erften male beim Kreiſen den Haſen 
im Lager anfichtig zu werden und in demſelben todtzuſchießen. Dann lafje 
man apportiren. 

Dft genug wird es ſich indeffen ereignen, daß der Haſe entweder durch 
Schuld des Hundes oder von felbit herausfährt. Werder in dem einen nod 
in dem andern Falle ſchieße man darauf, fondern pfeife augenbliklih und 
ftarf dem Hunde, und rufe ihm: Ici! zw. Wahrſcheinlich läßt er ſich anfäng: 
lich durd beides vom Jagen nicht abhalten. Dann gebe man genau Act, 
ob der Hund das Herausfahren veranlaßte, oder ob der Haſe ihn nicht 
aushielt. 

Im erſtern Falle ſchleife man, wenn der Hund zurück und auf den 
Ruf: lei! der nicht zu ſtreng ausgeſprochen werden darf, kam, die Leine 
ans Dreſſirhalsband, führe ihn an das Lager, rucke einigemal mäßig, und 
laſſe ihn ſo lange davor Tout-beau machen, bis man ein paarmal gekreiſt 
hat, dann ſuche man weiter. 

Je öfter ähnliche und gleiche Fehler ſich ereignen, je härter muß die 
Strafe fein, nie dürfen fie ungeahndet bleiben. Auch kann, wenn blofes 
Rucken nicht fruchten will, im Nothfall die Beitiche gebraucht werden. Im— 
mer aber, und je firenger man ftrafte, defto länger muß man den Hund 


1) d. b. fie befommen ibn leicht in die Naie, fallen feine bloße Spur eifrig an und jagen gern 
auf derjelben. 
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an der Leine behalten, ihn auch nicht eber löfen, bis er fih auf: die Zu— 
ſprache des Jägers freundlich bezeigt. 

Fährt der Hafe von felbft heraus und folgt ihm der Hund, ohne ih 
abrufen oder abpfeifen zu laffen, fo wird er nicht an das Lager geführt, 
jondern da, wo er fland, an und mit der Reine geftraft, auch dabei oft 
wiederholt rufend gepfiffen und: Pfui, Safe! warnend ihm zugefproden. 

Im Gegentbheil verfteht es fih, daß, wenn er feititand oder ſich ab- 
rufen ließ, ibm Recht gegeben und er fehr geliebelt werden muß. 

Fortgefegte aufmerkffane Behandlung diefer Art wird ihm, infofern er 
ihon vorher gehörig in Gehorfam gebracht war, das höchſt fehlerhafte Jagen 
bald abgemwöhnen. Nur beim verwöhnten, alten Hunde bält e8 ſehr ſchwer 
und gelingt noch am erjten, wenn man Gelegenheit hat, ihn in ein Revier 
zu bringen, das jtarf mit Hafen befegt if. Dort flrapazire man ihn täg— 
li, fhiepe aber nie wenn er jagt, und ftrafe jedesmal. Das fchmerzliche 
Gefühl, durh Korallen und Peitſche verurjaht, fomwie die öftere Wahr: 
nahme, daß er jih ohne glüdflihen Erfolg ermüdet, wird das befte Gor: 
rertiondmittel fein. Alle andere mir befannte Mittel, als Kleppel, Schürzen, 
Stahelforallenhalsbänder mit langer Leine, an weldyer dev Hund kurz ſuchen 
muß und welde man zu ergreifen ji bemüht, wenn er anjagt, und fo, 
wenn bieje fih völlig ausdehnt, einen ftarfen Ruck befommt, babe ih un: 
nütz befunden. Auch bat jedes feine eigenen offenbaren Unbequemlichfeiten 
und Nachtheile. 

Herr von Wildungen erzählt in feinem beliebten Taſchenbuche (v. 9. 
1798), daß einer feiner Freunde einem Hunde, bei welchem alle andere Mittel 
fruchtloß geblieben wären, das Jagen durch folgendes abgewöhnt habe. 

„Gr jtedfte einen vor dem jagenden Perdrix geichofjenen Hafen nebft 
jenem flugd in einen dazu mitgenommenen großen Saf, warf noch ein 
halbes Dugend tühtiger Steine dazu und ließ dann von vier derben Hand— 
langern dies Alles lange weidlih durd einander fhütteln, bis dem armen 
Delinquenten der Atbem faſt audgegangen war. Man glaubt nit, was 
der fo gerüttelte treue Jagdgefährte, von deſſen Herzensangſt fih beim Aus— 
fhütten die ſichtbarſten und riehbarften Spuren -offenbarten, von der Stunde 
an für einen Ekel an laufenden Hafen befam.” 

Im Nothfall könnte man ja Diele freilih etwas ftarfe, abenteuerliche 
und nicht jo recht waidmänniſche Operation verſuchen! 

Auf dem Anſtande muß der Hund neben oder binter feinem Herrn 
auch ohne Leine, entfernt von ibm aber an der Leine, mäuscenftill, auf der 
angewieſenen Stelle liegen. Bür beide Bälle übe man ibn zu einer Zeit, 
wo dieſe Jagdart nicht flattfindet, indem ev erft an der Leine, dann frei 
jo lange neben feinem Herrn Couche maden muß, bis dieſer ihm aufzuftehen 
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und an einen andern Drt zu folgen erlaubt. Thut er das, fo lege man 
ihn mit einer Leine, an welder zwei Strehne aus Hanf und zwei aus Pierve: 
baaren befleben, damit er nicht daran zu kauen verjude, an, laffe ihn 
Couche maden, entferne jih dann und bleibe in einiger Entfernung außer 
dem Winde im Geſträuche jo verborgen, daß man den Hund immer be: 
obachten kann, ohne von ihm gejehen zu werden. Steht er auf oder wird 
er gar laut, jo gehe man zu ihm, oder noch beiler, man ſchleiche jih un: 
bemerft binan und verweije ihn mit einigem Ruden zur Ruhe. Bald wird 
er ſich folgſam beweijen. 

$. 29. Die Holzarbeit ift deshalb nöthig, weil der Hühnerhund im 
Walde aud auf Hafen und Hühner, vorzüglih aber auf Waldſchnepfen, aud 
in fumpfigen, zum Theil oft mit Geſträuch bejegten Bezirken auf Becaffinen 
geführt wird. In diefem Falle muß er immer jo furz vor dem Schügen 
tevieren, daß jelbiger ihn nie aus dem Geſicht verliert. Vorerſt fuche man 
ihn dahin zu bringen durch oft wieverholted Zurufen der Worte: Serum! 
Sachte! Iſt er aber zu feurig, jo laſſe man ihn, bei gleihem Zurufe, mit 
der am Korallenhalsbande, vdiefem Mahner zum Gehorſam und zur Auf: 
merkjamfeit, befeftigten Leine fuchen; aber ja nicht eber, bis er durchaus 
nicht mehr jagt, weil er jonjt an einem unzugänglihen Orte hängen bleiben 
oder jonft verunglüden könnte, ehe man ihn fände. 

Ein anderes Mittel zu gleihem Zwed ift: wenn der Jäger im Anfange, 
fo oft der Hund rechts oder links abwärts fucht, obne ihm zuzurufen, auf 
die entgegengefegte Seite jih zieht. Bald wird ihn der Hund vermifjen und 
aufjuhen; dann mup ibm Recht gegeben und gefhmeihelt, auch der Zuruf: 
Herum! und Sachte! beim Fortfuchen oft wiederholt werden. Nah und 
nad wird er auf diefe Weife immer ruhiger und aufmerkjamer werben. 

Will indeflen dies Alles nicht helfen, jo muß ibm freilih durch Strafe 
mit der Leine Folgſamleit eingeihärft werben. 

Sonit wird die Anleitung zum Steben vor Wald: und Sumpfjchnepfen 
ebenjo wie bei den Hühnern gegeben. Gewöhnlidy erreicht man feinen Zweck, 
wenn der Hund vorher im Felde ferm gemacht worden ift, ſehr leicht, weil 
beide genannte Federwildarten, folange fie leben, eine ſehr ſtarke Mitte: 
rung baben. 

$. 30. Warme Frühlings:, Sommer: oder KHerbfttage benuge man 
zur Waifferarbeit. Man made mit dem Apportiren aus einem ſolchen 
Gewäſſer, deſſen Ufer nit jteil und welches am Rande jeicht ift, weiter 
hineinwärts aber immer tiefer wird, den Anfang. Hier werfe man Das, 
was er holen joll, erit am Rande in das Wafler und halte den Hund zu: 
vörderft an der Leine, nachher frei dazu an, daß er dies augenbliclid bringe. 
Geſchieht dies willig und gern, jo wird irgend ein nicht unterjinfender Körper 

BWindelt, I. _ 6 
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jo weit bineingeworfen, als der Jäger mit Sicherheit waden fann, daß aber 
der Hund fhmwimmen muß, um jenen Körper zu erfaflen und zu apportiren. 
Im Weigerungsfalle fann verfucht werden, ob Strafe auf dem Trocknen 
bewirft, daß der Hund, wenn er gelöft und zum Holen aufgefordert wird, 
feine Obliegenheit erfüllt, wo nicht, fo nimmt man ihn fogleih an die Leine, 
wadet bis zu dem Gegenftande, den er apportiren foll, zwingt ihn durch 
alle erforverlihe, bei der Stubendreffur angegebene Mittel und Handgriffe 
zum Ginnehmen und Tragen bis and Land, wiederholt auch dies — 
ſo lange und ſo oft, bis keine Widerſetzlichkeit mehr ſtattfindet. 

Suche bekommt der Hund am leichteſten im Waſſer, wenn man ihn 
an einem Orte an junge Enten zu bringen ſucht, wo man ſelbſt mit waden 
kann und wo kein ſchneidendes Schilf ſich befindet. Hat man einen alten 
guten Hund, ſo iſt der der beſte Lehrmeiſter. Bald wird der junge ihm 
mit Freuden folgen, auch ſelbſt arbeiten, wenn er nur erſt einiges im Waſſer 
vor ihm geſchoſſenes Wild apportirt hat. 

Anhaltender und häufiger Gebrauch hierzu iſt indeſſen keinem Hühner— 
hunde zuträglich; denn Naſe und Kräfte leiden ſehr dabei. Wer alſo viel 
Waſſerjagd bat, halte lieber dazu eigene, wo möglich von polniſcher (lang: 
baariger) Race. Wenn diefe nur einige Anweifung erhalten, ſcheuen fie 
die Näffe, ſelbſt wenn es kalt ift, nie, und gewöhnlid find fie überhaupt 
löwenbrav und unermüdlid. 

Jeder Waflerhund muß ferm apportiven und fehr geborfam ſein. 
Warum Jenes von ihm gefordert werde, iſt einleuchtend; Letzteres aber ift 
deshalb nöthig, um ihn, fobald man will, berausrufen oder pfeifen und 
ibn da hinein und an den Drt fhiden zu können, wo er fuhen fol. Es 
gibt Hunde, die ſehr gut im Waſſer arbeiten, aber entiveder nicht eber 
bineingeben, bis jie etwas im die Naſe befommen, over bis an das entfern- 
tefte Ende des Teiches laufen und da erft bineinfabren. Keinen von beiden 
Schlern darf der fertig ausgenrbeitete befißen; denn beim erſten Eönnen En— 
ten oder Gänje fo verftecft oder entfernt vom Lande liegen, daß der Hund 
fie nicht wittern kann, oder er gebt, durch den zweiten verwahrloft, zu weit 
dem Jäger voraus und ſtößt das flugbare Mafferfeverwild auf, ohne daß 
darauf geichoffen werden fann. 

$ 31. Wenn Der, welder einen jungen Hund in die Dreffur nimmt, 
dad Temperament vefjelben vorher gehörig flubirt, und nad den über diejen 
Segenftand gemachten Erfahrungen feine Behandlung einridhtet, fo muß nad 
einer ganzen Scießzeit, oder vielmehr vom Frühlinge an bis zum November 
eined Jahres, der mit den erforderlichen Anlagen begabte Lehrling in jedem 
Betracht gut und ferm ausgearbeitet fein. 

Doch aud der befte Jäger kann ji vielleicht einmal von der Hige hin: 
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reißen laffen, gegen eine der allgemeinen Regeln handeln, welche oben $. 17 
angegeben jind, und jo ibn auf einmal, wo nicht für immer, doch auf lange 
Zeit verderben. Vorzüglich leicht ereignet jih diefer Fall zu Anfange der 
Felddreſſur, und befonderd beim nicht ganz vorjihtigen und zwedmäßigen 
Gebrauche der Peitihe, auch wenn der etwas fireng behandelte Hund fogleid 
wieder von der Keine geloͤſt wird. Ä 

Weicht er dann nad einem begangenen Fehler dem Herrn aus, legt 
fi von weitem nieder, und entflieht wenn dieſer fih ihm naht oder pfeift 
und ruft, gebt nad Haufe !) wenn er gejlraft und, um zu ſuchen, wieder 
gelöft worden ift, fo ift er verfhlagen, wie man jih bierüber auszu— 
drüden pflegt. 

Unendliche Geduld und ein jebr vorfidtiged Benehmen gehört dazu, 
einen auf diefe Art unbrauhbar gemachten Hund wider in Ordnung zu 
bringen; nicht ſelten ift ed ganz unmöglich. 

Der einzige einzufchlagende Weg it folgender: Man lege den Hund zu 
Haufe im Dreſſirbehältniß wieder an bie Kette, füttere ihn ganz allein, führe 
ihn einige Woden lang täglih an der Leine aus, rede dabei viel und 
freundfih mit ihm, liebfofe ihn oft, umd ſuche dadurch ſich feine Anbäng: 
lichkeit und Treue wieder zu erwerben. Scheint ev Zutrauen zu fallen, die 
Furcht abzulegen, und fängt ev an, vunter nebenher zu laufen und freund: 
lich zu thun, jo löfe man ibn, lafle ihn viel Feld nehmen und jo wild 
werden ald er will, ohne irgend einen Fehler zu beftrafen oder ihn bart 
anzurufen oder viel zu pfeifen. Endlich, wenn er nun gar nicht mehr daran 
denft, feinen alten Zebler zu begeben, fange man die ganze Stubendrefiur 
höchſt vorfihtig und gelinde, in ganz furzen Lectionen, wieder von vorn an, 
brauche dabei nie die Peitfhe oder das Korallenhalsband, fondern blos die 
Knotenleine, fei vorzüglid während der zweiten Felddreſſur mit Strafen be 
dachtſam und mäßig, und führe ihn lieber nad der Züchtigung fundenlang 
an der Leine, ald ihn zu früh wieder zu löfen. Immer aber wird man 


1) Dieler immer jebr Fritiiche und fatale Fall fann, aller Borfiht ungeachtet, vorzüglich bei einem 
launiihen und meiden Hunde, zuweilen aud einmal eintreten, ohne dab er völlig verſchlagen if. 
Damm bleibt nichts übrig, als ibm jo lange zu folgen — nur darf man ibn Dabei nicht mit verftellter 
Freundlichkeit anzuloden juchen —, bid man feiner wieder babbaft wird und ibn angenommen bat. Gleich 
auf der Stelle muß er nun tüchtig mit Geinenruden, aud wol mit der Peitſche, unter dem Zufprude: 
lci! und oft wiederboltem Pfeifen, geftraft, dann aber an der Yeine bis dabin geführt werden, wo er 
fih nicht annehmen laſſen wollte oder wol gar entlief. Auf der nämlihen Stelle wird jodann bie 
Zuͤchtigung, gerade jo wie vorber geſagt, wiederholt, das Fübren an der Peine im Felde herum lange 
fortgeießt und ibm nad einiger Zeit erſt rubig, Dann freundlich zugeſprochen, bis er die Ruthe nicht 
mehr einffemmt, auch Freudigkeit und Autbulichfeit zu feinem Herrn bezeigt,. Daun laſſe man ibn 
ganz kurze Zeit frei juchen, lode ihn, wenn er folgiam ift, freundlich an ſich, gebe ibm Recht, nehme 
ibn bierauf bebutiam an die Leine und führe ibn an Dderfelben, viel und freundlich iprehend, nad 
Haufe, wo er, wie immer, an die Kette gelegt wird, 
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nur in. Monaten wieder gut machen, was vielleicht ein Moment verbarb, 
und jelten ein folder zwei mal dreſſirter Hund für irgend einen nidt ganz 
erfahrenen Jäger braudbar fein. 

$. 32. Hier mögen nod einige allgemeine Berbaltungsregeln zum 
Schluffe der Abhandlung eines für den Jäger fo wichtigen Gegenftandes, als 
die fefte Dreſſur es ift, ihre Stelle finten. 

1. Aud bei der Feld-, Holz: und Wafferarbeit muß ber Jäger 
mit. dem jungen Hunde, bid er völlig ferm ift, allein fein. 

2. Nur beim furdtfamen, phlegmatiihen, übrigens ſehr folgjamen, 
nie beim raſchen jungen Hunde ift es räthlich, einen andern alten, fer= 
men, ruhigen, aber nicht faulen mit ins Feld zu nehmen. Dod behalte 
man ten erjlern jo lange an ber Leine, bis der andere (der alte) ſteht, 
ziehe dann im beiten Winde heran, laſſe den jungen dicht neben ober 
hinter jenen Tout-beau maden, und ſchieße beim Kreiſen fobald als möglich 
in Sigen. Nach einigen Uebungen dieſer Art läpt man beide frei fuchen, 
und ruft, jobald der alte anzieht, dem jungen zu: Sachte! Wahre did! 
Gewiß wird er dann jenem nicht voreilen und mitfteben, wenn ed jemer 
thut. Nach einigen Tagen wird der in der Lehre fichende, wenn man ihn 
allein führt, aud ſchon wilfen, was er thun foll und wenig Mühe nod 
verurfadhen. ; 

3. Erſt nahdem der Hund völlig ausgearbeitet ift, und womöglich erft 
nad) Jahresfrift, führe man ihn in Gefellfchaft mehrerer Schügen, doc immer 
ohne andere Hunde mitzunehmen. Nie geftatte man dann, daß er vor an— 
derm Schügen ſuche, oder ſehe doc dahin, daß er vor ihnen ſich nit länger 
ald vor feinem Gebieter aufhalte. Noch weniger gebe man zu, daß er, 
wenn geihoffen wird, dahin laufe, wo es geihab, ohne den Zuruf: Ap- 
porte! I) zu hören. 

4. Nie made man eine Hetze auf einen angejhoflenen Hafen mit einem 
nit ganz fermen Hunde. 

5. Sobald der Hund ganz feſt zu flehen anfängt, verfäume man es 
nicht, ihn, che das Wild herausgejagt und darnach gefchoffen wird, zur 
Uebung im Gehorfam oft abzupfeifen und wieder anziehen und ftehen zu 
laffen. Davon bin ih durdaus Fein Freund, den Hund einfpringen 
zu laſſen. 

6. Soll der Hund ja mit einem andern, wäre diefer auch nod jo 
gut, zugleih revieren, jo geftatte man nit, daß fie lange beifammen bleiben, 
fondern laffe jeden für ſich ſuchen. Auch verbindere man, daß, wenn bei 


1) Ich fege voraus, dab fämmtlihe Schügen Jäger find, und ald foldhe dies nie, am mwenigiten 
beim jungen Hunde, cher tbun, als bid das Wild fält, 
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folhen Gelegenheiten einer von beiden anzieht oder fteht, der andere Hinzu: 
läuft; denn beide werden dadurd hitzig gemadt. Endlich 
7. ermwähne ih noch, daß erft dann, wenn ber junge Hund in allem 
Uebrigen völlig zuverläfiig ift, er zum Tiraffiren gebraudt werden darf, 
Denn es gehört allerdings viel dazu, wenn er beim Ueberzichen mit dem 
Zirad, wovon weiter unten die Rede fein wird, nicht nur im Stehen au: 
halten, fondern fi jogar auf den Zuruf: Couche! legen ſoll 1). Indeſſen 
fann man ihn auch vorber hierin üben, wenn man ihn vor einem gefchofle: 
nen Huhne im Graſe Couche maden läßt, ibn aber dabei mit der Leine 
an einem feit eingetriebenen Hafen anbindet, damit ev beim Ueberziehen nicht 
vorwärts kann. Nur misbraudhe man feine Geduld bei diefer Uebung ebenſo 
wenig, als bei jever andern. Noch it es nöthig, ihn zu dieſem Gebraude 
dahin abzurichten, daß er, ehe er ſteht, fo nahe an die Hühner heranziehe, 
ald fie irgend aushalten wollen. 
$. 33. Iſt der Jäger im Beſitz eines durchaus fermen Hühnerhundes 
und einer guten, mit Schrot Nr. 4 oder 32) geladenen Flinte, fo hat er, 
infofern er beides gehörig zu gebrauden weiß, Alles, was er, um die 
Schießjagd auf Hühner mit Erfolg zu betreiben, bedarf. 
Defto verjhiedener find die Arten ded Nebhühnerfanges, und alfo 
auch die dazu gebörigen Requiſite. Man braudt dazu: 
A. Hochgarne, 
B. das Glodengarn, 
C. das Treibezeug, 
D. Stedfgarne, 
E. den Tiras, 
F. die Schneehaube, 
G. die Steige ?). 
She ich es verfuhe, den Gebrauch aller erwähnten Jagdgeräthſchaften 
meinen Leſern zu beichreiben, glaube id fie mit der Verfertigung und mit 
Dem, was nebenher noch dazu erforderlich ift, befannt machen zu müſſen. 


$. 34. A. Jedes Hoch- oder hohe Garn wird mit 300 Maſchen, 
deren Weite von einem Knoten zum andern 3” betragen fann, angefangen. 
Die erjten drei mal herum ftridt man mit gutem, dünnem Bindfaden, dann 


1) So nöthig Letzteres (dad Legen) bei dieſer Belegenbeit ift, jo fuche man doch außerdem den Hund 
davon abzubalten; denn man mus jonft im Gebüfche, im Getreide und in den Kartoffelitüden oft lange 
fuhen, ebe man ibn findet. 

2) Mit Ar. 4 wird den ganzen Herbit binduch auf der Hühnerjagd geſchoſſen, mur in den Winter 
monaten wenden einige Jaͤger Nr. 3 an. Röthig iſt dieſer Wechiel nur dann, wenn Hafen zugleich 
eriegt werden follen. 

3) Ueber den Rebhübnerfang mit dem abgerichteten Falfen, wie über die ganze Aalfnerei, fann der 
Berfaffer nicht aus eigener Ertabrung und Nebung jprechen, weshalb er Darüber nichts fagen mag. 
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aber mit feftem, grauem Zwirn in ebenfo vielen Mafchen fort, bis das 
Garn 14%, Elle (29) Höhe hat, endlich aber unten noch drei mal, wie 
oben, mit Bindfaden herum. 

Hierauf nimmt man fowol die oberite ald unterſte Reihe Maſchen an 
einem ftarfen Bindfaden auf, in welchem jedesmal zwifchen 10 Meajchen 
ein an den Kanten rund gefeilter Mefjingring eingefchleift wird, doch fo, daß 
die Mafchen bufenreih dazwiſchen fallen, vd. b. die Ringe dürfen nur 20” 
weit von einander ſtehen. 

Dur die obern Ringe zieht man dann die banfene Oberleine, melde 
die Stärfe eines Fleinen Singers haben fann, durdy die untern aber die etwas 
ſchwächere Unterleine. 

Außerdem gehören zu jedem diefer Garne zwei, am untern Ende 4” 
im Durchmeſſer haltende, hier fcharfgeipigte, 10 Ellen (20°) lange Stangen, 
an denen oben ein Knopf und 6° von unten herauf rund berum ein Kerb 
eingefänitten wird. Nächſt dieſen bedarf man zu jedem Garne auch noch 
einer dritten etwas ſchwächern, aber gleihlungen Stange, in welder jih nur 
am obern Ende ein flacher Kerb, wie bei Fallnegforfeln, befindet. j 

Daß man zu einer Stallung mit Hochgarnen mwenigflens fünf bis ſechs 
Stück haben müſſe, wird bei Bejchreibung des Fanges einleuchtend werden, 

Um eine folde gehörig in Stand zu bringen, find noch folgende Ge: 
räthſchaften erforderlih: a) zmei Wintleinen zu jedem Garne; b) zwei 
ftarfe Hafenheftel, um jene daran zu Binden; ec) ein Pfahleifen, um vie 
Löcher zu den Stangen vorzuftoßen, und d) ein Schlegel, um die Heftel 
einzutreiben. 

B. Das Glockengarn iſt ein Negauadrat, weldhes Bufen, d. i. Meite 
genug bat, um, wenn es in allen vier Eden feſt angepflöckt ift, in ver 
Mitte 6’ in die Höhe gehoben werden zu können. So aufgeftellt, erhält es 
gleihjam die Form einer Glode oder Pyramibe, 

Maſchen und Zwirn wie beim Hochgarne. Wie jenes, wird aud) diefes 
mit Bindfaden an allen Seiten drei mal herum verhauptmaſcht, mitten in 
demſelben aber ein rundes Loch ausgefhnitten, und in felbigem ein meſſin— 
gener, glatt und rund Fantig gefeilter Ring, der 3%,” im Durchmeſſer Hält, 
befeftigt. 

Noch gehören dazu: a) vier hölzerne Hafenheftel zum Anpflöcden des 
Garnes an allen vier Eden; b) ein glatter, unten ſcharf zugefpikter, oben 
abgerundeter, im Durchmeſſer 3" ſtarker, 3%, Ellen (7’ 6”) langer Stab 
von AJungeihenz, oder Ulmen: (Rüftern Hol; c) ein 3%, Gllen (7’) 
langer Bindfaden. Der Gebraud diefer Nequifite zur Stellung des Garnes 
wird beim Bange mit demjelben angezeigt werden. 

C. Das Treibezeug wird auf verfhiedene Art gemacht. Der Verfaffer 
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wird vie Verfertigungsmethode angeben, welche ibm die leichtefte jcheint und 
zugleih feiner Meinung nah am beiten jtellt. 

Das Ganze befteht aus drei Theilen: 1) dem Samen, 2) dem Him— 
mel, 3) dem Geleiter. Dieſes Alles wird aus dünnem Bindfaden oder 
aus ſtarkem vierdrähtigen Zwirn geſtrickt. 

Den Hamen fängt man mit 24 Maſchen, deren jede von einem Kno— 
ten zum andern 11," Weite bat, an. Dann wirft man ſämmtliche Maſchen 
vom Bretten ab, faßt die leßte auf dem dritten Theile ihrer Länge mit 
der erjten zufammen, und jtrift von nun an rund herum fo lange fort, bis 
ver auf diefe Art entjtehende Sad zwei Klaftern (12°) lang if. Hier muß 
die erfle Einkehle angebradht und zu dieſer wie an einem Fiſchergarnſacke 
der Anfang gemacht werden, indem man bei einem ganzen mal Serumjtriden 
an jeder der 24 Malen eine zunimmt, ſodaß man 48 auf dem Breite hat. 
Sind diefe ſämmtlich abgeworfen, fo läßt man beim nächſten mal berum eine 
um die andere fallen, jo nämlih, daß man nur die erfte, dritte, fünfte u. f. w. 
aufjtrickt, die zweite, vierte, fechöte u. f. aber hängen läßt. 

Dann arbeitet man in den nun erhaltenen 24 Maihen rund herum 
am Sade fort, ohne zus oder abzunehmen, bis der Zwirn von ver Nadel 
völlig abgejtridt if. Nun werden dieje fertig gewordenen Sackmaſchen in 
die Höhe geichlagen, den Faden der neu aufgewicelten Nadel aber knüpft 
man im einer der zur Ginfehle zurücgelaffenen Mafhen an und ſtrickt an 
diefen, indem bei jedem mal herum abgenommen wird, fo lange rundum 
fort, bid in ver Ginfehle eine Deffnung bleibt, welche, wenn vie lepten 
Maſchen ſämmtlich an einem Leindhen aufgenommen find, an jeder Seite 
aber ein etwas über fpannenlanger Stab oben und unten an dem Leinchen 
und den Mafchen feitgebunden, auch der übrige oben und unten freie Maſchen— 
und Leinentheil aus einander gezogen ift, ein viereckiges Yod von der Weite 
bildet, dag ein Rebhuhn gemächlich hindurchlaufen kann. 

Nach Beendigung dieſes Theiles der Arbeit knüpft man wieder an dem 
Faden an, welcher an den zurückgeſchlagenen Sackmaſchen hängen blieb und 
jtridft in diefen jo lange fort, bis man, von den erjten Ginfehlmaihen an 
gerechnet, drei mal herum bat. Dann wird der Anfang mit dem Abnehmen 
aud bier gemacht, indem man einmal zwei Maſchen zufammennimmt. Bier: 
auf fnüttet man vier mal, ohne abzunehmen, herum, nimmt dann wieder 
um eine Maſche ab und fährt in diefem Mape fort, bis der Kamen 8 — 
9 Rlaftern (48 — 54) lang ift. 

Gut ift ed, wenn, vom Anfang der eriten Ginfehle an gerechnet, bie 
zum SKamenfadende in der Mitte noch eine zweite Ginfehle auf eben die 
Meife wie Die erfte eingeftrickt wird. 

Länge dem ganzen Kamen werden in- gleichen Gntfernungen von 4 zu 
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4' hölzerne Reifen, deren Größe ſich nad der abnehmenden Weite des Ha: 
mend richtet, durd die Mafchen gezogen und mit ven Enden feft verbunden. 
Dben und unten an ven Stäbchen, welche an der engen Deffnung ber Gin: 
fehlen eingefchleift wurben, befeftigt man dünne Leinen und fnüpft diefe an 
dem zunächſt der Deffnung der Einfehle, wenn diefe, wie der Sad, ſcharf 
angezogen iſt, ſtehenden Reifen feſt, ſodaß beides, völlig ausgedehnt, recht 
ſtraff und gerade ſtellt. 

Am hintern, engern Hamenende wird endlich eine mäßig ſtarke Leine 
doppelt durch ſämmtliche Maſchen gezogen und beide Enden derſelben an 
einem hölzernen, nicht zu ſchwachen Hakenheftel feſtgebunden. 

Den aus Garn-Seitenwänden und einer Garndecke beſtehenden, ſoge— 
nannten Himmel verfertigt man auf folgende Art: Man fängt jede der 
beiden Seitenwände mit einer Maſche an, welche von einem Knoten zum 
andern 1%/," hält, wirft dieſe ab und nimmt beim nächſten mal Hinein— 
ftriden eine zu, und fo bei jedem folgenden mal herum, bis man zmölf 
Maihen hat. Dann wird beim MWeiterftriden immer auf einer Seite eine 
Maſche zu-, auf der andern eine abgenommen und fo fortgefahren, bis 
man berehnen fann, daß die Wand, wenn am andern Ende bei jedem mal 
herum mit einer Mafche bis auf eine abgenommen worden ift, völlig fpies 
gelig ausgezogen, die Länge von zwei Klaftern (12”) babe. 

In gleicher Entfernung von 4 zu 4’ bindet man fodann Spillen 
(Stäbchen) von weißdornenem oder anderm harten Holze ein, von melden 
die Schale im Feuer abgebäht worden ift und die reihlih 6” länger als 
die Wände breit (hoch), aud unten ſcharf zugelpigt find. Hierbei verfährt 
man fo: Jede Wand wird breit und ſtraff gezogen, bis die Maſchen ſpie— 
gelig (redtwinfelig) ſtehen. Nachdem nun an jeder Spille 1"/,” von oben 
herab und 4°/," von unten herauf ein Fleines Loch durchgebohrt worden if, 
bindet man mit feftem dünnen Bindfaden den obern Garnjaum gegen und 
dur das obere, den untern gegen und durd das untere Spillenloch feft, 
und fieht dahin, daß ſämmtliche Stäbchen dem gerade abwärts gebenven 
Faden nah angejchleift werden. 

Bei Verfertigung der Dede wird gewöhnlid mit acht Machen ange: 
fangen, bei jedem mal herum vorn und hinten um eine Majche zugenommen, 
in diefem Maße jo lange fortgejtrickt, bis die Dede gleiche Länge mit den 
Seitenwänden bat. Am obern Saume der Seitenwände wird dann, die 
Dede mit Zwirn überall angeftridt. 

Endlich jchleift man den ganzen Himmel (Dede und Seitenwände) 
am vorberften Bügel oder Neif des Hamens fo mit Bindfaden an, daß 
zwifchen dem Gemäjche und dem Bügel Feine Lücke offen bleibt. 

Noch bedarf man des oben unter 3) genannten Geleiter, zu weldem 


Abſchn. III. Abth. II. Gap. 4. Rebhuhn, 8. 34. 89 


wenigſtens ſechs von einander geſonderte Leitern (Wände) gehören. Jede 
Leiter wird mit eben ſolchem Gemäſch, wie das an den Seitenwänden des 
Himmels, 12 Maſchen hoch und 6— 7 Klafter (36 — 42°) lang geftridt, 
auch von 4 zu 4’ eine Spille eingebunden. 

Alle vorbeichriebenen Theile des Treibzeuged werden jorgfam einzeln 
zufammengewidelt, mit dünnen Leinchen jeder Theil (Hamen, Himmel und 
Seleiter) gefondert von den übrigen zufammengebunden in einem Sade ver: 
wahrt, und diefer, bis Gebraud von diefem Bangapparate gemacht werben 
foll, an einem trodenen, Tuftigen Orte frei ſchwebend und den Mäufen un: 
zugänglich aufgehängt. 

Zum Aufftellen der ſämmtlich genannten Theile des Treibezeuges bedarf 
man ferner eine genüglice Zahl Feiner hölzerner Häkchen, um felbiges an 
der Erde damit anzupflöden, aud einiger 1” ftarfer, 12” langer, unten 
zugefpißter Strebemüden, melde da von außen gegen die Wände geflemmt 
werden, wo fie nicht gerade aufrecht- und feititeben. 

Hierzu kommt noh das Schild, welches beim Gintreiben vie Stelle 
eines Pferdes, deſſen Abrichtung zu diefem Gebrauche viel Mühe und Arbeit 
£oftet, vollkommen erjegt 2). Es wird dazu ein 6’ hohes und ebenfo langes 
Stüf Leinwand over Segeltuh auf beiden Seiten mit blaßgrauer, nicht 
glänzender Farbe gegründet und darauf die Figur eined weidenden Pferdes 
oder Ochſen in Lebendgröße mit brauner, gleichfalls matter Farbe fo ge: 
malt, daß da, wo auf einer Seite der Kopf hingerichtet ift, auf der andern 
das Hintertheil ftebt. 

Auf jeder Seite des Schildes werden gerade in der Mitte deflelben zwei 
(everne Handhaben angenäht und ebenſo angeftrihen, wie an diefer Stelle 
die Leinwand gefärbt if. Endlich fchneidet man gerade über diefen, fo weit 
vom obern Rande abwärts, ein oder zwei querlänglide runde Röder in 
die Leinwand fo, daß wenn der Jäger hinter dem Schilde fteht, er ganz 
davon gevect ift und zum Behuf des Beobachtens der Nebhühner gemädylich 
hindurchſehen Fann. 

Um nun beim Gintreiben dad Schild ausfpannen zu können, wird am 
vordern und bintern Rande eine leichte hölzerne, aud grau angeflrichene 
Leifte angezmedt, nachdem in jede etwa 2” vom obern Ende herab- und 
ebenfo meit vom untern beraufwärts ein kleines Loch fo eingemeißelt worden 
ift, daß der an jedem Ende beider zum Auseinanderhalten des Ganzen be: 
flimmte, an noch ſchwächern Querleiſten befindlide Zapfen genau bineinpaßt. 

D. Die Stedgarne, auch Flachgarne und Stecknetze genannt, beiteben 


1) Aud bei der Aranidh», Trappen-, Hoden, Brahvogel-, Gänſe und Entenjaad, ebenio bei 
allem ſcheuen Haarmwilde leiftet das Schild fat ebenſo gute Dienfte als das Schiebpferd. 
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aus drei beſondern Garnen oder Netzen, von denen jedes der beiden äußern 
[piegelig, das mittlere, zum Fangen beflimmte Inngarn aber mit ge- 
wöhnlihen Gemäfche geſtrickt fein muß. 

Grftere werden auf eben die Art wie andere Spiegelneße verfertigt. 
Dan nimmt dazu mäßig dünnen Bindfaden. Die Höhe derfelben beträgt 
ſechs Maſchen, von denen jede, von einem Knoten zum andern, 3%, bis 
4" weit ift; die Länge jeden Garnes 12 Klaftern (72°). 

Das aus gutem feſten Zwirn zu verfertigende Inn= oder Fanggarn 
wird mit 20 Mafchen, die um ein Drittbeil enger find als die an ven 
Spiegelnegen, angefangen, und fo wird, ohne zu: oder abzunehmen, fort: 
gefnüttet, bis es 18 Klaftern (108) lang ift, weil der dritte Theil davon 
auf den Buſen zu rechnen iſt ?). 

Wenn die Garne fertig geftrict find, färbt man fie grün oder erbgrau. 
Im erften Balle nimmt man gute fcharfe auge und fiedet "darin gelbe 
Scharte (Genista tinetoria) oder Blumen von der Befenpfrieme (Spartium 
scopariam), jeiht dann die gelbgewordene Lauge ab, thut etwas Orünfpan 
hinzu und taucht vie Garne hinein. Während des Abtrocknens läßt man 
blaue Brafilienfpäne in Lauge fharf kochen, feiht dann die Brühe ab, miſcht 
fe zu der gelben und läßt diefe Mifhung aufwallen, worauf die Garne öfter 
hineingetaudt und zum völligen Trocknen aufgehangen werden. Geringe 
Quantität von Grünfpan und Brafilienfpänen gibt Hell: oder Sittiggrün, 
„eine etwas ftärfere Grasgrün, eine noch größere Stahlgrün. 

Erdgrau färbt man auf folgende Art: Man nimmt erlene Rinde, 
eihene Sägeſpäne und grüne Schale von der Wallnuß, von einem fo viel 
ald vom andern, und jiedet dieſes zufammen in einer binlängliden Quan— 
tität Waſſer. Nachdem nun die Garne durch Wafler, in welbem Alaun 
aufgelöft ift, gezogen und wieder getrodinet worden find, legt man jie in 
die Barbenbrühe, läßt vdieje bis zum Sieden heiß werden, rührt bis dahin 
beftändig die Garne mit einem Stode um, und zieht fie beim eriten Auf: 
wallen beraus und trodnet fie. 

Hierauf reibt man fomwol die obern ald untern Saummaſchen des Inn: 
garnes an einen Bindfaden, welder etwas länger ift als die Spiegelgarne, 
zählt dabei die Machen und merft die Zahl genau an. Lebtered muß auch 
bei den Spiegelgarnen geihehen. Dann wird eind von den Spiegelgaunen 
der Länge umd Breite nady gut audgezogen, auf die Erde, und auf dieſes 
dad Inngarn gelegt, das Inngarn aber wieder .mit dem andern Spiegel: 
garne überdeckt. Die Zahl der Garne richtet fih nah der Größe des Be: 
zirks, der damit beftellt werben joll. 


I) Rad Gefallen können die Stedgarne auch fürger gemacht werden, doch muß babei Das obige 
Berbältniß der Länge zwiihen Spiegel» und Inngarn beibehalten werden, 
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Nach vorgängiger gehöriger Einteilung der an ben Spirgelgarnen ge: 
fundenen Mafchenzahl nimmt man fo viele 1/," ſtarke, weißdornene Spieße 
(Stäbe), ald man bedarf, um in gleichen Entfernungen von 4 bie 5’ einen 
einbinden zu können; dieſelben müflen etwa 5 bis 6” länger ald die Garne 
hochſtellen und ihre Schale im Feuer abgebäht fein, auch ſchneidet man unten 
eine Spige, fowie am obern Ende einen Knopf, und da, mo der untere 
Saum der Garne binfommt, ringsum einen flahen Kerb daran. 

Nun faßt man den obern Saum beider Spiegelgarne mit dem des 
Inngarnes, in der erftien Maſche, an einem Endchen Bindfaden zufammen, 
mit welchem das Leinden verknüpft wird, an welchem das Fanggarn ange: 
reiht ift, bindet vermittelft des Bindfadens alle drei Garne an dem Knopfe 
des erften Spießes feft,, legt diefen dann fadengerade an den vordern Majchen 
herab, und verfährt beim Anbinden des untern Saumes im Kerbe des Stäb- 
hend mie oben. 

Nachdem man nun beredinet bat, wie viel Maſchen des Spiegelgarned 
frei bleiben und wie viele, nach gleihmäßiger Vertheilung, von Fanggarne 
mehr dazwischen follen, ehe der folgende Spieß eingefchleift wird, legt man 
diefen wieder fabengerade in der gehörigen Entfernung vom erften an, lieft 
die erforderlihen Saummaſchen des Inngarnes bufenreih ein, und bindet 
fammtlihe drei Garne mit Bindfaden am Knopfe und Kerbe wie am erſten 
Stabe feſt. Auf gleihe Weife verfährt man bis zum legten Spieße, an 
deſſen Mitte noch beſonders ein ftarfer Bindfaden anzufcleifen ift, um das 
ordentlich aufgemwicelte ganze Steckgarn damit zufammenbinden zu fünnen. 

Nebſt dieſen Steckgarnen noch einige Stüd ebenfo hohe, ebenjo lange 
und mit ebenfo viel Stäben verjehene einfache Spirgelgarne in Vorrath zu 
haben, gewährt Vortbeile, melde beim NRebhühnerfange mehr aus einander 
gefeßt werben jollen. 

E. Der Tiras wird, gleich dem unter D. erwähnten Inngarne, aus 
gutem Zwirne jpiegelig gefmüttet. Wie immer bei Spiegelgarnen, fängt 
man mit einer Mafche an, nimmt dann bei jedem mal herum mit einer zu, 
bis das Garn 8 Klafter (48°) lang iſt; hierauf nimmt man bei jedem 
folgenden mal Herumſtricken abwechſelnd einmal zu, einmal ab, bis vie Breite 
des Garnes 7 Klafter (42) beträgt; zulegt wird bei jedem mal herum wie: 
der um eine Mafche abgenommen, bid man nur noch eine einzelne auf 
dem Brett hat. 

Hiernächft zieht man in den vordern Saummaſchen eine Leine ein, welde 
an jeder Seite 3 Klafter (18°) länger als dad Garn breit ift. 

Will man fih des Tiraffes im September fhon bedienen, fo dürfen 
die Maſchen nur 2%," Weite haben; foll er aber im Winter ald Schnee: 
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neß gebraudt werben, jo muß nidht nur der Zwirn flärfer, fondern auch 
das Gemäfh um 1’ meiter fein. 

F. Der Schneehauben find mir zweierlei Arten befannt: eine der: 
jelben bat eine vieredfige Form, die andere eine lange. a) Die vier: 
efige wird auf folgende Art verferligt: Man ftridt ein 4 Klafter (24°) 
langed Garn, welches mit einer dreizölligen Maſche angefangen wird. 
Dann nimmt man wie immer beim jpiegelig Knütten bis zu 20 Mafchen 
zu, ftricft unter abwechfelndem Ab: und Zunehmen fort, bis fih die vor: 
gefchriebene Länge des Garned ergibt, nimmt dann wieder bis auf eine 
Maiche ab und ſtrickt zuleßt beide Enden des ablang ausgefhlagenen Garnes 
zufammen. Nachdem nun die oberſten Saummaſchen gezählt und die Summe 
in vier gleiche Theile abgetheilt worden, bindet man da, wo jedes Viertel 
des Netzes endigt, einen daumenſtarken Spieß, wie an den Steckgarnen, 
fadengerade ein. 

Sodann wird ein vollfommen gleichjeitiges Viereck fpiegelig und fo 
groß geknüttet, daß es den gleichfalls ind Quadrat geftellten Seitenwänden 
zur Dede dienen fann. Nachdem jened an dieſen jo angeftrict worden, daß 
beide Stüde ein Ganzes audmaden, bindet man in der Mitte der Dede 
einen 1” viden Stab ein, welder, wenn er etwa 3” tief in die Erbe ge: 
ſteckt wird, lang genug bleibt, das baudige Herabhängen verfelben zu ver: 
bindern, ohne das Garn zu firaff in die Höhe zu fpannen. 

Endlich ſchneidet man in der Mitte jeder Seitenwand jo viel Mafchen 
im Biere aus, daß eine Fleine Einfehle bineingeftridt werben kann, deren 
engered Ende noch fo groß bleibt, daß ein Rebhuhn gemählih hineinzu— 
jhlüpfen vermag. Hier wird nun ein rechtwinkelig vieredig zufammenge- 
bogener Draht eingezogen und befeiligt, am vbern Duertheile defjelben aber 
ein leicht bewegliches Ballthürhen, wie an der Steige (f. G.) angebracht, 
in den obern Eden der Drabtvierede ein dünner Bindfaden und an dieſem 
ein bölzernes Häkchen eingejchleift, weldes, wenn es nad innen zu, jeitwärts 
eingepflödt ift, die Einkehle ftraff und das Fallthürchen perpendikulär fte- 
hend erhält. 

b) Die lange Schneehaube befteht aus einem überall 40 dreizöllige 
Maſchen im Umfange baltenden, 3 Klafter (18) langen Sade !), in deſſen 
Gemäfhe, 3° weit von einander entfernt, bajelne, an beiden Enden mit 
Knöpfchen verſehene Spriegel, an welden die Schale noch befindlih iſt, von 


1) Wer Gelegenheit finden kann, diefen ohne Nabt ipiegelig Ariden zu fernen, der nehme ſie 
wahr. Beſchreiben läßt fih das Berfabren ſchlechterdinge nicht dentlih, Außerdem fann man aud ein 
drei Klafter langes, 40 Maſchen breites Sriegelgarn fmütten und es der Länge nad aufammenftriden. 
Beffer find die beiden bier erwähnten Methoden, als das Amütten mit orbinärem Gemäſche, weil in 
dieiem die Rebhühner fidy leicht beſchädigen. 
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folder Länge eingezogen werden, daß fie durch 28 Mafchen reihen. Dann 
zieht man durd die übrigen 12 Bodenmaſchen einen Bindfaden und fchleift 
ihn an den Knöpfen der Spriegel jo feft, daß die Bogenform der Spriegel 
NH nicht verändern fann. Um das Hin- und Herwanfen der Spriegel im 
Gemäſche zu verhindern, werden fie ringsum an der dritten Mafche feft 
angebunden. 

Hierauf fängt man die noch erforderlichen zwei Einkehlen aud mit 
40 Maſchen in Sackform befonders an, und nimmt bei jedem mal herum fo 
fange ab, bis man noch 16 Maiden zur Deffnung bebalt, in welcher, wie 
bei der vieredigen Schneehaube, drähterne Fallthürchen angebracht werben. 
Ebenfo wie am großen, überall gleihweiten Sade werden aud) am vor: 
dern, weiteften Theile der Einkehlen Spriegel eingezogen, und diefe, nachdem 
das Ginfehlengarn in ten großen Sad geftedt worden, unter den End— 
ſpriegeln veffelben eingeklemmt. Beide über einander liegende Spriegel, ſowie 
die an den Knöpfen angebundenen, durch die 12 Bodenmaſchen gezogenen 
Spannleinen bindet man von drei zu drei Machen feſt zufammen. In 
jeder obern Ede der Drabtcharniere, welche das Ballthürden auffangen, 
jhleift man dann einen Baden an, mit welchem fie am nächſten Sadipriegel 
fo befeftigt werden, daß fie beim Aufftellen ſenkrecht ſtehen. 

Am obern Theile ver Schenkel des vorderften und hinterſten Sad: 
fpriegeld fhleift man zwei etwas jlärfere Leinden ein, an deren anderm 
Ende hölzerne Heftel angebunden werden, Beim Aufftellen zieht man, nad: 
dem die ganze Haube ſcharf ausgedehnt worden ift, die eben genannten 
Leinen vorwärts und etwas feitwärtd ſcharf an und, befejtigt fie vermittelt 
der Heftel im Erdboden. So erhält die Haube vie Geftalt eined langen 
Vogelbauers. 

G. Die Steige befteht aus einer, gewöhnlich oben grün angeftrichenen, 
bretternen Dede von der Größe eined mäßigen Tiſchblattes, an deren vier 
Eden mit eijernen Spigen verfehene Füße von der Länge eingelaffen werben, 
daß die Dede felbft etwa 9” über der Erde ſteht. Zwiſchen den Füßen 
werden auf jeder Seite wenigflend ſechs vrähterne Fallthürchen, welche gerade 
groß genug find, dag ein Rebhuhn gemählih hindurchſchlüpfen fann, auf 
folgende Art verfertigt: Man läßt, nachdem zwiſchen zwei und zwei Füßen 
ein. hölzernes Leifthen jo eingejtenımt worden, daß ed, wenn die eifernen 
Spiken der Füße ganz in die Erde getrieben find, überall platt auf ber. 
felben aufliegt, da, wo die Thürchen binfommen follen, etwa 9” von ein: 
ander entfernt, zwei ſtarke Drabtitifte oben in der Dede und unten in der 
Leifte ein, und ſchneidet zwiſchen dieſen Stiften die Xeifte heraus. Gerade 
über der fo entitandenen Thürenöffnung werden, nah der innern Seite zu, 
zwei kleine Drahtöſen angebracht, und in dieſen ein 10° breites und 7’ 


= 
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hohes, mit engem Spiegelgemäfhe von Zwirn ftraff überzogened Drahtthür— 
hen fo eingehängt, daß zwiſchen dem untern Theile deſſelben und ver Grove 
2" feerer Raum bleibt. 

Endlich befejtigt man zwifchen den Thürenöffnungen und den Füßen jo: 
wol an der Dede ald an der untern Leiſte, an den Füßen und an den 
drähternen Stiften, welche die Thürenöffnungen bilden, zweizölliged Spiegel: 
gemäſch von erbgrauem Zwirn. 

$. 35. Nachdem alle beim Rebhühnerfange mit Nugen und Ehren 
vom Jäger anzumendende Garnarten nebit ven Nequifiten 2) beichrieben, und 
zu deren Verfertigung, infofern es dem Verfaſſer fchriftlih möglih war, 
Anweifungen gegeben worden find, jo wollen wir und nun zuvörberft mit 
den Vorſchriften zum vortbeilbafteften Betriebe der Rebhühnerjagd beſchäf— 
tigen, und felbigen in den folgenden Paragraphen die folgen laffen, welde 
die Anwendung der im Vorhergehenden angezeigten Fanggeräthſchaften deut 
li machen. 

Es wird hier nur von der Sude mit dem Hühnerhunde die Rede 
fein; denn das beiläufige Schießen auf rinem Treibjagen nah Hafen ijt fei- 
ner befondern Grwähnung wert, das Hinfnallen aufs Geratbewohl aber 
auf ein dicht beifammen liegendes Volk ziemt Keinem, der den Namen eines 
Waidmanns führen will; denn bei ſolchen Gelegenheiten werden oft mehrere 
Stücke noch zu Schanden geſchoſſen, ald wirklich erlegt, und das iſt, wie 
Hr. v. Wildungen es mit Recht nennt, Aasjägerei. 

Die Periode, während welder das Suden mit dem Hunde nad 
Rebhühnern die reihlichfte Ausbeute gewährt, geht mit Anfang des Monats 
September an, weil in guten Jahren die Jungen — die der immer nur zu= 
fälligen zweiten Brut ausgenommen — ziemlih ausgewachſen zu fein pflegen, 
oder, wie man eigentlih zu ſagen pflegt, zu ſchildern anfangen. Auch 
bält ein Volk zu diefer Zeit den Hund am beiten aus, und jprengt (vers 
einzelt) fi gemeiniglib nach dem erflen oder zweiten Schuffe; dadurd aber 
wird es natürlih dem Jäger leicht, ven Rebhühnern nah Willkür Abbruch 
zu thun. 

Nach ungewöhnlib langen Wintern paaren ſich die Nebhühner im 
Frühlinge fpäter; mitbin vwerfpätet fih das Lege: und Brütgeihäft, folglich 
auh das Wachsthum der Jungen. Dann verfteht es ſich von jelbit, daß 
jeder rechtlich denkende Jäger und Jagdberechtigte ſich nach den Umflänven 


I) Der Berfaffer hält bei altem Wilde, das nicht gu den Naubtbieren, Raubvögelu oder dod zu 
den sebr ſchadlichen Mildarten und zu den Augvögeln gebört, nur die Fangarten dem Maidmann für 
zufällig, bei weiden es lebend und unbeichädigt in jeine Gewalt Ffommt. Echlingen oder Netze, in 
melden Yanfdobnen eingebunden find, werden immer nur zum Edaden des Gebeges auf Nebhübner 
angewendet. 
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richten, weniger auf frühern Genuß des Jagdvergnügens, als auf Schonung 
der Feldfrüchte und auf beffere Benutzung des Wildes adten, und fo vie 
Rebbühnerjagd, nah Verhältnif, drei bi8 vier Wochen fpäter eröffnen muß. 

Daß bei derfelben die Suche mit- einem fermen Hühnerhunde und das 
Schießen vor demſelben eine der angenehmſten Unterhaltungen gewähre, gibt 
gewiß jeder wirflide SJagdliebhaber zu. Nur ſchade, daß der Zeitraum, 
anf welchen dieſe Jagdart ſich eimfchtänft, über fünf bis fehs Wochen — 
ſelche Wintertage, an melden eine Neue gefallen ift und die Paarzeit im 
Frübhlinge ungerechnet I) — nicht dauert. 

Der Grund, warum ſpäter im Herbſte und gewöhnlid ſchon von der 
Mitte des Detober an die Rebhühner nit mehr halten (feft liegen), ift 
theild darin zu ſuchen, daß fie, durch fuccefjive Verminderung der Gelegen: 
beit, jih auf Aeckern und Wieſen verbergen zu fünnen, fowie durch Die mit 
der Herbitbeftellung der erftern verbundene Unruhe, von Natur flüchtiger und 
wilder werden; theils liegt er auch mit in dem Beſchießen. Letzteres be: 
währt ih Durch die Wahrnehmung, daß ein vorher gar nicht oder doch 
wenig beichoffenes Wolf oft noh zu Ende des Dectober, und an fchönen 
Tagen noch im November, ſelbſt da, wo feine Hecken und Remiſen fidh be: 
inden, auf Stoppelfelvern (wenn es teren noch gibt) wie im Sturzader 
den Hund aushält, auch wol ſprengen läßt. 

Aber jelbit in der frübern Periode liegen die Rebhühner nicht zu jeder 
Tageszeit gleich feft, und ebenjo wenig darf man boffen, fie zu allen Stun: 
den, auch wenn jie nicht beunruhigt werden, an einem und demfelben Drte 
zu finden; obgleih fein Volf, Zughühner ausgenommen, von dem Drte, 
wo die Alten nifteten, fi weit entfernt. Es würde 3. B. eine in der Re: 
gel vergeblibe Mühe fein, fie, jolange die Wiefen und Wutterfräuter, aud 
Holz: und anderes Geftrüppe, am Morgen von Thau, oder fpäter am Tage 
son Regen durchnäßt find, dort aufluchen zu wollen. Faſt immer wird man 
fie dann auf der Stoppel, und zwar vorzüglid auf der des Wintergetreides 
finden; aber nur ſelten liegen fie da feit. Erſt wenn durch Sonnenſchein 
oder Luft die Näfje größtentbeils abgetrodnet worden ift, ziehen fie ſich in 
die vorher genannten Gegenden, und pflegen, dicht beifanımen liegend, ſorg— 
los der Ruhe, bis gegen Abend der Boden wieder feucht wird. Dann aber, 
und gewöhnlih ihon um 4 Uhr Nachmittags, geben fie auf Die Weide 
aus, halten auch, wenn fie vorher nicht geiprengt, oder wenn nicht die jungen 
Individuen eines Volkes auf dem Geäſe weit aus einander gelaufen find, 
gewöhnlih weder vor dem Hunde noch vor dem Schüßen aus, 


1} Wabrend der Baarzeit wird fi jeder gute Watdmann der Jagd beicheiden, injofern es nicht 
darauf anfommt, überzählige Häbne wegzunehmen oder einen jungen Hund gar zu machen. 


* 
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Daß man alfo in den frübern Morgenftunden nicht ausgehen darf, um 
Hühner vor dem Hunde zu ſchießen, und daß man, wenn etwa gegen 9 Ubr 
Grad und Kräuter noch naß find, erft die Stoppel abſuchen muß, um fie 
dortbin zu treiben, ergibt fi aus dem Vorhergeſagten. 

Auf mäßig großen Revieren fann von jedem Jäger mit Recht verlangt 
werden, daß er die Gegend anzugeben weiß, wo jedes einzelne Volk zu lie: 
gen pflegt, und ſelbſt auf weitläufigern wird er ſich durd die ihm zu Gebote 
ftehenden Mittel hiervon im voraus zu unterrichten ſuchen. Schon vor ber 
gefeglichen Gröffnung der Schießzeit muß er dieſerhalb immer Acht haben, 
vb er auf dem Erdboden, vorzüglih in Wiefen und Stoppelfeldern, Drte 
finden kann, wo ein oder das andere Volk in einem Fleinen, mit Gebred 
(Exerementen) befäeten Keffel beifammen gelegen bat. 

Am beiten wird er jih aber von dem gewöhnlichen Aufenthalte jedes 
einzelnen Volkes durch fleißiges Verhören vergewiffern können, wenn er 
Abends gegen Sonnenuntergang in verfchiedenen Gegenden des Reviers, wo 
er Hühner vermutben kann, oder wo er fie in der Paar: und Brütezeit 
antraf, Sich leivlih verborgen anftelt und das Locken oder Nufen ab: 
wartet. Nachdem er die Orte beobachtet bat, wo nah dem dritten mal 
Aufftehen jeded Volk eingefallen it, muß er fih am folgenden Morgen, ebe 
der Tag graut, in die Nahbarichaft verfelben begeben und noch einmal genau 
die Morgenlockung verbören, auch den dritten Ginfall fih genau merfen. 
Der erite Abenpruf wird ihm die Gegend anzeigen, wo jedes verbörte Volt 
den Tag über zu liegen pflegt, das legte Morgengelod aber die, wo er es 
bis gegen 9 Uhr früh aufzuſuchen Hat, infofern in einem oder dem an: 
dern Falle zufällige Störung bierin nichts ändert, und ſelbſt dann wird er 
es doch in der Nähe finden. 

$. 36. Immer wird fih das Revier am beflen im Stande erhalten, 
wo entweder ein guter Jäger mit feinem fermen Hunde allein die Suche 
nad) Rebhühnern betreibt, oder wo er ſich zu diefem Zwede nie mit mehr 
ald einem fachverftändigen Gehülfen vereinigt. 

Im legtern Balle werden die beiden Kameraden wohlthun, wenn jie 
gleih anfangs Rückſprache darüber nehmen, dag, wenn ein einzelnes Huhn 
herausſtiebt, derjenige allein ſchieße, dem ed am nächften iſt; daß aber, infofern 
ein ganzes Volk aufſteht, derjenige von ihnen, welder vechts gebt, ein einzelnes 
von den Hühnern, melde auf feiner Seite herausfliegen, aufs Korn nimmt, 
der andere hingegen nur auf eind von denen Feuer gibt, welche am meijten 
links ziehen. 

Vorzüglih muß Jeder ih bemühen, zuerft des alten Habnes habhaft 
zu werden, der faſt immer zuerft auffteht und ſich überhaupt ſehr auszeichnet, 
weil er es ift, welder gewöhnlih das Volk am meitejten fortführt. 


* 
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Die alte, ebenjo leicht zu erfennende Henne aber follte billig immer 
verihont werden, theild weil jie mit ihrer Familie den Aufenthalt nur in: 
foweit verändert, ald Jahreszeit und Aejung dies nothiwendig machen, theils 
weil jie bei zunehmendem Alter von Jahr zu Jahr (menigitens bis zum 
fünften) immer mehr Junge ausbringt, theild endlich, weil diefe dod nicht 
allen Schuges und aller Leitung beraubt jind, wenn ihnen die forgfältige 
Mutter bleibt. 

Bei der Suche felbft (mag man jie allein oder in Gejellihaft ausüben) 
ift folgendes Verfahren zu beobachten: Man ziehe mit einem guten Hühner: 
hunde in die Gegend des Nevierd, wo man die Völker jhon vorher ge: 
funden oder beim Verhören beobachtet hat. 

Iſt es Morgens noch zu fendht im Grafe oder in den Sömmerungs- 
felvern, jo läßt man den Hund, infofern er ferm dreſſirt iſt (denn mit einem 
nod nicht völlig ausgearbeiteten darf man nicht eher auögehen, bis fpäter 
am Tage die Hühner feft liegen), auf den angrenzenden Stoppelädern raſch 
fortrevieren und jprengt fie dort auf, da jie dann gewiß jenen Gegenden 
zueilen werben. 

Befände man fich bei diefer Gelegenheit in Gegenden, mo ver Gefichtö- 
kreis durch Anhöhen und vergl. befchränft, und es daher dem Jäger felbft 
unmöglich wäre, den Ginfall der rege gemachten Völker, audy der einzelnen 
abgejprengten Individuen, genau wahrzunehmen, was doc immer und überall 
nöthig ift, um beim Wiederaufſuchen die Zeit nicht unnüg zu verſchwenden, 
fo muß auf dem erbabenjten Punkte des Bezirk, wo man jagen will, ein 
Mann angejtellt und dahin angewiefen werden, daß er Acht habe, wo der 
Abſuchende ein Volk aufjprengt und wo ed, vereinzelt oder beifammen, ein: 
fällt. Der erhaltenen Anzeige, oder eigener Beobadtung zufolge, wird es 
dann dort von den Jagbdtheilnehmenden wieder aufgeſucht. 

Dap dies immer unter dem Winde gefhehen müfje, damit der Hund 
die Hühner leichter in die Nafe befomme, daß auch jener beim Revieren 
nicht übereilt werden dürfe, verfteht fih. Zieht nun der Hund an, fo 
nähern jih, wenn zwei Schügen mit einander jagen, viefe dem Orte wo es 
geihieht in dem Maße, daß fie beide, wenn das Volk auffteht, ſchießen zu 
fönnen boffen dürfen. Steht der Hund feft vor, fo fängt fein Herr zu 
freifen an, pfeift ihm dabei, infofern er die Geduld verlieren und ein— 
jpringen zu wollen fdiene, warnend zu, und ſchießt zur Uebung befjelben, 
wenn er ein einzelnes Huhn vom Volke abgejondert liegen ſieht, im 
Sitzen, der andere Kamerad aber im Fluge, wenn dad Volk fortſtreicht. 

Jedes erlegte Stüf muß der Hund apportiren, aber nie geftatte man 
ihm, den fortziehenden Hühnern, mag num gefehlt oder eins angeſchoſſen 
fein, nadzuprellen. Nur wenn eins flügellahm verwundet und ſogleich ein: 

Binden. I, 7 
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gefallen, aber weiter gelaufen wäre, gebe man zu, daß er augenblidlich, und 
jelbft eilig auf dem Geläuf nachziehe, weil ed oft erft in weiter Entfernung 
ſich drückt und dann jo zu verbergen ſucht, daß ed, wenn der Hund einmal 
abfommt, ſchwer wieder zu finden iſt. 

Allgemeine Regel ift es: nicht eher von dem einmal zu beſchießen an: 
gefangenen Volke abzugeben, bis, ohne es ganz aufzureiben (mas allenfalls 
nur bei Grenz: und Zughühnern jich ziemt), eine beliebige Anzahl von 
Stüden erlegt if. 

In jedem in der Nähe befindlichen Gebüſche werden ein= oder ein paar 
ma! aufgejagte Hühner, geiprengt ſowol als volfweife, gem Ruhe ſuchen. 
Iſt das Gehölz nicht zu bob, um in demjelben mit Erfolg ſchießen zu kön— 
nen, oder nicht zu geichloffen beftanden, mit einem Worte, die Gelegenheit 
jo, daß der Hund ſtets überjehen werben fann: fo ſuche man die Hühner 
da wieder auf, wo ſie eingefallen find; doch nehme man dabei weniger 
Rüdjiht auf den Wind als darauf, daß fie, bier aufgeftoßen, dem freien 
Felde wieder zugetrieben werten. Solange das ganze Volk beifammen bleibt, - 
laufen in ſolchen Fällen die Rebhühner im Holze weit vor dem Hunte und 
Schügen ber, und zwar faft immer nah dem Rande zu. Man wird es 
bald am Auffallen und dem fortvauernden Anziehen ded Hundes gewahr 
werden, wohin fie fi gewendet haben; dann laſſe man jenen nicht aus dem 
Geſicht, bis er entweder jteht oder biß die Hühner herausſtieben. Sind zwei 
Jäger beifammen, jo ſuche nur einer im Holze, der andere aber ziehe sich, 
in geringer Entfernung vom Solzrande, immer jo vor, daß er den Wieder 
einfall beobadıten fann, nur muß diefer von dem Stride, welden ver 
Suchende nimmt, unterrichtet fein, letzterer auch dem Hunde öfters zupfeifen, 
damit jeder den Stand und Gang ded andern weiß, um nicht gegen ihn 
zu ſchießen. Uebrigens find unter diefem Verhältniſſe und überall eben vie 
Vorfihtsmaßregeln gegen Schufverlegungen von Seiten ſämmtlicher Jagd: 
theilnehmer zu beobachten, welche bei ver Haſenſuche empfohlen worden jind, 

Hat jih ein Volk in hohem und jehr geſchloſſen bejtandenem Holze ge- 
fprengt, fo liegen die vereinzelten Hübner da äußerft feit, und das Wieder- 
aufjuchen madht dann dem Jäger und Hunde gleih mühſame Arbeit. Beſſer 
ift ed in diefem Balle, jowie in weitläufigen Hölzern, wo die Verſuche, ein 
dort eingefallened Volk, vorzüglid wenn es geiprengt ift, wieder aufd Freie 
zu bringen, mit Zeitverluft verbunden und doch meift immer fruchtlos fin, 
auf folgende Weile jih zu benehmen: Mitten im eigenen Reviere gebe man 
ganz ab und ſuche weiter. Nur an der Grenze oder wenn befondere Gründe 
obwalten, warum gerade das einmal gefundene Volk aufgerieben werden joll, 
halte man jih an der Seite des Holzes, in einiger Entfernung vom Rande 
im Freien, möglihft verborgen, ganz rubig. Bald werden die aus einander 
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gelaufenen oder gefprengt berumliegenden Hühner ib zu loden anfangen. 
Genau gebe man Acht, wo ver legte Ruf erihallt, dort ift das Volt gewiß 
wieder beifammen. Gin Schüge bleibt dann da im Freien ftehen, wo er am 
weitejten um jich ber ſehen fann, während der andere mit feinem Hunde 
einen Bogen macht und ohne beſondere Nüdjiht auf den Wind, auf den 
Ort wo er den Ruf zulegt vernahm, jo zugeht, daß das Volf beim Auf: 
Iprengen wahricheinlih nah dem Felde wieder zuflieben und dem dort an- 
geftellten Gefährten zu Gejicht fommen muß. 

Auch kann man ſich bei dieſer Gelegenheit eines künſtlichen Rufs be- 
dienen, um ed vermitteljt vejjelben bi8 an den Nand zu zieben und dann 
von da aus auf vorbeſchriebene Art ind Freie zu bringen. Das befte In: 
ftrument zu diefem Behuf wird fo verfertigt: 

Man nimmt einen gewöhnlichen Schneiderfingerring von der größten 
Art, fpannt darüber ein Stüf dünnen Pergaments oder Trommelfells recht 
fraff an und unterbinvdet es an dem Fingerringsrande genau mit feitem 
Zwirn. In die Mitte des Ueberzugs jtiht man mit einer feinen Nadel ein 
Loch, durch weldes ein Endchen Pferdehaar gezogen, an deſſen beide Enden 
aber ein jtarfer Knoten geknüpft wird. Indem man mit naffen Fingern 
an dem Haar berabjtreidt, entjteht ein Yaut, der dem Rufe der Rebhühner 
ähnlich if. Gin ftärkeres Haar gibt den der Alten, ein ſchwächeres den der 
Jungen, weshalb man immer zwei biernad, eingerichtete Locken haben muß, 
um legtere durh den nachgeahmten Yaut der erjtern, diefe aber durch den 
der Jungen heranziehen zu können. 

Diejes Hülfsmitteld kann man ſich, wenn die Hühner jpäter in Herbfle 
nicht mehr halten, mit Nußen bedienen, indem man gegen Abend, wenn 
fie ih auf der Weide vereinzeln, an einem Orte, wo dies gewöhnlich ver 
Fall iſt, ſich möglichſt verdeckt und im guten Winde anflellt und, ſobald 
das erſte Abendgelock erfolgt, mit dem Rufinſtrument antwortet. Nicht 
felten ziehen ji mehrere Hühner hierauf in die Nähe des Schügen und jo 
dicht zufammen, daß er zwei bis drei auf einen Schuß erlegen fann. 

Zu der eben gedachten Jahreszeit darf man dann nur hoffen, Reb— 
bühner in der Suche zu fhießen, wenn man einen Hund befigt, weldem die 
Racetugend des Kreiſens eigen ift. 

Steht aber etwa bei der Hajenfuhe weit vor dem Schügen ein Volk 
auf, wird in diefem Moment jelbjt einmal, oder noch beſſer, von zwei Sei: 
ten zugleih darunter geſchoſſen, ift «8 durch häufige Beunruhigung nicht zu 
wild gemadht und früher der Hahn davon weggenommen, jo jprengt es fi 
zuweilen, und dann halten die einzelnen Individuen, bejonderd wenn jie in 
Remiſen oder im Gefträud liegen, ven Hund nod aus, 

7° 
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Beffer iſt es jedoch immer, die Schießjagd auf Hühner einzuftellen, 
wenn fie in der Regel nicht mehr feft liegen, und fib an ven Fang 
zu balten. 

$. 37. Hier nod einige Bemerkungen über das Zeichnen I) der Reb— 
hühner, wenn fie im Fluge durch den Schuß verwundet werben. 

a) Das tödtlid getroffene nimmt gleih im Fallen die Flügel dicht an 

den Körper zufammen, zappelt gemeiniglib, auf dem Rüden an ver 

Erde liegend, mit den Ständen, oder ſchlägt, auf dem Bauche ruhend, 

mit den Flügeln und ſchwankt dabei mit dem Kopfe bin und ber, 

bis es verendet hat; im Moment der Verwundung ftieben öfters 

Rüden: und Bauchfedern umher. 

b) Schnellt e8 fih, wenn ed aus der Luft berab bis auf die Erde ge: 
fallen ift, mit möglichjter Anflrengung, mit zufammengelegten oder 
audgebreiteten Flügeln gerade in die Höhe, ohne von der Stelle weg: 
zufommen, fo iſt dies ein Zeichen tödtliher Verwundung am Kopfe. 
Jedes letal verwundete rudt, wenn es ja noch fortzieht, doch ftarf 
zufammen, bewegt aber von dieſem Augenblid an die Flügel nur 
fehr langfam, oft faft unmerflih, und ſtürzt, indem es dieje zuſam— 
mennimmt, bald leblos herab. 

d) Das waidewund geſchoſſene ruckt gleihfall® in der Luft zuſammen, 
zieht entweder mit herunterhängenden Schenfeln gerade fort und fällt 
dann ein, oder es fleigt immer höher und böber, bis ed im Fluge 
noch endend herabfällt. 

e) Das flügellahme fällt gemeiniglih auf der Stelle, doch aud wol, 

wenn der Knochen nidt ganz zerichmettert ward, erft nad einigen 

Augenbliden, bei einer plöglichen Seitenwendung, unter fihtbarer An: 

ftrengung, weiter fliegen zu wollen, fhräg abwärts ein, läuft aber, 

fowie e8 zur Erde fommt, augenblicklich und fchnell fo weit es kom— 
men Fann. 

Gin Rebhuhn, das nah dem Schuſſe in der Luft zufammenrudt, auch 

mol mehr oder weniger Federn verliert, doch aber, ohne die ihm fonft 

eigene Blügelbemegung zu verändern, fortzieht, und allein oder mit 
mehreren einfällt, it gewöhnlich geftreift oder dod nur leicht verwun— 
det. Bleibt e8 beim Wolfe, jo überzäble man diefes, während es fort: 
ftiebt, juche «3 dann, fobald das Gemehr geladen ift, wieder auf und 
gebe, wenn es nun auffteht, abermals auf die Zahl der Individuen 

Acht. Fehlt gegen die vorherige nur eine, fo ift es höchſt wahr- 

fheinlih das Franke. Man laffe dann dem Hunde Zeit, es ausmachen 


— 
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1) Die folgenden Bemerkungen gelten faſt bei allen, ſelbſt ſtärkern Federwildarten. 
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zu können, weil es fi geniß, ini seiborgen ‚hat und gewöhnlich 
jehr feit liegt. ern: 

g) Sieht man einen oder beide Stänbe” ober" Scentit — 
und im Fortſtieben hin- und herſchleudern, ſo iſt dies ein Merkmal 
der örtlichen Zerſchmetterung. Gin fo verwundetes Huhn liegt gleich— 
fall® da, wo es einfällt, jhon wegen der Schmerzen jehr feit, um 
jo mehr aber hat man Urſache genau darnach zu ſuchen, weil es ſich 
laufend nicht fortbeivegen fann, fondern entweder vom Hunde gefangen 
oder beim Aufitehen nod einmal geihoffen werden muß. 

$. 38. Wenn die Rebhühner nit mehr Halten (gemeiniglid alfo 
gegen Ende des Monats Drtober), gebt im Allgemeinen die Fangzeit an, 
Mit den $. 34 A befhriebenen Hochgarnen dauert jie jo lange, als ftar- 
fer Froſt das Vorſtoßen der Köcher zu den Stellftangen nicht unmöglich macht. 

Zwar it die Anſchaffung diefer Hochgarne mit nicht unbeträdhtlihen 
Koften, und die Ausübung des Fanges mit mandyer Schwierigkeit verbunden, 
aber weder an Drten wo es viele Nebhühner gibt, noch an folhen, wo fie 
rar find und wo vielleiht nur Zughühner einfallen, gibt ed ein befferes 
Mittel, venfelben Abbruch zu thun. Denn theild beſchädigen ſich die in Hoch— 
garnen gefangenen Hühner weniger ald die, welde in Sted= und andern 
Garnen eingeben, theild werben aud die jcheueften, welche allen andern 
Sarnen ausweichen, durch Anwendung der Hochgarne noch überliftet. Bei 
nebeligem Wetter fann den ganzen. Tag über diefe Fangart ausgeübt werden, 
bei hellem nur gegen Abend; doch darf ed, weder in diefem noch in jenem 
Falle, windig oder gar ftürmifch fein. Man verfährt dabei auf folgende Weife: 

Kann man vorhergegangener Beobachtungen zufolge oder aus andern 
Gründen muthmaßlih Kunde erhalten, wo Rebhühner liegen, fo ftellt man 
die Hochgarne da auf, mohin die in der Folge aufgefprengten Völker wahr: 
ſcheinlich flieben werben. 

Am liebften fliegen jie überall gegen den Wind. Hierauf muß, vor: 
züglih in ganz freien Feldgegenden, Rüdiicht genommen werben; weniger 
da, wo Feldhölzer oder große Nemifen und Heden ſich — denn hier 
eilen ſie dieſen faſt immer zu. 

Dergleichen Wahrnehmungen gemäß werden ſämmtliche vorräthige Hoch— 
garne nebſt allem Zubehör an Ort und Stelle gebracht; erſtere dann der 
Länge nach dicht neben einander ſo ausgeſchlagen, daß die Oberleine dem 
Winde entgegen, oder nach den Feldbüſchen und Remiſen hin— 
wãrts liegt. 

Am vordern Wechſel (Ende) des erſten legt man hierauf die erſte 
ſtarke Stellſtange quer über das Gemäſch ſo nieder, daß der Knopf auf 
der Oberleine ruht; eine ſchwächere kommt in eben dem Maße auf das 
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Mittel, und vie‘ zmeite ſtarke auf’ den hintern Wechſel deſſelben Garnes, 
und jo wird forfgefabren bis zum Endwechſel des legten. 

Der Lage fümmtliher Stangen zufolge beftimmen die untern Spigen 
derſelben die Stellen, wo mit dem Pfahleiien nun fo tiefe und weite Yöcer 
in Die Erde geftoßen werden müflen, daß die Stangen, wenn fie aufgeridtet 
find, ohne merklich zu wanfen, darin feit fteben. 

Am Knopfe der erften ftarfen bindet man dann eine Winpleine 
nebft ven Anfange der Oberleine des Garnes feit, legt die ſchwächere Mittel: 
itange vor der Dand anf die Seite umd befeftigt am Knopfe der zweiten 
ftarfen gleichfalls eine Winpleine nebft dem Ende der flraff angezogenen 
Dberleine.. So gebt es fort bis ans Ende ſämmtlicher Garne. 

Wenn die Stellftangen, je zwei und zwei zugleih, mit ven angebun- 
denen Sarnen aufgeboben und in die Löcher geſetzt find, aud die Erde feſt 
angetreten worden ift, fchiebt man vorn am Garne den Kerb jeder ſchwächern 
Mittelftange, gerade über dem für fie beftimmten Loche, unter vie Oberleine, 
jegt fie dann gleichfalls ein und tritt die Grove feit. 

Demnächſt werden ſämmtliche Windleinen an den für fie beftimmten 
Hefteln angeichleift, umd legtere jo in den Boden eingetrieben, daß vermit- 
telft der erftern das Schwanfen der Stangen verhindert wird, Uebrigens iſt 
vorzüglih dahin zu ſehen, daß die MWinpleine des Endwechſels am erften 
Garne über den Anfangswechſel des zweiten, und bie Windleine des An- 
fangswechield des zweiten über den Endmechſel des eriten hinaus ſehr feſt 
angezogen und mit den Hefteln (jedesmal hinter den Sarnen) in den Boten 
jo eingetrieben wird, daß die Stellftangen, an melden fie befeftigt find, wicht 
neben einander und unbemweglid ftehen. 

Wenn nun jfämmtlihe Garne, wie fie follen, hinter den Stangen bu: 
fenreih hängen, nimmt man die Unterleinen eines jeden jo in vie Höhe, 
daß der Bufen noch bis auf die Erde reiht, und bindet fie mit ſtarkem 
Bindfaden an den Kerben der Wecfelftellitangen, aber nicht an der 
Referveitange feſt. 

Iſt endlih die ganze Garnwand gerichtet, jo legt ih an jedem Ende 
vderjelben und im Mittel ein Mann platt auf der Erde nieder; ein paar 
Jäger mit ihren Hunden aber, oder, noch beifer, ftatt dieſer von einigen 
Knaben begleitet, machen einen großen Bogen, ftellen fih am Ende des 
Bezirks, auf welchem die Rebhühner muthmapli liegen, den Garnen gegen: 
über, in gerader Linie und gleihen Entfernungen von einander an und trei: 
ben auf die Wand zu. j 

Sobald ein Volk einfliegt und jih fängt, ſpringen die an derſelben 
liegenden Gebülfen auf, werfen zuerſt im möglichfter Geſchwindigkeit die Re— 
jerveftange des Garnes, in welchem die Hühner hängen, um, beben dann 
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beide dazu gehörige Wechſelſtangen aus, legen es nad vorn zu nieder, löfen 
das Gefangene aus und verwahren es in einem Sade, 

Bis dies Alles geihehen und das Garn wieder gerichtet ijt, bleiben vie 
Treibenden ftill ftehen und geben erft, auf ein von den Gehülfen an der 
Wand erhaltenes Zeichen weiter vorwärts. 

$. 39. Der Bang mit vem Ölodengarne findet nur im Spätherbite 
und im Winter ftatt. Um ihn auszuüben, wählf man dazu einen freien 
Ort, mo man Rebhühner dfterd angetroffen bat, poſchet (firret) fie dahin 
mit gefottenem Weizen oder Hanf!) an, fügt, wenn Schnee liegt, auch 
Braunfohlblätter hinzu und umzieht die Kirrungsftelle (die nicht viel größer 
jein darf als der Raum, weldhen das darauf zu ftellende Glockengarn ein: 
nimmt) etwa 8 bis 9” über der Erde mit einem an fleinen Pflöckchen be: 
feftigten ſchwarzen Faden. Diefen ſcheuen die Hühner nicht, ſondern laufen 
unter demfelben weg, Kräben hingegen und andere Vögel werden dadurch 
abgehalten, das ihnen nicht bejtimmte Butter wegzufapern. 

Sobald es ein paarmal abgenommen ift, pflödt man das Garn, ohne 
es ſehr ftraff anzuziehen, in allen vier Eden mit Hafen an der Erbe recht 
feſt. Nachdem es nun vermittelit eines nicht biegfamen, hinlänglich ftarfen, 
mit der untern Spige feft in den Boden getriebenen Stabes, an deſſen oberm 
lab abgerundetem Ende der meſſingene, in der Mitte des Netzes befindliche 
Ring feit gebunden wird, fo in die Höhe gefpannt ift, daß auf jeder der 
vier Seiten zwifchen der Erde und dem Gemäſche eine Lücke entfteht, durd 
welche die Hühner gemächlich hineinfhlüpfen können, füttert man unter ber 
Glocke ſelbſt ftark, rund herum aber nur ſchwach vor. 

Iſt nun das Geäſe abermald abgenommen, jo fnüpft man an dem 
Ringe einen Baden, und an diefem einen Büchel vollförniger Weizenähren 
fo an, daß erjterer am Stabe herab, leßterer aber etwa eine Querhand über 
der Erde hängt; körnt jedoch etwas ſchwächer. Bemerkt man, daß die Hüh— 
ner an den Aehren gepickt haben, ſo wird beim nächſtenmal Füttern ein 
friſcher Aehrenbüſchel angeſchleift, der Ring aber losgebunden und auf dem 
rundlichen Kopfe des Stabes ſo aufgelegt, daß das Picken an den Aehren 
und das dadurch entſtehende Zupfen an dem Faden hinreicht, ihn in Be— 
wegung zu ſetzen und zu machen, daß er am Stabe herabgleitet, wodurch 
die unter der Glocke befindlichen Näſcher mit dem Netze überdeckt werden. 

Bei hinlänglicher und anhaltender Windſtille mislingt dieſe Fangart, 
in vorſtehendem Maße betrieben, ſelten. Bei ſtürmiſcher Witterung hingegen 
iſt ſie gar nicht anwendbar, denn theils ſcheuen ſich die Hühner dann vor 
der Bewegung des Netzes, theils kann es nicht fehlen, daß, wenn ſelbiges 


1) Beides wird deshalb geſotten, um das Keimen zu verhüten. 
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fangbar ſteht, ein fehr geringer Luftzug den nur leicht auf dem abgerun- 
deten Kopfe des Stabes hangenden Ring erfchüttert, und jo dad Ganze 
einwirft. 

Auch find gemeiniglich nur ſehr wenige von den unter der Glocke ge: 
fangenen Hühnern zum Aufbewahren brauchbar, weil ſie oft geraume Zeit 
unter dem Garne verweilen müſſen, ehe ſie ausgelöſt werden, und dann 
durch das anhaltende Flattern ſich mehr oder weniger beſchädigen. 


F. 40. Peinlich fühlt der Verfaſſer das Schwierige, ja faſt die Un: 
möglichkeit, dem Ungeübten das Verfahren bei Anwendung des Treibezeugs 
ſchriftlich ſo genau darzuftellen, daß ihm gar nichts dunkel bleiben, oder doch 
nicht Bälle vorkommen follten, weldhe blos durch eigene Ueberlegung und 
Vorſicht befeitigt werden müſſen. So viel er indeſſen bei der angeftrengteften 
Bemühung und nad Zuratbeziehung jehr erfahrener Männer vermag, Toll 
geleiftet werden. 

Fruchtlos würde das Unternehmen bleiben, den Bang mit dem Xreibe: 
zeuge zu verfuhen, ebe Felder und Wieſen größtentheils leer find, oder ebe 
die jungen Nebhühner geichilvert haben, weil jie gewöhnlid dann erſt willig 
ih treiben laffen; und natürliherweije Fann er länger nicht ftattfinden, bie 
ftarfer Froſt eintritt. Denn theild wird bei diefem das Stellen der Garne 
unmöglid, theild laufen dann die Hühner vor dem Schilde nit mehr, fon: 
dern flehen bei fortgefegter Annäherung auf. 

Ueberhaupt gelingt dieſe Fangart im October in den frühern Morgen: 
und fpätern Nahmittagsftunden am beften, jpäterbin im dahre aber kann 
jede Tageszeit dazu benutzt werden. 


F. 41. Vor allen Dingen iſt es nothwendig, ſich jedesmal im voraus 
davon zu unterrichten, wo das Volk, deſſen man habhaft werden 
will, liegt. 

Morgens erlangt man am beſten hiervon Kunde durch das Verhören. 
Wie ſchon oben geſagt worden, hält ſich das Volk wenigſtens in der Nach— 
barſchaft des Ortes, wo es nach dem dritten Rufe einfällt, inſofern keine 
zufällige Störung erfolgt, gemeiniglich lange genug auf, um das Zeug 
legen und das Eintreiben vornehmen zu können. 

Um den Punft, two die Hühner liegen, ganz genau erforſchen zu kön— 
nen, fleige man, wenn fi Gelegenheit dazu findet, gleih beim Verhören 
auf einen in der Nachbarſchaft ſtehenden Baum, oder auf eine mit Sträuchern 
bewahiene Anhöhe, und beobadhte von da aus, ob fie fih drücken oder 
weiden. Immer gebe man dabei auf ihr Benehmen Acht. Hat der Jäger 
ein binlänglich fcharfes Auge, jo wird er fie, bis der Tag völlig angebroden 
und die Sonne aufgegangen ift, auf dem Stoppelfelde immer mit aufgerich- 
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teten Köpfen fißen oder herumlaufen, und endlich nad längerer oder fürzerer 
Zeit ſich drücken ſehen. 

Wäre dies aber nicht der Fall, jo muß er das aufgefpannte Schild, 
an den Handhaben gefaßt, fo vor fih nehmen, daß die darauf gemalte Kuh, 
mit dem Kopfe vorwärts gerichtet, nad) den Hühnern zugefehrt ſteht. Erft 
weiter, dann immer enger Ereifend, ſuche er fie, vom Schilde gevedt, ind 
Auge zu faflen, jedoch mit Vorfiht, um jie nicht aufzufprengen, denn in 
der Frühſtunde beunruhigt, bleiben jie um dieſe Jahreszeit den ganzen Tag 
über wild, Laufen fie ununterbroden, jo greife man immer von weiten fo 
vor, daß fie dem Orte, wo das Zeug gelegt werden joll, weder zu nabe 
fommen, noch fid zu weit davon entfernen können. Endlich werben fie ji 
hinter einem Raine oder in einer Surhe drüden. Den Drt, wo dies ge: 
ſchieht, merke man genau. 

Immer noch hinter dem Schilde verborgen "), ziehe man ſich nun dahin 
zurüd, wo das Zeug aufbewahrt ift. 

$. 42. Auf die Wahl des Ortes, wo, und die Art, wie das Treibe: 
zeug gelegt wird, fommt ungemein viel an; der junge Waidmann befolge 
daher nachſtehende Regeln genau. 

a) Die vorher fhon wahrgenommene Wildheit oder Ruhe der Hühner 
feßt den Jäger in Stand zu beflimmen, ob er dad Zeug weiter von ihnen 
abwärts oder mehr in ihrer Nähe legen darf; doch kann dies eher im zu 
großer als im zu kleiner Entfernung geſchehen. 

b) Nicht leicht laſſen fih die Hühner quer über Naine und Furchen 
weg, und im freien Felde anders als gegen den Wind treiben; dahin 
muß alfo aub der Zeughamenfad gerichtet liegen. 

c) Nur wo Feldbüſche vorhanden find, darf man, mit Nüdjicht auf 
die Erfahrung, daß Morgens die Hühner fih williger dem Holze 
zu-, gegen Abend aber von demjelben abwärtstreiben laffen, 
die Garne im Seitenwinde ſtellen, wenn es gegen den Wind nicht 
geihehen kann; aber aud bier nur im Notbhfalle ganz unter dem Winde. 

d) Der Hamen muß jeverzeit in einer Aderfurde, oder doch in einer 
graßleeren, feihten, über das ganze Zeug binausreihenden Vertiefung gelegt, 
auch bei fehr ſcheuen Hühnern, oder bei folden, welde ſchon einmal vor 
diefem oder einem andern Garne geweien find, mit grünem Reiſig leicht 
verdedt werden. Gern legt man das Zeug in diefelbe Furche, in welcher 
fih die Hühner gebrüdt haben, nie weit von diefem Orte feitwärts. 

e) Beim Stellen jelbft fhlage man erft dad ganze Zeug aus, dann 


1) IR eine Wendung mit dem Schilde nothwendig, bei welcher der Jäger e# nicht vermeiden fann, 
zum Borihein au fommen, fo madye er diefe hinter einem Straude oder in einer Bertiefung, oder 
lege ſich dabei auf die Erde. 
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ziehe man vermittelft des Leinchens, welches am bintern Hamenjadende durch 
das Gemäſch gezogen ift, letzteres ſcharf zuſammen, und treibe, nachdem die 
Leine ſtraff angezogen worden, den daran befinplihen Heftel jo tief als 
möglich in die Erde. Um aber auf jeden Fall gefihert zu fein, daß die 
Sadöffnung fih nicht erweitere, jchleife man vor dem Zuge nod ein Hülfs— 
leinden darum. Dunn ziehe man die Hamenipriegel jo aus einander, daß 
ſowol die Einfehlen ald das äußere Garn unbeweglih und ganz gerade jteben. 

Hierauf wird der Himmel, indem man jeine Seitenwände möglichſt 
ftraff anfpannt, durch die an legtern befindliben Spieße an ter Grove be: 
feftigt, endlich auch das ftramm ausgedehnte Geleiter, gleichfalls vermittelt 
der daran eingebundenen Stäbchen, welche ſo tief als möglich in den Boden 
zu drücken ſind, aufgeſtellt, und zwar ſo, daß beide Wände, vom Himmel 
an, ein kleines Stück parallel laufen, dann aber allmälig nad 
vorn zu fih immer mebr und gleihmäßig von einander entfernen. 

Zum Beſchluß befeftigt man das ganze Zeug vermittelt der dazu be- 
ftimmten hölzernen Häfchen genau an der Erde, und fett dq, wo ein Spieh 
etwa nicht recht feit ftebt, von außen eine Strebemüde an. 

Bei allem bier Gefagten verfahre man mit möglichfter Genauigkeit, ohne 
jedoch die Zeit unnüg zu verſchwenden. Alles Geräufh und aller Lärmen 
muß forgfältig vermieden werden. 

$. 43. Noch bleibt nun die jchwierige Arbeit, die Nebhühner dem 
Zeuge zu: und in daffelbe hineinzutreiben, übrig. Zu diefem Ende verberge 
fich der Jäger auf eben die Art, wie $. 41 gefagt worden, hinter das Schild 
und gehe in einem fo großen Bogen um den Ort, wo das Volf jih gevrüdt 
bat, herum, daß er etwa 150 Schritte, nad Befinden auch wol noch weiter 
hinter dem Volke, dem Zeuge gegenüber fommt. Bon bier aus nähere er 
ih) langfam und vorfidtig dem Lager und bemühe jih, die Hühner durch 
die im Schilde befindlihen Löcher ind Auge zu faffen. Sobald er jie er: 
blickt und dabei gemahr wird, daß eins oder mehrere den Kopf aufrichten, 
bleibe er auf der Stelle mit dem Schilde jo lange unbeweglih ſtehen, bis 
fie e8 annehmen, d. b. bis fie, ohne Wildheit zu verrathen, danach bin- 
ſehen und dann vorwärtslaufen. Nur felten wird es nöthig fein — beim 
fernern Gintreiben darf ed nie geihehen — fie durch Räufpern oder 
Huften aus der Nube zu weden, und immer ift es ein misliher Verſuch, 
fie auf dieſe Weife dahin zu bringen, daß jie das Schild annehmen; lieber 
bleibe man ftundenlang ftill hinter vemfelben ſtehen und erwarte mit Geduld 
den Zeitpunkt, wo fie ed von ſelbſt thun. 

Kaufen fie beim erften Regewerden gleich aus einander, bliden fie dabei 
wild umber, oder fangen fie gar an, mit dem Schwänzden zu fchnippen, 
jo fann man fih überzeugt halten, vap das Geſchäft des Eintreibens mit 
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Schwierigkeiten verbunten fein und nur bei Anwendung aller möglihen Be: 
butjamfeit gelingen wird. Am beiten iſt ed, fih in dieſem Kalle langſam, 
mit dem Schilde rüdmwärts gebend, zu’ entfernen. Nur bebalte man die 
Hühner ſtets im Geſicht, und mähere ſich behutſam wieder, wenn fie fih ver: 
einigt haben und ruhig zu werden anfangen. Drüden ſie fih, fo muß ge: 
rade jo wie im Anfange verfahren werden; laufen fie aber weidend vor: 
wärts, jo folge man bedächtig und greife in gehöriger Entfernung jeitwärts 
immer jo vor, daß jie nah und nach fih dem Zeuge nähern müffen. Oft 
wird man mehrere male jich zurücdziehen, Alles wieder von vorn anfangen 
und Stunden, ja, wenn fie fih ſehr fchüchtern bezeigen, halbe Tage lang 
Geduld Haben müſſen; zumeilen aber laufen jie auch recht willig dahin, mo- 
bin man jie haben will. Vorzüglich fuhe man fie, wenn fie die nad dem 
Zeuge hinführende Vertiefung annehmen, in derſelben zu erbalten und folge 
langfam, aber ununterbrochen, folange fie rubig vorwärtsgehen. 

Doppelte Behutſamkeit wird nöthig, wenn fie ſich dem Geleiter nähern, 
um durch zweckmäßiges Vorgreifen zu verhindern, daß keins beim äußerften 
Ende der Flügel deffelben weggebe; denn fonft folgen fie alle. 

Hat man jie ſämmtlich zwifhen das Geleiter gebracht, fo nähere man 
fid) jehr langfam, gebe aber genau Adt, ob eind oder mehrere mit dem 
Schwänzchen fhnippen; denn bei diefem fihern Merkmale, daß ihnen vie 
Sache verdächtig wird, ift ed hohe Zeit, fih mit dem Schilde zurückzuzichen ; 
auch dann erft, und zwar nicht geradezu, fondern immer bin und ber ji 
wendend, vorfichtig näher zu gehen, wenn ſie zwifchen dem Geleiter weiden 
oder doch ruhig dort herumlaufen. Nur fuhe man es zu verbüten, daß fie 
nicht wieder aus demfelben berausfommen, ſondern bemübe fih, durch ab: 
wechlelndes Nähern und Zurückgehen mit dem Schilde, fie dem Himmel zus 
zutreiben. 

Sobald nur erft eind oder ein Paar vom ganzen Volfe. unter demfelben 
binlaufen, folgen die übrigen gewiß, und nun ift es Zeit, hinter dem Schilde 
verborgen, raſch hinanzueilen, um das Zurückprallen zu verhindern. 

Haben ſie die letzte Ginfehle des Hamens pafjirt, fo fpringe man hinzu, 
werfe, da fie jih nun alle am Ende deifelben befinden, ven Mod darüber, 
verbinde mit einem Leinen dicht vor ihnen den Sad, ziehe den an der 
Zugleine befindlichen Heftel aus der Erde, Öffne das Koh am Kamen nur 
fo weit, daß man mit der Hand hinein Fann, nehme jedes Stück einzeln 
heraus, verjchneide den zum Verſpeiſen beftimmten Hähnen fogleih vie Flü— 
gel, ftedfe fie in die eine Abtheilung eined Saded, an dem der Boden in 
der Mitte eingenäht, der aber an beiden Enden offen ift, die Kennen und 
eine ihnen gleiche Anzahl Hähne aber mit unbefchnittenen Flügeln in die 
andere. 
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Beim Nahhaufefommen werden fie dann in den dazu eingerichteten 
Kammern aufbewahrt und gefüttert, bis e8 die Umftände erlauben, die zum 
Ausfegen beſtimmten wieder an ſchicklichen Orten ins Freie zu bringen, die 
überflüffigen Hähne aber in der Küche zu verbrauden. 

$. 44. Höher am Tage muß man die Nebhühner, welche im Treibe— 
zeuge gefangen werden follen, erjt mit dem Hühnerhunde aufjuhen. Kalten 
fie ihn aus, was freilich zu der Zeit, wo jie ſich am beften treiben laffen, 
felten geſchieht, und ſteht er fer, fo freift man hinter dem Schilde fo lange 
den Plag, bis man fie liegen fieht, zieht ſich dann zurück, ruft oder pfeift 
aber den Hund, injofern man mit Sicherheit darauf rechnen kann, daß er 
aushält, nicht cher ab, bis das Zeug gelegt if. Nachdem Hierauf ver Hund 
ab: und an die Leine genommen worden, bleibt das Verfahren beim Ein— 
treiben unverändert jo, wie der Leſer es $. 43 angegeben findet. 

Steht hingegen in der Sude ein Volf Hühner auf, oder muß man 
ed, wenn der Hund nicht Appell genug bat, fih nah Willkür des Jägers 
abpfeifen zu laffen, auffprengen, fo gibt man genau Acht, wo jie einfallen, 
und ob jie da ſich drücken oder ob fie laufen. In beiden Fällen wird der 
Hund an die Leine, das Schild aber zur Hand genommen und alles Das 
verrichtet, was von $. 41 bis 43 gejagt wurde. 

$. 45. In Revieren, wo Belder mit Gebüſch abwechſeln, oder wo 
viele lange Heden und Remifen vorhanden find, ift für den einzelnen Jäger 
mit dem Treibezeuge jelten, und bödftens nur am frühen Morgen etwas 
auszurichten; hat er hingegen einen verfländigen Kameraden und fteben ihm 
ein paar dazu abgerichtete Leute zu Gebote, fo ift der Fang mit demjelben 
nirgends leichter und mit jichererm Erfolg auszuüben, als in ſolchen Gegenden. 

Bekanntlid fallen da die aufgefprengten Hühner fait immer am ande 
der Gebüſche oder an den Remiſen ein. Befteht nun das Holz aus einer 
ihmalen, nicht zu langen Streife, und wird fie von Weldern oder Wieſen 
auf beiden Seiten begrenzt, jo ftellt man auf jeder, etwa 100 — 150 
Schritte abwärts vom Holze, einen Gehülfen im Freien an. Beide geben 
Acht, ob jih die Hühner, während in gehöriger Entfernung von ihnen 
der Jäger da, wo er Gelegenheit dazu findet I) — momöglid am entgegen: 
gefegten Ende des Gebüfhes —, mit dem Zeuge verlegt, wieder ind Feld 
ziehen wollen. Sobald einer von ihnen fie am Rande laufend erblidt, fo 
fängt er, erſt ftillftehend, ganz leife zu Huften an, damit jie ind Gebüſche 
zurüdgeben. Will dies keine Wirfung thun, fo muß er blöfen wie ein 
Schaf, jih auh wol, ohne näher zu gehen, etwas hin= und herbewegen; 
jobald fie aber wieder ind Holz eilen, ſich ruhig verhalten. 


l) Den Hamen und Himmel bringt man gern auf einen glatten Steg, das Geleiter aber läßt 
man wie gewöhnlich auf beiden Flügeln fih ausbreiten. 
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Iſt der Jäger mit dem Verlegen zu Stande, fo zieht er fih, nachdem 
ein dritter Gehülfe ih einiger Entfernung vom Kamen fih im Gebüſche fo 
verfteft hat, daß er das Zeug überfeben kann, an das entgegengejeßte Ende 
der Holzftreife. Die Beobachter an den Seiten gehen gleihfall® mit zurüd; 
halten jich aber, während der Jäger allein oder mit Beihülfe eines ſehr 
folgfamen, kurzſuchenden Hundes, von Zeit zu Zeit huſtend und blöfend, aud) 
wol den gewöhnlichen Zuruf nahahmend, deilen’fidh der Bauer bedient, um 
fein Zugvieh anzufeuern, im Geſträuche vormwärtsgeht, auf den Flügeln in 
einiger Entfernung vom Holze immer etwas vor. 

Wenn einer von ihnen nur ein Huhn am Rande gewahr wird, muß 
er ſich huſtend melden, damit ed umfehre und das Volk fid immer mebr 
nad dem Zeuge binziehe. 

Läuft e8 nun im Geleiter ein und fommt es erft unter den Himmel, 
fo eilt der im Gebüfche verborgene Mann, jedoh ohne Geräufh zu maden 
und ohne ſich den Geleiter zu nähern, vor das Zeug und treibt die Hühner 
in den Samen. 

Da in Gegenden, wo ed viele Nebhühner gibt, mehr ald ein Volk in 
einem ſolchen Holzbezirke liegen fann, fo muß der Gehülfe am Zeuge, ſo— 
bald die gefangenen Hühner am Ende des Hamens find, diefen vor denfelben 
mit einer Leine unterbinden, den Rock daraufmwerfen und ſich wieder jo 
lange verbergen, bis die Ankunft des im Holze zutreibenden Jägers vor dem 
Geleiter nicht mehr hoffen läßt, mehrerer babhaft zu werben. 

Dann erjt werben die Eingegangenen audgelöft. | 

Biele ein im Felde vege gemachtes Bolk in breiten, zufammenhängenden 
Gehölzen ein, fo ift ed doppelt nöthig, den Bunft, wo dies gefhieht, genau 
wahrzunehmen. Diejer Beobachtung zufolge muß, während der Jäger am 
ſchicklichſten Orte, in geböriger Entfernung vor den Hühnern verlegt, ein 
Gehülfe am Feldrande beobadten und überhaupt ſich der beim ange in 
ihmalen Gebüfchen gegebenen Anleitung gemäß benehmen; ein zweiter bin: 
gegen ftellt, einem mit dem Holzrande parallel laufenden Wege oder Stege 
entlang, in aller Stille Steckgarne. Diefer verrichtet, nebit dem Jäger, 
welher das Verlegen beforgte, nad vollendeter Vorarbeit dad Gintreiben 
ganz fo, wie oben gefagt; auch mwird alles Uebrige auf gleiche Weiſe beban- 
delt... Nur müſſen am Ende aud die Stedgarne befuht und aufgehoben 
werben. 

Hätte ein rege gemachtes Volk in einer Remiſe oder Feldhecke Schuß 
geſucht, ſo würde dem einzelnen Manne das Geſchäft, es einzutreiben, 
fehr ſchwer fallen. 

Ohne Verſuche diefer Art gemadt zu haben, glaubt ver Berfaffer, daß, 
um den Bang unter diefen Umftänden mit gutem Erfolg zu betreiben, zwei 
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mit der Sache hinlänglih vertraute Jäger und zwei Schilder erforverlich 
ind. Bon legtern gededft, würden erftere — wenn, nad) Maßgabe des Windes 
und in geböriger Entfernung von den Hühnern, an einem oder dem andern 
Ende der Remiſe oder Hecke jo verlegt worden wäre, daß der Himmel dicht 
am Geſträuche, das Geleiter vefjelben aber wie immer vorwärtd und all: 
mälig aus einander gezogen ſtünde — am entgegengefegten Ausgange ver Re— 
mije, etwa 20 — 30 Schritte von derjelben entfernt, an beiden Seiten ſich 
vertheilen und dann beim Gintreiben nad $. 43 verfahren müjjen. Noch 
jiherer möchte man indeffen wol auf folgende Art zum Zwecke gelangen: 

Dad Zeug würde jo gelegt, daß der Wind von demſelben auf die 
Hühner binftrihe. Dann müßten die zwei Jäger mit den Schilvern ſich, 
nebſt einem dritten, welder einen fermen gelaffenen Hühnerhund führte, 
an das entgegengejeßte Ende der Hede begeben, und indem legterer längs 
derſelben langſam fortſuchte, an beiden Seiten fih im Freien immer etwas 
vorziehen. So würde verhindert werden, daß die Hühner, was fonft leicht 
der Fall jein möchte, nicht unbemerkt rüdwärtslaufen könnten; ſtünde aber 
der Hund an der Nemije in der Pofitur, welde ev vor dieſer Federwildart 
gewöhnlid macht, jo wäre ed ein Beweis, daß das ganze Volk oder ein 
Theil defjelben ih gedrückt hätte. 

Auf ein von Dem, welder den Hund ftehen ſähe, gegebenes verabrevetes 
Zeihen müßten nun die Schilvführer id bis gegen den Hund zurückziehen, 
dann von beiden Seiten ſich vorjihtig der Hede nähern und erforderlichen: 
falls durch Huften und vergl. die Hühner zum Laufen zu bringen ſuchen; 
oder der dritte Jäger müßte den Hund. langſam avanciren laffen, während 
die beiden mit Schildern verjehenen ſich wieder etwas vorhielten, bid einer 
oder der andere bemerfte, daß jie wieder vorwärtägingen. Sollten fie ja 
aufjtehen, jo würden fie doch, injofern ed micht ganz dicht vor dem Zeuge 
gefhähe (woran faft immer ein Lebereilungsfehler ſchuld jein möchte), und 
wenn ſie überall, befonderd an diefem Orte, vorber nicht zu ſtark beichofjen 
wären, vor oder zwijchen dem Geleiter wieder einfallen und dann um jo 
leichter ind Garn laufen. 

$. 46. Der Verfaſſer behandelte dad Benehmen bei Anwendung des 
Treibezeuges deshalb bejonders ausführlih, weil er diefe Art des Meb: 
bühnerfanges aus folgenden Gründen für die befte unter allen hält: 

1. Es ift die einzige, bei welcher der Jäger hoffen kann, des ganzen 
Volks auf einmal habbaft zu werden. Nach ver dabei befindlihen Zahl ver 
Hähne und der Hennen kann er zugleih am beiten bejtimmen, wie viel Stück 
der erftern er zum Miederausfegen, mit unverftugten Slügeln, aufbewah- 
ren joll, 

2. Die im Treibezeuge gefangenen Hühner beſchädigen ſich, vorzüglich 
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wenn der Kamen jpiegelig gejtridt ift, weit weniger als in folden Garen, 
in denen jie eingeben, obne daß der Jäger fogleih dabei ift, um jie aus: 
löjen zu können. Gleihwol ift der hieraus entipringende Vortheil größer, 
ald ein angehender Waidmann, ver nicht weiß, dag ein großer Theil der 
im Garne auch nur leicht verlegten Rebhühner in ver Kammer wie im Freien 
zu Grunde zu geben pflegt, wol glauben follte. 

3. Der junge Jüger erbält, wenn er unter dev Aufſicht eines ſach— 
verftändigen Prineipals fteht, Bei Öfteren Anwendung des Treibezeugs eine 
vortrefflihe Uebung in der Geduld, Gelaijenbeit und Bebutfamfeit; 
alles Tugenden, die ibm überall fein ganzes Leben hindurch unentbehrlich jind. 
Nur muß der Lehrherr ihm nicht gleich anfänglih bei einem begangenen 
Bebler dur ein rauhes oder hartes Betragen in Furcht jegen. Bei jeder 
Gelegenheit, und aljo auch bei diejer, folge ver erjten Uebereilung gelinde 
und deutliche Zurehtweifung, öfterm Verſchulden durch Nachläſſigkeit ernſt 
liher Verweis, jeder Aeußerung von Brutalität und Unfolgfamfeit ftrenge 
Ahndung. 

F. 47. Im Gebüſche, vorzüglich im Weidicht an Flußufern, leiſten 
die Steckgarne gleichfalls ſehr gute Dienſte. In oder vor dem noch ſtehen— 
den Getreide ſie anzuwenden, halte ih für ebenſo unrecht als unzweckmäßig. 
Denn theils wird beim Eintreiben ein beträchtlicher Theil der Frucht ver— 
nichtet, und dies wo immer möglich zu verhüten, iſt dem rechtlichen Waid 
manne unerläßliche Pflicht; theils laufen die Hühner zu der Zeit, wo das 
Getreide noch auf dem Stiele ſteht, und in demſelben ſchwer oder gar nicht. 

Man warte daher, bis Alles, Kraut, Kartoffeln und Rüben etwa aus— 
genommen, abgeerntet iſt, ſtelle dann die Steckgarne hinter und unter 
den vorderſten Sträuchern eines, in der Nachbarſchaft der Felder und Wieſen 
befindlichen, dichten Gehölzes der Länge deſſelben nach fortlaufend auf. Dann 
ſuche man ein oder mehrere Völker mit dem Hunde auf, und bemühe ſich, 
ſie in das verſtellte Gebüſch zu ſprengen. Gemeiniglich fallen ſie zuerſt noch 
vor demſelben ein; dann fangen ſich oft ſchon mehrere Stück, indem ſie lau. 
fend der Verborgenheit zueilen, in den Garnen. 

Sollten aber die rege gemachten Hühner tiefer im Holze einfallen, jo 
laſſe man gerade vor dem Drte, mo died geſchah, die Netze ftehen, bebe 
hingegen den Theil derjelben, der von da aus unter dem Winde gejtellt 
wurde, auf, ſtecke fie im Oberwinde ein Stüf am SHolzrande fort, dann 
oben in einer Entfernung von 50 — 60 oder mehr Schritten von dem Ein: 
fallöpunfte quer durchs Gehölz, und auf der andern Seite wieder jo weit 
herunter, als fie reihen wollen. Dies geſchieht auf folgende Weile: Man 
läßt von jedem einzeln zufammengewidelten Garne nie mebr ablaufen, als 
ein zwifchen zwei Spießen befindlihes Stück, ſteckt gleih den erften bie an 
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den untern Saum ded Spiegelgemäfhes ein, zieht ed, damit der obere Saum 
nicht bauchig herabhänge, am zweiten Spieß feft an, ſchiebt aud dieſen 
ebenſo tief wie den erſten in die Erde, lieſt zugleich den Buſen des Inngarnes 
überall nach der Seite, von welcher die Hühner einlaufen ſollen, gleichvertheilt 
ein und fährt ſo fort bis zum Endwechſel. 

Wenigſtens 18" vorwärts von dieſem wird mit dem erſten Spieße des » 
zweiten Garne die unterfte Maſche des binterften Spiegelneges gefaßt, dieſer 
dann gehörig eingetrieben, aud die oberfle Maſche des ebengedachten Garnes 
am Knopfe des Spießes angehängt, und dann immer fortgefabren, bis 
ſämmtliche Steckgarne geftellt find. 

Hauptregel ift ed, darauf zu ſehen, daß dies foviel ald möglich im 
Zickzack und unter didem Gefträuhe geſchehe, weil dadurch der Bang jehr 
erleichtert wird, indem die Hühner confus und die Garne gar nicht oder 
doch zu fpät gewahr werben. 

Sind nun auf dieſe Weife die vorrätbigen Stedgarne ſämmtlich fang— 
bar geftellt, jo wird das Gintreiben auf eben die Art verrichtet, wie dazu 
beim Fange mit dem Treibezeuge im Holze ($. 45) Anweiſung gegeben 
worden ift. , 

Der einzelne Jäger muß bei diefem Geſchäft gleichfalls im Beſitz eines 
fermen, gelaffenen Hundes fein, der den laufenden Hühnern vorfidtig und 
langfam nachzieht. Bemerkt er an dieſem, daß fie da hinaus wollen, wo 
feine Garne jteben, fo ruft er ihn ab und greift jo vor, daß er fie auf 
diefelben hintreiben zu können hoffen darf. 

Mag indeffen beim Stellen alle Boriiht und Genauigkeit beobachtet 
worden fein, jo wird zwar oft der größere Theil der Individuen eined Volkes, 
aber jelten oder nie das ganze auf einmal gefangen. Auch laufen die übrig: 
gebliebenen Glieder deilelben an dem nämlichen Tage und oft fogar nad) 
einer ganzen Woche nicht wieder in die Steckgarne ein, befonderd wenn beim 
erſten Verſuche der alte Hahn entfam. 

Mit dem Auslöfen der gefangenen Hühner eile man foviel als mög: 
ih, unterjuche die, welde aufbewahrt oder wieder ausgefegt werden follen, 
ob und mie jie durch das Flattern im Inngarne verlegt worden. find, und 
beftreiche gleih beim Nahhaufefommen die wunden Stellen mit Leinöl oder 
ungejalgenev Butter ?). 

Unjägermäßig ift ed, wenn die Stedgarne aufs Geratbemwohl im Ge: 
fträudhe, wo öfters Nebhühner einzufallen pflegen, umbergeftellt werden, 
und jo wol mehrere Tage und Nächte ftehen bleiben, theils weil vie ſich 


Ih Eine balbe Taffe Yeindl, mit dem Gelben und Weißen von einem Ei zur Salbe geiblagen, und 
Damit die wunden Stellen oft beftriben, ift bier wie bei allen und jeden Hautverlegungen und Aus- 
ſchlaͤgen (wenn dieſe nicht fupbilitiiher Art find) das ſchnellſte Heilmittel. 
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fangenden Hühner, aud mol Waldichnepfen, oft mehrere Stunden ſich quälen 
und tödtlih beihädigen müſſen, tbeild weil fie nicht felten das Opfer der 
Raubthiere werden, und endlih, weil bei diefem Verfahren vie Netze ſehr 
bald gänzlich zu Grunde geben. 

$. 48. Der gewöbntide Tiras wird nur fo lange mit Nutzen 
zum NRebhühnerfange gebraudt, ald jie während der Mittagäftunde in ver 
noch auf dem Stiele ftehenden Sommerfrudt oder im hoben Grafe recht feft 
liegen; ‚der größere hingegen (dad Schneeneg) nad einer ſoeben gefallenen 
Meue, ebe fie auf die Weide ausgeben. 

Im erften Balle fuhen zwei Jäger mit einem bierzu abgerichteten 
Hühnerhunde einzelne Getreideftüden oder Wiefen ab.* Sobald der Hund 
anzieht und jtugt, der Herr defjelben auch an feiner Stellung gewahr wird, 
dag er Hühner vor ih bat, läßt er ihn avanciren bis er fefliteht, und 
dann Couche maden. 

Hierauf ergreift jeder der beiden Kameraden ein Ende der am Vorder: 
tbeile des Tiraffes eingezogenen Leine, und fo zieben jie ihn von binten- 
über den Hund weg, bis das durch das Geräufh des mit dem Hintertheile 
auf dem Getreide oder Grafe binfchleifenden Garne bewirkte Auffliegen eini: 
ger Hühner, gemeiniglih zuerft der Alten, die fih dann im Nege vermwideln, 
ihnen anzeigt, daß das ganze Volf bedeckt if. Sogleich laffen fie nun aud 
vorn den Tiras fallen, löfen die im Garne hangenden Stüde aus, unter: 
fuhen endlich genau, ob und wo die übrigen jih unter demfelben gebrüdt 
baben, und bringen jie mit den erftern in fichere Verwahrung. 

Daß durch diefe Fangart in Hafer: und Gerftenftücden den Körnern 
fowol als dem Stroh, im Koblfelve aber dem Garne Schaden zugefügt wer: 
den müſſe, läßt jich leicht begreifen. Mechtliher-, billiger: und ſchicklicher— 
meife ift fie daher nur im Grafe, in Kartoffel und Möhrenftüden, im Klee 
und andeın Butterfräutern auszuüben. 

Bei Anwendung des Schneeneged bedarf man feines Hundes, denn 
jedes irgend geübte Jägerauge wird die Hühner leicht da erbliden, mo fie 
ih verichneien ließen oder im Schnee gedrückt haben. Auf die Tageszeit 
fommt nichts an, nur ift e8, wie ſchon oben gefagt, nötbig, ihrem erften 
Ausgange auf die Weite nah der gefallenen Neue zuvorzukommen. 

Auch muß das Garn in nicht ganz geringer Entfernung vom Lager 
ſchon ausgefhlagen und gegen den Wind, oder doch mit gutem Seitenwinde 
herangezogen werden. 

Gewöhnlih liegt das anſcheinend wachehaltende Huhn bald danach, 
wenn ed aufgehört bat zu fchneien, einige Echritte meit von den übrigen 
entfernt. Drückt ſich diejes bei der Annäherung mit dem Schneenege, fo 
darf man guten Erfolg erwarten; richtet es jich aber auf umd fängt an zu 
— Binder. I. 8 
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rufen over zu laufen, fo kann man darauf rechnen, daß das ganze Volf 
nicht aushält und daß der Bang misglüden wird. 

$. 49. Sämmtlihe im Vorhergehenden und $. 51 erwähnte Garn: 
arten müffen nad jedesmaligem Gebrauche beim Nahbaufefommen audge: 
fhlagen, abgetrocknet, aud nöthigenfalls ausgebüßt und an einem nicht 
feuchten Orte, doch immer dem Luftzuge ausgefegt und vor Beſchädigung 
durh Ratten und Mäuſe möglihft geihüst, auf Querſtangen gehängt, auf: 
bewahrt merden. 

$. 50. Die Steige und das Glodengarn !) werden zu gleicher 
Jahreszeit zum Nebhühnerfange angemendet; auch Kirrung und Fütterung 
ift bei beiden jih gleich; ver Bang mit der eriten it ſehr leicht und deshalb 
zu empfehlen, weil die Hühner bei demfelben jih durchaus nicht verlegen, 
und weil man jie fo lange ſtecken laffen kann ald man will, ohne befürditen 
zu dürfen, daß Raubthiere oder Raubvögel ihnen beifommen könnten. Frei— 
lid darf man darauf nicht rechnen, des ganzen Volks gerade auf einnal 
babhaft zu werben; doch gehen, vorzüglich beim Schnee, die übriggebliebe: 
nen Stück jehr bald darnach, wenn audy einzeln, ein. 

Beim Gebraude dieſes fo müslichen Anftruments verfäbrt man auf 
folgende Art: 

Wenn ein Volf den Kirrungsplatz einige mal angenommen bat, jo jet 
man die Steige auf denjelben, bindet die Fallthürchen alle nah innen zu 
fejt in die Höhe und treibt die an den Füßen befinplihen Spigen fo tief in 
die Erde, daß die Leiften, an welden das den leeren Raum zwiſchen den 
Thürdarnieren bedeckende Spiegelgemäfch befeftigt ift, überall dicht aufliegen. 

Haben Nebhühner das darunter und vor den Eingängen umbergeftreute 
Butter an- und abgenommen, fo läßt man, nachdem friſches vor: und dar— 
untergeworfen worden, die Thürden frei berunterhängen. Bei der aud 
diefen Thierchen eigenen Lüfternbeit abnen fie feine Gefahr, fondern heben 
die Fallthüren mit dem Köpfchen in die Höhe und fhlüpfen von allen Sei: 
ten hinein, ohne wieder zurück zu Fünnen. 

Im Winter, wenn Schnee liegt, muß die ganze obere Decke mit Strob, 
oder beſſer noch, mit Schnee belegt werden. 

$. 51. Schon der Name Schnechaube gibt die Zeit an, zu welcher 
die Federwildart, von der im gegenwärtigen Gapitel die Rede gewefen iſt, 
in diefem Garne gefangen werden Eann. 

Wie bei der Steige wird auch hier angepoſcht; doch ift das Sieden der 
Körner unnötbig. 


1) ©. $.39 d. Kay. Dort if ſchon geiagt, dab und weshalb dieie Fangart mislich fein muR; auch 
ergibt jih aus dem Geſagten das Verfabren bei derielben. 
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Haben die Hühner einige mal abgenommen, jo werben bei der vier- 
eigen Schneehaube die Eckſtäbe bid an den untern Saum der Seitenwände 
in die Erde geſteckt, Tegtere aber, nachdem die Einfehlen perpendifulär geftellt 
und die daran befindlichen Leinen vor venfelben mit Fleinen Häkchen am 
Boden befeftigt find, ringsum verhakt, v. 5. auf der Erde angepflödt. 
Endlich treibt man auch den Mitteljtab jo tief und feft ein, daß der Himmel 
nicht bauchig berunterhängt und der Wind nit damit jpielen Fann. 

Die lange Schneehaube wird beim Aufftellen fo ftraff ald möglih aus 
einander gezogen, wodurd ſich die Einkehlen, nebjt den daran befindlichen 
Fallthürchen, von jelbit fangbar ftellen. Dann fpannt man jede der an bei: 
den Seiten des vorderften und hinterften Spriegeld angeſchleiften Leinen ſcharf 
an und nagelt fie vermittelt der daran befindlichen Heftel auf dem Boden feit. 

Daß bei jeder Schneehaubenart gleich jo angepoſcht (vorgefüttert) 
werden muß, wie es die Form vderjelben, wenn fie geftellt ift, fordert, ver: 
dient wol faum Grwähnung. 

Meder in der eigen, noch in der langen fängt man ein ganzes 
Volk auf einmal; find aber zuerft die Alten, oder ift doch der Hahn mit 
eingegangen, fo werben die übrigen lieder der Familie bald hernach aud) 
überlijtet. 

Beſtehen die Garne aus Spiegelgemäſch, jo beſchädigen ji die Hühner 
felten und um fo weniger, da man die Schneehauben gemöhnlih in Gärten 
und fo aufjtellt, daß fie aus dem Haufe überjehen werden können. 

Man eile jedoch jo viel ald möglich die Gefangenen audzulöfen, damit 
Naubvögel und Katzen — bei dem zwar vergeblichen Verſuche, ihrer habhaft 
zu werden — jie nicht ohne Noth beunrubigen 7). 

$. 52. Auch in den beim Schnepfenfange erwähnten Zaufdohnen, 
vorzüglih in den an einem Spiegelgeleiter eingebundenen, wenn ſie wie Sted= 
garne gebraucht werden, kann man Nebhühner fangen. Keinem Waidmanne 
ziemt ed jedoch, anders ald bei Zugvögeln von diefen Mitteln Gebraud 
zu machen, theils weil das arme Thier jih quälen muß, und die Anwendung 
folder Fangarten, wobei dies der Fall ift, dann allenfall® nur Entſchul— 
digung zuläßt, wenn es Feine andere gibt, theild weil dad am Halſe ge: 
fangene faft jedesmal todt, das hingegen, welches mit einem Stande (Buße) 
hängen blieb, tödtlich bejhädigt in die Gewalt des Jägers fommt, und aljo, 
was doch vorzüglih bei den Nebhühnern ihn interefiiren muß, Grhaltung 
des Muttergefchlehts zum Wiederausſetzen nicht ftattfinden kann. 


1) Die lange Schneehaube bat den weientlichen Vorzug vor der viereckigen, dag man fie obne 
weitered aufnebmen und mit den darin befindlichen Hübnern nah Haufe tragen fann, bier aber die 
Gefangenen mit aller Gemächlichkeit berausgenommen werden; Dagegen Das Ausnebmen aus der vier- 
eigen beſchwerlich und Beihädigung der Hübner dabei unvermeidlich ift. 


8* 
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Fünftes Eapitel. 
Die Vıahrt el. 


Perdix Coturnix Bris.). 


$. 1. Alle zu Anfange des vorhergehenden Gapiteld aufgeführte waid— 
männiſche Ausdrücke Fönnen auch füglih auf die Wachtel angewendet werden; 
doch pflegt man das Männchen gewöhnliber Schlagwachtel als Hahn, 
das Meibchen hingegen Sie oder Chanterelle, nicht Henne zu nennen, 

$. 2. Beide Geichlechter dieſer Federwildart werden fonft aud mit 
den Namen Shnarrwahtel, Quadel, Grainig und Perpeliga belegt. 

Die Wachtel gebört zur nämlihen Familie und Ordnung wie dad Reb: 
huhn, in unfern Gegenden aber nicht zu den Stand=, fondern zu den 
Zugvögeln, 

$. 3. Sie fommt gewöhnlid zu Anfang des Monats Mai, felten nur 
bei fhönem Frühlingswetter gegen Ende des April bei und an und ziebt 
in den legten Tagen des September, längftend im den erften des October 
wieder weg. Ihre Wanderungen macht fie in der Nacht, und zwar wolf: 
oder familienweife, nicht in ftarfzähligen lügen. 

Doch brechen im Herbit.vorzüglih die meiften in einer Gegend liegen: 
den Wölfer fait immer zu gleiher Zeit auf. Daher kommt ed, daß man 
in füdlihern Grgenden, an Orten, wo fie vor Anbrud des Tages einfallen 
und, um audzuruben, liegen bleiben, ihrer dann täglih fo viele findet. 

Die Wachteln geben faft immer nur mit Nordweſtwind fort, kommen 
im Frühling gemeiniglib mit Südoſtwind an und ziehen überhaupt unter 
dem Minde, nie gegen venjelben. 

Den Sommer bringen fie in allen europäifhen Ländern, die nicht 
nördlicher ala Schweden liegen, am bäufigiten aber in den ſüdlichen und 
mittlern zu, betreiben aud in den angegebenen Gegenden das Fortpflanzungs— 
geihäft vollfommen, dv. 5. fie paaren ſich, die Weibchen legen Gier, brüten 
ie aus und ziehen die Jungen groß. 

Zur Zeit des Zuges werden fie in Italien ſowol als in den ſüdlichen 
ruſſiſchen Provinzen in gemaltiger Menge angetroffen. Im Herbft geben 
fie aus den zuleßtgenannten Gegenden in die aſiatiſche Türfei, aus Italien 
bingegen nah Afrika 2), um in viefen warmen und beißen ändern den 


Iv. Wildungen, Taſchenbuch v. 3. 192, S. 39%. Bechſtein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, 
Tb. 1, 2». 2, Gaw. 6. Mener, Taſchenbuch, I, 306. 
2) Im Rrübjabre 1856 murden die aus Afrika zurückkehrenden Wachtelſüge durch beftige Minde in 
unermehlihen Scharen an die ncavolitaniiche Hüfte geworfen und dort zu Millionen erwürgt. 
Anmerfung zur dritten Auflage. 
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Winter zuzubringen. Dies thun fie zum Theil auch in Sardinien, vielleicht 
aber nur die, welche im Herbſte zulegt anfommen !). 

$. 4. Unfere Wachtel it 7° lang und 14” breit. Der 5” lange, 
vorn übergebogene Schnabel ift im Sommer dunfelhornbraun, im Winter 
faft afchgrau. Die länglihen Najenlöher liegen in einer aufgetriebenen Haut. 
Der Augenftern ift olivenbraun, die Augenbrauen weiß, das Kopfgefieder 
ihmwarzbraun roftfarben gerändert, ausgenommen das, weldes ſowol von 
den Najenlöchern bis zum Naden einen gelblihmweißen, binten breiter werden: 
den, al8 über den Scheitel weg einen ſchmalen, ebenfo gefärbten Streif bilvet. 

Bon den vothbraunen Zügeln und Scläfen zieht jih ein ebenſo ge: 
grundeter, ſchwarzgefleckter Streif gleihfall® nah dem Naden bin. An jeder 
Seite des Halfes ftellt ſich ein gelblichweiger left dar. Der Oberbals und 
Oberrücken iſt ſchwarzbraun, voftfarben gefledt, einzeln und fein weiß ge: 
jtrichelt,; am übrigen Oberleibe aber haben die ſchwarzbraunen Federn dunfel 
roftfarbene Ränder und etwas heller gefärbte Querlinien. An beiden Seiten 
des Rückens, bis zum Steife herab, bat das Gefieder gleihe Hauptfarbe 
mit dem eben beichriebenen Theile; nur an den Fahnen erfcheinen längliche, 
ſchön roftgelbe Stride, durd melde zufammenbängende Kängsftreifen gebildet 
werden. Die eigentlichen Steipfedern haben ganz gleihe Zeihnung mit dem 
Oberleibe und beveden den 1%/," Tangen Schwanz bis zur Spige, Kesterer 
beftebt aus 14 niederwärtögebogenen, dunfelbraunen Federn, melde am 
Fabnenrande einen roftfarbigen Monpfled, haben. Die obern Deckfedern der 
Flügel erfcheinen vörblihgrau; die größern derſelben find der Breite nad, 
blafroftfarben, ſchmal geftreift und mit ebenjo gefärbten einzelnen Quer— 
ftrihen die Schäfte belegt: Schmwarzgrau ift die beroorflehende Farbe der 
Schwungfedern (ausgenommen die der drei legten, melde gleiche Zeihnung 
mit dem Rüden haben); doch werden an der äufern Fahne der vordern, 
wie an beiden Fahnen der folgenden viele ſchmale, roftfarbene Duerftreifen, 
aud hin und wieder weiße Flecken jidhtbar. 

In der Mitte der Kehle dehnt fih vom Kinn an ein ſchwarzbrauner 
Fleet bi8 dahin aus, wo zmei Eaftanienbraune Bänder — deren eine an 
beiden Seiten der Schnabelmurzel, das andere an den Gehöröffnungen an- 
fängt — unter verfelben fi vereinigen. Den Raum, melder von jenem 
Fleet und dieſen Bändern nicht gefüllt ift, bevedft von der erften Maufer ?) 


1) Sr. Bech ſtein (if. deſſen Naturgeihicte Deutſchlands, II, 561 u. 562, in der Anmerfung) ver 
muthet, daß bei diefen mie bei andern Zugvögeln die, mwelhe den Sommer bindurd füdliher wohnen, 
von denen, welche dieſe Jahreszeit in nördfibern Gegenden gubringen, während des Serbſtzugs immer 
mebr nad dem Drient bingedrängt werden, und Diefe Meinung bat vieles für id. 

2) Im erften Iabre ibres Lebens maufert ſich die Wachtel bei uns gar nicht, Sondern erft dann 
wenn fie an ihrem Winteraufentbaltsorte angelommen tft; im zweiten — mie in der Folge immer — 
und im freien während des Monats Juni, eingeſchränkt aber nicht ſtete au aleiher Zeit und oft nicht 
gang auf einmal. 
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bis zur zweiten ſchön roftfarbened, in der Bolge aber immer ſchmutzig— 
weißes Gefieder. - 

Der Unterhals und die Bruft find faft wie die Körner von braune 
Weizen gefärbt, jede einzelne Feder aber hat einen meißen Längöſtrich. Der 
Bauch iſt jhmugigweiß. Die Schenkel find mit vörhlihgrauem Gefieder be— 
det, die 1” hoben Scienbeine und die Zehen mit heilfleifhfarbener ge— 
ihuppter Haut überzogen, legtere mit bornbraunen Nägeln bewaffnet. Der 
After und die langen untern Dedfevern des Schmwanzes jpielen aus Roft: 
farben in Weiß. 

Auf den bis zum Schwanze herab Faftanienbraun gegrundeten Seiten 
laufen zwei breite weiße Streifen herab, die von etwas ſchmalern ſchwarzen 
begrenzt find. 

Dies ift das Bild der Shlagwanhtel (des Männdens). 

Das Weibchen zeichnet fid durd einen überhaupt etwas Eleinern Kör— 
per, durch einen heller gefärbten, oft mweißlihen Schnabel, durch dunklere 
Rüdenzeihnung und dunklere Streife, an den Seiten deſſelben, durch eine 
überall weipliche Kehle und Bruft, die fhwarz getüpfelt ift, jehr merklich aus. 

Sehr ſchwer ift es, wenn nicht gar unmöglih, im erſten Jahre die 
jungen Mänuden von den Weibchen zu unterſcheiden; denn nicht früher ale 
im zweiten bekommen erſtere an der Keble nur einen dunfelbraunen oder 
ſchwärzlichen, roſtfarben durchwäſſerten Fleck; doch bleibt die Bruft noch 
immer weißlich auf dem Grunde und ſchwärzlich getüpfelt. Erſt im dritten 
Jahre wird die oben gelieferte Beſchreibung beider Geſchlechter überall treffend. 

Bechſtein gibt folgende Spielarten an: 

a) Die polnifche over große Wachtel. Sie iſt etwas ſtärker als vie 
gemeine, fonft diefer ganz äͤhnlich, kann aber dem Lande, nad dem 
fie oft benannt wird, deshalb nit ausjchlieplid eigen fein, va Bed: 
ſtein ſelbſt eine folhe von den bei und gewöhnlichen gezogen bat. 

b) Die weiße. Sie ift felten und entweder überall reinweiß oder gelb: 
lich weiß. 

c) Die geſcheckte, an welder entweder ganze einzelne Theile oder große 
Flecken weiß gefärbt jind. 

d) Die afhgraue. Meberall, ausgenommen an der ſchmutzigweißen 
Bruft, auf dem Grunde hellafhgrau gefärbt, hat fie doch Hin und 
wieder dunfelbraune Abzeihnung. 

e) Die ſchwarze. Ihre Kauptfarbe, den weißgraulichen Unterleib ab: 
gerechnet, it rußſchwarz; doch jhimmert aud bei ihr an mehreren 
Theilen dunklere ſchwarze Abzeihnung durch 9). 


1) d und e find eigentlich wol feine Varietäten, da von der aſchgrauen Bechſtein jelbft ner 
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Der ganze Körperbau der Wachtel, vorzüglich aber vie Kürze ihrer 
Flügel, welche zufammengelegt nur bis zur Schwanzwurzel reihen, macht, 
daß fie ſich weder leicht noch ſchnell, und daher weder gern nod weit in 
einem Stride im Fluge bewegt. Am menigften ift dies der Ball im Herbſte, 
wo fie durch den überall ſich darbietenden Ueberflug an Nahrungsmitteln 
ungemein fett zu werben pflegt. Zu jeder Jahreszeit, befonderd während 
der ebengedachten, Tiegt ſie fehr feſt; ftreiht, wenn ſie ja aufftehen muß, 
flach über dem Boden in gerader Richtung hin, und fällt, fobald jie einen 
Ort findet, wo ſie fih Hinlänglih verborgen glaubt, wieder ein. Da und 
überhaupt immer, wenn fie Gefahr abnet, läuft fie bei trodenem Wetter, 
fo weit es, ohne aufs Freie zu kommen, geiheben kann, ſehr ſchnell fort, 
drückt fih dann aber fo feit, daß fie oft beinahe erſt unter ven Füßen des 
Jägers auffteht. Im Laufe hält jie ven Hals aufgerichtet, und nidt, wenn 
fie ruhig iſt, ſehr oft faft bei jedem Schritte mit dem Köpfchen. 

Unter ven Sinnen zeichnet jih der des Gehörs vorzüglih aus; denn 
diefer ift fo fein organifirt, daß der Hahn den Ruf der Henne, biefe aber 
ven Schlag des Hahnes nit nur in großer Ferne vernimmt, fondern auch 
den Ort, wo eind oder das andere herfommt, fei e8 natürlid oder vom 
Bogelfteller genau nahgeahmt, fo beitimmt gewahrt, daß fie im letzten Falle 
beide, ohne fi zu irren, bis dicht zur Lockſtätte im Fluge oder Yaufe hineilen. 

Diefer nieplihe Vogel hat von Natur ein munteres Temperament, ift 
aber, weil er weiß, mit welder Xüfternheit alle Raubthiere und Raubvögel 
ihm nadftellen und wie ſehr er an Lift den erftern, an Schnelligkeit ven 
legtern nachſteht, fo furchtſam, daß er, irgend überrafht, gar feinen Verſuch 
zur Flucht macht, jondern den Kopf in der erften beiten Bertiefung, meift 
zwifchen zwei Erdklößen, verbirgt, und in fliller Ergebung fein Scidjal 
erwartet. Gewöhnlich jchreibt man ihm deshalb, aber mit Unrecht, einen 
hohen Grad von Dummpeit zu, Mir fcheint vielmehr dies Benehmen mehr 
auf Fluges Benugen der öfter gemadten Grfabrung hinzudeuten, daß er bei 
der Aehnlichkeit feiner Farben mit der ded Erdreichs, auf die erwähnte Art 
verftedt, die Werkzeuge des Gefichts feiner Feinde wenig und fajt immer 
nur wegen der ihm eigenen farfen Witterung die des Geruchs der Raub: 
thiere zu fürdten hat. 

Duldfamfeit, Berträglichfeit, Gattentreue und Liebe zu den Jungen find 


mutbet, dab fie in der räucherigen, rußigen Stube des Bogelfängerd erft jo geworden fei, die ſchwarze 
aber nimmt diefe Farbe bei bäufigem- Hanffutter, im Bauer eingeihränft, äbnlid mie Die ſchwarze 
Feldlerche, nicht felten an. Ebenſo wenig kann man die unter den Bogelfängern befannte Sand» 
wachtel (aud Rotbbabn genannt) und Mobrwactel zu den Srielarten rechnen; denn die erite if 
ein zweijähriges Männden, wie ed oben im Terte beichrieben wurde, die zweite ein Sehr altes, 
welches, mie zuweilen zu geiheben pflegt, an der Kehle und am ganzen Kopfe ſchwärzliches oder 
jhwarzbraunes Gefieder befam, 
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fhöne Züge, durch welde jih die Weibchen in Nüdiiht der Gemüthsart vor 
den Männchen vortheilhaft auszeichnen; denn legtere find nicht allein aus 
Eiferfuht und Futterneid ftetö ſtreit- und kampfſüchtig, fondern aud durch— 
aus fchlehte Gatten und Väter. 

Schon bei ven Briehen und Nömern gehörten die Wachtelkämpfe zu 
den Öffentlichen Vergnügungen und gaben, wie die Hahnenkämpfe in Eng— 
land, zu großen Wetten Anlaf. Noch heutiges Tages ift dies der Ball bei 
den Stalienern und felbit bei den Chineſen. 

Um diejen allerdings läppiſchen Spaß zu haben, wird an jedem Ende 
einer langen Tafel, auf deren Mitte man Hirſekörner umberftreut, eine 
Schlagwachtel hingelegt. Beide eilen dem vorgemworfenen Lederbiffen zw, ge: 
ratben aber, fobald jie einander erbliden, aus Misgunft fo in Wuth, daß 
fie zufammenfahren und auf ven Zebenipigen fiehend fo lange auf einan— 
der loshaden, bis entweder der ſchwächere Theil weicht, oder bis bei unent: 
ſchiedenem Siege beide mit Gewalt aus einander gebradht merben. 

So leicht e8 übrigens ift, die Wachtel eingefhränkt zu erhalten, fo legt 
fie doch höchſt ſelten, ſelbſt wenn fie von Jugend auf an den menfhlichen 
Umgang gewöhnt wurde, folange fie in einen Bauer eingefperrt ift, ihre 
natüurlihe Schüdternheit ab. Nur wenn fie frei im Zimmer umberlaufen 
kann, wird fie bis auf einen gewiffen Grad zahm; aber nie habe ich ge- 
feben, daß fie ſich willig mit Händen greifen ließe. 

Beide Geſchlechter, das männliche und das meiblide, geben unter ge— 
wiffen Umſtänden einen gleihen, unter andern einen ganz. verfchiedenen 
Laut aus 9), 

Gegenfeitige Zuneigung und Zärtlichkeit jcheint dur den Laut, welcher 
nah Bechſtein wie Gilla! Eingen fol, Wohlbehagen durch ein gewiffes 
Faßenartiges, leiſes Schnurren, dad man jedoch nur im Zimmer bemerkt, 
angezeigt zu werben. Dieſe Töne, und die ungefähr wie Gwaͤrra, gwärrä! 
ſchnarrend klingenden, welde legtere fomol dem Schlage des Hahns ald dem 
Rufe der Henne faft immer vworangeben, jind ed, welde dieſer und jenem 
gemein find. 

Dad Männden läßt nicht nur in der Paarzeit, fondern auch den gan— 
zen Sommer hindurch — aber, wie man vorgibt, blos dann, wenn dad 
Weibchen von ihm entfernt ift, — gleih nah dem eben angegebenen Vor: 
jpiele feinen Schlag fünf bis zmölf mal hinter einander hören. Gr ertönt 
wie: Peck-wer-weck. Spaßweiſe drückt ihn der Landmann durd: Bück' 





1) Ienfeit des Baikalſees find, wie Reiſende verfihern, die Wachteln dem Aeußern nah den 
unferigen völlig glei, aber immer ftumm, wie in Adland die Kunde. An Nordamerika follen fie 
größer als bei und fein (auch baumen?). von dortber gebrachte, bei Kaſſel in der fogenannten Aue 
audgeiepte fib aber nicht vermehrt haben. 
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ven Rück aus und gibt ihn für eine Anfeuerung fauler Gefellen zur Arbeit 
aus. Gin alter Schulmann ſuchte feinen Schülern bei ver Berfinnlihung 
des Wachtelſchlags durd die für fie wichtigen Worte: Die, cur hie? nütlich 
zu werben. 

Des Weibchens Ruf vernimmt der Hahn durch die einzelnen, leife be: 
tonten Silben: Pü, pü! 

Ueber die Lebensdauer diefer Federwildart im Freien läßt jid natürlich 
nichts Gewiſſes beftimmen; doch kann man annehmen, daß jie uneingeſchränkt 
ein höheres Alter erreiche ald im Bauer, wo jih die Schlagwachtel nicht 
jelten ſechs bis acht Jahre hält, infofern fie nicht gar zu fettes Futter be: 
fommt; denn geichieht died, fo wird der ohnehin bei ihr jo heftige Begat— 
tungätrieb fo jehr geweckt, daß das unaufhörliche Schlagen, wodurd fie deu— 
jelben äußert, fie entfräftet, endlih gar tödtet. Daß im freien Zuftande 
unmäßige Befriedigung ebenjo wie langes Entbehren deſſelben ihr Lebens: 
ziel verfürze, oder doch die Krankheit der Fallſucht 1) hervorbringe, iſt 
menigftens nit unwaährſcheinlich, da jelbiger die eng eingefperrten oft unter: 
worfen jind. j 

$. 5. Man ift bis jegt durchaus der Meinung, daß dieſe Federmild- 
art in Monogamie lebe, d. h. daß fih das Männden nur mit einem Weib— 
hen paare. 

Aus Erfahrung fann der Verfaffer nicht widerſprechen, aber auch nicht 
leugnen, daß er megen der übertriebenen Geilheit der Hähne ?) und der 
Bemerkung zufolge, daß die Schlagmwadtel, ſobald die Henne zu legen an 
fängt, fih von ihr trennt, fih auch jpäterhin um die Jungen im geringiten 
nicht befümmert, über diefen Punkt um fo mehr zweifelhaft ift, da eine 
gleiche Behauptung bei einigen hühnerartigen Vögeln noch nicht völlig er: 
wiefen ift, und da andere unbezweifelt in Polygamie leben. Wenigftens 
fhränft jih die männlide Wachtel wol aus feinem andern Grunde auf Die 
Begattung mit einem einzigen Weibchen ein, als weil bei der großen Leber: 
zahl der Hähne gegen die Kennen legtere alle ſehr bald ihren Liebhaber 
haben, und erflere daher froh fein müffen, wenn jie nur einen Gegenftand 
finden, mit dem fie in engere Verhältniſſe treten und fo ihre unerfätrlidhe 
Begierde nur einigermaßen ftillen können. 

Die der Begatiung vorangehenden häufigen Kämpfe unter den männ— 


— —— — 








1) Bechſtein empfieblt ald Heilmittel das Eintauchen in faltes Waſſer während des Paroxyomus. 

9 An der Sefangenfchaft geräth der Habn in eine Art von verliebter Raſerei und behandelt das 
ibm zugeiellte Weibchen, wenn fie aus Ueberfättigung oder aus Mangel an Kraft feinen unaufbörliden 
Anfprüben auf Genuß nicht jedesmal gleih nachgibt, mit barbariiher Grauſamkeit, indem er ihr oft 
alle Federn auf dem Rüden ausreißt, und bei öftern Verſuchen, jich jeiner Zudringlichkeit zu entzieben, 
io beftig auf fie fosfragt, daB Die erhaltenen Berwundungen ibr nicht jelten das Leben Foften. Die 
fablen Flecke, welche man bei eben gefangenen Wachtelweibchen oft bemerft, mögen Folgen äbnlidyer 
Miebandlungen fein, 
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lichen Nebenbublern mögen mol größtentbeild Anlaß zu der Verſpätigung 
des Legegeihäfts geben; denn oft erft in der Mitte des Juni oder in den 
eriten Tagen des Juli legt das Weibchen in einem Mefte, meldes blos aus 
einer gewöhnlich auf Weizenädfern ausgeſcharrten, flahen, mit Grashalmen 
umlegten Vertiefung befteht, acht bis vierzehn verhältnißmäßig große, ftumpf 
jufammengebrücte, grünlih weiße (jelten ftrobgelbe), mit ungleich großen 
olivenbraunen, glänzenden Bleden beiprengte Gier !), die es in drei Wochen, 
jedoch felten alle, ausbringt 2). 

Die nur wenige Tage mit wolligem Rlaum überall bevedften Jungen 
laufen, kaum dem Gi entihlüpft, ver Mutter nah, lernen von ihr fchicliche 
Aeſung ſuchen, werden wie andere hühnerartige Vögel von ihr gehübert, 
fangen in einem Alter von acht bis zehn Tagen ſchon zu flattern an umd 
werden fo ſchnell flugbar, daß fie, obgleih der Herbſtzug bei den am jpä- 
teften audgefommenen jhon nah zwei" Monaten beginnt, die weite Reije in 
Gegenden, die fih im Winter eines mildern Klima zu erfreuen haben, mit- 
machen können. Hierzu trägt jedoch die meile Natureinrihtung, daß fie im 
erften Jahre jich bei und nicht maufern, das Meifte bei. 

$. 6. Unſere Wachteln halten ſich meiſt in Getreidefeldern und vor: 
züglih auf Weizenädern, felten auf Wiefen, nie in der Näffe und im Holze 
auf. Zwar fallen fie, wenn fie auf dem Zuge ihren Weg über große zu: 
jammenbängende Waldungen nehmen müffen, um auszuruhen, da ein, geben 
aber in der folgenden Naht gleih weiter. Ihre Aefung kommt in allem 
mit der überein, welde nad $. 5 des vorhergehenden Gapiteld die Reb— 
hühner im Sommer annehmen; doch lieben fie aud mehrere Arten von 
Würmern und Infecten, ingleihen Hanf, Mohn und Deljaatkörner. 

$. 7. Daß fie fih im Zimmer berumlaufend ſowol ale im Bauer 
leicht erhalten laflen, ift befannt. Hier für Liebhaber nur Einiges über jchid:- 
liche Behandlung und Fütterung in beiden Fällen. Im erften ift ihre Le— 
bensdauer allerdings länger, wenn ihnen die Blügel verfchnitten werden, 
damit jie fih beim Auffliegen ven Kopf nicht einftoßen; aber theils ver- 
unreinigen jie das Zimmer auf eine faft unleivlihe Art, theils ſchlägt der 
Hahn nur in der Dimmerung und zur Nachtzeit. Beſſer ift ed daher, fie 
in hölzernen Bauern zu bewahren, die, bis auf die nöthigen Deffnungen 
zum Zuftzuge, an denen unten am Boden zugleich das Saufgeſchirr befeftigt 
wird, überall mit Wachstuch beſchlagen find, auch an der Dede feine Spriegel 


I) Alte eingefangene Hennen legen im Jimmer, auch obne yorbergegangene Begattung, zuweilen 
Gier, bebrüten fie auch eifrig, aber natürlich ohne Erfolg. 

2) Im October 1856 babe ich erft wenige Zage alte Junge gefunden. Sollten dieſe nicht vielleicht 
von einer zweiten Brut berfiammen, da im Dem ſehr trodenen Arübjahre 16 die Wachteln aub ſchon 
zeitig erichienen ® Anmerkung zur dritten Auflage. 


- 
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haben, weil jie in diefem dunfeln Behältniſſe zu allen Tageszeiten ſchlagen, 
Niemand- beläftigen und ſich nicht ſchaden. Das Futter müfjen fie im einem 
Eleinen Troge erhalten, welder einer der ſchmälern Seiten des Bauers ein: 
gepaßt werben fann. 

Sie werden am beiten mit Weizenkörnern, Gerſtenſchrot in Milch ge: 
weit, Semmel und Brot erhalten. Etwas Hanf reihe man nur von Zeit 
zu Zeit. Immer frifher, etwas angefeuchteter Sand zum Baden darf ihnen 
weder im Zimmer noch im Bauer fehlen. 

$. 8. Das Wilobret diefer Vögel ift jo zart und leicht verdaulich, daß 
faft jevem Kranken der Genuß veffelben erlaubt wird. Im September iſt 
ed faft überall mit Fett ftarf belegt und gilt bei Vielen für eins der feinften 
Gerichte. 

ALS Stubenvögel werden vorzüglid Hähne, die häufig ſchlagen und ihr 
Peck-wer-weck! recht oft hinter einander, ohne abzujegen wiederholen, 
geſchätzt. 

Sp viel von der Benutzung und dem Vergnügen, welches dieſe Vögel‘ 
Manhem gewähren. Vom Schaden, ven fie durch Aeſung oder fonft an: 
richten möchten, kann fchon feiner Unbeveutenpheit wegen nicht die Rede fein, 
und um fo weniger, da er dur das Aufreiben mandes ſchädlichen Wurms 
und Inſeets vollfommen erjegt wird. 

$. 9. Im Gegenden, wo diefe Federwildart mit häufig angetroffen 
wird, kann die Mühe, allein nah ihr zu jagen, nicht belohnt werden. Wer 
indeffen auf das Wildbret verfelben einigen Werth ſetzt, dem wird es bei 
der Suche mit dem Hühnerhunde nad Hafen und Rebhühnern an Gelegen: 
heit nicht fehlen, von Zeit zu Zeit einige Wachteln zu erlegen. 

Da fie ſehr feft liegen und da ihre Witterung der der Rebhühner 
ganz gleich iſt !), wenn diefe von jener nit gar an Stärke übertroffen wird, 
fo geben jie dem Jäger Gelegenheit, den jungen Hühnerhund bei der Feld— 
arbeit im Vorſtehen deſto leichter feſt zu machen. 

$. 10. Der Wahtelfang wird bei und überhaupt wenig und gröf: 
tentbeild nur deshalb betrieben, um für Perſonen, vie Schlagwachteln im 
Zimmer oder im Bauer zu haben wünſchen, ſolche zu verichaffen. 

Ich würde daher diefen Gegenitand jehr furz behandeln, wenn wid) 
nicht die Hoffnung, daß gegenwärtiged Werk aud in folden Gegenden, wo 
diefe Federwildart im Sommer jih häufig aufhält, Xefer finden und unter 
diefen bejonderd jungen Jägern nützlich werden könnte, zu möglichfler Aus: 
führlichkeit beſtimmte. 


I) Dies iheint darand ſich zu ergeben, dab der Hübnerbund, wenn er beim Steben vor den ver- 
ichiedenen Wildarten auch verſchiedene Poſituren madt, doch vor den Wachteln die nämlihe wie vor 
Nebbühnern annimmt. 


124 Abichn. IH. Abth. I. Gap. 5. Wachtel, 8. 10. 


Aus diefem Grunde follen fünf verichiedene Fangarten beihrieben wer: 

ven. Nämlich 
I. der Fang mit dem Tiras. 

Dieſer wird auf eben die Art, ebenjo groß (auch allenfall® etwas Elei: 
ner), aber mit engerm Gemäſch geftridt und fonft ebenjo verfertigt wie der, 
deffen man ſich beim NRebhühnerfange bedient. 

Man kann mit ibm ſowol im Frühlinge, folange das Getreide noch 
nicht im Schoſſen ift, als jpäterhin auf den Sommergetreidefhmwavden over 
in andern Sömmerungsfelvern, aud auf der Stoppel fangen, und zwar 

a) unter Anwendung des Hühnerbundes zum Aufſuchen der Wadhteln. 
Sobald er vorfteht, verfährt man ebenfo wie $. 48 des vorigen Gapitels 
gelehrt worden if. Diele Bangart findet zu allen vorher gevadten Zeiten 
und an allen angegebenen Drten ftatt. 

b) Vermittelft der Lodpfeife." 

Um unnüge Weitläufigfeit zu vermeiden, gebe ich die Verfertigung der— 
felben nicht an, da fie bei den nürnberger Wildrufprebern um jehr geringen 
Preis zu haben find. Auch bat man bei diefem Ankauf noch den Bortbeil, 
unter vielen auslefen zu Fönnen, da hingegen von den jelbft zubereiteten 
mande misrathen und die meiften unſcheinbar ausſehen. 

Es gibt ihrer zweierlei Arten, die beide der Wadtelfänger haben muß: 

a) Den Ruf, mwelder, wenn man ihn zufolge eines leicht zu übenden 
Handgriff zwei mal mie einen Purerpüfter zuſammenſtößt, ven 
Laut des Weibchens nahahmt; und 

B) den Weder oder Aufweder, ver, ebenfo mie jener gemadt, aber 
noch einmal jo groß ift und, drei mal zufammengeftoßen, den Schlag 
des Hahnes anjpridt. 

Kann man mit einer oder der andern dieſer Lockpfeifen, indem fie oft 
zu hoch oder zu tief geftimmt find, vie natürlichen Töne nicht gleich her— 
vorbringen, fo darf man im eritern Kalle das Loch, welches vermittelft einer 
feinen Nadel durch das Wachs, womit die untere Pfeifendfinung verklebt ift, 
geftochen wird, nur ein wenig erweitern, im andern hingegen das Loch mit 
dem Finger erft ganz zudrüden und ein neued mit einer dünnern Nadel 
einbobren. 

Der Bang mit der Lodpfeife findet meift nur im Frühling, che das 
Getreide ſchoßt, ipäterbin aber nur fo lange jtatt, ald noch Sömmerung auf 
dem Stiele fteht; auch müſſen die Felder nicht zu breit verrainet fein, damit 
einzelne Stüde womöglich der Breite nah, gröptentheild wenigſtens, mit 
rem Tiras überdedt werden. 

Bei einigen andern Rangarten muß das Metter hell und troden fein, 
weil außerdem die Wachteln nicht laufen, bei dierer aber fann man ſich auch 
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an Tagen, wo die Frucht vom Than oder Regen durchnäßt ift, einen glück— 
lihen Erfolg verſprechen. Denn obgleih dann die Schlagwadtel, dem 
Rufe folgend, nicht laufend fih nähert, fondern auffteht und beranfliegt, jo 
fallt jie doch in ver Nähe des Orts, wo man lot, wieder ein, und bleibt 
gewöhnlich feit liegen. Da es überhaupt weit mehr Wachtelhähne ald Kennen 
gibt, jo fönnen erftere, da fie zur Erziehung der Jungen nichts beitragen, 
zu allen Zeiten ohne Schaden weggenommen werden. 

Bei dem Fange mit dem Tiras und der SARPIENE ift auf folgende 
Weiſe zu verfahren: 

Abends, wenn die Sonne untergehen will, oder früh vor Tagesanbruch 
gebt man, mit beiden Lodinfirumenten verjehen und von zwei Gehülfen, 
welche den Tiras führen, begleitet, aus, um die Schlagwadteln zu verhören. 
Sollten fie nicht laut werben, ſo ergreift man ven Weder und lodt von 
Zeit zu Zeit einige mal damit. Bald werden fie antworten. Nun begibt 
man ſich im Unterwinde auf die Rainung eines benachbarten Aderftüda, 
etwa 50 — 60 Schritte von dem Orte entfernt, wo eine Wachtel ſchlug, 
und ahmt, nachdem man fi ſelbſt, in einiger Gnifernung aber aud die 
Gehülfen, welde den Tiras quer über das Stüf an beiden Leinen aus— 
gebreitet halten, gut, doch jo verborgen bat, daß alle Drei Alles überjeben 
können, den Laut des Weibhend nah. Der, welder die Lockpfeifen führt, 
erwartet nun den erneuerten Schlag tes gu fangenden Hahnes, gibt dann 
zwei bis drei leife Stöße auf dem Rufe, wiederholt died auch jo oft ald 
Antwort erfolgt; doch nur zwei oder ein mal, wenn die Wachtel näher 
fommt. 

Hört fie zu ſchlagen anf, jo darf man nicht öfter ald ein, höchſtens 
zwei mal nachrufen, überhaupt aber nie zu häufig loden. Auch mug man 
in gleicher Menfur immer gleiche Töne hervorzubringen fich bemühen, jonft 
abnet jie bei der Annäherung vie beabjichtigre Ueberliftung, entfernt ſich in 
der Stille und wird das ganze Jahr überhaupt ſchwer, vermitteljt ver Lock— 
pfeife aber gewiß nicht gefangen. 

Wenn hingegen der Lockende und die Gehülfen bei trodenem Wetter 
am Schlage deutlih wahrnehmen, daß und wo ſie in das zum Wange be: 
ftimmte Stüd gelaufen ift, oder wenn jie bei feudhtem Boden die auf: 
geitandene in demjelben einfallen ſehen, fo ſchweigt erjterev mit dem Rufe, 
tamif fie ruhig und horchend liegen bleibe, leßtere aber geben, den Tiras 
hoch tragend, zu beiden Seiten des Stüdd langjam vorwärts, bis etwa 
30 Schritte von dem Drte, wo fie liegen joll, lafjen dann das Hintertheil 
tes Garnes fallen und überziehen damit das Getreide, bis fie auffliegt und 
fi in demfelben verbätert. Daß fie, wenn jie lebend erhalten werden joll, 
ſchnell, aber vorſichtig auögelöft werden muß, verſteht ſich. 
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Bequener, weil ein einzelner Mann ihn unternehmen fanı, und er: 

giebiger, aber nur bei trodenem Wetter ausführbar it: 
1. der Fang in Stedgarnen. 

Sie werden wie die $. 34, D., ded vorigen Gapiteld bejchriebenen 
verfertigt; da® Gemäjh der Spiegelgarne muß aber von einem Knoten 
zum andern nicht mehr als 2%," halten, und das des Inngarnes nod 
um ein reichlihes Drittheil enger fein. Die Spiegelgarne müflen 1’ bod 
und 18’ lang fein; das Inngarn foll des Bufens halber 11/,' Höhe haben 
und 27’ lang ftellen. Die Spiefe werden wie an dem Hühnerſteckgarne 
eingebunden. 

Döbel fhlägt vor, man folle die eine Hälfte jedes Garned grün, 
die andere erdgrau färben, weil durch dieſe Verſchiedenheit der Karben ber 
Vogel irre gemacht würde. Mir fcheint jedoch die Methode anderer Jäger, 
welche im grünen Getreide und Graje ganz grümer Nee, im. reifern, gel: 
ben hingegen erböfarbener ſich bedienen, beifer zu fein. Allerdings bat 
aber nicht Jeder Zeit, zweierlei Garne zu flriden, und Ginfünfte genug, ven 
doppelten Aufwand zu beftreiten. 

Zu allen Zeiten und an allen Orten fünnen, infofern die Witterung 
fo beſchaffen ift, daß jie willig laufen, Wachteln in Stedgarnen gefangen 
werden, und zivar entweder vermitteljt des Rufes, des Gontrarufes uno 
des Weders, vermittelt eined Lockweibchens (Chanterelle) oder durch 
Gintreiben. 

a) Bang in Steckgarnen vermittelft des Rufes, Gontrarufes !) 
und ded MWeders, 

hm muß wie bei I dad Verhören und erforderlidenfalls das MWeden 
vorangeben. Dann fchleiht man fih außer dem Winde Bid auf ungefähr 
50 Schritte an den ſchlagenden Wachtelhahn binan, ftellt da einige Steck— 


1) Der Gontraruf wird fo verfertigt: Man fihneidet den obern und untern Anoten von einem flar- 
fen Reiher- oder Gänſeflügelknochen ab, feilt etwa 1'/,” von oben berab ein bafbrundes Schallloch ein, 
macht einen ®feifenfern von Wacht und Hebt damit die über dem Schalllode befindlide Soblung des 
Knochens bis auf die zum Gindringen des Windes nötbige Deffunng zu. Auch das untere Ende des 
Knochens wird mit Wachs verftopft und durch letzteres ein Meines Stimmloch mit einer Nadel geſtochen. 
Dann läht man fih eine T—# lange bölzgerne Röhre, wie ein Blaferobr, ausbobren, doch jo, das 
die Definung am untern Theile derielben gerade nur fo weit it, um die Tfeife genau bineinvpafien und 
ringsum die Rise mit Wachs verfleben zu fünnen. Am obern Ende der Röhre muß bingegen das ne 
bobrte Loch 4°” tief und fo weit fein, daß man einen Ringer bineinteden kann, dann aber fih etwas 
verengern, und von da an bei gleicher Weite fortgeben bis gegen den Ausgang. 

Wenn nun der dritte Beſtandtheil dieſes Inſtruments — eine unten in einer 4” fangen, bobl aus 
gebohrten jo ſtarken Nöbre, daß fie in Das obere Loch des fangen Robrs genau rakt, audgebende böl- 
zerne Hülfe, welde übrigens die Form einer halben Granate bat — weit auögeboblt umd oben mit 
einem Rande verieben ift, mit gelottenem Prerdehaar dicht vollgeftopit worden, fiberziebt man Die obere 
Deffnung mit dbünnem, geſchmeidigem Leder und unterbindet es unter dem Rande derfelben jo fett. daß 
fein Wind berausgehen fan. Endlich wird das Zapfenröbrhen der Hülle oben in das lange Robt 
bineingefboben und aud bier jede Rige mit Wachs verflebt. Tünft man num zwei mal mit dem Ringer 
auf das Hüljendedieder, fo entſteht dadurch der Muf der Ebanterelle. 
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garne winfelig und jo im Graſe oder Getreide auf, daß der untere Saum 
überall genau an der Erde aufliegt, damit der Vogel nicht darunter weg: 
kriechen kann, ziebt auch an beiden Seiten die legten Garne etwas vor. 

Hierauf legt man jih etwa 12 — 15 Schritte hinter den Sarnen platt 
nieder, und wendet ebenfo und mit gleicher Vorfiht, wie bei I. gejagt wurde, 
den Ruf an. 

Gemeiniglich wird die ihm entgegenlaufende Wachtel gleih in den Gar: 
nen fih fangen, zumeilen aber aud wol an denfelben fort: und um die 
Flügel berumgeben oder unter dem Netze wegkriehen. Bemerft man das 
am Schlager, fo verbalte man ih ein Weilchen rubig, ſchleiche ſich dann 
unbemerkt auf die Seite, von welder der Vogel berfam und lode oder ant- 
worte da, gut verborgen," wieder mit dem Rufe. - Augenblidlih wird aud) 
er umfehren und in die Garne geratben. 

Hätte man es mit einem durch falihes Gelock vorber ſchon verpönten 
Hahne zu tbun, der nur ein Stück beranfäne, dann aber auswide, jo 
nehme man den Gontraruf zur Sand, ſchleiche ih Hinter die Wachtel und 
beantworte ihren Schlag mit dem Inſtrumente, fuche fie auch durch Vorbal: 
ten des langen Robrs auf den Seiten am fernern Ausweichen zu verbin: 
dern. Vernimmt fie nun hinter und neben fi, bald bier, bald dort dad 
Gelod, jo wird fie, in der Meinung, durch Vorwärtslaufen der Nachſtellung 
zu entfommen, in den Garnen ſich verirren und fangen. 

Mit noch weniger Umſtänden ift 

b) der Fang in Stedgarnen vermittelt des Lockweibchens ver: 
bunden. 

Um ihn zu bewerfftelligen, fegt man ein foldes in einen mit grüner, 
nicht glänzender Leinwand überzogenen Bauer, fledt in einer Gegend, 
wo vorher Wachteln verhört worden find, ein bölzernes Gabelftäbhen ind 
Getreide, hängt daran den Bauer und umſteckt um venjelben herum ein 
nicht großed Quadrat oder Rundtheil winfelig mit Stedgarnen. 

Fangen nun beſonders gegen Abend die Männden zu ſchlagen an und 
ruft hierauf das Lockweibchen, fo laufen jene auf dieſen reizenden Laut zu 
und in die Garne. Wären fie aber bei feuchtem Wetter in die Eleine Stal: 
lung geflogen, hätten fie jih da nah dem Einfall betrogen gejehen, jo wer: 
den fie ſich laufend entfernen wollen und in den Negen bängen bleiben. Bei 
diefem Verfahren werden oft mehrere auf einmal gefangen. 

Endlich 

c) beim Fange in Steckgarnen durch Eintreiben muß folgendermaßen 
verfahren werden: 

Man durchſtellt gegen das Ende der Ernte, am Tage uno bei trodener 
MWitterung, ein noch einzeln ftehendes Getreideſtück ſowol in der Mitte als 
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am Ende winfelig mit Stedgarnen. Dann ergreifen zwei Berfonen die En— 
den einer Peine, welde auer über das abzutreibende Stück Feld wegreicht 
und an der mehrere an kurzen Bindfädchen herabhängende Schellen, gleich— 
weit von einander entfernt, befeftigt find. Mit dieſer begeben ſie ih an 
das Ende des Getreideſtücks, wo feine Garne ftehen, überziehen es mit der 
Treibeleine und geben langſam auf die in der Mitte duchgeftellten Sted: 
neße zu. 

Hier löft man die durch das Schellengeflimper rege gemadten und in 
die Garne gelaufenen Gefangenen aus, Teßt dann das Treiben bis zum 
zweiten Durchftellen fort, und nimmt aud da aus, was man findet. 

Daß in Gegenden, wo e8 viele Wachteln gibt, diefe Fangart ergiebiger 
al8 alle vorbergegangenen fein müffe, ift einleuchtend. 

I. Im September und zu Anfange des Detober kann auch zum 
MWahtelfange Treibezeug angewendet werben, deſſen Same, Himmel und 
Geleiter ganz fo wie bei dem $. 34, O., des vorigen Gapiteld beſchrie— 
benen verfertigt werden; nur muß an dem Hamen eine Ginfehle, welche ein 
zweites Geleiter bilvet, befindlih, auch das Gemäſch enger fein. 

Sehr vortheilbaft iſt es, zwei folder Trgibezeuge in Vorratb zu haben, 
und auf den glücklichſten Erfolg kann bei dem Gebrauhe derjelben gerechnet 
werden, wenn man in ten Sommerfeldern einige nicht ſehr breite Ader: 
ſtücken ſo ſpät mit Sommermweizen, Gerfte oder Hafer beſäen läßt, daß fie 
nob auf dem Stiele ftehben, wenn das übrige Getreide abgeerntet ift und 
wenn die Wachteln ſchon auf dem Herbſtzuge begriffen jind. 

Uebrigeng braucht man zu vieler Fangart, außer dem Rufe und 
Meder, noch Schlagmahteln und Lockweibchen, welde im Frühling 
unter dem Tiras eingefangen und zum Gelock angewendet werden. eben 
Lockvogel fegt man in einen befondern Bauer, welcher mie der in gegenwär- 
tigem Paragraph unter IM. b) befchriebene befhaffen fein muß, und hält ihn 
bis etwa vier Wochen che der Herbſtzug beginnt, bei orbentlihem, aber 
nicht zu gutem Butter, immer im Dunfeln. Grit dann hängt man ihn an 
die freie Luft, und gibt ihm, um ihn bigig zu machen, abwechfelnd in Milch 
geweichte Semmel — doch muß die Feuchtigfeit rein ausgerrüdt, auch dafür 
geforgt werden, daß died Nahrungsmittel nicht fauer ſei —, hart gefottene flein- 
gehackte Gier, gute Weizen: und KHanfförner, zuweilen auch, aber felten, 
Ameijeneier zu freifen. 

Ehe viele Vögel zum Gelod gebraudt werden follen, darf man es 
nicht verfäumen, fie täglich gegen Abend mit Ruf und Weder zum Schla— 
gen und Rufen aufjzumuntern. 

Zur Zeit ded Herbitzuges fchneidet man in dem zum Fange beflimmten, 
jedoch nod mit Getreide beſetzten Ackerſtücke ſchmale Stege nah dem Ende 
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deffelben bin, wo in der Folge das Treibezeug gelegt werden joll, aus, 
hängt in der Abenddämmerung in und neben denfelben an dazu aufgerich— 
teten hölzernen Gabeln, die 4 bis 5’ über der Erde ſtehen, die Bauer mit 
den Lockvögeln auf, und muntert dieſe vermittelft der oft erwähnten Pfeifer 
zum Schlage und Rufe auf. Bald werden fie ſich unter einander antworten, 
und damit deſto eifriger während der Nacht fortfahren, je befler man ſie 
vorher und jegt mit Butter verforgte. Hierdurch gereizt, fallen die auf dem 
Zuge befindliden Wachteln wenigitens in der Nahbarihaft ein und ziehen 
ih gegen Morgen in dad Getreide zurüd. 

Früh mit Anbruch des Tages legt man dann in aller Stille das 
Treibegeug, und zwar die Kamen am Ende des Aderftüds jo, van die mög: 
lichſt ſchräg vorwärts geftellten Einfehlengeleiter beider Garne in der Mitte 
des Ackers zujammentreffen, die beiden äußern aber bis an die Ränder des 
Aders jih Hinziehen. Späterbin — wenn es nicht zu nap ift, etwa Morgens 
um act Uhr — wird von der entgegengelegten Seite ber das Gintreiben mit 
der Leine I), wie foldhes unter II. c) vorgefchrieben ift, vorgenommen. Auf 
den Steigen eilen dann die dur ihren Hang zur Libertinage und zur Ge 
jelligfeit aufgebaltenen Gäſte vem ihnen durch die Garne gelegten Hinter: 
balte zu und ſehen fih bald, gewiß mit nit geringem Schreden, in der 
Gefangenſchaft. 

IV. Während des Frühlingszugs auf grünen Saatfeldern, aber auch 
während der Wanderungsperiode im Herbite auf jolden Aderjtüden, mie die 
zu der Fangart Nr. Ul erforderlihen und bei durchnäßtem Boden, werden 
auch ſehr viele Wachteln in Klebegarnen gefangen, welde fajt ganz ſo 
wie die beim Hühnerfange bejchriebenen Hochgarne eingerichtet, nur mit 
etwas engerm Gemäfh und aus fhwäherm Zwirn geftridt, auch erpfabl 
oder grau gefärbt find. Sie erhalten die nämlihe Höhe und 24— 30 Ellen 
Länge. Man braudt davon vier Stüd. 

Zur Abendzeit, oder früh ehe ver Tag graut, flellt man ſie im ge: 
ſchloſſenen DVieref an den dazu gehörigen Stellftangen, welde wie die bei 
den Hochgarnen befhaffen und eingefegt jind, frei nah innen zu hängen 
auf. Unten herum wird dad ganze Quadrat mit Stednegen umzogen, in 
der Mitte der Stallung aber hängt man an hölzernen Gabelftäben Lock— 
wachteln beiderlei Geſchlechts auf. 

Wenn diefe, wie im Vorhergehenden ſchon öfter gejagt worden, zum 
Rufe und Schlage gewedt find und beides nun immer eifriger gegenfeitig 


1) Statt der Keine fann der einzelne Mann, welder dieſe Rangart ausüben mwill, trodenen Sand 
in ein Tuch nebmen und ibn, wäbrend er langlam im Getreide binaufgebt, gleichſam ſäend verftreuen. 
Das bierdurd entftebende Beräuih macht die Wachteln rege, und jo laufen fie gleichfalls bis in die 
Hamen vormärts, 
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erwidern, jo fliegen oder laufen die auf dem Zuge begriffenen oder in ber 
Nahbarihuft liegenden Vögel gleiher Art dem Gelode entgegen, und werden 
entweder in ven Klebegarnen oder in den Stednegen gefangen. 

V. Noch eine mir vorher nicht befannte Sangart, mit Eleinen Flug— 
oder Klebegarnen, bei deren Anwendung aber auch der Ruf ſowol als 
die Lockwachteln unentbehrlih find, wird in Bechſtein's Handbuch der 
Jagdwiſſenſchaft, Ib. I, Bd. 2, ©. 74, $. 404, angegeben und dazu fol: 
gendes Verfahren vorgefchrieben. 

In einer Ebene und im balberwachienen Getreide, alfo im Frühling, 
hängt man, etwa 20 Schritte weit von einander, zwei gut und eifrig ru: 
fende Weibchen in Käfigen, die wie Handkörbe gefaltet jind,-an 3’ hoben 
Gabeln auf. In einer Entfernung von zwei Schritten umjftellt man jeden 
diefer Käfige im Duadrat mit den Plug: oder SKlebegarnen, das ganze 
Terrain um beide Lockvögel her aber mit Stedgarnen. 

Mitten in der Stallung legt ih gegen Abend oder ganz früh Morgens 
ver Jäger auf dem Nüden nieder und läßt jih von einem Gehülſen, welcher 
ſich nachher außerhalb der Garne gleichfall$ verbirgt, mit dem Tiras über: 
decken. Hier füngt er an zu rufen und zu weden. Sogleich werden die 
in der Gegend liegenden Schlagwachteln laut werden, dann die Lockweibchen 
das Rufen übernehmen, jene ihnen im Fluge oder Yaufe zueilen und in den 
dlug: oder Steckgarnen fih fangen. 

Da dieje gar nicht mühſame Stallung an einem Abend oder Morgen 
leiht an einem zweiten ſchicklichen Orte wieder eingerichtet werden fann, 
wenn am erjten nichts mehr zu thun it, fo muß die Fangart nah Map: 
gabe der in der Gegend befindliden Wachteln mehr oder weniger ergiebig fein. 

Herr Bechſtein fpriht von nod einer Urt Wachteln zu fangen, bei 
welher Schlingen angewendet werden. Da id, wenn andere und, wenn aud 
nicht beffere, doch ebenſo gute Hülfsmittel, dem Wilde Abbruch zu thun, 
vorhanden find, den Gebraub der Schlingen nicht für gut waidmänniſch 
balte, jo joll bier davon weiter nicht die Rede fein. 
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Sechstes Capitel. 
DE DD EHRFI ET 
Turdi "). 


$. 1. Bon den Jägern und BBogelftellern werden die Droffeln in 
Ganz: oder Großvögel und in Halbvögel eingerheilt. 

Zu ven Ganzvögeln rechnet der Vogelfteller die erjte, zweite und 
dritte von den im folgenden Paragraphen aufzuführenden fieben Arten, 
zu den Halboögeln Die vier übrigen. 

Zwei Stüd von den erfiern und vier Stück von den legtern machen 
einen Klubb aus, 

$. 2. Die Drofjeln gehören zur Ordnung der Singvögel (Oscines) 
und zur Samilie der Droffeln (Turdidae). Bon ven bier näher zu be— 
trachtenden Drofjelarten fommen die meiften nur auf dem Zuge zu uns; 
einige jind aber Stand: und Heckvögel. Es jind: 

1) Die Schnärre. 2) Der gemeine Ziemer. 3) Die Schild-— 
amjel, 4) Der fleine Ziemer. 5) Die Zippe. 6) Die Wein- over 
Rothdroſſel. 7) Die gemeine Amel. 

Wir werden zuerft die nothwendigen naturgefchichtlihen Bemerkungen 
vorausſchicken, hernach aber von den Bangarten, die Einrichtung und Stel: 
lung der Bogelherve ausgenommen, To viel mitibeilen, als dem jungen Waid— 
manne und dem Sagpliebhaber zu wiſſen nöthig if. 

$. 3. Die Schnärre (Turdus viscivorus) wird auch Miſteldroſſel, 
Miftelziemer, Schnarrziemer, Bradvogel, Zerrer, Zariger, in 
Ihüringen ausjglieglih Ziemer genannt. Us Zugvogel finder man fie 
in gan; @uropa, doch mehr in nörplihen ald in jüplihen Yändern. Im 
Sahjen und angrenzenden ‘Provinzen ift fie, jelbft ald Strichvogel, ge 
mein 2); auf dem Thüringer Walve häufig. 

Beihreibung. Schnabel horndbraun, mitten an der Wurzel und in 
den Eden gelb; Augenjtern dunkel faftanienbraun; Füße ſchmutzig bellgelb; 
Rüden olivenbraun; große Flügeldeckfedern mit weißen Spigen; Gurgel und 
Bauch weißlichgelb, jene mit vreiedigen, diefe mit faft balbmonpfürmigen, 
ſchwärzlichen Bleden; die drei äußern Steuerfedern an der Spige weiß. 


1) Bedftein, Handbuch d. Iagdwiflenihart, Tb. L, ®d. ?, Gay. 4d— 50. Meyer und Bolt, 
Taſchenbuch d. deutihen Bögelkunde, I, 191—203. 

2) NE Zugvogel gebt jie in ſchwachen Flügen ım Herbite mit der Zippe augfeih aus nördlichen 
Begenden in ſüdlichere, febrt aber früber ala Dieje zurüd und niſtet dann häufiger im böbern Norden 
als bei und, Bidmweilen verläßt fie aber au Die im nicht ganz falten Sändern gewählte Heimar nur 
als Strichvogel (d. h. als ſolcher, der kurze Reiſen macht und bald und zu unbeftimmten Zeiten 
jurüdfehrt), wenn der Winter ſehr bart wird und mur jo lauge, bio der Schnee ſchmilzt. 
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Am Weibchen die Grundfarbe des Unterleibed mehr gelblichweiß, die Flecken 
mehr braun als ſchwärzlich. 

Das Männchen unterfcheivet jih von dem Weibchen durch zwei an ber 
Seite unter dem Flügel befindliche kleine ſchwarze Flecken. 

Wie alle Droffeln, fliegt au dieſe ziemlih geſchwind, unregelmäßig, 
abgebrodyen rudend, und ſchlägt dabei die Flügel ſehr hoch aufwärts. Auf 
der Erde bewegt jie ih hüpfend. Bei ihrem ſcharfen Gefiht und Gehör 
ift fie, vorzüglih in Geſellſchaft mit mehreren ihres Gleihen, jo ſcheu, daß 
es dem Schügen nur jelten gelingt, ihr anzuſchleichen. 

Schon im Februar — wenn milde Witterung eintritt — ertönt der laute, 
aber nicht unangenehme, aus einigen furzen Strophen beſtehende Gejang des 
Männdend. Außerdem haben beide Geſchlechter ven anfänglich Furz ziſchen— 
den, hinterdrein jchnarrenden, allenfalld durch S-Girr! auszuprüdenden 
Locklaut gemein. 

Da diefer Vogel im Zimmer oft acht bis zehn Jahre lebt, jo mag er 
im Freien wol nod älter werden. 

Beide Gejchlehter paaren ſich jehr früh im Jahre, niften aud bei uns 
oft ſchon im März, lieber in Navel= als in Laubhölzern, auf den Mittel: 
äften bober Bäume und nit, wie ın England (nad Latham), in Sträu- 
dern. Das Neft ift aus Baum: und Erdmoos, aus dürren Reiſern und 
Würzelben, die befonderd den Rand bilden, feſt gebaut und mit dünnen 
meiden Grashalmen ausgelegt. Das Weibchen macht zwei Gehecke und legt 
beim erften vier bis fünf, beim zweiten gewöhnlid nur drei echt ovale, 
grünlichweiße, mit violetten und rothbraungrauen Flecken und Punkten ein: 
zeln bejegte Gier, weldhe ed, mit dem Männden abwechjelnd, in 15 Tagen 
ausbrütet. 

Die Jungen Haben, bis jie flugbar werden, am Oberleibe eine graue, 
am Unterleibe eine jhmugig gelbweiplihe Farbe und find am letztgedachten 
Theile reinweiß und dunfelbraun gejprideltl. Sie werden von den Alten 
bis zur völligen Blugbarkeit gefüttert. 

Merkwürdige Spielarten jind folgende: 

a) Weibhen mit gelblihweißer, ſtatt mweißgelbliher Grundfarbe ; 

b) ganz weiß oder an den untern Theilen braun gefledt ; 

c) aſchgraue Hauptfarbe; Bruft bräunlih geflekt; Flügel und Schwanz 
weißlich; 

d) röthlich graublau, unten am hellſten, am Bauche weißlich, lichtblaulich 
gefleckt; 

e) an einem oder dem andern Körpertheile weiß geſcheckt, oder nur weiße 
Blügel und weißen Schwan; ; 

f) Unterleib roftgelb, mit ſchwärzlich braunen, dreiedigen, auf der Unter: 
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bruft querliegenden und länglih runden Fleden; Oberleib graulic 
roſtroth; Flügel hellbraun, an der äußern Federfahne roftgelblih weiß; 
Schwanz bräunlich überlaufen, die beiden mittlern Federn roſtgelblich 
weiß, dritte und vierte mit weißer Spitze. (Wolf's und Meyer's 
Taſchenbuch, I, 192.) 

Mie alle Drofjeln wählt die Schnärre zu ihrem Aufenthalte meift Wal- 
dungen, und zwar zieht jie das Schwarz- oder Nadelholz dem Laubholze, 
und gebirgige Gegenden den platten vor. Gemeiniglih nimmt fie ihren Zug 
und Strih mehr an den Vorhölzern bin, al& tief im Walde, und fällt am 
liebften an folden Orten ein, wo fhmale Wiefen jüngere, mit hohen Samen: 
bäumen und Lafreifern bejegte Schläge durchſchneiden. Doch findet man fie 
auch im Machholvergefträud und im Frühling baufig auf ———— wo 
einzelne Bäume ſtehen. 

Sie äſet Regenwürmer, kleine Schnecken, Raupen, Schmetterlinge, Heu— 
ſchrecken, Maikäfer und allerhand Inſecten; im Sommer, wenn dieſes Alles 
bei kalter, naſſer Witterung nicht zum Vorſchein kommt, Kirſchen; im Herbſte 
vorzüglich Miſtel-, Ebereſchen-⸗ Wachholder- und Kreuzdornbeeren. 

Im Bauer oder im Vogelhäuschen wird ihr meiſt nur mit Milch an— 
gefriſchte Weizenkleie zum Futter gegeben; beſſer bekommt ihr jedoch in Milch 
gequelltes Gerſtenſchrot. Soll ſie mehrere Jahre eingeſchränkt erhalten wer— 
den, ſo muß man ihr zuweilen etwas kleinwürfelig geſchnittenes Fleiſch und 
Vogelbeeren vorſetzen. Sie nimmt auch Semmel- und Brotfrumen an). 
Friſches Waffer zum Saufen und Baden darf nicht fehlen. 

In der Gefangenjhaft ift dieſer Vogel, wie alle feine Gattungsver: 
wandten, manderlei Krankheiten ausgeſetzt, ald da find: 

a) Der Pips (Katarrh), welder an einem gelben Rande an 
der Schnabelmurzel, am aufgefträubten Kopfgefievder, am Aufſperren des 
Schnabeld und an der Trodenheit der. Zunge erfannt wird. Zur Gur gebe 
man ihr Bruftthee, aus Ehrenpreid gemacht (den man jedoch einflößen muß), 
zu jaufen, und ziehe, wenn die Nafenlöcher verftopft jind, ein kleines Feder— 
hen durch diefelben. 


1) Für alle Droflelarten und für alle Bögel, welche Bogelbeeren ſowol als Gewürm äfen, ſchlägt 
Raumann folgendes Univerjalfutter vor: 

Man nehme Möbren und reibe davon auf einem platten Neibeetien fo viel, bid man eine Hand 
vol hat; ferner für 1 Pf. in Wafler gequellte barte Semmel. Dieie beiden Ingredienzien vermiſche 
man mit amei Händen voll Gerftenihrot, das aber erft auf nachſtehende Art augurichten it. Das 
Schrot, aus welchem das feine Mehl gebeutelt it, wird durch ein Sieb geihlagen, Das etwas enger 
{ft ald ein fogenanntes Nadeljieb. Das Durchgefallene fhüttelt man bierauf durch ein io enges Sich. 
dab nur der Bried durchfallen kann, tbut das in demielben Zurüdgebliebene in cine Heine Mulde, 
ihmingt die Hülſen rein beraus und thut es dann zu dem Gries. 

Um alles Dbige gebörig zu vermengen, jhüttet man e# in einen Rapf zuiammen und reibt es mit 
einer bölzernen Keule tüchtig durd einander. 

Bei neugefangenen Bögeln müſſen Ebercichenbeeren darunter gemiicht werden, und zwar Io lange, 
bis man an den Ererementen gewahr wird, daß fie das andere Futter annehmen, 
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b) Die Dürrſucht (Auszehrung). Die Somptome der Krankheit, 
melde eine Folge unrichtig gewählter Nahrungsmittel und faljcher Behand— 
lung ift, beiteben im aufgeplaufterten Gefieder und im Dabinihmwinden des 
Wildbrets. Eine Kreuzfpinne zur Burganz, und bernad Saufen, in welches 
ein verrofteter Nagel geworfen wird, heben das Uebel zumeilen, 

c) Berftopfung und d) Durchfall werden durd Kiyftiere curirt. Um 
fie zu applieiven, taudt man den Knopf einer Stednadel in Leinöl und 
ſchiebt dieſen vorfichtig in den After. 

e) Die Darre. Sie entiteht durch Verftopfung der Fettorüfe, melde 
oben auf dem Steiße lieg. Symptome der Krankheit find das Anſchwellen 
diefer Drüje, Traurigkeit, aufgefträubted Gefieder und ſchnelles Abnehmen 
des Vogels. Am beften ift ed, den Drüfenfnoten gleich beim Entftehen mit 
einem aus GSilberglätte, in der Apotheke bereiteten Bleifälbchen zu beitreichen, 
dadurch zu erweichen und die Deffnung auf dem natürlichen Wege zu be 
fördern. Denn beißt der Vogel ibn auf, was mol außerdem zumeilen ge: 
ſchieht, oder Öffnet man ihn mit einer Nadel oder Schere, fo erfolgt die 
Herftellung zwar fchnell, aber die Zerftörung der umentbehrlichen Drüfe zieht 
bald darauf den Tod nad ſich. 

Kleine und größere Raubthiere ftellen Jungen und Alten nad: letztern 
aber unter ven Raubvögeln bejonvders der Wanderfalke, Habicht und 
Sperber. 

Das Wildbret der Mifteloroffel wird, vorzüglid im Herbſte, wo fie 
ungemein fett wird, fehr geſchätzt; auch fliftet fie, außer dem Genufle, mel: 
hen jie bierduch Leckermäulern gewährt, noch durch Vertilgung ſchädlicher 
Waldinſecten Nutzen. Auf der andern Seite aber veranlaßt fie auch an 
MWald- und Gartenbäumen dadurd einigen Schaden, daß fie die unverdauten 
Kerne der Miftelbeeren auf die Zweige fallen läßt. Dort jegen ſich Diele 
Beeren in der aufgeiprungenen Schale feſt, ſchlagen aus und bringen die 
dem Baume viel Nahrung entziehende Shmarogerpflange (den Miftel, 
Viscum album L.) bervor, melde jedoch in Gärten durch Abſchneiden der 
Keime leicht vertilgt werben Fann. 

$. 4. Der Ziemer (Turd. pilaris ZL.) führt nod font die Namen: 
Zeumer, Gradziemer, Gtemer, Blauzgiemer, Shader, Wachhol— 
derdroſſel, Shomerling, Krannabetvogel. In Krain heißt er Bri: 
naufa; in Gegenden, mo es viel Wachholverbeeren gibt und mo dieſe 
Krammetöbeeren genannt werden, ausſchließlich Krammetsvogel. Gr bringt 
den Sommer in den nördlichen Theilen von Guropa und Aſien zu, niftet 
auch meift nur da, zumeilen aber, mie ich perfünlib zu beobachten Belegen: 
beit fand, aub in unfern Laubmaldungen. An Guropa, befonders in 
Deutihland, fommt er auf dem Herbitzuge unter allen Droffeln zulegt an, 
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gemöhnlih in der Mitte des November, bald in ſtark-, bald in geringzäß- 
ligen Flügen; bleibt in einigen Gegenden den ganzen Winter über; andere 
aber verläßt er die fältern Monate hindurch und beſucht jie nur auf dem 
Srühlingszuge im März wieder. Unter allen Gattungsverwandten reift er 
am langfamften, meil er es ich überall einige Zeit gefullen läßt, wo es 
etwas für feinen Schnabel gibt. 

Beihreibung. Schnabel gelb, an der Spitze ſchwärzlich; Augenjtern 
dunkelbraun; Augenbänder gelb gerändert; Füße ſchwarzbraun; Kopf und 
Steiß aſchgrau; Rüden faftanienbraun, weißgrau gewölft; untere Flügel: 
deckfedern weißlich; Bruft braungelb, mit verkehrt berzförmigen, ſchwarz— 
braunen Flecken; Unterleib weiß, dreieckig jhmwarzbraun gefledt; Schmanz: 
federn ſchwarz, Die drei äußern am Innenrande und an ver Spitze mweihlich. 
Länge 10”. 

Das Männden unterjheidet ih vom Weibhen durch folgende Kenn: 
zeihen: An jenem ift der nur an der Spige ſchwärzliche Schnabel wie ver 
übrige Rachen gelb, an diefem der Oberkiefer mehr graubraun; an jenem 
Kopf und Steiß aſchgrau (eriterer auf dem Scheitel nur mit einzelnen ſchwärz— 
lichen Längsflecken bejegt), an dieſem fällt die Grundfarbe der ebengenann: 
ten Theile mehr ind Fahlgraue und der Scheitel hat mehrere fhmärzlice 
Längäfleden. Der am Männden ſchmutzig Faftanienbraune, bald ftärfer bald 
ſchwächer roftfarben und meißgrau gewölfte Nüden bat am Weibchen 
fhmusig roftfarbenes Gefieder. Am Männden ift die Kehle und der Vorder: 
hals bis zur halben Bruft roftgelb, eritere nebit der Gurgel mit jchmalen 
dreiedigen, der gleihgefürbte Theil der Bruft aber mit breiten herzför— 
migen Flecken bejegt. An dem Weibchen Hingegen ift die Kehle weißlich. 
Die Stände des Männchens find mit fhwarzbrauner, die des Weibchens mit 
dunfelbrauner gejchilderter Haut überzogen "). 

Unter allen Drofjeln ift viele die ſchönſte. Ihr Laut kann nicht wohl 
Gefang genannt werden, da das Kunjtvollfte, was ſie an Tönen bervor- 
bringt, blos in einem beifern, unangenehmen Gezmitiher, ihr Locklaut aber 
nur in einem weit börbaren Gequief und Scadern beftebt. 

Der Bogelfteller bat bei der Auswahl der Lockvögel diefer Art — 
zu ſehen, daß er nur ſolche nimmt, die nicht viel ſchäckern, aber oft quie— 
fen; denn das erſtere iſt in der Freiheit mehr ein Warnungs- als ein 


1) Mie fait bei allen Vögeln, gibt es Jauch bei den Ziemern Spielarten, ala nämfih a) den 
mweiken (er ift meift nur gelblihmeis, bat aumeilen einzelne ſchwärzliche Flecken, aud mol eine, Dem 
aemäbnlihen gleihgefärhte Bruft); b) den überall ſchmuzig gelbrotben (lobfarbenen); c) den 
weißgeſcheckten (die Flecken eriheinen meit nur auf dem Oberleibe); d) den weißlöpfigen (iu. 
weilen ift auch ein Theil des Halſes weiß gefärbt); o) den, welder auf dem Rüden io aefärbt ift, wie 
der gemeine auf der Bruſt. Mebrere Grielarten findet man angezeigt in Wolf's und Mener'a 
Taſchenbuch d. deutihen Bögelfunde, I. 193 fa. 
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Einladungszeichen, und jo würden dadurd die Zugziemer mehr vom Herde 
zurüctgetrieben ald zum An: und Einfall gereizt werben. 

Der Ziemer überlebt, eingefchränft erhalten, jelten das ſechste Jahr, 
und wenn er fein Alter bis dahin bringen fol, muß er immer, vorzüglich 
in der Mauferzeit, gut und reinlid gehalten werden und oft friſches Waſſer 
sum Saufen und Baden befomnten. 

Da er meift,nur im boben Norden niftet, jo fehlt und nod immer 
vom Betriebe feines Paar: und Brutgefhäftd genaue Kunde. Jedes Paar 
baut im zeitigen Frühling fein Neft, weldes nit nur, wie man bisher 
behauptete, in Schwargmäldern auf hoben Bäumen, ſondern auch in Laub: 
hölzern in den Wipfeln dichter Sträuder gefunden wird. Frühzeitig muß 
. dad Brüten feinen Anfang nehmen, da die Jungen im Herbſte, wenn fie 
zu und fommen, weder an Stärke noh an Farbe von den Alten zu unter: 
iheiden find, woraus man zugleih Ichließen fann, daß dieſe Vögel nur ein 
Geheck machen ). Doch müſſen fie ji jehr zahlreih vermehren, da überall 
und alljährlih eine ungeheuere Menge gefangen werden und man dennoch 
feine merklihe Verminderung wahrnimmt. 

Der Einfalldort ſtimmt mit dem der Schnärren überein; nur hafen fie 
auf dem Zuge noch mehr ald jene auf hohen Kaubholzbäumen an, und zwar 
faft immer in den Vorhölgern, von mo aus fie, fobald der Schnee weg. ift, 
auf Wiefen, Aeckern und Lehden ver Aeſung nachgehen. Im Herbſte ge: 
hiebt ed zuweilen, obwol felten, daß fie Abends auf Sommerftoppelfeldern 
einfallen, ſchlafen und beim -Lerhenftreihen mit ins Garn gerathen. Ueber: 
haupt jhlafen fie gern auf der Erde ſitzend. Am meiften lieben fie mit 
Wachholderſträuchern befegte Berggegenden. 

Die Aeſung ift im Allgemeinen der der Schnärre gleib, nur daß dem 
Ziemer die Wahholvderbeeren ebenjo große Xederbiffen find ald der Schnärre 
die Miftelbeeren. Eingeſchränkt befommen jie mit jenen gleiches Futter; doc 
gebe man ihnen zum Wechſel oft gekrümte Semmel mit geriebenen Möhren 
vermifcht, bejonders in der Maufer, wo ihnen aud die Fleifchfütterung ſehr 
nützlich ift. 

Im Freien jind jie der Verfolgung verfelben Feinde, und im Bauer 
ganz gleihen und ebenfo zu heilenden Krankheiten wie die Schnärre ausgefegt. 


I) Der Ziemer niftet in Schweden und Liefland auf Bäumen, vorzüglid auf Birken, und brüter 
in Liefland zwei mal im Jabre, das erite mal im Mai, das zweite mal au Ende Juni. Das Ref if 
aus dünnen Reiſern und Grasbalmen zufammengeflohten, mit Lehm verbunden, und die innern Bände 
und der Boden find mit feinen Grashälmchen ausgefüttert. Das Gelege befteht aus vier bis ſechs 
meergrünen, rotbbraun punftirten Eiern; Wolf's und Meyer's Taſchenbuch d. deutiben Bögelfunde, 
1, &. 195. Dieje von Hrn. Hofratb Germann in Dorpat berrübrende Nachricht wurde dem Ber- 
fafler von einem ruifiihen Offizier betätigt, und Das, was die Farbe der Eier betrifft, ſtimmt mit des 
Verfaſſers eigener Erfabrung überein. Das von ibm gefundene Neft ftand in der Krone einer alten 
Birke und entbielt fünf Eier. 
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Das Wildbret wird dem aller andern Krammetsvögel vorgezogen, be— 
ſonders von Denen, die den Wachholverbeerengeihmad lieben, welchen dafjelbe, 
jelbft in Gegenden, wo e8 deren Feine gibt, noch lange behält. Auch jind 
die Ziemer gemeiniglid befier am Wildbret und fetter, was wol darin ſei— 
nen Grund hat, daß fie, wie jhon gefugt, oft Rafttage maden. 

Bei den alten Römern wurden fie in bejondern Vogelhäuſern mit Hirfe 
gefüttert und 20 Tage lang gemäftet mit einer Art Teig, der aus Mehl, 
geftoßenen Zeigen, Beeren von Maſtir, Myrte und Epheu, lauter Dingen, 
die mol. das Wildbret faftig und ſchmackhaft machen, auch Fett hervorbringen 
founten, bereitet wurde. Die Federn fönnen- zum Ausftopfen weicher Kiffen 
gebraudt werden. 

$. 5. Die Shildamfel (Turd. torquatus L.), auh Ringdroſſel, 
Shneedrojjel, Rußdroſſel, Schilddroſſel, Stodamjel, Berg;, 
Ser: und Meeramjel, Ringmerle, Dianenamjel und Stodziemer 
genannt, bringt wie der Ziemer den Sommer im Norden von Europa zu; 
Deutſchland beſucht jie, wie Aſien und Afrifa, nur auf dem Herbſt- und 
Brühlingszuge, und auch dann platte Gegenden jelten. Zur erſtgedachten 
Jahreszeit fommt jie gemeiniglih in der legten Hälfte ded September bei 
falten, nebeligen Nähten in geringzäbligen Flügen, wahrſcheinlich familien: 
weile. Ihr Zug dauert nit über acht Tage; im Frühling ſieht man fie 
ihon zu Ende des März und den ganzen April hindurch, aber nur einzeln. 
Sie it unter den Droffeln im Herbfte eine der eriten bei und anfommenden. 

Beihreibung. Der äußere Schnabel ift bis auf die weißgelbe Wurzel 
des untern Theils und die gelben Mundwinkel ſchwarz, inwendig dunfelgelb. 
Die Stände find mit dunfelbrauner geſchilderter Haut überzogen. Beim 
Weibchen ift die am Männden bejonders auf dem Rüden ſchwarze Haupt: 
farbe des Gefiederd heller (nur braunfhwarz), jede einzelne, am Männden 
hellroſtbraun gefantete Feder am Oberleibe nur hellgrau berandet, am Un: 
terleibe weiß eingefaßt. Das Schild auf der Bruft zeichnet ſich weniger aus 
und erſcheint nur röthlih aſchgrau, braun gemölft. 

Das junge Männden hat bei der Farbe des alten Weibchens ein röth— 
lich weißes Schild; beim jungen Weibchen iſt das Schild kaum ſichtbar !). 

Fliegende, hüpfende und andere Bewegungen und jelbjt den ſchackernden 
Locklaut hat die Schilvdamjel mit der gemöhnlichen gemein. Ihr Gefang ift 
ebenſo melodiſch wie bei jener, aber leifer, ſodaß ein Rothkehlchen fie über: 
jftimmen kann. 

Eingeihränft bleibt fie jehs und mehrere Jahre am Leben. 

Da fie nur im hoben Norden nifter, jo ijt über ihre Paarung, Ver: 


I) Selten wird eine ganz weiße, dfter eine weißgeſchedte Spielart gefunden. 
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mehrung und über die Erziehung und dad Wachsthum der Jungen nur 
wenig befannt. MNeftitand und Neft gleicht dem der gemeinen Amjel; in die 
ſem findet man vier bis ſechs grünlihweiße, mit rötblibbraunen Punkten 
beftreute Gier. 

Dort ſowol als bei und, und überall auf dem Zuge, hält fie ih ge: 
meiniglih in waldigen Gebirgen, nur höchſt felten in Ebenen auf, liegt 
immer in Büſchen verſteckt, ift aber fonft (wahrſcheinlich weil fie felten be— 
unrubigt wird) von ſehr ftiller, gar Acht ſcheuer Gemüthsart. Sie fängt 
jih deshalb nicht nur in den Dohnen, fondern auch auf dem Herde ehr leicht. 

Aefung, Feinde und Krankheiten bat fie mit den übrigen Droffeln 
gemein. 

Des Fettes wegen, womit im Herbſte das Wildbret berzegen iſt, er— 
hält dieſes einen vorzüglichen Geſchmack. 

$. 6. Der kleine Ziemer (Turd. dubius Bechst., zweideutige 
Droſſel), von Bechſtein als eigene Droffelart betrachtet, ſcheint den Ueber: 
gang von den Ganz: zu den Halbvögeln zu bilden. 

Gr ift überall ein Zugvogel, der höchſt ſelten fladhe Gegenden, und 
nur bidmweilen zu gleicher Zeit mit der Schilvdamfel die ſüdliche Seite des 
Thüringer Waldes befuht. Ungeachtet der Fleinen Abweichung in der von 
andern Schriftftellern gelieferten Beihreibung der braunen Droſſel (Turd. 
fuscus), welde man häufig in Neuyork findet, glaube ih doch, daß 
diefe mit jenem zu einer Art gehört und daß er eigentlih nur im gebirgigen 
Norden einheimiſch if. 

Kennzeichen der Art: BY,” Länge, 144,” Breite. Der Oberleib 
olivenbraun; die Bruft weißgrau und jhmwarzbrann (gewölft),; der Unterleib 
weißgrau, an den Seiten mit jehmalen dunfelbraunen Längsitreifen belegt; 
die großen Dedfedern der Unterflügel bell orangefarbig. 

Der Schnabel ift 3," lang, wie an den eigentliben Ziemern geftaltet, 
von der Mitte beider Kiefer bis in die Eden gelb gerändert: der Rachen 
gelb: der Aberkiefer über den eirunden Naſenlöchern mit ſechs ſchwarzen 
borftenartigen Bartfevern bejeßt; der Augenftern dunkel Faftanienbraun ; vie 
Ginfaffung der Augenlider bell orangefarbig. 

Die ganze Geftalt diefer Droffel, mie die Narbe des Unterleibed und 


— un —— — 





I) Turdus duhius Rechst. (f. Bechſtein, Naturgeſchichte Deutichlands, IV, 240; ameite 
Auflage, HI, 396, Rote 9. Ornitbol. Taihenbuh, 1, 1471, Die ameideutige Droiiel. In Thü— 
ringen, wo der Ziemer ausſchließlich Krammetärogef beikt, wird fie Meiner Arammetävogel genannt. 
Der Beltenbeit des Vogels wegen mard die Veichreibung aus den angezeinten Werfen entlebnt. In 
Mener's und Wolf’s Taſchenbuch d. deutſchen Bögelkunde, I, 03, wird beimeifelt, ob dieier Bogel 
eine cigene Art ausmache; er wird vwielmebr für eine Abart der Wachbolderdroſſel T. pilaris) oder der 
Morboroniel IT ıiacus) gehalten. In Temminf, Man. diornith. d’Europe, wird er gar nicht 
erwähnt, aus Bechſtein'e neuern Merten gebt indeſſen hervor, daß dieſer große Ornitbolog feiner 
Meinung getreu bleibt. Anmerkung zur jmeiten Andgabe. 
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der Stände iſt der ded gemeinen Ziemers ſehr ähnlich;: alle übrige Theile 
find meift wie an der Moihoroffel gefärbt und gezeichnet, fovap man jte für 
eine Bajtardart von beiden halten könnte, wenn man fie nicht in lügen 
von 14 Stück, melde ſich alle gleich waren, geliehen hätte. 

Ihre Bewegungen gleichen denen der Schildamſel; nicht jo ihre Charakter— 
äußerungen, denn fie ift ſehr ſcheu und futterneiviih, bält ſich auch von 
andern Droffeln immer entfernt, Ihr Laut bat im Geſang und Gelock mit 
dem der Amfeln viel Aehnliches; zugleih vernimmt man aber auch das: St- 
St! und Jack, jad! ver Rothdroſſel. 

Bon der Vermehrungsart derſelben ift noch weniger befannt ald von 
andern in unfern Gegenden nicht nijtenden Droffeln. 

Sie nimmt eben die Aefung im Freien; aber nur mit Mühe das Fut: 
ter, welches man andern Droffeln zu geben pflegt, im Bauer an. 

Ueberbaupt iſt ſie, mie es fcheint, ſehr weichlich, ſodaß fie eingefhränft 
nur wenige Monate leben bleibt. 

$. 7. Die Zippe (Turd. musicus /.), aub Singprofiel, Pfeif— 
droſſel, Weißdroſſel genannt, wird in ganz Guropa bis Sandmor hinauf 
angetroffen. In den mwärmern Ländern ift fie Stanpvogel, bei und aber 
und auf Fältern Erdſtrichen theild Zug-, theils Strihvogel; doch erfteres 
im Durchſchnitt mehr als leßtered, und nur wenige diefer Wögel maden ihr 
Geheck in Deutfhland. Der Herbftzug fängt gemeiniglib ſchon gegen Ende 
des September an, und wird bis zu den legten Tagen des Dctober durd 
immer fih wieder Platz machende, erft geringzäblige, dann jtärfere, dann 
ganz ſchwache Flüge erjegt, die und endlich auch, einzelne Ausnahmen ab: 
gerechnet, zulegt ganz verlaffen. 

Im März, früber oder fpäter, je nahdem die Witterung gelinder oder 
firenger ift, beginnt der Frühlingszug. Man mill behaupten, daß dann 
feine andern Heckvögel dieſer Art in unfern Gegenden den Sommer über 
bleiben als folde, die bier gezogen wurden, daß aber" aud viele ihren Ge- 
burtsort wieder aufjuchten und dan die Alten fogar den Baum oder Straud, 
da, wo fie im vorigen Jahre bauften, wieder zu ihrem Heckorte wählten. 

Wie ſchwer über das Lestere vorzüglihd etwas Gewiſſes zu fagen jet, 
fallt in die Augen. 

Beihreibung. Der Oberfhnabel ift dunfel bornbraun, von den Naſen— 
löhern bis zu den Mundwinfeln weiß gerändert; der Unterfchnabel bis zur 
Mitte gleichfalls hornbraun, das Uebrige bis auf die ſchwarze Spike weiß— 
gelb, das ganze Innere gelb; der Augenflern nupbraun, der Rand der 
Augenliver gelblihweiß. Die Schwung: und Ruderfedern jind graußraun, 
von legtern nur die beiden Edfedern an der äußern Fahne weiß gerändert. 
Dunfel olivengrau und feidenartig glänzend ericheint der übrige Oberleib. An 


— 


J 
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beiden Seiten der mweißgelblihen Keble läuft ein ſchwarzer Streif herab. Die 
hellröthlihen Seiten des Halſes und die ebenfo gefärbte Bruft. haben viele 
berzförmige dunfelbraune Flecken. Auf dem weißen Grunde des Bauches 
jteben wieder dunfelbraune, aber eirunde Fleden. Die 1” hohen Schien— 
“beine find mit gefchilderter, gelblichgrauer, die Zehen mit ganz gelber Haut 
überzogen. 

Am Weibchen jind an den Seiten der Kehle ftatt der ſchwarzen Strei— 
fen nur Fleine ſchwarze Striche jihtbar; die Bruft ift heller, faft weißgelb 
und die fuhsgelben Spigen der unterjten Reihe der großen Flügeldeckfedern 
ftellen ſich Eleiner dar )). 

Kaum ift e8 nöthig, vom Geſange diefer Vögel zu fpreden; wer hätte 
von den Gipfeln der Bäume herab ihr angenehmes Gezwitſcher, das zumei- 
len den füßen Melodien ver Nachtigall ähnelt, vom erften Frühlingstage an 
und den ganzen Sommer bindurd nicht in den Früh- und Abendftunden 
vernonmen ? Wem bat er nicht vielfahe Freude gemährt ? 

Von ihrem ebenfo befannten, wie Zipp, zipp! ertönenden Locklaut 
baben fie ven Namen Zippen. Nur felten und im Affeet hört man nod 
einen, der wie Jad, jad! Elingt. 

Im Zimmer bringen jie bei guter Behandlung ihr Alter auf acht bie 
zehn Jahre. 

Die Paarzeit tritt fo zeitig im Frühling ein, daß die Gatten oft ſchon 
in den erjten Tagen des April, auf den unterften Zweigen niederftämmiger 
Nadel: und Laubholzbäume (Selten nur in Sträudern und auf alten Baum: 
ftämmen) ein vollfommen balbfugelfürmiges Neft bauen, welches aus Moos 
und dünnem Reiſig, mit Lehm, Thon und Mift verbunden, befteht und in- 
wendig ganz ausgeglättet if. Drei bid ſechs blaugrüne, am ftumpfen Ende 
häufig, am jpigen einzeln mit ſchwarzbraunen, großen und Kleinen Punkten 
befprengte Eier brüten beide Gatten abwechſelnd in 16 Tagen aus. Sobald 
die Jungen flügge werden, die dann auf dem Oberleibe weiß getüpfelt jind, 
machen die Alten das zweite Geheck. 

In Menge bemohnen fie große gebirgige Nadelbolzwaldungen, weniger 
häufig zufammenhängende Laubhölzer, einzeln nur Feldgebüſch. Auf dem 
Zuge fallen fie jedoch überall, felbft in Gärten ein; vorzüglih aber da, wo 
Wieſen im oder am Holze liegen, wo Bähe und naffe Gräben in der Nähe 
find und wo jih eine Holzſpitze nah Abend zu erftredt. 

Die Aefung der Zippe im freien Zuftande ift der der bisher beichrie: 
benen Drojjeln völlig gleih, ingleihen das Futter der gezähmten. Ebenſo 


1) Spielarten: I) die weiße Zinne (ganz weiß, gelblih oder röthlichweiß, zumeilen mit faum 
ſichtbar Meinen blasbräunlihen Aleden); 2) die weikförfige; 3) die Zippe mit dem weißen 
Saldringe, 3) die weißgeſcheckte 5) die aſchgraue oder mauſefahle. 
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verhält es jih mit den Peinden und Krankheiten verjelben; doch jind jie 
legtern weniger als andere unterworfen. | 

Als Vertilger jhäpdliher Walpinjecten, vieler Naupen und Larven, ftif: 
ten fie großen Nugen; aud tragen jie durch die in den Excrementen befind— 
lihen unvervauten Körner der Vogelbeere zur Vermehrung der bereichen: 
baume bei. In Weinbergen hingegen richten jie durch Ableſen ver reifften 
Beeren Schaden an. 

Ihr Wildbret ift im Herbfte, wo jie oft ſehr fett find, eine geſchätzte 
Speiſe. 

$. 8. Die Rothdroſſel (Weindroſſel, Blutdroſſel, Heide: 
drofjel, Berg: und Walddroſſel, Bitter, Behende, Bäuerlein, 
Winze, Girerlein, Turd. iliacus L.) ift eigentlih nur im hoben Norden 
von Europa zu Haufe, das heißt, dort hedt fie während ihred Sommer: 
aufenthalte. Deutſchland beſucht fie nur auf dem Zuge, mwelder im Herbſte 
gewöhnlih in der Mitte des Detober anfängt und gegen Ende des genannten 
Monats völlig aufhört. (Ein echter, alter, nun ſchon jeit einigen Jahren 
verftorbener Waldmann, den ich nie über einer Unwährheit ertappen konnte, 
verjiherte mir, ev habe in den Weinbergen bei Meipen Junge aus dent Nefte 
genommen und aufgezogen.) Den Winter bringt jie in jüplicher gelegenen 
Zändern zu; nur einzeln — wahrſcheinlich ſolche, die auf der Reiſe erkrankten 
oder marode wurden — ſieht man jie in Diefer Jahreszeit bei uns in dicken 
Heden, wo jie jih fümmerlih von den Früchten des Weißdorns, Kreuzdorns 
und Kartriegeld erhalten. Seiner eigentlihen Heimat eilt diefer Vogel zu 
Ende des März und im April wieder zu. 

Beihreibung. Schnabel ihmwärzlib, nur die Wurzel des Unterfiefers 
und die Eden bellgelb; Augenjtern nußbraun; Fußwurzel blaßgraugelblid) ; 
Zeben bellgelb; Oberleib olivenbraun; Bruft mit dreiefigen dunfelbraunen, 
an den Seiten mit olivenbraunen Flecken; untere Dedfedern der Flügel 
orangeroth; Bruft, Seiten des, Halſes und Bauches mit ſchwärzlichen Längs— 
ſtrichen, die ſich auch hin und wieder auf dem weißen Bauche andeuten. 
vLänge 8“ (Männchen) 19). 

Am Weibchen die Farben heller; die Flecken auf der Bruſt und an 
den Seiten des Bauches hellbraun und größer. 

Flug und hüpfende Bewegung tft wie bei andern Droffelarten. Die 
Rothdroſſel fingt wie die Singdroffel im Frühling fehr angenehm, aber 
keineswegs bat erftere allein, wie neuerlih behauptet wurde, das Verdienſt, 





I) Barietäten: 1) Die reinweiße oder weipgraue Weindrofiel; 2) die geibedte, fie bat 
gewöbnfich durchaus bellere Karben, an verjhiedenen Tbeilen weiße Zleden, auch wol weise Flügel und 
weißen Schwanz (bierber fann aud die gerechnet werden, welche nur ein weißes Band über den 
Schwanz bat); 3) die am DOberleibe weißgraue, unten blaſſer gefledie als gemöbnlid. 
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zur gedachten Jahreszeit uns mit ihrem Geſange zu erfreuen, jondern fie 
theilt Dajjelbe mit der Singdroſſel, und immer behält dieſe den Vorzug, weil 
ihr Gejang laut und vernehmlih in allen Strophen und Modulationen ift, 
bei jener aber (und zwar nur beim alleinjigenden Männchen) aus einer 
furzen, ziemlich Taut flötenvden Anfangsſtrophe befteht, welcher eine lange Reihe 
ſehr janfter, doch nur in der Nähe vernehmlicher 1), verſchiedentlich modulirter, 
äußerſt Schnell auf einander folgender Töne folgt. Sigen viele Rothdroſſeln 
auf einem Baume im Frühling beifammen, jo hört man nur ein verwor: 
rened Gezwitſcher. Als Gelock wird ein jehr leiſes St-St! und nur jelten 
beim Ginfalle das aud der Singdroſſel (Zippe) eigene Jad, jack! hörbar. 

Darüber wie dieſe Drofjelart ihr Gebe macht, haben wir durd den 
verftorbenen Profeſſor Germann folgende beftimmte Auffglüfje erbalten 2): 
„Sie nijter gern in dichtem Erlen- und Birfengefträuhe in der Nähe von 
kleinen Biden. Das Neft ift aus Neilern und dürren Grashalmen künſtlich 
zufammengeflohten und von innen und außen mit Erde und Yehm über: 
zogen. Das Gelege bejteht aus fünf bis jehs blaugrünen, ſchwarz punftirten 
Giern. Das Männcden jigt entweder auf der Spige eines einzelnftehenvden 
Baunıs, oder au im niedern Gebüſche in der Näbe des britenden Weib: 
chens- jtundenlang ohne den Platz zu verlaffen und fingt unaufbörlid (fait 
wie die Nachtigall bei und). Während es fingt, kann man id hinan— 
jhleichen; ſobald v8 inne hält, muß man ruhig jtehen bleiben: auf viele 
Art gelangt man zum Scuffe, jonft jhwerlih, denn die Rothdroſſel ift 
außerordentlich ſcheu.“ 

Bei uns fallen fie, befonders auf dem Herbſtzuge überall, vorzüglich 
in dicken Laubholzungen, oder in folden, wo junge Nadelhölzer mit jenen 
untermifcht jind, gleich anfänglih haufig, nah fünf bis ſechs Tagen aber 
nur noch einzeln ein, und ſind ſtets jehr ſcheu. 

Aeſung, Fütterung und Feinde wie bei der Zippe. Auch ven Krank— 
heiten der übrigen Drofjeln find fie audgejegt und zwar nod mehr als jene, 
denn ſelten überleben fie eingefhränft das dritte Jahr, wenn man jie auch 
vor großer Wärme, die jie platterdings nicht vertragen, bütet. Der Bogel- 
fteller thut daber jehr wohl, wenn ev alljährlih neugefangene Lockvögel ein: 
fteft und die alten in Freiheit ſetzt. 

Wie die Schildamjel wird auch dieſe Drofiel jehr fett, und ihres über: 
aus jaftigen Wildbrets wegen unter den Halbvögeln vorzüglih geihägt. 

Wol mit Unrecht gibt man ihr Schuld, fie thue in ven Weinbergen 
großen Schaden, da fie zum Weinbau geeignete Gegenden gewöhnlich erft 
dann beſucht, wenn die Leſe gröptentheils beendigt ift. 


— 








i) Im Zimmer übertönt Die Rothdroſſel kaum das Rothkeblchen. 
2) Wolfund Menuer, Taichenbuc, I, 197; v. Wildungen, Buaidmanud Feierabende, Sit. 1, S. 74. 
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Den Namen Weindrojfjel darf man alſo nicht davon ableiten, das 
jie bejonvders die MWeinbeeräfung ſuchte, jondern von der Zeit des Haupt: 
jugs im Weinmonate. 

$. 9. Die Shwarzdrojjel (gemeine Amjel, Merle, Amarl, 
Lyſter, Turd. merula Z.) ift unter allen Drofjeln ver einzige in den meijten 
Theilen Guropas, die ſich eines gemäßigten Klimas erfreuen, ob zwar nicht 
in großer Zahl, einheimifhe Standvogel. In Rupland ſoll man jie in 
großer Menge finden. In einigen Ländern hält man fie für Zugoögel, und 
jelbft bei und kommt zumweilen ein jhwader Flug mit der Rothdroſſel an. 

Ungegründet ift die Sage, daß die Weibchen allein Strihvögel wären. 

Beijhreibung. Augenflern und Füße Ihwarz. 

Männden (altes): Schnabel und Augenlider goldgelb; Gefieder tief 
ſchwarz. Länge 91/,”. 

Weibchen: Schnabel ſchmutziggelb; Dberleib jhwarzbraun; Kehle hell— 
und dunfelbraun gefleckt; Bruft roſtgrau; Baud aſchgrau. 

Junge: Schnabel braun bis zur Mannbarkeit, dann dem Geſchlechte 
nad wie bei den Alten; Gefieverfarben bis zur erſten Maufer fajt wie beim 
alten Weibchen, nach verjelben die Männchen ſchwarz }). 

Dieſe Drofjel heckt jährlih zwei mal: das erfte mal gleich beim Gintritt 
ded Frühlings, das zweite mal fobald die Jungen des erſten Gehecks aus: 
geflogen jind. Das flach ausgerundete Neft it aus feinem Gewürzel und 
Erdmoos gebaut, mit Erde, Thon, Lehm und Kubmift inwendig beflebt, 
mit trodenen dünnen Halmen und Moos ausyefüttert und fteht jtets im 
Dikiht, einige Schuhe über der Erde an feuchten Stellen meift auf alten 
Baumſtrunken. Das Gelege beitebt aus vier bis ſechs graugrünen, beilbraun 
oder Isberfarben gefleckten und gejtreiften Giern, die in 16 Tagen ausgebrütet 
werden. Die Jungen feben bi zum erfien Maufern am Oberleibe jhmusig 
ſchwarzbraun aus und haben da roftröchlihe Flecken. Vom jhmugig weiß: 
grauen Baude an bis zur Bruſt iſt die unrein roftgelbe Grundfarbe etwas 
dunkler wellenförmig überflogen. leid im erjten Jahre ift das ganze Ge: 
fieder am Männden dunkler gefürbt als am Weibchen, aber erft im nächſt— 
folgenden Frühling wird der bis dahin braune Schnabel gelb. 
| Die Ampel fliegt ſchnell, aber nicht weit in einem Striche, immer jehr 
niedrig über der Erde unter den Büſchen Hin, jelten über das Freie. Immer 
im Gefträuche verborgen, jigt fie kaum einen Augenblick ſtill, fondern flattert 

l) Barietäten: I) Die Stodamiel. An ibr if ver Schnabel hab ſchwatz, bald gelb, der 
ganze Körper bis auf den noch bellern Unterleib rusſchwarz. Mn der weißgeſticheſten Keble Neben 
dunkelbraune Laͤngsſtretfen. Bechſtein bat bemerkt, Das Dies die Zeichnung mander von Jugend auf 
eingeichränft erzogenen Amſelhaͤhne nach der erſten Mauier oder im jpärern Alter jei. Seiner Meimung 
nad fingen fie deshalb melodiſcher, weil fie in der Einſamkeit ihre Stimme mebr bilden (aub wol von 


andern Bögeln lernen); 2) die weiße Amjel (gewöhnlich mit gelben Schenfeln und Ständen); 3) die 
3eihedte; 4) die perigraue, 
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oft leicht mit den Flügeln, pugt jih, indem fie mit dem Schnabel das Ge— 
fieder lüftet oder in Ordnung ſchiebt, und jhnippt häufig mit dem Schwanze 
in die Höhe. 

An Aufmerkfamfeit auf Alles, was um fie ber vorgeht, und an Mad: 
famfeit übertrifft fie faft alle Eleinere Vögel. Sobald fie bei Tage oder bei 
acht irgend eine lebende, fremvdartige und größere Greatur als fie jelbft 
ift, gewahrt, fliegt fie jchnell auf höhere Strauchzweige und gibt oft wieder: 
holt einen wie Zizirr! Tad, tad! Elingenden Warnungslaut aus, welder 
die übrige weniger behutſamere Vogelwelt oft vom VBerverben rettet, dem 
Jäger aber vorzüglich deshalb merkwürdig wird, weil, wenn er ſich auf dem 
Anftande befindet und diefe Töne vernimmt, er jiher darauf rechnen kann, 
daß irgend etwas rege it, er felbit aber aub auf dem Bürfhgange dem 
Milde oft verrathen wird, weldyes augenblidlidh zu ſichern anfängt, wenn 
es eine Amſel jhaden bört. Jeden, der Sinn für fo etwas bat, erfreut 
der fanfte, melodiihe, nur von einigen etwas Freifhenden hoben Tönen zu- 
weilen unterbrodene Gefang des Männdens bei fhönen Abenden im Freien 
vom März bis zum Juli, im Zimmer das aanze Jahr hindurd. Diejem 
Vogel verlieh nächſtdem die Natur ein jo gutes Gedächtniß und fo viel 
Kunftanlagen, daß er, in der Jugend in einem etwas finftern Bauer ein: 
gefhränft, ganze Xiedermelvdien ohne Abjag nachpfeifen und felbit, wenn 
ihm die Zunge gelöft ift, Worte nachſprechen lernt. Dod wird er jelten jo 
firre wie andere Vögel von gleihen Fähigkeiten. . 

Gin fonderbarer Bull, welder bei den Amſeln VBorempfindungsvermögen 
muthmaßen läßt, wird im erften Bändchen ‚der bei Matzdorff in Berlin er: 
fhienenen IThierfeelenfunde von dem Herrn Legationsratbe Lichtenberg 
ungefähr jo erzäblt: „Gin Candidat z0g eine junge Amfel auf und richtete 
je ab. Bald pfiff fie nicht nur mehrere Melodien, ſondern zeigte auch in 
allen Stüden eine beſondere Anhänglichkeit an ihren Lehrer und Wohlthäter. 
Diefer machte feiner Scweiter ein Geſchenk mit dem ihm ſehr lieben Thier— 
hen. Obgleih von ihr mir großer Zärtlichfeit gepflegt, blieb es doch meh— 
rere Tage flumm und traurig. Erſt nah und nah warb ed munter und 
gefangluftig. Etwa vier Monate nah dem Herrſchaftswechſel batte es ſich 
Abends im Käfig Schon zur Ruhe begeben, als es mit einem mal wild auf: 
flatterte und fortgefegt auf die Holzfläbchen, mit denen der Bauer audge: 
ipriegelt war, zijhend und wie ein junges futterbegehrendes Vögelchen mit 
der Flügeln ihlagend zufuhr. Unvermuthet trat enplih der Candidat ins 
Zimmer und augenblidlid war der Vogel flil. Man fegte, da der ge: 
nauejten Unterfuhung ungeachtet Feine Beranlaffung der unrubigen Bewegung 
zu ergründen war, Kränflidfeit bei ihm voraus, bis nad vier Wochen und 
ſehr oft nachher kurz vor der Ankunft feines lieben ehemaligen Pflegers 
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immer bielelbe jonderbare Sympathie zwiſchen Schüler und Lehrer bemerkbar 
ward.“ So weit die gute Seite; hier noch etwas vom Gegentheil: Muth— 
wille und Nabrungsneid bringt den Amſelhahn oft dahin, daß er kleine 
gefiederte Geſellſchafter töbtet, oder doch in ewigem Kriege mit ihnen lebt. 

Arfung und Futter wie bei andern Droffeln; Aufenthalt in jungen 
Laub: und Nadelhölzern; Feinde: Naubtbiere, felten Raubvögel. 

Die Amfel ift härter als alle übrige Gattungdverwandte und wird, 
da jie fait feiner andern Krankheit ala der Darre untenvorfen it, auch im 
Bauer jehr alt. 

Das Wildbret ſchmeckt angenehm, jiebt aber etwas ſchwarz au. 

$. 10. Sämmtlihe im Vorhergehenden beſchriebene Droffelarten mer: 
den jelten und nur beiläufig geihoflen, und maden die großen Schneuß: 
vögel aus, d. b. fie werben alle auf dem Herde, in Dohnen, Sprenkeln 
oder Aufihlägen gefangen, und zwar: 

1. Die Schnärre im October und November, bei guten Lodvögeln 
häufig auf dem Strauchherde, felten in Bügeldohnen (geſchieht leg: 
teres aber, jo hängen oft zehn bis zmölf Stück in einem Fleinen Bes 
zirfe der Schneuß) ; ſehr qut in Laufdohnen und nah Sonnenunter: 
gang auf dem Tränkherde. 

2. Der Ziemer im November, beffer noch fpäterhin beim Schnee und 
mit quter Locke im Strauchherde, felten in Bügeldohnen, bäufiger, 
vorzüglih im Wahholvergebüfhe, in Laufdohnen. 

3. Die Schildamſel leiht in Bügelvohnen und auf das Gelock des 
Ziemers und der Zippe auf dem Herde. 

4. Die Singdroffel oder Zippe vom Anfange des Zugs bis gegen 
Ende des Detober mehr in Dohnen als in Eprenfeln, Aufihlägen 
und dem Strauchberde; häufig vor und nah Sonnenuntergang auf 
dem Tränkherde, doch nicht leicht eher, als bis ein Kleiner Vogel ih 
darauf badet, weshalb ein Finke aufyeläufert werden muß; zufällig 
zuweilen auf der Heherhütte. 

5. Die Rothdroſſel fehr gut auf dem Strauch- und Tränfberde auf 
eigened und Zippgelod und ebenfo häufig in den Dohnen, Sprenfeln 
und Aufichlägen. 

6. Die gemeine Amfel am beiten auf dem Tränfherde, oft wenn 08 
fhon ganz dunkel it, felten auf dem Strauchherde und in ben obern 
Schleifen der Bügelvohnen, beffer wenn in dem untern Theile des 
Bügeld Schleifen eingezogen und jo geitellt werden, daß fie vor den 
Beeren hängen; auch in Sprenfeln und Aufihlägen. Da ſie in der 
Schneuß viel ausbeeren, ohne jih zu fangen, fo muß nichts unverſucht 
bleiben, ihrer gleih anfangs habhaft zu werben. 

Mindeit. IL 10 
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$. 11. Bei Anlage des Herdes ſowol ald der Schneuf (des Dob: 
nenfteiges) kommt jehr viel auf die gute Wahl des Plages an, melde nad 
dem Zuge der Vögel ſich richten muß. Man bemerfe hierüber Folgendes : 

Alle Zugvögel, alfo aud die Droffeln, geben im Herbfte aus Norden 
und DOften nah Süden und Weften, am bäufigften auf einmal (die Schnepfe 
ausgenommen) bei Weſtwind, gut bei Südſüdweſt- und Nordweſtwind, 
fchleht und einzeln beim Oſt- und Nordwind, weil jie ed nicht leiden mö— 
gen, wenn ihnen der Wind in die Federn weht. Im Frühling Hingegen 
eilen ſie gemeiniglib mit Oftwinden ihrer Heimat zu. Alle (die Rotbproffel 
ausgenommen, welhe aub am Tage zieht) machen ihre Reifen bei Nacht, 
und gemeiniglih fann man es gegen Abend am bäufigern Gelod hören, 
wenn die eingefallenen Zugdroſſeln in der folgenden Nacht fortgehen wollen. 
Auf der Wanderung fliegen fie den Waldungen nah und nicht gern meit 
über ganz bolzleere Gegenden. Ueber großen ebenen Gehölzen dehnen ih 
die Flüge jehr breit aus; diefe ſchicken fih daher nicht zur Anlage der Vogel: 
herde, wenn jie nicht von einem Strome, welder jih von Morgen nad) 
Abend erflredt, begrenzt oder durchſchnitten werden. Dehnt ſich aber ein 
ihmaler Holgitreif von Morgen nady Abend aus und liegt dieſer nicht ganz 
ifolirt, fondern fteht mit einem größern Walde in Verbindung, fo wird bier 
der Zug fait ebenjo gut fein, ald am Ufer eines Fluſſes, welder die oben 
angegebene Richtung nimmt, oder in folden Gegenden, wo ſich zwiſchen 
Bergen jhmale TIhäler von Morgen nah Abend binziehen, 

Der Ginfalldort der Krammetsvögel läßt ſich nicht immer beftimmen. 
Wo die bei Nacht ziehenden der Morgen übereilt, bleiben jie bei jchledhter 
Aeſung nur bis zur nächjten Nacht, bei guter länger. Dod liegt e8 in der 
Natur der Sache, daß fie im Herbite häufiger in ven nad Abend zu ge: 
legenen Vor- und Pelohölzern, und zwar meift in den weſtlichen Spitzen 
und auch da ſich verweilen, wo Wieſen und Lehden ſolche begrenzen oder 
durchſchneiden. 

An dieſen Orten zieht wieder die Miſteldroſſel (Schnärre) und die 
Wachholderdroſſel (Ziemer) das höhere und Nadelholz dem dichtern 
und Laubholze, legtere aber beſonders Wachholdergeſträuch, Singdroſſel 
(Zippe) und Amſel das jüngere Nadel- und Laubholz dem ältern, die 
Rothdroſſel hingegen halb ausgewachſenes Laubholz allem übrigen vor. 

Bei vorzüglid warmen Herbittagen zieht der Vogel nicht gern weit und 
weiter vorwärts, jondern vertbeilt fih, der Aeſung wegen, mehr in die 
Breite; daher fommt ed, daß man unter diefen Verhältniffen zuweilen an 
ſolchen Orten, wo er fonjt fpärlich einfällt, einen guten Bang madıt. 

In Falten, beſonders nebeligen. Nächten geben die Vögel, melde ven 
Tag über in einem Reviere lagen, gewiß fort, werden aber auch durch neue 
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Ankömmlinge bejtimmt erjegt. Steht den Nahmittag Regen bevor, jo ift 
am früheſten Morgen vorber gewiß der Einfall und Bang, der überhaupt 
bei flilem und trübem Wetter am bejten ausfällt, gut; bei heftigen, toben 
den Stürmen zieht zwar der Vogel fehr ftarf, kann aber weder das Gelod 
vernehmen, noch häufig auf den Dohnen einfallen, weil die Stämme und 
Schleifen jih zu jehr bewegen. Im Nadelholze und Wahbolvergefträuce 
thut man den reihliditen Fang in Laufdohnen. 

$. 12. Freimüthig geftebt der DVerfaffer, daß er zu wenig Erfahrung 
über die Anlage und Ginrihtung der Krammetsvogelherde und den Fang 
auf denjelben bat, und daß er feinem Werke in dieſer Rückſicht diejenige 
Bollfommenheit nicht zu geben vermag, welhe er ihm überall wol wünſchte. 
Gr würde jih, wie mander feiner Vorgänger, leicht dadurch helfen Eönnen, 
wenn er, unbefümmert um Deutlichkeit und Ridtigfeit feiner Darftellung, 
Döbel und Naumann nahjhriebe; aber theild veradtet er dieſe jonft 
ebenfo gewöhnliche, als zur Füllung der Bogenzahl bequeme Methode, theils ° 
ift er überzeugt, daß, obne praftifhe Anweifung eines geſchickten Vogelftel: 
lers, die beſte Beihreibung, wäre ſie auch mit Zeichnungen begleitet, dem 
Ungeübten nicht verftändlid wird. 

Das Bejte über dieſen Gegenſtand hat meiner Meinung nah Naumann 
in feinem Bogeljteller geliefert, den icdy meinen jungen wißbegierigen Leſern 
um jo mehr empfehlen fann, ald die genauen Beſchreibungen noch durch 
Zeihnungen erläutert find, 

Hier nur noch foviel: Der Tränkherd wird gleihfall® mit zwei Schlag: 
wänden an der Vogeltränfe und auf die Art eingerichtet wie der Waſſer— 
herd, von weldem in dem Gapitel von den Sumpfſchnepfen (Beccas- 
sines) gejprohen werden wird. 

$. 13. Wem e8 an Zeit gebridt, den Vogelherd gehörig abzuwarten, 
oder an Gelegenheit, ihn fchiflih anzulegen; wer in Gegenden lebt, wo der 
Drofjelzug nicht ſtark genug it, um die mit jener Anlage verbundenen Kojten 
zu erfegen, der wird immer noch in der Schneuße (im Dobnenjteige) 
nah Maßgabe der Gegend eine anfehnlihe Zahl von Droffeln fangen, vor: 
züglih wenn er ji bei übrigens zwedmäßiger Einrichtung nah Dem richtet, 
was er im Vorhergehenden über den Zug, Einfall und Aufenthalt ver 
Krammetövögel gelefen bat. 

Dan bat ein zu großes Aufheben von dem Schaden gemacht, welder 
durh das Dohnenjtellen dem Holze zugefügt werden foll. Ih will nicht 
leugnen, daß er in nicht überflüffig geichloffen beftandenen Navelhölzern in 
Betracht gezogen zu werden verdient; im Laubholze hingegen, wenn es als 
Niederwald behandelt wird, ift er ed nicht, vorausgejegt, daß die Doh— 
nen eingebohrt, nicht mit dem Breitmeißel eingeftemmt werden, und daß der 

10 * 
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Jäger vernünftig genug it, fie nit an dominirenden Stangen ober gar an 
Laßreideln und Ueberftändern anzubringen. 

Hier und da bat man den Droffelfang aus dem Grunde unteriagt, 
weil diefe Wogelgattung fehr viel zur Verminderung ſchädlicher Raupen und 
Inſecten beitragen foll. Der Verfaffer kann feine Meinung nit unterprüden, 
daß dies allerdings der Fall fein würde, menn die Droffeln den Sommer 
über bei uns bliebin; fo aber halten jie fih auf dem Frühlingszuge nur 
kurze Zeit auf, und im Herbſte äſen fie faft nichts als Beeren. Er ift daber 
überzeugt, daß der durch ein folhes Verbot beabſichtigte Zweck, wenn ja, 
doch nur ſehr unvollfommen erreiht werden Eann. 

Deshalb mag denn auch Das, was auf gute Anlage und Ginrihtung 
einer Schneuß (Dohnenſtegs) Bezug bat, bier feinen Plag finden. 

Der Schneußfteg felbit, d b. der Etrih, welden man mit Dohnen 
beflellen will, muß im Auguſt rein ausgeäftet werden, vorzüglich jere Stunge, 
an welder eine Dobne angebracht werden foll. Ye mehr derjelbe in Schlangen— 
linien gerührt wird, deſto beifer ift ed, weil fo durd das Geflatter eines ge: 
fangenen Vogels die im Ginfalle begriffenen weniger zurüdgeiheuht werden, 
ald bei gerade fortlaufendem Stege. 

Wenn dieſe Arbeit vollenvdet ift, werden die Dohnen höchſtens adıt 
Schritte von rinanter fo geitellt, daß abwechſelnd eine zur Rechten, vie an: 
dere zur Pinfen, an den Krümmungen ded Steges aber jedesmal eine fo 
fteht, daß die Vögel immer die nächſte vor und Hinter diefer ſehen Fünnen. 

Auch maht man im voraus aus möglichſt langen ausgefottenen Pferde— 
haaren die benöthigten Schleifen, und zwar fo: Drei gleidhlange Haare 
nimmt man in jeder Hand an einem Gnade mit den Spigen zujammen, 
ſchlägt in der Mitte einen einfachen Knoten ein und zieht dieſen feſt zuſam— 
nıen. Diefen Knoten faßt man nun zwiichen den Daumen und Zeigefinger 
der linfen Hand, fodah die eine Hälfte der Haare linf8, die andere rechts 
über die Finger beraudliegt. Dann faßt man den Knoten fo knapp als 
möglid mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten Sand und läßt bie 
Haare durd die Finger der linfen Sand laufen, indem man jie mit der 
rechten langiam in die Höhe zieht, dabei ſcharf mit den Bingern immer 
meiter nacgreifend dreht, bi8 man and Ende fommt, wo, durd eine einfach 
umgeſchlagene Defe, der lange zujammengedrebte Theil der Schnur drei mal 
durhgefteft und am furzen oben Ende der Knoten zufammengezogen wird. 
Die Arbeit wird beichleunigt und erleichtert, winn man von Zeit zu Zeit 
die Fingerfpigen mit Kreide beſtreicht. 

Hat man binlänglihen Vorrath, den man gewöhnlich ſchockweiſe in der 
Mitte mit einem flarfen doppelten Baden zufammenfgleift, fo werben bie 
Dohnen felbft verfertigt. 
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Man verfertigt fie auf vielerlei Art. Der Verfaſſer hält folgende für 
die beiten: 

1. Die Ringelvohne Um diefe maden zu Eönnen, muß man zu: 
erft eine genüglihe Menge von .“ langen Ringen aus jungen, vorjährigen, 
verbolzten Trieben des fpaniihen Holunders !) ſchneiden und aus diefen das 
Marf mit einem Drahte ftoßen. Ferner nimmt man einen 4/," breiten 
und 18” langen Streif im Juli geihälten und im Waſſer geröfteten, ge: 
trockneten Lindenbaſtes, hängt diefen in der Mitte an ein feft eingeichlrgenes 
eifernes Häkchen, unterbindet da ein %/,” weites Oehr mit einem doppelten 
Knoten, fhabt hierauf beide Bajtenden mit einem Meffer dünn und fpig, 
dreht nun mit jeder Hand eins zwiihen dem Daumen und Zeigefinger zu: 
jummen und fledtet beide von dem Oehrkaoten an auf 7” Länge rund 
ſchnurenartig. Hiernähft nimmt man zwei von den KHolunderringen und 
zieht durd das Kernloch eined jeden, von der rechten Hand nad der Linken 
zu, dad Dejenende einer der pfervehaarenen Schleifen, von ber linfen Sand 
nad der rechten bin aber beide zugeipigte Baſtenden zugleid. Wenn nun 
endlih da, mo das Geflecht aufhört, das eine Baftende um das andere 
herumgeſchlagen und feit verichleift worden, zieht man über dem fo entitan= 
denen Knoten eine aus zwei etwas jtärfern, ellenlangen Bajtenden zujam: 
mengedrehte Schnur, fodaß fie an einem Ende fo lang wie am andern 
herabhängt, mit einem einfachen Knoten feit, und jchleift mit dem einen Ende 
verfelben die nicht zufammengeflodhtenen Baftipigen, melde durch die Ringe 
gezogen wurden, an. Nachdem ſodann an dem Knotenende ein ganz ſchmales, 
eiwa 1” langes Streifen von dünnem Leder bis zur Mitte durd die Haar: 
ſchnur gezogen und mit beiden Enden zufammengedrüdt worden, zieht man 
beide Schleifen, doch ohne die Dejen fehr zu erweitern, auf, fchiebt vie 
Ringe, in welden fie hängen, dicht neben einander, legt die Schleifen über 
einander, drüdt dasjenige Ende tes Baſtes, an welchem das Dehr befindlich ift, 
mit der linfen Hand auf die Schleifen, und umfliht fie ringsum mit dem 
andern, bis zu den Enden der Baftihnur; bier werden die Enden berfelben 
getheilt. Das eine jhlägt man rechts, das andere links um ben entitan: 
denen großen Ring, und verknüpft jie leicht. Alle nun bis zum Stellen 
fertige Dohnen reiht man an einen Bindfaden. 

Sollen jie nun in der Schneuß gebraudt werden, fo ſchneidet man 
einen Vorrath von fahlweidenen oder fiefernen und dergleichen Zweigen ab, 
weldhe an dem dünnern Ende ein Knie, d. 5. ein in die Höhe ſtehendes 
Aeihen haben müſſen, fpigt den ungefähr 84/,” langen Grunvtheil ſcharf 
zu und fihneidet an dem 7” hohen Knieäjthen einen Kleinen Kerb ein. 


1) Gemeiner Zila@ (Syringa vulgaris). 
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Verſehen mit einer binlänglihen Zahl von Dohnen und Zweigen, ſo— 
wie mit einem Schnedenbohrer ?) (welcher ein beinahe fo weites Loch macht, 
ald die Grundtbeile des Zweiges ſtark find) und einem Meffer, begibt man 
ih auf ven vorher ausgepusten Steg, bohrt im nichtdominirende Stangen 
— denn ftarfe wählt man deshalb nicht, theild weil an viefen die Vögel 
nicht gern in die Dohnen geben, theild weil fte dur die Verwundung Scha— 
ven leiden — 44,’ über der Erde ein 14,” tiefes Loch, treibt in dieſes 
das zugefpigte Ende des Zweiges feft und fo ein, daß das Aeſtchen mit dem 
Kerbe gerade aufwärts fteht, wickelt dann eine Dohne völlig auf, hängt 
das Dehr verjelben in ven Kerb, nimmt beide langen Enden der Baftichnur 
um die Stange, zieht fie bid an den Knoten fo fett an, daß das Knie auf 
dem Grundzweige fat rehtwinfelig ſteht, fchlägt fie dann einige mal um 
die Stange und fnüpft fie zulest mit einem Knoten und einer Schleife feft. 
Endlich zieht man die Ringel nebſt den Schleifen fo aus einander, daß ber 
vorderſte 2” vom Knieäfthen, der binterfte ebenfo meit von der Stange ent= 
fernt liegt, und dreht beide fo, daß die Schleifen gerade in der Dohne 
herunter und in der Mitte etwa 4/,” über einander hängen. Am folgenden 
Tage werden fie eirfelrund flehen, und nun fliht man in der Mitte des 
Grundzmweigd jeder Dohne von unten herauf mit dem Meffer einen nicht zu 
weiten Spalt dur, in mweldem ein mäßig ftarfer Ebereihenbeerbüfchel unten 
eingeflemmt wird. 

Unter allen Dohnen ftellen diefe am genaueften; die Verfertigung aber 
ift allerdings mühfam. 

2. Die eigentlihe Baftvohne 2). Sie wird, wenn, wie an der 
vorigen, oben, wo vier ſchmale Bajtjtreifen zuſammengeſchlagen find, ein 
Dehr gefnüpft worden ift, 1” lang vierftrehnig geflodten. Hier legt man 
das FKnotenende der erften Haarſchleife an, flechtet fie etma 1” lang im 
Bafte, bis fie gerade abwärts hängt, mit ein, verfährt dann mit der zwei: 
ten Schleife ebenfo, führt die Flechte hernach etwa noch 2” lang fort und 
verfnüpft Hier die Baftftreifen fümmtlih durch einen doppelten Knoten. Hin— 
ter diefem müffen fo lange Enden übrig bleiben, daß, wenn zum Gtellen 
dieſer Dohne Alles wie bei der vorigen eingerichtet tft, fie an der Stange 
feftgebunden werben kann. 

Beide vorerwähnte Arten bindet man, wenn der Krammetsvogel-, 
Gimpel= und Seidenfhmwanzzug vorüber ift, ab, ringelt fie, wie bei 1. gejagt, 





1) In Nadelhölzern vertritt die Stelle deifelben ein dazu eingeridyteter Spighammer, mit welchem 
dem Holze fein bedeutender Schaden zugefügt wird, Dieier Spigbammer wird mit der Epige an ben 
Baum geſetzt und etwa 1?” tief eingetrieben. Auf diefe Weife erhält man das zum @infteden der 
Bügel erforderlihe Loch. 

2) Sonft konnte man fie in Leipzig Ihodweiie fertig faufen; ob ed noch ber Kal iſt, fann ich nicht 
fagen. 
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zufammen, und bebt jie, an einen Bindfaden gereiht, an einem trodenen, 
luftigen, gegen den Zugang der Mäuſe geihügten Orte, frei bängend, auf. 
So behandelt, können fie mehrere Jahre gebraudt werden. | 

3. Die Bügelvohne. Dies ift die gewöhnlichfle und allerdings die, 
deren Verfertigung mit der wenigften Mühe verbunden if. Man nimmt 
nämlich fieferne, ſahlweidene oder jonft biegfame, ganz gerade und. aftloje, 
etwa 15” lange Stäbchen, welche am dickſten Ende fo ftarf wie ein kleiner 
Mannsfinger find, und ſchneidet oben und unten vieredige Spigen daran. 
Dann bohrt man mit dem Schneckenbohrer oder ſchlägt mit dem Spig: 
bammer in die Stangen, an weldhe die Dohnen angebradt werden jollen, 
4Y,' über der Erde das unterfte, 7” höher das oberjte Loch, und zwar 
jeded 2° tief, jchiebt in erjteres das flärfere Ende des Bügels (Stäbchen), 
biegt ihn im der Mitte halbzirkelförmig, rund und aufwärts und jciebt die 
ſchwächere Spige in das obere Loch. Sollten jo die Bügelzapfen nicht ganz 
feft in den Baumſtämmen fteden, jo fhlägt man neben jedem einen Kleinen 
Keil ein. Hierauf ftiht man 2” vom Baumjtanıme abwärts den obern 
Bügelarm mit einem nicht zu dien Meſſer von unten herauf durd und 
biegt die entflehende Spalte nur jo weit aus einander, ald ed zum Durch— 
fteden der Defe an der erjten Schlinge von oben herein unumgänglich 
nötbig ift; dann faßt man diefe Oeſe und zieht die Schleife bis an den 
obern Enpdfnoten herunter. In 2” weiter Entfernung von diefer nad) vorn 
zu verführt man mit der zweiten Schleife ebenjo, läßt beide 24 Stunden 
hängen und ftellt dann vie eigentlihen Schlingen jo auf, daß jie, wie bei 
1. gejagt worden, etwas über einander und 2’ über dem untern Arme des 
Bügeld hängen. Das Ginbeeren wird wie oben erwähnt verrichtet. 

4. Die Hängedohne. Dieje ift überall, vorzüglih in jungen Ge— 
bauen, wo die Schwäche der Holzſtämmchen das Einbohren nicht geftattet X), 
deshalb va um jo mehr anwendbar, mweil die meiften Droffelarten in Didun- 
gen am liebiten einfallen, und fi jehr gut in Hängevohnen fangen. Man 
nimmt dazu einen gabelfürmigen, weidenen oder birfenen, oben, wo er ab: 
geſchnitten ift, nicht völlig fingerftarfen Zweig, an dem beide an der Spitze 
verfiugte Seitenäfte 18 — 20” lang bleiben müfjen. 8” von der Spitze 
derjelben hinaufwärts windet man jeden einmal um ſich jelbft herum, biegt 
beide unter der Windung befindlichen Theile gegen einander und jchlägt fie 
zwei mal jo um einander, daß die Spigen an die Schenkel des auf dieſe 
Weiſe entitandenen Triangels jih anjhließen. In jedem Schenkel wird bier: 
auf eine Schleife, wie bei den Bügelvohnen, jo eingezogen, daß fie, aufgeftellt, 


1) In diefem Falle und überhaupt bedienen ſich viele Jäger eines Stemmmeißeld und ſchneiden 
dann die Bügelzapfen breit. Diefe bolzverderblihe Methode follte überall auf das firengfte verboten 
werben. 
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2" über der Baſis hängt; die Beerenbüfchel flemmt man in den an ber: 
a um einander gefhlagenen Zweigfpigen ein. 

5. Die Laufdohne. Sie wird gewöhnlich nach folgenden Maheden 
verfertigt: 

a) Man nimmt 14“ lange, unten ſpitz geſchnittene Stäbchen, ſchlägt fie, 
etwa 4’ weit von einander entfernt, zu beiten Seiten der im Ge— 
fträud teingeharften fhmalen Stege, gerade einander gegenüber feit in 
die Erde, zieht dann etwa 3" von oben herein in jedem eine Schleife 
fo ein, daß die beiden zwiſchen zwei gegen einander überſtehenden 
Stäben aufgeftellten Schleifen diht an einander, und 21/," über ver 
Erde hängen. Ober 

b) man treibt zwei 18” lange, fingersftarfe Stöde einander gegenüber 
zu beiden Seiten ded Stege ſchräg eimmärtd gerichtet jet in bie 
Erde, bindet fie da, mo jie oben fi kreuzen, feſt zufammen und 

‚zieht in jedem Schenkel eine Schleife ein. Oper 

c) man wählt einen etwas längern und ftärfern Bügel ald ven unter 
3. angegebenen, ſteckt die eine Spige deſſelben auf der rechten Seite 
des Steges feſt ein, biegt ihn etwa 8” über der Erde über und treibt 
gerade gegenüber den andern Schenkel ein. Da, wo auf beiven Sei: 
ten, von unten an gerechnet, die Bügelrundung anfängt, werden vie 
Schleifen eingezogen. 

Droffeln, die weder in Baumdohnen noch Sprenfeln eingehen, wird 
man, da jie auh von Gewürm und Inſecten ſich nähren, in Laufdohnen 
häufig fangen, vorzüglid wenn, wie bei den Schnepfenftegen, bei Zeiten der 
Boden ded Steges aufgefragt und mit Kuhmift überjtreut, im der Fangzeit 
aber das Laub täglih weggeharkt, und mit todten Fliegen und einzelnen 
Vogelbeeren zwilhen den Dohnen, doch nicht zu ſtark, vorgefüttert wird. 
Nimmt man zu den Schleifen vier bis fünf Haare, fo werden beiläufig 
Waldſchnepfen und Nebhühner (öfters aber aud Igel) ſich fangen, beſonders 
wenn auf beiden Seiten jeder Dohne trodenes Reiſig ungefähr eine Hand 
body aufgeſchichtet wird. 

$. 14. Zu feinem großen Verpruffe wird der Jäger oft gemwahr wer: 
den, daß jeine ganze Schneuß oder doch der größte Theil derſelben ausgebeert 
und daß deshalb, jelbit beim beiten Zuge der Droffeln, der Fang ſchlecht 
ift. Dies kommt daber: Jede Droffel, vorzüglih aber die Amfel, fliegt oft 
von unten herauf oder von der Seite nad dem Beerenbüfchel, und nimmt 
die Beeren einzeln weg; oder der Vogel, welcher jhon in der Dohne jigt, 
fährt mit dem Kopfe unter den Schleifen weg, oder er fteht (vorzüglich ift 
dies bei der Rothdroſſel und bei den Meilen ver Fall) von der Seite im 
Bügel, Elammert ſich aud wol von aufen an, und beert aus ohne ji zu 
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fangen. Man fann died verhüten, wenn hinter und vor dem Büchel eine 
Schleife jhräg von oben herein im Grundtheil des Bügeld eingezogen und 
fo geftellt wird, daß an jeder Seite eine Schlinge vor den Beeren hängt. 
Oft wird man im diefen Unterfchleifen mehr fangen ald in den obern. 

Auch durch Sprenfel werden jolhe Näfcher oft betrogen. Die Ver—— 
fertigung derjelben ift jo befannt, daß ih darüber nichts jagen zu dürfen, 
und nur Das anführen zu müffen glaube, was auf beffern Erfolg beim 
Bange Bezug und Einfluß bat. 

Mill man verhindern, daß die Stände (Füße) der Vögel beim Fange 
nicht bejchädigt werden, jo darf man feine Pfervehaarjhleifen anmenden, 
fondern man muß einen jtarfen, feften, grauen Zwirndfavden, doppelt ge: 
nommen, am dünnern Theile des Sprenfelbogend anbinden, das andere 
Schlingenende des Fadens aber durch das Stellloh ziehen und da wo die 
Chlinge aufhört ein wenig weiches, wollenes Zeug einſchleifen. Nächſtdem 
fhneide man das Tippholz (Stellholz) am unterwärts gefehrten Theile fo 
dünne ald möglih aus, damit es recht leicht wird, oben aber, außer dem 
gewöhnlichen Kerbe, welder den Baden faßt und hält, auf der Mitte des 
Holzes einen ähnlichen ein, in welchem ein fingerlangeds Grashälmden ein- 
geflemmt, an beiden Enden defjelben vie ausgebreitete Schlinge aufgelegt 
und dadurd verhindert wird, daß jle an den Seiten nicht herunterbängt. 

Uebrigens bedarf man in der Schneuß feiner befondern Spriegel, um 
die Sprenfel daran zu hängen, ſondern man äftet ein gerade, dünnes 
Baumftämmden aus, ſchneidet etwa 3%/,° über der Erbe, hin und wieder 
auch in gleicher Höhe mit den Dohnen, einen Kerb von oben herab ein, 
nimmt den noch offenen Sprenfel um das Bäumchen herum, zieht dann erft 
den Faden durch dad Loch, ftellt ihn auf und hängt ihn in dem Kerbe, in 
einem zweiten aber, welder eine Duerband breit gerade über dem Tippholze 
ftehen muß, die Beeren, wozu man halb Ebereihen halb Schießbeeren ge— 
braudt, ein. 

Weniger befannt, aber ſehr nüglih in der Schneuß ift eine andere Art 
von Sprenteln, die man Aufſchläge zu nennen pflegt. Man ſucht dazu 
dünne, etwa 1%,” ftarfe Baumſtämmchen aus, an welden Hinten ein nicht 
zu ftarfer elaſtiſcher Zweig befindlich iſt. Diefen Zweig pugt man aus, ver: 
ftugt ihn an der Spige und ſchleift pa den Stellfaden oder die pferdehnarene 
Schlinge an. Dann biegt man den jo entftandenen Schneller herunter, und 
fhneidet da wo die Spige veffelben an den Hauptſtamm trifft, am Vorder— 
iheil einen Kerb wie am gewöhnliden Sprenfel ein, bohrt hierauf, wie an 
diefem, mit einem ganz Fleinen Hohlbohrer ein Loch durch und ſchneidet hin— 
ten um jelbiges herum die Baumſchale ab. Nachdem nun der Schneller 
wieder hberuntergebogen und die Schlinge durch das Loch gezogen worden, 
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verfährt man mit dem Stellen und Aufbeeren gerade wie beim gewöhnlichen 
Sprenkel. 

Man kann aud vor dem 7’ über der Erde ſtehenden elaftifchen Zweige 
einer Stange einen beiläufig 7° langen, oben 1%," im Durchmeffer dien 
Stab feit in die Erde ſtecken, in gewöhnliher Dohnenböhe ein kleines Loch 
durch jelbigen bohren, vorn am Loche aber einen Kerb wie am vorerwähn- 
ten Aufihlage anſchneiden, dann den obbefagten elaftiihen Stangenzweig 
auspugen, in der Länge verftugen, daß er bid gegen das durd den Stab 
gehende Löchelchen reiht, am Vorderende einen Kerb daran fchneiden, in 
dieſem die Schleife befeitigen, fie durdh das Stabloch ziehen, dann mit ver 
Stellung wie beim andern Aufichlag verfahren, und aud wie bei jenem die 
Beeren in einem, in gehöriger Höhe über dem Stell = oder Tippholze, am 
Stabe eingefchnittenen Kerbe einhängen. Auf dieſe Weife wird das Durch— 
bohren einer gefunden Stange vermieden. 

Gine andere, dem Aufſchlage ähnliche, nod einfachere Vorrichtung be: 
Schreibt Bechſtein in jeiner Jagdtehnologie, S. 170, unter der Benennung 
Schneller, ungefähr jo: 

Man nimmt ein 6” langes, 4,” dickes, gerades Stück Zweigholz, 
ſchneidet an dem einen Ende vefjelben rundum eine Kimme, diefer gegenüber, 
auf der oberwärts gefehrt ftehen jollenden Seite 4," vom Ende herein einen 
an der DVorverjeite jenfrehten ganz ſchmalen Kerb, von der Hintern Kimme 
an bis zu diefem Kerbe aber eine fpigedige Rinne ein und ſchleift in ver 
Kimme ein Stüf Bindfaden over Baft jo an, daß zwei glei lange Enden 
von 15— 18” Länge frei hängen. Dies ift die Zurihtung des Stellholzes. 

Wo fih nun an der Schneuß Stangen finden, die an der nad ver: 
felben bin gerichteten Seite in einer Höhe von beiläufig 8° einen fingersdicken 
Zweig haben, bindet man das Stellholz jo an felbigen an, daß ed ungefähr 
2’ unter dem Zweige mit der Rinne nad) oben gefehrt hängt. 

Demnächſt werden von dem Stangenzweige alle Nebenzmweige abgejchnit: 
ten, ex felbft aber in der Länge eingeftugt, daß, wenn dad angebunvene 
Stellholz horizontal ausgeftredt und der Zweig bogenförmig heruntergezogen 
wird, das vordere beiläufig Y," vide Ende veffelben bis in die Rinne des 
Stellholzed reiht. Einen halben Zoll über dem eingeftugten Ende wird die 
aus vier bis fünf Haaren gebrehte, etwas längere Schleife ald an den Auf: - 
fhlägen, in der daſelbſt eingejchnittenen Kimme mit einem Faden feftgebunven 
und zulegt das unter verjelben hervortretende Zweigende von beiden Seiten 
berein gleichfam meißelartig jo zugeihärft, daß es ziemlich genau in die Rinne 
des Stellholzes paßt. Dies ift der eigentlihe Schneller. 

Wird nun verjelbe auf dad angebundene, in horizontale Lage gerichtete 
Stellholz herabgebogen und vorn an ber Kerbe und in der Rinne veflelben 
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mit dem zugeihärften Ende eingeflemmt, fo ift dur vie entſtehende Span: 
nung zwijchen dem Stellholze und Schneller vie Stellung injomweit bewirkt, 
daß ed nur noch des gewöhnlichen Aufziehens der Schleife, des Einklemmens 
derjelben in einer auf ver Oberfläche des Stellholzes eingejchnittenen Laſche, 
und des Anhängens des Beerenbüfcheld über der Schleife an der Stange 
jelbR, an welcher der Schnellerzweig befinvlih ift, bedarf, um den ganzen 
Apparat fängifch einzurichten. 

Vermittelit vejlelben jollen nah Bechſtein vie Voͤgel, melde nicht 
leiht in Dohnen eingehen, ſich vorzüglih gut fangen. Grfahrungen bat 
hierüber der Verfaſſer bis jegt nicht; doch bezweifelt er es nicht, und geitebt 
diefer. Fangmethode fhon darum den Vorzug vor vielen andern zu, meil bei 
deren Anwendung auch nicht die mindefte Holzbeihädigung ftattfindet. 

$. 15. Während des ganzen Herbſtzuges der ſämmtlichen Droffelarten 
muß die Schneuß täglih zwei mal, früh gegen 10 Uhr und Nahmittags 
nah 3 Uhr, bejucht werden, um, wo Beeren fehlen, frifhe einzubängen und 
jeven gefangenen Vogel auszulöſen. Die Schleife, in welder ver Vogel hing, 
wird dann auf 24 Stunden ganz heruntergezogen, jede vom vorigen Tage 
herabhängende aufgeftellt, auch flatt einer ettva ſchadhaft geworvenen eine 
neue eingezogen. Bejondere Aufmerkſamkeit iſt darauf zu richten, daß die 
Schleifen ſtets recht gerade und etwas über einander hängen. Wo dies bei 
einer und der andern nicht der Fall ift, jo muß fie in Ordnung gebradt 
werden. Died gejhieht durch folgende Handgriffe. 

Bei Ringeldohnen dreht man den Ring, bei Bügeldohnen zieht 
man bie Schleife fo lange am Knotenende aufwärts, an ver Schlinge aber un= 
terwärts, bis die Stellung ganz ridtig ift. Bei eigentlihen Baſtdohnen 
wird ınan fi oft genöthigt jehen, Winphaare anzulegen, indem man etwa 
Y," unterhalb der Eleinen Oeſen der aufgeftellten Schlingen auf beiden Sei: 
ten des Knieftäbchend ſowol als des Baumſtämmchens Kerben jo einjchneidet, 
daß das darin eingeflemmte Pfervehaar die ſchiefe Richtung der Schleifen 
verhindert N). 

$. 16. Zum Schlufje bemerfe man noch, daß in der Regel das Ge— 
fcheivde der Krammetssögel nit ausgezogen wird, Daß man fie aber an 
dem Tage, wo jie gefangen worden find, bis an den Kopf hinauf rupfen 
laffen muß. i 


K 
1) In mehreren Gegenden Deutihlands ift in neuerer Zeit in allen jenen Jahren, in benen bie 
Gbolera graffirte, der Drofielfang fehr ſchlecht ausgefallen. ' Anmerkung zur dritten Auflage. 
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Siebentes Eapitel. 


Der Seidenfhwan;. 
Bombycilla Garrula Bris. I). 


$. 1. Er beißt auch Haubendrofjel, Böhmer, Zuſerl, Zizi: 
velle, Mipfterz, Schneevogel, Schneeleſchke, Goldhähnel, Vfeffer: 
vogel, Kriegevogel, Peftvogel, Unglüdsnogel?), und gehört zur 
Familie der Schmuckvögel (Ampelidae), der Ordnung der Singvögel 
(Oscines). 

$. 2. Er ift ein Zugvogel, welder im Sommer die Länder von Eus 
ropa und Amerifa, die oberhalb des arkifhen Kreiſes liegen (nicht, wie 
man fonft glaubte, Böhmen), bewohnt, im November, December und Sa: 
nuar, meift immer mit dem Ziemer zugleih und in ftarfzähligen Flügen, 
aber nicht alle Jahre und ebenjo wenig nad immer gleihen Zwijchenräumen, 
in Deutfhland eintrifft, hier zumeilen bei gelinder Witterung den ganzen 
Winter zubringt, Öfter und gewöhnlich aber in ſüdliche Gegenden gebt, dann 
in der Mitte des April zurückkommt und feine nördlihe Heimat wieder auf: 
ſucht, um dort fein Geheck zu machen. 

Beſchreibung. Das Gefieder der Kehle ift ſchwarz; ebenſo find vie 
längern Schwungfedern gefärbt, doh haben die dritte und vicıte an dem 
äußern Barte weiße, die fünf folgenten gelbe Spigen. An den übrigen 
furzen gebt die ſchwarze Farbe in Grau über und die Spigen derſelben 
find weiß. Die Ruderfedern find, bis auf die Schön fchwefelgelben Spigen, 
ſchwarz; mit ſchwarzer Haut aud die Stände überzogen. 

Die pergamentartigen, ſcharlachrothen Fortſätze ſind beim Männden 
nicht nur an den Schäften der fünf bis neun binterften Schmwungfedern, ſon— 
dern beim fehr alten aub an einigen Muderferern, beim Weibchen aber 
immer nur an den fünf legten Ehmwungfedern ſichtbar. Werner zeichnet ſich 
legtered nod von erfterm dadurh aus, daß der ſchwarze Flecken an ver 
Kehle weniger groß ift und daß die beim Männden gelben Spigen einiger 
Shmwungfedern beim Meibchen nur weißgelblih erſcheinen. 

Junge beiverlei Geſchlechts zeichnen fih durch dad an allen Theilen 
heller gefärbte Gefieder aus; junge Weibchen hingegen noch dadurch, daß 
an ihren Schwungfedern die pergamentartigen Foriſfätze noch gar nicht fit: 
bar jind. 





1) Behftein, Handbuh d. Jazdwiſſenſchaft, Ih. L, Bd. 2, Gap. 5l; Wolf und Mever, Lu- 
ſchenbuch, I, 04, 

2) Leptere drei Namen erbielt er in Gegenden, die er noch feltener als die unferige beſucht, wol 
vom abergläubiiden Poͤbel, der jeden feltenen Bogel — wie den Komet — für einen Unglüdspropbeten bält. 
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Der Flug des Seidenſchwanzes ift rafh, indem er dabei jchnell, aber 
weniger hoch als die Droffeln, mit den Flügeln ſchlägt; fein Gang ift fchief 
und unbebolfen büpfend, aber nit watſchelnd wie beim Staar. 

Macht e8 feine Trägheit oder Dummheit oder fein Aufwachſen in un: 
bewohnten Gegenden, kurz, er heut den Menihen faft gar nicht und wird 
bei jeder Gelegenheit ungemein leicht ein Opfer feiner Unvorjichtigfeit. 

Ein in ziemliher Entfernung vernehmbares Knappen mit dem Schnabel 
zeigt an, daß er etwas übel empfindet. 

Sein Laut, bei deffen Aeußerung er in einem weg die Kuppe auf: 
und niederihlägt und fi gerade fo gebervet, ald glaube er ſehr viel zu 
leiften, verdient nicht Geſang genannt zu werden, denn er befteht nur in 
einigen unmodulirten, leije lispelnvden Tönen. Das Gelod ähnelt dem des 
Gimpels, nur ift es dumpfer und beiferer; trillerartig fchnarrend aber ertönt 
e3, wenn es ihm ja einmal einfällt, ib um etwas zu befünmern, mas 
außer ibm vorgeht, und wenn ihm dabei etwas fo verdächtig ſcheint, daß 
er feinen Kameraden ein Warnungszeihen zu geben für nöıbig erachtet. 

MWahricheinlih trägt die Indolenz viefer Vögel niht wenig dazu bei, 
daß jie ein ziemlich Hohes Alter erreichen. Mir felbit find Beifpiele bekannt, 
daß fie acht bis zehn Jahre im Bauer gelebt haben. In den Dohnenſchlingen 
gefangen, enden jie ſehr bald, ohne ſich fo jehr mie die Droffeln zu quälen. 

$. 3. Ihr Neſt Soll in Felſenſpalten gebirgiger Waldgegenden fteben; 
weiter ift über den Betrieb des Fortpflanzungsgeſchäfts nichts befannt. 

$. A. Im Brühling äſen fie Inſecten, Schmetterlinge, vorzüglich 
Schwebefliegen und Bremjen. Werden fie, auf dem Baume figend, ein 
ſolches Infect gewahr, fo fliegen fie, wie die Fliegenfänger (Muscicapn), 
darnach Hin, ſchnappen fie weg und fegen ih, um ihr Mahl mit Gemäd: 
lichkeit zu verzehren, wieder auf die nämlidhe Stelle, mo fie vorher ſich be: 
fanden. Wahrſcheinlich äjen fie alfes vorher Genannte auch im Sommer, 
und füttern damit auch ihre Jungen, Im Herbſte nehmen fie alle Beeren: 
arten, befonders aber Machholverbeeren an, von denen das Wildbret einen 
gewürzähnlihen Geſchmack befommt !). Im Winter begnügen fie fih im 
Noihfall auch mit Buchen-Ahorn- und Obitbaunfnoöpen. 

Im Zimmer, wo man fie jedoch ihrer großen Unreinlidfeit halber bald 
überdrüjfig wird, nehmen jie dad im vorhergehenden Gapitel angeführte 
Univerfalfutter der Droffeln jehr gut an; überhaupt aber fommt es ihnen 
mehr auf Quantität (denn fie find unter allen Vögeln die ſtärkſten Freſſer 
und können täglich fo viel bezwingen, als fie felbft wiegen) ald auf Qua— 
lität an, und deshalb würgen fie Kartoffeln, Kohl, Salat, Möhren und 


1) Daber wol der Name Pfeffervogel. 
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alle Arten von rohem Obſt in großen Stüden binunter, freffen auch Das, 
was in ihren Grerementen unverdaut abging, unbevenflih zum zweiten mal. 

Wärme fünnen fie jo wenig vertragen, daß fie in einer mäßig warmen 
Stube gleih den Schnabel aufjperren, und fobald ihnen nur kurze Zeit 
friihes Waffer zum Saufen fehlt — defjen fie fhon ihrer Gefräßigfeit wegen 
viel bedürfen —, ſehr bald verſchmachten. 

Sie baden ſich fehr gern, machen ſich dabei aber weniger naß als viele 
andere Vögel. 

$. 5. Das Wildbret diefer Wögel wird für fehr gefund gehalten, aud 
feiner Zartheit und des pifanten Geſchmacks wegen gefhägt. 

Die Federſchmücker verarbeiteten jonft das ſchön gefärbte, zum heil 
fonderbar geftaltete Gefieder häufig; jetzt iſt dieſer Frauenſchmuck nicht mehr 
in der Mode. 

F. 6. Mehr haufenweiſe als alle andere Zugvögel kleinerer Art fallen 
die Seidenſchwänze da, wo fie Geäſe finden, ein, und halten fo. gut aus, 
dag man zumeilen zwölf und mehr Stück auf einen Schuß erlegen kann, 
wenn die Flinte mit Schrot Nr, 6 geladen ift. 

Auf dem Herde werden fie häufig auf das Gelock der Rothdroſſel 
und des Grünlings, fiherer noch auf das eigene gefangen; aud in Bügel: 
dohnen, Sprenfeln und Aufidhlägen geben jie leichter ald alle Drofjeln ein, 
ſodaß oft in beiden Schleifen einer Dobne einer hängt. Auch das Geflatter 
eines ſchon gefangenen hält die übrigen nicht ab, einem gleihen Schickſale 
entgegen zu eilen. 





Achtes Capitel. 
Der Gimpel. 


Pyrrhula rubicella Pall. }). 


$. 1. Man nennt ibn auch Dompfaff, Schniel oder Schniegel, 
Blutfinf, Liebich, Gieker, Brommeiß, Luh, Bollenbeißer, Hable, 
Hoylen, Rettvogel und Dickkopf. 

Er gehört zu der Familie der Finken (Fringillidae), der Ordnung 
der Singvögel (Oscines). 

$. 2. Im den nicht allzu hohen, mit Laubholz bewachſenen Gebirgen 
Europas bis nach Schweden hinauf, ſowie in ganz Rußland, ſind dieſe 


1) Bechſtein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, Bd. 2, S. Bö. Deſſen Jagdzoologie, S. 624, 
Nr. 62. Wolf und Mever, Taſchenbuch, I, 147, Rr. 7. 
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Vögel größtentheild wo nit Stand =, doch Strichvögel, welche jih im No— 
vember flugmweiie aus einem Walde, Feldholze oder Garten in benachbarte 
Diftriete ziehen, im Frühling aber dahin zurüdfehren, wo jie ausgebrütet 
wurden oder vorher ſchon geniftet haben. 

In den ebenen Gegenden Sachſens und der angrenzenden Provinzen 
erfcheinen fie ald Zugvögel, fowol im Herbſt ald im Frühling mit dem 
Ziemer zu gleiher Zeit, do ein Jahr häufiger ald das andere, zumeilen 
auch gar nicht, und dann fann man im Herbite mit ziemlicher Gewißheit auf 
einen gelinden Winter fchließen. 

Der Gimpel hat einen Furzen und diden Körper. Das Männden bat 
einen jhwarzbraunen, faſt ſchwarzen Schnabel, einen dunkelaſchgrauen Ober: 
bald und-Rüden, auch ebenjo gefärbte Schultern. Die vordern Schmwung: 
federn find rußſchwarz, die folgenden werden, je näber jie dem Leibe ſtehen, 
immer dunkler; die der zweiten Ordnung haben ſtahlblaue Ränder, die letzte 
von allen iſt auf der äußern Fahne roth. Die größten von den obern Deck— 
federn der Flügel ſchillern ſtark in Schwarz und endigen in ſchön ſilbergrauen 
Spitzen, durch welche auf den Flügeln ein Band von eben der Farbe gebil— 
det wird; die mittlern ſind aſchgrau, die kleinſten mehr ſchwärzlich, roth ge— 
ſäumt. Der Schwanz iſt etwas geſpalten und changirt aus Schwarz in 
Stahlblau. Die zinnoberrotbe Farbe des Vorderhalfes, der Bruft und des 
Oberbaudes ift bei jüngern Vögeln heller als bei alten und bis zur erften 
Maufer bläulih überflogen. - Die dünnen Stände find mit ſchwarzer, an den 
Schienbeinen geſchilderter Haut überzogen. 

Das Weibchen ift Feiner; bei ihm fällt das aſchgraue Nüdengefieder 
ind Bräunliche, und alle rotbe Theile am Männchen ericheinen nur ſchmutzig 
röthlichgrau. 

Die Jungen ſehen bis zur erſten Mauſer, die dunkelbraunen Flügel 
und den ebenſo gefärbten Schwanz abgerechnet, überall ſchmutzig dunkel— 
aſchgrau aus; doch zeichnen ih, ſelbſt im Neſte ſchon, die Männchen dadurch 
aus, daß das Bruſtgefieder ins, Röthliche ſchimmert. 

Spielarten in Rückſicht der Farben fehlen auch hier nicht. 

Bechſtein führt folgende auf: 

a) Den weißen oder hell aſchgrauen Gimpel. 

b) Den ſchwarzen (Domdehant genannt). Mir ift er im Freien nicht 
vorgefommen; von Flein auf eingeihränft erzogen, jollen aber vor: 
züglih die Weibchen, wenn man fie im Bauer fo aufbängt, daß die 
Sonne jie nicht befcheinen kann, nah der erſten Mauſer öfters eine 
rußſchwarze, und bei flarfem Hanffutter eine kohlſchwarze Farbe anz 
nehmen. 

c) Den bunten. Gr bat bei den gewöhnlihen Farben weiße Flecken, 
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auch wol weiße Flügel und einen weißen Schwanz. Zuweilen jind 
Kopf, Kehle, Bruſt und Bauch ſchön rofenfarben, die Seiten des 
Haljes etwas dunkler. Bei dieſer Zeichnung pflegt der Schnabel 
röthlih und die Hautfarbe der Stände blutrotb zu fein. Die dieſer 
Beihreibung gleihenten Vögel hat man oft (nad Bechſtein mit 
Unredht) unter dem Namen Flamingo-Kernbeißer ald eigene Art 
aufgeführt. 

Zu den Vogelftellerarillen gehört e8, wenn man von großen Gim— 
peln (jo groß ald die Rothdroſſel), von mittlern (von der Größe des 
Finken) und von Fleinen (melde nicht ftärfer find ald ver gemeine Kern: 
beiper), ald von beiondern Arten fpreben hört. Im Breien wird man 
einen merflihen Unterfchied in der Stärke nicht leicht gewahr werben; aus 
einem und demſelben Nefte genommen und im Zimmer erzogen, füttert ſich 
aber bei diefen wie bei andern Vögeln einer oft viel größer ald der andere. 

Im Fluge bewegt ih der Dompfaffe ſchnell und Gogenförmig, auf der 
Erde ſchräg geflellt hüpfend. 

Die Gefchicklichkeit, melde er im hoben Grade beſitzt, jeden fremden 
pfeifenden Ton fehr genau nachzuahmen und zu unterfcheiden, läßt auf vor: 
züglih feine Organifation des Gebörfinnes ſchließen. 

Gefellig, verträglih und anhänglich gegen ihres Gleichen, ‚liegen außer 
der Paar: und Hedzeit diefe Vögel fomol da, wo fie Stand halten, als da, 
wo fie nur auf dem Zuge binfommen, immer flugweije beifammen. In— 
tereflant für den aufmerkffamen Beobachter der geringfügig fheinenden Gigen- 
beiten der Thiere ift e8, zu feben, wie diefe Fleinen Waldbewohner ſcharen— 
meife vereinigt auf den Gipfeln der Bäume ſitzen, ſich pugen und auf ven 
ſchwankenden Aeſten wiegen, einander zurufen, ſich begrüßen und befuden, 
dann fröhlih fih neden und gegenjeitig mit Preundfchaftöbezeigungen über: 
häufen. 

Sie gehören zu den wenigen Vogelarten, von denen man mit ziemlicher 
Gewißheit behaupten kann, daß fie den ehelihen Verein auf Lebenszeit 
Schließen, aud ihr Glück weder durh Untreue, noch durch Giferfucht und 
andere Zwiftigfeiten trüben; denn fat immer, aud außer der Hedezeit, bleibt 
dad Münnden bei feinem Meibchen, jchnäbelt jih täglih mit ibm, und beide 
loden ſich gleih ängftlib, wenn jie zufällig fih von einander entfernt hatten. 

Auch gegen den Menſchen find fie fo wenig ſcheu, daß ſie ihn aud 
im Zuftande der Freiheit nicht eben fliehen; mögen fie aber jung oder alt 
eingefangen fein, jo werden fie in hohem Grade zahm und äußern nicht 
felten bejondere Zuneigung für ihren Gebieter. 

An Gelehrigkeit und Genauigkeit im Nachpfeifen jelbft ſchwieriger Me: 
lodien übertreffen fie fat alle andere Vögel, und man ſieht es ihnen recht 
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an, wie aufmerfjam jle find und wie viel Mühe fie fih geben, Alles recht 
genau zu merken. 

Nach allem bier Gefagten verdienen fie den Namen Gimpel, dem 
Begriffe zufolge, weldhen man gemeiniglih mit diefem Worte ald ſynonym 
mit Dümmling oder Ginfaltspinfel zu verbinden pflegt, gewiß nicht; auch 
ift jener Name natürlicher davon herzuleiten, daß das Wort Gimpel in 
ver altveutihen Sprade einen Schleier beveutet; denn die ſchwarze Zeich— 
nung am Kopfe ftellt ji) ganz jo dar, wie der bei andern Vögeln foge: 
nannte Schleier. Es gibt durchaus feinen Grund weiter, dieſe niedlichen 
Vögel für dumm zu halten, ald den, welder von der Leichtigkeit, mit der 
fie gefangen werden können, bergenommen ift. Läßt man dies aber billiger: 
weile für ein Merkmal von Gutmüthigfeit, die überall felten Betrug und 
Nachſtellung ahnt, gelten, jo ift aucd ev recht triftig widerlegt. 

Der gewöhnliche Laut des Gimpeld, welder den Namen des Gefangs 
zwar nicht verdient, aber doch die Stelle vejjelben vertritt, ähnelt dem Ge— 
quietfch eines ungeichmierten Rades am Schubfarren, und kann daher nicht 
angenehm fein. Defto fanfter, gleichſam zärtlich flötend ertönt der einfache, 
aber ziemlih lange gehaltene Lockton, weldyen beide Geſchlechter gemein haben. 

Im Freien mögen dieſe Vögel wol, wie alle die auf nördlichern Erd— 
ftrihen aushalten, ziemlih alt werden; die von Jugend auf im Zimmer er: 
baltenen aber überleben jelten das jechäte Jahr. Im fehr harten Wintern 
gehen oft viele darauf. Mir jcheint Bechſtein's Vermuthung, daß dies 
meift nur junge find, welde die nothdürftige Aeſung nod nicht zu fuchen 
verfteben, keineswegs unwahrſcheinlich. 

F. 3. Zeitig im Frühling treten (begatten) ſich ſchon die Pärchen, 
und zärtlicher noch iſt dann das Benehmen der Gatten gegen einander, Sie 
bauen gemeinfchaftlih, an nicht fehr gangbaren Wegen, auf höhern Zweigen 
von Laubholz- und vorzüglih von Buhenftangen, ein eben nicht künſtliches 
Neſt, weldes auswendig aus dünnen birkenen Aeſtchen befteht, deſſen innere 
Höhlung aber mit Erdmoos ausgefüttert iſt. 

Hier legt dad Weibchen drei bis ſechs nicht ſcharf zugeſpitzte, bläulich— 
weiße, am ftärfern Obertheile franzförmig, violet und bräunlich gefledte 
Gier, welche Männchen und Weibchen, von Zeit zu Zeit einander ablöfend, 
in 14 Tagen ausbrüten, und dann die Jungen mit leichten Aefungsmitteln 
aus dem Kropfe bis zur ziemlich bald erfolgenven Flugbarfeit aufjüttern. 
Wenn die Jungen völlig flügge find, müſſen fie ſelbſt für ihren Unterhalt 
jorgen, weil die Alten dann ſogleich das zweite Gehe machen. 

$. 4. Ad Standvögel halten ſich die Gimpel gewöhnlih in bergigen 
Laubhölzern, oder doch nur periopifh da in Navelhölzern auf, wo jene nicht 
meit entfernt find; bei uns jieht und füngt man fie während des Zuges 

Windell. I, 11 
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zwar in erjiern, häufiger, dody aud im legtern, und felbft in ebenen Gegen 
den und Eleinen Feldbüſchen nicht felten. 

Ihre Aeſung befteht im Frühling aus Nadelholziamen, fpäterbin, wie 
e3 die Jahreszeit gibt, in Neſſel-- Gras: und Delgewähsjämereien; im Herbſt 
und im Winter nehmen fie, folange fie eins oder das andere finden, Wach— 
bolverbeeren, ingleichen die Kerne von Ebereſchen-, Schieß , Kreuz-, Schling: 
baum-, Hartriegelbeeren und Hagebutten; das Fleiſch aller dieſer Früchte 
aber werfen ſie weg. Können ſie zur letztgedachten Jahreszeit von dem allen 
nichts mehr finden, fo begnügen ſie ſich auch mit Knospen der Rothbuche, 
Eiche und Birnbäume; doch ziehen fie auch dann noch alle Arten von aus— 
gefallenen Kräuterfämereien vor, wenn ſie dergleichen finden können. 

$. 5. In Heften, im Fuldaiſchen, in Böhmen und an andern Orten 
zieht man ihrer eine große Menge auf und richtet fie zum Pfeifen leichter 
Lieder ab. : 

Man nimmt fie zu diefem Behuf, wenn jie halb flügge find, d. 6. 
wenn die Schwangfedern zum Vorſchein fommen, aus dem Nefte, und reicht 
ihnen, bis fie ganz ausgewachſen find, eingeweichte Semmel, mit eingequellter 
Rübeſaat vermifcht, zum Futter, Bis fie ed felbft annehmen, muß ihnen, 
vermittelft einer Federſpule, welde wie ein Zahnſtocher, doch weniger ſpitz 
gefchnitten iſt, öfters etwas, aber nicht viel auf einmal, eingeftedft werben, 

Männdhen und Weibchen lernen Fünftlih pfeifen, und zwar mehr als 
eine Melodie ohne Anſtoß und VBermifhung, wenn fie richtig bebandelt wer: 
den. Da nur dann ein glüdliher Erfolg zu hoffen ift, wenn fie ununter: 
brochen Unterricht erhalten, fo dürfen blos ſolche Leute ihn geben, die in 
ver Stube eine figende Lebensart führen, 

Gine furze Anweifung zum Berfahren mag bier ihren Platz finden. 

Man hängt nämlich den jungen Lehrling, von andern Vögeln abgeſon— 
dert, in einem dunfeln Bauer dicht neben ſich, und pfeift ihm die Melodie, 
welche er zuerjt faſſen joll, gleih von dem Augenblide an, wo er ins Zim: 
ner fommt, vet oft vor. Sobald er zu ſtimmen !) (nachzuahmen) be: 
ginnt, verdopple man die Lectionen und belfe augenblidlih va nah, wo er 
odt, ehe er das Erlernte der Melodie wieder von vorn anfängt. 

Hat er ein Liedchen ganz inne, fo lehre man ihn auf eben die Art 
dad zweite 2). Daß ein Vogel mehr als drei gelernt hätte, weiß ih aus 


l) Die jungen Gimpel fangen zwar erft daun an au ftimmen, wenn fie allein freiien fernen; aber 
dennod muß man ihnen ſchon früber vorpfeifen. Wer dies recht aut mit dem Munde fann, der bleibe 
dabei; außerdem Mdiene man fi lieber eines Flageolets ald einer Pfeiffeler, denn nach dieier nimmt 
der Bogel einen freiihenden Zon an, 

2) Der Berfafler kennt einen fo gelehrten Bogel, der, jobald eine Mannsverſon fid ibm näbert, 
augenblidlid zu pfeifen anfängt, nie aber einen Laut ausgibt, wenn ein Arauenzimmer ibm aud nod 
ſo ſchön thut. Selbft feine Gebieterin und Pilegerin muß einen Mannsrock anzieben, wenn er pfeifen 
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Grfabrung nit, und foll er gang feſt in feiner Kunft werden, jo muß 
man die Unterweifung neun Monate lang fortiegen, ihm aud nach ver erften 
Maufer, während welcher er viel, oft Alles vergiät, weil er da ſtumm iſt, 
wieder gehörig nachhelfen 1). 

Für folhe gelehrte Gimpel, die in Bauer gehalten werden müſſen, iſt 
reiner Winterreps für gewöhnlich das bejte Futter; zuweilen gebe man ihnen 
auch etwas gequellten Zwiebad. Im Sommer füge man Grünes, 3. B. 
Brunnenfreffe und Mäuſedarm, im Herbſt Uepfelfchnitte und Möhreniceib: 
hen hinzu, indem man eind wie das andere zwilden das Gitter des Käfigs 
klemmt. 

Hanf freſſen ſie zwar gern, aber nur ſelten reiche man ihnen ein wenig 
davon; denn dieſer iſt zu hitzig, und häufiger Genuß deſſelben koſtet vielen das 
Leben. Ameiſeneier dürfen ſie nur zur Cur, vorzüglich während der Mau— 
ſer, bekommen, müſſen aber, wenn ſie ſolche annehmen ſollen, von Jugend 
an zum Genuſſe derſelben gewöhnt werden. 

Wildfänge, d. h. ſolche, die, alt gefangen, nur ihren Waldlaut hören 
laffen, fann man, wenn jie im Zimmer berumlaufen, auch mit Gerftenfchrot, 
in Milch geweiht, erhalten. Friſches Saufen gebe man täglid. 

$. 6. Die eben erwähnten Wildfänge find nicht fo jehr den Krank: 
beiten unterworfen, an welden die bei eigentlihd doch unnatürliher Koſt 
erzogenen und eingefhränft erhaltenen öfters leiden und fterben. Die ge: 
wöhnlichiten find: a) Verftopfung. Dan erfennt jie an dem öftern Preſ— 
jen, ohne daß dadurch Abgang an Grerementen erfolgt. Das jhon öfter, auch 
bei den Droffeln erwähnte Leinölklyſtier hebt gewöhnlich das Llebel. b) Durch— 
fall. Gin verrojteter Nagel ins Saufen gelegt, thut gute Dienfte. c) Trau— 
rigfeit, Trübjinn. Man fchränfe die Diät auf eingequellte Rübfenförner 
ein und gebe dabei im Sommer viel Grünes, im Herbſt WUepfelichnitte und 
Möhren. d) Auszebrung. Gurmittel find nicht befannt, aber verhindert 
wird diefe Krankheit durd frugale Koft und durch gute Wartung währen 
ver Maufer. e) Blindheit. Entſteht durch zu fettes Butter und ift un: 
beilbar. ſ) Die Mauferfranfbeit. Man lege dabei einen verrofteten 
Nagel ind Saufen, gebe mitunter ein wenig Hanf und öfterd, wie $. 5 
gelagt, Ameifeneier. Zuder, Kuden und andere Süßigkeiten find immer 
ſchädlich, man gebe daher vergleichen nie. 

$. 7. Das Wildbret der Gimpel ſchmeckt nicht übel, nur etwas Litter- 
lich, jicht auch ſchwärzlich aus, ſoll aber gejund fein. 


toll; aber dann übt er auch feine Kunft fo germ und gut, dab die Melodie mit der Guitarre begleitet 
werden kann. 

I) Liebhaber abgerichteter Dompfaften würden es gern feben, wenn man weniger abgedrojdene 
Melodien wählen wollte. 


11* 
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Bogelliebhaber bezahlen gezähmte und gut abgerichtete Gimpel theuer, 
oft 4 — 5 Louisd'or für das Stüd. 

Der Schaden, den jie durchs Aefen des Nadelholzſamens und der Birn— 
baumfnospen anrichten, ift unbedeutend. 

$. 8. Von Jagd kann bier nicht die Neve fein; nur Knaben würden 
ed fi) erlauben, die armen Thierhen mit Pulver und Blei zu verfolgen. 

In Dobnen !), Sprenfeln und Auffdlägen werden ſie häufig gefangen; 
auf dem Herde fallen fie aufs natürlihe Gelock von ihres Gleichen, auch 
wenn ed nur gut nachgeahmt wird, in Menge und wie blind ein. 


Neuntes Eapitel. 
Die wilden Tauben. 


CGolumbae. 


$. 1. Die Tauben bilden eine eigene Familie (Columbidae) in der 
Ordnung der hühnerartigen Vögel (Gallinaceae). 

Sämmtliche europäifhe wilde Tauben hedfen zwar während des 
Sommers in Deutſchland, ziehen aber im Frühherbſt weg in mwärmere Ge— 
genden und fehren im Frühling zeitig zurück. 

ALS Iagdgegenftand können meine Leſer nur drei im Freien vorkom— 
mende Arten intereffiren; nämlid 1) die Ningeltaube; 2) vie Holztaube; 
3) die Turteltaube ?). 

$. 2. Die Ringeltaube (große Holztaube, Kobltaube, Co- 
lumba palumbus 2.) hält jih gewöhnlih nur unter dem gemäßigten Him— 
melöftrihe von Guropa, Aſien und Amerifa auf; nie geht fie über vie dies— 
feitige Grenze des arftiichen Kreifes hinaus. 

Italien und das ſüdliche Frankreich bewohnt jie ald Stanvvogel, 
England verläßt jie nah Latham oft erft in der Mitte des December, kehrt 
aber aud da mit Frühlingseintritt ſchon wieder zurüd. 

In unjerm deutihen Vaterlande zieht jie bald nad der Ernte, oft noch 


1) In Schleiſen am Salfe gefangen, erwürgen fie fih außerordentlich ſchnell. Ich konnte ein Gim- 
pelmänndhen, das ich einft in der Schneuß auf dem Dohnenſpriegel einfallen und ſich fangen jah, nicht 
retten, obgleih ih aus der geringen Entfernung von etwa 30 Schritten eiligft binzufprang. um c# 
ausmloͤſen; es war und blieb tudt. 

2) Bedhftein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, 8b. 2, ©. 1Hl fg. Mever, Taſchenbuch, 
1, 286 fa. — Die im zufegt nambaft gemachten Werke (S. 28) als dritte Art aufgeführte Feldtaube 
(Golumba livia) fommt als wilder Vogel in Deutſchland nicht mehr vor, wol aber und zwar in 
großer Menge in Italien und Sardinien, wo fie in Felſenſpalten ſich aufbalten, ebenfo in England, 
am Kaspiihen Meere und in Nordafrika. 
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im September, gewöhnlich aber zu Anfang des Dectober, familienweiſe fort, 
und fommt auch jo bei gelinderm Wetter im März, bei Fälterm erft im 
April, immer aber 14 Tage bis drei Wochen jpäter als die Holztaube zurüd. 

Die Breite, von einer Blügelfpige zur andern gerechnet, beträgt beim 
Männden 29”, die Länge 17%,” (altes Parifer Map) . 

Der Schnabel it vorn röthlichweiß, nah der Wurzel bin mit einer 
rothen, weiß beftäubten Haut überzogen ; der Augenjtern weißgelb; die Augen: 
ringe blaßgelblich; Kopf und Kehle aſchgrau, ins Bläuliche gehalten; ver 
Hals hinten und an den Seiten aus Blau ind Purpurfarbene und Grüne 
ſchillernrd. Auf beiden Seiten des Unterhalſes ſteht ein weißer halbmond— 
förmiger Flecken; beide Flecken aber reihen nicht völlig zufammen und bilden 
daher eigentlich feinen Ring. Die Benennung Ringeltaube ift daher nicht 
ganz treffend, aber do jo allgemein angenommen, daß ſie durd die beflere, 
große Holztaube, niht Hat verdrängt werden können, 

Der Oberrüden iſt aſchgrau, in Braun fpielend; ebenfo find vie Saul: 
tern und die Fleinern, nah dem Rücken zu ftehenden Flügeldeckfedern gefärbt. 
Das Gefieder auf dem Mittelrüden und auf dem Steige erſcheint hellafchgrau ; 
die Deckfedern der vorderſten Schwungfedern find ſchwarz, rinige große ſowol 
als darüberſtehende Eleinere Deckfedern der Schwingen ‚weiß, und bilden 
oberhalb der legtern einen großen vein weißen Flecken. Alle übrige große 
Deckfedern der Flügel find hellaſchgrau, die vordern zehn Schwungfedern 
ihwarzgrau, an der ſchmalen Fahne weiß gerändert, inwendig von der zwei: 
ten an bis zur jiebenten weißgefledt; alle folgende erſcheinen gleichfarbig 
braungrau. Der Schwanz hat eine abgerundete Form, und die Federn des: 
jelben find Shmugig dunfelafhgrau, gegen vie Spigen bin fhwarz, von unten 
angefeben, am Grunde mit einem breiten verlojhen weißgrauen Bande belegt. 

Der Borderhald und die Bruft jtellen jih blafviolet dar; der Bauch, 
welcher faum merflih purpurfarben überflogen iſt, die untern Flügel: und 
Schwanzdeckfedern, ebenfo die Schenkel weißgrau. Die Stände find dicht 
unter dem Knie noch ein wenig befiedert, mit fleifchrotber, geſchilderter Haut 
überzogen; die Zehen gehen in jchwarzen Nägeln aus, Der aufgeblafene 
Kropf iſt herzförmig und fo groß, daß er rin Loth Nadelholzſamen aufneb- 
men kann. 

Am kleinern Weibchen ver fürzere und jchmälere Schnabel mehr gelb 
ald roth; ver Kopf etwas Feiner; der weiße Flecken an den Seiten des 
Halfes weniger groß; die Deckfedern der Flügel dunfelgrau; die Bruft bläffer 


I} Der Berfafler lebt jebt in einer Gegend, wo bie Ringeltanbe ziemlich häufig ift. Er bat mehrere 
Erempfare jeden Geſchlechts und Alters bei obiger Beichreibung vor Augen gehabt. 
Anmerkung zur zweiten Ausgabe, 
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gefärbt I); der weiße Nand an der ſchmalen Rabne der vordern Schwung: 
federn weniger breit; Schultern, Oberrücken und Steuerfedern dunkler ge: 
färbt, von leßtern die zwei mittelften jchmäler, das Band am Grunde der 
nach unten gefehrten Seite des Schwanzes deutlicher. 

Die große Holztaube jliegt fchnell, doch nicht fo jehr mie die Fleine, 
und macht beim Aufftieben befonders, wie alle Vögel vdiefer Gattung, ein 
ftarkes Geräuſch. Sie ift bei der ihr eigenen Aufmerffamfeit auf Alles, was 
um ſie ber vorgeht, und bei einem ſehr jcharien Geſicht, jelbft da, wo ihr 
gar nicht nachgeftellt wird, äußerſt ſcheu. 

Alle Tauben leben geiellig mit ihres Gleihen und halten ſich daber 
in Flügen zufammen; die Ningeltauben bilden jedoch die ſchwachzähligſten, 
und felten beftehen fie aus mehr ald zwei Familien. 

Gattentreue, eheliche Zärtlichkeit bid in den Tod, und unbegrenzte Für 
jorge für ihre Jungen, melde wenigſtens fo lange dauert, bis fie fo weit 
herangewachſen find, daß fie ſich ſelbſt aus Gefahren retten können, find 
hervorftehend jchöne Züge. Ihr Laut ähnelt in Rüdjiht des Girrens, 
Ruchſens und fogenannten Heulens dem der zahmen Tauben, doch ertönt 
dies Alles, befonderd an Schönen Frühlingstagen, viel ftärfer. 

Im Laufe der erften 14 Tage nah ihrer Ankunft auf dem Sommer: 
flande paaren ſich die Individuen beider Gefchlehter der in der Nähe bei- 
ſammen wohnenben Flüge. — 

Durch gar poſſierliche Sprünge, welche der Tauber bald vor-, bald rück 
wärts, bald von der Seite macht, ſucht er das ſchmachtende Meibchen zu 
vergnügen und fi deſſen Gunſt immer mehr zu erwerben. Lange kann e& 
jo eifrigen Bemühungen nicht widerfiehen, und bald erfolgen gegenfeitige, 
faft unaufbhörliche Beweiſe der Zärtlichkeit durd das fogenannte Schnäbeln, 
welches, wie überall, dann weiter führt, und die Errichtung eines Wochen— 
bettes, des Neftes, nöthig mad. 

Alte, in vorigen Jahren an einem Orte einheimifh gewordene Paare 
ſuchen jedesmal das Meft wieder auf, in weldem jie ihre Nachkommenſchaft 
font ſchon glücklich vermehrten; neu verebelichte bauen ein neues, gewöhnlich 
im Gipfel hoher Nadelholzbäume oder Eichen. Den Platz dazu fcheint das 
Weibchen auszufucdhen, weldes die von dem Männden emfig zugetragenen 
dürren Reiſer dicht am Hauptflamme des Baumes, auf möglichſt ſtarken 
Sabeläften rund um ſich berlegt, und dann an den nächſtfolgenden Tagen, 
ohne weitere Vorbereitung und Ausfütterung, in die fehr flahe Hohlung 
zwei, jelten drei, verhältnißmäßig große, längliche, weiße Gier legt, welde, 
wenn das nur wenig dauerhaft gebaute Nejt nicht etwa durch Stürme zer- 


1) Barietät: Die weiße, an der Brut röthlich überflogene Ringeltaube. 
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Hört wird, Mann und Weib mit einander abwechſelnd, nm 19 — 20 (nad) 
Andern in 17—18) Tagen ausbrüten. Dan fagt, daß während viefer Zeit 
der abgelöfte Theil dem andern Aeſung im Kropfe zutrage und ibn, wie 
nachher die Jungen, füttere. Wäre dem aber aud nicht jo, fo ift ed doch 
gewiß, daß der auf dem Neſte figende Tauber fein Weibchen durch den be: 
fannten beulenden Ruf bald nah der Gntfernung wieder zu fi lockt. 
Geſchehe dieſes aus welchem Grunde es wolle, das qutmütbige Weibchen 
nimmt es von der beften Seite, unterziebt ih danfbar für den Beweis der 
Liebe gleich wieder dem Brütgeſchäft und gönnt dem Gatten Zerftreuung. 

Den Jungen tragen beide Gltern Aefung zu und theilen je ihnen durch 
den Schnabel aus dem Kropfe mit. Die des erften Gehecks werden meift 
gegen Ende des Mai flugbar; fobalo dieſe das Neſt verlaffen baben, maden 
die Alten fogleih wieder Anftalt zum zweiten Gebet, und die Sprößlinge 
deffelben fliegen dann gegen Ende des Juli oder im Anfange des Auguft aus. 

Die NRingeltauben halten ih im Frühling meiftentheilä, wenigſtens 
am Tage, in Walvdungen auf und ziehen bobe, ausgewachſene Nadelhölzer 
ven Raubholzwaldungen vor; vorzüglich wol deshalb, weil fie den Tannen-, 
Kiefern: und Fichtenfamen mehr als alles übrige Geäſe lieben. Späterhin, 
bejonderd wenn das Heckgeſchäft beendigt iſt, zieben jih Alte und Junge 
nad den Vor- und Feldhölzern. Abwechſelnd nehmen jie dann, wie es die 
Jahreszeit gibt, alle Arten von Delfaat, Getreive (Hafer ausgenommen), 
Kräuterfämereien, unter vielen vorzüglih den Samen der Wolfsmilch (Eu- 
phorbia cyparissias), und Heidelbeeren, wovon das Wildbret der Jungen 
einen vortrefflihen Geſchmack befommt. 

Auh jagt man, ſie verihmäheten Kirſchen, Eicheln, Bucheckern und 
fleine Gehäusſchnecken nit. Aeſen ſie leßtere wirklich, fo geihieht es wol 
aus eben dem Grunde, welcher die zahmen Tauben zum Genuffe des Kalks 
beftimmt, um nämlich dadurch zur Yegezeit das Wachsthum der Gierichhalen, 
‚überhaupt aber die Verdauung zu befördern. Zur Grreihung des legt: 
gedachten Zwedes verſchlucken fie aud grobe Sandförner und alle Salz oder 
Salpeter enthaltende Grvarten. 

Unter den Raubthieren find ihnen die Marder, vorzüglih Baummarder, 
und die Kagen gefährlih, indem fie die Alten von ven Neftern vertreiben 
und die Brut zerſtören. Sonft find fie den DVerfolgungen der Raubvögel, 
beſonders der Habichte, Falken und Sperber audgefegt. 

Wo ſie häufig ſich aufhalten, thun ſie durch das Aufleſen des Nadel— 
holzſamens auf Beſamungsſchlägen und künſtlichen Culturen beträchtlichen 
Schaden, und ebenſo dem Wintergetreide, wenn es körnt, beſonders aber der 
reifenden, üppigſtehenden Oelſaat. 

Die Benutzung des wohlſchmeckenden Wildbrets der Jungen (das der 
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Alten ift zähe und hart; doch eine Kraftjuppe von zerſtücktem und zerquetſch— 
tem Wildbret und Geknöchel ſchmeckt auch vortrefflich) kann gegen den vor: 
erwähnten Schaden nicht in Anjchlag gebracht werden, weil man diefer Feder: 
wildart ihrer Schüchternheit wegen nur felten Abbruch thun kann. Ueberall 
follte vaber auf ihre Grlegung ein der damit verbundenen Mühe angemeffe- 
nes Schieß- und Fanggeld, ja ſelbſt auf die abgelieferten Eier Auslöfung 
gejegt werben. 

$. 3. Die Fleine Holztaube (Columba oenas ZL.), welde man 
fonft auch Hohltaube, Blautaube, mittlere wilde Taube, od: 
taube, Bergtaube nennt, bat überall gleihe Heimat mit der im vor: 
herigen Paragraph bejchriebenen NRingeltaube, wird aber in Deutſchland weit 
häufiger als dieſe angetroffen. Sie zieht im Herbſt etwas fpäter in zahl— 
reihen Flügen fort, den wärmern Gegenden zu, und Fommt bei anhaltend 
gelindem Wetter gegen Ende des Februar, gewöhnlid aber mit Anfang des 
März wieder zurück, um ihr Gehe bei und und in allen nördlidhen Län— 
dern dieſſeit des arktiſchen Kreiſes zu machen. 

Die gemeine Holztaube iſt bekannt genug, als daß es einer ausführ— 
lichen Beſchreibung bedürfte. Ihre Naſenhaut iſt roth, die Hauptfarbe aſch— 
blau; auf jedem Flügel ein doppelter ſchwärzlicher Fleck; auch die Spitze des 
Schwanzes iſt ſchwärzlich. Wenn ſie auch unſerer zahmen blauen Feldtaube 
(Columba livia) an Geſtalt und Farbe ſehr ähnlich iſt, jo unterſcheidet fie 
ſich doch zur Genüge von dieſer durch ihren hellaſchgrauen Steiß, der bei 
der Feldtaube weiß iſt; dann durch die rothe Naſenhaut, die bei Columba 
livia weißlich eriheint; ‚endlih durch zwei ſchwärzliche Flecken auf jedem 
Flügel, da die Flügel bei der Beldtaube mit zwei fhmarzen Binden ge- 
zeichnet jind N). 

Im Freien it fie ziemlich menſchenſcheu und flüchtig, aber nicht fo ſehr 
ald die Ringeltaube. 

Der Hang zur Gefelligkeit ift bei ihr noch ftärfer als bei der großen 
Holztaube, denn Alte und Junge bleiben außer der Hedzeit das ganze Jahr 
hindurd in zahlreihern Flügen beifammen, welde wahrſcheinlich zuerſt aus 
den Ausgeflogenen des erjten Gehecks einiger alten Paare fih organijiren 
und dann durch das Hinzutreten der Jungen des zweiten Gehecks nebſt den 
Alten vermehrt werden. Einen andern Beweis, wie ungern die Fleine Holz: 
taube ijolivt Lebt, Liefert die nicht ganz feltene Erſcheinung, daß eine einzelne, 
die jih wahrfcheinfih bei der Abreife von dem Fluge, deffen Mitglied jie 
war, verfprengte, mit den zihmen Feldflüchtern dem Taubenſchlage zueilt 


I) Es war eine Irrung, wenn der Berfafler in der eriten Ausgabe Columba oenas für die 
Stammmutter unferer Zaubenbausbewohner audgab; Dies it unfeblbar Columba livin 
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und in bemfelben den ganzen Winter mit zubringt. Auch paart jih da bis: 
weilen der wilde Tauber mit einer zahmen Täubin. Und doch vermag weder 
die gaftfreundlihe Aufnahme, nod die neue Gelichte, den Freiheitsſinn dieſer 
Thiere und ihre Anbänglichfeit an Verwandte und alte Freunde zu erjliden; 
denn fobald der Frühlingszug beginnt, opfern fie augenblidlih die neuge— 
ſchloſſene Verbindung der Ältern zufällig zerriffenen auf, und entziehen ſich 
dem doch immer mit mander Bequemlichkeit verbundenen Zwange, den ihnen 
die Ginfhränfung auflegt. 

Im Freien hingegen ift die ebelihe Treue dieſer wilden Taubenart 
ebenjo unerjhütterlih, das Betragen der Gatten gegen einander ebenjo liebe: 
voll und zärtlich, die Fürforge für die Jungen ebenfo unter beide getheilt 
als bei den Ringeltauben, 

Die $. 2 bemerkten Laut- und Lockarten jind aud den Fleinen Holz: 
tauben eigen, nur weniger ſtark, ſonſt aber denen der zahmen Feldtauben 
faft völlig glei. 

Die Paarzeit geht gleich nad) der Ankunft im Frühling an. Die Zärt: 
lichfeitsäußerungen der Gatten gegen einander find denen der zahmen Tauben 
ähnlicher als denen der Ningeltaube; denn fo poſſierlich wie das Männden 
von dieſen gebervet ſich der Fleine Holztauber nicht, vielmehr büdt er, wie 
der Feldtauber, bald Dicht und jtill neben dem Weibchen ſtehend, bald einige 
Schritten jih von ihm entfernend, aber ſchnell zurüceilend, bald in einem 
Kreiſe ſich drehend, den Kopf tief nieder, plauftert das Halsgefieder auf und 
läßt dabei das fogenannte Ruchſen oder Kollern bören. 

Sobald die Legezeit herannaht, trägt and bier das Männchen vie aus 
dünnen Reiſern beftehenden Materialien dahin zu, wo das Weibchen einen 
sur Anlage des Neſtes bequemen Ort, meift in einem boblen Baume, ſel— 
tener bei und in einer Felßıige oder in den ausgewitterten Steinhöhlen eines 
verfallenen, ſehr alten, ifolirt im Holze ftehenden Gemäuers aufgeſucht hatte, 
und diefed beforgt allein ven Eunftlofen Bau, Wird er nit muthwillig 
zerſtört, fo kehrt das nämlihe Baar alljährlih zu vdemfelben zurück und 
beffert nur das etwa ſchadhaft Gewordene aus, 

Früher ald e8 bei den Ningeltauben der Fall ift, legt das Weibchen 
zwei, höchſt jelten drei längliche weiße Gier, und brütet fie mit Beihülfe des 
Männchens, welches jedoch nur am Tage aufs Neft gebt, die Nacht über 
hingegen vor vdemfelben fißt und wadt, in 17 — 18 Tagen aus. Wier 
MWohen nah dem Ausfrichen, meiſt gegen die Mitte des Mai, find die 
Jungen des eriten Gehecks flugbar; bis dahin werden fie von den Alten 
aus dem Kropfe gefüttert, dann aber ſich ſelbſt überlaffen. Gleich darauf 
macht das alte Paar das zweite Geheck, von dem die Jungen gegen Ende 
des Juli in der Negel flügge find. 
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Die Fleinen Holztauben halten fih ſowol in Nadel- als in Laub: 
hölzern, doh immer gern an den Rändern und in Feldbüſchen auf, um den 
angrenzenden Feldern nahe zu fein. Ihre Aeſung kommt in allem, Gicheln 
und Bucheckern ausgefhloffen, mit der der Ningeltauben überein. Am 
eifrigften nehnen ſie Oelſaat-, befonderd Hanfkörner an. 

MWährend der Brütezeit geht ein beträchtlicher Theil der Gier durd die 
Nachſtellungen der Marder verloren; Alte und flugbare Junge werden von 
Katzen und am bäufigften, vorzüglid wenn fie auf die Welver fallen, von 
den Raubvögeln, befonderö vom Sperber, verfolgt und gefangen. 

Die Alten find, nad der Ernte befonders, ſehr gut an Wildbret, und 
diefed ift weit mürber, zarter und ſchmackhafter ald das Fleiſch zahmer 
Tauben. Dat der Jungen gehört zu den Xedferbiffen. Um ihrer deſto 
leihter babhaft zu werden, gründete man auf die Erfahrung, daß dieſe wilde 
Taubenart gern in hohlen Bäumen niftet, die Vorausfegung, daß fie in 
Gehegen häufiger gezogen und, wenn jie fat flügge wären, nah Belieben 
ausgenommen werden könnten. Nah Döbel, dem auch alle mir befannte 
neuere Naturgeſchichtſchreiber in dieſer Rückſicht gefolgt find, foll man bei 
einer Anlage dieſer Art auf folgende Weiſe verfahren. 

Man nehme fernfaules, kiefernes oder aspenes, mit ver Schale nod 
umgebenes Holz von der Stürfe, daß, wenn das Faule berausgearbeitet iſt, 
eine Taube gemächlich darin ſitzen kann, und ſchneide zu jeder jogenannten 
Taubenhöhle ein 2°/,' langes Stück. Dann paffe man in der untern Deff- 
nung einen Boden feſt ein, füge am Obertbeil die flebengebliebenen Holz: 
ränder ſchräge nad unten ab und nagele ein altes (ja nicht friſches) Stüd: 
hen Bret an, weldes etwas überftehen und ein MWettervah bilden muß. 
Ungefähr auf der Mitte ver Höhle meigele man hierauf ein hinlänglich meites 
Flugloch durd, bohre unter diefem ein daumenflarfes Roh und ſchlage einen 
genau pafjenden, fo langen Stod hinein, daß er bis an die hintere Wand 
ver Höhle reiht, an der vordern aber etma 8” berausftebt 1). Von diefen 
auf ſolche Weife zu ihrer Beflimmung zwerfmäßig eingerichteten Höhlen wer: 
den an Orten, wo die Kleinen Holztauben einzeln ſchon vorher hedten, viele 
am obern Theil des Hauptitammes hoher und ftarker Bäume (Eichen, 
Buchen, Linden) feſt angenagelt und an der Erde Sulzen angelegt. In 
der Nachbarſchaft eines ſolchen Geheges muß man nidt nur auf das Meg: 
fangen der Marder und Raubvögel möglichſten Fleiß verwenden, fondern es 
auch, wenigſtens fo lange, bis die Bewohner deffelben völlig eingewohnt 
jind, vermeiten, in der Nähe zu fchießen. 





1) Befier iſt es, wenn der Stod wenigftens anf dieſer Stelle nicht abgeihält wird. Er id dazu 
beitimmt, Das anf ihm im Innern der Höhle das Reſt Reben vor derfelben aber Die Zaube fußen, 
d. h. ſitzen kann. 
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Auch dürfen im erften Jahre Feine Jungen ausgenonmen werden. 

Alljährlich endlich laffe man, ehe der Frühlingszug beginnt, Die alten 
Höhlen abnehmen, jie inwendig rein machen, ſchadhafte ausbeſſern und bei 
zunehmender Bevölkerung durch neue vermehren )). 

Auch dieſe wilde Taubenart richtet nicht unbeträcdtlihen Schaden an, 
indem fie nicht nur wie die Ringeltaube ven angeflogenen over ausgeftreuten 
Nadelholzſamen ſtark annimmt, ſondern aud auf den Winter: und Sommer: 
rapsfeldern und Sanfädern während der Säezeit, vorzüglihd aber dann, 
wenn diefe Früchte reifen, häufig einfällt und zwar dann immer nur ba, 
wo die Frucht am üppigiten ſteht. Weniger kommt zur leßtgevadhten Zeit, 
bejonders beim Raps, das in Anihlag, was die Tauben äjen, ald dad, 
was aus den reifften Bohlen oder Schoten derjenigen Rispen ausfällt, auf 
denen fie, um Nahrung zu holen, mit den Flügeln ſchlagend ji nieverlaffen. 
Manche wird bei diefer Gelegenheit ein Opfer ihrer Gefräßigfeit, indem fie, 
wahrſcheinlich um die am Boden liegenden Körner aufzulefen, ſich hinunter: 
arbeitet, dann aber im dichten, oft gelagerten Geftröhde fih jo vermidelt, 
daß fie nicht wieder herausfann und erftiden muß. Defterd babe ih bei 
der Ernte mehrere todte zabme und wilde Tauben auf dem Ader gefunden. 

$. 4. Die Iurteltaube (Columba turtur L.), au Wegtaube 
genannt, wird, den hohen Norden ausgenommen, in ganz Guropa, Wien, 
Amerifa und auf den Süpjee-Infeln fogar angetroffen. Gmpfindliher gegen 
die Kälte als beide vorher erwähnte wilde Taubenarten, fommt fie in Deut: 
land erft gegen dad Ende ded April an, und geht zu Anfang des Septem: 
ber jhon wieder weg. 

Die Länge der europäiihen Turteltaube beträgt 10%/,”. 

Der dünne Schnabel der Turteltaube ift bis auf Die dunkelröthliche, 
etwas mit Weiß beftäubte Hautdecke der jchiefliegenden Nafenlöder hornblau ; 
der Augenftern orangerotb; der fchmale, Fable, warzige, Hinter den Augen 
jpigig zulaufende, vorn in einem ſchmalen Streifen bis zum Schnabelwinkel 
ſich erftredende Augenring Eugelladroth; die von rotbgrauen Wangen be: 
grenzte Stirn weißlich; der Scheitel und rin Theil des Oberhalſes hellblau; 
der übrige Oberleib dunkelgrau, ſchwärzlich gefleft und durchwölkt; das jonft 
ebenſo gefärbte Steißgefieder roftfarben gerändert. Die Schulterfedern und 
ein Theil der Flügeldeckfedern find ſchwärzlich, ſchön roftroth breit eingefaßt; 
bellafhgrau und ſchwarz geflecft erjheint der übrige Theil der leßtern und 


1) Eben als ich dieſes ſchrieb, las ich die im Novemberheft 1804 der Halliſchen Giteraturgeitung 
befindliche Beurtbeilung der zwei erfien Bände des Behftein'ihen HSandbuchs Der Jagdwiſſenſchaft, in 
welcher der Recenient jagt, daß er die oben befchriebenen Höhlen durd gewöhnliche ebenio angenagelte 
Staarbeuten (2 bobe. 8—Y9’ ins Qnadrat weite, vorn mit Löchern verichene Brettfaften) mit Nugen 
erjeßt gefunden babe. Ich glaube ed, wenn nämlich dazu alte, verwitterte Bretter genommen werden. 

Anmerkung zur erften Ausgabe, 
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ganz grau das Afterflügelgefievder. Dunfelbraun in Blau fpielend ift vie 
Barbe der vordern, aſchgrau, roſenroth gefantet Die der bintern Schwung: 
federn. Am abgerundeten Schwanze ift die Hauptfarbe der Federn ſchwärz— 
lid; Die mittlern find roſtfarben ſchmal gekantet; die übrigen haben 1’ breite 
weiße Spigen, welde, indem diefe Taube den Schwanz im Fluge fächer— 
fürmig ausbreitet, einen Halbzirkel bilten; vie legte an jeder Seite iſt an 
der äußern Fahne weiß gefaumt Kehle und Hals (den oben erwähnten 
Theil abgerechnet), an deſſen Seiten ein ſchwarzer, drei bis vier mal halb: 
mondfürmig in die Quere geftreifter Flecken fichtbar wird, ingleichen vie 
Bruft, erfcheinen hellaſchgrau, ind Kupferfarbige und Glänzendviolete jpie: 
end, Bauch und Afterfedern weiß, die Schenfelfevern rotbgrau. Mit dunfel 
kugellackfarbiger, an den Scienbeinen gejchilverter Haut jind die Ständer 
überzogen und mit hornblauen Nägeln bewaffnet. Dies vie Zeichnung des 
Männchens, von den ih das Weibchen nicht nur durd einen Fleinern 
Körper, einen weniger ftarfen, mehr jpigigen Kopf, jondern auch durch fel- 
gende Barbenabweihungen unterſcheidet. | 

Ihm fehlt nämlich die weiplihe Stirn; die Farbe des Nüdens iſt mehr 
rothgrau als dunkelgrau, die der Schwungfedern nidt jo rein, fondern 
ſchmutzig dunfelbraun; die am Tauber ſchön roflrothe Kantenzeihnung eines 
Theils der Flügeldeckfedern iſt weniger lebhaft, dev ſchwarze Flecken an ven 
Seiten des Halſes kleiner, die Bruſt bläſſer. 

Die Jungen ſehen bis zur erſten Mauſer auf dem Oberleibe überall 
rothgrau aus, und find auf den Flügeln merflih ſchwarzblau gefleckt. 

Der aufgeblafene Kropf erſcheint umgekehrt berzförmig, 21,” lang, 
und wo er am bieten iſt, 2 breit, 

An Schnelligkeit im Fluge übertrifft viele wilde Taubenart die andern 
alle; an Wildheit ſteht fie ihnen, wenigjtens in Feldhölzern, wo jie öfter 
von Menfchen geftört oder verfolgt wird, nicht ſehr nad. In zufammen: 
hängenden ruhigen Waldungen legt fie jene Schüchternheit doch infoweit ab, 
dan ſie nicht auf den erften Anblick entflieht, und in ganz großen Nadel: 
holzwäldern hat man öfter die Bemerkung gemacht, daß fie in Jahren, wo 
Kiefern, Fichten und Tannen viel Samen tragen, auperordentlid gut aus: 
halt. Nah Bechſtein jind dies entweder folhe, welde, in unbewohnten 
Gegenden erzogen, den Nachitellungen des Menſchen wenig oder gar nicht 
ausgejegt waren und bei und nur durd den Ueberfluß ihrer Lieblingsäfung 
aufgehalten wurden, oder der häufige Genuß verjelben trug dazu bei, die 
Sremdlinge fetter und daher fauler oder unbeweglider zu machen. 

Non Jugend an in der Nähe des Menfchen und eingeihränft erzogen, 
werden jie außerordentlich zahbm und bringen ihr Alter auf act bis zehn 
Jahre. 
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In Nüdfiht der Reinlichkeit, wie der Gattentreue und Zärtlichkeit, 
gegen die Geliebte fowol als gegen die Pfänder Feufher Liebe, fteben fie 
hoch über den vorber beichriebenen Taubenarten. Daher fommt es, daß mit 
ihnen ein durch diefe jeltenen Tugenden ſich auszeichnendes Menfhenpaar ver: 
glichen wird. 

Ihr tiefes Heulen laffen die Männchen in der Paarzeit vorzüglich 
hören. Bei bevorftehender MWetterveränderung von gutem zu böfem wird 
diefer Laut bisweilen fo unangenehm f£reifchend, daß er faft Gekräh genannt 
werden Fönnte. 

Die Turteltaube fommt, wie fhon gejagt, fpäter als die große umd 
Fleine Holztaube zu und, paart ſich erft bei ſchönem Frühlingswetter, tritt 
auch früher den Herbſtzug an; daher macht jie gewöhnlid ein Geheck, nur 
nad einem fehr zeitig eingetretenen und nicht durch Nachwinterſtürme unter: 
brochenen Frühling je bisweilen zwei. Auch bei ihr macht dad Weibchen 
den Baumeifter des Neſtes, das Männden den Zuträger der Materialien, 
welche gleihfall® aus dünnem Holzgeknick beitehen. In Nadelhölzern ſteht 
es gewöhnlich hoch und feſt zwiſchen engen Quirläſten, in Laubhölzern öfter 
auf biegſamen Sträuchern als auf Bäumen, und hier nicht ſelten zwiſchen 
tiefern Zweigen, die am Stamme gleich ſich aus einander breiten. In bei: 
den legten Fällen wird es öfters ein Spiel mäßig ftarfer Winde und um 
jo leichter dadurd die Brut zerftört, weil e8 nur flah gebaut ift; daher 
die fpärlihe Vermehrung. 

Das Weibchen legt zwei weiße, länglih runde Gier. Beim Brüt: 
geihäft, welches nad Verlauf von 14 Tagen vollendet ift, löfen ſich beide 
Gatten ab. Der nah Aeſung auöfliegende Theil verforgt nicht nur ſich, 
fondern füttert audy den andern, emſig brütenden aus dem Kropfe. Beide 
theilen unter fi die Sorge für den Unterhalt der Jungen, welde nicht, wie 
e8 bei andern Taubenarten der Fall ift, einander im Neſte die Köpfe zu: 
fehren, jondern die Steife. 

Die Turteltauben balten fih im Nadelholze ſewol ald im Laubholze 
auf, lieber jedoch in jenem als in diefem, immer aber häufiger. am Nande 
als in der Tiefe des Waldes. Menn die Zeit des Wegzugs berannabt, 
ſchlagen jih (bei uns oft ſchon im Auguft) mehrere Kamilien in zablreichere 
Flüge zufammen, ald e8 bei den großen und Eleinen Holztauben zu gefchehen 
pflegt, bleiben jo auf ihrem Winterftande vereinigt und fehren in der näm: 
lichen Geſellſchaft zurück. Bald nad) ver Ankunft ſuchen und bauen die alten 
und jungen Paare dann das Wochenbett. 

Ihr Lieblingsgeäje macht ebenfalls Nadelholzſamen und die reife Frucht 
der Delfaat aus; doch verihmähen fie au den Samen der wilden Afazien, 
ferner Getreiveförner, Hülfenfrühte und Sämereien, welche andere wilde 
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Tauben annehmen, nicht; auch lefen ſie gleichfalld die reifften Früchte der 
Heidelbeeren ab. nz 

Daß fie da, wo fie häufig wohnen, Schaden anrichten, ergibt ſich aus 
den genannten Aefungsmitteln. Mit ihm kann die höchſtmögliche Benutzung 
den DVergleih nicht aushalten. Uebrigens bat das Wildbret, befonderd von 
Jungen, einen vortrefflihen Geſchmack. Wie hoch von den Juden des alten 
Teftamentd die Turteltauben geehrt wurden, indem jie bei ihnen für ein 
Gott böhft wohlgefälliged Dankopfer galten, ift aus der Bibel befannt. 

$. 5. Den vorftebenden naturgefhichtlihen Bemerkungen foll Das fol: 
gen, was über den Jagd: und Yangbetrieb bei diefer Federwildgattung dem 
Verfaſſer befannt geworden: ift. 

Die eigentlihe Jagd= und Fangzeit fällt in ven Monat Auguft, theils 
weil dann die alten wilden Tauben ihr Geheck gemadt und die Jungen ibr 
volled Wachsthum erreiht haben, theild weil jie zu dieſer Zeit fehr gut an 
Wildbret und fogar fett find. 

Um die in der Gegend vorhandenen an einen beftimmten Ort hinzu: 
ziehen, gibt es Fein beſſeres Mittel als die jogenannte Sulze oder Baize. 

Zur Anlage derfelben wählt man eine Gegend, wo an Holzrändern, 
auf Aeckern und Lehden, oder auf Navelbolz: Bejamungsihlägen wilde Tauben 
gern auffallen, und wo die Tränfe (ein ſchmaler Bach oder ein anderes 
klares, feichtes, nicht breites Gewäffer, an deſſen Rand die Vögel einfallen, 
um zu faufen und ſich zu baden) in der Nähe if. 

Dann nimmt man Koriander (Coriandrum sativum L.), Süßholz !) 
(Glyeirrhiza glabra L.), Meifterwurz (Imperatoria Ostruthium L.), Gifen= 
bart (Verbena offieinalis L.),. Hafelwur; (Asarum europaeum L.), Eber— 
wurz (Carlina Acaulis L. 2), Xiebftödel (Ligusticum levisticum Z.), Bendel 
(Anethum foeniculum ZL.), Anis (Pimpinella Anisum ZL.), von jedem, 
oder auch nur von den vier legten der genannten Ingredienzen, gröblidy 
zeritoßen, etwa eine gute Hand voll, und mengt Alles tüchtig durch einander. 

Hierauf macht man feinen, reinen, trodenen Lehm (dev, womit alte 
Badöfen bekleidet waren, ift der befte) möglichſt Klar, feuchtet ihm mit He— 
ringslafe, oder ſcharfem Salzwafjer, oder Urin hinlänglih an, und thut 
während fleifigen Durthfnetend nad und nad das vorerwähnte Gemeng 
nebjt etwa 1 Pfund Honig hinzu. 

Mit diefem Allen ſchlägt man 2 bis 3’ ins Gevierte haltenve, 8” bobe 
bretterne Kaften gehäuft voll, überftreut den halb eingetrodneten Teig mit 
Hanfkörnern, Erben, Widen, Linfen, Samen von der unechten Akazie ?), 


1) Eigentlich nur die officinelle Wurzel (Rad. Glyeirch. glabra, Liquiritia). 
2) Dfjieineller Name Gardopatia. 
3) Afagien-Robinie, gemeine Robinie (Robinia Pseudo-Acacia Z., Pseudo-Acacia 
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Weizen und vergl., und ſetzt die jo eingerichtete Sulge oder Baize, wenn 
der Frühlingszug beginnt, jedesmal friſch zubereitet an den oben bezeichneten 
Orten hin und wieder, doch nidt zu nahe an hohem Holze, aus. 

$. 6. Bei ver fänmtlihen Arten der wilden Tauben eigenen Wild: 
heit und Flüchtigfeit wird der Jäger jelten eine beim anberweitigen Jagd: 
betriebe zum Schuffe befommen. 

Nur hinter Wällen oder in tiefen audgetrodneten Gräben fann es ihm 
gelingen, fie zu beichleihen, wenn fie auf Rübſen-, Erbjen: oder Weizen: 
jtoppelfeldern, Aeſung ſuchend, beifammen liegen, 

Beſſere Gelegenheit, ihnen durd den Schuß Abbrud zu thun, wird er 
finden, wenn er in der Nahbarihaft ver Sulgen und Tränfe Kleine Hüttchen 
zum Anftande errichten läßt. 

Wer das Talent befigt, den Laut der verſchiedenen Taubenarten, nämlich: 

a) das Girren, Ruchſen und Heulen der Ningeltaube; 

b) das Ruchſen und Kollern ver Holztaube; 

c) dad Heulen der Turteltaube 
mit jeiner Stimme nadyguahmen, der wird, wenn er im Brübling, gleich 
zu Anfang der Paarzeit, wilde Tauben im Walde girren, ruchſen, 
kollern und Heulen hört, Hinter einem Baume oder Straude gut ver: 
borgen, den vernommenen Laut recht natürlih beantwortet, mit ziemlicher 
Gewißheit darauf rechnen können, daß das vorber laut gewordene Tauben: 
männden nad und nad ji nähern und auf einem benachbarten Baume, 
in gehöriger Schußweite einfallen wird. Iſt dann der Jäger im voraus 
Ihußfertig, jo gehört begreifliherweife wenig Kunft dazu, die Taube zu er: 
legen, wenn die Flinte, wie überall bei ver Taubenjagd, mit Schrot von 
Nr. 4 oder 5 geladen ift. 

Wo es viele wilde Tauben gibt, da würde die Methode der Nord: 
amerifaner, diefe Jagd (nah der Ausfage eines glaubhaften Augenzeugen) 
zu betreiben, wahrjcheinlih mit gutem Grfolge anmwentbar fein. An dem 
Rande des Waldes, in welchem wilde Tauben vorzüglich gern ſich aufhalten, 
werden an den trodenen Wipfeln einzeln ſtehender Bäume ſtarke, nicht ent: 
rindete Stangen, in melde etwa 12” aus einander und gerade über einan- 
der Löcher gebohrt und 18” lange gleihfall® nicht entrindete Sproffen ein: 
geihlagen jind, fo befeftigt, daß man aus einem nidt weit vom Haupt: 
Hamm entfernten Hüttchen jene Leitern ganz beſchießen fann. In vielen 
Hütten verbergen jih die Schügen, während andere Gebülfen entweder das 
Holz, in welchem, oder die Felder, auf welchen wilde Tauben aufgefallen 





du Hamel). Der Same madıt auch Lieblingsäfung des Faſans und des Nebbuhns aus, Es ift Dies 
am gebörigen Orte zu bemerfen vergeſſen worden. 
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ind, nad den Leitern zu abtreiben. Geſchieht dies mit gehöriger Vorſicht 
und nicht übereilt, jo bafen fie haufig auf den Leiterfproffen auf, und dort 
werden ihrer oft ſechs bis acht Stück auf einen Schuß erlegt. Kurz und oft 
hinter einander möchte jedoch an einem und vemfelben Orte diefe Jagdmethode 
einen glücklichen Erfolg nicht verfpreden. 

$. 7. Folgende drei Fangarten, deren Anwendbarkeit der Berfafler aus 
Grfahrung nicht kennt, die aber, feiner Ucherzeugung nad, den damit ver: 
bundenen Aufwand an Mühe, Koften und Zeit jchwerlih erfeßen möchten, 
findet man in Döbel's Jägerpraftif und bei andern Schriftftellern angeführt. 

1. Der Bang auf dem Sulzenberd. Zur Anlage und Berfer: 
tigung der Sulze ift oben $. 5 die Vorfchrift gegeben; bier das Nöthigſte 
über den Herd, die zum Bange nöthigen Nequifiten und das Berfahren. 

Die Wände (Schlaggarne) werden aus gutem, feftem, ftarfem, erd— 
grauem Zwirne geftridt; jede Maſche muß 3" Weite haben. Man füngt 
jede Wand mit 72 Maſchen an, arbeitet 10 Klafter (60°) fort, ftridt dann 
den Zipfel, wie beim Krammetsvogel Straudherde, daran, verhauptmaſchet 
das Ganze wie dort mit Bindfaden, und zieht tüchtige Ober- uno Unter-, 
auch Saumleinen ebenfo ein. 

Wie der Strauchherd muß auch diefer in einiger Entfernung von einem 
geſchloſſen beftandenen Walodiftriet im Freien angelegt werden. Wie bei 
jenem der Strauch in der Mitte fteht, jo muß dies bei dieſem mit der Sulze 
der Ball fein. 

Born und hinten werden die zu jeder Wand gehörigen LXorven, in 
denen die Schlagftäbe an eifernen Bolzen ſich bewegen, fo weit von einander 
entfernt eingetrieben, daß die Wände beim Rucken oben etwas über einander 
herſchlagen. Wäre das nicht, fo möchten die Verfuhe der Gefangenen, fid 
durh Anprellen zu befreien, nur zu gut gelingen. 

Nings um den Herd find einige hohe, nicht zu ſchwache Hakreiſer ) — 
infofern ſolche nicht durch wipfelvürre, an Drt und Stelle befindliche Eichen 
erfeßt werden — einzugraben ; weiter von denjelben entfernt als beim Strauch— 
herde iſt die Hütte zu errihten und diefe überall mit belaubten Aeſten dicht 
zu verkleiden. 

Endlich ſuche man fih von jeder Art der wilden Tauben, welche man 
zu fangen hoffen darf, ein Paar balbflügge aus dem Nejte genommene zu 
verichaffen, und erziebe fie fo zahm ald möglih, um fie in ver Folge als 
Nohr: und Lockvögel gebrauden zu fönnen. Hätte man hierzu feine 
Grlegenbeit, jo würde man fo lange bis einige gefangen wären, ſich zahmer 
Feldflüchter, von der Farbe der Columba livia, bedienen müſſen. 


I) Abgeſtorbene Kiefern oder entlanbte Aspen find am fchidlihften day. 


” 
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Kommt nun der Yuguft heran, fo richte man den Herd völlig zum 
Stellen ein und laffe die Wände bei fhönem Wetter aus einander gefchlagen 
einige Tage liegen, ftreue jeden Morgen friſche Fütterung, wie fie $. 5 an- 
gegeben worden ift, auf und dicht um die Sulze her, damit die von Natur 
ſcheuen Tauben ſich erit an den Anbli der Garne gewöhnen N). 

Dann feffele man früh vor Tage, jowol zwiſchen den vordern ald hin— 
tern Zipfeln der Garne, eine Taube mit den zufammengebundenen Flügeln 
an «inem Leinen fo an, daß ſie jich nicht in venfelben verhädern kann, 
freue auch um ſie ber Futter, damit ver Appetit derer, welche gezogen kom— 
men, duch den Anblick des Weberfluffes, in welchem jene ſchwelgen, deſto 
mehr gereizt werde. Auf den entfernteften Hakreiſern, oder auf den Gipfeln 
der flatt derjelben dienenden Bäume feffele man demnächſt auf angenagelten, 
nicht neu fcheinenden Sißhrettdhen wenigftens zwei Lodtauben fo an, daß 
jie recht frei figen. Durch das Gelof derſelben werden die in der Nachbar— 
haft vorbeiftreihenden herangezogen werden, und wenn man nicht täglich 
ftellt, ziemlich gut einfallen. 

Anfänglih kann man fie auch auf eben die Art, wie $. 6 gejagt wor: 
den, vom Felde und aus dem Holze dem Herde zutreiben. 

2. Der Bang auf dem Träanfherd. Dabei müffen die Garnwände 
die Tränfe fo überfchlagen, wie bei 1. die Sulze. Mittags zwifchen 11 und 
1 Uhr ziehen die wilden Tauben am meiften zur Tränfe; dies ift alfo aud 
die jchicklichfte Zeit zum Stellen; doch fallen fie auch, aber einzeln, ganz 
früh Morgens und in der Abenddämmerung, nur nicht vor Sonnenunter: 
gang dort ein. 

3. Der Fang mit Schlingen foll auch auf der Sulze, vorzüglid 
bei den Turteltauben gelingen. Auf jeden Ball müffen fie wol als Tritt— 
Ihlingen, etwa 1’ hoch über dem Futter, platt auf dünne Aeſtchen gelegt 
werden. Der Verfaſſer bezweifelt indeſſen au dann guten Erfolg. 

$. 8. In Nordamerifa follen nah der Mittheilung eines meiner 
Breunde, welcher mehrere Jahre dort zubrachte, viele Eleine Holz: und 
Turteltauben auf folgende Art gefangen werden: 

Es gehört zu dieſem Fange ein beiläufig 8’ langes, 4’ breites, oben 
gemwölbte und auf der Mitte der Wölbung gegen 2’ hohes, unten in einem 
"ungefähr 3” breiten, 2” dicken Rahmen eingelaffenes berindetes Spriegel: 
werk, an welhem von vorn bis hinten, auch am Kopf: und Hintertbeil, 
gleichfalls berindete Weidenftäbchen von der Stärfe eines Fleinen Fingers fo 
der Länge nad) aufgenagelt werden, daß je zwifhen zwei und zwei dieſer 





1) Der Berfaffer fann nicht einfeben, wozu das von Döbel vorgeſchlagene Berdeden der Garne 
mit Gras nügen fol, da es beim Fange felbit ſchlechterdings nicht fattfinden kann. Lieber färbe man 
fie, wenn auf beraftem Boden geftellt werden foll, grün. 


‚ Bindert. 1. 12 
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Stäbden ein freier Zwifhenraum von 14, bis 2” bleibe. Diejes Spriegel— 
were ftellt man, nachdem die Zunge der Stellung an einem erdgrauen Baden 
befeftigt, und mit diefem unter dem Spriegelverf nah Hinten zu an einem 
in die Erde eingetriebenen Häkchen angebunden worden ift, in-der Art, wie 
bei der befannten, jogenanhten Studenten Mäujefalle ven Stein, am 
Kopiende fangbar auf. Dann füttert man vor dieſer Falle ſchwach, un: 
ter derfelben und befonderd in der Nähe des Fadens, weldher mit der 
Stellzunge in Verbindung ſteht, ſtark mit den aus $. 3 und 4 befannten 
Lieblingsnahrungsmitteln, wohin befonderd der Same der unechten Afazie 
(Robinia Pseudo-Acacia L.) gehört, vor. Die Tauben gehen, wenn jle das 
Futter vor der Falle gefunden, dem unter derjelben geftreuten nad, fangen, 
nad Art der Haustauben, ſich abzubrängen an, und werden bei der leifeften 
Berührung ded Fadens, an welchem die Stellzunge befeftigt ift, vom Sprie- 
gelwerf gedeckt. Died die von meinem Freunde mir nah Erſcheinung der 
erften Ausgabe des gegenwärtigen Werks in die Feder dictirte Befhreibung 
der nordamerifaniihen Bangart. Die folgende, wie jelbige in der erflen 
Ausgabe, I, 459, ſich befindet, wurde nad einer viel frühern gelegent- 
lichen Erzählung aufgejegt und, da vieles davon dem Gedächtniß entfallen 
war, eigentlih, ohne jedoch vor: oder nachher Proben damit gemadt zu 
haben, von mir, wie nadjteht, ausgedacht. 

Man ſteckt in Vorhölzern, wo die erwähnten Taubenarten häufig ſich 
aufhalten, etwa 3° weit von einander entfernt, drei bid vier fo lange Sprie: 
gel in vie Erde, dap der Bogen derfelben in der Mitte ungefähr 21” über 
dem Boden fteht. Nachdem der binterjte Spriegel von unten bis oben völlig 
und enge mit unbejhälten Weidengerten verflodhten worden, bindet oder na: 
gelt man andere Weidenftäbe der Länge nad auf die Spriegel jo auf, daf 
je zwifchen zwei Stäben ein freier Zwijchenraum von höchſtens 2” bleibt; 
dann jchlägt man am vorderften Giebelende zwei an der inneren Seite mit 
Balzen verjehene Pfählchen ein, zwiſchen welchen ein pafjender Schieber leicht 
herabfällt. Einige Zoll hinter dem Schieber, oben über dem vorderften 
-Spriegel, wird eine fleine Nolle befeftigt, in welder eine Schnur läuft, die 
am obern Theile des Sciebers befeftigt und etwa 12” lang it Das an- 
dere Ende verjelben Enüpft man in der Mitte eines 5" langen und %,” 
breiten Stellhölzdhens an. Hierauf wird in der Mitte zwifchen den Schen— 
feln red vorderften Sprirgeld ein Pfählchen fo tief in die Erde getrieben, 
dap die daran eingelaffene, von einem Duerpflödcen feſtgehaltene, aber leicht 
bewegliche, 6” lange Zunge borizontal auf dem Boden liegt. Ungefähr 
24,” über der Zunge im Pfählchen und 3” vom Querpflödchen, auf dem 
Dbertbeil derselben ſelbſt, ſchneidet man Kerbe ein. Unter dev Zunge wird 
eine beliebig lange, 4” breite und 3” tiefe Ninne nah dem zweiten Spriegel 
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hingeführt. Nachdem nun die Schieberleine über die Nolle weg und oben 
zwiſchen den angenagelten Stäben nad dem Stellpfahle zu, der Schieber 
aber dadurd in die Höhe gezogen worden, Flemmt man das Stellholz zwi: 
ihen dem Kerbe am Pfählchen und dem an der Zunge ein, jodaß auf dieſe 
Weiſe eine Falle gebildet wird. Endlich wird ein 4” breites, ſehr leichtes 
Bretten (etwa von einem Schachteldeckel) auf. ven Vordertheil der Stell: 
zunge auf: und in der Rinne hingelegt; dann vor der Deffnung der Falle 
nicht gar viel, im Innern derfelben und vorzüglid an und auf dem eben 
erwähnten Bretten aber reichliches und foldes Futter Hingeflreut, welches 
die wilden Tauben gern annehmen. Gehen jie nun demjelben nah, und 
tritt eine auf das Bretten, fo jchnellt die Stellung los, der Schieber fällt 
herab und alle in ver Falle befinvlihe Näſcher find gefangen. 

Ließe man in einiger Entfernung von der Zalle ein Hüttchen errichten, 
fnüpfte man an das Stellholz ein Leinen, welches bis in die Hütte reichte, 
jo würde man, in derfelben verborgen, abziehen können wenn man wollte, 
Daß in diefem Falle ſowol die Ninne ald das auf die Zunge zu legende 
Bretten unnöthig wird, verſteht ſich von jelbft. 

Vielleicht jind bei diefer Fangart noch Verbefferungen anzubringen; auf 
jeden Fall aber wäre ed der Mühe werth, Verfuche damit anzuftellen. 

Die Notbwendigkeit, daß nichts von dem zur ganzen Einrichtung dieſer 
Sangevorrihtung den Schein der Neuheit haben darf, daß Ninne und Ab: 
trittöbrettchen leicht mit Gras überftreut werden, Daß auch Spriegel und 
Längsſtäbchen berindet fein müffen, dies Alles leuchtet ohne Weiteres ein. 


Zehntes Eapitel. 
> ET ER EEE 


Coracias garrula L. 9). 


$. 1. Die blaue Nade oder Mandelkrähe (Blaurabe, Garben- 
fräbe, blaue Krähe, Birkheher, deutſcher Papagei, Mantelfräbe, 
gehört zur Familie der Eisvögel (Alcedidae), der Ordnung der Kletter: 
vögel (Scansores). 

$. 2. Mun findet fie von Norwegen bis in die Barbarei und als 
Zugvogel in den meiften Gegenden Deutſchlands, vorzüglih Häufig im 





1) Bechſtein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, Bd. 2, &. 333. Wolf und Mever, Ta: 
ihenbuh, I, 106. v. Rildungen, Taibenbuh v. 3. 1807, S. 54, Taf. IV. Temmind, Man 
«d’ornith,, ©. 78, 
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Brandenburgifhen und Lüneburgifhen vom Anfang des Mai bis zum Sep: 
tember, mehr nordwärts aber einzeln und nur auf dem Herbſtzuge, welcher 
im Auguft anfängt und bis zu den legten Tagen des September dauert. 

Der Schnabel ift an der Wurzel braungelb, übrigens ſchwarz; Nahen 
und Zunge gelb; Augenftern zunächſt des Sehlodes nußbraun, nah aupen 
mit einem gelben Ning umgeben; binter jedem Auge ein Fahler dreiediger 
Fleck; Füße ſchmutzig gelb; Oberkopf und Oberhals hellblau, mit grünem 
Schiller; Rücken und Schultern leberfarbig; obere kleinere Flügeldeckfedern 
lebhaft veilchenblau; Unterleib röthlichgrau, blaugrün überlaufen. Länge 
1’ 1”. Rückſichtlich der jungen Vögel iſt Folgendes zu bemerken: 

An Jungen vom Jahre bemerkt man von der blauen und grünen Zeich— 
nung am Kopfe, Halſe und Unterleibe nichts, denn dieſe Theile ſind bei 
ihnen mit Grauweiß überzogen; im zweiten Lebensjahre wird jene Zeichnung 
nur wenig ſichtbar. Erſt im dritten Jahre werden überall die ſchön ſchat— 
tirten bunten Farben volllommen deutlich. 

Diefe Bögel haben einen ſchnellen Flug, fait fo wie die wilden Tauben. 
Sie jind ſcheu und flüchtig beim Anblick des Menſchen, zänkiſch und neckend 
gegen ihres Gleihen. Kommt es unter einigen Individuen zum Streit, fo 
lafjen fie während deſſelben vorzüglich oft den ihnen eigenen, unangenehmen 
Laut hören, welcher dem des Laubfrofches ahnlich ift. 

Sie haben ein fo zähes Leben, daß fie nad einer ftarfen Schußver: 
wundung, wenn jie nicht zu den abjolut tödtlichen gehört, erft nad) mehreren 
Stunden enden; eingefchränft im Zimmer hingegen erleben Alte, durdaus 
nicht beichäpdigte, wenn ihnen auch die jchieflichften Aefungsmittel gereicht wer- 
den, jelten den dritten Tag. 

Jung aus dem Neſte genommene laffen fidy leiht zu Stubenvögeln 
erziehen; doch nur bei animalifcher Koft. 

$. 3. Die Manvelfrähen paaren ſich gleih, wenn fie auf ihrem Som: 
merftande eingetroffen find. Sie niften in hohlen Bäumen, bauen das Neft 
and Neifern, SHeidefraut, Grashalmen und Moos, und füttern es mit 
Schweine, Kuh: und Pferdehaaren, zulegt aber mit Gänfefevern, vie fie 
auf den Hutungen finden, aus. Hier legt das Weibchen vier bis fieben 
glänzendweiße Eier, aus denen, wenn fie von beiden Alten abwechſelnd 
20 Tage bebrütet worden find, die Jungen ausfhlüpfen. Nah Bechſtein 
jollen junge Weibchen mehr Eier legen als alte; eine Bemerfung, die, 
wenn jie feſt begründet fein fann, wol bei wenig andern Vögeln gemadt 
werden wird. Sie brüten fo emfig, und die Kinderliebe ijt bei ihnen fo 
groß, daß fie, auf den Eiern und Jungen figend, die ihnen fonft eigene 
Scheu gänzlid verleugnen und mit Händen ſich greifen laffen, 

$. 4. Ueberall Hält jich die Mandelkrähe faft einzig in ebenen hoben 
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Nadelholz-, Birken: und Gidyenwaldungen, und zwar meift in ven Bor: 
bölzern auf. Nur wenn der Weizen und Hafer gehauen ift, fällt jie häufig 
auf den Feldern ein, und fit dann gern auf der oberften Garbe der Manz 
deln (Daher ver Name Mandelfrähe), oder auf Bäumen, welde einzeln 
im Freien fleben. 

Die Mantelfrähe lebt einzig von Infecten und Würmern, und durd) 
Leisler's vielfahe Verſuche ift erwiefen, daß fie Begetabilien freiwillig nie 
annimmt und zum Genuffe gezwungen, unfeblbar zu Grunde gebt ?). 

Der Magen ift mehr musfulds ald häutig, der Blinddarm doppelt. 
Bei alten Bögeln findet man im Naden oder an den Seiten des Kopfes 
Nadelwürmer (Ascaris Acus Bloch.), bald in größerer bald im geringerer 
Zahl ?). 

$. 5. Mander diefer Vögel wird den Raubvögeln zur Beute; die 
Brut zerjtören oft Baummarder, Jltiffe, Wieſel und Kagen. 

$. 6. Die Mandelkrähe gehört nit nur zu den durchaus unſchäd— 
lihen, vielmehr zu den nützlichen Vögeln. 

Ihr Wilvbret, vorzüglih das der Jungen, gewährt im Herbſte, wenn 
fie fehr fett zu fein pflegen, ein wohlſchmeckendes Gericht. 

$. 7. Alte Mandelfrähen werden ihrer Schüchternheit wegen mit 
Schießgewehr, wenn dev Jäger zu Buß ift, felten, wenn ihm ein Sciep- 
pferd zu Gebote fteht, jehr leicht erlegt. Alugbare Junge fann man bis 
gegen Ende des Auguft, wenn die Alten nicht in der Nähe find, feicht, 
jonft aber aud nur mit großer Vorſicht bejchleichen. \ 

Mit Balken können fie aud) gebaizet werden; eine Jagdart, welde 
nur für große Herren ſich eignet. 


Elftes Eapitel. 
Der Birol. 


Oriolus galbula L. °). 
$. 1. Der gelbe Pirol (Pfingftvogel, Weihraud, Kirſch— 


dieb, Kerfenriff, Gelbling, Golddroſſel, Pülow, Wittewalt, 
Gugel-Vieh-aus) ift Die einzige europäifhe Art der Gattung Oriolus, 


— — 





I; Annalen d. Wett. Geſellſchaft, Bd. 2, Hit. 2, S. 38 fg. 

2 Annalen d. Wett. Bejellihaft, a. a. ©. Wolfu’Mever, Taſchenbuch, a. a. O. 

3) Rehftein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, 8.2, ©. 335. Woliund Meyer, Zu 
ſchenbuch, I, 108. Temmind, Man. d’ornitl., &. 79, 
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welde zur Ordnung der Singvögel (Oseines), und zwar zur Familie der 
Drvffeln (Turdidae) gehört. 

$. 2. Außerhalb Europa wird er im ganzen Orient gefunden; in un- 
fern Gegenden ift er ein Zugvogel, weldyer im Mai erft zu uns kommt und 
im Auguſt ſchon wieder fortgeht I), hohe Berggegenven aber aud dann 
nicht, oder doch nur ſelten befucht. 

Beihreibung. Schnabel braunroth; Augenftern ſchön carmefinrorh 
bei Alten, bei Jungen jener graulid:fhwarz, dieſer bräunlid over nußbraun; 
nackte Zügel; Füße aſchgrau. Männden: gelb, Flügel und Schwan; 
fhwarz, legterer mit gelben Federſpitzen; zumeilen Hals, Bruſt und Nüden 
ſchwarz gefleckt. Weibchen: oben zeifiggrün, unten gelbgrauweißlich, mit 
braunen Schaftſtrichen; Flügel ſchwarzgrau; Schwanz olivengrün. Sehr alte, 
wie dies bei andern nidt mehr brütenden VBogelmatronen öfters der Fall ift, 
dem Mänpnchen faft gleich gefärbt. Junge vor ver erſten Maufer find tem 
jüngern Weibchen in der Seflederfarbe jehr ähnlich. 

Der Flug unfers Pirols ift wertiger leicht ald bei den ihm in manden 
Stüden ähnlichen Droffeln. 

Gegen feines leihen und gegen andere an Stärfe und Kraft ibm 
nicht zu fehr überiegene Vögel beweift ev ſich muthig, und ſucht öfters jogar 
Gelegenheit zun Streit, nur den Menſchen und bejonders den Jäger flieht 
er mit nicht gemeiner Scheu und Wildheit, die er auch, wenn es ja gelingt 
ihn eingefchränft erzogen zu erhalten, nicht ganz ablegt. 

Bon feinem fo befannten Raute wurden mehrere ihm beigelegte Namen 
Gergenommen. Außer einem ängfllichen unangenehmen Krääf und einem 
katzenähnlichen Gefchrei, beſteht das Gelock in zwei flötenartigen Tönen, Die 
man durh Püloh! auszudrüden und ihn deshalb fo zu nennen pflegt. 
Starf und voll in Mitteltönen, pfeifend ertönt fein übrigens nicht kunſt 
voller Gejang, den man an manden Drten durch die Worte: Pfingften 
Bier hol’! Pfingften Bier Hol’!?) oder durh: Gugel, Vieh aus!) 
zu verfinnliden ſucht. Junge leınen Lieder pfeifen. 

$. 3. Sobald dieſe ſchönen Vögel im Frühjahr auf dem Sommer 
ande anfommen, paaren ſie ſich, wobei es unter den Männden oft zu 


I) Raumann nennt in feinem Bogelfteller, Gap. 8, &. 135, ſolche nur den Sommer bei uns 
zubringende Vögel nicht unpaſſend Zommervögel. 

2) Der Landmann freute ſich vielleicht im voraus auf das Pfingfbier, als er den Laut des Pirols 
zum eriten mal im Jabre vernabm; cr ftellte nun den Namen des Feſtes mit dem des Bogels aufam- 
men, und jo um er wahrſcheinlich Darauf, der einſachen Melodie Dielen Tert untergulegen. 

3) Andere Schriitteller Schreiben: Kugel Fih aus, Der Berfafler Dachte ſich Das Entitchen dieſer 
Lautbezelchnung und des davon bergenommenen Namens Des Vogels fo: In der Jeit, wo das Kind- 
vieh im Frühling zuerſt auf die Weide getrieben ward, börte ein Hirt, Den fein Sehn Gugel be 
gleitete, die Töne des PFirold, zum Spaß fagte er ibm vielleicht: Hör einmal, der ruft auch: Gugel, 
(treib’ Dad) Bieh aus! (Nie Scherz bittet der Berfaffer dieſe Erflärung gelten gu Taffen). 
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Zweifämpfen kommt. Beide Neuvermäblte jchreiten fogleih zum Bau eines 
Neſtes, deſſen Structur und Form fo Funftvoll und merkwürdig ift, daß 
der Verfaffer ed nicht für überflüffig Hält, bier etwas darüber zu fagen. 

Nachdem beide Gatten auf einem hoben Strande oder Baume einen 
gerade vom Hauptſtamme abwärts ftehenden Zweig, der fih gabelfdrmig in 
zwei Scenfeln ausdehnt, gefunden haben, tragen fie Wolle, Flachs, Gras: 
balmen und Stroh zu, legen aus diefen Materialien erft einen beweglichen 
Henkel um jeden Schenkel des Gabelzweigs, und bauen an dieſen mit fo 
vieler Geſchicklichkeit und fo feft fort, daß das eigentliche „Hängeneft, meldyes 
die Seftalt eines Beutels vder eined abgerundeten Körbchens erhält, inmwendig 
aber mit Eleinen Würzelhen, Spinnegeiveben und dünnen Halmen durch— 
Hochten und mit Moos und Buppenhülfen ausgefüttert ift, vom Winde zwar 
bin= und berbemwegt, aber doch nicht leicht beſchädigt wird. Im daſſelbe legt 
das Weibchen vier bis fünf weiße, am dicken Ende einzeln ſchwarzbraun ge: 
flecfte Gier und brütet ſie gemeinfchaftlih mit dem Männden, weldes, gegen 
die Gewohnheit anderer Vögel, Dies Gefhäft am eifrigften betreiben foll, in 
14 — 16 Tagen aus. Bis die Jungen flugbar werden, tbeilen die Eltern 
treulich die Sorge der Erziehung. Auch nachher entfernen jih die Glieder 
der Familie nicht weit von einander, und wahrſcheinlich bleiben fie auch auf 
der Herbſtreiſe beifammen. 

$. 4. Sie halten ih in Feſd- und Vorhölzern auf, befonderd wo 
das Laubholz mit etwas Nadelholz vermifht ift oder wo Gärten in der 
Nähe find, Die fie, wenn die Kirſchen reifen, zum großen Verdruß der Be- 
figer nur zu eifrig beſuchen. 

Fleifh vom reifern Steinobft, vorzüglih von Kirſchen, Feigen, die fie 
freilich in unjern Gärten nur jelten und weniger gut finden ald in fühlichern 
Ländern, macht ihr Lieblingsgeäſe aus; doch nehmen fie auch Hollunder-, 
Ebereſchen- und Weinbeeren, wo fie dergleihen reife finden, überall und 
jederzeit aber vollfommene Injeeten, deren Puppen und Raupen an. 

Alte vertragen durhaus feine Ginfhränfung im Zimmer oder Bauer; 
Junge, wenn ſie nicht zu zeitig aus dem Neſte genommen werben, kann 
man, obwol nur bei höchſt forgfamer Wartung, mit Nadtigallenfutter ) 
aufziehen und in einem geräumigen Bauer, oder, beffer noch, im Zimmer 
berumlaufend erhalten. 

$. 5. Beſonders wenn jle Junge haben, tragen jie nächſt den Staaren 
das meifte zur Vertilgung der Naupen uno anderer jhäpdlicher Injecten bei, 


» 
1) Es beftcht aus einer Miſchung ven eingeanefltem Mohnfamen (meldher, wenn dad Maffer ab: 
aelaflen ift, mit einer hölzernen Keule zerricben wird), kleingehacktem Braunkohl und geriebener barter 
Semmel, Diejem Futter find von Zeit zu Zeit Meblmürmer und Ameifeneier beisnfügen, 
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und erfeßen dadurch den Schaden, welchen fie in Gärten ald Kirſch- und 
Feigendiebe anrichten, 

Ihr Wildbret gehört zu den Lederbiffen und wird in der Kirfchzeit 
außerordentlih mit Fett belegt. Ein alter Scriftfteller, Aldrovandus, 
wundert jih daher mit Recht, daß fie von den damaligen Franken nicht für 
ehbar gehalten worden find 1). 

$. 6. Selten gelingt es, beim Anfchleihen ven Pirol mit ver Flinte 
zu erlegen; deſto beffer aber, wenn man fich, hinter dichtem Gefträud ver: 
borgen, in der Nähe der Kirſchbäume, welche reife Früchte tragen, anftellt, 
befonders wenn man fie durch Nachahmung ihres Gelocks heranzuziehen ver: 
fteht. Hat man einen erlegt und flattert er irgend noch auf der Grove, fo 
eilen alle in der Nahbarihaft befindlide, unbefümmert um die damit ver: 
bundene Gefahr, heran; in dieſem Falle fann der andere Lauf einer Doppel- 
flinte gute Dienfte leiften. 

Während der Kirfchernte kann man fie in Hängedohnen und Sprenfeln, 
welde vor und auf den fruchtreichflen Zweigen ver Bäume befefligt werben, 
leicht fungen; fpäterhin geben jie unbehutfam in Dohnen, Sprenfel und 
Aufihläge, die in der Nachbarſchaft ihres Aufenthalts geftellt werden, wenn 
man Kirchen, Grobeeren oder andere DVogelbeeren ein oder vorhängt. 

v. Hohberg jagt im zweiten Theile feines Adeligen Land: und Feld— 
lebens, ©. 796, b., man folle einen lebenden Pirol in einen Käfig thun, 
an den Seiten und oben Reimfpindeln darüber richten und den Bauer auf 
einen Baum bängen. Theilnahme an dem Schickſale eined Artverwandten, 
oder Zanffucht, würde andere in der Nähe befinvlihe dahin bringen, Sich 
unvorfitig den Spindeln zu nähern, woran fie dann hängen bleiben müßten. 
Mer im Befig eines jung aufgezogenen Vogeld diefer Art wäre, könnte ja 
wol einmal einen Verfuh machen, deſſen Mislingen mit feiner weitern Un: 
annehmlichkeit verbunden ift. Uebrigens bedarf «8 bei einem wenigftend 
ebenfo nüslihen als ſchädlichen Vogel nur für ausgemachte Wohl: 
ſchmecker irgend eined Bangapparats. 





I) Bol. v. Sobberg's Adcliged Land» und Feldleben (Rürnberg 1695), IL, 796, b. 
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Zwölftes Eapitel. 
: EEE Ei 


Cuculus canorus L.}). 


$. 1. Der allbefannte Kufuf gehört zu der Ordnung der Kletter— 
vögel (Scansores) und der Bamilie der Guculinen (Cuculidae). Lange 
berrfchte ein animirter Streit unter den Ornithologen, ob bei und zwei 
Arten Kufuf vorkommen. Die genaueften Unterfuhungen haben nun gezeigt, 
daß der Cuculus rufus der Autoren nur eine Varietät unferd grauen 
Kukuks if. 

Der Kukuk kann und darf, als ein für den Naturhaushalt höchſt 
nügliher Vogel, Eein Gegenftand der Jagd fein. Wenn daher in diefem 
MWerfe, wo der ausführlihen Befhreibung derjenigen Wildarten, welche dem 
Jagdbetriebe unterworfen find und der auf felbige anwendbaren Jagd= und 
Bangmetboden eigentlich nur eine Stelle zufommt, die Naturgeichichte dieſes 
Vogels in einem eigenen Gapitel umftändlider vorgetragen wird, als es bei 
mancher andern Federmwildart der Fall ift, «fo geſchieht dies einestheild des— 
balb, weil in naturgefhichtliher Hinficht der Kufuf einer unferer merfwür: 
digften Vögel it, anderntheild aber aud) deshalb, weil ed unter den Jägern, 
wie fie dermalen find, mande, vielleicht viele gibt, die ven Kukuk ent: 
weder für einen Naubvogel halten, oder gar einer der albernften Jäger: 
fabeln noch nachhängen, nad welder felbiger. im Herbſte in den Sperber 
(Finkenhabicht, Falco Nisus /.), dem er allerdingd der Körperform, Größe 
und — befonders der rotbbraune Kufuf — der Geflederfarbe nach ähnelt, 
ih verwandeln ſoll, und dieſes Märden ihren Kindern und Lehrlingen als 
Wahrheit verfünden. Welchem Wernünftigen follte foldes Unweſen nicht 
ein Greuel fein? Und muß dem nicht möglichit gefteuert werben! 

$. 2. Der afhgraue Kufuf (Guckguck, Guckaug, Guder, 
Gußgaud, Cuculus canorus L.)?) wird im gemäßigten Europa und Aften 
ald Zugvogel angetroffen. Als folher kommt er im April — bei milder 
Srüblingswitterung eher, bei rauber fpäter — in Deutjchland an, und zwar, 
wie dies bei mehreren Vögeln der Fall ift, ver männliche um einige Tage 
früher als der weibliche. Alte geben fhon im Juli, längftens in ven erften 
Tagen des Auguft wieder fort in wärmere Gegenden; die Jungen folgen 
nah, je nachdem jie früher oder fpäter die zur Unternehmung der weiten 





— 


U Temminck, Man. d’ornith,, S. 231. 
2% Bechſtein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Th. l, Bd. 2, S. 338. Wolf und Meyer, Zafhen- 
buch, l, 110. Olen's Boologie, Abth. II, ©. 498. Temmind, Man. d’ornith., &. 232. 
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Reiſe erforderliche Zluybarfeit erreicht habın. Diefe Vögel ſcheinen ihren 
Weg nad Afrika zu nehmen, indem fie jährlid zwei mal Malta befuchen. 
Auffallend ift e8, daß fie, die während ihres Aufenthalts bei uns kaum 
hundert Schritte in einem Zuge fliegen, aud ihre Wanderung zu Lande nur 
in furzen Abfügen und in jedem Walde, der ihnen aufftößt, Raſttag zu 
machen jcheinen, das ungeheure Meer zu überfliegen im Stande find. 

$. 3. Junge eben flugbar gewordene Kufufe zeigen folgende 
Färbungsverhältniſſe: 

Augenſtern grau, in der Nähe des Sehers ind Braune übergehend, 
etwas fpäterhin gelblihbraun; Füße blaßockergelb; alle abwärts gefehrte 
Theile aſchgrau-braun; Flügeldeckfedern und fleine Schwungfedern an der 
Spige weiß gebändert; auf den Flügeln roftfarbige Bleden, cben vergleichen 
eirunde an den innern Bahnen ver Fleinen Schwungfedern; am Hinterkopf 
ein großer weißer Flecken; Vorderhals und Bruft mit engflehenden ſchwärz— 
lihen Bändern; Bauch, Schenkel. und After weiplih, mit ſchwarzen Quer 
jtreifen 

Späterhin und bis zur erften Mauſer erſcheint der junge Vogel 
diejer Art (nah Temmind) ig dem Gewande, in welchem er zeither von 
mehreren Schriftftellern ald befondere Art folgendermaßen befchrieben wurde: 

Scheitel, Nacken, Rücken und Flügeldeckfedern dunfelroftfarbig und 
jhwarz in die Quere geftreift; die großen Schwungfedern fdwarzbraun, mit 
kurzer weißer Spipe, Die eirunden Flecken an der innern Sahne der Kleinen 
Shwungfedern braunroth-weiplih, an der äufern Fahne vieredige roftfarbene 
Bleden; die Steuerfevern voflfarbig, von der Wurzel aus in ſchräger Rich— 
tung ſchwarz gebändert, gegen das Ende hin mit einem breiten ſchwarzen 
Bande gezeihnet, alle in einer weißen Spige ausgehend, auf den Scäften 
weiß Fleingefleft; Seiten - und Vorderhals roſtfarben-weißlich, mit vielen 
fhwarzbraunen Streifen; alle übrige unterwärts gefehrte Theile denen des 
mannbaren aſchgrauen Kufufs vollfommen gleich. 

Died ift dann: Cuc. canorus rufus, (Gm, L., Syst. I, p. 409, sp. 1 BB; 
Cuc. bepaticus Lath., Ind., I, 215, sp. 25; Sparm., Mus. Carlson., T. 55; 
Retz., Faun. Suec., ©. 100, Nr. 51; Le Coucou vulgaire, premier age, 
Le Vaill., Ois. d’Alrique, V, 201; Rothbrauner Kufuf, Behftein, 
Naturgeichichte Deutfchlands (2. Aufl), I, 1142; Friſch's Vögel, T. 42; 
Naumann's Vögel, Nachtrag, T. 4, F. 9. 

Der Kufuf fliege Schnell, faft ganz fo wie der Sperber, dod nie ſehr 
body in der Luft; auch ift er unftet, d. h. er bleibt nicht lange auf einer 
Stelle ſitzen, entfernt fi aber nicht weit aus der Gegend, wo er Stand 
gefaßt bat, und diefe Scheint er, eigenen Bemerkungen des Verfaſſers zufolge, 
allzabrlih wieder aufzujuhen Das Wännden it in der Paarzeit zänkiſch 
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mit Nebenbublern. Beide Geſchlechter bleiben ſich außer der eben gedachten 
Periode fremd und leben ijolirt. 

Den Menfhen fliehen diefe Vögel wugemein, und höchſt felten laffen 
fie fih von ihm beſchleichen. 

Nur dem Männchen ift der befannte Ruf Kukuk! der zuweilen mit 
Kukukuk! abwechſelt, eigen, und manches wiederholt ihn unglaublid oft 
in einem Athen. Den in ver Paarzeit oft hörbaren, wie Quackquack— 
quad! ertönenden Laut hat es mit dem Weibchen gemein. 

$. 4. 63 gibt meines Wiffens außer den Kukufsweibchen Feine von 
irgend einer andern VBoyelgattung, weldes feine Gier nicht ſelbſt ausbrütet, 
jondern dies Geſchäft andern Vögeln überläßt. Diefe auf vielfältige Erfah: 
rung gegründete Thatſache ift fo merkwürdig, daß fie mit möglichſter Ge— 
nanigfeit aus einander gefegt zu werden verdient. 

Sobuld nämlid das Kufufsmweibchen, das jih nur mit einem Männ: 
Hen und zwar mit dem begattet, welhes im Kampfe mit mehreren Neben: 
buhlern die meifte Gewandtheit und Tapferkeit bewies, legen will, ſucht es 
das Meft eines andern Fleinen Vogels, ald: der Grasmüde, der Bad: 
ſtelze, des Rothkehlchens, des MWeidenzeifigs, ja felbft des Zaun- 
königs Y auf, in weldem ſchon ein oder mehrere Gier fi befinden, wartet 
die Zeit ab, wenn die Alten das Neft verlaffen, legt fein Gi hinein und 
eilt dann bligfchnell wicder davon. So oft es bis zu feinem Wegzuge ein 
gleiches Bedürfniß fühlt, fängt es feine Nachforſchungen nach einer ähnlichen 
bequemen ‚Gelegenheit, feine Nachkommenſchaft ohne eigene Mühmaltung zu 
vermehren, von neuem an, und verfährt wie das erfte mal. Nur durch Ver— 
feben oder wenn es fein anderes friſches Net eines infectenfreffenden Vögel: 
hend finden kann, legt es cin zweites Gi in das, welches bereitd das erfle 
hatte aufnehmen müſſen. 

Oft wurde ich verfucht der Nabenmutter zu zürnen, die, unbefümmert 
um das Fortkommen und Gedeihen ihrer Nahfommenfhaft, felbige fremder 
Fürſorge und Obhut anvertraut, ſich ſelbſt aber Genüffen aller Art überläft, 


I) Ein durchaus glaubwürdiger Mann erzählte mir: er fei einft an einem boblen Banme vorüber- 
gegangen, in welchem Staare au niften pflegten. Bufälig bemerfte er. dab die Alten mit höchſter 
Emſigkeit Sutter zuttugen und einen fih ungeberdig Aellenden jungen Bogel, der nur mit dem Kopfe 
aus dem Aflloche hervorguckte, damit verforgten. Neugierig, ob feine Bermutbung, dab es ein junger 
Kutut fei, gegründet wäre, bolte er die nötbigen Werfzeuge, um die Definung nöthigenfalls au ver 
größern, und bald ſah er nicht nur ſeine Vorausſetzung beftitigt, fendern jand auch, daß Der junge 
Vogel bon jetzt zu groß war, um Durd das unerweiterte Aſtlech friechen au Fönnen, Wie mag Das 
Kuhifsweibchen aber das Ei in Das Staarenneſt gebracht baben? Mir würde dies unerHärbar fein, wenn 
ich nicht annehmen dürfte, daß dieſes Reſt dicht unter dem Loche geftanden und der Hufuf das @i mit 
dem Schnabel hineingelegt bätte, da Dies, wie Bechſtein jagt, öfter der Kall il. 

Anmerfurg zur erften Ausgabe, 

Die Keble des Aufulswerbchend iſt fo erweitert, daß es darin Das auf die Erde gelegte Gi anf- 
nehmen und bis zu dem Nefte des Bogeld, welcher es ausbrüten foll, transportiren Fam, um es aus 
dem Schnabel da bineinzulegen. Anmerkung zur weiten Ausgabe. 
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oder gar in fernen Gegenden eines höhern Wohlfeins fich erfreut, bis reifere 
Ueberlegung, veranlaßt durd das Lefen der Werke anderer verdienftvoller 
und vorurtbeiläfreier Männer, mid zu der Ueberzeugung bradte, daß vie 
Natur auch in diefem Falle aus weiſen Urſachen eine fo fonderbar ſcheinende 
Ginrihtung getroffen babe. 

Nicht in der Organifation der innern Theile des Kufufs, welde er 
mit mehreren Vögeln, die jelbft brüten, z. B. mit dem Thurmfalfen, ver 
Nachtſchwalbe und ver Mandelfrähe gemein hat, ſuche man ven Grund, 
warum er ed nicht jelbjt übernimmt und übernehmen fann, fonvern viel: 
mehr darin, daß feine Gier fih nicht fo fhnell nad einander, wie 
bei andern Vögeln, am Gierftode und im @iergange vervoll: 
fommnen. Gr füngt nämlich fhon im Mai zu legen an, und fährt damit 
auf oben bejchriebene Art fort bis zu feinem Wegzuge (im Juli oder zu 
Anfang des Auguft), indem immer einige Tage bingeben, che ein anderes 
Gi völlig reif wird. Es bleibt ihm daher Feine Zeit zum Brüten und zum 
Erziehen der Jungen übrig. 

Gleihwol ift an der Fortpflanzung fo nüglicher Greaturen im Haus: 
halte der Natur zu viel gelegen, als daß fie ſelbſt nicht durch ven oft er- 
wähnten, ihnen beigelegten Inftinet, die Brut forgfamen Plegeeltern zu 
überlaffen, für möglichft zahlreihe Vermehrung hätte ſorgen follen. 

Ganz eigen und einzig in ihrer Art ift ferner aud die Erſcheinung, 
daß die kleinen Vögel weder die durch das hinzugekommene fremde Gi er: 
folgte Vermehrung der Zahl ihres eigenen Geleges, noch die Verſchiedenheit 
der Geftaltung, Größe und Farbenzeichnung an dem Kufufdei (ed ift nämlich 
rundlid, größer ald das der Nachtigall und, den Jahren nad wechſelnd, 
grünlich-, bläulich-,, gelblich- oder graulid-weiß auf dem Grunde, immer 
aber olivengrün oder aſchgrau gefleckt und getüpfelt) zu bemerfen fcheinen. 
Vielmehr fegen fie ihr Gelege, wenn daffelbe noch nicht vollzählig if, un: 
befümmert fort und brüten das untergefhobene Gi mit den ihrigen zu: 
gleich aus. 

Gleich nad) dem Ausihlüpfen des jungen Kukuks äußert jih bei ihm 
der natürliche Trieb zur Selbterhaltung dadurch, daß er die noch neben ihm 
liegenden Gier, oder auch feine ſchon ausgekrochenen Stiefgefhwifter rüdlings 
unterfriegt, eins nach dem andern zwiſchen die Flügel auf den Rüden nimmt 
und fie, indem er fi etwas erhebt, fänmtlih über den Rand des Neftes 
hinauswirft. Ebenſo verfährt, wenn zufällig zwei Kufufseier in einem Nefte 
audgebrütet werden, der ftärfere Bruder mit dem ſchwächern. 

Nur dadurch wird dieſes graufame und undanfbare Verfahren entjchul- 
digt, daß davon das Leben und Gedeihen des Fleinen Mörderd einzig und 
allein abhängt. Denn könnten fo körperlich ſchwache Eltern wol im Stande 
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fein, neben ihren eigenen Kindern noch dem viel ftärfern zur ‘Pflege anver 
trauten Vogel, welder allein mehr Futter bedarf ald die ganze Familie zu: 
jammen genommen, binlänglihe Nahrung zuzuttagen ? 

Möchte man nicht verfucht werden zu glauben, daß durd ähnliche Ueber: 
legungen die Alten dahin gebradit würden, ven an ihrer eigenen Nachkom— 
menſchaft erlittenen Verluſt zu verfhmerzen und ihn dem zurüdgebliebenen 
Stieffinde nicht entgelten zu laffen, wenn man bemerft, daß jie ununter: 
brochen, mit unbefchreibliher Emſigkeit fortfahren, fein ungeftümes Verlangen 
nad ſchicklicher Koft zu befrievigen? Dies gefchieht aber beſtimmt auch dann 
no, wenn der junge Kukuk das Net ſchon verlaffen bat, ja fogar, wie 
man jagt, unter Beihülfe anderer infectenfreffender Singvögel, bis er flügge 
wird. Sobald er vollfommen flugbar ift, eilt er, feinen Geburtsort ver: 
laſſend, den ſchon abgereiften Artverwandten nad). 

Ueberflüffig find faft die Bemerkungen, daß dies vielleicht die einzige 
Vogelart ift, bei welder nicht die geringite Bekanntſchaft zwiſchen Eltern, 
Kindern und Geſchwiſtern ftattfindet, und daß die veraltete Jägerfage feinen 
Grund Hat, nad welder der junge Kufuf feine Pflegeeltern zuletzt ſelbſt 
verzehren foll. 

$. 5. Man fieht und hört den Kukuf im Mai und Juni in unfern 
Gärten und Wäldern ſo oft, daß ich der nähern Anzeige des Aufenthalts 
fügli überhoben fein Fann; aber das darf ich nicht verſchweigen, daß feine 
Aeſung vorzüglih in allen Arten von Raupen !) beſteht, welche er von den 
Blättern und Stämmen der Bäume ablieft. Auch fliegende Infecten, meift 
aber nur aus der Glaffe der Schmetterlinge, findet man in feinem Magen. 

$. 6. Wie beträchtlich der Nugen ift, welchen viefer als Vertilger 
einer zabllofen Menge ſchädlicher Greaturen lange nicht genug geſchätzte Vogel 
fliftet, erhellt aus Dem, was im vorhergehenden Paragraph in Rückſicht der 
Aeſung erwähnt worben. 

Nur ind Ohr fage ich ed meinen Xefern, daß fein Wilpbret von aus— 
gezeichnet gutem Geſchmack ift; laut aber, daß ih es faft für fündlih Halte, 
ihm nachzuftellen. 

$. 7. Nur felten und meift zufällig gelingt es, einen Kukuk durd den 
Schuß zu erlegen; am erften no, wenn man, gut verborgen, feinen Ruf 
nahahmend beantwortet. ine befondere Art des Banges ift mir nicht be: 
fannt — fie fann auch füglid unerfunden bleiben ! 








1) Vorzüglich in einer Art rotber Raupen, auch in ſehr baarigen Färenraupen, und Diele Ich- 
tern follen zu der irrigen Bemerkung einiger Schriftiteller Anlas gegeben haben, als wäre der Magen 
des Kufufs inwendig mit Haaren bewachſen. &o viel if gewiß, der Aufuf wirft Die Raupenbaare als 
Gewölle aus. 
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Oreizehntes Capitel. 


Die Lerchen. 
Alandae L. 


$. 1. Die Verden gehören zur Bamilie der Lerchen (Alaudidae), 
der Ordnung der Sänger (Oscines), Wir haben hier folgende Arten zu 
betrachten. 

F. 2. Die Feldlerche (Alauda arvensis L.), auch Saat-, Sang-, 
Himmels-, Taglerche, Leewerk, Pardale) genannt, iſt ſehr weit 
verbreitet. Auf ihrem Zuge geht ſte in Europa und Aſien bis zum arktiſchen 
Kreiſe hinauf, wird aber auch in Afrifa am Nil und auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, wahrſcheinlich aljo gleichfalls in ſämmtlichen Mittellän— 
dern gefunden, 

Bei uns kommt fie als Verkündiger des Frühlings, fobald der Schnee 
wegtbaut, oft jhon im Februar an, und zieht, von der Mitte des Monats 
September bis zum Anfange des Monats November nad und nah in ftarf: 
zäbhligen lügen den wärmern Ländern zu. Die, welde bei uns gebedt 
baben, geben dann am frübejten fort und werden durch ſolche, die in nörd— 
lihern Gegenden den Sommer zubrachten, erjegt. Nach einem furzen Aufent- 
balte machen diefe denen wieder Platz, die aus dem noch höhern Norden 
zurückkehren. 

Selbſt im December noch werden, wenn kein Schnee fällt, einzelne 
Vögel dieſer Art auf der grünen Winterfaat angetroffen. Der ſpäte Herbſt— 
wegzug und die frühe Rückkehr ver Feldlerchen laffen vermuthen, daß die 
meijten in der europäifchen. Türkei und in allen füplid:europäifhen Ländern 
überwintern, 

Um Verwechſelung diefer Lerchenart mit den folgenden zu verhüten, 
gebe ich bei jeder eine ausführliche Beſchreibung, und zwar nah Temmind 
und mit einigen Zujägen. 

Die Feldlerche if (fat) 7” lang, wovon der Schwanz 21/,", der 
Schnabel 5” mwegnimmt; die zufammengelegten Flügel veihen bis auf die 
Hälfte des Schwanzed. Der Oberſchnabel bornfarbenihwarz, der Linter: 
ſchnabel weiplih; ver Augenftern graubraun; die Ständer (befjer Käufe, 
dv. i. Füße) gelbbraun; vie Fußwurzel (Schienbeine) 1” hoch. 

Oberkörper rojtrötblihgrau, jede Feder in der Mitte jhwarzbraun, 


1) Bechſtein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft Tb. L, 8b. 2, Gap. 40, ©. 190; Deffen DOrnitbo- 
logiſches Taſchenbuch, I. 19, Ar. 1. Wolf und Meyer, Tafhenbuh, 1, 2360. Temmind, Man, 
d’ornith., &. 161. 
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größere fhwarze Fleden auf dem Kopfe und Oberrüden; über den Augen 
ein weiplihes Band, ein dergleihen undeutlicheres die braungrauen Wangen 
umgebend; Schwungfedern dunfelbraun, die der zweiten Ordnung ausge: 
ihnitten und mit weißen Spigen; Kchle ſchmutzig weiß; Hals, Bruſt und 
Slanfen ſchmutzig weiß, mit voftfarbigem Weberfluge, auf jeder Feder in der 
Mitte ein lanzettförmiger brauner Strid; die Flanken mit braunen Schaft— 
ftrihen; Bauchmitte weiß, roftröthlih ſehr leicht überflogen; Steuerfedern 
Ihwarzbraun, die äußerſte mit einem langen weißen Eegelförmigen Flecken, 
die folgende an der Aufern Seite größerntheild weiß, die mittlern, ſpitzig 
auslaufenden, an der Außern Seite weißgrau, an der innern roflgrau ein: 
gefaßt. 

Beim Weibchen auf ven angezeigten Grundfarben des Gefieders häu- 
figere Sleden, und diefe auf dem Rücken und an der Brufl dunkler ald beim 
Männchen.“ 

Zu den zufälligen Abänderungen gehört auch die rauch- oder ruß 
ſchwarze, höchſt ſelten Eohlfhwarze Feldlerche, wobei jedoch bemerkt 
zu werden verdient, daß dieſe Varietät eigentlich nur bei Stubenvögeln, 
welche den Einwirkungen des Sonnenlichts nicht ausgeſetzt ſind, vorzukommen 
pflegt, und daß ſolche Vögel, wenn ſie von der Sonne anhaltend wieder 
bejchienen werden, bei der nächſten Maujer die gewöhnliche Lerchenfarbe in 
der Regel wieder annehmen. 

Ob auch Hierher die hochfüßige Lerche, welche überhaupt etwas größer 
ald die Feldlerche gewöhnlich ift und nebenbei längere Läufe (Ständer) hat, 
ingleihen die gehört, von welcher Bechſtein in feinem Ornithologiihen Ya: 
ſchenbuch, l, 194, Anmerf., nah Borfbaufen’s Mittheilung jagt: „He babe 
die Größe und ven Schwanz ver gemwöhnlihen Feldlerche, aber nicht wie 
dieje abgerundete Nüdenfevdern, ſondern ſpitzige, feige und finge aud) 
wie die Feldlerche; der Schnabel hingegen und die Farbe fei wie bei der 
Haubenlerhe (Alauda cristata), und fie ziehe, wie diefe, auch öfters eine 
jpigige Haube, doch jei jelbige lange nicht jo hoch ald bei der cristata”, 
darüber kann wol gegenwärtig mit Gewißheit noch nicht entſchieden werden. 

Nächſtdem findet man Gremplare, die größer oder fleiner find als vie 
gewöhnliche Feldferhe; jene, welde in der Negel jehr Hell von Farbe find 
und am früheiten gefangen werten, nennen die thüringer Lerchenftreicher 
Yeipziger Lerchen; dieſe (Die Fleinern) haben eine viel dichtere ſchwärzliche 
Zeichnung als ſelbſt die gewöhnliden Feldlerchenweibchen und ſchwarze 
Läufe, werden gewöhnlid gegen Ende des Zugs gefangen und ihr Wildbret 
ſchmeckt oft ſtark nad Knoblauch, fie heißen daher Mohren- und im leß- 
ten Falle Knoblauchslerchen. Mit ven Mohren- und Knoblauchslerchen 
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zugleih wird dann auch die große rotbbraunföpfige Lerche , doch im— 
mer nur in geringer Zahl, gefangen. Leßtere wird von Borfhaufen für 
eine befondere Art, von Behftein und Wolf bingegen, nebit der fo: 
genannten Reipziger und Mohrlerche, für eine von den Flimatifhen Ver: 
hältniffen, weldhe an ven Orten ftattfinden, wo dieſe Vögel den Sommer 
zubringen, und von den Nahrungsmitteln, die fie bier oder da befonders 
häufig finden, 3. B. den wilden Knoblauch, in mehreren Gegenden Sadıfens, 
berrührende Verſchiedenheit gehalten. 

Der Verfaffer entbält ſich eines entſcheidenden Urtheils, er kann jedoch 
nit bergen, daß e8 ihm fcheint, als fei man mit der Beſtimmung der zur 
Gattung Alauda gehörigen Arten noch nicht aufs Meine. Dem würde bald 
anders fein, wenn es möglih wäre, alle Lerchen gehörig zu unterfuchen, 
welche in dem einzigen anhalt-deſſauiſchen Amte Gröbzig eine ganze Herbſt— 
zugzeit hindurch gefangen werben 2). i 

Lauf und fortgefegter Flug der Feldlerchen ift Schnell. Mit vem Winde 
(vd. b. fo, daß er ihnen von hinten in die Federn gebt) fliegen fie fo un— 
gern, daß ſich ganze flarfzählig vereinigte Flüge, wenn zufällig bei ihrem 
Zuge ih der Wind zu ihrem Nachtheil ändert, in fpiralförmigen Schwen— 
fungen bis zu einer dem unbewaflneten Auge faft unerreihbaren Höhe hinauf: 
Ihwingen und dort einen günftigern Ruftzug fuchen. 

Wem aber wäre wol das fenfrecte, flatternde Auffteigen und das ſchnelle 
Herunterftechen diejer lieben Thierchen nicht befannt, wenn fie an fchönen 
heitern Tagen, von ihrer Rückkehr an bis zum Auguft, und mit ihrem zu 
Ende des Winterd doppelt lieblihen Gefange erfreuen ? 

Bon der gewöhnlichen Feldlerche weiß ih es mir faum zu erinnern, 
daß ih ſie im Sitzen fingend angetroffen hätte; von der langbeinigen 
aber wird behauptet, fie jinge nur jigend, nie fleigend. Sollte fie, wenn 
dies wirklih der Fall ift, nicht ſchon deshalb, wo nicht für eine befondere 
Art, doh für eine beftimmte Varietät gehalten werden fünnen? Ihr Lodlaut 
ertönt im Frühjahr ungefähr wie Trilli, im Herbſte wie Driet. 

Bor dem Menfhen ift fie im Frühling und Sommer nie, im Herbſt 
gegen Abend und zur Machtzeit fehr wenig, am Tage aber etwas mehr 
fheu und flüchtig. 

Ihr Benehmen gegen Anverwandte zeugt eben nicht für eine gute, ja 
nicht einmal für eine feſte Gemüthsart. Sobald nämlih die Felvlerhen zu 





I) Der Kopf it rotbbraun, die Bruft roftfarbig, beides ſchwarz geftrichelt,; die äußerte Schwanz- 
feder faft gang weiß; Farbe der Füße ſchmutzig nelbrotb. Das oben Geſagte berubt auf eigener, im 
Anbalt-Köthenihen und in der Gegend von Zörbig gemachter Wahrnehmung des Beriaffers, 

2) Allerdings nur ein frommer Wunſch! Denn wer vermöchte ed, 2—- HM Shid, Die dort oft in 
einem Abend gefangen werden, genau zu unterfuhen, zumal da die gefangenen Lerden fogleid ge 
rupft werden. 
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Ende des Winters bei und ankommen, findet man bei leidliher Witterung 
jedes Individuum einzeln, bis die eheliche Verbindung, melde wahrſcheinlich 
nit länger als die nächſte Heckzeit hindurch dauert, geſchloſſen ift; nad ber 
Paarung bleibt das Männchen und das Weibchen beifammen. Fällt zu: 
weilen noch einmal tiefer Schnee und bleibt er liegen, jo ziehen ſich wieder 
Flüge zufammen und fallen an warmen Quellen oder an ſolchen Berghängen 
ein, wo der Wind die Erde von der weißen Dede entblößt hat. 

Findet man hingegen im März oder April bei gutem Brühlingswetter 
ganze Flüge beifammen, fo find das gewiß Belolerdhen, die ven Sommer 
in nördlicher gelegenen Gegenden zubringen, in denen fie, ohne Noth zu lei: 
den, fo früb nod nit anfommen vürfen. 

Doch zurüd zu denen, melde ihr Gehed bei uns mahen! Sobald bei 
diefen der Gefchlechtätrieb erwacht, nody mehr aber wenn der Gattenbund ge: 
ſchloſſen ift, wird des Männchens Fleines Herz von Eiferfuht fo jehr erfüllt, 
daß es, am Tage in gemiffer Höhe über der Erde ſchwebend, auf jedes 
andere Männden, aud unfhuldige, mit Ungeſtüm berabjtiht und es nad 
beften Kräften fo lange neckt und befämpft, bis durch die Flucht deflelben 
dad Feld geräumt ift. 

Erft wenn die Zeit des Herbftzugs herannaht, zeigt ſich aufs neue der 
Hang zur Gefelligkeit, indem in manchen holzarmen, ebenen Gegenden jehr 
Rarke (zahlreiche), in andern durch Gehölz unterbrocdenen, ſchwächere (gering: 
zähligere) Flüge fi vereinigen, um die Reife mit einander zu machen. Beim 
Antritt und während der Dauer verfelben brechen jie gewöhnlich Morgens 
wilden 7 und 9 Uhr auf, und ziehen, doch nicht ohne unterdeſſen 
Ruhepunfte zu wählen, immer nur einige Buß über der Erde hinſtreichend, 
fort, 6i8 Nachmittags um 1 oder 2 Uhr. Wo fie dann beifammen ein- 
fallen, wird der übrige Theil des Tages ver Aeſung, die Nacht der Ruhe, 
und zwar einer ziemlich forglofen, gewidmet 

Bon der Lebensweife der Feldlerhen auf ihrem Minterftande wiſſen wir 
nichts Zuverläffiged; wahrfcheinlich aber trennen ſich vie vereinigten Gefell: 
ihaften dort nicht. In Flügen kommen fie zur oben beftimmten Zeit wieber 
bei und an; diefe trennen ſich dann aber ſogleich. 

Wie alt fie im Freien werden mögen, läßt ſich begreiflichermeife nicht 
beftimmen. Im Zimmer leben jie bei guter Wartung einige Jahre; fehlt 
aber diefe, fo haben alle bei den Droſſeln angeführte Kranfbeiten, melde 
jeboh durch die dort vorgefchriebenen Mittel oft gehoben werden koͤnnen, 
einen frühen Tod zur Folge. Beſonders leiden fie nicht ſelten im einge: 
ihränften Zuftande an der Windſucht, bei weldher die Haut fih vom Wild— 
bret trennt und trommelartig angefpannt ift. Der Verſuch, dieſes Uebel 

Bindelt. I, 13 
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durch mehrere mit einer ſehr fpigen Nadel in der Haut gemachte Deffnun— 
gen zu heben, gelingt nur felten. 

Die Zahl der Raubthiere, welche die Vögel verfolgen und ihrer Brut 
nachſtellen, wird bei diefer Bpgelart noch durch Hamſter und Spitzmäuſe, 
weldhe Gier und Junge mit Lüfternbeit aufiuchen, vermehrt. Stärfere und 
Ihwächere Raubvögel, jelbit, wie man behauptet, der graue Würger (La- 
nius excubitor), werden Alten und Jungen gefährlid. 

Die Paarzeit tritt, wie oben gelagt, zeitig im Frühling ein. Das 
Neft, weldes man am bäufigften auf Brad: und Sommerfrudtfelvern, jel- 
tener auf der Winterfaat, auf Wieſen und Lehden findet, wird vom Weib: 
hen gebaut, während das Männden die Materialien zuträgt. Es jteht in 
einer runden, fat immer hinter einem Erdkloß oder Raine ausgeſcharrten 
Vertiefung und it aus dürren Grasichmielen und aus Haaren funftlos ver- 
fertigt. Hier legen die Altern Weibchen gemöhnlih zwei mal, wenn ſie 
aber zufällig einmal um die Gier fommen, aud wol drei mal, bei irgend 
leidlicher Witterung ſchon im März (junge einjährige, die nur einmal in 
diefem Sommer zur Vermehrung ihrer Art beitragen, meil fle die Zeit mit 
Xiebeln und unnügem Wählen des PBlages zum Wochenbette vertrödeln, viel 
fpäter) drei bis fünf weißgrau, braun punftirte und gefledte Eier, die in 
14 Tagen ausgebrütet werden. | 

Blos mit Fleinen Inſecten füttern die Alten ihre Jungen; die viel eher 
das Neſt verlaflen als fie fliegen Eönnen, und bier: und dorthin, oft bis 
auf 100 Schritte weit von einander entfernt, wahrfceinlih deshalb ver- 
einzelt ſich drücken, damit herumſchleichende Raubthiere jie nicht ſo leicht mit: 
tern können, ald wenn fie alle auf einem Punkte lägen. 

Sieht man im Frühling alte 2erchen über dem Getreide auf einer 
Stelle jchwebend flatternd, jo ift das ein ſicheres Zeichen, - daß in vieler 
Gegend Junge figen, welche, auf das Gelock jener, piepend — Aufenthalt 
bemerkbar machen. 

Sobald die Jungen des erſten Gehecks flügge ſind, bleiben ſie ihrem 
Schickſal überlaſſen, damit die Alten ſogleich wieder zum zweiten Geheck 
Anſtalt machen können. 

Die Feldlerchen wählen überall ebene und holzleere Gegenden beſonders 
zu ihrem Aufenthalte. Im Frühling und Sommer liegen ſie bei uns auf 
Aeckern oder auf den daranſtoßenden Hutungen und Lehden; im Herbſt 
aber faſt ausſchließlich, oder doch in ganz — Menge, auf der 
Haferſtoppel. 

Auch in gebirgigen Waldungen ſoll man ſie — und, was ſonſt 
nie geſchieht, auf Bäumen ſitzen ſehen. Aus Erfahrung kann ich über den 
Grund oder Ungrund dieſer Angabe nicht urtheilen; doch mag ein ſolcher 
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Fall wol nur dann eintreten, wenn, auf der Wanderſchaft begriffen, fie der 
Ruhe bedürfen. 

Das Geäſe der Feldlerhen bejteht im Frühling aus frifh gefäeten 
Haferförnern und Spigen der ganz jungen grünen Sommerfrudt; fpäterhin 
aus Infeeten und deren Larven, Kleinen Würmern und Ameifeneiern; im 
Spätfommer und Herbft aber wieder aus Haferförnern, die ſie entweder aus 
der Stoppel auflefen oder auch, wenn diefe Getreideart auf Schwaden liegt, 
mit den Flügeln ausfchlagen, weil ihr Schnabel zu wei ift, um fie aus 
den Rispen zu picken. Zu dieſer Jahreszeit nehmen fie auch anderes kleines 
Geſäm, vorzüglid die reife Frucht ded Mohn, des wilden Knoblauchs und 
deö wilden Hirfe an. Auf dem MWinterflande und auf dem Zuge mögen jie 
wol von allem vorher Genannten Das mählen: was fie gerade am erjten 
und häufigften finden. 

Immer verſchlucken fie, zur Beförderung der Verdauung, Sand; baden 
ih auch gern darin, theild um das Gefieder abzutrodnen, theild um ji 
vom Ungeziefer vein zu erhalten, 

Im Zimmer, dad aber immer von Zwirn und Flachs rein gehalten 
werden muß, weil fie fi fonft leicht mit den Läufern (Ständern) darin 
verhädern, oder im Bauer, ver feine hölzerne, fondern eine Leinwanddecke 
haben muß, damit jie ſich ven Kopf nicht einftoßen, werben fie ſehr zahm 
(firre). Am beiten befommt ihnen das Butter, weldes für Junge aus 
Semmel in Milch geweiht, für Alte aber abwechſelnd aus Hafer, Mohn, 
gequetichtem Hanf, frifhem Gerften- und Gerftenmalzichrot beftebt. Friſcher 
Sand zum Baden und Verſchiucken, ingleihen friſches Wafler zum naffen 
Bade und Saufen ift ihnen zur Erhaltung im eingefhränften. Zuftande un- 
entbehrlich, 

Der Schaden, welden viefe kleinen Vögel durch ihre Aefung anrichten, 
it auf feine Weiſe gegen den Nuten, welchen fie durch das MWegfangen vie: 
fer ſchädlichen Inſeceten und durch ihr Wildbret gewähren, in Anſchlag zu 
bringen. Legtered wird, als vorzüglich leder, dem von faft allen andern 
Federwildarten vorgezogen. Daher der verhältnißmäßig fehr hohe Preis, in 
welhem im Herbit die gefangenen Lerchen ftehen. Gin befonders ſtarker 
Handel wird in Leipzig damit getrieben, wo man unter dem Namen Leip— 
ziger Lerchen den größten Theil aller, die in einer Runde von 8 — 10 
Meilen, vorzüglid in der Gegend von Halle, Zörbig, im Anhalt-Deſſauiſchen, 
Köthenſchen und Bernburgifhen gefangen werden — gewiß eine ungeheure 
Menge —, conſumirt und verfendet. 

Haben die fogenannten Leipziger Lerchen in der That einen beffern Ge— 
ſchmack ald andere, jo fünnte died wol vorzüglih vom Genuffe der wilden 

13 ® 
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Hirfe, die in vielen Gemarfungen der vorgenannten Gegenden häufig wächſt 
und allerdings ſehr nahrhaft ift, berrühren. 

Außerdem bin ich verfuht zu glauben, daß die richtige Speculation 
Derer, melde mit diefem Artikel Handel treiben, nur folde Lerchen nad 
Leipzig und von da weiter zu verfhiden, die ausgezeichnet gut 
an Wildbret und fett find, das Meifte dazu beigetragen bat, die Leip— 
ziger Lerchen in Ruf zu bringen. Auch kann jelbft die Verfendung bierzu 
mitwirken; denn es ift ein vielfältig beftätigter Grfahrungsfag, daß ganz 
frifch gefangene nie jo gut ſchmecken ala folde, die, gehörig behandelt, ohne 
übelriehend zu werden, der Witterung nah, Fürzere oder längere Zeit auf: 
bewahrt worden find. 

Alle Lerchen müffen gleih nad beendigtem Wange jedes Tages bis an 
die Köpfe gerupft, das Geicheide aber darf nicht ausgezogen werden. Will 
man jie nur 15 — 20 Meilen verfchiden, fo wird jedes Stück einzeln in 
Maculaturpapier gewidelt und in einer Schachtel ein Stüd dicht neben und 
über das andere gelegt, bis die Schadtel ganz voll if. Nur bei warmem 
Wetter löft man die Köpfe ab, an denen ſich Merkmale der Fäulnif am 
erjten zeigen. Bei ſehr weiter Verfendung geichieht die Kopfablöfung immer; 
dann wird eine dichte Schicht gerupfter, aber nicht eingewidelter Lerchen in 
einen bretternen Kaften gelegt, diefe Schicht mit zerlaffener, aber nicht heißer 
Butter völlig übergoffen, und bei jeder folgenden ebenfo verfahren, bis der 
Kaften voll if. 

Der Bang, von melden weiter unten gefproden werben wird, beginnt 
eigentlih in der Mitte des Monats September und dauert bis der Herbſt— 
zug aufhört. 

Gewöhnlih haben die im October gefangenen Lerchen das meifte Wild: 
bret und Wett; doch ift diefes feine fefte Negel, denn man fängt oft beute 
ſehr gute, morgen ſehr leichte, auch gute und fchlechte, große und Fleine an 
einem Tage. Dies Alles hängt davon ab, ob fie am Drte ihres Sommer: 
aufenthalts reichlihe oder jpärlihe Aefung hatten, ob jie auf dem Zuge bis 
zu und fruchtbare oder magere Gegenden trafen und ob fie ihn übereilt oder 
langfam machten. Weht während vefjelben Südwind und ift das Wetter 
ihön, jo ſind fie durdgängig fchleht an Wildbret, theil® weil fie dann täg: 
li veifen und größere Streden fortgehen, theils weil fie da, wo fie ein: 
fallen, die Zeit mit Spielen, Neden und Zanfen vertröbeln und nur nad 
Nothdurft äfen. Beim Nordwinde hingegen und bei nebeligem, düfterm und 
naffem Wetter liegen. fie mehrere Tage an einem Orte ſtill und benugen die 
Gelegenheit zum Aufſuchen der nahrhafteften Aeſung. Greignet ih nun der 
Fall, daß diefe vorzüglih gut und in Menge vorhanden ift, fo find aud 
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die Lerchen in den Gegenden, wo ſie bald darauf hinfommen und gefangen 
werden, befonders ſchwer und fett 9). 

$. 3. Die Wald: oder Heidelerche (Alauda nemorosa Ss. ar- 
borea L.), auh Baum:, Mittel:, Dull:, Lull- und Steinlerde ge: 
nannt 2), wird in faft allen nicht ganz holzleeren Gegenden von Guropa, 
felbft in Schweden und Rußland bis Kamtſchatka, doch überall meniger 
häufig al8 die Feldlerche (Alauda arvensis), angetroffen. In den Abend: 
. Jändern ift fie (nah Temmind) Standvogel; in den nördlichen erfcheint jie 
zu Ende des MWinterd, mit der Feldlerche zugleih, in Flügen von zehn bis 
zwölf Stud ald Zugvogel, madht ihr Geheck und geht von da gleih zu 
Anfang des Herbftzugd der Feldlerche wieder fort, um die Fältefte Jahreszeit 
in den ſüdlichen Gegenden zuzubringen. 

Die Wald: oder Heidelerhe ift in allen Theilen kürzer und ge: 
drungener, im Ganzen bedeutend Fleiner ald die Feldlerche. Die Länge, 
wovon der oben ſchwarze, unten braune, an der Wurzel ins Bleifchfarbene 
fallende Schnabel 4”, der Schwanz 2” wegnimmt, beträgt 6”, die Breite 
von einer Flügelfpige zur andern 9”. Die zufammengelegten Flügel reichen 
bis zur Mitte des Schwanzed. Die Fußwurzel ift 9" Hoch, die Behäutung 
der Läufer hellbraun fleifchjarben, ver Nagel an den Zehen gelblih. Der 
ganze Oberleib rothbraun grau mit fhmarzbraunen Flecken in der Mitte der 
Federn. Durch diefe Flecken werden auf dem Scheitel, wo das Gefieder in 
Vergleih zu andern Lerchen verlängert, aber nicht wie bei der Haubenlerche 
(Alauda cristata) zugefpist, fondern am Ende abgerundet erfcheint und, 
wenn der Vogel im Affect ift, bollenartig ſich fträubt, vier ſchwarzbraune 
Striche gebildet. Bon einem Auge Bid zum andern zieht ſich durch den 
Naden ein weißliher Kranz. Born auf den roftbraunen Wangen fteht ein 
dreieckiger, weißer deutlicher Flecken. Der Unterleib ftellt jih weiß, blaß— 
gelblih überflogen, an der Bruft mit ſchwarzbraunen Längsfleden befegt, 
dar. An den Flügelecken, den Schultern und den vier erften Flügeldeckfedern 
befindet jih ein weißer Flecken. Die Schmwungfedern find dunkelbraun; vie 
der zweiten Ordnung audgejchnitten und mit wenigem Weiß an der Spitze 
gezeihnet. Der Schwanz ift kurz; die äußerſte Steuerfeder graulih, weiß 
eingefaßt, die drei folgenden find ſchwarzbraun mit rein weißen Spitzen, bie 
übrigen einfarbig ſchwarzbraun. 


1) Die in der zweiten Auflage angefübrte Galandralerdie (Alauda Calandra) gehört nicht zur 
@attung Alauda, fondern sum BenusMelanocorypha Boje, und fann in diefem Werte um fo weniger 
ivecie abgehandelt werden, als fie aus ihrem eigentlihen Baterlande Südeurora, der Levante und 
Nordafrika fih nur jelten zu und verirrt, Anmerkung zur dritten Auflage. 

2) Behftein, Handbuch d, Jagdwiſſenſchaft, Tb. ?, Bd. L, Fap. 41. Wolf und Meyer, Zu 
ſchenbuch, I, 262, Ar. 3. Zemmind, Man. d’ornith., &. 12. 

Weitere deutihe Synonymen wurden, ald Verwirrung berbeiführende, weggelaflen, 
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Am Weibchen ift der Augenfranz deutlicher, die Einfaffung der Wangen 
heller, der Steiß olivenbraun, die Bruft häufiger mit Schwarzbraun be: 
ſprengt und beihmigt; durchgängig die Grundfarbe des Gefieders, an den 
Theilen, wo fie weiß erfcheint, reiner, die Zeihnung darauf tiefer jhwarz- 
braun, faft ſchwarz. 

Zufällige Barbenabänderungen find dem Werfaffer bis jegt noch nicht 
vorgefommen. Nah Temmind follen die bei der Feldlerche vorfommen- 
den Spielarten auch bei der Waldlerche jih finden. Borfbaufen erwähnt 
in feiner &uropäiidhen Fauna, I, 284 (und nach ibm Behftein, a. a..D.) 
eine® Gremplard, an welchem der Hals mit einem weißen Bande, weldes 
ih hinten mit dem Kopffranze vereinigt, umgeben if. Wolf gibt a. a. O. 
noch folgende ibm jelbft vorgefommene Abweihungen an: „a) Mit weißem 
Hinterfopfe, einem großen weißen Querflefen auf den Flügeldeckfedern, eini- 
gen weißen Schmwungfedern und einigen Ffleinen weißen Flecken auf dem 
Rüden; ver Bauch ſchmutzig weiß; die übrigen Theile wie gewöhnlich ge- 
färbt. b) Mit ſchmutzig weißem, bin und wieder weiß gefledftem Oberbalie; 
am Oberleibe mehrere Federn mit weißen Spitzen; Stirn und Gegend über 
den Augen ſchmutzig weiß; die Schmale Fahne der Schwungfedern roftrötblich 
gerandet; Unterleib ſchmutzig weiß, auf dem Unterhalſe mit vunfelbraunen 
Längsftrichen. 

Die Heidelerhe läuft fchnell, aber in kurzen Abfügen; am Ende eines 
jeden zieht fie den Hals fo weit ala möglih in die Höhe und fträubt dabei 
das Gefieder am Kopie jo ehr auf, daR dieſer Körpertheil dann merflic 
breiter jcheint ald er it. An ihr find die bintern Schwungfedern fürzer als 
an der Feldlerche; daher ihr weniger” vafcher, bogenförmiger, rudenvder Flug. 
Im Frühling und Sommer fteigt fie, von der Erde fowol ald vom Gipfel 
eined Baumes (denn jie gehört zu den Lerchenarten, welde ih auf Bäume 
fegen) perpendifulär fo hoch in Die Luft, daß nur ein fcharfes Auge fie noch 
erkennen kann. Dort fcheint fie‘ gleihfam zu hangen, indem fie äußerſt 
Ihnell mit den Flügeln ſchlagend, und mit ausgebreitetem Schwanze, auf 
einer und derfelben Stelle (da8 Männchen zuweilen halbe Stunden lang) 
ſchwebt, ohne ſich merflih von derfelben zu bewegen. Blötenartig und rein 
ertönen dabei die verſchieden modulirten, veutlih abgejegten Strophen ihres 
zärtlich melancholiſchen Geſanges, den fie jedoch zuweilen aud auf dem Baume 
jigend hören läßt. 

Auch das Weibchen fingt, doch nicht in fo langen Strophen ald das 
Männchen; eriteres nur bis zur Brütezeit, legtered im Freien bis zu Ans 
fang des Juli, im Zimmer aber bis in den Auguft hinein. 

Beide Geſchlechter jollen, nah Bechftein, etwa 14 Tage vor ver 
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Herbitabreife ihren liebliben Gefang wieder anflimmen, und zwar ebenio 
beiltönend als im Sommer; der Verfaſſer bat es nie gehört. 

Der eben genannte verdienftvolle Naturforiher ſucht das Gelod ver 
Heidelerhe durh Dadigoi! auszudrücken. j 

Eiferſucht Scheint dieſe niedlichen Geſchöpfchen weniger zu plagen, ald es 
bei den Feldlerchen ver Fall it; denn die Paare vereinzeln fih im Frühling 
nicht, Tondern der vorher beſtandene gefellige Verein dauert infofern wenig: 
tens fort, daß die Neijegefährten nachbarlich beiſammen niften. Nur höchſt 
jelten entſteht Zank und Krieg unter ihnen; geidieht es ja, fo gibt ge: 
wöhnlih (daß ih mih jo ausdrücke) Künftlerneid dazu Veranlaffung, indem 
diefe Eleinen Sänger ed nicht gern dulden, wenn andere ihres Gleichen in 
ihrer Nähe jih bören lajjen. 

Erjreulih war mir im Frühling und Herbit immer die Wahrnehmung 
großer Anhänglichkeit der Individuen eines Flugs zu einander, welde da- 
durch ſich äußert, daß alle übrige Ängftlih und anhaltend loden, wenn eins 
oder das andere von der Gefellihaft vermißt wird. Sollte dies nicht auf 
die Vermuthung führen, daß jeder Flug aus nahe verwandten Yamilien 
beitebe ? 

Nah Bechſtein (Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Ih. 1, Bd. 2, ©. 196, 
$. 796) ſoll die Heidelerde unter allen Stubenvögeln der verträglichite und 
gefelligfte fein. Zum Beweife wird angeführt, daß fie, wenn ein anderer 
mit ihr zanfen will, ihn dadurch zu befänftigen ſucht, daß fie fih ruhig 
vor ihn binftellt und jingt. 

Obgleich jie etwas weichlicher und wähleriſcher ift als vie Feldlerche, 
jo halt jie ih doh, im Herbfte gefangen und bei guter Wartung, einige 
Jahre im Zinmer. Uebrigens droben ihr da alle Krankheiten, welchen jene 
ausgefegt zu fein pflegt. Vorzüglich follen, wenn jie ih an der Grove mit 
den Füßchen in Fädchen oder Haaren verhädert, bei einer leichten Verwun— 
dung ihr die Zehen oft abihwären, im Alter aber Beinbrüche nicht felten 
fein und den Tod zur unvermeidlihen Bolge haben. 

Junge, aus dem Nefte genommene, gedeihen felten bei eingefchränkter 
Erziehung, Alte beſſer herumlaufend (ſie fingen fo auch länger und lieblicher) 
ald im Bauer. 

Ihr aus dürren Grashalmen beftehendes, mit Moos, Wolle und Hana: 
ten durchflochtenes Neſt findet man oft früher ald das der Feldlerche, und 
zwar im Farrenfraut, unter Wahholverfträudern, im hoben Hegegrafe, aud 
auf Saatfelvern, die nahe an Nadelhölzer flogen, hinter den Rainen oder 
auf dem Bracfelvde unter mit Gras bewachſenen Erdklößen. Sie machen 
zwei Gehecke und brüten gewöhnlich beim erjten fünf, beim zweiten vier 
dunfelgraue, beſonders am ſtumpfen Ende mit braunen Bleden befäcte Gier 
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in 14 Tagen aus. Die Jungen trennen fih bis zur nächſten Paarzeit nicht 
von den Eltern, hecken dann fogar in der Nachbarſchaft derfelben, und 
nehmen erſt im folgenden Herbft, wenn fie mit ihren Jungen eine eigene 
Familie bilden, von ihnen gänzlich Abſchied. 

Die Waldlerhen Halten ih am liebften in ebenen Navelholzwäldern da 
auf, wo Felder und Wieſen in der Nähe find; doch trifft man fie audı 
noch in hoben Gebirgen an, wenn SHeidegegenden, Hutungen und Wiejen 
da abwehfeln. Sie äſen zu Ende des MWinterd und bis Infecten und Regen: 
würmer, welche ihre Sommernabrung vorzüglih ausmahen, zum Vorſchein 
kommen, junge Blätter der grünen Saat, Brunnenfreffe und andere hervor: 
jprofjende feine Kräuter, aus Noth zuweilen Haſelzäpfchen; wenn aber die 
verfhiedenen Feldfrüchte reifen, auch Rübſaat, Hafer, Rein, Hanf, Mohn 
und Hirſe. Im Zimmer werden fie mit Gerftenfchrot, welches in füßer 
Milch eingequellt ift, ſonſt ganz wie die Feldlerchen erhalten. 

Ihr Wildbret wird in Rückſicht des Gefhmads fowol als ver Zart— 
heit dem der Weldlerhen von echten Ledermäulern nod vorgezogen; nur 
ihade, daß dieſe in unjern Gegenden nicht oft genug Gelegenheit finden 
fünnen, ihren Gaumen damit zu Fißeln. 

$. 4. Die Haubenlerde (Alauda cristata I), Schopf:, Kobel-, 
MWeg:, Salatlerhe, Lerche von Brie, Roftflügel, Kothmönch, 
Bürle, im nörblihen Deutihland Stand: und Stridhvogel, wandert im 
Frühling nad Dänemark, Schweden und Rußland, im Herbſt dem mittlern 
Deutjchland zu. Südlichere Gegenden beſucht fie nur im Winter, jedoch einzeln. 

Die Haubenlerdhe mißt, mit Ginfhluß des 7“ langen Schnabeld und 
des 2°), langen Schwanzes, 6%,” in der Länge; im Ganzen bat fie alfo 
beinahe die Größe, jedoch einen etwas dickern und kürzern Körper ald die 
Feldlerche. Die zufammengelegten Flügel reichen bis auf die Mitte des 
Schwanzed. Der Schnabel ift bleigrau von Farbe, etwas länger und ftär: 
fer ald bei ver Feldlerche; der Oberkfiefer gekrümmt und vorn über den un: 
tern merklich übergreifend; der Augenftern Faftanienbraun; Bußbehäutung 
gelblihgrau; Höhe ver Ferfe 1”; Nagelfarbe hornbraun; Hinterzehennagel 
weniger lang wie bei der Feldlerche, doch immer noch fehr lang. 

Auf dem Kopfe jtehen acht bis zehn verlängerte, jpigig zulaufende, in 
der Mitte Schwarze, am Rande aſchfarbene Federn, welche eine Fleine Kuppe 
(Haube) bilden; der Oberfeib und die Flügelveden find aſchgrau, mit ſchwarz⸗ 
braunen, geraden Scaftflrihen; die Schwungfedern der erjten Ordnung 
fhmwarzbraun, die übrigen ebenfo in der Mitte, roftfarben und weißgrau 


1) Bechſtein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, Gap. 4%, Rolf und Mever, Tus 
ſchenbuch, I, 34, Nr. 4. Temmind, Man, d’ornith., &. 158, 
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an den Seitenrändern und Spitzen; mit lebtern die mitteljten Steuerfedern 
gleich gezeichnet, vie folgenden weißlih eingefaßt, die beiden äußerften mit 
rofigelben Kanten und Spiten. Die Gegend über den Augen, das Kinn 
und ber ganze Unterkörper röthlichweiß, längs der Kehle und des Halſes 
ein fhmaler ſchwarzbrauner Streif, die Oberbruft mit länglih dreieckigen 
Ihmwarzbraunen Flecken gezeichnet. 

Das Weibchen ift auf der Bruft häufiger und rundlich gefleft, hat 
auch weniger lange Haubenfedern. Kür zufällige Abänderung hält Tem— 
mind die Lerche, welche Büffon in jeiner Histoire naturelle des oiseaux 
(parijer Ausgabe, 4.), V, 77, unter dem Namen Coquillade ald eigene 
Art beichrieben hat, und die von Gmelin, Syst. Linn., I, 797, sp. 22, 
unter der Benennung Alauda undata aufgeführt wird. An viefem Vogel 
ift das Golorit durchgängig lebhafter und das Gefieder fpielt am Oberförpe 
ftärfer ind Roftfarbene. 

Der Flug der Haubenlerhe gleiht dem ver Waldlerche; doch fliegt fie 
überhaupt wenig und immer nur eine kurze Strede Hinter einander fort. 
Dad andern Lerchen eigene Steigen bemeift man an ihr vielleiht nur da 
nit, wo fie den Frühling und Sommer über nicht verweilt. Ihr Lauf‘ ift 
außerordentlich fchnell, dabei der Kopf beftändig aufgerichtet, die Haube bald 
mehr bald minder emporftehend, ganz niedergelegt nie. 

Man gibt auch diefer Lerchenart im Breien Zankſucht ſchuld, die ‚im 
Zimmer allerdings oft fihtbar wird. Beim Kampfe fingt fie allezeit ein 
Kriegslied. 

Ihr Gefang hat ebenio viel Aehnliches mit dem des Hänflings als mit 
dem der Feldlerhe. Im Freien hört man ihn im Herbfte felten, im Min: 
ter gar nidt. 

Nah Bechſtein foll fie, in der Jugend eingefangen, ſehr gelebrig fein, 
und nicht nur den Geſang anderer Vögel annehmen, fondern auch Furze 
Lieder pfeifen lernen. Ihren Locklaut drückt Behftein durh Hoi, boii, 
düdiqui! au. 

Unter allen Lerchen ſcheint dieje die meifte Dauer und Lebenskraft zu 
befigen; theils weil jie die Winterfälte des nördlichen Deutſchlands verträgt, 
theils weil fie, der Freiheit beraubt, ohne mie andere Stubenvögel zu frän- 
feln, viele Jahre bei irgend ordentliher Wartung fortlebt. 

Merkwürdig ift ferner das von Behftein und Andern an viefem 
Vogel beobachtete außerordentlihe Wahsthum der Federn; denn wenn ihm 
die Flügel verſchnitten werden, jo wachſen die verftugten Schwungfedern in 
den nächſten vier Wochen in ihrer ganzen Länge und Geftalt wieder nad) !). 


1) ®o nidt bei allen, doch bei dem meiften andern Bögeln geihiebt dies entweder nur langiam 
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Die Haubenlerhe macht ihr Gehe in einem unter vertrodnetem Ge- 
ſträuch, Hinter Erdfhollen, unter Staudengewächſen in Gärten, auf Lehm: 
wänden und zumeilen gar auf Strohdächern gebauten Nefte, in weldes das 
Meibchen vier bis fünf weißgraue, roſtbraun gewölfte, oben am ftärfern 
Theile dunkelbraun gefledte Gier legt ?). 

Selten erblidt man Vögel diefer Art auf Bäumen, nicht oft auf Zäu— 
nen und Dächern ſitzend, fondern faft immer auf der Erde umberlaufend. 

Schon im Detober fieht man fie oft auf den Landftraßen jih mit der 
Bachitelze herumbeißen. Spüterhin, wenn die Witterung rauber wird, ziehen 
fie fi in der Nähe der Städte und Dörfer in Fleinen Flügen: zufammen 
und fallen auf erhaben liegenden verrafeten Plägen ein. Je härter der Win: 
tev wird, deito ftarkzähliger werden die Flüge, weldhe in Städten auf den 
Gaffen, in Dörfern auf den Miftftätten und auf befahrenen Straßen, mitten 
unter Goldammern und Sperlingen, Aeſung fuchen, Dieſe beflebt dann 
meift in unverbauten Haferförnern, die fie im ferdemifte finden; im Som: 
mer aber meiſt in Eleinförnigtem Geſäm und Fleinen Infecten. 

Ihr Wildbret ift gut von Geſchmack, in unjern Gegenden aber fel: 
ten fett 2). 

$. 5. Das Lerchenſchießen ift eine Jagdart, melde auf Feld- und 
andere erden, die im Herbſt auf eine oder die andere, weiter unten an- 
zugebende Weife gefangen werden fünnen, nicht ausgeübt werben follte; theils 
und vorzüglih deshalb, weil fie mit einigem Erfolg nur im Frühling 
betrieben werden fann, alfo in der Paar: und Brütezeit, in welder bei 
ganz unfhädlichen oder nüglihen Wildarten Schonung unbedingt eintreten, 
‚ bei den Lerchen aber dann auch ihr lieblicher, fröhlicher Geſang und zur 
Freude, nicht zur Mordgier ftimmen follte; tbeild weil dann das Wildbret 
weniger zart als im Herbſt und nie mit Fett belegt ift. 

Nur als Anfangsübung im Blugfhiefen, oder wenn es darauf an: 
fommt, dur das Erlegen dieſer Vögelden dem Kranken eine angenehne, 
nabrhafte und gefunde Koft ?) zu verichaffen, ift dieſer Jagdbetrieb zuläfiig. 

Unter folden Verhältniſſen beviene man fih dazu einer mit Vogeldunft, 
der ſchwächſten Schrotart, geladenen Flinte, gebe bei heitern, warmen Früh— 


und unvollfommen, oder die verftugten Federn fallen bei der nächſten Mauſer ans und es treten nene 
an deren Stelle, 

I) Daß, wie ein veraltetes Märchen fagt, aus den Eiern dieſer Lerche Ardten audgebrütet werden 
jollten oder fünnten, wird jet bofentlih von Niemand mebr geglaubt. 

D. a. d. Windelf fübrte in dieſem Gapitel noch fveriell Die Alauda brachydaclıyla und die 
A‘. alpestris an. Beide gebören zu der Gattung Phileremos Brekm und verfliegen ſich nur felten, 
erftere aus dem Süden (von den Mittelmeerländern), letztere aus dem Norden (nordböfllihem Guropa 
und Nordaiten) nach Deutſchland. 

3) Lerchen und alle Heine Bögel, Deren Wildbret feinen bittern Geſchmad bat, felbit der Haus- 
frerling, liefern gefocht und zerſtoßen die berrlihite Kraftbrübe au Suppen für Hindbetterinnen und 
andere Kranke. 
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lingstagen auf den Feldern umber, benutze ven Zeitpunkt, wenn die Lerche 
fteigt 9), halte gerade darauf und laffe jie nicht, mie anderes Federwild, 
welches im Fluge gefchoffen werden foll, auf dem Korne aufligen, wenn 
man Feuer geben will, Beim Fortftreichen ift e8 ſchwer, beim Einfall dem 
geübteften Schügen faft unmöglich zu treffen. 

Nie nehme man zum Perchenfchiehen einen Hühnerhund mit, oder wäre 
ev ja zufällig dabei, fo laſſe man ihn nicht ſuchen, noch weniger apportiren ; 
denn die ftarfe Witterung diefer Vögel, welche noch dazu der der Nebhühner 
fehr ähnlich zu fein Scheint, reizt ihn ſchon ohnedies fehr, und man hat oft 
der Arbeit vollauf, ihn vom Steben vor folhen Kleinigkeiten abzubringen, 
gewiß aber wird Died unmöglih, wenn er Lerchen apportiren darf. 

$. 6. Wir wollen nun zu den verichiedenen Arten des Xerdenfanges 
übergehen, von welden jedoch in den folgenden Paragrapben nur jene aus- 
führlih befchrieben werden follen, welche dem Jäger ziemen, aud die darauf 
anzulegenden Koften und den Zeitaufwand erjegen. 

Hier der Bollftändigfeit wegen jedoch kürzlich Giniges über die für den 
MWaidmann nicht fhiclihen, oder ihrer Koftfpieligkeit halber nicht anwend— 
baren Fangmethoden. 

Zu den erften zähle ich alle die, welche nicht anderd ald im Frühling 
anwendbar jind. 

Dahin gehört 

a) der Bang mit Schlaggarnen. Gr wird auf folgende Art vor: 
genommen: Fällt, nachdem die Lerchen zu Ende des Winters bei und 
angefommen find, Schnee, fo laſſe man ihn von einem hinlänglich 
großen Plabe auf noch nicht gejtürztem Stoppelfelde rein abfehren, 
in gehöriger Entfernung aber ein Hütten erridten. Dann bediene 
man ſich der Garnwände vom Heidelerchenherde, richte Alles zum Stel: 
fen derfelben ein und fchlage fie aus einander, Hierauf beftreue man 
den freien Plag zwiſchen denfelben mit Hafer, verberge ih in dem 
Hüttchen und rüde nicht eber, bis eine hinlänglihe Anzahl Lerchen 
der Aefung halber auf der Körnung eingefallen jind. Späterhin, 
wenn fein Schnee mehr liegt, muß man außer dem Butter noch einen 
Rohrvogel, ingleihen Lock- und Läuferlerhen anwenden, um andere 
heranzuzieben. 

b) Der Fang mit Leimrutben. In Grmangelung der Schlaggarne 
wird beim fpäten Schnee ein dem vorherbeichriebenen Körnungsplage 
ähnlicher ſtark mit Leimruthen beftedt. Stehen dieſe redht in bie 


I) Die Lerchen, welche fih nidt auf Bäume feßen, werden an der Erde ſchwerer als im Aluge 
durd den Schuß erlegt, 
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Kreuz und Quer umber und alle fehr ſchräg gerichtet, fo bleiben von 
den einfallenden Lerchen viele, während fie nad der Aeſung ſuchen, 
daran hängen. 

c) Wem ed darauf anfommt, Feldlerhenmännden im Brühling zu fangen, 
der binde einem vorber eingejchränft gehaltenen oder auf andere Art 
gefangenen die Flügel zufammen und oben darauf ein Furzes, gabel: 
förmiges, ſchwaches Leimrüthchen, gebe dann dahin, wo er einen an: 
dern, durch ſchönen Gefang ſich auszeichnenden im Steigen bemerft, 
und laſſe erjtern laufen. Kaum gewahrt der in der Luft ſchwebende, 
fleine, eiferfüchtige Bramarbas feinen vermeinten Nebenbuhler, ſo ſticht 
er, um ihn anzugreifen und zu vertreiben, bligjchnell auf ihn herab 
und bleibt an dem Leimſpillchen Fleben. 

Sept man, auf eben diefe Weile zum Bange audgerüftet, ein Baum 
piepermännden gleichfalld im Frühling unter den Baum, auf welchem 
ein anderes fißt, jo wird diefed gewiß ein Opfer ded Butter: oder Gatten: 
neided, welcher diefen Vögeln eigen ift. 

Wo nicht völlig unbraudhbar, doch viel zu Eoftbar ift der in Döbel’s 
Jügerpraftif (Ausg. v. 3. 1783), Ib. 2, Gap. 169, beichriebene große 
Lerchenfang, welder aus zwei 200 Schritt langen Quer: und zwei 150 
Schritt langen Seitenwänden, und aus einem 200 Schritt breiten und 150 
Schritt langen Himmel beftehen joll. Schon die Größe der durch Stangen 
u. ſ. w. zu bemwirfenden Stallung, melde ein längliches Viereck bildet, und 
die Unmöglichkeit, mit dem an die hintere Duerwand zurücgefchobenen Sim: 
mel das darunter befindliche Garnviereck vermittelt der angeordneten Zug: 
leinen fhnell genug zu überdecken, machen einen glüdlihen Erfolg dieſer 
Fangart mehr ald zweifelhaft. Ich fage deshalb Fein Wort weiter darüber, 
fondern überlaffe e8 Jedem, ver es der Mühe werth hält, Döbel's Vor: 
ihläge am angezeigten Orte ſelbſt nachzuleſen und zu prüfen 9). 

$. 7. In großen, völlig bolzleeren Feldmarken, auf denen Lerchen gern 
und häufig einfallen, gewährt unter allen Fangarten den anſehnlichſten Gewinn 
das fogenannte Lerdenftreihen entweder mit Tagnegen oder Kleb— 
garnen?) oder mit dem Nachtneg. Che vom Fange felbft die Rede fein 
fann, muß bier- das Nöthige über die Verfertigung der erforderlihen Garne, 
und über die zum fernern Gebrauche verjelben unentbehrlihen Geräthihaften 
beigebracht werden. 

1. Jedes einzelne Klebgarn oder Tagneg muß 1Y, Klafter (9') 
bodh und 15 Klafter (90°) lang, mit 24/,” von einem Knoten zum andern 





t) Meber den Lerchenfang vergleihe man Döbel’s Jügerpraftica (4. Aufl, 182%, II, 201 fa. 
2) Aebgarne beißen fie, weil der Vogel, welcher ſich mit ausgebreiteten Flügeln darin fängt, gleid. 
jam Heben bleibt, 
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baltendem Gemäfh, aus ungezwirntem und ungebleidhtem Garne und zwar 
jo geftrictt werden, dag man mit der zur Länge des Netzes erforderlichen 
Mafhenzahl anfängt und in dieſer beim zweiten und jedem folgenden mal 
herum auf die gewöhnliche Art, obne zu= oder abzunehmen fortfmüttet, bie 
es die verlangte Höhe hat. | 

Man bemerke biernähft, daß die oberflen und unterften drei Reiben 
Mafchen aus gutem, dreidrähtigem (aus drei Garnfäden zufammengedreb: 
tem) Zwirne bejtehen müffen. 

Iſt nad dieſer Vorfhrift dad Garn verfertigt, jo Fnüpft man an dem 
vordern Gnde eines ftarfen hanfenen Bindfadens ein ungefähr 6” langes 
Dehr (ein Auge) und dicht Hinter diefem einen 1” im Durchmeſſer halten: 
den, am Rande rundgefeilten, aus Knochen, Korn oder Meffing verfertigten 
Ring ein, nimmt dann 12 Mafchen von der oberfien Reihe an den Ba: 
en, ſchleift Hierauf 2° vom erjten Ringe entfernt den zweiten an, und 
fährt jo fort, bis das ganze Garn aufgenommen und der letzte Ring be: 
fefligt it. Dicht Hinter diefem wird wieder ein gleihes Dehr am Bindfaden 
geknüpft wie beim Anfange. Durch die erwähnten Ringe zieht man endlich 
eine hanfene, nicht zu flarf gezwirnte widermindifch !) gebrehte Leine, von 
der Stärfe eines Fleinen Mannsfingers, welche gerade fo lang als das Garn 
jest, jein und außerdem an jedem Ende, mie der Bindfaden, durch welden 
die Ringe gehalten werden, ein Dehr haben muß. Jedes einzelne Neg wird 
an dem vordern Dehr der Hauptleine vermittelt ver Ringe wie eine Gardine 
zufammengefhoben und, mit dem übrigen Theile der Leine ummunden, an 
einem luftigen aber trodenen Orte, auf Stangen hängend, aufbewahrt. Sol: 
her Klebgarne gehören wenigſtens 36 Stüd zu einer Stallung, wenn jie 
groß genug fein fol, um Mühe und Koften zu lohnen. Um felbige mit 
drei Wänden gebörig einrichten zu fünnen, dürfen folgende weitere Requifiten 
nicht fehlen: 

1. 89 Stüf oben in einem Gäbelhen ausgehende, unten ſcharf zugefpißte 
Stellftangen, von denen die zur erflen Wand beflimmten 12 Stüd 
13, die zur zweiten gehörigen 13 Stüd 13’ 3”, die zur dritten er- 

- forberlihen 14 Stüd aber 15’ 6" lang fein NR 

2. Sechs Windleinen. 

3. Zwei Haspeln, deren Wellen flarf und, wie die an beiden Enden 
überd Kreuz eingelaffenen Arme, lang genug fein müffen, um auf 
jeder, nad Verhältniß der Größe des abzutreibenden Bezirfs, eine 
300 — 400 Klafter lange, fleinenfingerödide Treibeleine?) auf: 


— 








1) d. 5. die eine Hälfte der Schäfte muß vom Seiler rechts die andere linf# gedreht werden, 
2 BWefentlihe VBortbeile gewährt es, wenn, beiläufig in 4° weiter Entfernung von einander, in 
der Art, wie bei den Federlappen, zwei in einander geſteckte Federn an der eine befeftigt werden. 
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winden zu können. Noch muß an jedem Ende der Haspeln, und 

war genau im Mittelpunfie der Wellen, ein wenigftend 1%," flarfer, 

8" langer eiferner Bolzen fo tief eingetrieben werden, daß der Zapfen 

4" herausſtehen bleibt. 

4. Bier eihene oder ulmene (rüfterne), 6’ ins Gevierte haltende Pfähle, 
welche unten ſcharf zugejpigt, am Kopfende mit einem eifernen Bande 
umlegt und 3” von oben hinein mit bhinlänglih weiten Ginfchnitten 
verſehen find, um die Haspelzapfen bineinhängen zu fünnen. Diefe 
Pfähle müffen fo lang fein, daß jie, unbeweglich feft in vie Erbe 
getrieben, hoch genug über verfelben herausftehen, um auf den in ven 
Löchern eingehängten Haspeln vie Treibeleine frei auf: und abwinden 
zu können. 

I. Das Nahtneg, Nahtgarn, Streich- oder Dedgarn wird aus 
ftarfem, dreidrähtigem Zwirn und mit binlänglih weitem Gemäfh, um vie 
gefangenen Lerchen durdzichen zu fünnen, 60 — 80’ lang und 24 — 30’ 
breit fpiegelig geftridt. An jedem Breitenfaum bindet man eine glatt= 
gehobelte, möglichſt leichte Stange ein, welche einige Zoll länger ald das 
auögefchlagene Garn breit if. An beide Enden diefer Stangen ſchneidet man 
Knöpfe, zieht dann ſowol durch das obere als untere Saumgemäfh des 
ftraff ausgezogenen Garnes eine dünne aber feite Hanfleine und fchleift ſolche 
an den Knöpfen der Stangen felt an. Um aber zu verhindern, daß das 
ausgejpannte Garn beim Tragen in der Mitte nit bauchig berabbange, 
wird an dem obern Knopf der einen Stange eine aus feinem, aber feſtem 
Zwirn gemadte dünne Schnur angebunden, überedd durch das Gemäſch 
nad dem untern Knopf der andern Stange gezogen, ſtraff angejpannt und 
an dieſem legtgedadhten Knopf gut befeftigt. 

Noch ſchleifen Einige an der Unterleine des Netzes Federlappen oder 
dünne Strobwifhhen ein, welde man Weder nennt und die dazu be: 
flimmt find, die unter dem Garne befindlihen Lerchen rege zu machen. 

Endlich wird die eine Hälfte des Garnes an der rechten, die andere an 
der linken Tragftange aufgewidelt und dann das Ganze oben, in der Mitte 
und unten mit Furzen Leinen zufammengebunden, und fo bis zum Gebraud) 
an einem trodenen luftigen Orte, vor Mäufen gefhügt, aufbewahrt. 

$. 8. Hinſichtlich des Xerhenftreihens mit Tagnegen (der ein: 
träglichſten Fangart unter allen) bemerfe man Folgendes: 

Sieht man während des Herbitzuges der Feldlerche am Tage fo viele 
und jtarfe Flüge diefer Vogelart auf der Stoppel, daß es der Mühe werth 
jheint, den Bang vorzunehmen, fo it ed nöthig, zuvörderſt nachſtehende 
Vorbereitungen zu machen. 

Am Ende eines Haferftoppelfeldes läßt man auf einer Ebene, oder 
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beffer noch, wenn es die Örtliche Lage erlaubt, am Fuße einer Anhöhe, 
welche gegen Morgen jih verläuft, von Mittag nad Mitternacht, oder, wenn 
ed nicht anders fein Fann, von bald Morgen nad halb Mitternadt bin 
— damit die Garne jo viel ald möglih im Dunfeln ftehen und jo den Lerchen 
beim Gintreiben nicht jo leicht fichtbar werden — zur Stellung der erjten 
Wand (dB. i. Garnreihe) 12 Löcher, jedes 15 Klafter (90°) von dem 
andern entfernt, und in jhnurgerader Linie mit dem Pfahleifen jo tief vor: 
ftoßen, daß die darin aufzurichtenden, zu diefer Wand gehörigen Fürzeften 
Forkeln, wenn beim Garnftellen die Erde daran feitgetreten ift, bei mäßigem 
Luftzuge unbeweglich ftehen. 

Beiläufig 30 — 35’ hinter viefer Reihe werden, parallel mit ihr lau— 
fend, und ebenfo weit wie bei jener von einander abſtehend, 13 Löcher zu 
den mittlern Stellftangen, weldhe zur zweiten Wand beflimmt find, jo vor: 
geftoßen, daß das erſte auf dem rechten und das lebte auf dem linfen 
Flügel 45’ feitwärts Über das erſte und legte Koh der erſten Wand 
hinausſteht. 

Ebenſo wird beim Eintreiben der 14 erforderlichen Löcher verfahren, 
um darin die längjten zur dritten Wand (melde ungefähr 40 — 50' hinter 
der zweiten zu ftehen kommt) gehörigen Forkeln aufrichten zu können ). 

Das im Vorhergehenden vorgejhriebene Herausrüden der zweiten und 
dritten Wand ‚um die Halbe Länge eined Garnes auf jedem Flügel ift 
deshalb nützlich, weil dadurch verhindert wird, daß die Wechſel der Netze nicht 
gerade auf einander treffen und alſo die Lerchen, welche oft durch die bei 
irgend ſtarkem Luftzug an der erſten Wand entſtehenden Lücken fliegen, in 
der zweiten nicht wieder auf eine ſtoßen, ſondern da kleben bleiben. 

Nun zum fernern Betriebe des Fanges. An heitern, windſtillen Herbſt— 
tagen (denn an nebeligen oder bei ſtarkem Winde darf man nie einen er— 
giebigen Fang hoffen) werden, nachdem vorher ſämmtliche Forkeln in den 
vorgeſtoßenen Löchern eingeſetzt und feſtgetreten ſind, etwa Nachmittags um 
3 Uhr ſämmtliche Klebgarne, nebſt den erforderlichen Wind- und Treibeleinen, 
welche letztern ſchon vorher auf den Haspeln aufgewunden fein müſſen, in: 
gleichen die Haspelpfähle herbeigeſchafft, die Garne auf alle drei Wände ge— 
hörig vertheilt, und die weitere Einrichtung zum Streichen auf folgende Weiſe 
vorläufig getroffen: Nachdem die Leine, womit das erſte Garn zuſammen— 
gebunden ward, aufgejhlungen von der erften Forkel bis zur zweiten fort: 


I) Hätte man einen binfänglihen Borratb an Klebgarnen, jo ift es allerdings noch vortbeilhafter, 
die Stallung auf vier, fünf bis ſechs Wände einzurichten; nur darf an der Breite nichts abgebrochen 
werden. Bis auf die vorlegte Wand, welhe 20 — 24 Schritt hinter der vorberigen fteben muß, ftellt 
man unter diefen Umſtänden Die übrigen ſämmtlich nidyt weiter als 10, 12, höchstens 15 Schritt von 
einander entfernt. (Meberall 2'/," auf einen Schritt gerechnet.) 
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gezogen, aud dad Gemäſch überall gleihmäßig ausgezogen worden ift, legt 
man die Anfangs: und Endöhre, ſowol der Hauptleine ald des Bindfadeng, 
in weldem die Ringe eingefnüpft wurden, an dem binterwärtsgefehrten 
Gabelende ver erſten und zweiten Forkel ein, ſodaß das Garn Hinter den 
Stangen frei herabhängt. An dem vordern Gabelende der erften Forkel 
wird gleichfalls das Auge ver erften Windleine befeftigt, ſolche gegen den 
Wind etwad vorwärts angezogen und an einem dazu eingetriebenen Heftel 
angebunden. . 

Alle übrige Garne werden, wie das erfte, hinter den Forkeln ausge: 
ihlagen, und dann an ven Wechſeln jedesmal die beiven erjten Leinenöhre 
ded folgenden an derſelben Forkel eingehoben, an welder die legten des vor: 
hergehenden hängen, und jo bi8 auf den andern Flügel ver erfien Wanp, 
wo wieder eine Windleine anzubinden ijt, fortgefabren. 

Auf gleihe Weife verfährt man bei der Stellung der zweiten und brit- 
ten Wand 1). 

Endlich werden auch auf beiden Flügeln der erſten Wand die Pfähle, 
in deren am Kopfende befindlichen Einſchnitten die Haspelzapfen eingelegt 
find, feft in die Erde gefchlagen, und zwar in der Richtung, daß die auf: 
gewundenen Keinen ſich nad dem Treiben bineinwärts leicht abhaspeln laffen. 

Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang fnebelt man das vordere 
Ende jeder Treibeleine an ein Bandelier (breited Tragband von ftarfem 
Leder), hängt dies einem itarfen, raſchen, mit der Sache befannten Manne, 
ald dem Flügelführer, um, ftellt hinter viefem auf jedem Flügel eine gleiche 
und hinlänglihe Anzahl von Knaben, bei jeder Haspel aber auch einen ftar: 
fen Mann an, welder anfänglich beim Treiben das zu fchnelle Ablaufen der 
Reine verhindert und nachher das Aufhaspeln bejorgt. 

Am äußerſten Rande des abzutreibenden Diſtriets fehreitet nun der Füh— 
rer jedes Flügels langfam vorwärts. Ihm folgen, in gleihen Entfernungen 
verteilt, die Knaben, theild um die Treibeleine zu balten, theils um jie 
loszumachen, wenn fie irgendwo hängen bliebe. Iſt diefe auf beiden Flügeln 
völlig abgehaspelt, jo ſchwenken die Wlügelführer und binter ihnen bie 
Knaben jih bogenförmig nah der Mitte zu, bis enplih, wenn die Flügel 
zufammenfommen, der mit den Leinen völlig umgebene Bezirk eine längliche 
Rundung bildet. 

Dann fnebelt man beide Flügelleinen feft zufammen, und von nun an 
wird, je nachdem unter den biöherigen Befhäftigungen der Abend mehr oder 
weniger heranrückte, die fernere Verengerung des Treibens raſcher oder lang: 





I) Bei etwas windigem Wetter ift es gut, eigene engmaſchige Lerchenflednehe etwa %0 Schritte bin» 
ter der legten Wand aufzuftellen. 
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jamer vorgenommen, indem die Männer an ven Haspeln die Leinen langjanı 
aufwinden, welde von den an felbigen vertheilten, den Wänden fih nähern: 
den Knaben auf den Flügeln in ver Hand gehalten, Hinten in der Rundung 
aber nur dann von der Erde aufgehoben werben müffen, wenn ſie irgendwo 
hängen bleiben. 

Still und gelaffen zieht jih das Treiben, ohne die bogenfürmige Ri: 
tung wefentlih zu verändern, vorwärts; die in ſolchem nah und- nad rege 
gemachten Lerchenflüge aber fallen innerhalb deſſelben in kürzern oder weitern 
Entfernungen wieder ein. Im Tegtern Falle, befonders wenn fie zu ſchwär— 
men und fehr in die Höhe zu gehen anfangen, muß die allmälige Annäbe: 
vung ſehr behutiam geſchehen, aud wol, bis die Lerchen wieder ruhig ſich 
bezeigen, dad ganze Treiben angehalten werben. 

So fährt man fort, bis der Abſtand des Bogens, weldhen die Leine 
im Hintergrunde des Treibens bejchreibt, da, wo er am tiefften ift, ungefähr 
noch 80 — 90 Schritte, von der vorderſten Wand an gerechnet, beträgt. 

Hier wird fo lange angehalten, bis ver das Ganze Leitende den Zeit: 
punkt zum eigentlihen Gintreiben wahrnimmt. Das ift der rechte, 
wenn ibm der Abendftern zum erften mal ins Auge blinft, oder 
wenn, wie man jagt, Tag und Nacht ſich ſcheidet HY. ö 

Auf ein verabredeted Zeihen wird nun die Haspel immer fchneller in 
Thätigkeit gefeßt und die Reinenrundung, im rafchern Gange, durch die Treiber 
den Wänden jo lange zugeführt, bis alle Lerchen, welche davor lagen, oder 
doch viele derjelben, in den Sarnen Eleben. Dieje werden dann dadurd, daß 
man ihnen die Schädel eindrückt, getödtet 2), und vorfidhtig, oft wenn man 
Beſchädigung des Gemäſches verhüten will, nicht ohne Mühe ausgelöft und 
gefammelt. 

Wären zufällig Rebhühner, Wahteln, Brachvögel und vergl. eingeflogen, 
fo eile man, vorzüglich diefe zu tödten und audzulöjen, weil außerdem die 
Garne watürlic jehr leiden müſſen. 

In Gegenden, wo der Zug und Einfall der Lerchen gut if, werden 
an einem Abende auf diefe Art nicht felten bis 1000 Stüf gefangen; am 
folgenden Tage aber hat man dann wenig zu erwarten, wenn am nmächften 
Morgen nicht neue Flüge ankommen. Died gejhieht gewöhnlih zu Ende 
des Zugd, deſſen baldiges Aufhören auferordentlih ftarfe nah einander 


1) Zuweilen tritt der Fall ein, dab Die Lerchenflüge, felbft beim vorfichtigften Treiben, fo unrubig 
vorwärts ſchwaͤrmen, daß einzelne Bögel früher ald gewöhnlich fi in den Garnen fangen. Dann fann 
aller Aufſchub nicht® beifen, fondern das Signal zum Gintreiben muß gegeben und befolgt werben, 
ſollte audy die Sonne noch am Horigont fteben. Nur boffe man danıı auf feinen guten Fang. 

2) &o verfährt man gewöhnlich; fchneller und befier wird aber, wie ſchon anderwärts gefagt, Die 
Tödtung dur ein rafhes und ſtarkes Injammendrüden der Lungen des Bogeld mit dem Zeigefinger 
umd Daumen unter den Flügeln bemwirft. 


Windell. 1. 14 
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gemachte Fänge überhaupt ahnen und mit ziemlicher Gewißheit voraus: 
ſetzen laſſen. 

Sind endlich ſämmtliche gefangene Vögel ausgelöſt und zum augenblick— 
lichen Rupfen nach Hauſe geſchickt, ſo wird jedes Garn einzeln geſtrichen 
(d. h. von den Forkeln abgenommen), an dem vorderſten Oehr der Haupt: 
[eine wieder zufammengefhoben, mit der Leine umſchlungen, dann in Säcke 
geſteckt und diefe nebft den Haspeln, auf welchen die aus einander gefnüpften 
Leinen vorher aufgewunden wurden, an den Ort geichafft, mo man die Garne 
gewöhnlich aufbewahrt. 

Alle Garne müffen am folgenden Morgen ausgefchlagen werden, theils 
um fie abzutrodnen, theil® um die befhädigten auszubüßen (auszubeffern). 

Läßt man die Säcke, ſowie jie zur Aufbewahrung dev zur erften, zweiten 
und dritten Wand gehörigen Garne beftimmt find, mit 1, 2 und 3, 
audy jeden einzelnen mit diefen Nummern verfehenen mit a, b u. f. f. be: 
zeichnen, werden in diefe die, in der Ordnung, wie fie vom rechten nad 
dem linfen Flügel einzeln aufgenommen wurden, zufammengereibten Nepe 
geiteft, fo trägt died Verfahren an den folgenden Tagen ungemein viel zum 
Bejchleunigen der Stellung bei, weil auf diefe Weife die zu jeder Wand ge: 
börigen Garne gleich wieder an die nämlichen Forfeln gebracht werden können, 
an welden jie am erften Abende Bingen. 

Ob man ed wagen darf, die Forfeln über Nacht ftehen zu laffen, oder 
ob auch dieſe jedesmal mit nah Haufe gefchafft werden müſſen, dies hängt 
von genauer Bekanntihaft mit der Achtung ab, welche die Bewohner einer 
Gegend für das Eigenthum des Jagdberedtigten haben. Durdaus ſchäd— 
lich und unfhidlid aber ift es, die Netze von einem Fange zum 
andern an den Forkeln hängen zu laſſen. Baldige Zugrundridtung 
der Garne muß unausbleiblihe Folge diefes Verfahrens fein, bei welchem, 
leider nur zu oft, wo nicht böfer Wille, doch ein hoher Grad von Umver: 
ftand auf Seiten des Dirigirenden fid) ausfprict. 

$. 9. Dad Lerhenftreihen mit dem Nadhtnege findet gleichfalls 
nur während des KHerbitzugs ſtatt. Es kann beim Mondſcheine, wäre er 
auch noch jo ſchwach, kaum mit einigem, bei fternhellen Nächten nur mit 
mäßigem, bei tiefer Binfterniß aber, befonderd wenn man gegen Abend auf 
den Eommerftoppelfeloern umbergebt, um zu beobadten, wo die meiften 
Lerchen liegen oder einfallen, oft mit fehr gutem Erfolge betrieben werden. 

Werden noh einige Knaben zu Hülfe genommen, fo kann man die 
Lerchen fogar, jedoh mit Vorfiht und kurz zuvor, ehe der Abendftern er: 
fheint, durd Zufammentreiben von allen Seiten, da, wo die Haferſtoppel 
am ſtärkſten ſteht, concentriren. 

Auf jeden Fall muß es jedod völlig Nacht fein, ehe man zu flreihen 
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beginnt. Dann begeben fih drei mit der Sade vertraute und unter ſich 
einverflantene Männer mit dem, nad $. 7, II, eingerichteten Nachtgarne 
auf den zum Streichen ſchicklichen Bezirk im Sommerfelde, d. i. auf bie 
Haferftoppel, und jhlagen ed im Obermwinde aus. Nun ergreift einer von 
ihnen die auf der rechten, der andere die auf der linfen Seite des Gar: 
ned eingebundene Trageftange jo, daß beide im Stande find, den Vordertheil 
des Streichneßes etwas aufwärts, den Hintertheil deffelben in der Mafe 
unterwärtd gerichtet zu tragen, daß der Weder, oder der hintere Garnjaum 
dicht über der Stoppel ſich hinzieht. Der dritte Gehülfe faßt ein in der 
Mitte des untern Gemäſches eingefnüpftes Leinhen, um damit unzeitiges 
Schleifen des Weckers auf der Stoppel zu verhüten. 

Nachdem die Stangenführer dad Garn möglihft fraff aus einander 
gezogen haben, feßt fh der Zug, ohne alles Geräufh und Lärmen, mit 
oder unter dem Winde) in Bewegung. Bei einer ftocfinftern Nacht 
muß langjam, bei einer fternhellen etwas rafcher gegangen, und bei ſtarkem 
Winde mit dem Weder, oder dod mit dem bintern Gemäfh, dicht auf der 
Erde Hin geftridhen werben. | 

Der von den Fängern, welcher, je nachdem mehr oder weniger Lerchen 
unmittelbar unter dem Nege aufjtchen und an demſelben anprellen, ven jtär- 
fern oder ſchwächern Ruck fühlt oder das Flattern vernimmt, gibt den an- 
dern, ſchwach pfeifend oder leife das Wort Dedt! zurufend, das augen: 
bliklih von allen auf einmal zu befolgende Zeihen zum Wallenlaffen ver 
Stangen und des ganzen Barnes. 

In möglichfter Eile, doch ohne Geräufh gehen fie dann, mit Schuhen 
bekleidet, die nirgends bezwedt fein dürfen, oben auf dem Nee dahin, wo 
fie etwas flattern hören, tödten die Lerchen ?), deren man nicht felten ſechs, 
acht bis zehn Stück auf einmal dedt, ziehen jie durd das Gemäſch heraus, 
und ſtecken fie in das zur Ginfammlung mitgenommene Sadnep. 

Hierauf wird das Streihen auf dem nämlihen Zuge bis and Ende 
der Haferftoppel fortgefegt, dann ftill auf dem herwärtsgekommenen Wege 
zurüdfgegangen und hierauf immer mit dem Winde und Strih vor Strid) 
der übrige Theil der Feldmark bezogen. Iſt felbige weitläufig genug, fo 
fann diefe zwar mübfame, aber belohnende Bangart bis Morgens gegen 2 Uhr 
fortgejegt werben. 





1) Mar freie mit dem Winde, weil die Lerchen, wie fat alle Bögel, mit dem Kopie gegen 
den Wind gerihtet figen, und fo beim Aufftieben Teihter am Barne anfliegen. 

2) Richt Telten dedt man zufällig einen jungen Hafen, Wachteln, Rebhühner, Brachvögel und dergi. 
Sobald man das gewabr wird, darf fein Augenblif verfäumt werden, den ſchnell ausgejogenen Rock 
daranf zu werfen und alles Gefangene lebend oder getödtet auszulöſen, wenn das Neb nicht ganz 
zu Grunde geben ſoll; Beihädigung it unvermeidlich. 


14° 
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$. 10. Biel Vergnügen und nicht unbedeutenden Bortheil gewährt der 
Lerdhenfang mit dem Spiegel und dem Shlaggarne, welder, jo: 
lange der Herbftzug dauert, in den Vormittagsftunden, aber nur bei 
hellem Sonnenjhein, wenn die Luft durchaus rein und nicht 
nebelig ift, ftattfinden Fann. 

Zuvörderſt das "Erforderlihe von den dazu gehörigen Geräthſchaften. 
Diefe find: 

1. der Spiegel!) Gr ift zufammengefegt a) aus einem etwa 9’ 
langen, an der untern Fläche 4 — 5" breiten, oben prismaförmig (in 
einer ſcharfen Kante zulaufend) abgehobelten, an beiden Enden fpig zulau— 
fenden, braunroth matt gefärbten Holftüf, in welhem auf den obermärte- 
gefehrten Seiten größere und Fleinere, runde und edige, weiße, fehr reine 
Spiegeliherben eingelegt und angelittet werden; b) aus einem 3” langen, 
runden, im Durdmeffer 2” Haltenden hölzernen, in der Mitte und unten 
mit einem 3%,” hoben Rande umgebenen, im Mittelpunfte des Spiegelbodens 
eingezapften Helme, in deſſen glattabgedrehtem Unterende gerade in ber 
Mitte ein fingerftarfer eiferner Bolzen fo tief eingelaffen wird, daß er un: 
gefähr 4” herausſteht; c) aus einer 14” langen hölzernen, 3" im Durd): 
meffer haltenden, unten fpik zulaufenden, am Kopfende glatt abgedrehten 
und mit einem Bande von Gifen, oder beffer von Mefling umlegten, an ver 
Spige mit Gifenbleh verfhuhten Spindel, in welche oben im Mittelpunfte 
ein jo weites und tiefed Loch zu bohren ift, daß der Helmbolzen gerade 
bineinpaßt, ih aber auch leicht und frei darin drehen läßt. Um beim Fange 
den Spiegel in ununterbrodener Berwegung erhalten zu könhen, zweckt man 
über dem Mittelrande des Helms einen fingerbreiten, 18” Tangen, geſchmei— 
digen Riemen an. An diefem Riemen wird in der Folge das eine Ende 
der aus dünnem Bindfaden beſtehenden Zugleine befeftigt, welche 28 — 30’ 
länger fein muß als die in der Folge zu erwähnende Nudleine. 

2. Die Schlaggarne oder Schlagwände Sie beftehen aus zwei 
Negen, von denen jeded mit ordinärem, 1,” von einem Knoten zum an 
dern weitem Gemäfh, aus gutem dreidrähtigen Zwirn geftridt und mit ganz 
feinem Bindfaden an allen vier Seiten verhauptmafchet, völlig aus einander 
gezogen, 42’ lang und 12’ breit fein muß 2). 

Iſt der Zwirn nicht fehr grau, oder foll das Ausbleihen vermieden 
werden, jo färbt man die fertigen Garne erdgrau oder aſchfahl. Dann 
zieht man im Saumgemäfh der Breite jever Wand, vorn und hinten, 





1) Wie ich höre, find ſolche Spiegel, vollfommen eingerichtet, während der Meſſe in Peipsig bei 
den Rürnbergern zu baben, und werden mit 2— 24, Thlr. bezablt. 

2) Die Döbel'ſche Angabe, nad welcher 330 Mafchen auf die Länge und 180 auf die Breite zu 
rechnen find, wird mit obiger ziemlich übereinftimmen. 
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eine 13’ lange, aus ftarfem Bindfaden beſtehende Saumleine ein, fchlägt 
die über die oberfte und über die unterfte Maſche bervorftehenvden En— 
den um und vernäbt folde. Wenn dies gejchehen ift, wird vor jeder 
Saumleine ein Schlagftab, welder von leihtem Holze verfertigt, gerade, 
glatt und 12’ lang fein muß, eingebunden, aud oben bei der erjten und 
unten bei der legten Wundmafche ringsum ein 1,” breiter Kerb daran 
gefchnitten, und am untern Ende einer jeden ein 6” langes, 4,” ftarfes, 
2’ breites eifernes Blatt, in weldiem 1” von unten herauf in der Mitte 
ein fingerftarfe® Loch, 1” von oben herein aber ein nicht ganz halb fo wei: 
tes, und noch 1” tiefer ein gleiches, wieder in der Mitte, befindlich fein 
muß, 3” tief jo eingelaffen und vernietet, daß, wenn der eingebunvene 
Stab an der Erde liegt, das Blatt auf der hoben Kante ſteht. Hierauf 
sieht man an jeder Wand die 60’ lange fingerftarfe Oberleine, durch 
die obern, Hauptmafchen vie 36’ lange, halb fo ftarfe Unterleine aber 
durch Die unterften jo ein, daß von der Oberleine, nachdem ſolche ftraff 
ausgezogen, und in dem obern Kerbe der Schlagitäbe fejtgebunden iſt, 
an jeder Seite 16’, von der gleichfalls ſcharf angezogenen, am un: 
tern Kerbe der Schlagftäbe befeftigten Unterleine hingegen, vorn und hinten 
4’ übrig bleiben. Endlich vertheilt man das auf dieſe Weiſe bis auf 28’ 
zufammengefhobene Garn überall gleih bufenreih, wickelt jede Wand an 
den Schlagftäben zufammen und bindet fie vermittelft der Dber- und Unter: 
leinenenven zufammen. — Ferner muß man -baben 

3. die wenigftend 30 Gllen lange Rudleine; von der Anwendung 
derſelben wird weiter unten die Rede fein. Hier merke man nur, daß fie 
beſonders feit aus gutem rein ausgehechelten Hanf verfertigt, ftärfer als die 
DOberleinen und fo lang fein kann, ald ed nur immer möglich ift, ohne das 
unumgänglich nöthige ſchnelle Zufhlagen der Wände zu behindern. 

4. Bier Lorven. Sie werden aus einem 14” langen, oben 3” ins 
Gevierte ftarken, unten fpigen weißbuchenen oder rüfternen Pfahle fo ver: 
fertigt: Nachdem in der Mitte des Kopfendes ein, nur etwas weniges über 
1," pHreiter,, 3Yg” tiefer Quereinſchnitt ganz glatt ausgearbeitet worden, 
bobrt man 2” von oben herein in der Mitte der Backenbreite ein Loch durch, 
welhes dem der unter Nr. 2 erwähnten eifernen Blätter an Weite völlig 
gleih if. Sodann läßt man beide Baden bis an das eben erwähnte Rod) 
mit Gifenbleh, welches im Kerbe jo tief eingelaffen werden muß, daß es 
nit über das Holz hervorjteht, dicht unter dem Kerbe aber den Pfahl 
ringsum mit einem 2” breiten eifernen Bande umlegen, aud wo möglich 
die Spige deffelben mit Eiſen verſchuhen. 

5. Vier runde, glatte, 4” lange eiferne Bolzen, welche gut, aber 
nicht gedrängt in das Backenloch der Lorven paffen, und am dünnen Ende 
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eine durchgeſchlagene Deffnung haben, um in felbiger einen Stift vorfteden 
zu können. 

6. Vier Hauptbeftel, um die Öberleinen, und vier ſchwächere 
Heftel, um die Unterleinen daran anbinden zu können. 

7. Ein Klipprohr, welches auf folgende Art leicht eingerichtet wer: 
den kann. 

Man nimmt einen ungefähr 2’ langen, daumendftarfen hafelnen Stod, 
bohrt mit einem ſchwachen Hohlbohrer 6” von jedem Ende veflelben ein Loch 
durch, ſtemmt aud in der Mitte des Stabes ein etwa 1/," langes Zapfen: 
loh ein. Dann ſchneidet man an beiden Enden einer 21” langen, finger: 
ftarfen Ruthe Spigen, ſteckt diefe, wenn die Ruthe halbzirkelförmig gebogen 
worden ift, in die Seitenlöher des Grundſtabes und verfeilt fie feit. Hier: 
auf ſchneidet man an das flärfere Ende einer 24,’ langen Gerte ein Zäpf- 
hen, weldyes in die in der Mitte des Grundſtabes eingeftemmte Deffnung 
paßt, läßt e8 in dieſe ein, legt da® dünnere Ende der Gerte über ben 
Bogenfpriegel hinaus und bindet oder nagelt fie auf demfelben unbeweglich 
an. Am vordern Ende diefer Gerte fchleift man eine aus boppeltem Zwirn 
geflodhtene 12” Tange Schnur, dicht am Bogenfpriegel aber einen etwa 60’ 
langen dünnen Bindfaden an"). | 

$. 11. Wie jeder andere Lerchenfang im Herbft, wird auch der mit 
dem Spiegel auf der Haferftoppel; und zwar da mit dem beften Erfolg 
betrieben, wo die Frucht am üppigften geftanden bat. Doch ift dies nicht 
das Ginzige, worauf man Rückſicht bei Einrichtung des Bangplages zu neh: 
men hat, fondern man muß zugleich beobachten, in melher Gegend die Lerchen 
am ftärfiten ziehen; und dies hängt größtentheild von der Lage der Flur ab. 

So umgeht z. B. die Feldlerche in der Regel alle Felvbüfhe und ins 
Feld verlaufende Holzecken; auch nimmt fie ihren Zug gern von der Hafer: 
ftoppel nah dem frifch beſäeten Winterfelde, um die grünen jüngften Ge: 
treidefpröfchen zu äfen; gefättigt Fommt fie von da wieder zurück auf das 
Stoppelfeld 

Bei irgend beveutendem Luftzuge fliegt fie nächſtdem, wie ſchon öfter 
gefagt, nicht gern mit dem Winde, fondern fat immer fo, daß er gerade, 
oder doch ſchräg auf fie zukommt. 

Diefe und ähnliche Bemerkungen mahen e3 räthlih, gleih zu Anfang 
des Herbſtzugs, ſoweit es im voraus gefheben kann, Fangplätze auf ver: 
ſchiedenen Stellen und in verſchiedenen Richtungen, doch, wie ed jih von 


1) Da weder das Garnitriden, nod die Verfertigung aller obengenannten Reauifiten Iedermanns 
Sache ift, fo glaubt der Verfaſſer eine willfommene Notiz zu geben, wenn er fagt, daß der ganze, zum 
Sriegel-Lerhenfang erforderlihe Apparat bei den Halloren in Halle an der Saale in billigem Preife 
zu baben ift; er wird mit 12— 15 Thlr. bezahlt. 
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jelbft verfieht, fo anzulegen, taß fie ununterbroden von der Morgenfonne 
beichienen werben. 

Uebrigend muß man, wenn auch Windzug und Alles günftig ift, den 
Pag, auf dem man einige Tage vermittelft des Spiegeld gefangen bat, den— 
noch verlaffen, weil fowol durd; die Garne ald durch das Hin: und Her— 
laufen beim Auslöfen der gevedten Lerchen die Stoppel niedergedrüdt wird, 
und dann an folden Stellen Eein fonderlier Einfall mehr zu hoffen if. 

Die Zubereitung der Bangpläge wird auf folgende Weiſe bewerfitelligt: 

Zu beiden Seiten einer in der Mitte des zum Legen der Wände aus: 
geſuchten Plages ver Länge nad ausgeſpannten Gartenleine werden Die Garne, 
mit den Oberleinen gegen einander geftredt, jo ausgeichlagen, daß, bei 
möglihft ſtrammem Anziehen der Ober: und Unterleine, die Schlagftäbe ver 
einen Wand mit dem Kopfende dicht vor dem Kopfende der Schlagitäbe 
der andern Wand, jämmtlihe Schlagjtäbe aber genau im rechten Winkel 
mit der Unterleine ihrer Garnwand liegen; daß ferner die Garn: 
wand, deren Stäbe vorliegen, beiläufig 4 — 5” breit die Oberleine ver 
gegenüberliegenden Wand überdeckt. Das Ganze bildet ſonach ein längliches 
rechtwinkeliges Viereck. Hierbei wird immer möglichſt ftramme Ausfpannung 
der Wände vorausgejegt, und gerade unter dem im Wirbelblatte jeden 
Schlagſtabes befindlihen ode eine Lorve ſenkrecht und fo tief in den Bo: 
den geihlagen, daß, wenn das Wirbelblatt in ven Lorveneinfchnitt gefügt 
ift, der zur Befeftigung dienende Bolzen durch das Lorven= und durch das 
Blattloh getrieben, dann aber an der auswendigen Seite der Stift vor: 
geiteeft werden Eann. Hierauf ſchlägt man beide Wände aus einander. Da, 
wo nun die Stäbe und die Oberleinen auf dem Erdboden liegen, ſowie da, 
wo erjtere beim Zufhlagen ver Wände bintreffen, alfo rings um den Fang: 
plag, wird, zur Befeitigung jeden Hinderniffes eines gleichzeitigen raſchen 
Zufhlags der Wände beim Nuden, eine 10 — 12” breite Rinne, beiläufig 
4" tief und fo audgefhaufelt, daß die eine Hälfte verfelben innerhalb, vie 
andere außerhalb der Stäbe und Dberleinen trifft, die Lage dieſer Theile 
aber allerwärts eine horizontale ift. 

Ferner mißt man mit einem Stock, dev genau die Länge eines Schlag— 
ftabes bat, von jeder Lorve hinaus, aber einige Zoll nad der Mittellinie 
hineinwärts, und findet fo die Punkte, wo die Kauptheftel einzufchlagen jind, 
an weldhen vie Oberleinen angebunden werden. 

Zwölf Zoll über die Lorven hinaus, genau im rechten Winfel mit 
den Schlagftäben, werden die Heftel, an welden die Unterleinen anzubinden 
find, eingetrieben. 

Hierauf wird, nah Maßgabe ver Ruckleinenlänge, in geböriger Ent: 
fernung von den vorderften Schlagftäben, ein ungefähr 2’ tiefes, fo weites 
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und breite® Loch in die Erde gegraben, daß zwei Menſchen auf einem Bänk— 
hen gemächlich darin figen und frei mit den Armen fid bewegen können. 

Sobald nun an’ fchönen, hellen Morgen die Luft rein wird, begeben 
fih die beiden Lerdhenfänger mit allen zu ihrem Geſchäft nöthigen Geräth— 
{haften auf einen der eingerichteten Fangplätze, fhlagen die Wände aus, 
ziehen zuvörderſt die Unterleinen fharf an und binden fie feft an den dazu 
-beftimmten SHefteln an. Gin Gleiches gefchieht mit den DOberleinen. 

Dann bindet man am obern Knopfe eines jeden vordern Schlagitabes 
ein Ende der Nudleine an, ſchlägt die Wände zurück und ſucht, immer 
weiter zurüctretend, den Punkt, wo beide Theile der Nudleine zuſammen— 
geknüpft werden müffen, wenn die Wände beim Zurüclegen ganz genau in 
die Rinnen fallen, aud beim Rucken höchſt raſch und ganz zugleid zu— 
ſchlagen follen . 

Demnächſt wird der Spiegel, welcher, um ſelbigen vor Beſchädigung 
und Trübung zu ſchützen, bis zum Gebrauch in einem ledernen Futter ver— 
wahrt, vor der Einpackung aber rein und trocken abgewiſcht werden muß, 
auf folgende Art angebradt: 

Man ſchlägt die zum Spiegel gehörige Spindel da, wo die von den 
Lorven der einen Wand nad den Lorven der andern Wand gezogenen Dia: 
gonallinien fi kreuzen, alfo genau im Mittelpunft des Fangplatzes, fo tief 
in die Erde, daß fie nur 2° breit herausſteht, ſteckt den Spiegel vermittelt 
ded unten im Helm eingelaffenen eifernen, mit“ Talg beftrihenen Stifts in 
das Spindelloch, windet den am Helm angenagelten Niemen feiner ganzen 
Länge nah, in der durch den darunter befindlihen Nand gebildeten Vertie— 
fung um den Helm herum, und befeftigt am Ende des Riemens die Zugleine. 

Endlich wird dicht vor dem Kopfende des vordern Schlagftabes der nad 
der rechten Seite zurüdgefchlagenen Wand der Grundftab des Klipprohrs 
der Breite nah auf die Erde gelegt, und 2” breit von jedem Ende mit 
einem hölzernen Häkchen fo aufgenagelt, daß vermittelft des an der Klipp— 
gerte befeftigten Bindfadens das Werkzeug leicht erhoben und niedergelaffen 
werden Fann 2). 

Nachdem nun die Ruckleine (in welcher am Hinterende ein Knebel ein: 
zufchleifen ift), ingleihen die Zugihnuren des Spiegeld und des Klipprohre 
dem Loche zugeführt jind, von wo aus der Bang betrieben werben foll, ſetzen 
fih zwei vom Verfahren unterrichtete Perfonen auf das in jelbigem befindliche 


1) Der Bereinigungspunft der beiden Nudleinen muß auf jedem Fangplatze, beim erften Stellen, 
im voraus geſucht werden. 

2) Hat man aleih anfänglich feine Rohrletche, ſo wird Die erfte gefangene dazu genommen, der 
Schwanz mit einem Zwirndfaden ibr feſt aufammengebunden, und dieſer Faden mit der furzen Schnur 
am Rlipprobre vereinigt. 
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Bänfchen, allenfalls ganz frei, beſſer aber noch unter drei hüttenförmig zu: 
fammengeftellten, etwa 5’ langen und 4’ hoben, dünnen, transportabeln 
Strohwänden, nieder, und theilen ji im die fernern Verrichtungen. Die 
eine ergreift nämlih das Ende der Spiegelgugihnur und zieht dieſelbe mit 
einem mäßig flarfen Ruck nad jih hin; wenn nun der auf den Helm ge: 
wundene Riemen bi8 and Ende abgelaufen ift, erfolgt ein geringer Prellſtoß 
am Helme, durch welden der Spiegel nah der entgegengelegten Seite in 
drebende Bewegung geräth und bei diefer der Riemen in diefer Richtung 
ih aufwindet, bis ein leifer Ruf an der Hand den Zeitpunkt ‘bezeichnet, 
- wo die Schnur wieder angezogen werden, und fo bei gleihmäßig fortgefeh: 
tem Verfahren der Spiegel ſtets abwechſelnd rechts und links ſich drehen 
muß, wodurd die in felbigen fallenden Sonnenftrahlen reflertiren, 

Eben die Perfon, welche den Spiegel in Bewegung feßt, Toll aud, 
wenigſtens bis die erfte zum Rohrvogel zu verwendende Lerche gefangen 
ift, mit einem Meifenpfeifchen in kurz abgebrocenen, gleichen, fehr hoben 
Tönen das Gelof der Feldlerche jo natürlich ald möglih nahahmen. 

Sobald den auf dem Zuge begriffenen Lerchen der Spiegelglang und 
Strahlenrefler in die Augen, das Gelock aber ins Gehör fällt, fhmwärmen 
fie heran, und eine oder einige, felten jedoch mehr ald drei, jtechen auf 
den Spiegel herab !). In diefem Moment rudt der andere Gehülfe, d. h. er 
zieht vermittelft des eingefchleiften Knebeld vie Ruckleine, welche er, mie bie 
Klipprobrfhnur, zum augenbliklihen Gebrauh in der Hand bereit hält, 
rafh und mit Kraft an fi, fodaß die Garnwände beim Zufammenjchlagen 
die zwifchen denſelben befindlichen Lerchen im Fluge noch decken; denn fie 
fallen nie, oder doch nur ſehr ſelten auf dem Boden ein, da kein Geäſe ſie, 
wie die Droſſeln, Finken und andere Herdvögel, dazu verleitet. Sobald ge— 
ruckt worden iſt, ſpringt einer von den Fangkameraden hin auf die Garne, 
tödtet, außer der erften gefangenen Lerche, welche, wie oben gefagt, als Rohr: 
vogel gebraucht wird, “alle übrige, Schlägt rafch die Wände wieder aus einan- 
der und eilt, indem er das Gefangene jedesmal mitnimmt, zurück auf jei: 
nen Poſten. 

Iſt man im Befig einer Rohrlerhe und Hat man fie gehörig am Klipp— 
vohre befeitigt, fo ergreift Der, welcher die Ruckleine führt, auch die Zug: 
feine des Klipprobre, hebt dieſes vermittelt derjelben‘, ſobald er Lerchen in 
der Gegend gewahrt, etwas in die Höhe und läßt den dadurch zum Flattern 
gebraten Rohrvogel durch Nachgeben an der Schnur langſam wieder nieder, 
während zugleich der andere in immer gleihmäßiger Bewegung den Spiegel 


1) Ob dies durch Neugierde, oder durch das Blenden des Spiegeld, oder durd die diefen feinen 
Greaturen eigene Zankſucht veranlagt wird, ift freifich nicht au entiheiden. Wabrſcheinlich wirfen alle 
drei angegebene Urfachen dahin mit, fie heranzuloden, 
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dreht und mit der Pfeife lot. Dft wirb ver Lercheneinfall und alfo aud 
das Nuden jo raſch hinter einander erfolgen, daß wechſelsweiſe die beiden 
Banggehülfen das Geſchäft, die getödteten Gefangenen auszunehmen und vie 
Wände zurüdzufhlagen, verrichten müffen. 

Deiter ald einmal find in Gegenwart und durch Mitwirkung des Ber: 
faſſers Vormittags von 8 — 11 Uhr 2 — 2, Schock Lerchen auf Diele 
Weiſe gefangen worden; und fo gewährt der eben befchriebene Bang dem 
Liebhaber eine Iuflige Unterhaltung, ohne die Unannehmlichfeiten, weldye 
durch das bei dem Streihen mit Taggarnen unvermeivlih Langmeilige und 
durch das Mühfame bei Anwendung der Nachtgarne veranlaßt werden müffen, . 
im Gefolge zu haben. 

Alles bisher von dem Herbitlerhenfange Gefagte hat eigentlih nur auf 
die Feldlerche Bezug; doch gehen beim Streihen mit Nachtnetzen zus 
weilen, nur felten aber bei dem mit Tagnegen, einige Individuen anderer 
Lerchen mit ein. 

Der Berfaffer ift mit dem Feldlerchenfange vermittelft kleinmaſchiger 
Stedgarne und des Tiras, wozu ein abgeridhteter lebender Falke, 
oder in deffen Ermangelung ein ausgeftopfter erfordert wird, nicht un: 
befannt ; indeſſen kann feiner von beiden die darauf zu verwendende Zeit und 
Mühe lohnen. Deutliche Anweifung dazu findet man in Döbel's Jägerpraftif, 

$. 12. Die Wald: vder Heidelerhen werden am bäufigften und 
feichteften auf einem eigenen, nah ihnen benannten Herde gefangen. Jede 
der dazu gehörigen beiden Schlagwände muß 9 — 10’ breit und 36 — 40’ 
lang fein. 

Zur Anlage ded Heidelerhenherdes find Gegenden geeignet, in welden 
Wieſen oder Lehden folde Vorhölzer begrenzen oder durchſchneiden, in umd 
an denen diefer Vogel gern anfällt und zieht. 

Der Platz, auf weldem die Wände gelegt werden follen, muß 30 — 
40 Schritt vom Holze entfernt fein. Er wird bis zu den Linien, auf wel: 
hen die Dberleinen und Schlagftangen ruhen, umgegraben, und wenn dann 
der Boden von Natur fein ſchwarzes Groreih entbielte, wit ſolchem 
überfahren. 

Died und die bufenreihe Stellung der Garne abgeredhnet (denn beim 
Heidelerchenherd werden fie firaff an den Ober: und Unterleinen ausgezogen), 
bleiben alle im vorhergehenden Paragraph zur Einrihtung des Spiegelherdes 
gegebene Borjchriften in ver Hauptſache auch bier anwendbar. 

Etwa 20 Schritie vom Herdplatze wird eine leichte, Fleine Hütte für 
den Vogelfteller fo gebaut, dag das eine Biebelende nah den Garnwänden, 
der Eingang hingegen am Hintertheil der Hütte fteht, das Ganze aber mit 


grünem Reiſig verkleidet. r 
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In der Mitte der Vorderwand ift ein etwa 4’ im Quadrat baltendes 
Loh anzubringen, durch welches die Ruckleinen gezogen und in der Hütte 
mit einem Knebel verfchleift werden. Ungefähr 2’ höher kommt eine 6” 
lange, 3” hohe Beobachtungsöffnung, und eine gleiche, ebenſo hoch vom Erd: 
boden angebrachte an beide Seitenwände. 

Nah ver alten Regel gebt die Stellgeit mit Kreuzerhöhung (den 
14. September) an. 

Erft dann wird man auf reichlihen Bang rechnen können, wenn man 
einige Lock- und einen Rohrvogel dieſer Art hat. Man füttert felbige 
im Bauer mit Mohn, Rübe- und Dötterfaat, ingleichen mit gröblih ge: 
ſtoßener Hirfe und Hafergrüße; nur zuweilen wird etwas Hanfſame gegeben. 

Sie durchzuwintern hat man nicht nöthig, da es fo ſchwer eben nit 
bält, in den erfien Tagen ver Fangzeit einige mit der Lodpfeife, die man 
bei den Wildrufsprehern und PVogelftellern befonmen fann, auf den Herb 
zu ziehen und zu decken. 

Sollte dies nicht glüden wollen, fo darf man in den erften Tagen des 
Zuges gegen Abend nur dahin gehen, wo Heidelerchen auf dem Felde gern 
liegen. GErblidt man einige, jo behalte man jie im Auge bis es finfter 
wird, nehme dann ein Nachtgarn, deffen Stelle allenfalld durch die der 
Länge nah zufammengereihten Herdwände, aus welden die Ober- und Un 
terleinen "gezogen und an denen ftatt der Sclagfläbe genugfam lange 
Stangen eingebunden, auch, wie an dem Nachtnetze, Kreuzſchnuren durd das 
Gemäſch gezogen find, erfegt werden fann. So vorbereitet, begibt man fi 
mit den erforberlihen Gehülfen an ven Ort, wo man die Heidelerdhen zu: 
legt wahrnahm, und verfährt nah der $. 9 erhaltenen Anmeifung. 

Liegt der Herd ganz frei, fo Fommt beim nachmaligen Stellen eine 
Heidelerhe auf das Klipprohr, welches der Lefer im vorigen Paragraph 
fennen lernte; ftünde aber, vorzüglih auf der Seite, wo der Zug berfommt, 
Holz; vor, fo wird fie auf dem Schweberohr angebunten. Died Hülfs— 
werfzeug ift fo einzurichten: Ginige Schritte vor der Hütte, dicht neben der 
Rudleine, fege man eine 8 — 10’ lange Stange, in deren Obertheil ein 
eiferner feſtſtehender Ring angebradht wird, eine andere gleich lange, oben 
mit einem Knopfe verfebene, aber am Hintertheil des Herdes, in der Mitte 
zwilhen den Haupthefteln unbemweglih feſt ein, nachdem zuvor ein ſchwarz 
oder dunfelgran gefärbter Bindfaden am Knopfe der hintern angebunden, 
dann längs dem Herde fort durd den Ring der vordern, in der Hütte ftraff 
angezogen, und in der Mitte des Theils veffelben, welcher zwiſchen beiden 
Stangen jih hindehnt, eine vierfach aus ebenjo gefärbtem Zwirn ‘geflochtene, 
3%, Ellen lange Schnur eingefchleift worden ift. Der eben erwähnte Bind— 
faden muß übrigens nicht nur lang genug fein, daß er da, wo die Schnur 
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befeftigt ift, jo weit niedergelaffen- werden fann, daß die an felbiger, wie 
am Klipprobre, anzubindende Lerche auf der Erbe zu fußen vermag; fon: 
dern in der Hütte muß noh ein langes Ende übrig bleiben, welches der 
Fänger faffen und ven Baden nah Belieben anziehen, auch noch tiefer als 
vorher gefagt, berablaffen kann. | 

Beim Fange ſelbſt, welcher nur früh Morgens ftattfindet, wird, wenn 
Alles fangbar fteht, die Rohrlerhe angebunden. Auch fegt man dicht neben 
die Obrrleinen der zurüdgefhlagenen Wände, auswärts, auf jeder Seite 
zwei einzeln in Eleine Bauer gefperrte Locklerchen. Hat ſich dann ver Vogel- 
fteller im Hüttchen verborgen, und hört er ſowol am Gelof ald am Laut 
der auf dem Zuge befindlichen Heidelerchen, daß dieſe ih nähern, fo wendet 
er zugleich die Lockpfeife an. Wird er einen Flug gewahr, fo zieht er ven 
Faden des Schweberogrs an, läßt ihn aber auch gleich wieder fo tief als 
möglich herunter. Die herumſchwärmenden Heidelerhen werden nun glauben, 
daß die Rohrlerche zu ihrem Fluge gehöre und der Geſellſchaft halber bei 
ihr einfallen. Dann ift e8 Zeit, augenblidlih und raſch zu vuden. 

Sonſt fängt man auch, wenn Haferftoppelfelder nahe am Holze belegen 
find, Waldlerden beim Nachtſtreichen nah Feldlerchen. 

$. 13. Daß fümmtlihe in dieſem Gapitel befchriebene Vögel gleich 
nah dem ange gerupft und bei der Zubereitung für die Tafel nicht 
ausgezogen werden, ift theild ſchon gefagt worden, theild allgemein befannt. 


Vierzehntes Eapitel. 
Die Küften- und Uferlaufvögel. 


$. 1. Diefe Bederwildarten gehören alle zu den Sumpfvögeln 
(Grallatores). In Deutihland find fie nur Zugvögel. Hier fommen 
folgende Gruppen in Betradt: 


A. Regenpfeifer. 


$. 2. Der Goldregenpfeifer (Saatvogel, mittler Bradvogel, 
Charadrius pluvialis Z.) P), wird in eben den Farbenfleivern, die wir in 
Europa an ihm fennen, auch in Alien und Amerika, ſelbſt auf den Südſee— 


I) Mever und Wolf, Taſchenbuch, 1, 318. v. Wildungen, Zafhenbuh v. 3. 1809— 12, 
S. 45. Behfkein, Naturgeſchichte Dentihlands (2. Aufl), IV, 395. Deifen Handbud der Jagd— 
wiffenihaft, Tb. 1, Bod. 2, Gay. 25. Temmind, Man. d’ornith., &. 3%. Windel, Handbuch für 
Jäger (1. Audg.), 11, 59, 8.2, (Saatvogel),. Alle im Berfolg diefes Gapiteld vorfommende Feder- 
wildarten werden von den Jigern kleine Brahvögel genannt, 


Abſchn. II. Abth. U. Gap. 14. Küſten- u. Uferlaufvögel, $.2. 221 


infeln angetroffen. Den Sommer bringt er in nördlichen Gegenden zu, wo 
er auch jein Geheck maht, ven Winter in ſüdlichen, und er ift dann unter 
andern in Sardinien fehr häufig. Deutſchland durdjftreift er auf dem Herbſt— 
zuge vom September an bid zum November, in weniger oder mehr theils 
jehr zahlreichen Flügen, auf den großen Heiden um Offenbadh (nah Meyer) 
zu Taufenden, gewöhnlih bei Norboftwind und 1 —2 Grad Kälte, 
‘ einfallend. Bei gelindem Winter wird er, jedoch einzelner, bis in ben 
Januar angetroffen. Süpdeutihland befucht er auf dem Wiederzuge, bei 
günftiger Witterung zuweilen [don im März, in der Regel aber zu Anfang 
des April, eilt jevoh dann, allerwärts nur kurze Zeit verweilend und in 
geringzähligen Flügen von höchſtens 16 — 20 Stück, dem Sommeraufent- 
halte zu. . 

Berhreibung. Schwabel ſchwärzlich; Augenftern dunfelbraun; Füße 
dunfelafchgrau. 

Winterfleid (wolltommenes, nad überftandener Herbftmaufer): Scheitel, 
ganzer Oberkörper nebft Flügel: und Schwanzdeckfedern rußſchwarz, mit 
großen, auf den Bederbarträndern vertheilten, gologelben Flecken; Kopfleiten, 
Vorverhald und Bruft afchfarbig, braun und gelblich gefledt; übrige Unter: 
theile nebit Kehle weiß; Schwungfedern ſchwarz, mit an der Spite weißen 
Schäften. Männden und Weibchen nicht weſentlich unterſchieden. Länge 
10%, — 11". | 

Junge des Jahres an den Obertheilen jhwarzgrau, graugelb gefledt. 

Sommerfleid (vollfommenes, hodhzeitlihes, im Frühling): Obere 
Theile tief ſchwarz, alle Federbartränder mit Eleinen goldgelben, fehr lebhaften 
Flecken; an der Stirn und über den Augen rein weiß; am Seitenhalfe große 
ſchwarze und gelbe Flecken wechſelnd; Kehle, Vorderhals und ganzer Unter: 
leib fhwarz In der Frühlingsmaufer bei alten und jungen Wögeln, 
nach verjelben nur bei legtern am Interleibe die ſchwarzen Federn mit 
weißen untermengt, und dies ift Ch. apricarius Gmel., L. 

Wie alle mit Lauffüßen verfehbene Vögel bewegt fih aud der Gold— 
regenpfeifer im Laufe ſehr ichnell. Sein Flug ift ziemlih raſch, aber 
regelmäßig. 

Gr äuget, vernimmt und windet auferorbentlih ſcharf. Mit fo 
glücklich organifirten Sinneswerkzeugen audgeftattet, gewahrt er Alles, was 
in bedeutender Ferne um ihn her vorgeht und ſich bewegt; daher wol feine 
Scheu vor den Menfhen, die er im Herbſte nie, im Frühling felten 
und nur dann je zumeilen verleugnet, wenn er mit wenigen ſeines Gleichen 
vergefellichaftet in einer Saatfurde, wahrfheinlih von einer kurz vorher ge: 
machten Reife aufs höchſte ermüdet, forglofer als fonft der Ruhe pilegt. 
In diefem Balle, welder vorzüglid dann ſich ereignet, wenn an einem 
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ihönen Morgen die Sonne warm und mild den Ort beſcheint, wo der Flug 
dicht gedrängt beiſammen liegt, bedarf es feiner mweitern Vorſichtsmaßregel 
von Seiten des Jägers, ald daß er nicht gerade in Der Furche, wo er bie 
geſchloſſene Gejellfhaft von fern erblicdt, gerade darauf zugeht; ſondern in 
ununterbrochenen, nah und nad) verengertem Kreisgange, bis auf gehörige 
Blintenfhußweite (35 — 40 Schritte) fi nähert, dann unter dem Winde 
und fhußfertig in ver Furche ftehen bleibt. Zaudert er bier nicht zur 
Ungebühr, jo wird ed ihm öfters glücden, ſechs bis acht Stück auf einen 
Schuß im Sigen zu erlegen. Führt er eine Doppelflinte mit Schrot Nr. 4 
geladen, fo gibt die allen Vögelarten diefer Gattung eigene Anhänglichkeit 
der einzelnen Individuen eined Flugs an einander Gelegenheit, von den un: 
verlegt gebliebenen ,. ängftlih in der Nähe der erlegten berumflatternden 
Bögeln einen, zufällig aud wol zwei noch zu ſchießen. 

So viel big jegt befannt, macht- der Goldregenpfeifer nirgends im 
Deutſchland, jelbit im nördlichjten nicht, fein Geheck; wol aber in England, 
meiftentbeild jedoch im höhern Norden. 

Diefer in unfern Gegenden auf dem Zuge und Wievderzuge in feuchten 
Saataderfurden, auf näffigen Heiden und an wüften, vom ſtehenden Waffer 
nicht weit entfernten Orten zu fuchende Vogel foll (nah Bechſtein) da, wo 
er den Sommer zubringt und fein Geheck macht, unbebaute, fandige, uns 
fruchtbare Hügel zu feinem Aufenthalte wählen, daſelbſt das Weibchen eine 
Vertiefung in den Boden fharren, im viefelbe drei bis fünf längliche, ftarf 
zugefpiste, graulid:olivengrüne, mit fhwärzlihen Flecken bejäete Gier legen 
und fie binnen drei Wochen ausbrüten. 

Die Arfung der Goldregenpfeifer befteht, nad der Angabe der meiften, 
Drnithologen, mit welder des Verfaſſers neuere, eigene und Öftere Wahr: 
nehmungen übereinflimmen, einzig in Würmern, fleinen Schneden, Infecten 
und deren Larven; nah Bechſtein hat man aber auch im Frühling und 
Herbft in dem Magen grüne Saat und Kiefelfteindhen gefunden 19). 

Den Laut bezeichnet Behftein durh Tia. Gr befteht in einem, gegen 
Abend und wenn der Vogel fliegt, oft, bei bevorftebendem Unwetter faft 
unaufhörlih, höchſt Freifhend ertönenden, anfänglih in höherm Tone lang 
gezogenen, am Schluſſe bedeutend berunterfallenden und hiermit ſchnell ab: 
bredienden Pfeifen. So könnte man dieſen Regenpfeifer Schreihals heißen 
— mit ebenfo vielem Rechte, ald Temmind den lerchengrauen Gtein: 
wälzer auf lateiniih Oedicnemus crepitans, auf franzöſiſch Oedicneme 
criard benennt; denn jener fteht diefem im Gefchrei nicht im mindeften nad. 





1) In der erften Ausgabe wurde, ohne davon durch Erfahrung überzeugt zu fein, mit Unrecht ge 
ſagt, der Goldregenpfeifer nebme im Frühling und Herbft einzig grüne Saat und junge Gradiprigen an. 
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Zum Vergnügen wird ihn, eben dieſes unleivlihen Geſchreies wegen, 
auch der erflärtefte Vogelliebhaber im Zimmer wol fhwerlih erhalten; dem 
Jäger aber, welcher Gelegenheit bat, ven Brachvogelherd zu flellen, und 
Zeit, venfelben fleißig (d. h. mit Erfolg) zu bejorgen, ift der Goldregen— 
pfeifer ald Lockvogel unentbehrlih. Naumann jchreibt für ihn, wie für 
den lerchengrauen Steinwälzer und für alle übrige in dieſem Gapitel vor: 
fommende Bögel, folgendes Univerjalfutter vor: 

Mich, gequellte Semmel und Grüge (Heidelmehl) zu gleihen Theilen ge: 
miſcht; doch müſſen, bis die Vögel diefes Futter anzunehmen gewohnt 
find, Regen: und Meblwürmer, nebft Fleinwürfelig geſchnittenem, gekoch— 
tem Fleiſch beigemengt werden. 

Das Wildbret des Golpregenpfeiferd kann der Verfaſſer aus Erfahrung 
als zu dem lederften und feinften gehörig empfehlen Das Geſcheide pflegt 
man bei diefer und bei allen folgenden Arten jo wenig wie bei den Schnepfen 
audzuzieben 

$. 3. Der Mornellregenpfeifer (Eudromias morinellus Boje, 
Morinell, Boffenreißer, dummer Negenpfeifer) I) bringt den Som: 
mer am häufigſten im nördlichen Aſien, geringerntheil® in den mitternädht: 
lichften Gegenden von Europa zu. Dort macht er auch fein Geheck. Gegen 
Ende des Monats Auguft und im September beſucht er auf dem Herbſtzuge, 
in jtarfzähligen Flügen, mehrere Gegenden Deutfhlands, ziemlich häufig das 
Anhaltiihe und das Angrenzende des Herzogthums Sachſen, jeltener und 
fpäter die Rhein- und Maingegenden, bringt den Winter in mittäglichen 
Ländern, 3. ®. in Stalien, im Arhipelagus und in ver Levante zu, und 
durhftreift auf dem Frühlingszuge, mehr vereinzelt und eilig, Deutichland 
wieder. 

Beihreibung. Schnabel hornfarbig ſchwarz; Augenftern braun; Füße 
graugrünlid). 

Winterfleid: Scheitel und Hinterkopf fhwärzlih:grau; über den 
Augen ein breiter, weißgelbbräunliher, im Naden zujammenlaufender Streif; 
Gejiht weiß, ſchwarz punftirt; Oberkörper jhwarzgrau, grünlich überflogen, 
alle Federn roftfarbig eingefaßt; Bruft und Flanken graubräunlid, exftere 
mit einem breiten, weißen Bande; Unterleib weiß; erjte Schwungfeder mit 
bis gegen die Spige weißem Schafte; Schwanz am Ende weiß. Länge 
8%, — 9". 

An Jungen die Grundfarben mehr afhgrau; der Scheitel roftbraun, 





1) Bechſtein, Raturgeihichte Deutihlands (2. Aufl.), IV, 306; Deſſen Taihenbuh, I, 322, 
Mr. 3. Meyer, Tafbenbuh, IL, 380, Nr. 3. Zemmind, Man. d’ornith,, &. 3%. Windel, 
Handbuch für Jäger, IL, Ml, $&. 3. 
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mit ſchwärzlichen Längsfiecken; die roſtfarbige Einfaſſung der Federn weniger 
lebhaft; Unterleib roſtgelb, weiß gefleckt; Schwanz am Ende roſtgelb. 

Sommerkleid: Geſicht und Streif über den Augen rein weiß; Scheitel 
und Hinterkopf ſchwärzlich; Genick und Seitenhals aſchfarbig; Gefieder am 
Oberrücken und an den Flügeldeckfedern dunkelroſtfarbig eingefaßt; Bruſt 
mit geradem braunen Bande, darunter ein breites, weißes, etwas gebogtes; 
Vorderbauch und Seiten lebhaft roſtfarbig; Bauchmitte tief ſchwarz; After 
braunröthlihweiß (ſehr altes Männden). 

Am Weibchen das Noftfarbige an den Flanken oft mit Afchgrau über: 
flogen; der ſchwarze Fleck am Bauche undeutlih, oder mit weißen Federn 
durchſprengt. 

In Hinſicht der Sinnenorganiſation und der Beweglichkeit im Laufe 
und Fluge hat der Morinell mit dem Goldregenpfeifer Alles gemein. Scheu 
gegen den Menſchen äußert er nicht nur nicht, ſondern ſucht vielmehr, wie 
es ſcheint, deſſen Nähe. 

Auf eine auszeichnende und für den Beobachter beluſtigende Weiſe ſoll 
dieſer Vogel einen hohen Grad von Nachäffungstrieb und Neugier zu Tage 
legen. Aus Erfahrung kann darüber der Verfaſſer nicht ſprechen; auch er: 
wähnt weder Meyer no Temminck etwas davon. Andere hoͤchſt adıt- 
bare Schriftfteller erzählen von ihm: er beſtrebe jih, jede Förperlihe Be— 
wegung der annähernden Menjhen auf jeine Weiſe nachzumachen. Erhebe 
der Menſch einen Arm, jo lüfte ver Vogel einen Flügel; gebe jener einige 
Schritte jeitwärts, fo thue dieſer dafjelbe und zwar recht pathetifh; gewahre 
er einen Jäger mit der Aufftellung des Brachvogelherdes beichäftigt, fo fliege 
er unbejorgt näher hinzu, ſehe komiſch jich geberdend der Arbeit zu, laufe 
nad Beendigung derjelben, um von Dem was geihehen näher fih zu uns 
terrichten, ohne alle Furcht gerade über die zurüdgeichlagenen Wände hin, 
und fönne dann ohne weitere Vorfihtsanwendung gedeckt werden, was in- 
deſſen fabelhaft Elingt. 

Soviel ift gewiß, großer Behutfamkeit bedarf es für den Jäger bei 
der Annäherung felbit an einen beifammenliegenden Morinellflug bis auf 
Blintenfhußweite nicht. Wird ein einzeln jigender erlegt, fo eilen alle -in 
der Nachbarſchaft befindlihe Kameraden hinzu und bleiben, verwundert oder 
leidtragend, in einen dichten Haufen zufammengevrängt, an Ort und Stelle, 
bis die durch einen zweiten Schuß nicht getöbteten endlich doch bemerken, 
daß nur in der Flucht Rettung ei. 

Der Laut des Morinelld ähnelt dem des Goldregenpfeiferd, nur find 
dejjen pfeifende Töne weniger kreiſchend und höher, der höchſte ift länger 
gezogen, der tiefere Schlußton weniger ſinkend. Auch vernimmt man diefen 
Laut weniger häufig als beim Goldregenpfeifer. 
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Ueber den Betrieb des Fortpflanzungsgefhäfts ift bis jegt nur joviel 
befannt, daß der Morinell im Sommer jumpfige Gegenden des nördlichen 
Rußlands bewohne. Dort alfo mag er aud wol fein Geheck maden. 

Bei und wird diefe Negenpfeiferart im September und im April auf 
Sturz: und Brahädern, näfjigen Lehden und Hutungen, aud (nah Bed: 
ftein) in Weinbergen angetroffen. Ihr Geäje beitebt aus Würmern, Rau: 
pen, Injecten und deren Larven. 

Ihr Wildbret übertrifft das des Goldregenpfeiferd noch an Zartheit }). 

$. 4. Der Halöbandregenpfeifer (buntfhnäbeliger Regen: 
pfeifer, Strandpfeifer, Aegialites hiaticula Boje)?) wird in den mei: 
ften europäiſchen Ländern, in den nördlichen Theilen von Alien und Amerika, 
auch auf einigen Südfeeinjeln — nad der VBerjiherung mehrerer Reiſenden 
— gefunden. Al Zugvogel kommt er, in geringzäbligen Blügen von ſechs 
bis zwölf Stüd, zuweilen jhon mit Ende des Monats März, gemöhnlid 
aber im April nad Deutſchland. Verſpätete bleiben aud mitunter den Som: 
mer und machen ihr Geheck bei und. Gemöhnlih bringt jedoch auch dieſe 
Regenpfeiferart ven Sommer in nörvlihen Gegenden zu, und bedt vort. Der 
Herbitzug beginnt bier zu Lande gegen das Ende ded Auguft und dauert bis 
gegen das Ende des October. Dann verläßt uns dieſer Vogel ganz und 
überwintert in wärmern Ländern, wol ſchon im ſüdlichen Frgnfreih und in 
Italien, wo er (nah Temminck) ſehr gemein fein foll. 

Die Beihhreibung des Haldbandregenpfeifers, ver allerdings (nad 
Bechſtein's Taſchenbuch, ©. 577) beſſer buntihnäbeliger Regen: 
pfeifer beißen möchte, ift folgende: Schnabel an der Spitze ſchwarz, fonft, 
wie der nadte Augenliverrand und die Füße, orangegelb; Augenftern nup: 
braun; Stivnband, Gegend zwiſchen Schnabel und Auge, ein über den Augen 
bin bis in den Nacken jich ziehender, breiter Kranz, auf der Bruft eine 
breite Binde, deren Enden im Genick ji vereinigen, dies Alles tief ſchwarz; 
ein zweites breitered, weißes Stirnband unter dem ſchwarzen fid, ausdehnend; 
Kehle, Halsband und Unterbruft, Bauch, Seiten, After und Schenkel rein 
weiß; Hinterfopf und alle nicht befränzgte und bebänverte, oberwärts gekehrte 
Körpertheile aſchgraubraun; äußerſte Steuerfeder weiß, die folgenden, bis 
auf die zwei mittelften, im der Mitte mit dunfelbraunem led, ſonſt weiß; 
alle Schwungfederfhäfte gegen die Spige Hin rein weiß, auf den innern 
Schmwungfedern ein meißer Fleck. Länge 7” Männden). 


1) Der Tb. 2, &.544, $. 4, der erften Ausgabe diefes Handbuchs befchriebene Kil dihr ſſchreiende 
Negenpfeifer, Charadr. vociferus 2.) findet diesmal feine Stelle, da ibn Mever nicht unter den 
deutfchen, und Temmind nicht einmal unter den europäiiben Bögeln auffübrt. 

2) Behftein, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, Bd. 2, Gap. %. Deiten Naturgeichicte 
Deutidlands (2. Aufl.), IV, 414. Deifen Taſchenbuch, S. 323 u. 57/, Mever, Taſchenbuch, I, 322, 
Nr. d. Windel, Handbuch für Jäger (1. Ausg), IL, 545, $. 5. 
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Am Weibchen der Kopf jhmaler, ſchwarz befränzt, die Bruftbinde 
Ihwarzbraun. 

Inwiefern zwiichen dem Sommer: und Winterfleive ein Unterſchied be: 
merfbar jei, darüber bat fogar Temmind nidts geſagt. Dem Verfaſſer 
ift diefer Vogel nur einmal, im September, in die Hände gefallen. Gr war 
jo gezeihnet, wie a. a. D. Junge vor der erften Maufer beihrieben 
werden. 

Die von Temmind entlehnte Beichreibung der Alten beiderlei Geſchlechts 
fcheint vom hochzeitliben oder Sommerfleide bergenommen, das Winterfleid 
nod nicht befannt zu ſein. 

Der buntihnäbelige NRegenpfeifer fliegt Schnell und ruckweiſe; 
fein Lauf ift raſch, im Sitzen jhnippt er wie die Bachſtelze, Öfterd mit dem 
Schwänzchen. Er iſt ſehr ſcheu. Der Laut, melden der Verfaffer im Herbit 
von ihm vernabm, war bod und eintönig pfeifend, nicht gar lang gezogen 
und wurde oft wiederholt. Bechſtein jagt, er Flinge wie Küb, küh! und 
wechſele in der Paarzeit mit Thüll, thüll! ab. 

Das Weibchen legt gegen das Ende des Monatd Mai oder zu Anfang 
des Juni an fandigen Seefüften oder Stromufern — gern auf fleinen In— 
jeln — zwiſchen Mufchelwerf oder in den nadten Sand, oder zwiſchen mit 
Grasbalmen ſpärlich verwachſenen Kies drei bis vier, jelten fünf Gier. 
Dieje haben faſt die Größe der MWachteleier und jind auf gelblihem Grunde 
mit vielen ſchwarzen Strichen und Punkten gezeihnet, die am flumpfern 
Ende jih in einander verlaufen. (Die Brütezeit foll faft drei Wochen dauern, 
wie man, nah Bechſtein, an der Oft: und Nordſee öfters, aub an ber 
Werra bemerkt haben will.) 

Mie ed bei allen Vögeln der Fall ift, die nicht in eigentlihen Neftern 
ausfommen, laufen aud die Jungen diefer Art ohne Zweifel ſehr bald ver 
Mutter nah. Sie jollen, nah Bechſtein, vor andern Negenpfeifern das 
Gigene haben, daß ſie, wahrjheinlid zur Sicherung gegen Ueberfälle vom 
Iltis und von der Waflerratte, auf Klippen und andere erbabene Stellen 
am Ufer fih fegen und dahin von den Alten das Butter ſich zutragen 
laſſen. 

In unſern Gegenden liegt der alte buntſchnäbelige Regenpfeifer 
meift den ganzen Tag unter hoben, überhängenden, ausgewaſchenen Ufern 
der Flüffe und Seen. Nur in ver Morgen= und Abenddämmerung beſucht 
er der Aejung, melde aus Würmern, Eleinen Infecten und deren Larven 
bejteht, und der Tränfe wegen, ſeicht ind Waffer verlaufende Stellen ver 
Sandheger. 

Sein Wildbret hat einen ſchnepfenartigen Geſchmack und — deshalb 
zu den Leckerbiſſen. 
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$. 5. Der weißftirnige NRegenpfeifer (Aegialites cantianicus 
Boje, dunfelbrüftiger NRegenpfeifer, Regenpfeifer mit unter: 
brobenem Halsbande)!) kommt fehr häufig in Holland und England vor. 
Deutfchland befuht er auf dem Zuge im Frühling weniger häufig ald im 
Herbft — den füplichiten Theil deſſelben überhaupt nur ſelten und zufällig. 
Meyer bat ihn im Auguft 1806 ziemlih häufig am Mainufer angetroffen. 
Sein Gehe joll er (nah Behftein und Meyer) in Ungarn an den Ufern 
mehrerer Seen machen; bei und nicht. 

Beihreibung. Schnabel ihwarz; Augenftern nußbraun; Füße dunfel: 
bleifarbig; Stirn, breite Augenbrauen, ein Band im Naden und alle un: 
terwärts gefehrte Körpertheile rein weiß; Raum zwifhen Schnabel und Auge, 
ein großer dreiediger Blef auf dem Kopfe, ein großer Fleck an jeder Seite 
der Bruſt tief ſchwarz; ein großer, jhwarzgrauer Fleck binter dem Auge; 
Scheitel und Genick ſehr hell voftfarbig; meitere Theile des Oberförpers 
aſchgraubraun; alle Schwungfedern mit weißen Schäften; zwei äußere Steuer: 
federn weiß, die dritte weißlih, die übrigen braun. Yänge 6%," (Männden). 

Am Weibhen der dreieckige Fleck auf dem Kopfe feblend; Raum 
zwiſchen Schnabel und Auge und Fleck hinter dem Auge braungrau; das 
Noftfarbige am Kopf und Naden mit grauem Anfluge. k 

An den Jungen vor der Mauſer nichts Schwarzes; Stirn, Augen: 
brauen und Nadenband nur weiplih angedeutet; großer brauner Fleck an 
den Seiten der Bruft hellbraun angedeutet; alles Gefieder am Oberkörper 
braungrau, hellafchfarbig gerändert. 

Gr ift ſehr ſcheu und fein Flug fhnell. Das Weibchen macht jein Ge: 
lege an fladen fandigen Ufern in Eleine Vertiefungen oder zwiſchen Muſchel— 
werf. Es beftebt aus drei bis fünf Giern, welche auf olivenfarben-gelblidhem 
Grunde mit großen und fleinen ſchwarzbraunen Flecken unregelmäßig be: 
jegt find. 

Die Aeſung beſchränkt ih auf Wafferinfecten und deren Larven und 
auf Eleines Gewürm. 

Von der Beinheit und Lederbeit des Wildbrets kann der Verfaſſer aus 
Erfahrung nicht urtheilen. 

$. 6. Der Eleine Regenpfeifer (Aegialites curonicus Bes, 
Ihwarzbindige Regenpfeifer) ?) bringt den Winter in mittäglicen Ge: 


l) Charadr. albifrons: Mever, Taſchenbuch, I, 3233, Ar. 5. Charadr. littoralis: Bechſtein, 
Raturgeihicte Deutichlands, IV, 430, Taf. 23, Fig. L u. 2; Deſſen Taſchenbuch, III, 578, Nr. 5. 
Charadr. cantianus: Latham, Gen. synops. supl., &,316, Rr. 3. Pluvier a collier inter- 
rompu: Temmind, Man. d’ornith., &. 31. 

2) Charadrius minor: Mever, Taſchenbuch, II, 324, Rr.6. Charadr. curonicus: ®melin, 
Syst. Linn., I, 69%, sp. %. Charadr. Nuviatiis: Bechſtein, Naturgeſchichte Deutſchlands 
(2. Auf.), IV, 422, Dejien Taſchenbuch, IN, 579, Nr. 6. Petit pluvier a collier;: Temmind, Mon. 
d'ornith., &. 330. 
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genden zu, fommt im April und Mai faft an alle Flüſſe Deutſchlands, und 
zieht im Auguft und September, nachdem er jein Gebet gemadt bat und 
die Jungen flugbar geworden find, wieder fort. Gr gehört bei uns nicht 
zu den jeltenen Vögeln. 

Beihreibung. Schnabel ſchwarz; Augenftern dunfelbraun; Augen 
liverrand hodheitronengelb ; Füße bräunlichsfleiihrarben. Sehr Ihmale, ſchwarze 
Binde an der Stirn, unter derfelben eine breitere, weiße; Gegend zwiſchen 
Schnabel und Auge, breiter Streif über den Augen in fenfrechter Linie durch 
diefelben berabwallend, unten verlaufend; breite Binde auf der Bruft, deren 
Enden im Naden zufammenftoßen, tief fhwarz; Kehle, Halsband, Unter— 
bruft und übrige untere Theile weiß; Hinterkopf, Unterhals und alle übrige 
oberwärts gefehrte Körpertheile braungrau; zwei äußerte Schwanzfedern weiß, 
mit rautenförmigem dunfelbraunen Fleck an der innern Fahne, dritte zum 
Theil weiß, übrige, die zwei mittelften ausgenommen, mit weißer Spiße; 
erfte Schwungfeder allein mit weißem Schaft. Länge 5" 8 — 10” 
(Männden). 

Am Weibchen die Stirnbinde fhmaler; der ſchwarze Streif über den 
Augen weniger bervorftechenv. 

Im Naturell ift er der vorhergehenden Art gleich, Gr hält ſich lieber 
an flachen fandigen, mit etwas Gras bewachſenen Ufern ver Flüſſe, Seen 
und Teiche auf, ald am Geſtade des Meeres; dort madht er auch fein Gebed, 
und zwar in den Maingegenden (nah Meyer) häufig auf eben die Weiſe, 
wie der weißſtirnige Negenpfeifer. Das Weibchen legt drei bis fünf läng: 
lihe Gier, die auf etwas gelblid:weißem Grunde mit undeutlihen afdhfarbe: 
nen Flecken und vielen tiefbraunen Punkten und Strichelchen gezeichnet find. 

Auch in Nücjiht ver Aefung bat die gegenwärtige Art mit der vor- 
bergebenden Alles gemein. Das Wildbret ift wo möglich noch zarter und 
lederer, 


Be Sanderling)). 
$. 7. Der grane Sanderling (Callidris arenaria /ll.; Arenaria 
calidris Meyeri ?2); Arenaria vulgaris Bechst. et Temm. 3); Tringa arenaria 
Gm., Linn. et Leisleri #); Arenaria grisea Bechst.) *), der unter dem deutſchen 


1) Obige deutihe Benennung des bierber gehörigen Bogeld, wie die von Temmind ibm bei- 
gelegte franzöfifhe: Variable, führt er deshalb, weil fein Gefieder, ſowol dem Geſchlecht als dem 
Alter nach, nicht weniger bei der alljährlich zweimaligen Maufer, weientlihern Abänderungen unter 
liegt, al® dies bei andern Ufer«, Sumpf- und Schwimmpögeln — mit Ausihluß der Tringa 
subarquata, der Tringa variabilis und der Tringa canutus — der Fall if. 

2) Mever, Taſchenbuch der Bögelfunde, II, 326, 

3) Bechſtein, Ornithologiſches Taſchenbuch, II, 462 a). Temmind, Man, d’ornith., ©. 334. 

4 Gmelin, Syst. Linn, I, 680, sp. 16. teidler, NRadıtrag zu Behftein's Naturgeſchichte 
Deutihlands, Hit. 1, &. 30 fg. 

5) Bechſtein, Raturgeſchichte Deutichlands (2, Aufl.), IV, 368, 
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Namen Sandläufer, aub Sonderling, im nördlihen Deutſchland, mel- 
des er auf dem Herbilzuge in Menge durchftreift, befannt genug ift, charaf: 
terifirt jich folgenbermaßen : 

Schnabel und Füße ſchwärzlich, Augenftern braun. 

Federkleid des Männchens und des Weibchens nah ver 
Herbſtmauſer und im Winter: Alle obere Theile nebſt den Seiten des 
Halſes aſchgrauweißlich, auf dem Mittelpunkte jeder Feder ein kleiner, etwas 
dunklerer Strich; Geſicht, Kehle, Vorderhals und alle untere Theile rein 
weiß; Mittelgelenk und Rand am Flügel, ingleichen die Schwungfedern 
ſchwarz, Urſprung und Schäfte der letztern rein weiß; Alügelvedfeverp weiß 
gerandet; Steuerfedern aſchgrau, weiß eingefaßt. Länge 71," 


C. Strandreuter. 


$. 8. Dieſer ſchon von Plinius als Himantopus ?) beſchriebene 
Vogel iſt in Deutſchland immer nur ſelten und vereinzelt. Er wird auch 
Strandreuter, Stelzenvogel, Riemenfuß genannt und bildet eine 
eigene Gattung (Hypsibates himantopus Nitzsch.) unter den Sumpfvögeln. 

Peihreibung. Schnabel fhwarz; Augenſtern karmeſinroth; Füße 
blutroth; Stirn und ganzer Unterförper weiß, an Bruft und Bauch ins 
Röthliche fallend; Hinterkopf und Naden ſchwarz oder ſchwärzlich mit weißen 
Flecken — bei ſehr Alten erjterer zuweilen, feßterer öfterd ganz weiß; Ober: 
rücken und Flügel ſchwarz mit grünlihem Schiller; Schwanz aſchgrau. Länge 
von der Schnabelfpige bis zum Schwanzende 1’ 2”, bis an die Nägel bei: 
nahe 1’ 7” (altes Männden). 

Am kleinern Weibchen füllt dad Schwarze des Oberrüdend und ver 
Flügel mehr ind Braune, der grünlihe Schiller fehlt. 

Die gleichfalls Eleinern Jungen Haben orangefarbige Füße mit un- 
förmlich dicken Knien, gelbbraunen Augenſtern; Rüden und Flügeldeckfedern 
(ihtbraun, mit weißlichen Federfäumen; Scheitel, Hinterkopf und Oberhals 
grauſchwärzlich, mit weiplihen Federrändern. 

Sein Geheck macht er in Ungarn (am Neufieplerfee), an der Donau, 
am Kaspifhen Meer, in Norvafrifa; aud in Amerika fommt er vor. 

Sein Locklaut beiteht (nah Naumann) in einem beilern Gadien 
und hellen Bfeifen. Nah ven Angaben Naumann’d, Bechſtein's 
und anderer achtungswerther Schriftfteller läuft ver Stelzenvogel ſehr ſchnell. 
Was die von den meiſten Schriftitellern als außerordentlih befchriebene 


1) Mever, Taſchenbuch, II, 315. Himant. vulgaris: Behftein, Taſchenbuch, ©. 395, Ar. 1. 
Him, rufipes: Bechſtein, Naturgeſchichte Deutſchlands (2. Nufl.), IV, 440, Ar. 1, Zaf. 25, Big. 1. 
Charadr. himantopus: ®melin, Syst. Lion., I, 6%, Nr. 11; Meisner und Schinz, Bögel 
der Schweiz, S. 171; Naumaun's Bögel, II, 8.52, 2.12, #. 12, Sylvan von faurop 
und Fifher (1819), S. 77, Taf. V, Windell, vandbuch für Jäger (1. Ausg.), Il, 55. 
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Scheu veffelben anbelangt, jo fann darüber der Merfafler aus Grfahrung 
nicht urtbeilen. Deshalb führt er an, daß, nah Naumann, diefer Vogel 
allerdings ſchüchtern ſei, doch ſo fehr nicht, daß man ihm unter gehöriger 
Vorſicht bis auf ziemlihe Schußmeite nit jollte anfommen können. 

Ehen gedachter Schriftfteller jagt ferner, fein Wildbret jei zwar wohl— 
ihmedend, im Frühling jedoh mager und zähe; nah Fiſcher hingegen 
jollen die Wiener, welde fonft wol wiſſen, was zu den Lederbiffen gehört, 
dafjelbe ſehr hägen, und die in Wien öfters zu Markt gebrachten Stelgen: 
vögel gefuht und gut bezahlt werden. 


D. Aufterfifher (Xyo, Meereliter). 


$. 9. Auch bier kommt für uns wieder nur eine Art in Betracht, 
nämlich ver rotbfüßige Aufterfifher (geihedter Lyv, geihedte 
Meerelfter, Haematopus ostralegus L.)N). Er bewohnt fait alle Meeres: 
füften von Europa, fehr häufig die Infeln ver Nord und Oſtſee. An ver 
Sluthmarf wird er zu Hunderten angetroffen. Auch den Winter foll er an 
unjern Küjten zubringen. Im PBrühling und Herbit beſucht er auf dem 
Zuge einzeln die Ufer ded Rheins, Maind und anderer deutihen Flüffe und 
Seen. An den mittäglihen Küften wird er am fpärliditen wahrgenommen. 

Am 2. September 1810 wurde bei Offenbach ein junger Vogel 
dieſer Art gefhoffen, welhen Meyer in den Annalen der Wetter, Gejell: 
Ihaft, Bo. 2, Hft. 2, ©. 351, folgendermaßen befchreibt: 

„Länge 154/," parifer Maß, Breite 30”, Gewicht %/, Pfund. Der 
Schnabel an der Wurzel orangegelb, in der Mitte grüngelb, an ver Spike 
dunfel oliven; der Augenftern braun, der Augenliverrand fhmusig orangen; 
die Füße röthlihgrau, die Schienbeine hellgrau; unter dem Auge ein ganz 
weißes Fleckchen; an der Wurzel des Unterfchnabeld ein weißer Flecken; an 
der Kehle ein fhmugig weißer, halbmondförmiger Duerflefen, welder mit 
Ihwarzen Federn untermengt iſt; Kopf und Hals mattfhwarz; Rüden und 
Flügeldeckfedern braun mit roftfarbenen Nändern; die vordern Schwungfedern 
braun mit roflfarbenem Saume; die obern Schwanzdediedern an der Spige 
mit vroftfarbenem Anfluge” Nah Temminck jollen vie weißen Bleden 
hinter den Augen, ingleihen der hbalbmondförmige Querflefen an ver Keble 
ald zufällige Abänderung, bei andern Gremplaren öfter auch ganz weiße 
oder meißgeihedte Vögel diefer Art aber nur ſehr jelten vorfommen. 

Rückſichtlich der Aeſung find die Ornithologen nicht einftimmig. Dfen 


1) &melin, Syst. Linn., I, 695, sp. 1. Bech ſte in, Taſchenbuch, 11, 324. Defien Raturgeſchichte 
Deutihlande 1. Aufl), IV, 439, Mever, Taſchenbuch, I, 313. Annafen der Metter. Geſellſchaft, 
2. 1, Hft.1, 8.50, 88,2, S. 51. Temmind, Man, d’ornith., 8.40. Ofen, Zoologie, Abtb. 2, 
S. (2. Windetl, Handbuch für Jäger (1. Aufl.), IL, 767. : 
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namlich fagt, es fei falih, grundfalih, daß die vorzüglihe Nahrung des 
Haematopus aus Auftern und Tellermujcheln ‚Heitehe, indem er, bei dem 
Unvermögen zu fhwimmen und zu tauchen, dieſe fih nicht immer verſchaffen 
könne. Nur zur Zeit der Noth ſetze er jih auf vergleihen. Vorzugsweiſe 
nebme er den gemeinen Sandwurm (Lumbricus marinus ZL., Arenicola 
piscatorum Lamark) und Nereiven (Nereis versicolor L., auch Seeſkolo— 
pender genannt) u. |. m. an. Temmind fcheint gleichfalls nicht der Mei: 
nung zu fein, daß diefer Vogel Scaaltbiere angehe, denn er jagt: die 
Nahrung deſſelben beftebe aus Fleinen Waſſerinſecten, die er zwiſchen den 
Selsipalten und zwifhen dem an das flache ſandige Ufer geworfenen Muſchel— 
werk aufſuche. Selbſt Bechſtein, welcher in der erſten Ausgabe ſeiner 
Naturgeſchichte Deutfhlandd dem Haematopus Auſtern und andere Schaal— 
tbiere zur Hauptnahrung anmies, gibt in feinem Ornithologiſchen Tafchen: 
buche (S. 325) als ſolche nur Inſecten, Würmer und Schneden an, er: 
wähnt aber weder der Auftern und Tellermufdheln, noch des an das Ufer 
geworfenen Aaſes, welches der Haematopus (nah Mever, Taſchenbuch ver 
Bögelfunde, I, 314) aud nicht veradten joll. 

Sonad dürfte Abänderung nicht nur der deutihen Gattungsbenennung 
Aufterfifher, in Ey» (nah Ofen), oder in Meerelfter (nah Bed: 
Rein), fondern aud der Linneifchen Artbenennung: Haematopus ostralegus 
(sielleiht in Haematopus versicolor) ) und der deutſchen in gefchedter ?) 
Lyv, oder geſcheckte Meerelfter, nicht mit Unreht in Vorſchlag zu 
bringen jein. 

Unſer Vogel ift nicht weniger jcheu, lauft und fliegt auch nicht weniger 
ihnell ald die meiften übrigen Küſten- und Uferlaufvögel. Wo er eigentlich 
einbeimifch ift, lebt er außer der Hedzeit gefellig, in fehr zahlreihen Flügen 
vereinigt. Bei dem Anſchein irgend einer Gefahr entflieht der ganze Flug 
auf einmal, fällt aber bald wieder ein. 

Sein Laut befteht in einem hellen, langgezogenen Pfeifen, welches 
Dfen durch Guyy! bezeichnet. 

Das Weibchen legt feine zwei, felten drei, hell olivenfarbenen, mit 
großen und fleinen fhwarzbraunen Flecken überall, vorzüglih in der Mitte 
häufig befeßten Gier in eine Eleine Vertiefung auf den bloßen Sand, oder 
auf erbabenere Stellen mooriger Wieſen oder Hutungen, und foll in drei 
Wochen jie ausbrüten. 


l Zum Unteribiede von der erotiihen ganz ſchwarzen Art, weldhe dann Haematopus ater be- 
nannt werden fönnte, 

2 An Die Stelle des Beiworts rothfüßig dürfte geſchedt zu fegen fein, weil die Füße bei den 
dungen nicht rotb find, wol aber der Bogel geſchedt eriheint. i 
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Das Wildbret wird nicht fehr geſchätzt; doch foll es nad vorgängiger 
Abhäutung recht qut eßbar fein. 


r 


$. 10. Dem Vortrage des für den Jäger Miffenswürdigen aus der 
Naturgefhichte ver Küſten- und Uferlaufvögel foll von bier an Das folgen, 
was dem Verfafier über den Jagd: und Fangbetrieb in Nüdjiht auf ſämmt— 
liche in diefem Gapitel beichriebene Federwildarten befannt geworden: ift, 

Hierher gehört zuvörderft Alles, mad über die Jagd und den Yang 
beim Steinwälzer (lerhengrauen Regenpfeifer) erörtert worden ift. Nächſt— 
dem ift es erfahrungsmäßig, daß ſämmtliche im Vorherigen bejchriebene Vö— 
gel ihre Scheu verleugnen und meift außerorventlih gut aushalten, wenn 
man in einem Kahne (Scellig) jigend, ſtromaufwärts in ſchußrechter Ent: 
fernung vom Ufer binfährt. Es gehört dann nächſt einem guten Auge nur 
einige Uebung dazu, den Vogel während langjamen Yortrudernd des Kahn: 
führers aufs Korn zu nehmen; denn ſelten wird er, ſtets an den Anblid 
des Fiſchers gewöhnt, aufſtehen, mol aber oft fih drücken und dann, 
beſonders die Eleinern Arten, leicht überfehen werben. 

Vorzüglichen Vortheil gewähren bei diefem Jagdbetriebe für jede im 
Vorberigen beichriebene Federwildart eigens abgeſtimmte Lockpfeifen, melche 
bei den Wildrufsdrehern beffer zu haben find, als man fie felbft verfertigen 
fann. Wer es vermag, das Gelock aller viefer Vögel, mit dem Munde 
pfeifend, recht genau nachzuahmen, Fann der Fünjtlihen Pfeifen entbebren. 

Bei ver Anbänglichkeit fat aller Hierher gehörigen Federwildarten an 
ihres Gleichen glaubt der; Verfaſſer, jedoch ohne bisher eigene Verſuche dar— 
über angeftellt zu haben, daß folgende Methode, welche fih auf vie, nad 
Getti, in Sardinien übliche 1) gründet, dem beabfichtigten Zweck, jelbige 
ſchußrecht heranzuziehen, entſprechen müſſe. 

Man ſuche ſich nämlich einen lebenden Regenpfeifer, vorzüglich einen 
Saatvogel (Goldregenpfeifer), deſſen Gelock am beſten iſt, im Nothfall 
auch nur einen ausgeftopften zu verſchaffen. Dann richte man in Ge— 
genden, wo Zug und Ginfall gut ift, eine Hütte fo ein, mie die im fol: 
genden Paragraph beim Herd zu bejchreibende. Etwa 30 — 40 Schritt 
von berjelben entfernt, bringe man ein Klipprobr an, welches dem gleich- 
fall8 im nädjten Paragraph näher zu erwähnenden gleih if. An dieſem 
befeftige man früh vor Anbrucd des Tages den Xodvogel und verberge 
ih, mit richtig geſtimmten Locpfeifen verfeben, im Hüttchen. Wenn die 
auf dem Zuge befindlichen, oder in der Nachbarſchaft liegenden Uferlaufwögel 
laut werden, fange man, wenn ber Rohrvogel nidt antworten will oder 


1) Deſſen Naturgeihichte von Sardinien, Il, 264 (in der Ueberſetzung). 
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fann, mit der Pfeife zu loden an und bewege vermittelt der Zugleine von 
Zeit zu Zeit dad Rohr. 

Sobald andere Negenpfeifer, befonder Saatvögel und Morinellen, 
dies hören und jeben, werden fie beraneilen und jlugmweije in fo gedrängten 
Haufen in der Nähe des Rohrvogels einfallen, daß man oft, jedoch unter 
gehöriger Vorfiht gegen Verlegung des Lockvogels, mehrere Stück auf einen 
Schuß im Sigen wird erlegen können. Gin zweiter ift hiernächſt vom ge- 
übten Schügen gewiß nod mit gutem Grfolg auf die die todten und ver- 
mundeten umfchmwärmenden anzubringen. 

$. 11. In Gegenden, wo der Regenpfeiferzug und Einfall befonders 
ftarf iſt, lohnt es die Mühe, einen eigenen Herd zum ange einzurichten. 

Gleich im Frühling oder doh zu Anfang ded Sommerd werden hierzu 
mehrere Pläge, von dem zur Anlage des Herdes erforderlichen Imfange auf 
Brahädern oder näfjigen Lehden umgepflügt, wenn der Boden ſchlecht if, 
mit guter Erde überfahren, dann tüchtig gemiftet und der Mift untergegraben. 
So oft Grünes auffproßt, wird das Umgraben wiederholt. Gegen die Stell; 
zeit aber, welde im September arfängt und bis Froft eintritt, fortdauert, 
läßt man Alles ruhen, aud wol die Herpftellen zu verfhiedenen Zeiten mit 
Johannidroggen (Staudenforn, Secale cereale multicaule) beſäen, damit 
Regenwürmer und Infecten nah dem verfaulten Mifte jih binziehen und 
damit das Grüne auffproffen fann. 

Mährend der Stellzeit mu man ein Stück Land um dieſe Herppläße 
herum oft friih umpflügen laffen; denn dadurd werden die Brachvögel zum 
Ginfall auf den grünen Fangftellen deſto mehr gereizt, weil fie auf friſch— 
beftellten Feldern nicht gern ih aufhalten. 

Noch bemerke man, daß die Herditätten in verfchiedenen Richtungen an: 
zulegen find, um, der Wind mag aus einer Himmeldgegend berfommen aus 
weldher er will, immer auf einem ftellen zu können, wo die Luft nicht von 
der Seite, ſondern von hinten oder von vorn auf die Schlagwände binweht, 
indem diefe außerdem weniger raſch zufchlagen. Am bejten ift ed, wenn 
einer gegen Abend, der andere gegen Mitternadt und ein dritter gegen 
Oſtſüd gerichtet liegt. 

Vierzig Fuß von den Herpplägen entfernt werden bierauf jo tiefe Hüt— 
tenlöcher ausgegraben, daß der Vogeliteller, wenn er auf dem unten rings— 
herum ftebenbleibenden Rande fih niederfeßt, bis über den Kopf bevedt ift, 
ihnen auch fo viel Weite gegeben, daß der Fänger beim Rucken ji bin: 
länglib und mit erforderliber Kraft bewegen ann. 

Dben über diefen Löchern ſteckt man flachgekrümmte, genugfam  ftarfe 
Spriegel ein, überbedt fie mit leihtem Miſt und beftreut diefen mit Erde. 
Der Eingang wird hinten, das 8” breite und hohe Ruckloch vorn, aud 
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an jeder Seite eine kleine Deffnung zum Beobachten angebradt. Um ben 
Eingang zu verbergen, made man ein Vorſetzthürchen von leichten Brettern, 
nagele an allen vier Seiten etwa 1“ hohe verwitterte Leiften an und ſchlage 
die dadurch entſtehende Vertiefung mit naffem Lehm aus, welcher mit etwas 
Hammerſchlag vermiſcht ift. 

Mit Schlagwänden, welche aus gutem, möglichſt fein geſponnenem, 
erdgrau gefärbtem Hanfzwirn ſpiegelig geſtrickt werden, deren Gemäſch ſo 
eng iſt, daß die kleinern Brachvögel nicht durchfahren können, welche viereckig 
ausgezogen, 30“ lang und 6’ breit, auch, ohne Buſen, an 6’ langen Schlag— 
ftäben angebunden, an denen ferner genugfam ftarfe 44’ lange Oberleinen 
und 34° lange Unterleinen eingezogen find; ingleihen mit ten zur Einrich— 
tung jedes Herdes erforderlihen Lorven, Hefteln und übrigem Zubehör ver-. 
jeben, begibt man ſich, fobald der Herbftzug angeht, auf die Stellpläge 
und bringt alle jo weit in Stand, daß man in der Folge ftellen kann, auf 
welhem man will. Gben daſſelbe Verfahren, welches Gapitel 13 dieſer Ab- 
theilung bei VBerfertigung des Lerchenſpiegelherdes vorgefchrieben ward, 
findet auch bier ftatt. 

Sol! nun der Fang vorgenommen werden, fo verfügt ſich der Jäger 
früh vor Tage, unter gehöriger Berückſichtigung des Windſtandes, auf den 
ſchicklichſten Herdplatz, flellt da vie Garne auf, zieht die Rudleine auf dem 
Erdboden bin durd die im Vordertheil der Hütte befindliche Oeffnung, und 
jchleift innerhalb verfelben ven Knebel ein. 

Aud bier jind alte Golpregenpfeifer (Saatvögel) zum Gelodf vor: 
züglih anzuwenden; doch ift es beffer, wenn man von jeder Art der ſich 
zeigenden Brachvögel einen guten Lockvogel hat, wozu ſich nicht jedes In— 
dDividuum eignet. Won diefen werden dann auf jeder Seite des Herdplatzes 
zwilhen den Wänden, nicht meit von der llnterleine und gleichweit von 
einander entfernt, zwei bis drei Stüd ald Käufer durch 12” lange Schnu- 
ren, die vermittelt eines Pflöckchens an der Erde zu befeftigen find, an dem 
Baden, mit welchem vie Flügelfpigen und der Schwanz der Vögel vurber 
zufammengebunden wurden, angefeffelt. 

Das Klipprobr wird ebenjo geftellt, ver Nobrvogel und vie Zug: 
leine auch ebenfo daran befeftigt, wie dazu früher beim Yerdenipiegel: 
fange Anleitung gegeben worden ift. 

Bis man in Beſitz von lebenden Lok: und Robrvögeln fommt, muß 
die Stelle derjelben durch audgeftopfte erjegt werden. 


1) Das Ktivprobr wird jo wie Das am angezeigten Orte beichricbene, nur etwas ftärfer verfert at, 
umd damit es ſich beim Angieben oder beim willfürlihen Flattern des Nobruogel® nicht überidhlane, 
vermittelt einer 9°” fangen, eima 2?” vor dem Bügel am Robre angebundenen Schnur in der Erde 
angepflödt. 
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Sollte ver Fall eintreten, daß flarfer Windzug von einer Seite des 
Herdes her die dem Winde mit der Oberleine entgegenliegende Wand beim 
Rucken zu ſchnell aufhöbe, die andere aber zurücdhielte, jo wird an jedem 
obern Knopf der an erfterer befindlichen Schlagftäbe ein 1"/, Pfund jdhmerer, 
mit einem Neg umgebener Stein angebunden, an dem vordern Schlagitabe 
der legtern Hingegen das daran befeftigte Ende der Ruckleine mit ganzen 
und halben Schleifen jo oft am Knopf umgeſchlungen, bis beide in einem 
und demfelben Augenblick beim Rucken zufammenjhlagen. 

Iſt Alles zum Bange vorbereitet, fo lodt der in der Hütte verborgene 
Jäger, wenn er Brachvögel fieht oder hört, ihren Laut mit der Pfeife nad- 
ahmend, zuerft. Hat er jhon Iebendige Käufer, fo werden dieſe zugleich 
mit laut werden. 

Sobald Hierauf Gäfte im Fluge ih nahen, wird das Klipprobr durch 
die Zugleine gehoben, der daran flatternde Vogel dann langſam wieder nie- 
vergelaffen und fobald etwas auf dem Herde einfällt, raſch gerudt. 

Genau müffen übrigens die Lockvögel und der Rohrvogel vor den 
Ueberfällen der nah ihnen immer fehr lüflernen Naubvögel bewacht werben. 
Deshalb ift es nöthig, daß der Jäger ftetd eine geladene Flinte neben ſich 
fteben habe. 

Auf ven Regenpfeifer(Brahvogelz)herd geht der Steinwälzer nur 
felten, von ven $. 5 — 10 angeführten Uferlaufvögeln, welche das gebaute 
Feld nicht beſuchen, Feiner. Nah Fiſcher's freundlicher Dlittheilung find 
Säbelfhnäbler, Aufternfifher und Strandreuter im Badiſchen öfter 
Ihon auf den Entenherden gefangen worden, 

Zum Fange des Strandreuterd und des (Aufternfifhers) ge— 
ſcheckten Lyvs bradte der DVerfaffer in der erften Ausgabe dieſes Hand— 
buchs Kleine Tellereifen und Trittfhlingen in Vorſchlag. Rückſichtlich des 
Strandreuters bemerft Fiſcher im Sylvan (1819) a. a. D, mit Recht, daß 
die genannten Bangmethoden wol faum mit Erfolg anwendbar jein möchten, 
Der Berfaffer fügt hinzu, daß dies vielleicht auch nur ſelten beim geſcheck— 
ten Lyv der Fall jein dürfte. 

Was jedoh die von Fifcher für den Strandreuter an die Stelle der 
Tellereifen und Trittfchlingen gefegten Schlagnegapparate anbelangt, jo wird, 
da dieſer Vogel zu früh fortzieht, um unter Entenfhlagnegen zufällig 
mitgefangen werden zu Fönnen, die Anmendung derfelben kaum der Mühe 
lohnen. 

Schußerlegung vom Kahne aus (j. 0.) und vorfihtiges Be: 
ihleihen mit der Flinte wird ſonach bei dieſem wie bei allen, und be: 
jonderd bei den ſeltenen Uferlaufvögeln allein dem Jäger übrig bleiben. 
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Funfzehntes Eapitel. 
Die Kiebiste. 


$. 1. Die Kiebitze, die wir hier näher zu betrachten haben, wurden 
von ältern Naturforihern unter eine Gattung, Vanellüs, vereinigt; die neuern 
haben jie, und zwar mit Recht, getrennt. Sie gehören zur Familie der 
Regenpfeifer (Charadridae), der Ordnung der Sumpfvögel (Grallatores). 

$. 2. Der [hwarzbunte Kiebiß (Squatarola helvetica Cuv., Va- 
nellus melanogaster Meyeri !), Tringa squatarola (m. L.?), Tringa hel- 
vetica Gm. L.)?) beſucht als Zugvogel die gemäßigten Erdfirihe von Eu— 
ropa, Branfreih, befonderd das mittäglihe, häufiger als Deutſchland, 
und bier wieder das mittägliche und mittlere öfter ald das nördliche, doch 
faft immer nur im Herbſt. Er halt fih mit feines Gleichen flugmeife zu: 
fammen, ſcheint aud die Geſellſchaft des Goloregenpfeiferd zu lieben. 

Beſchreibung. Schnabel dunfelolivenbraun, faſt ſchwarz; Augenftern 
tief braunfhwarz; Füße aſchgrauſchwarz. 

Beide Geſchlechter im Winterfleide: Stirn, Augenbrauen, Kehle, 
Mitte des Bauches, After und Schenkel rein weiß; Vorderhals und Seiten 
der Bruft weiß, mit afchfarbigen und braunen Fleden; Oberförper braun— 
fhmwärzlih mit gelbgrünliden Flecken, die einzelnen Federn aſchfarbig und 
weißlih endend; untere Schwanzdeckfedern mit ſchmalen braunen Querbän— 
dern; Schwanz von der Wurzel an weiß, gegen das Ende roflfarbig mit 
braunen Querſtreifen, die an den äußern Federn blaß und geringzäblig jind. 
Länge 10" 6 — 7”, 

Junge vor der Maufer find den Alten oder Jungen im Win: 
terfleide mehr oder meniger ähnlih; Stirn, Augenbrauen, Bruft: und 
Bauchſeiten mit größern aber blaſſern Flecken; Oberkörper mit ſchwachem 
Anflug von Hellgrau und ſchmutzigem Weiß; an den Enden der Schwung— 
federn etwas Weiß; Querſtreifen am Schwanze grau. 

Hochzeitliches (Sommer:)Kleid (vollkommenes): Gegend zwi: 
ſchen Schnabel und Augen, Kehle, Vorderhals, nebſt Grenze an den Seiten 
vejjelben, Mitte der Bruft, Bauch umd Seiten tief jhwarz ;- Stirn und brei: 
ted Band über den Augen, übrige Seitentheile des Haljes, Seiten der Bruft, 
After und Schenkel rein weiß; Naden braun, ſchwarz und‘ weiß unter einan- 
der; Hinterkopf, Nüden, Schulterfevern und Flügeldeckfedern tief ſchwarz, 


1) Bechſtein, Nafurgeſchichte Deutichlands (2. Aufl.), IV, 356. Mener, Taſchenbuch, I, aut, 
2. Temmind. Man. d’ornith.. S. 345. 

2) ®melin, Syst. Linn., I, 6%, sp. 3. 

3) Gmelin, Syst. Linn., T, 676, sp. 12. 


Nr. 


ge 
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alle Federn viefer Theile mit weißen Endflecken, die an den Ded= und 
Schulterfedern am größten find; von der Flügelwurzel bis ans erfle Gelenk, 
die untern Deckfedern ſchwarz; untere Schwanzdeckfedern mit jhrägen ſchwar— 
zen Bändern; mittelfte Schwanzfedern ſchwarz und weiß geftreift. 

In der Mauferzeit find an manden Gremplaren von Alten die ſchwar— 
zen Untertheile mit weißen Federn, die weißen Untertbeile mit ſchwarzen Be: 
dern einzeln untermengt. 

Rückſichtlich des Jugendkleides ift zu bemerken, daß am 30. September 
1810 ein junger Vogel diefer Art bei Dffenbah am Main geihoffen und 
von Meyer unterfucht wurde, an weldhem die ganze Bruft roftgelb über: 
flogen war (Annalen der Wett. Gefellihaft, Br. 2, Hft. 2, S. 352). 

Diefer Kiebig foll, nah Meyer, fein Gebe in den ſüdlichen Gegen— 
den Rußlands, nah Temmind und Dfen im boben Norden maden. 

In Deutfhland fällt er auf der Wanderung an morafligen Rändern 
der Flüſſe, Seen und großen Teiche (Weiher), auch auf näfjigen Miefen und 
Bradhädern auf und nährt fih von Regenwürmern, Land: und Waffer: 
infeeten. Sein Laut Flingt wie Glüäi! Er ift fehr ſcheu und fliegt äußerſt 
ſchnell, auch unregelmäßig. 

Ueber den Geſchmack des Wildbrets weiß der Verfaſſer aus eigener Er— 
fahrung nichts zu fagen; doch ift zu vermuthen, daß das von jungen Vögeln 
diefer Art nicht weniger gut fein wird, ald dad des jungen gehäubten 
Kiebitzes. 

$. 3. Der gehäubte Kiebitz (gemeiner Kiebitz, Vanellus crista- 
tus Meyeri Y), Tringa vanellus Z.) 2) ift im füblichen Europa, von wo ihn 
anhaltender Winter nicht vertreibt, wenn nicht Standvogel, doch nur 
Stribvogel. Im füblihen Frankreich fhon und in Stalien wird er das 
ganze Jahr bindurd gefunden; in Aegypten, Perſien, China und in andern 
heißen Rändern ift er nur während der Wintermonate einheimifh. In 
Deutſchland und in allen nörblihern europäifhen Ländern kommt er ſchon 
im März, erft einzeln, fpäter im nicht ſehr ftarkzähligen lügen, ald Zug: 
vogel an, bringt den Sommer daſelbſt zu, madt fein Geheck und zieht, 
nachdem er, ſchon vom Auguft an ſcharenweiſe vergefellihaftet, von einem 
Orte zum andern herumgefhwärmt ift, im Dctober dem Wintermohnfige 
wieder zu. Iſt die Sommerhige ausgezeichnet groß, jo gebt er noch höher 
nordwärts ala gewöhnlid — bis in die en von Archangel, felbft bis 
Jsland hinauf. 


1) Meper, Taschenbuch, II, 40, Nr. 1. Bechſtein, Raturgeihichte Deutſchlands (2. Aufl.), 
IV, 346. Temmind, Man. d’ornith,, &. 347. 

2) &melin, Syst. Linn., P. 760, sp.?. Bechſtein, Handbuch d. Jagdwinienihaft, Tb. 1, Bo. 2, 
Gap. 19. Windell, Handbud für Jäger (1. Audg.), I, 584, $. 11. 
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Im Frühling machen wahrjheinlid diejenigen Wögel diefer Art, melde 
im füdlihen Guropa überwintern, durch eine nordwärts gerichtete Wanderung 
denen Pag, welde die MWinterdzeit unter beifern Himmelsſtrichen anderer 
Welttheile zubrachten; dieſe Hingegen erfegen die Stelle jener und verbreiten 
jih in den Mittelländern. 

Beihreibung. Schnabel [hwarzbraun; Augenftern nußbraun; Füße 
im Sommer fleifhrotd, im Herbſt rothbraun; Federbuſch am Hinterkopf 
lang, dünnfederig, von der Wurzel an wagerecht liegend, an der Spige auf: 
wärts gefrümmt; diefer nebſt Scheitel, VBorderhald und Bruft ſchwarz mit 
Schiller; Oberkörper dunfel ftahlgrün mit Purpurſchiller; Seitenhals, Baud, 
After und Schwanzfedern von der Wurzel an weiß; legtere — mit Aus- 
nahme der äufßerften — ſchwarz endend; untere Dedfedern voftfarbig. Länge 
127, — 13" (Männden). 

Am Weibchen Kehle und Bruft weniger tief ſchwarz. 

An flugbaren Jungen vor der erften Maufer die Füße ſchmutzig 
olivengrün; der Federbuſch Fürzer; die Gegend über den Augen fhwärzlid; 
Keble und Bruft — was aud bei Alten während der Maufer ver Ball it — 
weiß und aſchfarbig geflekt, dad gefammte Gefieder an Ober: und Unter: 
theilen mit gelbröthliden Spipen. 

Zu bemerken find folgende zufällige Abänderungen in der Gefieder: 
färbung. Man findet nämlih je zumeilen Vögel dieſer Art, welde rein 
weiß ſich nn. andere, bei welden auf weißgelblibdem Grunde alle in 
der a. a. D. gegebenen Beihreibung bemerklich gemadten Farben nur ſchwach 
angedeutet jind; öfter noch jolde, an melden ein oder der andere Körper: 
theil durch mehr oder weniger Weiß ausgezeichnet ericheint. 

Der Flug des gehäubten Kiebiges ift Außerft raſch; nie zieht er be: 
trächtliche Strecken gerade aus, fondern ſchlägt faſt unaufbörlid Hafen nad) 
allen Seiten, fteigt und jinft aud ebenſo oft ungemein bebeude. Gr läuft 
ichnell, aber nur rudweije, indem er dabei oft mit dem Kopfe nidt. 

Wahrſcheinlich durch die öftere Beunrubigung beim Aufſuchen der Kiebig- 
eier noch mehr vorfichtig und fheu gemadt, als er es von Natur ift, ges 
lingt ed im Freien dem Jäger höchſt felten, und ſelbſt wenn er, von einer 
Anhöhe oder in einen Graben gededt, ſich nähern kann, nur bei größter 
Bebhutjamfeit, ihn im Sigen zu befchleihen. Defto dreifter und unbejonne: 
ner umfhwärmt er den vor dem Jäger fuchenden Hühnerbund und jtidht 
nicht jelten auf denfelben herab, beſonders im Frühling, wenn er vom Neite 
oder von den noch nicht flugbaren Jungen verjagt wird. Um Hund und 
Jäger irre zu führen, bevient er jih dann der mehreren Federwildgattungen 
eigenen Lift, dicht vor beiden herumfliegend, von dem Orte jih zu ent: 
fernen, wo fein Xiebftes verborgen ift. 
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Durch öftere Aeuferung des ihm eigenen Lauted, der jeinen Namen 
ausſpricht, und zumeilen von einem kurzen heifern Duarren unterbroden 
wird, gibt er feinen Kameraden, vorzüglid aber feinen Jungen, ein War: 
nungszeihen, ſich zu entfernen oder zu verfteden, und legtere verftehen jel: 
biges, ſelbſt in der frübeften Jugend, fo genau, daß fie augenblicklich ſich 
zu verfriechen ſuchen, auch nicht eher wieder hervorfommen, bis die Gefahr 
vorüber if. Died bemerken fie daran, wenn die Alten ruhig neben ihnen 
einfallen und herumlaufen. 

Der Sinn des Geſichts ift an dem Kiebige äußerſt fein organilirt, und 
mit großem Vortheil ſucht er ihn zu benugen, um vor Nachftellungen ſich 
zu ſichern. Faſt nie verwendet er, fjelbit im Fluge, das Auge von dem ſich 
näbernden Gegenftande, und dies wird deito eher möglih, da die Natur 
ihm mehr ald andern Vögeln das Vermögen verlieh, Hals und Kopf nadı 
allen Richtungen zu drehen und zu wenden. 

Bei Allem, mas über deſſen Scheu und Liſt gejagt worden, läßt er 
ih doch, von klein auf eingefchränft und in ver Nähe der Menfhen erzogen, 
leicht zähmen. Sein Hang zur Gejelligkeit erhellt nit nur daraus, daß er 
vom Auguft an bid zur folgenden Paar- und Brütezeit ſtets in flarfen 
Flügen mit feine? Gleihen fih zufammenhält, fondern daß auch während der 
legtern mehrere Paare ihr Gehe auf einem kleinen Bezirke machen. 

Gegen Ende ded Monats März wird ſchon das Grwahen des Begat: 
tungstriebes bemerkbar. Männden und Weibchen treiben jih dann in den 
verjchiedenartigften Schwenfungen mit einander tändelnd herum; doch ſcheint 
es dabei unter erftern nie oder doch nur felten zu eiferfüchtigen Kämpfen zu 
fommen. Bald darauf legt das Weibchen in Moorgegenden oder naflen 
Wieſen, auf Binjenhügel, Kaupen und Maulwurfshaufen, in eine Eleine 
mit Grashalmen umlegte Bertiefung drei bis vier jhmugig = olivenfarbene, 
bänfig dunkelbraun und jhwarzblau gefledte Gier, und brütet jie in 18 — 
20 Tagen aus. 

Alte Vögel diefer Art mahen gewöhnlich zwei Gehede; alle aber legen 
mehrere mal, wenn ihnen, was oft geihieht, die Gier von Menden weg— 
genommen oder durch Wieſel, Jltiffe, Sumpfottern, Raben und Kräben 
vernichtet und geraubt werben. 

Als wahre Sumpfvögel halten jih die gehäubten Kiebige meijt immer 
auf Moorlehden, oder Moorheiden und jenfigen Wielen, an den nicht völlig 
übermäfferten Teihrändern und auf naffen Aeckern auf. In Waldungen, 
im dicht ſtehenden Gebüjh und in gebirgigen Gegenven (melde fein Sumpf: 
vogel liebt) darf man fie eigentlich nicht Juden; nur dann, wenn im März 
während ihred Zuges noch ftarfer Froſt und Schnee einfällt, trifft man fie, 
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fei es in platten Gegenden oter Gebirgen, auf brucigen Waldwieſen an, 
infofern warme Quellen daſelbſt befindlich jind. 

Ihre Aeſung befteht vorzüglib in Negen= und andern Würmern, doc 
nehmen jie auch Waflerihneden, Käfer und andere Infecten an; zur Zeit 
ihrer Ankunft jollen fie ih (nah Bechſtein) aud mit Bagbungen, Brun— 
nenkreffe und andern ähnlichen Waflerpflanzen begnügen I). Eingeſchränkt 
müffen fie, anfänglih vorzüglihd, mit Regenwürmern erhalten, auch nur 
nah und nad, wie die Brachvögel, zu dem Futter gewöhnt werden, weldes 
Gap. 15, $. 3, der gegenwärtigen Abtheilung angegeben worben ift. 

Außer dem Nugen, melden dieſe auf Feine Weiſe ſchädlichen Vögel 
durh Minderung fhäpliher Würmer und Infecten im Naturhauspalte ftir: 
ten, gewähren vorzüglid ihre aufgejuchten Gier, welche von ven Leckermäu— 
lern ſehr geihägt und gut bezahlt werden, mandem Armen im Frühling 
einen nicht unbeträchtlichen Geldzugang, der noch bedeutender fein könnte, 
wenn man immer ein Neſtei liegen ließe und nad einigen Tagen vie Nefter 
wieder bejucdhte, weil der Bogel gewiß wieder dazu legen würde. 

Die Xothringer haben fo Unrecht nit, wenn fie fagen: „Wer feinen 
Kiebig gegeflen hat, weiß nicht, was guter Wildbretsgefhmad if.” In der 
That fteht e8 dem der Walpjchnepfen, befonders im Herbſt, wo ſie fehr 
fett zu fein pflegen, wenig nad. Woher mag es wol fommen, daß ver 
Deutfche, bei aller feiner Nahahmungsfudht, von den Jtalienern und Brangoien 
noch nicht gelernt hat, dieſe gefunde und wohljchmedende Speife gehörig zu 
ſchätzen? 

Und unſere jungen Greiſe, die ſo oft ihre Zuflucht zu den in Zeitun— 
gen auspoſaunten Conſortativis nehmen, unſere mit Rheumatismen und 
Podagra geplagten Männer, die in ihrer Noth ſelbſt zu Hirten und alten 
Weibern ihre Zufluht nehmen, und unfere mit Krämpfen und Hyſterie ge: 
plagten Weiberlein, die vergebens nah Mitteln Hafen, jih Kraft und 
Stärke zu verfhaffen, um, den gefündern Frauen der alten Griechen gleich, 
in Gewändern, welde dad Schöne oder niht Schöne ver faft ganzen Kör- 
perform mehr ala erratben laffen, erfheinen zu können, warum machen 
fie nicht Verſuche mit öfterm Genuffe des Wildbrets und ver Gier vom 
Kiebig? Ich wette darauf, daß, wenn fie auch durch beides nicht bergejtellt 
werben, ihnen doch weniger Nachtheile und nicht mehr Koften von dem Ge: 
brauch diefes einfachen Hausmitteld erwachſen, ald wenn jie täglih den viel: 
leicht fehr braven Arzt um Recepte quälen und die für ſchweres Geld er: 
faufte Medicin mit Widerwillen verfhluden!?) Dod, im Ernſt, Kiebig: 


I} Mever bat Sumpffräuter in dem Magen derfelben nicht gefunden, wol aber Heine Quarz 
förner, was bei allen Sumpf» und Waſſervögeln vorfommt. 
2) @ilt beute noch wie vor junfzig Jahren. Anmerkung zur dritten Auflage. 
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wildbret und Kiebigeier jollen in den vorher genannten Krankheiten zur ge: 
jündeften Koft gehören, fogar Heilfräfte befigen. 

$. 4. Wenn ver trefflihe Dater Bechſtein — er verzeihe ed, wenn 
ih ibm einen Namen beilege, den id meinen Lehrern (und das war er 
durh feine Werfe mir) immer fo gern gab — in jeinem Handbuche der 
Jagbwiffenfhaft jagt: „ſie jind leicht aus der Luft zu ſchießen, wenn 
fie jih Freisfdrmig um den Jäger berumfchwenfen”, jo halte er nachſtehende 
Abänderung der Worte zu Gute, die der nicht ganz geübte Schüge gewiß 
unterſchreibt: es ijt leicht, nah ihnen zu fhießen, wenn u. f. w., 
aber fie ſind ſchwer zu treffen. 

, Schon die bejriebene Unregelmäßigfeit und Schnelligkeit ihres Flugs 
läßt das ahnen; aber unendlih oft wird man diefen Grfahrungsfag beftätigt 
finden, wenn, wäre auch die Flinte der Regel nah mit Schrot Nr. 5 ge: 
laden, in irgend einer andern Richtung, als von hinten zu, nad 
dem Vogel geſchoſſen wird. 

Ih Habe es unzählige mal gefeben, daß ſehr brave Schügen Feuer 
gaben, wenn der Kiebig fo flog, daß er den Kopf vabei nad ihnen hin: 
richten konnte, und faft jedesmal fehlten fie, weil, indem ſie abvrüdten, ver 
Vogel eine ſchnelle Wendung machte. 

In den Gegenden, wo das MWilpbret der Kiebige nah Würden geihägt 
wird, fängt man fie im Herbſt auf eigenen Herden, deren Wände ebenfo 
beibaffen find, wie die beim Negenpfeiferberde, und die aud ebenſo geitellt 
werden, nur müffen die Garne und Leinen fo gefärbt fein wie der Boden, 
auf dem fie ausgefchlagen werben. 

Die ſchicklichſte Gegend zur Anlage des Kiebitzherdes iſt die, in deren 
Nachbarſchaft dieſe Vögel im Herbſt flugweiſe einfallen, um Geäſe zu ſuchen. 

Hat man Alles früh Morgens fangbar eingerichtet, einen lebenden 
Kiebitz als Rohrvogel und zwei bis vier als Läufer — im Nothfall kann man 
bierzu auch ausgeſtopfte (Bälge) nehmen — angebunden, fo beſtreut man den 
Heroplag zwifchen den Wänden mit Regenwürmern. Dann begibt ſich der 
Bänger in die fo weit ald möglich entfernte Hütte; ein paar Gehülfen aber 
geben in der Gegend umber und treiben fehr behutfam und ohne Ueber: 
eilung die dort liegenden Kiebige dem Herde zu. Erſt wenn eine hinläng- 
lihe Anzahl auf dem Zutterplage beifammen find, muß gerüdt werden; denn 
alle Mühe, die, welche in der Nahe ſich befanden und das Schidjal ihrer 
Kameraden wahrnahmen , wieder beranzutreiben, ift nicht nur an diefem Tage, 
jondern auch an mehreren folgenden vergeblich). 

Aus diefem Grunde müffen mehrere Herdplätze eingerichtet werden, um 
abwechſeln zu können. 

Bindert. I. 16 
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In Franfreih Toll man fie aub, wie die Lerchen, durch dad Dreben 
eines Spiegeld in die Schlaggarne loden. 

Laufdvohnen, die man in den Moorgegenden, mo viele Kiebige zu lie: 
gen pflegen, zwiſchen den Kaupen berumftellt, fünnen dazu bienen, dann 
und wann einen oder einige zu fangen, lohnen aber fiher der Mühe und 
Beihwerde, die mit der Anlage und dem täglichen Beſuchen verbunden ift, 
um fo weniger, da, wenn auch etwas eingeht, der Fuchs und Raubvogel 
dem Jäger gewiß meiftentbeild das Ausnehmen erjpart. 

Zweckmäßig, luerativ und nachahmungswerth (infofern vorher auf Ber: 
tilgung der Naubthiere und Raubvögel gebörige Sorgfalt verwendet worden) 
ift die Fangart des (ſonſtigen) Hirten zu Emleben im Gothaifhen, Namens 
Pfasdorf. Behftein jagt darüber in feinem Handbuch der Jagdwiſſen— 
ſchaft, a. aà. O., Folgendes: „Er hatte feinen Hund fo abgerichtet, daß er alle 
junge balbjlügge Kiebige in der Gegend aufjuchte und unbeſchädigt ihm zu: 
trug. Jedem einzelnen wurde das erfte Flügelgelent abgelöft, die wunde 
Stelle mit Schwamm gebrannt und der Vogel da, wo er gefangen war, 
in Breibeit geſetzt. Nach der Ernte ſuchte der inpuftriöfe Hirt die an den 
Flügeln gelähmten Kiebige mit feinem Hunde wieder auf, ließ jie abermals 
fangen, trug fie gerödtet zur Stadt und befam folde, da jie num vecht fett 
waren, gut bezahlt.” 

Alles, was in gegenmwärtigem Paragraph über die Jagd und den Bang 
des gehäubten Kiebiges eigentlih nur hat gejagt werden fünnen, wird 
vermuthlih auh auf den [hwarzbunten anwendbar fein. \ 





Schözehntes Capitel. 


Die zur niedern Jagd gehörigen Reiher. 


$. 1. Die Vogelgattung Reiher (Ardea), mit Einſchluß der nad 
dem uriprünglihen Plane des vorliegenden Werkes, als zur hoben Jagd 
gehörig, im erften Theile bereitd abgehandelten Art: Focke (Machtreiher, 
Ardea nycticorax), ftebt in allen ſyſtematiſchen Gintheilungen in ver Orb: 
nung der Sumpfvögel. 

Die Altvordern der Jägerzunft machten einen Misgriff, wenn fie bei 
der Gintbeilung der Jagd in hohe und niedere, ſämmtliche Reiher 
nicht allein zur hohen Jagd, fondern fogar zu dem edeln Wilde zählten 
(denn jo arge Raubmörder wie diefe, verdienen das gewiß nicht). Dod ver 
Fehler ift nicht minder groß, welden der im vielfaher anderer Rückſicht ehr: 
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würdige, verewigte Burgsdorf bei dem Entwurf einer unſere Wildarten 
umfaffenden Eintheilungsmethode ih zu Schulden kommen ließ, indem er unter 
den Reihern, von denen feine einzige Art für die Kühe ganz unbenugbar ift, 
das Wildbret mehrerer Arten aber jogar zu den Lederbiffen gerechnet zu werden 
verdient, den aſchgrauen Reiher (Ardea cinerea Lath.), welcher kaum 
zum guteßbaren Wilde gehört, allein auf die Stufe ver eßbaren ftellte, 
dagegen aber nit nur den Nachtreiher (Ard. nycticorax L.), bei wel 
chem der Wohlgeſchmack des Wildbrets von Ginigen behauptet, von Andern 
diefer zwar, aber keineswegs die Eßbarkeit überhaupt abgeleugnet wird, 
fondern au den großen Rohrdommelreiher (Ard. stellaris L.) und 
ven Fleinen Röohrdommelreiher (Ard. minuta Z.), deren Wildbret von 
ausgezeichnet gutem Geſchmack und, bei Jungen befonders, höchſt zart ift, 
auf die Stufe ver uneßbaren Vögel berabjeßte. 

Uebrigend fommen bier noh acht Reiherarten ald veutihe Vögel in 
Betracht. 


A. Dünnbhalfige Reiher 


$. 2. Der aſchgraue Reiher (gemeine Reiher, Ardea cinerea) !) 
ijt ein Zugvogel, der, faft in allen befannten Ländern der Erde, bis zum 
arftifchen Kreife binauf angetroffen wird. Im mittlern und nörplicen 
Deutichland fihlagen fih Alte und Junge in mehr oder weniger zablreiche 
Flüge fhon im September zufammen. Diefe zieben mit Gintritt der erften 
bedeutenden Nachtfröfte, meift im Detober, wärmern Gegenden zu, von wo 
aus fie, auf dem MWiederzuge, im März oder April, je nahdem anhaltend 
milde Früblingswitterung früher oder jpäter eintritt, zu ihrem Sommer- 
ftande zurüdfehren. Ginzelwefen diefer Art überwintern bisweilen, die Win- 
ter mögen fireng oder mild fein, an offen bleibenden Stellen unferer fließen: 
- den und jtehenden Gewäffer. Vermuthlich haben viefe den Sommer über 
in den nördlichern Gegenden zugebradht und dort Kranfheits halber oder 
zufällig fi verfpätet. 

Befhreibung der über drei Jahre Alten beiderlei Ge: 
ſchlechts 2). Ganze Länge 3’ 1 — 2”, wovon beinahe 6” auf ven Schwan; 
fommen; Breite von einer Plügelipige bis zur andern 5’; die zufammen: 
gelegten Flügel reihen bi8 an die Schwanzfpige. Der 5” lange Schnabel, 
die bornfarbene Spige ausgenommen, welde nur bei fehr Alten die Farbe 


l) Latham, Ind. ornith., II, 691, sp. 5. Bedftein, Handbud d. Iagbwiflenihaft, Ib. 1, 
8. 2, S. 94. Deſſen Raturgeihichte Deuticlands (2. Aufl.), IV, 10. Meyer, Taſchenbuch, Il, 332, 
Nr. 1. Windel, Handbuch für JÄger (1. Ausg.), IL, 97. 

2) Bei allen Reihern findet zwiihen dem Männchen und Weibchen Fein weientlihes und fand 
baftes Unterfheidungsgeichen fi vor. 

16” 
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des übrigen Schnabeld auch annimmt, wie die nadten Zügel und ber 
Augenftern, goldgelb. Die Ständer bis zum Knie vorn geſchildert, hinten 
nebförmig bebäutet und nebſt den Zehen dunfelbraun oder dunfelbraun röth— 
lich überflogen, der 3" body nadte Theil der Schenkel oberhalb des Knies 
ziegelroth von Farbe. Die Stirn weiß befiedert, ebenſo der Vorderkopf, 
auf welchem die Federn ſich hollenartig verlängern; Hinterkopf und ein über 
den Augen ſich hinziehender Streif ſchwarz. Am Nacken herab liegen die 
aus dem Hinterkopfsgefieder hervorgehenden, zugeſpitzten, ſchwärzlichen, langen 
Straußfedern, von denen bei ſehr Alten die zwei längſten oft 6“meſſen. 
Der Hinterhald erjcheint weiß in Grau fchillernd; der Rüden aſchblau. Vom 
Mittelruken und von den Schultern legen fih, als fhönfte Zierde, filber: 
weiße lange, fhmale, vorn fpig zulaufende Federn, von denen die längiten 
5 — 6” Länge, aber nur 4'” Breite halten, über die Flügel herab. Die 
Schwanzdeckfedern nebſt den Steuerfedern find dunfelafhgrau; etwas dunkler 
noch die obern Flügeldeckfedern. Von ven Schwungfedern die vordern ſchwarz— 
blau, die eriten an der äußern ſchmalen Fahne weiß; die Hintern den Steuer: 
federn gleichgefärbt. Die fadartig erweiterte Kehle reinweiß; von der Gurgel 
bis zur Hälfte, der Bruft fallen verlängerte, ſcharf geipigte jilberweiße, mit 
ſeitwärts gefehrten fpigwinfeligen ſchwarzen Flecken gezeichnete Federn herab. 
Der ganze Unterleib, mit Ginfhluß der Afterfevern, ericheint weiß, bis auf 
einen von den Bruftfeiten über die Flanken ji hinziehenden, hinterwärts 
immer fohmaler werdenden ſammetſchwarzen Streif. Die untern Flügeldeck— 
federn find grau, weiß verwaſchen; die Schenfel, ſoweit fie Federbedeckung 
haben, auf. der Vorderſeite weiß, auf der Hinterjeite grau”). 

Jugendkleid bis zur dritten Maufer: Ganze Länge 3’, Breite 
4' 9— 10”; Oberfhnabel ſchwärzlichbraun, mit bräunlichgelben Fleden, Unter: 
ſchnabel gelb; nadte Zügel grünlichgelb; Augenftern gelb; Ständer bis zum 
Knie ſchwarzgrau (dunkel jchieferfarben); nadter Theil der Schenfel gelb: 
bräunlich. 

Die Straußfedern am Hinterkopfe bei einjährigen faſt noch gar nicht 
merklich, bei zwei- und dreijährigen verhältnißmäßig verlängert, doch ſtets 
noch bei weitem kürzer, als bei den Alten; die langen, ſchmalen, ſilberweißen 
Federn am Mittelrücken und an den Schultern gänzlich fehlend. 

Rücken, Schulter- und obere Flügeldeckfedern aſchgrau, weiß und bläu— 
lich im Gemenge; Schwingen und Afterſchwingen bläulich ſchwarz, Flügel— 
ränder weiß mit zimmetbraunen Federſäumen; Stirn und Vorderkopf aſch— 


1) Dies iſt der früherhin von Linné bis auf Naumann, von den meiſten Ornithologen, auch 
vom Berfaſſer für eine befondere Art gebaltene große Reiher: Naumann'e Vögel, III, 120, 
Taf. 25, Big. 4; Ardea major: Gmelin, Syst. Linn., I, 627, sp. 12; großer weißer 
Reiber: Windell, Handbud für Jäger (l. Ausg.), II, 63, $. 4. 
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grau; Kehle weißlich; Vorderhals und Bruft hell aſchgrau, mit vielen blau: 
ihwarzen Flecken 9). 

Zufällige Abänderung. Ueberall weißlich, faſt ganz weiß. Ver— 
wechſelung dieſer höchſt ſeltenen Spielart mit dem jungen großen Silber— 
reiher (Ard. egretta) wird leicht vermieden werden können, wenn man auf 
die bei letztern an den Schenkeln viel höher hinaufgehende nadte 
Haut aufmerkſam ift. 

Der lange Hald beftehbt aus vielen Gelenken. Zur Erleichterung des 
Flugs, als Vertheidigungswerkzeug, vielleicht auch deshalb, damit der Reiher 
den Ihieren, welchen er nadjtellt, unfenntliher werde, erhielt er das Ber: 
mögen, den Hals auf eine nur dieſem Vogel eigene Weife zufammenzulegen. 
Indem nämlih aus den untern Gelenken ein vorn kropfähnlich hervortreten: 
ver Bogen gebildet wird, fügen die folgenden hinter der Schultergegend ſich 
auf ven Rüden. Bon bier aus erfolgt die zweite Biegung nad) vorn zu, 
ſodaß der Kopf, melden der Vogel nah den Seiten auch ſchräg und ſenk— 
teht aufwärts richten fann, auf dem untern, rückwärts geichlagenen Theile 
rubt. Im Diefer Lage befindet ſich der Hals, wenn der Reiber fliegt, fchläft 
oder ſonſt in voller Rube ift, immer; dabei aber befigt er das Vermögen, 
den Hals höchſt ſchnell auszuſtrecken und gleihfam hervorſchießen zu laſſen, 
und er benußt diefed Vermögen mit ebenfo vieler Gewandtheit ald Kraft, 
wenn ed auf Rauberhafhung oder Selbftvertheivigung anfommt. In letz— 
term Falle hat Menſch und Thier Urfache, feine Augen zu wahren. Gefahr 
abnend, und injofern ver Reiher verfelben durch die Flucht nicht mehr zu 
entgeben vermag, mitunter au dann, wenn ed darauf ankommt, feinem 
Raube fih unfenntlih zu machen, fteht er, mit fenfredht aufgeftredtem ganz 
zen Halſe, Kopfe und Schnabel, unbeweglich ſtill und erſcheint ſo einem 
kegelförmig zugeſpitzten Pfahl oder Aſt nicht unähnlich. In dieſer Stellung 
gewahrt das gehörig aufmerkſame und geübte Jägerauge den Reiher (ebenſo 
oft und öfter noch wird er überſehen), wenn er, die ihm ſonſt in vorzüg— 
lichem Grade eigene Scheu verleugnend, des Morgens bei Sonnenaufgang, 
aber auch nur dann, auf dem obern Seitenaſt, ganz in der Nähe des 
Schaftes einer nicht weit von fiſchreichem Gewäſſer entfernten alten Eiche, 
der Ruhe pflegend, angetroffen wird. 

Das Rumpffkelet des Reihers iſt zuſammengedrückt und bei weitem 
kleiner als es bei ſeiner ziemlich ſtarken Wildbrets- und noch ſtärkern Ge— 
flederbedeckung zu fein ſcheint. 

Im Gange bewegt ſich dieſer Vogel langſam, ſo zu ſagen bedächtig; 


I) Dies it Ardea cinerea: Gmelin, Syst. Linn. I, 627, sp. Il, der (gemeine) graue 
Reiber: Raumann's Bögel, Ill, 110, Zaf. 24, Big. 33. 
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im Fluge wegen feiner großen und breiten Flügel nicht ſchnell und jchwer:, 
fällig. Wenn er ſich von feinem Standorte in die Luft erbeben will, fo 
nimmt er mit zwei oder drei Sprüngen Anlauf. Iſt große Gefahr bei 
einigem Verzuge für ihm nicht vorhanden, fo ſtreicht er ſelten gleich gerade 
fort, fondern beichreibt meift erft einen Kreid. Defterd, befonders im Früb: 
ling, fteigt er in einer jich fortwährend verengernven Schnedenlinie immer 
höher und höher bis zu den Molfen hinauf. Indem er beim Fluge den 
Hals, fo wie oben gejagt, zufammenlegt, ſtreckt er die Ständer in faſt bo: 
rizontaler Richtung nad hinten aus. Durch einen Schuß oder durd ein 
anderes Getöje erſchreckt, läßt er fie auf Augenblide weniger oder mehr 
jinfen, wobei der Körper das Gleihgemwicht zu verlieren ſcheint und jede: 
mal eine nicht geringe Menge von dünnflüfjigen, weißgefärbten Excrementen 
dem After entfällt. 

Der Reiber äuget und vernimmt (jiebt und hört) jehr ſcharf und 
ift höchſt aufmerkſam auf Alles, was um ihn ber worgebt. Daher fommt 
ed, daß er feinen abgefagteften Feind, ven Jäger, wenn diefer die Kunft 
des Anfchleihens nicht mit größter Um- und Vorſicht übt, oder den oben 
erwähnten furzen Zeitpunkt bei Sonnenaufgang und die dort angeführten 
übrigen Verhältniſſe nicht gehörig benugt, in großer Ferne fhon gewahrt 
und ihm dann viel früher entflieht, ald deſſen Geſchoß ihm gefährlid werben 
fann. Böſen Muth und Kühnheit zeigt der Verwundete bei der Selbjtver: 
theidigung gegen Menfchen, Hunde und Falken, indem er, auf dem Rücken 
liegend, feined Schnabeld mit vieler Gewandtheit ji bedient, um dem Feinde 
befonderd an den Augen Schaden zu thun. Uebrigens ift ihm — menſchlich 
vom Vogel zu reden — ein ftilles, leidenſchaftsloſes, faft trauriged Tem— 
perament, bei den Allen aber ein nicht geringer Hang zur Gefelligfeit mit 
feines Gleihen, in böberm Grade noch Liebe zu den Jungen eigen. 

Schlauheit beweift er vorzüglih dadurd, dag er, am Gewäſſer nad 
Raub auf der Lauer, am Tage der Sonne, zur Nachtzeit dem Monde ſich 
gegenüberflellt, damit jein Schatten rückwärts fallen muß, weil fonft vie 
Fiſche diefen ſchon ebenjo fliehen würden, wie der Neiher felbft, den Schat— 
ten des Menſchen gewahrend, der oft nur jheinbaren Gefahr zu entrinnen 
nicht ſäumt. 

Er äußert eine bejondere Furchtſamkeit beim Gewitter (ganz gegen dad 
Naturell anderer Ufer-, Sumpf: und Waſſervögel, die deſſen ſich vielmehr 
zu freuen feinen), indem er bei jedem Blig und Donner, auf feinem 
Standort fpringend, mit den Flügeln fchlagend und ſchreiend fich einige 
Schub über den Boden erhebt, fogleih aber wieder einfällt; bei mehrerer 
Annäherung des Gewitters unaufbörlih jchreiend, in ver Luft und über 
dem Gewäſſer Freifend, herumſchwebt. 


Abſchn. II. Abth. I. Gap. 16. Reiher, $. 2. 247, 


Sein Laut ift widrig kreiſchend. Er ertönt nur, wenn der Vogel im 
Fluge begriffen ift, und am bäufigften zur Abendzeit. Aebnlicher, ald der 
Yaut vieler anderer Vögel durd Worte bezeichnet werden kann, find dem 
des Meibers die Worte Kräif! und (mitunter) Krüth! Genauer verfinn= 
lichen ihn jedoh die nichts weniger ald angenehmen Töne, weldye Kinder 
bervorbiingen, wenn fie auf einer Gänfegurgel blaſen; mindeſtens fann der: 
felbe vermittelt dieſes Funftlofen Inftruments fehr täufchenn nachgeahmt werden. 

Der Reiher erreicht ein ausgezeihnet hohes Alter. Man nahm viefes, 
ala die Reiherbaize noch eine der Hauptbeluftigungen vieler großen und 
fleinen Herren ausmachte, an Ringen wahr, auf welden das Datum fid 
eingegraben fand, wenn jie oft ein halbes Jahrhundert früher ſchon einmal 
in die Hände der Balfoniere gefallen waren. 

Der afhgraue Reiher wird in Gebirgägegenven häufiger angetroffen 
ald in ebenen Landſchaften. Am liebiten hält er überall da jih auf, wo 
in der Nahbarihaft großer Seen, Teiche (Weiher) und Flüffe Baummal: 
dungen und in diefen befonders jehr alte, durch fogenannte Kornzaden 
(gänzlich entblätterte und entrindete Kronenäfte) Abftändigkeit oder doch Rück— 
gängigfeit bezeichnende Eichen und Buchen befindlich find. 

Bald nad der Ankunft auf dem Sommerftande erfolgt die Baarung, 
dann der Horftbau, oder aud das Gelege des Weibchens in einen alten 
Horft, Diefer ſteht auf boden Eichen, Buchen, Erlen, Kiefern, Fichten 
u. f. w. (meift jedoh auf Yaubbolzbäumen, an jumpfigen Orten) Gr if 
groß und flah, bat einen Rand umd eine Grundlage von ftarfen und vünnen 
Reifern und wird inmendig mit trodenem Schilf, Waflergras, Wolle und 
mit Federn ausgefüttert. Da hinein legt das Weibchen drei bis vier jchön 
meergrüne Gier, welde denen der Haushühner an Größe gleih jind, und 
nah Beditein in 25 Tagen, nah Naumann in drei Wochen aus— 
gebrütet werden. Beide Alte tragen den Jungen kleine Fiſche in dem Kehl— 
ſack zu und fpeien ihnen dieſe bis zur Blugbarkeit zum Futter vor. Dann 
ftreifen die Jungen vereinzelt an benadhbarten fiſchreichen Gewäſſern umber, bie 
fie im September mit Alten in Flüge fih zufammenfdlagen, um fo in Ge: 
jellfchaft die Herbftwanderung zu machen. Xieblingäfraß it und bleibt für 
den Reiher zu jeder Jahreszeit und in jedem Alter Fiſchbrut aller Art, vor: 
zuglih die von Karpfen und Forellen; doch verfhmäht er auch kleine Hechte 
und Yale nicht. 

Sowol in mondhellen Nähten ald am Tage betreibt er das Räuber: 
handwerk an jeichten Ufern fließender und ſtehender Gewäſſer auf folgende 
Meije: Er wadet höchſt geräufchlos bis an den befiederten Theil der Schenfel 
in das Waller. Auf einer und derjelben Stelle bleibt er da, mit zuſammen— 
gelegtem Halfe und fo gerichtetem Kopfe, daß nidhts von Dem, was um ihn 


” 
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herum im Waſſer jih regt, feinem gierigen Blicke entgehen kann, unbeweg— 
lich fteben, bis mehrere Kleine Fiſchchen zufällig oder durch öfteres Fallen— 
laffen der Greremente von Seiten des Fiſchreihers gelodt 1), ibm binreihend 
nabe kommen. Steben viefe hoch im Waffer, fo läßt der Reiher bligichnell 
und ohne dag ein Geräufh dadurch entjteht, feinen Schnabel auf eines ver: 
jelben hinſchießen; fteben fie tiefer, fo lüftet er die Flügel ein wenig, fährt 
im Moment ded Hald- und Scnabelbervorihießend und mit vernehmlichem 
Plumplaut bis an die Flügel ins Waffer und erbafht fo feine Beute. Gel: 
ten fein Ziel verfehlend, bringt er das Fiſchchen, in der Mitte gefaßt, heraus, 
wendet ed dann ſehr bebende vermittelt der Zunge fo, daß der Fiſchkopf 
nach dem Reiherrachen bin fi richtet, und verichlingt, obne von den Bloffen 
behindert zu werden, feinen Raub ganz. Es ſcheint ſogar, als ſcheuten bie 
beim erjten Fange verfhont gebliebenen Fiſche ihren Beind nur wenig; denn 
oft vergehen faum Minuten bis zur Wiederholung deffelben. In Grmange: 
lung dieſes Lieblingsfraßes nimmt der aſchgraue Reiher mit Waſſer— 
inſecten, Fröſchen, Froſchlaich, Feld- und Waſſermäuſen, kleinen Muſcheln 
und Schnecken vorlieb, verſchmäht auch, ſelbſt, wie es ſcheint, im wilden 
Zuſtande, kleine, beſonders junge Vögel nicht. Im Nothfall kann er un— 
gemein lange der Nahrung entbehren, ohne zu verhungern. 

Jung aus dem Horſte genommene lafjen ſich leicht zähmen und mit 
Fleifhabgängen, Hafengefcheive, Gedärm von zahmem und wildem Geflügel 
erhalten. Auch forgen ſie auf dem Hofe bald jelbit mit für ihren Unterhalt, 
durh das MWeafangen von Mäufen, Sperlingen und Ammern, denen fie, 
an Reifighaufen mit zufammengelegtem Halje unbeweglich ftillfigend , auflauern. 

Alte und Junge find im September fehr fett; das Wildbret aber bat, 
auch bei Jungen, jelbft mit Eſſig gebeizt und in Paſtetenform, einen, für 
den Verfaſſer wenigftens, faft unausftehlih thranigen Geſchmack. Für oder 
wider den von Andern gepriefenen Wohlgeſchmack ver Gier fann der Ber: 
faffer aus Erfahrung nicht ſprechen. 

In der längft abgelaufenen goldenen Zeit der Federſchmücker wurden 
die langen Kopf-, Hald: und Bruftfevern häufig zum Bug verarbeitet. 

Einen vorzüglih guten Köder an die Fiihangel ſoll man erhalten fön: 
nen, wenn ein ganzer Reiher diefer Art, ſammt Geflever und Geſcheide in 
kleine Stüden gehadt, in Waſſer gefoht, das Fett abgeſchöpft und mit 
Semmelfrumen und Rindsblut zu einem Teig zufammengefnetet wird. 

Zu den Vorzügen der neuen Zeit vor der alten gehört ed, daß die 


1) Der alten Fiſcher umd Jägerfage, dab durch den Glanz und die Mitterung (den Werudh) der 
Reiherftänder die Fiſche angelodt werden follen, wird ja wol jegt Niemand Glauben noch beimeflen. 
Jedermann weiß, daß die Fiſche Ercremente jeder Art gern verſchluken; wo aber ein fo natürlicher 
Köder vorbanden ift, bedarf es der Annahme eines fabelbaften nicht. 
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Großen und Reichen der Erde, die in hohem Maße überwiegende Schädlich— 
keit ſämmtlicher Reiher gehörig würdigend, die denſelben ſonſt angediehene 
allgemeine Hege aufgehoben, und dem Vergnügen der Reiherbaize, welches 
mit dem dadurch veranlaßten Aufwande in gar argem Nisverhältnip ſtand, 
entſagt haben. 

Löblich und recht hingegen iſt es, wenn und wo die Mühe, welche der 
dienſtleiſtende Jäger auf möglichſte Verminderung der Reiher, vorzüglich der 
dünnhalſigen, verwenden ſoll und muß, durch hinlänglich hohe Auslöfungs: 
entrichtung für die Ständer belohnt wird. 

F. 3. Der Purpurreiher (Bergreiher, Ardea purpurea L.) iſt, 
ſoviel hierüber bis jetzt bekannt, am Schwarzen und Kaspiſchen Meere, an 
den Seen der großen Tartarei und am Fluſſe Irtiſch einheimiſch, und wird 
dort allerwärts in Menge angetroffen. Immer ſelten, einzeln und faſt einzig 
im Auguſt und September, kommt er an der Donau, am Rhein und Main, 
zuweilen auch an Landſeen des ſüdlichen und mittlern Deutſchlands vor. 
Er wurde ſogar auf den höchſten Bergen des Thüringer Waldes, an ſum— 
pfigen Stellen, angetroffen. 

Sehr Alte beiderlei Geſchlechts : Länge 2’ 9— 10”; Breite 
4’ 2—3". Schnabel und nackte Zügel fhön gelb; Augenftern orangegelb; 
Hintertbeil der Fußpmurzel, Seiten und unterwärtd gefehrter Theil der Zehen 
und nackter Iheil der Schenkel gelb; Vordertheil der Fußwurzel und Zehen: 
rücken grünlich-ſchwarzbraun. 

Am Hinterkopf ein aus langen, ſchmalen, ſchwarzgrünen Federn be— 
ſtehender Federbuſch; weiße, purpurfarbig überflogene lange Federn am Unter: 
halſe; von den Schultern gleihfalls verlängerte, ſchwanke, hellgelbrothe Fe— 
dern herabhängend. 

Scheitel ſchwarz mit grünlihem Schiller; Kehle und Vorderhals weiß; 
Seitenbals ſchön roſtroth, mit drei ſehr ſchmalen ſchwarzen Yängsftreifen ; 
Vorderhals mit roftfarbenen, ſchwarzen und purpurfarbigen Längsfleden ; 
Rüden, Flügel und Schwanz roftbraungrau mit olivengrünem Schiller; Bruft 
und Flanken lebhaft purpurfarbig; Bauch, After und Schenkel rotbbraun. 

Junge bid zum dritten Jahre ?): Oberfhnabel großenthetls ſchwarz— 
braun, übrigens, wie der Unterfchnabel, die Wangen und der Augenftern, 


Es 


I) @melin, Syst. Linn,, I, 6%, sp. 10. Bediein’s Taſchenbuch, I, 7. Dejien 
Nakurgeſchichte Deutichlands (?. Aufl.). IV, 27, Taf. 2. Borkhauſen's ꝛc. Deutihe Ornithologie, 
Heit 1, Taf. d. Meyer's Taſchenbuch, I, 334, Ar. . Temmind, Man, d’ornith., ©. 364. 
»Wincell's Handbuh für Jäger (1. Ausg), Il, 619. 

2, Dies iſt Ardea purpurata: ®melin, Syst. Linn., I, &L, sp. 63; Ardea rufa: ®meliu, 
Sys. Linn., I, 642, sp. 67; Ardea-caspica: S. ®. Gmelin, Reifen, H, 19, Zaf. %; 
Purp. le Heron: @atbam, Syn., Heberj. V, 66; African Heron: Latham, Ind., II, 6, 
sp. 73; Suppf., I, 237. 
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jehr bellgelb. Rederbufh am Kopfe fehlend, over nur durch wenig verlän- 
gertes roftfarbiged Gefieder angedeutet; weder am Linterbalfe, noh an den 
Schultern lange, ſchmale Federn bemerkbar. 

Stirn [hwarz; Naden und Wangen hellroſtfarben; Keble weiß; Worder 
bald weißgelblich mit vielen ſchwarzen Längsſtrichen; Nüden, Schultern, Flü— 
gel und Schwanz ſchwarzbraun, mit bellroftfarbiger Einfaſſung; Bauch und 
Scyenfel weißlich. 

Nahrung und übriger Habitus wie beim afchgrauen Neiber, doch bält 
gegenwärtige Art meiftentheild in Sümpfen, die mit Rohr und Gebüſch be- 
wachien find, ih auf, An ſolchen Orten madt er auch fein Geheck, ftellt 
aber ven Horft nicht auf Bäume, fondern in das dichteſte Nobr und Ge: 
büſch. Ueber die fonderbare Gonftruction des Horfted theilt Behftein in 
feinem Taſchenbuche folgende von Herrn ©. Beder ihm zugefommene Be: 
ſchreibung mit: 

Auf einer Fläche von S—9’ ind Gevierte werden von den Alten alle 
Nohrftengel und Reiſer mit ihren Spigen nad einem gemeinjchaftlicen 
Mittelpunfte bingebogen, ſodaß fie eine auferorventlih feſte Grundlage aus: 
nahen, welche einen darauf tretenden Menſchen kaum einjinfen laßt und 
unter der eine faſt manneshohe Halle ſich bildet. Gegen die Mitte bin er: 
fcheint jene Grundlage mäßig vertieft und dieſe mit dürrem Schilf ausge: 
fütterte Vertiefung macht das eigentliche Neſt aus. 

Das Gelege beftebt aus drei bis vier (nah Temmind) aſchfarben— 
grünlichen Giern. 

Naht fih ein Menfh dem Nefte, in welchem faft flugbare Junge ſich 
befinden, fo fuchen dieſe durch Gingreifen mit ihren langen, plumpen Zehen 
und Nägeln in und durch die Rohrdecke nicht ohne Gewandtheit zu ent: 
fhlüpfen. Bon vier Jungen, welde Herr Beder in einem Horſte fand, 
entfamen auf gedachte Weiſe zwei; an den beiden andern erhafchten war ver 
Hals ſchon, obwol unvollfommen, geftrihelt, und bei einem zeigte ſich ſchon 
eine Andentung des Federbuſches am Kopfe, beim andern nahm man der— 
gleihen nit wahr. Der Laut, melden dieſe Jungen ausdgaben, äbnelte 
einigermaßen dem Gefchnatter der Hausenten !). 

Alle dünnhalſigen Reiher nähren ſich vorzüglih von Fiſchen; bei 
allen muß daber das MWildbret auch von gleih thranigen Geſchmack fein. 
Darüber wird demnady bei den folgenden bierber gehörigen’ Arten nichts an: 
gemerkt werden. 

$.4. Der große Silberreiber (Federbuſchreiher, Ardea egretta L.) 


I) Bechſtein'e Taſchenbuch, a. a. D., Anmerf,, und defien Diana, oder Geſellſchaftsſchrift »c., 
11, 39, Taf, 4, woſelbſt ein junger, wicht völlig ausgemanferter Burpurreiber beſchrieben wirt. 
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if in Aſien und Afrika fehr häufig, in mehreren Gegenden von Südame— 
rifa I), desgleihen auf den Falflandsinfeln, aber nur einzeln von Reifenden 
angetroffen worden. Auch in der Türkei, in Sardinien, in Rußland, in 
Polen und in Ungarn foll er nicht felten fein, und dort ebenfalls fein Ge: 
bei mahen. Nur auf dem Durchzuge beſucht er zufällig deutſche Flüſſe und 
Seen. Bechſtein war meines Wiſſens ver Erfte, der dieſen Reiher, nad) 
einem am Schwanenjee gejhoflenen Gremplare, als deutſchen Vogel in der 
erſten Ausgabe feiner Naturgeſchichte Deutſchlands (Br. 3, ©. 41, Taf. 4) 
beſchrieb. 

Bon ihm entlehnte der Verfaſſer des gegenwärtigen Werkes Alles, was 
er über dieſen Vogel in der erſten Ausgabe deſſelben, Ih. 2, S. 620, bei: 
brachte. Hier liefert er die Beichreibung, nah den Werfen ver gefeiertjten 
Drnithologen neuefter Zeit, wie folgt: 

Ständer lang (Schienbeinlänge 8Y,"); nadte Haut über dem Knie 
jehr breit (4Y,"); Zehen jehr lang. Ganze Yänge des Vogels 3’ 2—4”; 
Breite 5’ 4— 6". 

Sehr Alte beivderlei Gefhlehts: Schnabel bellgelb (5"/," lang); 
Zügel und nadte Augenhaut glänzend vunfelgrün; Augenftern golvgelb ; 
Ständer fhmwarzbraun vder grünlihbraun; Gefieder allenthalben rein ſilber— 
weiß; daffelbe am Ober: und Hinterfopfe weniger bollenartig verlängert, als 
bei den vorbergehenven Arten; Schulterfevern lang ſchmal, fihelförmig über 
die Flügel jih ſchlagend; an den Seiten des Rückens einige bis 18” lange, 
ſtark und gerade fchäftige, ſchmale, jeidenartig zerſchliſſen bebärtete Federn, 
welde, wenn der Vogel in Ruhe ift, auf ven am Ende des Schwanzes ſich 
Freuzenden Flügeljpigen vuben und bis zu 8” über die Steuerfedern hinaus— 
reichen; wenn derjelbe hingegen ſich gereizt fühlt, aufgefpreizt erſcheinen 2). 

Alte in ver Maujer und Junge, ebe fie das dritte Jahr 
erreiht haben: Schnabel bei einjährigen überall ſchwarzgelblich; ſpäter— 
hin ver Oberfiefer an der Spige und an den Seitenrändern bornfarben: 
ihwarz, übrigend, wie der Augenftern, hellgelb; Ständer grünlich; weder 
hollenartig verlängerte Federn am Kopfe, noch gerade, lange, jchmale auf 
den Schultern ?). 


I) Id babe in Peru dieſen Meiber, ſowol an den Seen der Gorbilleren, als aud bei Bradmwafier 
lagunen an der Küfte des Stillen Oceans, oft geſchoſſen. Anmerfung aur dritten Auflage. 

2) Ardea egretta: ®melin. Syst. Linn, 1, 629, sp. 4; VBehftein’s Naturgefchichte 
Deutichlands (2. Aufl.), IV, 38, Mever's Taſchenbuch, I, 335, Windell, Handbuch für Jäger 
(tl. Ausan, S. 6%. 

3) Dies it Arden alba: Smelin, Syst. Linn., 1, 699, sp. 4. Ard. Egrettoides: 
Gmelin, Reiſen, II, 193, Zaf. 24. Ein das Gewand des mannbaren Silberreihers anlegendes 
Eremplar.) Weißer Meiber: Bechſtein, Raturgeichichte Deutichlands, IE, 33 dl. Aufl.), IV, 35 
(2. Aufl), Großer weißer Neiber: Windel, Handbuch für Jäger (1. Musg.), I, 620. 
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Diefer, beionderd wenn er in dem oben beichriebenen Gewande des über 
drei Jahr alten und ausgemauferten fi darſtellt, prächtigſte aller Reiher joll 
ih nie an den Meeresfüften, überhaupt an falzigen Gewäflern nicht auf: 
halten, fondern meift in großen Moräften und an ſüßen Landſeen, die mit 
Geſträuch und Schilf, reipective, beiegt oder berandet find; daſelbſt an ſchwer 
zugänglichen Stellen auch jein Geheck machen, und das Gelege des Weibchend 
aus vier bis ſechs graugrünlihen Giern beftehen; fein Laut aber dem Wolfs— 
geheul ähneln. 

Vermuthlich befteht, wie bei den vorhergehenden Arten, feine Nahrung 
bauptfählih in Fifhen und aus dem Allen, was jene ald Fraß annehmen, 
jowie er auch wol, rückfichtlich des Naturelld und Habitus, Alles mit jenen 
gemein haben mag. 

Ob fein Wildbret von gutem oder ſchlechtem Geſchmack oder gar nicht 
eßbar fei, kann ver Berfaffer, der diefen Reiher nur aus Abbildungen und 
Beichreibungen Eennt, nicht beftimmen; das aber ift befannt, daß die joge- 
nannten, aus den langen Schulterfevern des Silberreihers verfertigten Rei: 
berjträuße, ald Helmzierde und als Frauenſchmuck, höchſt theuer bezahlt 
werden. 

$. 5. Der kleine Silberreiber (kleiner Straußreiber, Sei: 
denreiher, Ardea garzetta Z.) !) ift in Ajien, Afrika und Amerifa ſehr 
häufig, in der europäifchen Türkei, im Archipel, Sicilten, Sardinien und in 
einigen Gegenden Italiens, in Ungarn nicht felten. Deutſchland beſucht er 
auf dem Zuge nur zufällig und einzeln. So fand und erlegte man ihn 
z. B. in Defterreih, Baiern, Sclefien, aud, wiewol jelten, in Thüringen, 
an Flüffen und Seen. 

Die Länge des kleinen Silberreiherd beträgt 2’ 10”, wovon ber 
Schnabel 3%," wegnimmt. Die Ständer find über dem Knie 3%," hoch 
nadt, die Zehen gelbgrün bebhäutet. Die jtattliche dicke Holle am Hinterkopf 
befteht aus ftufig verkürzten fchmalen, jhmiegjamen, nit Dit, aber fein 
bebärteten herabhängenden Federn, von denen einige, gewöhnlid zwei, bis 
6” lang find. Gin aus ähnlihen Federn gebilveter ziemlich ſtarker Büſchel 
tritt am Unterbalfe hervor. Einige ſchwachſchäftige, ſchmale, dünn und feiden- 
artig bepofte, an den Spigen etwas emporgerichtete, 6— 8” lange Federn 
treten in der hintern Schultergegend aus dem übrigen Gefieder bervor und 
legen fih, von außen nad innen fanft gekrümmt, nad dem Steiß bin. 

Junge, bevor fie drei Jahre alt find, und ältere in der 


D ®melin, Syst. Linn., I, 6%, sp. 13. A. candidıssima: ibid., p. 633, sp. B. A.nivea 
@atbam, Ind. ornith.. 11, 696, sp. 67. Kleiner Silberreiber: Bechſtein's Raturgeſchichte 
Deutihlands (2, Aufl.), IV, 44; Mever’s Taſchenbuch, Il, 337, Ar. 4; Zemmind, Man, d’ornith. 
©. 68, Windell’s Handbuch für Jäger (1. Ausg.), IT, 62%. 
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Maufer begriffene haben weder am Hinterkopfe, noh am Unterhalſe, 
noch auf den Schultern lange, ihmale Federn. In der frübeften Jugend 
eriheinen Schnabel, Zügel, Augenftern und Füße ſchwarz oder tief ſchwarz— 
braun, und mit mattweißem Gefieder befleivet. Dies ift dann Garzette 
blanche: Buffon, Ois., VII, 371; Gerard, Tab. elem,, II, 131, Nr. 5. 

Diefer Reiher hält ſich, wie alle, vorzüglid in jumpfigen Gegenden auf, 
befuht aber auch die Ufer der Meere, Ströme und Flüſſe. Gr tritt, nad 
Art des afhgrauen Reihers, gern zu Baume. 

Sein Geheck macht er in jchilfreihen Sümpfen, und das Gelege des 
Weibhend befteht aus vier bis fünf weißen Giern. 

Er foll vorzüglih Fleinen Aalen und Krebſen nadftellen, wird aber 
vermuthlich auch Borellen nicht verſchmähen, überhaupt rückſichtlich des Fraßes 
die Natur und im Allgemeinen den Habitus der dünnhalſigen Reiher 
nit verleugnen. 

Sträufe aus den langen Schulterfevern dieſes Reihers jind die köſt— 
lichſten und theuerften von allen. Mag dann fein Wildbret immerhin nicht 
u dem ſchmackhafteſten gehören, der Jäger wird doch ſchon willen, warum 
er, wenn einer ihm vorfommt, alle Mühe anzuwenden bat, feiner habhaft 


gu werden. 
B. Dickhalſige Reiher. 


$. 6. Der Rohrdommelreiher (große Rohrdommel, Ardea 
stellaris Z.) ?) wird im füplihen Guropa häufiger, als im nördlichen, und 
böber als bis Schweren hinauf gar nicht gefunden, Auch in Afien hat man 
ihn angetroffen, und zwar nordwärts noch an den Ufern der Lena in Si 
birien. In Amerika fol er auf dem ganzen Groftrihe von Garolina bie 
ur Hudſonsbai vorgefommen fein. Im Deutihland ericheint er im Mär; 
gemöhnlih ſchon, und zieht im September oder zu Anfange des October in 
der Regel wieder fort; doch joll er, nab Meyer, mitunter auch bei ung 
überwintern. Häufig wird er bier zu Lande nirgends angetroffen. 

Beichreibung: Ganze Länge 2’ 2—4”"; Breite 3° 10-11". Schna— 
bel bei Alten 3%,”, beim Jungen 3” fang; Oberfchnabel auf dem Rüden 
und an der Spite hornbraun, gegen die Ränder abwärts dieje Farbe ing 
Grünlihe übergebend, die Ränder felbit grüngelb; die nadten Zügel ſchwarz— 
graugrünlicd, an den Rändern grüngelblih; Augenftern votbgelb, am Außen: 
tande ind Braune ji ziehend (beim Jungen vom Jabre braun); die Stän- 
der 1%,” body über dem Knie nadt, an der 4” hohen Fußwurzel geſchildert 





) ®melin, Syst. Linn., I, 635, sp. 21. Bechſtein's Naturgeichichte Deutihlande 2. Aufl), 
IV, 63. Deffen Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. L, Br. 2, E. 144. Meyer's Taſchenbuch, II, 
38, RM. 5. Naumann'é Bögel x., Il, 120, Taf. 27, Fig. 36. Wildungen’s Taſchenbuch 
1a8),&. B. Bindells Handbud für Jäger (1. Nusg.), Il, 610. 
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bebhäutet, grüngelblid (beim Jungen graugelblih) gefärbt; Zehen etwas we— 
niger dick ald bei den dünnhaljigen Reihern, mittlere 3%/,", hintere 2" Tang, 
die faft ganz gerade Kralle an feßterer 11/,”, an ten übrigen Zehen nur 1’ 
lang, bornbraun von Farbe. Hals 12” lang, wie bei den dünnhalfigen 
Reihern, zufammenlegbar !), überall, beſondere vorn am Unterhalje mit 
langen, beim Männden dichter ald beim Weibchen ftehenden Federn umhüllt. 

Die bartartig befiederte Schnabelumgebung und der Oberkopf dunkel— 
ihwarzbraun; Hinterkopfs- und Nadengefieder etwas, doch kaum hollenartig, 
verlängert, ſchwarz mit hellbraunen Spigen. Wangen, inter: und Seiten: 
hals blagroftgelb, mit ſchmalen, unterbrodenen Zidzads in die Quere ge: 
ftreift; von den Mundwinfeln ein fchwarzbrauner Streif — beim Weibchen 
tiefer ald beim Männden — am Seitenhalfe fi berabziehend. Die langen 
Schulterfevern, der Rücken und die großen Flügeldeckfedern roftgelb mit Roft: 
roth im Gemifh, jhwarzbraun gefleft in die Quere geftreift, hellbraun ge: 
fantet; die Fleinen Deckfedern am Flügelwinfel voftfarbig, gleihfarbig dunfel- 
braun durchwellt; die Steiffevern mittelmäßig, roftgelb, mit ſchwärzlichen 
Zickzacks unregelmäßig gebändert. Die großen Schwungfedern oben dunkel— 
braun, blaugrau und ſchön roftroth unregelmäßig in die Quere gejtreift, die 
hinten den großen Flügeldeckfedern gleich gezeichnet; die beiden mittelften 
Schwanzfedern ſchwärzlich, braunröthlich gerändert, die übrigen roftröthlich, 
mit unordentlich vertheilten Längsfleken und winfeligen Querftreifen. Die 
Kehle beim Männdyen rein weiß, beim Weibchen und beim Jungen weißlich; 
der hellroſtgelbe Vorderhals mit zwei Reihen großer, ſchwarzbrauner Flecken; 
die Bruſtfedern bräunlichweiß, in der Mitte dunkelbraun geſtreift; der Bauch 
ſehr blaß roſtgelb, mit großen dunkelbraunen Längöſtreiſen; der After weiß, 
bräunlichgelb überflogen; untere kleine Flügeldeckfedern gelblich, an dem Flügel— 
winkel ſchwarz, ſonſt dunkelgrau beſpritzt, die großen, wie die untere Kehr— 
ſeite der Schwungfedern, dunkelgrau gebändert. 

Das Bauchſkelet des Rohrdommelreihers iſt ſehr zuſammengedrückt und 
beſonders das Rückgrat jo ſcharf, gleichſam ſchneidig gekantet, daß derſelbe 
ih, wenn der Vogel noch unverſehrt iſt, faſt ebenſo wie der pflugſechartig 
aufgerichtete Anſatz des Bruſtknochens, der ſogenannte Hüppauf, anfühlt. 

Im Fluge bewegt dieſer Reiher ſich, obwol mit langſamen Flügelſchlägen, 
doch ziemlich leicht. Ehe er ſich vom Boden erheben kann, muß auch er, wie 
alle Vögel dieſer Gattung, erſt einige Sprünge thun. Wie der aſchgraue 
Reiher legt er im Fluge den Hald mit zwei Kniebiegungen zufammen. Auf: 


I) Der Hals verlängert fi, wenn man den Bogel beim Schnabel ſaßt und frei berabbängen läßt, 
durch Ausdehnung. bis au 14” und darüber. Hat der Hals eine ſolche Yänge bei Gabinetderemplaren, 
fo zeugt dieſes für die Ungeihidlichleit des Ausſtopfers. 
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geſcheucht ftreicht er ziemlih weit in einem Stüf und in gerader Richtung 
in geringer Höbe über dem Boden bin. Ruhig und ohne Veranlaffung von 
außen ber aufftchend, beichreibt er gemwöhnlih in der niedern Region einige 
Kreife, dann aber ſchwingt er ih nah und nad, obwol nicht ohne fichtliche 
Anjtrengung, jpiralförmig bis hoch in die Küfte, wo er dann feinen Weg 
leichter in geradem Zuge fortiegen zu können ſcheint. 

In Rüdfiht der fchreitenden Bewegung baben die dickhalſigen Reiber 
Alles mit den dünnhalfigen gemein. 

Seinen Sommerftand, auch auf dem Zuge den momentanen Aufenthalt, 
nimmt er in dicht mit Schilf, Nobr, Binfen und Geflräub bewäachſenen 
Süumpfen und Seen oder Teichen. 

Wol nicht gang mit Unredht wird der Rohrdommel der Trägheit be: 
jchulvigt, da er nur ungern und außer der Wanderzeit jelten feinen Aufent: 
baltsort freiwillig verläßt, an demfelben den ganzen Tag unbeweglich ftill 
fit, und, wenn ein Menſch oder Hund ibm unerwartet auf den Hals kommt, 
zwar einmal Rettung in der Flucht ſucht, dann aber den erjten beiten 
ſchicklichn Ort zum Ginfall benugt und von diefem jelten, faſt nie ſich 
wieder vertreiben läßt. Im diefem Falle beweift er, daß auch der Träge 
mutbig fein kann, wenn er muß; denn mit aufgefträubtem Gefieder, zu: 
fammengelegtem Halſe erwartet er, ftebenden Fußes, den nabe gefommenen 
Feind, ſchaut dreift ihm ins Geſicht, und weiß feines ſcharfen fpigigen Schna- 
bels mit ebenjo vieler Kraft als Bebarrlichfeit zur bartnädigften Wertbei- 
digung ih zu bedienen, indem er faft immer auf das Auge des Feindes 
zielend und nicht leicht das Ziel verfehlend, ungemein ſchnell Hals und 
Schnabel hervorſchießen läßt. 

So, und vorzüglid verwundet, macht er nicht nur dem ftarfen Hübner: 
hunde, fei er auch noch fo herzhaft und gewandt, fondern auch anbaltenver 
als der aſchgraue und andere dünnhalſige NReiber, dem in der Yuft daran 
geworfenen Falfen vollauf zu ſchaffen, und verlegt einen wie den andern 
nicht ſelten gefährlich. 

Aber nicht allein muthig, fondern auch ſchlau ift der Rohrdommel; 
denn gewahrt er zeitig genug die Annäherung eines Menfhen, fo ftredt er 
den Rumpf, den möglichjt verfürzt zufammengezogenen Hals, den Kopf und 
Schnabel ſenkrecht in die Höhe, lehnt ih aud wol an einen dürren Rohr— 
oder Schilfſtengel an, und erreicht jo den wahrſcheinlich beabjichtigten Zweck, 
der Seftalt nad für einen zugeipigten Pfahl, oder der Farbe nach für dürres 
Robr und Schilf angefeben und ald Das, was er ift, überfehen zu werben. 

Bei bevorftehender Wetterveränderung, fonft nur während der Begat- 
tungs: und Brütezeit, vernimmt man zur Nachtzeit, meiſt blod vor Mitter 
naht, an entlegenen, ganz rubigen Orten, nah Naumann auch zumeilen 
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am Tage, den gleihiam brüllenden Laut des Männchens (denn diejes allein 
gibt ihn aus), von welchem Naumann, der emfige Forſcher und unver: 
droffene Beobachter, folgende Beſchreibung madt: Dem’ Gebrüll gebt ein 
zwei: bis dreimaliges Klatſchen voraus, welches jo Klingt, ald wenn man mit einem 
Rohrſtengel ziemlich ſtark aufs Waſſer ſchlägt. Dann folgen, ald wenn ver 
Vogel (ſtark und angejtrengt) den Athem an fich zöge, zwei bis drei lang: 
gedehnte Pöne, die wie Ui, wi! erklingen, und daran ſchließt ſich ein 
tiefes Prumb! an. Hierauf vernimmt man zwei bis ſechs mal, mehr oder 
weniger ſchnell hinter einander, beide Silben im Zufammenbange wie Ui, 
prumb! I“ 

Man ift über die Art noch nicht im Klaren, auf welde dieſer ſtunden— 
weit börbgre Laut bervorgebradt werden mag; darin aber flimmt der Ver— 
faffer Freund Wildungen bei, daß die alte Jägerfage, nad welcher deſſen 
Urheber dabei den Schnabel in das Waſſer oder in den Sumpf ftede, kei— 
nen Grund bat. Sollten jene Töne auf die gedachte Weile entftehen, 
fo fcheint ed dem Verfaſſer, ald müßten fie gurgelnd (pluvernd, quafernd) 
lauten, durd das Hervortreiben von Blajen auf dem Waſſer. Eher könnte 
es vielleicht möglich fein — dies ift indeffen eine gewagte Conjectur, durch 
welde das von Naumann vernommene Klatfchen einigermaßen erflärbar 
würde —, daß der Vogel den Schnabel bis in das Hohle eines Schhilfftengels 
einfchlüge,- wobei allerdings ein Klappen (Klatſchen) hörbar werden möchte, 
dann dur tiefed Athmen (Mi!) die Gurgel mit Luft füllte und entweder 
bei geſchloſſenem Schnabel durh die Naſenlöcher, oder bei geſchloſ— 
fenen Nafenlödern durd den Schnabel in die Hoblung des Schilf— 
ftengeld auspreßte. Im erften (wahrſcheinlichern) Falle verträte die Gurgel 
ſelbſt, im zweiten der Schilfftengel die Stelle eines Sprachrohres, und auf 
diefe Weiſe möchte vielleicht der brüllende Schlupfag (Prumb!) eridallen 
fönnen. 

Das Vorftehende fagte der Verfaſſer nur mit Vorbehalt des Beffern. 
Als das Beſſere erfennt derfelbe ohne weiteres die Annahme, daß bei diefem 
Vogel, wie bei allen andern, der Laut deffelben vom Organismus der Luft: 
röhre, der Zunge und der Nafenlöher abbängig fei, daß es vielleicht der 
einzige Ball in feiner Art wäre, wenn die Natur beim Rohrdommelreiher 
ein äußeres Hülfsmittel mit bätte in Anwendung bringen müffen, um das 


1) Auszugsweiie aud Naumann's oben angeführten Werfe, am angezeigten Drte, 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werles fand, nad dem erften Erſcheinen deſſelben, @elegenbeit, über 
obigen Gegenftand zu wiederholten malen Beobachtungen ganz in der Näbe des Vogels anzuftellen. 
Rüdfichtlicd der Lautbezeichnung muß er bezeugen, dab fie jo genau if, als fie durch Worte gegeben 
werden lann; Dagegen darf er nicht verbeblen, daß er das Vorſpiel des Klatſchene nie gebört bat; 
ebenfo wenig vernabn er, wie Naumann's Freund getban baben will, beim niedrigern Waifer- 
Rande ein Beftotter im Laut, 
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Ausgeben des ihm eigenen Lauted zu bewirken. Allerdings bat zeither die 
vergleihende Anatomie an den vorber genannten Organen noch feine bin: 
länglih wejentlide Abweihung von denen der übrigen Neiberarten entvedt, 
um daraus die Entftehung jener jonderbaren Töne befriedigend_erflären zu 
fönnen; dürfen wir aber darum zweifeln, daß dies über kurz oder lang no 
geiheben werde? 

Uebrigens find diefe Töne, welche Plinius fhon und Willugby !) 
denn Gebrüll des Ochſen verglichen, und welde die Altern Jäger veranlaßten, 
den Laut des Rohrdommelreihers in ihrer Kunftfprade durch Brüllen zu 
bezeichnen, wenn jie, meift nur in tiefer Nadıt, das Ohr des einjamen, damit 
noch nicht befannten, vielleicht ohnedies furdtfamen Wandrrerd berühren, 
binlänglih dazu geeignet, ihm Schreden einzuflößen. 

Meniger ſchauerlich, obwol auch nicht ohrſchmeichelnd, iſt ein anderer 
Laut dieſes Vogels, melden ſowol das Weibchen ald dad Männden auch zur 
Nachtzeit, aber nur auf der Wanderſchaft und hoch in den Lüften ausgibt. 
Er ähnelt dem befannten Gekrächz des Kolfraben (Corvus corax L.). 

Nah dem einflimmigen Zeugniß aller Schriftſteller ift aud der Rohr: 
dommelreiher ein arger Fiſchbruträuber 2), verfhmäht aber auch Fröſche, 
Muſcheln, Scneden, Eidechſen, Biutegel, Wafferinfeeten und Waſſermäuſe 
nicht. Um dies Alles zu erhaſchen, ſteht er mit zufammengelegtem Halſe 
und vorgeſtrecktem Schnabel in feihtem Flaren Waſſer unbeweglih ſtill auf 
der Lauer. Wenn eins der genannten Thiere ihm forglos ſich naht, ſchießt 
Hals und Schnabel blitzſchnell wie aus einer Scheide hervor und faft uns 
feblbar genau auf den Gegenftand bin, nad welchem den Raubmörder ges 
lüftet. Wenige Stiche mit der jcharfen Schnabelfpige fördern das Thier zu 
Tode, worauf ed, wie es iſt, ganz verfchludt wird. 

An feinem QAufenthaltsorte bauet dad große Nohrpommelpaar ſei— 
nen Horft auf einer ſchwer zugängliden, erhabenen, mit Geſträuch, Schilf 
und Binfen diht bewachſenen Stelle, aus trodenen Binjen, Scilfblättern 
und Reiſig. Er it ziemlih flad, aber feſt. Wo fchnelles Steigen des 
Waſſers ftattfinden fann, wird es, zur Verhütung ded Fortſchwemmens, am 
umſtehenden Rohre, Schilfe oder Gefträudhe mit einigen Reiſighaken gleich: 
fam angeanfert. Das Gelege beiteht aus drei bis fünf ſchmutzig grünlichen 
Eiern. Die Dauer der Brütezeit fegen die Schriftfteller auf 23— 25 Tage. 


ı) Est qui boum mugitus imitalur. (Pliniws.) — Botaurus, quod boaltum tauri edat, 
(Wiltugdy.) Bal. v. Wildungen’s Zafchenbuh, a. a. D. 

7, In Sardinien beißt er Aalrabe, weil er vorzüglich den Aalen nachſtreben foll (v. Bildungen. 
a. a. D.). In dem Magen der drei Eremplare, welche der Berfafier unterfudte, fand er feine Fiſch— 
reiter, obwol fie ihren Sommerftand in einem an ſich zwar nicht filhreichen, aber kaum einige bundert 
Schritt von Brutteiben entfernten Sumpfe hatten, 
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Die Jungen follen ziemlih bald zwar nicht die Meitgegend verlaffen, aber 
fehr gefickt und pofiierlihb (nah Naumann) an ven zunädititebenden 
Rohrſtengeln, wie der bläulihe Kleiber (Blaufpeht), auf: und ab- 
flettern. Jung gefangene lafjen fich leicht aufziehen, wenn man ihnen Fröſche 
zum Futter gibt. Durch Ablöfung des erjten Flügelgelenks gelähmt und 
erwachſen in Gärten ausgefegt, tragen fie dafelbft nicht wenig zur Verminderung 
der Fröſche, Kröten, Eidechſen, Schlangen und andern Ungeziefers bei. Wer: 
den fie jedoch auf irgend eine Weife gereizt, fo zeigen fie einen hoben Grad 
von Bosheit; man warne daher Kinder vor Nedereien und laſſe fie ver 
Rohrdommel ohne Schuß eines Erwachſenen nit zu nahe geben, jie würben 
fonft gefährlihen Verlegungen, befonders an den Augen, ausgejegt jein. 

MWenn aud der Landmann den Rohrdommelreiher ald unfehlbaren 
MWetterpropheten in Schug zu nehmen einigen Grund hat, fo verdient er 
doch, wenn ed erwiefen ijt, daß er der Fiſcherei bedeutenden Schaden zufüge, 
feine Schonung. 

Selbſtgemachte Verſuche berechtigen den Verfaſſer zu der Behauptung, 
daß das faftige, zarte Wildbret dieſes Reihers zu den ſchmackhafteſten Ge— 
richten gehört. 

$. 7. Dem Nachtreiher (Boden, Ardea nycticorax L.) wurde, als 
zur hoben Jagd gehörig, im erften Theile dieſes Werkes ein eigenes 
Gapitel gewidmet. 

$. 8. Der Nallenreiber (Ardea ralloides Scop.) ift jehr häufig 
an den Grenzen von Ajten, gemein in dev europäiſchen Türfei, im Archipel, 
in Italien und Sieilien, nicht jelten, vorzüglid auf der Wanderſchaft, im 
mittäglihen Branfreih und in der Schweiz. In Deutjchland Fommts er in 
der Regel nur ald Zugvogel vor, aud als folder felten, jedod im ſüdlichen 
öfter al8 im mittlern. Als Zufall it e8 zu betrachten, wenn er — nad 
Meyer) — am Rhein einmal fein Geheck gemadht hat. Im nörd: 
lihen Deutihland und höher nordwärts ift verfelbe, foviel dem Verfaſſer 
befannt, noch nicht bemerkt worden. 

Ueber zwei Jahr alter Vogel, männliden und weibliden 
Geſchlechts: Schnabel an der Spike ſchwarz, übrigens azurblau; Zügel 
graugrün; Augenftern gelb; Füße gelb, grünlich überlaufen; nadte Haut über 
dem Knie [hmal. Ganze Länge des Vogels 16”, zuweilen etwas darüber. 

Stirn und Scheitel gelblih, mit ſchwarzbraunen Längsflrihen, am legtern 
das Gefieder verlängert; acht bis zehn ſehr lange, weiße, ſchwarz geränderte 
Federn am SHinterhaupt bervortretend; Kehle weiß; Oberrüden hell roſt— 


1) Annalen der Wett, Beiellihaft, Bd. 2, Seit 2, ©, 32. 


— 
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farben; Schulterfevern jehr lang und ſchmal, von Farbe hell Faftanienbraun ; 
alles übrige Gefieder rein weiß ?). 

Unter zwei Jahr alte Vögel: Dberfhnabel braun und (blau- ) 
grünlich; Unterfchnabel gelbgrünlich; Zügel grün; Augenftern fehr hellgelb; 
Füße graugrünlid. (Länge 15”.) 

Am Hinterhaupte feine langen Federn; der ganze Kopf und die Flügel: 
deeffedern roftbraun, mit dunflern Längsfleden; Kehle, Steif und Schwanz 
weiß; Schwungfedern an der innern Fahne weiß, an der Spige und äußern 
Fahne afhgrau; Schultern und Oberrüden mehr oder weniger dunfelbraun 2). 

Im Naturell hat diefer Reiher mit den übrigen dickhalſigen Altes gemein. 
Der Laut foll dem des Rohrdommelreihers ähneln (brummend ertönen) 3). 

Er Hält ſich in fhilfreihen Sümpfen und mit Schilf, Rohr und Ge- 
ſträuch befegten Seen auf. 

Sein Horft fleht auf Bäumen. Ueber die Zahl und Farbe der Eier 
ift nichts befanut, ebenfo wenig über den Geſchmack des Wildbrets. 

$. 9. Der Eleine Reiher (Eleine Robrpommel, Zwergrobr: 
dommel, Ardea minuta 2.) *) wird in ven gemäßigten Groftrichen ver 
Alten und Neuen Welt, befonderd in der Barbarei häufig gefunden. Ale 
Nachtzugvogel fommt er in Holland und England öfter ald in Deutſchland 
im April an und gebt im September wieder fort. In Jamaica und in 
andern unter derjelben Breite liegenden Ländern foll er überwintern. 

Befhreibung. Kein nackter Streif Über dem Knie; die Membran, 
durch welche die Aufere Zehe mit der mittlern verbunden ift, ſehr ſchmal. 
(Kopf und Rüden glatt, ohne verlängerte Federn; Federn am Unterhalfe 
lang, berabhängend.) Länge 13— 14”, Breite 19”. 

Alte beiderlei Geſchlechts: Schnabel gelb, bis auf die ſchwarz— 
braune Spige; Zügel und Augenftern gelb; Füße gelblihgrün. Scheitel, 
Naden, Schultern und Nüden fhwarz mit grünem Schiller und Glanz; 
ebenfo die zwölf Steuer- und die hintern Schwungfedern; Wangen, Border: 


l) Ard. ralloid. Scopoli ann., Ueberſ. v. Günther, S. 10, Wr. 121. A. comata: Gwelin, 
Syst. Linn., I, 632, sp. 41. A. castanea: ibid,, 633, sp. 46; A. squajotta: ibid,, p. 634, sp. 47. 
Ruallenreiber: Bechſtein, Naturgeſchichte Deutihlands (2. Aufl.), IV, 47; Mever, Zaihenbud, 
I, 341, Mr. 7. Kafanienbrauner Reiber: Windell, Handbuh für Jäger (1. Ausg), I, 
6%, $. 6. 

2) Ard. erythropius: ®mefin, Syst. Linn., 1, 634. sp. 4%. Ard. marsigli: ibid., p. 637, 
sp. 592%. Schwäbifher Neiber: Behftein, Naturgeſchichte Deutihlands (1. Aufl), II, 33; 
Windell, Handbud für Jäger (1. Ausg.), I, 6%, $.5. A. pumila: ®melin, Syst. Linn, 
1764, sp. 74. 

3) Dfen, Zoologie, Abth. 2, S. 57. 

4) Ard. minuta: ®melin, Syst. Linn., 1, 637, sp. 53; Temmind, Man d’ornith., ©. 371. 
Kleine Robrdommel: v. Wildungen, Taſchenbuch für 12; Windell, Handbud für Jäger 
(1. Ausg), I, 615; Raumann's Bögel, IH, 135. Kleiner Meiber: Bechſtein, Natur 
geſchichte Deutſchlands (2. Ausg.), IV, 71; Meyer, Taſchenbuch, IL, 333. 

17* 
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und Seitenhals, Flügelvedfevern und ganzer Unterförper voftgelb; vordere 
Schwungfedern Ichwarzgrau. 

Junge vom Jahre: Schnabel braun; Füße grün; Scheitel (glanzloe:) 
braun, Vorderhals weißlih mit vielen braunen und ſchwarzen Längsſtrichen; 
Mangen, Naden, Bruft, Rüden und Flügeldeckfedern dunkler oder beller 
roftbraun, mit vielen dunfelbraunen Yängöftrihen; Steuer: und Schwung: 
federn (glanzlos=) dunkelbraun. 

- Bei der zweiten Maufer fangen die Längsfleden zu verſchwinden 
an; die Federn am Oberrüden und an den Schultern befommen eine roft: 
farbige Ginfaffung, ebenſo die bintern Schwungfedern. Sämmtlibe Schwung: 
und Steuerfedern nehmen ſchwarze glanzloje Farbe an. Dies iſt Ardea 
danubialis: ®melin, Syst. Linn., I, 637, sp. 53. Geftridelter Reiber: 
Bechſtein's Naturgeihichte Deutichlands (2. Aufl), IV, 78, Nr. 12; 
Winckell's Handbuch für Jäger (1. Ausg), U, 624, Anm; Nau: 
mann's Vögel, Nadtr., Heft 2, ©. 82, Taf. 12, Big. 25 u. 26. Ard. 
Soloniensis: ®melin, Syst. Linn., I, 637, sp. 51. 

In Rückſicht des Körperbaues, des Lautes, der Berweglichfeit und des 
Aufenthalts ?) bat dieſer Fleinfte aller bekannten Reiher mit vem Rohr— 
dommelreiher (Ard. stellaris) Alles gemein, man mödte ibn eine Duope;- 
ausgabe von jenem nennen! Er unterfcheivet jih von ihm nur dadurd, dar 
er bisweilen auf Bäume tritt. 

Wenn er überraicht, fei ed auf einem Bäume vder am Boden, nad Art 
der großen Rohrdommel mit feinem ganzen Körper eine ſenkrechte Stellung 
annimmt, wird er, einem zugefpigten Hornzaden (dürrem ſchalenloſen 
Afte) gleihend, gar leicht überjeben. 

Der verhältnißmäßig Fleine, aus dürren, dünnen Rohr- und Scilf- 
ftengeln funfllos, feiner Dimenfion nah hoch gebaute Horft dieſer Reiberart 
ſteht im dichteften Gefträuh und Schilf verborgen, entweder auf umgeknickten 
Rohritengeln, oder auf Erphügeln, oder er ſchwimmt auf dem Waſſer. Im 
leßtern, feltenern Falle wird er ebenfo und aus gleihem Grunde, wie der 
der großen Rohrdommel, am nebenftehenden Rohre oder Geſträuch befeftigt. 

Selbft Fein von Körper muß er fh auch auf das Rauben ganz Fleiner 
Fische, Fröſche befchränfen, und meift von Froſchlaich, Fleinen Schneden, Blut- 
egeln, Mafferinjecten und Gewürm ſich nähren, weil aud er Alles ganz ver: 
ſchlingt. Alles dies eignet er ih auf eben die Weile an, mie die große 
Rohrdommel. Von beveutendem Schaden kann bei ihm die Rede nicht fein. 

Da er weniger noch ald die große Rohrdommel von Fiihen ſich näbrt, 


1) Der Fleine Meihber wird jedoch dfters in Heinen mit Gebüſch, Schilf und Pinien verwachſenen 
Zeihen, Bräben ꝛc. angetroften, 
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jo hält der Verfaſſer dafür, daß das Wildbret zart und von fehr ‚gutem 
Geſchmack fein müfle; doch weiß er died aus Erfahrung nicht. 

$. 10. Schon zu der Zeit, ald der Verfaffer zum Waidmann ſich zu 
bilven anfing (vor mehr als vierzig Jahren), war die Falknerei, dv. h. der: 
jenige Zweig des Waidwerks, welder, ald ganz eigner, von den übrigen 
getrennter, früherhin von den fogenannten Falfenieren, oder Jägern, 
welche das Abtragen (Abrichten) der zur Reiher-, Kranich-, Faſanen-, 
Enten=, Rebhühner-, Krähen-, Milanenbaize anwendbaren Raub: 
vögel überhaupt und der eigentlihen Balken im Befondern, und Alles, was 
zum Betriebe der Baize (ded Fanges der vorgenannten Federwildarten ver: 
mittelft abgetragener Balken u. ſ. mw.) gehört, Funftmäßig erlernt batten, 
ausjchließlih geübt wurde, und welder befonvders im Mittelalter eine der 
auögezeichnetften Jagdbeluſtigungen der Fürften, Ritter und Herren ausmadhte, 
ihon gänzlih im Berfall. 

Genaue, auf Grfahrung und Ausübung gegründete Kenntniß dieſes 
Waidwerkszweiges hat der Berfafler daher nicht zu erlangen vermodt. 

Um jedoh dem Lefer mwenigitend einigen Begriff von diefer Jagdbetriebs— 
methode geben zu können, las er Das nad, was er in Flemming's Deutjchem 
Jäger, in Döbel's Jägerpraftifa, Bechſtein's Handbuch ver Jagdwiſſen— 
ibaft und in Hartig's Lehrbuch darüber fand. 

Diejenigen Raubvögel, welde zur Baize abgetragen und gebraucht 
werden fönnen, wird der Lefer aus der Naturgeſchichte jedes einzelnen fpäter 
fenner lernen. 

Wir wollen zuvörderſt von den Falfeniergerätbihaften, dann von 
dem Berfahren beim Abtragen der Baizvögel, und endlih von dem 
Betriebe der Reiherbaize im Befondern ſprechen. 

$. 11. Zum Abtragen (Abrihten) der zur Neiherbaize oder zu 
jeder andern Baize anmendbaren Raubvögel, welde gemeinhin Baiz: 
vögel genannt werden, aud beim Betriebe diefer Jagdart felbit, find folgende 
Geräthſchaften erforderlich: | 

1. Die Haube. Dies ift die Kopfbedeckung, mit welcher der Baizvogel 
ſtets verfappt (geblenvet) fein foll, wenn er nicht Eröpft (frißt), oder 
gejonnet (bei heiterm Wetter die Vergünftigung erhält, der freien Luft 
auf kurze Zeit zu genießen), oder ind Bad gebracht (bei warmen Tagen - 
in verjchlagenem Waffer gereinigt) wird. 

Sie wird vom Riemer aus gebranntem Kalb» oder anderm fteifen 
Leder über einen Leiften geformt, zu welchem der dem Baizvogelfopfe ähnlich 
zugeihnigte Knopf eines Stockes dient. Diefer Leiften muß in der Augen: 
gegend mit zwei Fnopfartigen Grhabenheiten verfehen fein, um Drud der 
Haube auf die Seher (Augen) des verfappten Baizvogeld zu verbüten. 
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Die etwas über 2” bobe und weite Haube ſelbſt wird aus drei Theilen 
vermittelt einer Stoßnaht zufammengenäht, nämlich 

a) aus dem Ober: over Scheitelſtück, zu welden dus Leder fajt 
gerade, nur in der Mitte etwas baudig, und genüglih lang geichnitten wir, 
um, wenn es vorber bis zur Debnbarkeit erweicht, mit dem vorn binlänglicdh 
groß eingejhnittenen Roche über die den Schnabel des Vogels vorftellende, 
vorftebende Spige des Leiſten gezogen, in der Stirngegend niedergepreft, und 
binten ftramm angezogen ift, den ganzen Vorder-, Ober: und Hinterkopf: 
leiften bis in die Nadengegend überdeckt; 

b) aus zwei Seiten oder Badenftüfen. Diefe werden unten 
fhnurgerade weg, oben aber fo bogig gefäpnitten, daß fie, über die Baden 
des Leiſten gelegt, genau an das Scheitelſtück paflen. 

Wenn das Ganze zufammengenäht und das eingeweichte Leder wieder 
vollfommen getrocdnet ift, wird am Nadentheile der Haube ein Schlik ein: 
geichnitten und in jeder Ecke des Scliges eine Strüpfe oder ein Riemen, in 
einem Knöpfchen ausgehend, angenäht, womit die Haube auf dem Kopfe des 
Baizvogeld nad) Umftänden verengert oder erweitert, gänzlich befeftigt oder 
gelöft werden fann. Zur Handhabe beim Ab: und Aufbauben des Vo— 
geld. (beim Abnehmen oder Auffegen der Kappe), zum Iheil auch zum Zier: 
rath dient der 2” hohe, oben auf dem Scheitelſtück ſenkrecht aufgerichtete 
Troſch oder Bush, deſſen Grumdlage aus einem durch zwei dicht neben 
einander in der Scheitelgegend eingefchnittene Ritzen nad oben durchgezogenen 
Riemen beſteht. Beide oben zuſammengenommene Riemenſtücke werden, vom 
Scheiteltheile an, %," body mit weißem ausgeglühten Drabte feſt um- und 
von da an ein Büſchel feiner, ſchwanker Federn noch 3," hoch mit hinein: 
gewunden, die dann oben hollenartig ih ausbreiten !). 

2. Die Kurz: oder Wurffefjel. Sie wird vorzüglich bei Habichten 
und Sperbern gebraudt, und duch eine in den einen Ring eines Fleinen 
Doppelwirbeld eingebundene, 4” haltende Schleife gebilvet, welche entſteht, 
indem man einen 10” langen hunds- oder hirſchledernen 2), an beiden Enden 
eingejchligten Niemen vermittelt diefer Schligen in ven Wirbelring einfhlingt. 

3. Die Langfeifel, ein 4—4!/,' langer, gleihfall® hunds— oder 
birjhhleverner, etwas ftärferer Niemen, welder in den andern Ring ves unter 
2. erwähnten Doppelwirbeld eingeihlungen und in demfelben durd einen an 
dem eingeihlungenen Ende befindlichen Knopf feftgehalten wird. WBermittelft 
der Langfeflel wird der Vogel entweder an einem Pflock auf der Erde an: 


h In den glänzenden Jeiten der Falknerei waren dic Ralfeniere oft koſtbar uniformirt. Mau pilegte 
dann auc Die Badfenftüden der Haube mit Tuchläppchen von den Karben der Uniform au beieken. 


2) Sundsleder if beffer, weil e8 in der Näfle weniger zufammenfchrumpft und weniger bart wird, 
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gebunden, oder auf einer Stange feflgehalten. Im erften Falle ſoll und 
fann der Bogel mehr Spielraum haben, und daher wird das andere Ende 
des Riemens blos am Pflocke befefligt; im andern Falle muß der Riemen 
auf dem dritten Theile feiner Länge einen durchgehenden Ginfhnitt haben, 
durd welchen der um die Stange geihlagene Riemen gezogen, mit der Kurz: 
feffel in Verbindung gefegt und auf diefe, durch Worte ſchwer zu verfinn: 
lihende Weife der Vogel auf der ihm angewiefenen Stelle zu verbleiben ge: 
jwungen wird. ; 

4. Das Geſchüh beftebt aus Riemchen von Hundsleder. Sie geben 
vorn in einer durchſchlitzten Spike aus, werden an dem Theile, der um die 
Fänge (Füße) des Vogels geichlagen wird, um Ginfhneiden zu verhüten, 
breiter, dann wieder fchmäler bis an das andere Ende. Da, wo der breitere 
Theil aufhört, befindet ih ein Ritz oder durchgehender Ginjhnitt im wieder 
verfchmälerten Riemen, um durch folden, wenn der Fang bei wiederholten Unt- 
ihlagen gänglib angeihuht (umhüllt) ift, den Riemen durchſtecken zu Lön: 
nen, von weldhem das übrigbleibende Ende die Länge einer Mannshand von 
der Spige des Mittelfingers bis Hinter den Ballen haben, und am äußerſten 
Ende wieder durhichligt fein muß. Zulegt werben die Sclige beider Enden 
am Fange- und an dem MWirbelringe der Kurzfeffel durchgeſteckt und gut 
befeftigt. " 

Beim Habicht und Sperber erhalten die Schuhenden Knöpfe, um ver: 
mittelft derjelben die Befeftigung an der Kurzfeffel vollfländig zu bewirken, 

5. Das Federſpiel, ein aus zmei peitichenftielartig geflochtenen Stöden 
beftehender, an den Seiten länglih abgerundeter Körper, ungefähr von der 
Größe eines Reiher- oder Hausbubnrumpfes, ift an den Ranpftöden mit 
dünnem braunen Leder überzogen und deffen Inneres mit trommelfellartig 
ausgeipanntem, ebenfalls braunfarbigem Leder ausgefüllt. An jever Seite 
ift ein Flügel von einem Reiher, von einem Kolfraben, von einer Milane 
oder von einer weißen Taube befeitig.. Am Kopfende befindet ſich ein be- 
wegliher Wirbel mit einem Ringe, in welden ein vierfträblig geflochtener 
Riemen von der Dide eines ftarfen Pfeifenftield befeftigt wird, welder, vorn 
mit einem ſtarken Knopf oder Kleinen hölzernen Knebel endend, vor dem 
oben erwähnten Ringe mit einem Schlig verſehen und in dieſem letztern mit 
dem Knebel verbunden, vom Falkenier über vie linfe Schulter gehängt wird, 
wenn er zur-Baize auszieht. Diefed Federſpiel, auch Vorloß oder Lur 
(franz. Leurre) genannt, wird, wenn der Baizvogel zufällig fehlgeſtoßen 
und deshalb oder ſonſt, als noch nicht ganz feſt abgetragen, ſich verſtrichen 
(entfernt) hat, in der Luft geſchwenkt und in die Höhe geworfen, um den 
Baizvogel, welcher das Spiel für einen andern Vogel hält, der ihm zur 
Beute werden kann, wieder herbeizulocken und demnächſt zu feſſeln. 
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6. Die Trage, em aus zwei 5’ langen Seitenlatten und aus zwei 
24,’ langen Duerlatten beitebender, an jeder Ecke mit 2—3’ hohen Beinen 
verfehener Rahmen von leichtem Holze. Vorn und hinten werden abge: 
rundete Querſproſſen, gleihweit von einander entfernt, eingelaffen. Die 
Seitenlatten find oben mit Heu oder mit trodenem Moos, oder mit Strob 
gepolftert und mit Tuch beichlagen, und, fowelt in der Mitte ver freie 
Raum ſich erjtreft, rund. Vorn und hinten neben der legten Sproffe nad 
innen zu ift auswendig an jeder Seitenlatte ein nad unten gebogener, eijerner 
Hafen befindlihd. Soll zur Baize ausgezogen werben, jo wirb auf jede 
Vorder: und Hinterfproffe ein verhaubter Baizvogel angefeffelt, deren Ge: 
jammtzahl in der Falfenierkunftiprahe Gage vder Trage beißt. Dann tritt 
der jogenannte Gageträger in den mittlern freien Raum der Trage, 
ſchlägt über jede Schulter ein breites, an beiden Enden mit einem eifernen 
Ringe verjebened Iragband, hängt beide Tragbänder überd Kreuz, binten 
und vorn mit den Ringen an den oben bemerften Haken ein und folgt 
dem Zuge. 

7. Die Falkenlertaſche hat, der Geftalt nad, Aehnlichkeit mit einer 
Säbeltafhe, ift 1%,’ lang und 1%/,' breit und unten an den Eden abge: 
rundet. Sie beſteht aus, zwei Abtheilungen, deren auswärts gekehrte ge— 
wöhnlih aus Knüttwerf von grünem und weißem Garne, die einmwärtd 
geehrte aus Leder verfertigt wird. Diefe beiden Abtheilungen bilden ein 
Ganzes, indem die Ledertafhe mit einem in dünnes Leder gehüllten Drabte 
ringsum vernäht, und an diefer Drabtumgebung die geknüttete Obertafche 
wieder feft angenäht wird. Oben, wo der Draht querüber gebt, befindet fich 
an jeder Ede an demſelben ein kleines Dehr, in welchem rin durchgehendes 
eiferne®, 1,” breites, Y/,” dickes Stäbchen befefligt wird, aus deſſen Mitte 
ein mit einem Ringe verſehenes MWirbelhen ſich erhebt. In diefem Ringe 
wird das Bandelier, ein bid 4” breiter, unten vereinigter Riemen, an 
welchem ein Karabinerhafen vernäht ift, eingebängt. So kann die Taſche 
vom Falfenier über die rechte Schulter gehängt und jede Abtheilung verfelben 
nad oben und nad) unten gewendet werben, je nachdem die Umftände es er: 
fordern. Die obere Abtheilung der Tafhe hat vie Bellimmung, ein paar 
lebendige Tauben bineinzuftecken, um dieſe in dem alle dem Baizvogel vor: 
werfen zu können, wenn er bei einer etwaigen Fehlbaize jih verftreihen 
wollte. Am obern Rande derfelben aber ift auch noch eine Fleinere Quer: 
“ tafche angebracht, in welder ein paar Hauben, Feſſeln u. vergl. zur Fürforge 
mitgenommen werden. Die ganze obere Abtheilung wird durd einen abge: 
rundeten, gefnütteten Deckel verwahrt, in welchem ein Knopfloch befindlich ift, 
weldes den mitten auf der Obertajhe angenähten Knopf aufnimmt Die 
untere aus Leder beſtehende Taſchenabtheilung bat zwei abgefonderte Bäder. 
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Eins verfelben beherbergt ein paar todte Tauben oder andere Vögel; das 
andere nimmt eine bleherne Büchſe mit gehadtem Fleiſch auf, und dieſes 
alles ift zum Gratialfraß für die Baizvögel beftimmt. Dieſe Abtheilung ift 
am obern Rande mit Schnürlöchern verſehen, durch welche zwei an den äußern 
Ecken angenähte Riemen gegen einander in der Mitte zufammengezogen und 
zugeknüpft werden, wenn die Taſche verfchloffen fein foll. 

8. Die Falkenierhandſchuhe werden hinlänglich weit aus weichem 
und jo ftarfem Hirſchleder verfertigt, daß der Baizvogel, wenn er auf der 
damit bededten Fauſt getragen wird, mit den Fängen nicht durdzugreifen 
vermag. Die aus noch dickerm Hirichhalslever beftehenden Stolpen erftreden 
ih bi8 zum Daumenfnödel, und find aufgefhligt, auch flügelig geichnitten. 
An einem Flügel derſelben ift das aus einem Riemen beftehende Gehängſel 
angenäbt, welches Weite genug haben muß, um den ausgezogenen Handſchuh 
damit Hinter der Kauft an den Arm hängen zu können; zugleich dient felbiges 
aber auch dazu, beim Abtrugen eined Baizvogeld die Langfeffel daran fäleifen 
zu fönnen. 

$. 12. Baizvögel (Falken, Habichte u. f. w.) abtragen und 
lode maden beißt foviel, als dieſelben zum Baizjagvbetriebe auf Reiher, 
Kraniche, Milanen, Kolfraben u. f. w. folgfam und geſchickt machen. 

Altvater Döbel!) gibt auch Hierzu ausführlihd Anleitung. Ihm folgt 
der Verfaſſer, jedod unter der Bemerkung, daß ihm in dieſem Fache eigene 
Grfabrung mangelt, und daß er fih daher nur rückſichtlich des Ausdrucks 
und der Zufammenftellung, Feinedwegs aber in Rüdjiht ver Sahe Abände- 
rungen erlauben wird. | 

Alle zur Baize tauglihen Raubvögel, mit einem Worte: Baizvögel, 
welchen Alterd fie jind, Fönnen, freilid nur unter Anwendung der harten 
Zmwangsmittel: Schlaflofigkeit und Hunger, abgetragen und lode 
gemaht merden; allervingd aber in der früheften Jugend am leichtejten, 
wenn von den (Baizvogel-) Arten, welche bei uns ihr Geheck machen, der 
ausfindig gemachte Horft, ſammt den etwa halbwüchſigen Jungen, an einer 
rubigen Stelle in der Nähe der Jägerwohnung, zwiſchen die Aeſte eines 
Baumes verfegt, darüber ein Schußhimmel von grünem Reiſig gemadt, und 
ven Jungen alltäglich aus der Hand des Jägers, welcher fie abrichten will, 
friſhes, nicht fettes (anfänglich Fleingefhnittenes) Rindfleiſch, aud zu 
weilen eine junge Taube zum Futter gereiht wird. Fängt man dieſe 
Jungen, gleib wenn fie flügge geworden, wieder ein, jo find fie jhon halb 
zahm, und nehmen dann fchneller Lehre an. In der Natur der Sache liegt 
e8 übrigens, daß andere zum Zweck des Abtragend eingefangene Wild: 


I) Dößel, Jägerpraftifa (Ausgabe von 1783), I, Gap. 158 und 159. 
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linge !), im frühern Alter dem Jäger weniger Arbeit mahen, als im 
fpätern. 

Immer aber verfahre man mit foldhen auf folgende Weife: Man ver: 
fappe und feffele jeven Vogel ($. 11, Nr. 1—4), wenn er gefangen 
und audgelöft ift, auf der Stelle, trage ihn fofort nah Haufe, und bringe 
ihn in eine flille Kammer. Hier lege man ein Stänglein auf die Erde, fege 
den Vogel darauf und befeftige die Rangfeffel auf dem Boden. In ver Regel 
wird er, als geblenvet, hier unbeweglich ftill jißen; wo nicht, jo wird er mit 
der Kurzfeflel an dem Stänglein feſtgemacht. So muß er, ohne irgend Fraß 
zu befommen, bis zum andern Tage figen. 

Nach beiläufig 24 Stunden begibt ſich der Jäger, mit über die linfe 
Hand (denn auf der linfen Kauft muß, der Regel nah, der Baizvogel 
ftehen und getragen werden) gezogenem Handſchuh ($. 11, Nr. 8) in die 
Kammer, löft die Langfeffel vom Boden (auch die Kurzfeffel, wenn diefe an 
dem Stänglein hat befeftigt werden müſſen), jchleift die Langfeſſel an das 
Stolpengebängfel, ergreift die Kurzfeffel mit ver rechten Hand, jchlägt, wie 
jederzeit beim Tragen eines Baizvogeld, den linken Daumen ein und bie 
Fauſt geballt zufammen und hebt ven Vogel aufgehaubt (verfappt) darauf. 

Nachdem verjelbe jo einige Stunden berumgetragen worden, löft man 
die Strüpfen oder Niemen am Haubenfhlig auf und haubt oder Fappt 
den Vogel behutfam und leiſe ab, d. b. man bebt die am Troſch gefaßte 
Haube vemfelben von Kopfe Während des Abhaubens wird der Vogel 
ih vielleiht ungeberdig anftellen, nad dem Abfappen wild fih umſehen und 
abzuftieben (fortzufliegen) verfuchen. Bei ganz furzgefaßter Kurzfeffel ſuche 
man ihn ftete auf der Kauft zu erhalten, aud durch fanftes, langgezogenes 
Pfeifen und dur den Zuruf: D bo! Männden!?) in Ruhe zu bringen. 
Zeigt er ſich widerfpenftig, fo wird er verfappt, auf eine in der Kammer 
frei, aber feft (nicht ſchwebend), beiläufig 5’ hoch über dem Boden aufges 
machte Stange gefegt und an derſelben mit der Langfellel befeitigt. Hier 
muß er, ohne ihm Gekröpf (Braß) zu geben ?), aushalten bis zum 
folgenden Tage, an weldem die Leetion des vorigen wiederholt, aud ver 
Verſuch gemacht wird, ob der Vogel von einer an der Bruft abgebälgten 
(abgefieverten und abgehäuteten), mit diefem reinfleifchigen Theile dicht vor 








1) Daß ſtarke Beihädigung an den Shwung- und Steuerfedern, oder an den hängen, 
den Bogel unbrauchbar macht, ift begreiflich; der Jäger muß daher durch Auswahl ihidlider Fang— 
methoden und durch Worficht beim Auslöfen aus dem Rangapparat dem auszuweichen ſuchen. 

2) Immer gleidtöniges Pfeifen und unveränderten Zuruf madye der Iüger fi zum Geſetz. 

3) Die Stange muß ganz frei bäugen, damit der Vogel beim etwaigen Herunterfallen die Schwing» 
und Steuerfedern durch Anftreihen an der Wand nicht beichädige; von Seiten des Jägers aber muß, 
anfänglich beionders, oft nachgeſehen werden, um den beruntergefallenen, idwebend hängenden Bogel, 
der, weil er geblendet und in der Anaft iſt, ſich ſelbſt nicht wieder auf Die Stange beffen kann, wieder 
darauf zu ftellen. 
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feinen Fängen in der Fauſt dargereihten Taube kröpfen (freffen) will, 
wobei unter dem Zurufe: Rupf, Männden! deſſen vielleiht unordentlich 
liegended Gefieder mit einer Raben= oder andern langen Schwungfeder janft 
zuredhtgeftrihen und er, fo zu fagen, geliebelt wird. Will ev noch nicht 
fröpfen, fo trägt man ihn dennod einige Stunden unverfappt und ftellt ihn 
aufgehaubt dann, wieder auf die Stange. 

So wird, ohne vom Mitleivden fih hinreißen laffen zu dürfen, fortge: 
fahren, bis ihn, vielleicht erfi am vierten oder fünften Tage, Hunger treibt, 
and der Kauft zu kröpfen. Nur in dem Falle, wenn Spuren großer Gr: 
mattung ſich zeigen, aud in feinem alle öfter ald ein mal, feilele man 
ihn in der Kammer auf dem Boden an, und werfe von der Taube ein 
Bruchſtück zum Fraß vor. Bei diefer Gelegenheit, wie jederzeit, kann an bie 
Stelle der Taube eine Saatfräbe, Nebelkrähe oder Doble treten. Bon 
legterer kröpfen die Baizvögel faft ebenfo gern als von der Taube, weniger 
gern von den ſchwarzen Kräben, ungern von der Schildkrähe. Später: 
bin kann auch Flein geftüdtes, rohes, nicht fettes Rindfleiſch zuweilen zum 
Fraße dienen. 

- Bei den bis hierher erörterten Vorarbeiten, bei welchen fleißiges 
und anhaltenvdes Tragen des Vogels auf der Fauft und ohne 
Haube unerläßlie Beringung des Erfolgs if, kann höchſtens eine Woche 
verftreihen. Dann wird und muß der Vogel ftete auf der Fauſt fteben 
und aus derfelben fröpfen. 

Erſt wenn dies der Ball ift, darf das eigentlihe Abtragen (Ab: 
richten) zur Baize unternommen werben, und zwar auf folgende, allerdings 
für den Vogel ebenfo harte als für den Jäger mühevolle Weife: 

Der erfien und jeder folgenden Lehr: und Uebungsftunde 
muß lange anbaltendes Tragen des unbehaubten Vogels auf 
der Fauſt vorangeben. Nah Beendigung derjelben wird er 
verfappt auf den Standort gebradt und daſelbſt angefrjjelt. 
Diefe Vorſchrift gilt für die ganze Lehrzeit. 


Erſte Lection. 


Der hungrige Vogel wird Morgens in einer Kammer (ohne Haube) 
von der Fauft auf eine Stuhllehne geftellt. Seinem Schnabel gegenüber, 
die Rangfeffel am Handſchuh befeftigt, Teßt fih der Jäger, nimmt Das, mas 
der Bogel kröpfen foll (die todte gerupfte Taube), in die Kauft und hält 
dieje demfelben fo nahe vor, daß er von der Lehne bis auf felbige nur einen 
fleinen Sprung zu thun bat. Diefen Sprung aber muß er auf den Zuruf: 
D bo, Männden! Rupf! und auf den Pfiff thun, auch feit auf ver 
Fauſt ftehen, beror er kröpfen darf. Will er nicht kommen, fo wird er bie 
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zum Nachmittag mit Sraßentziehung, Verkappung und Anfeffelung auf ver 
Stange beftraft. Diefe Lection wird vorgedahtermaßen aller 12 Stunden 
jo lange wiederholt, bid der Vogel leiftet, was er fol. Nachdem er notb: 
dürftig gefröpft hat, wird er aufgehaubt und bis zum folgenden Tage an 
jeinen alten Standort gebradt. Dann beginnt die 


zweite Lection. 


Der Jäger tritt fo weit von dem auf die Stubllehne geftellten Vogel 
ab, daß diefer wenigſtens ein paar Flügelſchläge tbun muß, um auf vie ftete 
vorgeſtreckte Kauft zu kommen, in welder die todte, gerupfte Taube, gegen 
den Körper ded Jägers hin gerichtet, ihm unter dem oben bemerften Gelod 
vorgehalten wird. Hungrig, wie der Vogel fein muß, wird er auf die Kauft 
fommen, um zu fröpfen. Nur jebr wenig Fraß darf ihm zu Theil werden, 
dann wird er wieder auf die Lehne geftellt, ver Jäger tritt etwas weiter von 
ihm ab, lot ihn auf die nämliche Weife wie vorher auf die Kauft, laßt ihn 
wieder ein wenig £röpfen, und wiederholt diefe Uebung drei bis vier mal in 
immer etwad größerer Entfernung. Beim legten mal darf der Lehrling ſich 
ziemlich ſatt fröpfen. Gut und nöthig fogar ift e8, wenn bei diefer Lection 
die Bruft der vorgehaltenen Taube nur wenig entfiedert ift, jo daß der Falke 
oder Habicht beim Kröpfen etwas Gewölle (Gefieder) mit verfchlingen muß. 
Zu dem Ende ummidelt man aud im voraus Fleined Gefieder oder einige 
Kügelhen von kurzem flächſenen Werg mit Fleiſch, legt dieſes Fünftliche 
Gewölle auf die Fable Bruftftelle ver Taube, von welcher der Vogel beim 
vorherigen Kröpfen das Fleiſch ſchon weggeriffen bat, und bewirkt jo, daß 
er dad Gewölle mit verſchlingt. Man nennt dies in der Falfenieriprude 
Gewölle geben. Hierdurch wird die Verdauung befördert und ſonach der 
Vogel bis zum andern Morgen, nachdem er das Gewölle wieder ausgeworfen 
bat, hungriger, dann aber auch defto bereitwilliger, dem Gelock zufolge, in 
immer weiterer Entfernung auf die Fauſt zu kommen, weil er nun ſchon 
weiß, was dort ihm zu Theil wird. 

Iſt er in der Kammer vollfommen lode, d. h. kommt er in jeder dem 
Jäger beliebigen Entfernung und nah dem Willen (auf Ruf und Pfiff) 
beffelben unfehlbar auf die Fauſt, fo fchreitet man fort zur 


dritten RFection. 


Diefe erhält der hungrige Vogel, nahdem er mehrere Stunden getragen 
und dann ein 80 — 90’ (40—45 Ellen) langer dünner Bindfaden an bie 
Langfeffel angeichleift, auch mit dem Handſchuhgehängſel in Verbindung 
gefegt worden ift, im Breien. Abgehaubt fegt man ihn da von der Faujt 

ab und auf den Boden, anfänglich, beffer nod auf eine einige Schuh über 
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dem Boden frei liegende Stange, jet und jederzeit aber unter dem Winde, 
weil der Vogel lieber gegen den Wind zieht. Dann tritt man, mit immer 
am Handſchuh befeftigtem Bindfaden, um, wenn jeßt oder in der Folge der 
Bogel zu entfliehen verfucht, ihn vermittelft deſſelben zurückhalten zu können, 
ungefähr in der Entfernung, aus welcher er zulegt in der Kammer auf die 
Bauft gefommen war, dem Vorderkopf ded Vogels gegenüber, hält mit aus— 
geſtreckter Kauft eine todte, wo möglih weiße Taube, anfänglib auf ver 
Bruft gerupft, fpäterhin ganz befiedert ihm vor, und lockt mit Ruf.und Pfiff 
ihn auf die Fauſt. Kommt er willig, fo erhält er etwas Weniges zu fröpfen ; 
bezeigt er ſich unfolgfam, fo wird er verfappt, im der Kammer auf der 
Stange angefeffelt und muß hungern, bis er, bei wiederholtem Verſuch, thut, 
was er foll, d. h. nah und nah, unter Verlängerung des Bindfadens, 
immer aus weiterer Entfernung auf die Fauſt fommt. Nur hüte man ji, 
dieſe Uebung, beſonders in der erften Zeit, nicht zu oft hinter einander zu 
wiederholen, und laffe den Vogel jedesmal, wenn er fommt, nur etwas 
Weniged, auch das letzte mal an jedem Tage, unter Darreihung einigen 
Gewölles, nicht bis zur völligen Sättigung fröpfen. 

Zeigt er jih aud hierbei gehörig Tode, fo hält man ibm bei ven fol- 
genden Tagesübungen das erfte mal die Taube vor, das zweite mal aber nur 
die Iinfe Kauft ohne Taube (die einftweilen verborgen gehalten wird). 
Kommt er auf das Gelod, fo wird mit der rechten Hand die Taube nebft 
Gewölle dargereiht. Am erjten Tage laffe man ihn dann gleih beim erften 
Kommen ziemlich fatt Fröpfen, an den folgenden beim erflen und zweiten 
Kommen nur wenig, beim dritten — weiter gebe man nit — ſich fatt freffen. 
Dad oben erwähnte Liebeln und fanfte Zuredtftreihen des Gefieders mit 
einer langen Feder trägt dazu bei, den Vogel dem Jäger immer mehr ge- 
neigt und zahm zu machen. Den gefättigten Vogel bringe man fogleich 
zur Rube. rn 

Vierte Lection. 

Um einen noch böhern Grad von Folgfamfeit zu bewirken, muß von 
nun an zu den zeitherigen Zwangsmitteln: Blendung, Langeweile und 
Punger, nod eın anderes, härteres, nämlih Schlafentbebrung, kommen. 

Außer der Zrit, während welder die Uebungen der vorigen Tage, bei 
welden- jelbjt beim gelehrigften Vogel noch immer einige Widerfpenftigfeit 
und Scheu ji offenbart, wiederholt werben, trägt man unausgeſetzt denſelben 
fowol in der Stube als im Freien, 

Den Abend wird er nit auf die Stange, fondern in einen hölzernen 
Bapreifen, welder, mit einer Schnur an der Dede der Wohnſtube befefligt 
it und in der Schwebr hängt, wie immer behaubt, geftellt; an dieſen 
Reifen wird ein Bindfaden gebunden und vermittelft deffelben der Reifen und 


’ 
vr. 
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mit ihm der Vogel bis zum nächſten Morgen ununterbroden hin und * 
geſchwenkt, jo, daß Ruhe gar nicht ſtattfindet Y. 

Am folgenden Morgen wird wieder ganz ſo verfahren, wie an den 
vorigen Tagen. Oft bezeigt der Vogel gerade da ſich unfügſamer als zuvor 
und man bemerkt in ſeinem ganzen Benehmen einen gewiſſen Trotz, ſo daß 
er wol gar ganz ſich weigert, auf das Gelock heranzuſtreichen und auf die 


Fauſt zu kommen. In dieſem Falle geht man, rufend, pfeifend und die 


Fauſt vorhaltend, ihm nah und nach näher, bis er auf die Fauft kommt. 
Nur im Nothfall darf die Taube in dieſelbe genommen werden, der Vogel 
aber, wenn er nicht willig auf Ruf und Pfiff aus der Ferne geſtrichen 
kommt, nur nothdürftig, unter Mitdarreichung einigen Gewölles, zu kröpfen 
erhalten. Dann wird er bis zum Abend getragen, auch wieder, wie die vo— 
rige Nacht, vom Schlafen abgehalten. Gewöhnlich leiſtet er in der Uebungs— 
ſtunde des nächſten Tages, immer noch am Bindfaden, bereitwillig Das, was 
er ſoll, und was er am vorigen Tage noch verweigerte oder doch ungern 
und weniger fertig that; wo nicht, jo wird wie am vorigen Tage verfahren, 
am Schluß der Lection nur höchſt wenig Fraß auf der Fauſt ihm dargereicht, 
und die Nacht hindurch ſchlechterdings Feine Ruhe geftattet. 

Am folgenden Tage fommt er, in der Regel, dem Ruf und Pfiff zu: 
folge, aus bereutender Berne auf die vorgeſtreckte Fauſt. Dann gebe man 
ibm mit der andern Hand von der todten Taube zu Eröpfen, wiederhole vie 
Uebung ein oder zwei mal, gebe das legte mal, nebſt Gewölle, des Fraßes 
fatt, und gönne, wenn er immer und jchnell aufs Gelod kommt, ihm auf 
der Stange Ruhe. 

Fünfte LRection. 

Am nächften Morgen wird der Vogel beiläufig zwei Stunden getragen, 
dann ohne Bindfaden, dod jederzeit mit Beibehaltung der Kurz: und 
Zangfelfel, im Freien an den Boden gefegt, und anfänglih aus geringe: 
ver, nad und nad aus vergrößerter Kerne gelodt. Gemeiniglich kommt er 
zwar willig, aber tief am Boden ber geftrihen. Dann halte man nur die 
Fauft ftete vor ſich hin, ohne fie zu ſenken; er hebt ſich gewöhnlich erft nahe 
vor derfelben darauf. Doch Fann es fih aud zutragen, daß er darunter 
oder darüber wegftreiht und auf einem benadhbarten Baume aufbaft (id 
fegt). Im dieſem Falle gehe man nicht allzu nahe an den Baum, fondern 
bleibe mehrere Schritte davon entfernt ftehen, balte die linfe Fauſt mit der 


1) It der Jäger ein Mann, wie er fein ſoll, d. b. gilt ibm fein Beruf und die Erreichung des Zwecks, 
den er erreichen will oder ſoll, mebr als körperliche Ruhe, fo bebält er den Bogel eine Nadıt oder ein 


vaar Nächte auf der Fauſt, bewegt dieſe bisweilen, ſucht ſich Die Zeit in Geſellſchaft, oder jonft fo gut er * 


fann zu vertreiben, und erbält fo den Bogel und fib wach. Vebßterer lernt da feinen Lebrer befier 
fennen und wird auch anbängliher an ibn. 
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todten Taube vor und lode wie gewöhnlid. Da die zur Baize tauglichen 
Naubvögel nicht gerade, jondern ſchräg berunterftoßen, fo fommen fie aud 
nur in diefer Richtung aus der Höhe. auf die Fauſt. Würde man demnach 
zu nahe au den Baum oder gar darunter treten, jo müßte der Vogel bei 
der Fauſt wegitoßen, wodurd er gar leicht wild und confus werden möchte, 
in welchem Balle die Arbeit wieder von neuem begonnen werden müßte. 

Ob nun gleih ein im diejer Leetion gut beftehender Vogel ald abge: 
tragener angefprocdhen werden kann, jo muß man doch nod mehrere Tage 
die Uebung in vorbemerfter Art fortfegen, indem ibm nur im Freien, wenn 
er zuvor aus der Kerne auf die Fauſt gelocdt worden, aus derjelben Fraß 
dargereiht wird, 

Soll er zur Reiberbaize, oder zu irgend einer Baize, bei welder ver 
Jäger ald Falfenier zu Pferde Dienit leijtet, gebraucht werden, fo verfteht 
es jih von jelbit, daß zu Ende der Lehrzeit der Vogel aud daran gewöhnt 
werden muß, dem zu Pferde figenden Jäger auf die Fauſt zu fommen, aud 
die Gegenwart mehrerer Menſchen nicht zu ſcheuen. It er hingegen dazu 
nur bejtimmt, mit ihm Nebhühner zu baizen, oder dieje zu einer Jahres: 
zeit und unter Witterungsverhältniffen, wo die Hühner den Hund eigentlich 
nicht mehr aushalten, feftzumaden, fo müſſen bei den Uebungen in ver Kam: 
mer jomol, ald im Freien, Hunde zugegen fein. 


Sechste Lection. 


Durch diefe wird der Vogel angewiefen und geſchickt gemacht zur Baize, 
d. h. dazu, nah dem Willen des Jägers und auf fein Geheiß Neiber, 
Kranide, Milanen, Naben, Kräben, Doblen, Balanen, Reb— 
bühner, Enten im Fluge zu verfolgen, zu ſchlagen (zu fangen) und, aus 
der Zuft mit ihnen herabſtürzend, feftzubalten, bis der herbeigeeilte Jäger 
dad Gefangene ihm abnimmt. 

Hierbei fommt ed darauf an, den durch die zeitber angewendeten Zwangs— 
mittel gar ſehr geſchwächten Muth des Baizvogeld wieder zu erhöhen, dabei 
aber deſſen inftinetmäpige Raubgier gehörig zu leiten und zwedmäßig zu 
benugen. 

Died geichieht, indem man bei wieder an der Langfeffel befeftigtem 
Bindfaden vor dem abgehaubten, auf der Fauſt ſtehenden hungrigen Vogel, 
in einem großen Zimmer, eine ganz befieberte todte Taube in die Höhe und 
ihn daran wirft (nadjihießen läßt), aud, wenn er jie gefchlagen, davon, 
jedoch nur einwial, ein wenig Eröpfen läßt. Bei der Wiederholung jpringt 
man hinzu, bricht bebende feine in die Taube eingeſchlagenen Fänge (Zehen 
und Krallen) auf, nimmt ihn auf die Kauft und läßt ihn vom vorgehaltenen 
Sleifche, befonvderd aber vom Gemölle Eröpfen. "Hiermit wird Die Lehr— 
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ftunde beichlofien, der Bogel verbaubt und in der Kammer auf die Stange 
gefeffelt. 

Nicht zu frühe am andern Tage, um den Vogel wieder recht hungrig 
werben zu laffen, trägt man ihn, verfappt und an dem Bindfaden befeftigt, 
eine gute Stunde im Freien auf der Fauſt, baubt ihn ab, läßt eine lebendige 
Taube oder ein Nebhuhn mit verftugten Schwingen vor ibm binftreihen und 
wirft ihn fofort daran. Wenn er gefangen bat, wird er mit dem Raube 
fih davon zu machen verſuchen, daran jedoch durch ven an der Langfeſſel be: 
feftigten Bindfaden verhindert. "Dabin, wo er mit dem Raube zu Boden 
fam, eilt num der Jäger, liebelt ihn, wie früber erwähnt, mit einer langen 
Feder und läßt ihn von der Taube oder vom Rebhuhn etwas, doch nicht zu 
viel, fröpfen. An den nädfifolgenden Jagen wird er auf dieſelbe Weife 
geübt, ihm aber nicht geftattet, von dem geſchlagenen Vogel, fondern von 
anderm, bierzu mitgenonmenen Fraße, wobei Gewölle befindlih fein muß, 
zu fröpfen. 

Zulegt trägt man, von einem vollfommen feft dreffirten Hühnerhunde 
begleitet, den Vogel verfappt und auf der Fauſt in eine große ebene Feld— 
marfung, wo man Rebhühner anzutreffen hoffen darf, und läßt da ven 
Hund frei fuhen. Da, wo er zuerſt feſt vorfteht, läßt man ihn einfpringen, 
um wo möglih das Volk zu fprengen. Iſt diefer Zwed erreiht und bat 
man die Stelle bemerft, wo ein Huhn einzeln eingefallen ift, fo ſucht man 
diefeds mit dem Hunde wieder auf. Wenn er feit ſteht, jo pfeift ihm der 
Jäger ab und zieht ſich, ziemlih weit Ereifend, unter den Wind, löft 
währenddem die Langfeffel dem Vogel ab und die Haube hinten auf. 
Steht ver Hund wieder feft, fo faßt der Jäger mit der rechten Hand den 
Troſch ($. 11, Nr. 1 b.) mäbert jih — immer unter dem Winde — dem 
Huhne jo fehr als möglih und läßt dann ven Hund nochmals einfpringen. 
So wie das Huhn in der Nähe auffteht, wird der auf das fehnellfte abge: 
fappte Vogel daran geworfen. Gin raſcher Baizvogel wird das Huhn fehr 
bald einholen und ſchlagen. 

Für den immer mögliben Fall, daß der Vogel feblihlagen könnte, ift 
ed nöthig, eine lebendige Taube, welder die längften Schwungfedern audge- 
rupft find, in der Falkeniertaſche in Bereitichaft zu baben, auch auf einem 
raihen, gewandten Pferde figend diefe Hebung vorzunehmen. Indem man 
nun den Baizvogel an das herausftiebende Huhn wirft, folgt man im vollen 
Kaufe, greift auch, wo immer möglich, fo vor, um, im Fall das Huhn ent— 
käme, in der Näbe und im Gefiht des Baizwogeld die an den Flügeln halb 
gelähmte Taube fliegen laffen zu können, welche derfelbe dann gemeiniglich fängt. 

Sollte es ſich aber zutragen, daß der Jäger nicht ſchnell genug folgen 
könnte, um des feblihlagenden Vogels auf vorbefagte Art habhaft zu wer— 
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den, ginge diefer vielmehr durch, jo muß der Jäger rafllos und eiligft bis 
dahin folgen, wo verfelbe aufbaumt, und da, vermitteljt der vorgehaltenen 
Taube ihn auf die Kauft locken, ibn etwas kröpfen laffen, verfappen und 
an den folgenden Tagen viefe Lection jo oft wiederholen, bis mehrere ge: 
lungene Uebungen ihn als zur Baize brauchbar varftellen. 

Soll verfelbe zur Baize auf die obengenannten ſtärkern Federwild— 
arten und vorzüglid auf Reiher angewendet werden, jo muß man ihn 
darauf noch befonders abridten, wozu an den Schwingen balbgelähmte oder 
junge, nit ganz flugbare Bögel jener Arten gehören, aud ein bereits 
guter Baizvogel nicht fehlen darf, um dem meuen Lehrling durd diefen praf- 
tiihe Anweifung geben zu laffen. Beim zufälligen Durchgehen oder Ber: 
ftreihen des Baizvogeld wird dann zum Zurüdloden das Federſpiel mit 
angewendet. 

$. 13. Sonft, ald bei Kaifern, Königen, Fürſten und "Herren bie 
Baize — beſonders die Reiherbaize — eine der vorzüglichſten Vergnü— 
gungen ausmachte, gehörte zu jedem Hofſtaate ein ſehr gut berittenes, oft 
köſtlich montirtes Falkenierperſonal. Und allerdings kann dieſe Jagd auch 
nur dann getrieben werden, wenn drei bis vier mit ausgezeichnet ſchnellen, 
ſichern, beſonders auch im Weit- und Hochſpringen geübten Pferden ver— 
ſehene Jäger, die ſowol mit der Reitkunſt als mit allem übrigen zur Falk— 
nerei Gehörigen vollkommen Beſcheid wiſſen, nicht fehlen. 

Zur eigentlichen Baizzeit — im Frühling während des Reiherwieder— 
zugd und nad der Ernte, gemöhnlih im September — wurden Reiber auf 
folgende Weiſe gebaizt: 

Die Herrſchaft, von dem Jagdperfonal und von Zufhauern begleitet, 
zog zu Pferde aus und in Gegenden bin, wo Reiher zu der Zeit, wenn 
fie niht an Teichen (Weihern) des Fifhfanges wegen ſtehen, gern einzufallen 
und ihr Geheck zu machen pflegen, befonderd an Sümpfen, die weder zu 
groß noch zu tiefgründig, dabei aber mit Gefträud und alten Eichen beftodt 
find, an denen auch örtlihe Verhältniſſe fchnellftes Fortfommen zu Pferde 
geftatteten. Bid dabin folgte der Gageträger mit den verhaubten Baiz 
vögeln. Jeder Balfenier nahm einen verkfappten Baizvogel von der Trage 
und ohne Langfeflel auf die Fauſt. War im Sumpfe ſelbſt Fortfommen 
zu Pferde möglid, fo wurde derfelbe gegen den Wind durchftreift, indem 
die Salfenier, nachdem die Haube bei jedem Vogel hinten aufgezogen war, 
zwifchen den übrigen Reitern jo ſich vertheilten, daß wenigitend zwei Baiz- 
vögel an einen aufftehenden Reiher geworfen werben fonnten. Da, wo 
das Terrain die Selbftfuhe nicht zuließ, wurde der Bruch auf vorermähnte 
Art mit den in gleiher Enfernung von einander angeftellten Reitern umlegt, 
dann Löften Jägerburſche die für diefen Fall mitgenommenen Wafferftöber: 

Windel, IL — 18 
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bunde unter dem Winde, um vermittelft diefer die Reiher rege zu machen. 
Sobald ein folder in angemeffener Berne ſich zeigte, haubten die zwei 
Balfeniere, welchen derjelbe am nächſten war, ihre Baizvögel ab, ritten nebft 
andern Jagdgenojien im vollften Lauf ihm nad und warfen, wenn fie am 
Benehmen ihrer Vögel gewahrten, daß jelbige den Reiher im Auge batten, 
fie unverzüglih daran, Diefe ſtrengten fih mit der von Natur ihnen eige: 
nen Schnelligkeit, Gewandtbeit und Lift aufs Außerfte an, den Reiher ein: 
zubolen und unter ftetem Steigen und Kreifen ihm die Höhe abzugewinnen. 

Der Reiber hingegen gewahrte bald, daß es ihm gelte. Sofort ſuchte 
er, gerade fortziebend, in der Flucht fein Heil. Died war der Zeitpunft, 
wo die Balfeniere und andere Jagdgenoſſen, ohne an jih und ihr Pferd zu 
denfen, und jede Schwierigkeit, welde das Terrain in den Weg legte, für 
nichts achtend, alle Zügel ſchießen laffen mußten, um den Verfolgten wie die 
Verfolger nicht aus dem Gefichtöfreife zu verlieren. 

Daß auf diefem Wege Rettung vor Feinden, die bei weitem fchneller 
ald er felbit find, zu den Unmöglichkeiten gehöre, wurde dem Neiber in fur. 
zem einleuchtend. Gr mußte daher zu andern Kunftgriffen und Vertheidi— 
gungsmitieln, die an ſich zwar vergeblih, für die Beobachter aber allerdings 
beluftigend waren, Zuflucht nehmen. Auch er legte jih nämlih nun auf 
immer böberes Steigen, pie niht nur Alles, was er im Kropfe hatte, weg, 
fondern machte ſich nächſtdem durch häufige Ausleerungen von hinten möglichſt 
leicht. Was half's? Ehe er es ſich verfah, ſchwebten die Batzvögel über 
und neben ihm fo lange unabläffig herum, bis es einem von ihnen oder 
beiden nah öftern vergeblihen Stößen gelang, ibn zu ſchlagen oder zu 
fangen, d. b. mit den Fängen (Klauen) zu faffen, dem zufolge mit dem 
Ueberwundenen aus der höchſten Höhe auf den Boden berabzuftürzen und 
denfelben da feitzubalten %). 

Dann beeilten ſich vie Balfeniere möglihft, den Baizvögeln zu Hülfe zu 


1) Unbedingt Fann man es für Jägerlatein und awar für recht reines, d. b. für eine derbe 
unwahrbeit erflären, wenn jchriftlicd oder mündlid vom Reiher erzählt wird: „er lege fib, von Baiz- 
vögeln verfolgt und aufs höchſte bedrängt, in der Yuft auf den Müden und fuche fo ſich noch zu ver- 
theidigen“. Das Wahre au der Sadıe ſcheint Folgendes zu fein: Wie immer beim Erbeben, man 
auch beim Auffteigen vor und mit den Baizvögeln der Meiber mit dem Hintertbeil ſtark geienkt ſich 
daritellen und, in dieſer Stellung der vorzüglid tapfere und gewandte, bis zur gänzlichen Erſchöpfung 
der Kräfte, mit dem Schnabel die Angriffe feiner Feinde abwebren, dann aber wie der gebaizte 
Kranich noch ungefhlagen aus der böchſten Luftregion fi berabflürzen und an der Erde auf 
dem Rücken liegend gegen die Anfälle der Baizvögel ſich fo lange noch wehren, als es irgend 
gehen will, In der Luft vertbeidigt fi der Meiber gegen die Stöße der Baizvögel auf folgende Weite: 
Bei zufammengelegtem Halfe Aredt er feinen Berfolgern, wenn fie auf ibn floßen, die ſcharfe Schnabel. 
irige nad allen Richtungen mit ungemeiner Vebendigfeit entgegen. Zuweilen geidicht ed, daß einer 
von den Baizvögeln, durch den Widerſtand des Meibers erbittert, der Schnabelſpitze deffelben beim 
Stoße nicht vorfibtig genug ausweicht und fo daran ſich ſpießt. Gerade dieſen Jeitpunkt benupt der 
andere zum Stoß und ſchlägt feine Fange dann gemeiniglih im Unterrüden des Meibers fo kräftig 
ein, dat der Meiber durch eigene Kraft ſich zu retten nun icdylechterdings nicht mebr vermag. 


» 
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fommen: jie zu verfappen, audzubredhen (die Fänge aufzumaden), dann 
ihnen aus der Taſche Fraß darzureihen, ermüdete Vögel endlich auf der 
Trage anzufeffeln und bei weiter fortzufegender Jagd friihe an deren Stelle 
auf die Kauft zu nehmen. 

Den gebaizten Neihern wurde gemöhnlih ein jilberner oder blecherner, 
mit dem Namen der Herrſchaft und mit der Jahreszahl bezeichneter Ring 
um die Ständer (Beine) gelegt, und ihnen dann Leben und Freiheit ge 
ihenft. Man hat vaber oft foldhe gebaizt, die ſchon einen oder mehrere der: 
gleihen Ringe trugen. Aus den darauf befindlihen Jahrszahlen ergab ſich, 
wie fhon oben gelagt, für dieſe Vogelgattung eim überaus hohes Alter. 

Nicht allein Reiher und alle oben nambaft gemadte, ſondern auch alle 
andere Vögel, melde nicht ganz jo jchnell im Fluge ih bewegen wie die: 
jenigen Raubvögel, welche der Leſer jpäter als die tapferften, gewandtejten 
und raſcheſten, und deshalb ald zu Baizvögeln brauchbare Fennen lernen 
wird, wurden auf dazu günfligem Terrain und auf vorher beichriebene Weije 
gebaizt. 

An folhe, melde ven afhgrauen Reiher an Stärfe übertreffen, 
warf man drei Baizvögel, an ſchwächere einen. 

Altvater Döbel macht viel NRübmend von dem Vergnügen, welches der 
Fang der Rebhühner durch einen abgetragenen Baizvogel gewähren foll. 
Der Verfaffer kennt daffelbe, wie ſchon gefagt, aus Erfahrung nicht, meint 
aber doch, daß es, da mit einem Vogel höchſtens drei Hühner in einem 
Tage und noch dazu nur folde, die nicht vollfommen beflogen jind, gebaizt 
werden fünnen, gegen das, welches bei der Sude mit einem guten Hühner: 
bunde und bei dem Schiefen vor demfelben des fleifigen Jägers wartet, den 
Vergleich nicht aushalten könne. 

Dagegen muß ein Baizvogel dann von großem Nugen fein, wenn zu 
einer Zeit und bei MWitterungsverbältniffen, wo die Rebhühner ver Regel 
nah Hund und Jäger nicht aushalten, und doch dergleichen geihafft werben 
follen und müffen. 

In diefem Ball foll man (nah Döbel) ven bungrigen verbaubten 
Baizvogel blos mit der Kurzfeijfel auf die Kauft nehmen, dann mit ihm 
und den Hühnerhunde in eine Gegend ziehen, wo Hühner liegen, da den 
Hund frei und fo lange raſch ſuchen laffen, bis man bemerft, daß er Hühner 
in der Nafe hat, dann den Hund Furz halten und mit dem Vogel, welchem 
die Haube hinten bis zum Abkappen gelöft ift, fich der Stelle nähern, wo 
die Hühner nad den Zeichen des Hundes liegen. Sowie ſie herausitieben, 
joll der Baizvogel abgehaubt und daran geworfen werden. Die den nächſten 
Remiſen oder Sträuchern zueilenden und da vor ihrem Grbfeinde Schuß 
fuchenden Hühner werden dann — befonderd wenn ed die Örtlihen Verhältniſſe 

18* 
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geitatten, den wieder auf die Kauft gelocdten Baizvogel verfappt auf einem 
benachbarten Baume oder auf einer eigend dazu mitgenommenen Krafel 
(Krücke) mit der Langfeffel zu befeftigen — To feit liegen, daß fie nicht nur 
im Volk beifanmmen aushalten, fondern wenn man den Hund einjpringen 
läßt, gemeiniglich gleich fih fprengen und nun, mit dem Hunde wieder auf: 
gefucht, vereinzelt jo gut wie im September halten und nad Belieben ge: 
ihoffen werden fünnen }). 

$. 14. In uniern Zeiten bringt man dem SJagdvergnügen fo große 
Opfer als die Reiherbaize verlangte, nicht mehr; man bat die Reiher viel: 
mehr ald arge, die Fifcherei verwüftende Räuber überall mit Recht geächtet 
und, um teren Verminderung möglichft zu bewirfen, den Jägern faft aller: 
wärts ein anſehnliches Schuß: und Fanggeld beftimmt. Hierdurch ſowol 
ald durch den hohen Werth, den die langen Federn baben, mit benen 
mehrere Reiherarten geziert find, befonderd aber durch die ausgezeichnete 
Schädlichkeit diefer Vögel foll und. wird der Jäger ſich antreiben laſſen, den— 
felben auf alle erjinnlihe Weife Abbruch zu thun. 

Mit dem beiten Erfolge und am leichteſten kann dies in der Hedzeit 
geihehen, indem man aus den ausfindig gemachten Horften (Meftern) vie 
Gier ausnimmt, auch den Zeitpunft — der ſich jedoh nur auf wenige Tage 
befhränft — wahrnimmt, wo die Jungen derjenigen, welde auf Bäumen 
ihr Gehe machen, wenn jie fait flugbar geworben jind, wie andere junge 
Raubvögel, erft auf den Rand des Horftes, Furz vor dem Ausfliegen aber 
auf die dem Horfte am nächſten ftehenden Baumzweige treten. Man fann 
da einen jungen Reiher nad dem andern, und felbit die Alten, welche bei 
Wahrnahme der Gefahr, die ihren Kindern droht, ängſtlich und dreift über 
denjelben berumfchweben, leicht herunterſchießen. Goslar'ſche Schrote von 
Nr. 3 haben genüglide Stärke, um alle Neiher damit auf gehörige Flinten- 
ſchußweite zu erlegen. 

Auch außer der Heckzeit ſieht man ſolche Neiher, die auf Bäume hor— 
ften, beſonders aſchgraue, bei Sonnenaufgang auf einem Baumafte dicht 
am Hauptitamme ftehen. Nur wenige Minuten dauert erfahrungsmäßig die 
Periode, während welcher jie die ihnen eigene Scheu bis auf einen gewiffen 
Grad verleugnen, indem ie jich möglichft in fi zufammenziehen, unbeweglich 


1) Die Döbel' ſche Vorſchrift zum Berfabren, um vermittelt des Baizvogels die Hühner au allen 
Beiten io feit zu mahen, das der Tirad zum Range des ganzen Bolfs jol angewendet werden fün- 
nen, wird übergangen, weil es dem Berfaffer nicht einleuchten will, dab auf diefem Wege viel aus: 
zurihten fei. Auf das oben Geſagte bingegen madt er, als auf einen beachtungewertben Nadıtrag 
zum Gavitel Rebhuhn, den Leier aufmerfiam, mif dem Zuſatze, daß in diefem Betradt für viele 
iger und felbit für Jagdliebbaber die Mübe, welche mit dem Abtragen des Batzvogels verbunden if, 
wie die Unterhaltungstoften deffelben, da man Kräben, Doblen und andere Vögel au fröpfen geben 
kann, binlängfid belobnt werden würdeır, 
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fRillfigen und, was zu andern Tageszeiten nie der Fall ift, bei des Jägers 
juccefiver Annäherung unter feithalbigem Vorbeigehen und ununterbrocdenem 
Hortihreiten auf offenem Wege aushalten, bid er auf orpentlihe Schußweite 
heran if. Doch zaudere man nicht mit langem Zielen, das ohnebin nie 
etwas taugt, fondern gebe Heuer, ſobald man freied und reines Ab— 
fommen bat, d. bh. wenn des Vogels Körper nit durch Baumäfte ganz 
oder größerntheils verdedt ift und man ihn genau auf dem Korn hat. 

Von der feinen Sinnenorganifation aller oder doch der allermeiften 
Reiberarten, und von ihrer Scheu nidht nur vor des Menſchen Berjon, fon: 
dern auch vor feinem Schatten, ift ſchon die Rede geweien. Demnach wird 
ed einleuchtend, daß diejenigen Arten, welde an den Ufern der Seen, Flüſſe 
und Teiche dem Fifhfange nachgehen, dafelbft nur unter Anwendung höchſter 
Bor: und Umſicht, bei ftattfindender vollfommenfter Verheimlichung, in einem 
genüglich tiefen Graben, Hinter einem Walle oder hinter ſehr dichtem Ge— 
fträuch, und bei fteter Aufmerkjamfeit auf ven Stand der Sonne beichlichen 
werden fönnen. Die fchicklichite Zeit Hierzu ift die Morgen: und Abend: 
dämmerung. Zu andern Tageszeiten am Waffer ftehend, halten die Reiher 
weder vor dem Kahne (Scellig), noch vor dem Schilde, auch nur jelten 
vor dem Schießpferde aus. 

So wenig man behaupten fann, daß diejenigen Weiber, welde am 
Tage den Fiſchfang in offenem Gewäſſer betreiben, hierbei genau Zeit, 
Strich und Stand halten, fo ift ed doch durch Erfahrung beftätigt, daß 
fie an einem Bluffe, See oder Teiche und wieder an einem Ufer veflelben 
lieber einfallen ald am andern. Brutteiche ſuchen ſie begreifliherweile am 
liebften und häufigsten auf. Findet an dergleichen Orten der Jäger Ges 
legenheit, früh vor Tage oder gegen Abend in dichtem Geſträuch, von allen 
Seiten vollfommen gedeckt, ſich anzuftellen, over richtet er ſich eigene Schieß— 
löher — die jedoch, wenn fie dieſe fcheuen und auf Alles aufmerkjamen 
Vögel nicht veriheuchen follen, vor Eintritt der Zugzeit ſchon gemacht und 
mit Strauchwerk dicht umfegt werden müflen — hierzu ein, hält er auf 
feinem Standorte bei mondhellen Nächten lange genug aus, fo mird feine 
Mühe durch glüdlihen Erfolg oft und reichlich belohnt werden; um fo 
mehr, da der Schuß wmeift immer auf den flehenden Vogel angebradt wer: 
den kann. 

$. 15. Reiher, welche ih in Sümpfen oder in mit Rohr und Schilf 
ſtark bewachſenen Teihen und Seen immer oder faft immer aufhalten, wer: 
den meift, wenn fie bei andern Sumpf: und Warferjagden vor den juchen: 
den Hunden herausftieben, gelegenbeitlih geihoflen; felten und auch dann 
nur zufällig auf dem Anftande nah milden Enten over Gänſen. 

Junge derjenigen Arten, welche bei uns ihr Geheck maden, fängt der 
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Waſſerhund bri der Entenjaad im Juli oft ohne vorgängige Schußverlegung ; 
doch muß der Hund Scharf Cherzbaft, billig) und behutſam fein, denn junge 
Rohrdommeln u. ſ. w. mehren fih, auch wenn fie noch nit ganz flügge 
find, bartnädig mit dem Schnabel gegen die Anfälle des Hundes und fügen 
demfelben nicht felten Augenverlegungen zu. 

$. 16. Mehrere Fangmethoden find von andern Scriftitellern, als 
auf ſämmtliche Neibherarten anwendbar, gerühmt worden. 

Der Rang mit dem Tritt- oder Tellereijen. Gr ſcheint, wenn Die 
Gifen am Tage am ſeichten Ufer der Gewäfler oder auf Stellen in Sümpfen, 
wo die Reiher dem Fiſch- und Froſchfange nachgeben, bei bobem Tage un- 
ter Waſſer gelegt werden, dem Verfaſſer der den beften Grfolg verſprechendſte 
zu fein; doch weiß er ed nicht aus Erfahrung. 

Auch kann derielbe über die Anwenpbarfeit einer befondern, von Rau— 
mann!) erfundenen Sprenkelart, welde nicht nur beim Weiber, fondern 
auch bei fait allen Vögeln gute Dienjte leiften ſoll, nidts Beftimmtes ſagen, 
da ſie der Verfaſſer aus eigener Anſchauung nicht kennt. Uebrigens ließe es 
ſich wol denken, daß die Zurichtung dieſes Fangapparats ungefähr auf fol— 
gende Weiſe ſtattfinden könnte: 

Der Sprenkel ſelbſt müßte, etwas größer als gewöhnlich, aus einem 
fingerſtarken Stäbchen von einer Holzart, welche viele Federfraft beſitzt, ge— 
rade fo zugeſchnitzt, auch da, wo die Stellung anzubringen iſt, fo durchbohrt 
werden, wie der befannte gemeine Sprenfel; nur der Vorfprung, auf mel: 
hem das Stell: oder Tippbolz (weldes länger und etwas jtärfer ala 
gewöhnlih, ſehr ſcharfkantig und an der untern Kebrjeite von hinten nad 
vorn zu bis über die Hälfte feiner Dide auszufhneivden fein würde) bei ver 
Stellung ruht, müßte unter dem durchgehenden Loche nah der Sprenfelipige 
bin, nicht in die Quere über den Stab, eingefchnitten werben. 

Hinten an den Sprenfelfuopf würde ein in Wachs getränfter Bind— 
faden und an diefem die genüglih lange Schleife von ausgeglühtem Meffing: 
draht, mit dem Stellfnoten verieben, gut befeftigt jein müſſen. 

Mehrere diefer Sprenfel würden dann, nachdem die Drahtſchleife durch 
das Stelllody aufgezogen, das Tippholz angeftemmt und jene in den an der 
Oberfläche des letztern eingeflemmt worden, auf dem befannten Standorte 
der Reiher an einem Teiche oder in einem Sumpfe, auf eine Unterlage von 
Nahen Steinen, beiläufig 2” über dem Groboden, horizontal niedergelegt 
und vermittelt eines hinten am Sprenfelbogen. angebundenen Leinchens an 
den zu diefem Zweck hinter den Sprenfeln tief in der Erde eingetriebenen 


I) Deſſen Raturgeſchichte der Land- und Waſſervögel des nördiihen Deutidlande, Il, St. 3, 
S. 115. 
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hölzernen Hafen befeftigt. Allerdings muß ed dann dem Zufall überlaffen 
bleiben, ob ver einfallende Neiher, während er im Waifer fortjchreitet, in 
die Schleife Hineintritt, das Tippholz löft und jo ſich füngt, oder ob er den 
Sprenfel jelbit mit den Ständern berührt und entfliebt. Letzterer Ball 
möchte wol am öfterjten vorfommen und deshalb von Anwendung drahterner 
Tritefchleifen, welde an ſtärkern Pfählchen befeitigt, in größerer Zabl an 
dem Ginfallsort, ohne vom Vogel bemerft zu werden, Platz finden können, 
mehr noch zu erwarten fein; mehr wenigitens, ald von dem fonft auch in 
Vorſchlag gebrachten Fange mit Angelhafen, welche mit Eleinen Fiſchchen be: 
födert werden follen. 

Schmerlih aber möchte irgend eine der gedachten Fangarten die darauf 
zu verwendende Zeit und Mühe hinreichend erjegen. 


Siebzehntes Eapitel. 


ie ER SIECE N 
Tringa L., Actitis Il. 


$. 1. Die Knellen gehören zur Familie der Schnepfen (Scolopa- 
cidae), der Ordnung der Sumpfvögel (Grallatores). Für den Jäger 
find folgende Arten von Intereffe. 

$. 2. Die rothbäuchige Knelle (Tringa subarquata Güldenstädt ®), 
rotbbäudiger Stranvläufer, rotbbäudiger Brachvogel, roth— 
bäuchige Schnepfe), ift im nördlichen Europa einheimiſch, wird ebenfalls 
am Kaspiihen Meere, und in eben den verfchiedenen Gewändern, im Denen 
fie und, im März felten und einzeln und vom Auguft bis zum October, 
jedoch nicht alljährlih, in geringzäbligen Flügen vergefellichaftet, auf dem 
Durchzuge beſucht, auch (nah Bechſtein) zuweilen ihr Geheck macht, in 
Amerika und am Senegal gefunden. 

Beſchreibung. Schnabel ſchwach gebogen, viel länger als der Kopf; 
zwei mittelſte Schwanzfedern abgerundet; alle von gleicher Länge. 

Winterfleid beider Geſchlechter im mannbaren Alter: Schnabel 
ſchwarz; Augenftern braun; Füße fhwarzgrau; Gefiht, Augenbrauen, Keble, 
obere Schwanzdeckfedern, Bauh und alle übrige Untertheile rein weiß; zwi— 
hen Schnabel und Auge ein brauner Streif; Scheitel, Rüden, Schultern 


1) Bechſtein, Raturgeſchichte Deutichlands (2. Aufl.), IV, 135, Zaf. 6. Temmind, Man- 
d'ornith., &. 93. Windell, Handbuch für Jäger (l. Ausg.), IL, 6. 
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und Flügeldeckfedern braungrau, mit fhmalem, dunflerm Strih längs ver 
Schäfte; Nadengefiever mit braunen Längsftreifen und weißlidem Rande; 
Vorderhals und Bruft ebenjo, nur heller gezeichnet; Schwanz aldhfarbig, weiß 
eingefaßt; äußere Steuerfedern inmwendig weiß. Länge 7“ 6—8’". 

Jugendfleid vor der erften Maufer: Schnabel ſchon ein wenig 
gebogen; Füße braun. Farben faft wie beim Winterfleide der Mannbaren; 
nur die Mitte der Federn am Rücken, an den Schultern und den Flügel: 
deckfedern grauſchwärzlich, alle in einem weißgelblihen breiten Bande endend 
und weißgelblich gerändert; die Schwungfedern inmwendig mit fhmalem weißen 
Endbande; auf der Bruft Feine deutlihen Flecken, jondern blos leichte Schyat: 
tirung von Gelb, Weiß und Hellbraun ?). 

Hocdzeitlihes Kleid beider Geſchlechter: Gefiht, Augenbrauen 
und Kehle weiß mit braunen Punkten; Scheitel ſchwarz mit voftfarbigen 
Federrändern; Nacken roftfarbig mit Fleinen ſchwarzen Längsftreifen; Hals, 
Bruſt, Bauch und After braunrotb, oft, der Jahreszeit nah, mit Eleinen 
braunen Flecken oder mit einigen weißen Federn untermengt; obere und un: 
tere Schwanzdeckfedern weiß, ſchwarz und roftfarbig in die Quere geftreift; 
Rüden, Schultern tief jhwarz; an den Feberrändern eine Reihe winfeliger, 
lebhaft voftfarbiger Flecken, die meiften Federn hellgrau endend: Flügeldeck— 
federn ſchwärzlich, voftgelb eingefaßt ?); Schwanz graufhwärzlih, weiß um: 
ihnürt 9). | 
Wo fie, um ihr Gehe zu madhen, venveilt, findet man fie an ven 
äußerften Nändern von Teichen und Sümpfen; auf dem Zuge begriffen, 
meift auf Sandhegern an Flüſſen. 

Sie nährt fth von Fleinen Infecten, Würmern und deren Larven; nadı 
Bechſtein foll ſie auch Gras- und Kräuterwurzeln und Spigen annehmen (?). 

Dis Neſt wird auf einen Grashügel oder Binfenhorft geftellt, und das 
Belege beſteht aus vier bis fünf gelbliden, dunfelbraun gefleckten Giern. 

Dieſe Kelle bewegt fih im Fluge fehr ſchnell und unregelmäßig, im 
Yauf rudweife und behende. Sie ift fchlau, aber nicht eben ſcheu. Alte 
drücken fih, wo fie nicht ganz frei fißen, bei der Annäherung eines Men: 
hen oft bis faft zum Grtreten feft, und ftieben, wenn der Hühnerhund jie 
nicht durch Vorftehen verräth, meift dann erft heraus, wenn der Jäger ſchon 
bei ihnen worüber ift. Selbit Junge, die man vor fi berlaufen ſieht, wiſ— 


I) Numen. pygmacus: Bechſtein, Naturgeſchichte Deutihlands, IV, 148, Nr. 5. 

2) Die Rlügeldedfedern nehmen nur wäbrend der Brütezeit dieſe Farbe an, au jeder andern Som- 
merzeit find fie dunkelbraun, weißlich gerändert, aud das Alter trägt biergu vieled bei. Temmind, 
Man. d’ornith., &. 3%. 

3) Numen, subarquata: ®ehftein, Taſchenbuch, II, 9776. Numen. ferrugineus: Mever, 
Taſchenbuch, IL, 356; Annalen der Wetter, Geſellſchaft, Bd. 1, Hfl. 1, S. 58. 
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jen fih, im Schilfgrafe forteilend, fo gut zu verbergen, daß ohne Hund 
an MWiederfinden nicht zu denken ift. 

Menn fie aufgejagt wird, vernimmt man einen fein pfeifenden Schredens: 
laut, welder dem Pfeifen ded Sandläufers ähnelt, meiner Wahrnehmung 
nah aber durch Ip, if! (wie Bechſtein will) nicht treffend bezeichnet 
werden kann. 

Sie ift fhon, wenn fie auf dem Frühlingszuge zu und kommt, jehr 
gut, noch beffer aber im Auguft und September an Wildbret und dieſes 
jo zart und wohlfhmedend, van Lerfermäuler wol ebenfo viel Urſache haben, 
vie Seltenheit dieſes Vogels zu beklagen, als der leidenſchaftlichere Jäger 
unzufrieden darüber ift, daß wegen des äußerſt fihnellen, zickzackſörmigen 
Fluges jelbft dem. geübtern Schügen ed gar leicht begegnet, einen Fehlſchuß 
zu tbun. 

$. 3. Die veränderlide Knelle (veränderlider Stranpläu: 
fer, Dunlin, Alpenftrandläufer, Halbſchnepfe, lappländiſcher 
Kiebig, Tringa cinclus L.) !) ift im Norden von Guropa, häufiger als 
anderwärtd angeblih in der Gegend der lapplänpiihen Alpen einheimifd. 
Die Küften von Holland und Franfreih beſucht fie häufig auf dem Früh: 
lingözuge, das Innere von Deutſchland flugweife over einzeln im Auguft 
und September auf der Herbftmanderung, andere europäiſche Küften regel: 
mäßig im Frühling und im Herbſt. 

TZemmind (Man. d’ornith., S. 395) gibt folgende Bejchreibung von 
der veränderlihen Knelle: Schnabel fait gerade, nur an der Spige wenig 
gebogen, etwas länger ald ver Kopf; zwei mittelfte Schwanzfedern länger 
als die übrigen, ſpitzig. 

Vollkommenes Winterkfleid beider mannbaren Geſchlechter: 
Schnabel höchſtens 1” 7°” lang, ſchwarz; Augenftern und Füße ſchwarz— 
braun; Kehle, Strih vom Oberſchnabel bis and Auge, alle untere Theile, 
nebft den drei äußern Federn der obern Schwanzdecke rein weiß; Bruft 
graumweißlih; Streif zwiſchen Schnabelwinfel und Auge, nebft allen obern 
Theilen graubraun; längs der Federjchäfte ein mehr dunkel gefärbter Strid; 
Steig, mittlere Schwangdedfedern und zwei mittelfte Steuerfedern ſchwarz— 
braun; übrige Steuerfevern afchfarbig, weiß eingefaht. Länge 7’ 1— 2”. 

Hochzeitliches Kleid: Kehle weiß; Gefiht, Vorderhals, Seiten des 
Kopfes und Bruft weiß, wenig ind NRoftfarbige ſich ziehend, auf allen Fe: 
dern dieſer Theile ein ſchwarzer Längsſtrich; Bauh und After tief ſchwarz, 
jedoh jo nur während ver Lege: und Brütezeit, jonft oft nad der Jahres: 
zeit mehr oder weniger, mit einigen weipen Federn vermengt; der Scheitel: 


I) Zemmind, Man. d'ornith., S. 3%. Mindell, Handbuch für Jäger (1. Ausg.), IL, 580, 8. 9. 
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federn Mitte Schwarz, lebhaft roftfarbig gerandet; Rücken, Schultern und 
große Deckfedern tief ſchwarz, mit breiter voftrother Ginfaffung bis zu ven 
graumeißlihen Spigen; von den untern Dedfevern des Schwanzes die drei 
äußern nur an den äußern Bahnen weiß; Schwanzfedern graufhmwarz, weiß 
umſchnürt. 

Herbſtkleid der Jungen — welche zu dieſer Zeit noch einen ge— 
raden Schnabel haben — und zugleich Gewand, in welchem auch 
Mannbare beider Geſchlechter während der zweifachen Mauſer— 
zeit am häufigſten erſcheinen: Kehle, Strich vom Oberſchnabel zum 
Auge, After und untere Schwanzdeckfedern rein weiß; Streif zwiſchen Schnabel 
und Auge, Hals und Bruſt roſtgelb, mit braunen Längsflecken; auf dem 
Bauche hin und wieder, bald mehr, bald weniger ſchwarzbraune Flecken; 
Gefieder des Rückens und der Schultern ſchwarz, hellroſtfarbig und gelblich 
eingefaßt, mit einigen aſchfarbigen Federn untermengt, deren Erſcheinung im 
Herbſt den Uebergang zum Winterkleide andeutet; Flügeldeckfedern braun, 
roſtgelb eingefaßt. 

Schnelligkeit im Fluge und Behendigkeit im Laufe hat dieſe Art mit 
der vorhergehenden (F. 2) gemein; an Schlauheit ſteht die gegenwärtige Art 
jener nad. Scheu iſt (nah Naumann) die veränderliche Knelle fo 
wenig, daß, wenn ein Flug beifammen liegt, die Einzelmefen deſſelben jelbft 
bei ganz dreifter und offener Annäherung des Jägers nicht nur nicht ent: 
fliehen, fondern immer mehr einander fih nähern, ſodaß mehrere auf einen 
Schuß erlegt werden können. Die beim erften Schuß heil davon gefomme- 
nen follen ſogar an den erften Mordplatz bald zurüdfehren und dem zweiten 
Schuſſe jih ausjegen. Der Berfaffer bemerkt, daß er hierüber Erfahrungen 
zu machen nicht Gelegenheit gehabt hat. 

Der eben genannte, ald höchſt aufmerffamer Beobadter anerkannte 
Schriftfteller bezeichnet den Angſtlaut dieſes Vogels durd” Dreriitet! den 
Locklaut, ald dem des Goloregenpfeiferd ähnelnd, durch Tlüi! 

Man trifft dieſe Knelle bei und flugmeife meift an junpfigen Rän- 
dern der Seen und Teihe, vereinzelt aud an fandigen Flußufern an. 

Ihre Nahrung befteht aus Kleinen Waflerinfecten und Würmern. In 
ihrem ſehr musfulöfen Magen bat Bechſtein viele Eleine Quarzkieſel gefunden. 

Sie heckt nicht felten an der deutihen Nord: und Oftfee; ihre Gelege 
beftebt aus vier bis fünf ſchmutzig weißen, braun gefledten Eiern. 

Im eingefhränften Zuftande, d. b. im Zimmer umberlaufend, ſoll fie 
ih. nad) und nad an das aus in Milch gequellter Semmel beitehende Futter 
gewöhnen, wenn man demſelben anfänglih klein gejchnittene Negenwürmer 
beimengt, und dann jehr firre (zahm) werden, 

Sie foll auf dem Sumpfherde (nah Naumann) unter allen Ord— 
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nungsverwandten am häufigſten, auch in längs dem Ufer hingeſtellten Lauf— 
dohnen oft gefangen werden, immer ſehr fett und das Wildbret ungemein 
wohlſchmeckend ſein. 

$.4. Die plattſchnäbelige Knelle (Tringa platyrincha Temminck!), 
kleinſter Brachvogel, Numenius pusillus Bechst., Lerchenſchnepfe) iſt im Nor: 
den von Guropa und Amerifa im Sommer einheimifh. Deutſchland beſucht 
tie zufällig und felten im April und Mai paarweife, im Auguft und Sep: 
tember vereinzelt. 

Befhreibung. Schnabel länger ald ver Kopf, ſchwach gefrümmt, an 
der Wurzel (von unten und oben) plattgevrüdt; Seitenfteuerfedern abgeftuft, 
alle, bis auf die zwei mittelften, braungrau. Länge der Fußwurzel 11 — 
12”. Ganze Länge 6" 4 — 6”. 

Minterfleid noch nicht befannt. 

JugendEleid vor der erften Maufer: Schnabel an der Wurzel 
vöthlihgrau, an der Spige ſchwärzlich; Augenftern braun; Füße graugrün. 
Scheitel dunkelgrau, jede Feder mit roftfarbigem Rande; weißlider Streif 
über den Augen; brauner Strich zwiſchen Schnabel und Auge; Seitenhals 
und Naden weißlih und graubräunlih im Gemifh; Rücken- und Schulter: 
federn jhwarzbraun, roftfarbig gerandet und mit dergleihen Flecken an den 
Bartjeiten; Vorderhals und Oberbruſt mit voftgelbem Anflug und dunkel: 
braunen Längsftrihen; Bauch, Flanken und After vein weiß; Flügeldeckfedern 
gegen das Ende jhwarzbraun, mweißbräunlid gerandet; Schwung = und äußere 
Steuerfedern hellaſchgrau gefantet; mittlere Steuerfevern ſchwarz, roftfarbig 
gerandet. 

Hochzeitliches und Sommerfleid: Scheitel und Hinterfopf ſchwarz— 
braun, mit zwei roftgelblichen Längsſtreifen; Wugenbrauen weiß, braun be: 
Ihmigt; Strich zwifhen Schnabel und Auge jhwarzbraun; Kopfſeiten weiß— 
lich, braun geflreift; Naden aſchgrau, mit braunen Längäftreifen; Rüden: 
und Sculterfevern ſchwarz, roftgelb gerandet, roſtroth in die Länge geftreift: 
Slügelderkfedern wie beim Jugendfleive; Kehle, Bruft, Baud und-After rein 
weiß; Vorder: und Seitenhals rvoftgelblih, mit jchmalen, braunen Quer: 
rigen, alle Federn mit weißen Spitzen; an ven Flanken einige braune 
Streifhen; Mittelfevern des Schwanzes jhwarz, vojtfarbig gerandet, deſſen 
Seitenfevdern wie die Schwungfedern hellgrau gefantet. 

Sie ift ebenfo jchnell in ihren Bewegungen wie der im vorigen Para: 
graph beregte Gattungsverwandte, und nicht eben jcheu. 

Im nördlichen Europa hält fie jih in Sümpfen auf und madıt daſelbſt 
ihr Gehe; doch fennt man weder den Neftbau, noch die Zahl und Farben: 


I) TZemmind, Man. d’ornith,, 8.398, Bindell, Handbud für Jäger (l. Ausg.), I, 65, $.5. 
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zeichnung der Gier. Bei und trifft man fie an fandigen Meer:, See: und 
. Flußufern und an den Rändern der Teihe und Sümpfe, meift mit andern 
Gattungdverwandten in Gefellfihaft, an. Ihre Nahrung beftcht aus sehr. 
fleinen Inſecten und Würmern. 

Das Wildbret derfelben gehört zu den eigentlihften Leckerbiſſen. 

F. 5. Die Temminck'ſche Knelle (Temminck'ſcher Strandläufer, 
Tringa Temminckii Leisler) I) iſt nah Temminck vermuthlich unter dem 
arftifchen Kreife zu Haufe, d. h. fie bringt dort den Sommer zu und macht 
dafelbft ihr Geheck. Im mittlern Deutfchland gehört fie während ber Zug— 
zeit im Auguft und September gar nicht zu den Seltenheiten, wol aber 
während des MWiederzugs im April und Mai. Zur erftgedachten Zeit trifft 
man jie in geringzäbligen Flügen, zur legterwähnten einzeln an Fluß—-, 
See: und Teihufern auf fandigen Stellen. 

Juftitiar Boje in Kiel hat diefen Vogel an der Nordſee und in Nor: 
wegen angetroffen und aud brütend gefunden, 

Beihreibung. Schnabel nur an der Spipe fehr wenig gekrümmt ?), 
fürzer ald der Kopf, dünn auslaufend; Steuerfedern abgeftuft, drei äußere 
rein weiß. Ganze Länge 5Y,”; Länge des Schnabeld (bei Alten) 7“, 
der Fußwurzel 8'". 

Minterkleid beider Geſchlechter: Schnabel braun, der Unterkiefer 
an der Wurzel grüngelb; Füße braun. Alle obere Theile des Körpers hell 
bräunlih:afhgrau, längs der Federſchäfte ſchwarzbraun; Bruft und Vorder— 
hals röthlihgrau; Kehle, übrige Untertheile de8 Körpers, Außerfte Steuer: 
fever und nur die äußern Ehmanzdedfevern rein weiß, mittlere Schwanz: 
deckfedern ſchwarzbraun; zweite und dritte Steuerfeder weiß, mit ſchwachem 
graulihen Anfluge am äußern Rande, vierte grau, vier mittlern braun. 
Schwungfedern erfler Ordnung ſchwarz, nur der Schaft der erjten weißlich; 
zweiter Ordnung von der Wurzel an weißlih, gegen die Spige braun, dieſe 
felbft weiß. 

JugendEleid bis zur erften Maufer: Ganzer Oberkörper dunkel 
aſchgrau, am Naden etwas heller, alle Federn, die des Nackens ausgenom- 
men, mit ſchmalen voftgelben Rändern, an den Schulterfedern vor dem roft: 
gelben Rande eine ſchmale, ſchwarze Kante, Bruft und Seitenhals hellgrau, 
roftgelb ſchwach angeflogen; Kehle, Augenbrauen und der ganze Linterleib 
rein weiß; Steiß ungefledi ſchwarz; Schmwungfedern mit weißen Spitenrän: 


 Zemmind, Man. d’ornith,, &. 401, 

2) Die beim lebenden oder eben getödteten alten Vogel ftet# bemerfbare Arümmung des Schna— 
bels fan beim Ausftopien leicht verichwinden, wenn der Schnabel in der Mitte zufammengebunden 
wird, in früber Jugend, vielleicht wie bei andern Sumpfvögeln mit krummem Schnabel, auch 
gar noch nicht vorbanden fein. 
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dern; dritte Steuerfeder mit flärferm afchgrauen Antluge; alle Schwanz- 
“federn, die äußern ausgenommen, mit roftgelben Spigenrändern; Füße braun 
grünlid. (Xeisler, a. a. O., S. 68, Nr. 2.) 

Hocdzeitlihes Kleid: Geſammtes Gefieder des Oberförpers in der 
Mitte tief ſchwarz, mit roftfarbigem breiten Rande, nur Unterrücken und 
Steiß fledenlos ſchwarz; Stirn, Vorderhald und Bruft graurötblih, mit jehr 
Kleinen ſchwarzen Längöflecken; Keble und ganzer Unterleib weiß; Flügel und 
Schwanz wie beim Wintergewande, nur die Mittelfevern des legtern etwad 
dunkler. (Leisler, aa. D., ©. 65, Nr. 1.) 

Männchen und Weibchen find weiter nit von einander unterfchie- 
den, ald daß leßteres um ein Weniged größer ift !). 

Daß das Wildbret derſelben dem der andern Fleinern Gattungsver— 
wandten an Zartheit und Lederheit nicht nachſtehen mag, ift höchſt wahr: 
ſcheinlich. 

$. 6. Der hochbeinigen Zwergknelle (hochbeiniger Zwerg: 
ftrandläufer, Zwergftrandläufer, Eleinfte Strand: oder Sand- 
läufer, Triouga minuta Leisler) 2) wie® man fonft ihre Heimat vorzüglid 
in St. Domingo an, und nannte fie deshalb auch Meerlerche von St, 
Domingo; jegt hält man dafür, fie bringe den Sommer in den Gegenden 
des arktiſchen Kreifed zu und made auch dort ihr Gehe). Auf dem 
Zuge beſucht fie im Innern von Deutfchland die ſeichten, fandigen Ufer der 
Flüſſe, Seen und Teiche in mehr oder minder zahlreichen Flügen vom Auguft 
an bi zum Detober, und vergefellfchaftet jih dann auch nicht felten mit an- 
dern Gattungdverwandten; auf dem MWiederzuge hingegen trifft man fie nur 
einzeln. Die Küften von Holland beſucht fie (nah Temmind) nie, deito 
häufiger aber fällt fie im Auguft und September in den dortigen großen 
Sümpfen ein. Der Berfaffer bat jie in der Gegend von Afen an der Elbe 
auf fumpfigen Hutungen im Brühherbft häufig, im Frühling felten (an dem 
Elb- und Mulvufer nie) angetroffen und gefchoffen. 

Befhreibung. Schnabel gerade, fürzer ald der Kopf (3” lang); 
zwei mittelfle Schwanzfedern die längften, die Enden berfelben werden von 
den untern Dedfevern (faft) erreicht, alle übrige gleih lang, ſämmtlich aſch— 
grau (nad Leisler die drei äußern hellgrau); Fußwurzel (Ferſe) 10 Hoc. 
Ganze Länge 5Y,", 


1) Diefe Bemerkung, fowie einige vervolltändigende Zufäge in der Beichreibung find aus Leis— 
fer'd Nachtrag, a, a. D., entlehnt. Ebendaſelbſt (S. 72) wird gefagt, daß der Laut dieier Anelle gang 
genau wie der der Brille (Trrri! trrri! trrri!) erklinge; daß auch biefer Bogel fo wenig fdhüd- 
tern fei, daß er ſelbſt durdy die Erplofion des Schuſſes ſich nicht verſcheuchen lafe; dab er endlich im 
Herbite das Mainufer ziemlich bäufig, im Yrübling aber böhft jelten beſuche. 

2 Naumann'd Vögel, III, 8. TZemmind, Man. d’ornith,, &. 48. Winckell, Handbuch 
für Yäger (1. Ausg.) II, 573, $. 6. 

3) Richt, wie man fonft wiffen wollte, bei und und beionders in Thüringen. 
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Winterkleid beider Geſchlechter: Schnabel und Füße ſchwarz; 
ganzer Oberförper aſchfarbig, längs ver Federſchäfte ſchwarzbraun; Seiten 
der Bruft rörblihgrau, brauner Strih zwiihen Schnabel und Auge; Mitte 
der Bruft, Kehle, Augenbrauen, Vorderhals und übrige Untertheile, nebſt 
den äußern obern Schwangdedfedern rein weiß; mittelfte zwei Steuerfedern 
braun, übrige heil aſchfarbig. 

Jugendfleid vor der erftien Maufer: Gefieder auf dem Scheitel 
ſchwarzbraun, dunkel roftfarbig gerandet; Stirn, Augenbrauen, Keble, Vor: 
derhald, Mitte ver Bruft und übrige untere Theile weiß; Strid zwiſchen 
Schnabel und Auge braun; Bruſtſeiten röthlich, braun geſtrichelt; Rücken-, 
Schulter und Blügelvedfevern tief ſchwarz, am Oberrüden mit breiter, rofl: 
farbiger, auf den Schultern mit breiter weißgelblider Einfaffung, die Flügel: 
dedfedern mit gerader, voftgelber Binde; mittelfte zwei Schwanzfedern ſchwarz— 
braun, roftfarbig gerandet. 

Hochzeitkleid: Scheitel ſchwarz, mit roftfarbigen Rleden; Hald und 
Bruft an den Seiten hellröthlich, mit Fleinen, edigen, braunen Flecken; 
Augenbrauen, Kehle, Mitte der Bruft und übrige untere Theile rein weiß; 
Rücken- und Schulterfevern ſchwarzbraun, mit brennend roſtrothen Spigen 
und dergleihen großen runden Bleden am Rande; nur die äußern obern 
Schwanzdeckfedern weiß mit einzelnen Flecken; Flügeldeckfedern braungrau, 
hellgrau eingefaßt, mit ſchwärzlichen Schäften; zwei mittelfte Steuerfedern 
Ihwarzbraun. 

Diefe Knelle bezeigt ſich ſehr munter und bewegt ſich im Fluge Außerft 
ſchnell, im Laufe ſehr behende. Den Yaut, den fie dabei ausgibt, bezeichnet 
Naumann durhb Schnirr, ſchnirr-it! 

Sie ift nit nur nicht ſcheu, jondern, beſonders wenn ein zahlreicher 
Flug beifammenliegt, faſt dummdreiſt. Daher werden Vögel diefer Art 
nicht nur leicht — im Sigen verftebt ſich dies leicht — geſchoſſen, ſondern 
auch auf dem Sumpfberde, zuweilen in großer Zahl auf einen Ruck ge: 
fangen. Damit ift dann der Beſitzer des Herdes nicht im mindeften unzu: 
frieden, denn an diefen Vögelchen ift — bejonders im Herbſt — die rund: 
liche Bruft ftarf mit Fett belegt und das Wildbret überhaupt fo zart und 
wohlihmedend, daß das der übrigen Gattungsverwandten meift weit zurüd- 
ſtehen muß. 

„Schade“, jagt Bechftein !) und alle Leckermäuler jagen es gewiß mit 
ihm, „daß fie fo Fein find.“ — Doch, zum Troft fei e8 gejagt, viel Fleiner 
als die Heidelerdhe find jie nicht! 





I) In feinem neneften Werfe: Die Iagdwiffenihaft nah allen ibren Tbeilen (Eriurt u. Gotba 
18%), I, 678. 
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$. 7. Die afhgraue Knelle (Kanutsitrandläufer, aſchgrauer 
Strandläufer, Tringa canutus L.) !) gehört als Heckvogel dem arftiichen 
Kreife an. Auf dem Zuge beſucht jie die meiften europäiſchen Länder; Hol— 
land im Frühling häufiger als im Herbſt; Deutihland im Frühling felten, 
öfter vom Ende ded Monats Juli an bi8 zum October. Zur Iegtgenannten 
Zeit wurde fie in der Gegend von Schleöwig ald Tringa cinerea einzeln und 
jelten, als Tringa ferruginea in Flügen von 30—40 Stück, fo auch im 
Brandenburgijhen und im Mansfeldiſchen flugweife, am Main einzeln over 
höchſtens zu drei angetroffen, und dann — wie in den Gegenden, in wel: 
hen fie ihr Geheck macht — immer auf jumpfigen Stellen. 

Beihreibung. Schnabel gerade, wenig länger ald der Kopf, gegen 
die Spige bin bedeutend aufgetrieben und ausgebreitet; alle Steuerfedern von 
gleicher Länge. Ganze Länge des Vogels 9Y,". 

Winterfleid beider Geſchlechter: Schnabel (nah Xeisler, ver 
diefen Vogel lebend unterfudte) an der Wurzel hell-, an ver Spige dunkel— 
grün; Füße Ihwarzgrün; Augenftern braun; Kehle, Bauchmitte und After 
rein weiß; Stirn, Augenbrauen, Seiten = und Vorderhals, Bruft und Flan— 
fen weiß, mit Eleinen braunen "Längöflrihen und gezadften, braungrauen 
Duerbändern; Gefiever am Kopfe, Oberhalfe, Rüden und auf ven Schul: 
tern bel aſchfarbig, mit braunen Schäften; Steiß und obere Schwanzded: 
federn weiß, mit jchwarzen Kreuz- und Querſtrichen; Flügeldeckfedern und 
Steuerfedern aſchgrau, jene mit braunen Scäften und weiß eingefaßt, dieſe 
weiß gefantet. 

Sugendfleid vor der erjten Herbitmaufer: Wenig von dem 
Wintergewande der Daunbaren unterfchieven. Unterſchnabel und Füße braun: 
grünlih; das Aſchgraue des Dberförpers dunkler; alle Federn fhmugig gelb 
ihmal gerandet; Scheitel und Naden mit braunen Längsflefen; Strid zwi: 
ſchen Schnabel und Auge und Bruft mit ſchwachem Anfluge von Rojtgelb. 

Hochzeit- oder Sommerkfleid (vollfommened der Alten): Breiter 
Streif über den Augen, Kehle, Seiten und Vorverhals, Bruft, Bauch und 
Blanfen roftroth oder Eupferfarbig; Naden hell roſtfarben, mit Eleinen Längs— 
ſtrichen; Scheitel, Rüden und Schultern tief ihwarz; alle Federn lebhaft 
voftfarbig gerandet, auf den Schultern große länglihrunde Flecken von glei: 
cher Roflfarbe; After weiß, mit voftfarbigen und ſchwarzen Flecken; obere 
Schwangdedfevern weiß, mit halbmondförmigen ſchwarzen und andern roſt— 
farbigen Flecken; Schwanzfedern graufhwärzlih, weiß gefantet. 


!) Temmind, Man. d’ornith,, ©. 40), Winckell, Handbuch für Iäger (1. Ausg.), II, 378, 
$. 8, Beiträge der Wetter, Geſellſchaft zur Zoologie, 1, 1, &. 9 wm. 10, Windell, Handbuch für 
Jäger (1. Ausg.), I, 577, 8. 7 (junger Bogel, in der eriten Früblingemanier); ebend. &. 578, $. 8 
(Winterffeid). 


288 Abſchn. III. Abth. U. Gap, 17. Knelle, $. 8. 


Jugendfleid während der erften Frühlingsmaufer: Alles bei 
Alten Kupferfarbige ift bei Jungen, die neun Monate gelebt haben, belt rofl: 
farbig; Scheitel und Naden graugelblib, mit braunen Längsſtrichen; Ober: 
rüden hell roftfarbig und ſchwarzbraun im Gemiſch; auf den Schultern Hell 
roftfarbige, länglihrunde Flecken; Bauchmitte — zuweilen aud die Bruft — 
mit weißen braungeflecften Federn untermengt; auf dem Oberkörper mehr 
graue Federn, auf dem Unterförper mehr weiße — alles je nachdem die 
Maufer mehr oder weniger vorgerüdt ift. 

Temmind verdanfen wir die endlihe Berichtigung der Irrungen, 
welche veranlaßten, daß diefer Vogel früherhin unter fieben verfchiedenen Be: 
nennungen bejhrieben wurde, die ebenfo viele Arten fein follten. 

Sie ift nicht beſonders ſcheu, fliegt jchnell und läuft behende, indem 
fie wie die Bachitelze oft mit dem Schwanze ſchnippt. Sie nährt fih von 
fleinen Waiferinfecten und Würmern. Ueber Neftbeiharfenheit, Neftftellung, 
Zahl und Farbe der Eier wiffen wir nichts. 

Den Namen Kanutsftrandläufer bat man deshalb ihr beigelegt, 
weil man wiffen will, daß der König Kanut dad Wildbret diefer Vögel 
für das lederjte von allen Strandläufern "gehalten haben fol. So viel ijt 
gewiß, daß ed jehr wohlſchmeckend und zart, auch im September vorzüglich 
ftarf mit Fett belegt ift. 

$. 8. Die Streitfnelle Männden: Kampfhahn, Streitvogel, 
Nenommift, Brauſehahn, Hausteufel; Weibhen, im Bremiſchen, 
Begine, Tringa pugnax) !) bewohnt die nördlihen und nördlichften Länder 
von Europa und Aſien meift als Standvogel, nur der geringere Theil wan 
dert und folgt dann flugweije öfter den Meeresfüften, als fie jih in die 
Mittelländer verbreitet. In Holland foll fie (nah Temmind) häufiger als 
irgendwo in Guropa leben. In Deutichland erfcheint jie ald Zugvogel An- 
fange Mai, und wandert im Auguft und September wieder fort 2). 

Befhreibung. Schnabel wenig gefrümmt, gegen die Spige auf 
getrieben ; Füße lang; Schwanz abgerundet, deffen zwei Mittelfedern geftreift, 
drei Seitenfedern ftetd einfarbig; Barben — beionderd beim Männden — 
jo verfchieden, daß mol faum zwei ganz gleid gezeichnete Exemplare auf: 
zufinden fein möchten. 

Herbft: und Winterkleid. Altes Männden: Schnabel bräun: 
(ih; Augenftern braun; Füße gelb, mit grünlichem, bräunlichem oder röth— 


1) Raumann's Bögel ꝛc. IT, 55 fg. (Das Genauefte und Ausführlichſte über die Natur- 
geſchichte dieſer merfwürdigiten unter allen Anellen.) Temmind, Man. d’orniıh., &. 48. Bed. 
ftein, Raturgeihichte Deutſchlande (2. Aufl.), IV, 2366, Rr. 1. Defien Handbuh d. Iagdwifienihaft, 
Bd. 1, Hft. 2, &. 116. Bindell, Handbuch für Jäger (1. Ausg.), IL, 559. Meyer, Taſchenbuch, 
Il, 377. 

9 Die neuere Omithologie weißt den Kampfbabn in eine eigene Gattung: Machetes Cur. 
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lichen Anſtriche. Geſicht befiedert; Scheitel und Hals mit kurzen Federn be 
deckt; Kehle, Vorderhals, Bauch, Flanken und After rein weiß; Bruft roft: 
gelblih, mit braunen Flecken; Gefieder des Oberförpers (am öfterften) braun, 
ſchwarz gefleft, mit voftgelben Rändern; längite Flügeldeckfedern und mit: 
telfte Steuerfedern braun, ſchwarz und roftfarbig geftreift. Länge 11” 4—6”. 

Altes Weibchen: Schnabel ſchwarz; Füße dunkler; Gefieder mehr 
aſchfarbig; Vorderhals felten rein weiß. Länge 9" 1— 2". 

Hochzeit- und Sommerkleid. Männden: Schnabel und Füße 
(meift) orangegelb; Gejiht nackt, mit fleinen gelben oder gelbrotben Wärz- 
hen befegt; Hinterkopf mit langen Federn und unter der Kehle mit einem 
fhönen Haldfragen gefhmüdt, deſſen Federn, dem Alter des Vogels nad, 
länger oder fürzer find. Die Hinterhaupt: und Kragenfedern find auch der 
Barbenzeihnung nah in der Megel jehr abftehenn von dem Gefieder des 
Körpers, welcher gewöhnlich roftfarbig, aſchgrau, jhmwarz, braun, weiß und 
gelblih, in immer verfhiedener Zufanmenftellung gefleft und geſcheckt er- 
heine. Ebenſo mannichfaltige Barbenabänderungen finden beim Hals— 
fragen jtatt, R 

Weibhen: Schnabel jhmwarzbraun; Füße gelblih oder orangefarbig. 
Kein Hinterkopf und Halskragenſchmuck. Oberförper braungrau, mit ſchwar— 
zen, ftahlblau jhillernden Federn untermengt, jo gleihfall8 nur mit hellerer 
Grundfarbe Hals und Bruft; Bauch und After weiß. 

Jugendkleid vor der erfien Maufer: Dem Gewande ver Weib: 
hen jehr ähnlih, nur Vorderhals und Bruft matt roftgrau gegrundet; Ge 
fieder des Kopfes, ded Rückens, der Schultern, nebſt den großen Flügel: 
deckfedern braun fhwärzlih, mit breiten roftfarbigen und gelblichen Rändern, 
kleine Flügeldeckfedern weiß röthlih eingefaßt; Kehle, Bauch und After rein 
weiß. Schnabel ſchwarz; Füße grünlich }). 

Das Bariiren der Gefiederfarben faſt bei jedem Inbividvuum wer Kampf: 
hähne (ich verftehe Hier nur das Männden) könnte ſich vielleicht auf ziem— 
lich beſtimmte Negeln zurüdführen laffen, wenn nah Bechſtein's Vorſchlage 
Jäger, weldhe an Orten leben, wo dieſe Federwildart den Sommer jedesmal 
zubringt, mehrere Paare ganz ungeftört ließen und laffen dürften. Diele 
Paare würden dann, wie es fajt bei allen Vögeln der Fall ift, wahrfcein- 
ih jeded Jahr venfelben Stand wieder wählen, und fo fönnte man wol 
bei fortgejegter Beobahtung in Rückſicht dieſes Gegenftandes zu genauern 
Refultaten gelangen. 


— — — — — — 


1) Bei dieſen Augaben bielt der Verſaſſer ſich ſtreng an Temmind’s kurze Beſchreibung der ver- 
ſchiedenen Gewänder, da die Streittnelle nach gedachtem Autor nirgends jo häufig als in Holland vor- 
fommt. Man. d’ornith., S. 410. 


Bindelt. IL 19 


290 Abſchu. I. Abth. I. Gap. 17. Knelle, $. 8. 


So viel ift ausgemittelt, daß das junge Männden ver alten Begine 
(dem Weibchen) bis zum folgenden Frühling an Farbe ſehr ähnlich ift, und 
daß dieſe erjt dann fi verändert; daß aud die röthlichen Fleiſchwarzen und 
der Haldkragen dann erft fihtbar werden und weniger groß als an alten 
Hähnen find. 

Defter ericheint der Halskragen, welden der Vogel, wenn er leiden: 
ihaftlih geftimmt ift, in der Form eines mit dem Nande in die Höhe ge: 
fehrten Teller emporfträubt, ſchwarz, bald mehr bald weniger weißgeitreift 
und gefledt; nicht jo haufig halb weiß und halb ſchwarz, am feltenjten ganz 
weiß. Hierin Fönnte allerdingd der Unterfhied zwifhen jungen, ältern 
und ganz alten Hähnen geſucht werben. 

Bei allen Männden jhrumpfen die Fleifhwarzen nah der Balzzeit zu— 
fammen und werden im Herbſt dur einzeln bervorfommende Federn leicht 
bedeckt; auch verliert fih das lange Haldkragengefieder und wird durd Für- 
zeres, braungeflecktes erjegt. Jedesmal im zeitigen Frühling erfolgt wieder 
die entgegengefeßte Veränderung am Kopfe und Halſe. 

Diefe Federwildart bewegt ſich im Laufe ſchnell und rudweile; im Kluge 
raſch, wie alle Strandläufer, und unregelmäßig, Männden find während 
der Paarzeit gar nicht ſcheu, doch auch dann nicht jo ganz von Liebeswuth 
verblendet, daß man fie, wie wol fonft erzählt worden ift, mit dem Tiras 
decken oder gar todtichlagen zu Eönnen hoffen dürfte Außer ver Paarzeit 
gehören beide Geſchlechter zu den mäßig fcheuen Federwildarten. 

Merfwürdig ift bei den Kampfhähnen ein nicht geringer beftändiger 
Hang zur Gefelligkeit mit der, zu gewillen Zeiten wenigſtens, ercejjtveften 
Streitfuht gepaart, und erfterer nur dann erflärbar, wenn man annimmt, 
daß letztere blos durch die auffallend geringere Zahl der Weibchen und vie 
für viele Männden aus diefer entipringende Unmöglichfeit, ven Begattungs— 
trieb zu befsiedigen, erregt wird. 

Uebrigens thun dieſe eiferfüchtigen Kämpfe dem gejelligen Verein felbft 
in der Balzzeit feinen Gintrag; denn ſobald der Friede auf einige Zeit ge: 
ſchloſſen ift, ziehen die Streitfnellen flugmeife umher und maden aud fo 
ihre größern Reifen, 

Die Beginen (Weibchen) leben ſtets im Frieden. 

Auch die verſchiedenen Paare machen ihr Gehe nahe ‘bei einander, 
und ſelbſt die unbemweibten Hähne bleiben in ihrer Nähe. 

Junge, ſelbſt Alte eingefangene beiverlei Geſchlechts laſſen ſich Teicht 
zähmen; doch find Hähne während der Paarzeit und bis zur Herbftmaufer, 
welche im Juli eintritt, im eingeihränften Zuftande ebenfo ftreitjüchtig als 
im Freien; deshalb muß man, wenn man zwei Hähne hat, zwei Freß— 
geihirre vorfegen. Auch feheinen jie im der Gefangenſchaft ſich Grenzpunkte 
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zu beflimmen, welche keiner von beiden Theilen überfchreiten darf, ohne in 
Kampf verwidelt zu werben; doc it dies keineswegs ein Kampf auf Leben 
und Tod. 

Gleih nah der Ankunft auf dem Sommerftande nimmt die Paarung 
ihren Anfang; dann auch ver faft ununterbrodhene Kampf der Männden 
um den Befig eines Weibchens, und zwar auf den Kampfplägen, die man 
gar bald auf ven trodenften Stellen ihres Aufenthaltsortes an dem platt 
niedergetretenen Eothigen Grafe und audgerupften Gefieder erkennt. Altjähr: 
lich ſuchen beide Gefchledhter felbige wieder auf, und zwar die Weibchen zuerft. 

Sobald die Männden dies gewahr werden, eilen fie herbei und begin: 
nen den bartnädigen, für den parteilofen Zufchauer Iuftigen Etreit. Einan— 
der gegenüberſtehend, fträuben fie dabei die Halskragen auf, ziehen den 
Kopf im Naden an, gehen jih auf halbem Wege entgegen und baden unter 
hoben Sprüngen auf einander los. Um Pfingften herum erreicht die Er— 
bitterung den höchſten Grad; mahrfheinlih, weil dann der entſcheidendſte 
Zeitpunft eintritt I); dann beißen die Streiter oft fih in die Zungen und 
zerren ſich herum. 

Nicht felten kämpfen ſechs bis zwölf Hähne um ein einziges Weibchen. 
Bis zum Gintritt der Maufer vernimmt man vom Männden zur Nachtzeit 
ein beiferes Kack — fad, fit — fe! 

Den Weibchen gibt man Schuld, fie reizten nicht nur die Männden 
zum Streite duch einen eigenen fädernden Laut, fondern ſie fuchten auch 
durch felbigen den Muth der zurückweichenden, halb übermundenen aufs Neue 
zu weden. Gewiß iſt e8, daß ihre Gegenwart die ohnehin erbigten Ge— 
mütber in halbe Raferei verfegt. Uebrigens wohnen die Weibchen in ftiller 
Refignation, vielleicht niht ohne Theilnahme an dem Schidjal rined oder 
ded andern ihnen am beften gefallenden männliden Individuums, dem Ge: 
feht fo lange blos ald Zufchauerinnen bei, bis Angft oder Unwille fie ver: 
anlaßt, ih mutbhig in die Reiben ver Kämpfenden zu flürzen. Auf kurze 
Zeit wenigſtens wird bierdurd jedesmal Friede geftiftet. 

Ausgezeihneter Muth und geſchicktes Benehmen beftimmen wahrſcheinlich 
die Wahl der Schönen. 

Jede von ihnen zieht jich emdlih mit dem erforenen Geliebten in die 
Ginfamfeit zurüd und legt nad einigen Tagen, gewöhnlih zu Anfang des 
Juni, auf den niedergedrüdten Halmen eines Gras- oder Binfenbügels vier 
bis fünf fhmugig weiße, bäufig braunſchwarz geflefte und punftirte, oder 
olivenfarbige, mit großen braunen Flecken bejegte Gier, welde, wie man 


1) Zrifit der Jäger zu diejer Zeit zwei Kämpfer allein, fo find dieſe oft fo ſeht von Zorn ent 
brannt, daß fie ſelbſt unvorfichtige Annäherung nicht bemerken. 
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fagt, in drei Moden und vom Weibchen allein ausgebrütet werden. Wäh— 
rend dieſer Zeit fliegt die forgfame Mutter, vom Neſte verſcheucht, ängftlich, 
meift ſtumm, zumeilen aber auch leiſe käckernd oder fein ſchwirrend, Dicht 
über dem Kopfe des wahren oder eingebildeten Feindes herum und ſucht ihn 
irre zu leiten. 

Die Jungen laufen, mie dies bei allen Vögeln, weldye nicht aus dem 
Kropfe gefüttert werden, der Ball ift, gleihb nah dem Ausfommen mit 
den Alten fort. 

Ihre Bedeckung erfheint bis zur erlangten Flugbarkeit fhmugig roth 
braun, weiß gefledt. 

Diefe Knellen balten fib in naffen jumpfigen Wieſen, die nicht mit 
Geſträuch bewachſen jind, im Frühling aber nie an Meeresküſten auf. 

Ihre Nahrung beftebt aus Regen- und andern Würmern, aus In— 
fecten und deren Larven, und aus Fleinen, mit dem Gebäufe verfähludten 
Schnecken. 

Im Zimmer, wo sie, ſelbſt alt eingefangen, ſehr bald ſich eingewöhnen, 
fegt man ihnen anfänglih ein flaches Gefhirr mit Wafler bin und wirft 
fleine Käfer, Wafferinfecten und Regenwürmer hinein. Wenn fie davon 
erft etwas annehmen, fegt man ein anderes Geſchirr mit in Milch gequellter 
Semmel, worunter nebſt lebendigen Regenwürmern Fleingefchnittenes Fleiſch 
gemengt wird, neben jenes. Nehmen fie auch viefed an, fo gewöhnen fie 
fih bald an in Milh gequellte Semmel und an gefochte Grüße, die mit 
gekochter Milh angemadt wird. Zu diefem Allen wird etwas Zuder zu— 
geſetzt *). 

So gleihfam gemäftet, liefert ihr Wildbret ein trefflihes Geriht. Im 
Freien erlegt, ift das Wildbret der Weibchen und Jungen jederzeit von fehr 
gutem Geihmad; das der alten Hähne aber ift, vorzüglih in der Kampf: 
zeit, troden und zäbe. 

Die Gier werden auf der Tafel denen der Kiebite gleich geachtet. 

$. 9. Wenn ed darauf anfommt, Knellen mit dem Schießgewehr zu 
erlegen, jo ift es räthlich, zu dieſem Jagbbetriebe der Doppelflinte ſich zu 
bedienen, und ed wird dann für die flärfern (größern) Arten dieſer Vogel: 
gattung ein Lauf mit (goslarifhem) Schrot von Mr. 4 oder 5, für die 
ſchwächern (Eleinern) dev andere Lauf mit Schrot von Nr. 6 oder 7 geladen. 

Aus den in den vorhergehenden Paragraphen enthaltenen naturgefhicht- 
lihen Bemerkungen ergibt ſich die Jahreszeit, zu welder die Jagd auf bie 
Knellen zu betreiben ift. 





1) Man kann auch zuletzt Verſuche mit eingequelltem oder trodenem Meigen und mit Hanflamen 
machen. Zuweilen nehmen fie aud Died an und werden dann auberordentlih fett. Doc läßt Dieie 
Fütterung ſich nicht bei allen anwenden, 
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Bon denjenigen, welde ftet# oder do oft in Gümpfen und an jum- 
pfigen, mit Gras und Binfen bewachſenen Rändern ver Flüſſe, Seen und 
Teiche ih aufhalten, werden Gremplare der einen oder der andern Art bei 
der Sumpfjchnepfen(Becajiinen-Jjagd nicht felten zufällig erlegt. 

Will aber bei den Knellenarten, melde auf dem Zuge an Meeresfüften 
oder Flußufern, oder an See: und Teihrändern einfallen und dann gemei- 
niglih an einer ‚und derfelben Stelle zwei, aud mehr Tage verweilen, der 
Jäger feiner Sadye mit der Erlegung möglihft gewiß fein, fo benuße er, 
wo dazu Gelegenheit ſich darbietet, den Kahn (dad Scellig) zur Annäbe: 
rung auf folgende Weiſe: Er feße fih an dem Vorder- oder Hinterende 
des Fahrzeugs nieder, laffe den am andern Ende jigenden oder ftehenvden 
Fährmann in einer Entfernung vom fandigen Ufer, aus welcher er felbiges 
genau überfehen fann — auf Flüſſen iromaufmwärts — möglidft ge: 
räuſchlos binfteuern. Wo er dann Knellen oder eigentlihe Küflen- und 
Uferlaufvögel — melde legtere bei der ihnen faſt allen eigenen großen 
Scheu jo am fiherften überliftet werden können — auf dem Sandheger jigend 
oder laufend gewahrt I), läßt er den Kahn ein gutes Stüd über dieſe Stelle 
binaus, bi8 auf gehörige Schußweite (40 — 30 Schritt) gegen das Ufer 
jteuern, dort wenden und dann jo langſam ald möglih ftromabwärts treiben. 
Die Vögel, an die Hantierung der Fiſcher von jonft gemöhnt, fürdten bei 
der Annäherung nidt nur nichts von den im Kahne befindlichen Menicen, 
ſondern laufen nicht jelten, wenn jie flugweiſe beifammen liegen, fo dicht 
zufammen, daß man deren mehrere auf einen Schuß im Sigen, vielleicht 
auch mit dem andern Lauf noch einen im Fluge fhießen kann. — Den mei: 
ften Knellen würde man, wenn fie auf Sandhegern liegen, da feine der: 
jelben bedeutend ſcheu ift, bei fuccejjiver Annäherung, im Vorbeigeben unter 
ven Winde, auch ohne alle Verdeckung, ſchon oft mit der Flinte Abbruch 
thun fönnen; fiherer aber — beſonders weil es ſchwer ift, aus der Ferne 
zu erkennen, ob die wahrgenommenen Vögel zu diefer Gattung oder zu an: 
dern jcheuern und doch intereflanten Federwildgattungen gehören —, wenn 
man in der Borausjegung, daß das Local, wo die Vögel zu ſuchen find, 
zum Anfchleihen hinter Gebüſch, in Gräben ꝛc. nicht geeignet jein dürfte, 
ves Schießpferdes, des Schildes oder des Strauches (eined aus dau— 
mensftarfen Stäben zufammengebunvdenen Doppelrabmens von binlänglicher 
Höhe und Breite, um den Jäger ganz zu verbeden, welder mit belaubtem 
Reiſig dicht ausgefüllt wird, oben aber ein oder zwei Schießlöcher bat, 


1) Dazu gehört ein ſcharſes, geübte® Auge, weil die meiften Anellen, die an Flußufern einfallen, 
Hein und ihrer Farbe nach von den auch verihieden gefärbten Kiefeln an ſich ſchwer, daun aber am 
fhmwerften zu untericheiden find, wenn fie, wie vit geichiebt, ſich drüden, 
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um das Gewehr hindurchſtecken zu können) zum Ankommen bis auf gehö— 
tige Schußweite fidh bedient. 

$. 10. Der fiherfte Fangapparat ift, wie bei den meilten Sumpf: 
vögeln, ver Sumpfherd. Mehrere der $. 2— 7 beichriebenen Knellen— 
arten werden da, wo jie häufig Sümpfe bewohnen oder in ſolchen auf dem 
Zuge einfallen, in bedeutender Zahl auf demfelben berüdt, beſonders wenn 
der Jäger oder Herdſteller ed verfteht, den Locklaut der verſchiedenen Knellen— 
arten mit dem Munde oder mit für jede Art eigens eingeftimmtes Lodpfeifen 
täufhend nachzuahmen. Für die Streitfnelle ($. 8) müſſen jedoch, weil 
fie nur im Riedgrafe zu fangen ift, die Shlagwände durch flärfern Zufag 
von gelbem Farbeftoff zum grünen grasgrün gefärbt werden. Männden 
geben in der Kampfzeit tollvreift auf diefen Herd, wenn ein Weibchen auf: 
geläufert iſt. 

Halbe oder einwändige Schlaggarne fünnten vielleiht, wenn das 
Gemäjd eng genug wäre, den Garnen die Sandfarbe gegeben, aud eine 
Wand fo geftellt würde, daß fie rechts, die andere, daß fie links fchlüge, 
dann und wann da, mo eine oder die andere Knellenart auf Sandhegern 
häufig einfällt, aud) anmwenpbar fein. Indeſſen dürfte doch nur der Orni— 
tholog bei diefem Zange Mühe und Koften belohnt finden, wenn durch den: 
felben ein feltened Gremplar von Vögeln diefer oder anderer Gattung ihm 
zufällig zu ‘Theil würde. 

Ebenfo muß es offenbar dem Zufall zugefhrieben werden, wenn wer: 
mittelft auf Sanphegern oder an See- und Teihränvdern häufig aufgeflellter 
Trittfhlingen (vunfelfarbige Pferdehaarſchleifen, wie die Droffeldohnen: 
jchleifen verfertigt, von denen je eine in den durchgehenden engen Spalt eines 
1" ſtarken, 10— 12” langen Pfählchens ein: und in horizontaler Lage auf- 
gezogen wird, die Pfählchen aber jo tief in den Boden getrieben werben, 
daß die Schlinge, nad Mapgabe der förperlihen Stärke (Größe) des zu 
fangenden Vogels, — 2" über den Boden horizontal fangbar ftebt) eine 
Knelle oder ein anderer Küften= oder Uferlaufvogel erhaſcht wird. 

Laufdohnen !) können bei allen Knelfen, welde bei und in Sümpfen 
ih aufhalten, Dienfte thun, wenn fie Häufig daſelbſt zwifchen den Kaupen 
geftellt werben. 

Die Streitfnelle (die männliche nämlih) foll fih auf dem Kampf: 
plaße (nah Naumann) am beften auf folgende Weiſe fangen: 

1) Man nehme lange dünne Weivenftöde, ſteche in gleihen Ent— 
fernungen von 3 zu 3” enge Spalten durch, ziehe durd jede Spalte eine 


1) Die Berfertigung und: Stellung derfelben ift bei der Befchreibung des Waldſchnepfen- und 
Drofielfanges vorgefommen. Daß bei der Stellung auf Knellen oder andere Sumpfoöyel die 
Förperlihe Stärke (Größe) berüdfichtigt werden muß, verfteht fi) von jelbft. 
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dunfelfarbige Pferdehaarſchleife, ſchneide die Stäbe an beiden Enden jpig 
und knicke dieſe Enden beiläufig 6” von vorn herein fo um, daß die Spigen 
nah unten zu gerichtet ſtehen, d. h. nad den Knoten der durdgezogenen 
Schleifen, mit welden jie unten am Stabe feftgehalten werden. Mit vie: 
fen Stäben beftefe man den Kampfplag, indem die Spigen verjelben jo tief 
in den Boden gevrüct werden, daß die Knoten der Schleifen, aljo das Mittel: 
ftüf ver Stäbe genau auf dem Boden auflieg. Dann ziehe man die 
Schleifen auf, ſodaß fie alle fo viel als möglich ſenkrecht aufgerichtet fteben. 
Die Streitluftigen fangen jih, indem ſie vem Kampfplage zueilen, in dieſen 
Schleifen mit den Füßen, und leiden, wenn der Fänger in ziemlicher Entfer— 
nung, um die Gefangenen bald auszulöfen, jih auf den Boden niedergelegt 
hat, jelten Schaden. Tod des Gefangenen aber ift bei nicht aldbaldiger 
Auslöjfung unvermeidlih, wenn man 

2) an einem fo langen dünnen Bindfaden, daß verfelbe die Breite des 
Kampfplages überreicht, in gleicher Entfernung von 5 zu 5” vunfelfarbige 
Pferdehaarftreifen nad unten hängend befeftigt, dann im Mittel des Kampf: 
platzes an jeder Seite einen Pflod in die Erde treibt und an dieſen beiden 
Pflöcken die Schnur fo befeftigt, das eine Streitfnelle gemächlich darunter 
weglaufen fann. Wenn nun die herabhängenden Schleifen aufgeftellt find 
und breit hängen, fo fangen fampfbegierige Mänden fih am Halſe. 


Achtzehntes Eapitel. 
’ Die Bafferläufer. 


Totanus Briss. 


$. 1. Wie die vorhergehenden Knellen, gehören auch die Wajfer: 
treter oder Wafferläufer zur Bamilie ver Schnepfen (Scolopacidae), 
der Ordnung der Sumpfvögel (Grallatores). In Deutihland kommen 
folgende Arten mehr oder weniger jelten als Zugvögel vor. 

$. 2. Der dunfelbraune Wafferläufer, großer Rothſchenkel, 
Strandfhnepfe, gefledte Pfuhlſchnepfe, Totanus fuscus Briss. !), 
lebt und heckt innerhalb des arktiſchen Kreijes, kommt auf dem Frühlings: 
zuge felten und einzeln, auf der Herbftwanderung im Auguft und September 
öfter und in ziemlich zahlreihen Ylügen an den deutſchen Küften, Blüffen, 
Seen, Teihen, aud in Sümpfen und naffen Wiefen vor. 


l) Raumann's Bögel, Ill, 36. Zemmind, Man. d’ornith., &. 412. Windel, Handbud; 
für Jäger (1. Ausg.), Il, 683, $. 5. 
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Beihreibung. Unterfchnabel an ver Wurzel röthlich; Steiß rein weiß; 
obere Deckfedern des Schwanzes weiß und [hwarzbraun in die Quere geftreift. 

Bolllommenes Winterkleid beider Gefhlehter: Schnabel, vor: 
erwähnte Gegend an vemfelben ausgenommen, fhwarzbraun, 2,” lang; 
Füße lebhaft roth. Scheitel, Naden, Oberrüden, Flügeldeckfedern und 
Schulterfedern aſchgrau, letztere mit ſchwarzen Schaftftrihen; Streif vom 
DOberfhnabel nah dem Auge bin, Kehle, Bruft, Bauch, After und Steiß 
vein weiß. Blanfen grau weißlih; Band zwiſchen Schnabelminfel und Auge 
ihwärzlih; Wangen meiß, grau gefledt; Vorder- und Seitenhald weiß und 
grau durchwölkt; obere Dedfedern des Schwanzes nebſt den GSteuerfedern 
braunfhwärzlih und weiß in die Quere geftreift. Länge 11—11Y,". 

Jugendfleid vor der erſten Maufer unterſcheidet fih vom Win: 
terkleive der Jungen und Alten nur dadurch, daß die obern Theile einen 
olivenbräunlihen Anftrih haben, daß die Rüdenfevern an den Seiten weiß 
gekantet find, daß die Schulterfevern und Flügelvedfevern einige Fleine, drei: 
efige, meiße Flecken an den Barträndern haben, und daß alle untere weiß: 
lihe Theile mit undeutlihen, graubraunen Zickzacks und Flecken gezeichnet 
find. Füße orangeroth. Dies ift: Totanus maculatus: Behftein, Natur: 
geſchichte Deutfchlands, IV, 203; Totanus fuscus: Meyer, Taſchenbuch, II, 
367, zweijähriger Vogel. 

Hochzeit- und Sommerfleid: Dbere Theile und Gefiht ſchwarz— 
braun; Nüden:, Schulter: und Dedfedern an den Barträndern mit fleinen 
weißen Flecken, mit vergleihen hbalbmondförmigen an den Spigen; untere 
Theile dunkel aſchgrau, am Halſe ungefledt, an Bruft und Bauch alle Federn 
in weißen fhmalen, fihelförmigen Flecken endigend; After und Schwanzded: 
federn jhwarggrau und weiß in die Quere geftteift; Steuerfedern dunkel 
afhgrau, an den Barträndern mit weißen fchmalen Striden, die nicht bis 
an den Federſchaft reichen; Unterfchnabel an der Wurzel roth; Füße braun, 
mit leichtem roͤthlichen Anfluge. 

Anmerf. Während der Mauferzeiten trifft man Gremplare, bei wel: 
hen das Gefieder des Summergewanded mit dem des MWinterfleived vermengt 
ih darſtellt; dann erſcheinen die untern Theile mit weißem und dunfel: 
aſchgrauem Gefieder, die obern mit ungefledten, aſchgrauen und mit ſchwarz— 
braunen, weiß gefleften und eingefaften Federn geſcheckt. 

Er ift nicht eben ſcheu, hält jedoch den Hund nicht leiht aus, läuft 
auch, befonders im Frühling, vor dem Menſchen in weiter Entfernung ber- 
aus. Im Auguft und September hingegen liegt er, wenn die Sonne fheint, 
oft ſehr feſt. Gr fliegt ſchnell, aber ziemlih regelmäßig. Sein Lauf ift 
ſehr bebende. Im Fluge ertönt fein Laut beilpfeifend wie Tait! Wenn er 
einfällt, vernimmt man öfters ein leifes Kid — kack! Er watet nicht nur 
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bis an die Bruſt ind Waſſer, fondern ſchwimmt auch im ftillen Waſſer 
längs dem Ufer hin und taucht dann zumeilen mit dem Kopfe unter. 

Seine Hauptnahrung beftehbt aus Meer: und Flußſchnecken, doch nimmt 
er auch Inſecten und Würmer an; faum wol, mie Naumann will, 
Froſchlarven und Fleine Fröſche ?). 

Von der Beihaffenbeit des Neſtes, von ver Stärke des Geleged, wie 
von der Geflalt und Farbe ver Gier ift, da diefer Vogel bei und fein Ge: 
bet nicht macht, nichts befannt, 

Sein Wildbret ift zart und wohlſchmeckend. 

$. 3. Der Gambett: Waflerläufer (Eleiner Rothſchenkel, 
rothfüßige Schnepfe, Totanus calidris Bechst.) ?) kommt nad) des Ver— 
faſſers Wahrnehmung zumeilen jhon zu Ende des Monats März, gemöhnlid 
im April im mittlern und ſelbſt im nördlichen Deutjchland an, macht auch 
dafelbft oft ſein Geheck. Die Herbflzugzeit beginnt mit dem Ende ded Mo: 
nats Auguft und dauert bis zum October. Als Heckvogel fand und erlegte 
ihn der Verfaſſer oft auf den großen jumpfigen Hutungen zwiſchen preußiich 
Aken und dem Ausflug der Saale in die Elbe; am häufigften im Hannö— 
verifchen, in den weit audgebreiteten Mooren ( Sümpfen) unfern Giffborn. 
Nirgends aber foll er in fo großer Menge vorkommen als in Holland. Im 
Frühling geht er bis bo in den Norden hinauf; auf dem Herbſtzuge foll 
er (nah Temmind) den Meereöfüften vorzüglid folgen. Den Winter 
bringt er in mittäglichen Ländern zu). Ueberall hält er fi auf dem Zuge 
in geringzähligen Flügen zufammen. 

Befhreibung. Beide Kiefer von der Wurzel aus bis zur Hälfte 
hrer Länge roth; innere Zehe durch ein ſehr ſchmales Häutchen mit der 
mittlern verbunden; Schwungfedern zweiter Größe von der Mitte an weiß. 

Winterfleid beider Gefhlehter: Schnabel zur Hälfte roth, an 
der nur wenig gefrümmten Spige ſchwarz; Augenflern braun; Füße blaf- 
roth; Kopf, Hinterhals, Dberrüden, Schultern und Flügelvedfedern gleich: 
farbig graubraun, bis auf etwas dunflere Schaftſtriche; Kehle, Seitentheile 
ded Kopfes, Vorderhals und Bruft weißgraulich, mit feinen braunen Schaft: 
fteihen; Steiß, Bauch und After rein weiß; Steuerfedern mit weißen Quer: 
ftreifen und "breiten ſchwarzen Zickzacks. Länge 10" 1— 2"). 

Sugendfleid vor der erſten Maufer: Schnabel an der Wurzel 


1) Korftratb Fiſcher fand im Magen von braunen Waſſerläufern bid %W Brutfifhhen und eine 
Menge von Gräten. Anmerkung zur zweiten Ausgabe. 

2) Naumann'd Bögel, II, 4. TZemmind, Man. d’ornith., S. 415. Winckell, Handbud 
für Jäger (1. Ausg.) I, 593, $. 12,0. S. 655, &. 6. 

3) Eine andere, befondere, unierm Bambett-Wafferläufer febr Ähnlich gezeichnete, doh um 
ein Drittbeil größere Art lebt in Südamerifa: Temmind,a.a. D. 

4) So fommt diefer Bogel im März in Holland au. Temmind, a. a. D., &. 415. 


298 Abjchn. II. Abth. HU. Gap. 18. Wafferläufer, 8. 4. 


grüngelb, an ver Spite braun. Vom Oberfhnabel nad dem Auge bin ein 
weißer Strich; Zügel braun; Scheitelgefiever braun, mit fehr ſchmalen, gelb: 
lihen Kanten; Naden afhfarbig; Rüden: und Sculterfevern braun, an 
ven Seiten mit breiter gelbliher Ginfaffung; Flügeldeckfedern ſchwarzbraun, 
mit weißgelblihen Rändern und Spigen; Kehle unrein weiß, mit Fleinen 
braunen Flecken; Seitenhals und Bruft alhfarbig mit feinen braunen Längs- 
ftrihen; Bauch weiß; Blanfen, After und Schwangdedfedern weiß, mit brau— 
nen Flecken; Steuerfevern an den Spigen roftgelb. 

Hochzeitlihes Kleid: Hinterhälfte des Schnabeld und Füße fehr 
lebhaft zinnoberrothy. Vom Oberfchnabel nah den Augen hin ein meißer 
Strich; Kopf, Naden, Oberrüden, Schultern und Flügelvefen graubraun 
ins Dlivenfarbige ji ziehend, auf jeder Feder ein ſchwarzer Längsftrih; auf 
den Schulter: und großen Flügeldeckfedern einige Eleine ſchwarze Querftrice ; 
Steiß weiß; Seiten des Kopfes, Kehle und alle andere untere Theile weiß, 
in der Mitte jever Feder ein großer ſchwarzbrauner Längsflef, der an den 
After: und untern Schwanzdeckfedern eine fhräge Richtung nimmt; Steuer: 
federn weiß und ſchwarz geftreift, weiß an den Spigen; an den vier mittel: 
ften das Weiße aſchgrau. 

Er ift noch weniger ſcheu als der vorhergehende, hält auch den Hund 
and. Seine Bewegungen im Fluge wie im Laufe find ebenfo ſchnell und 
behende, als die des braunen Waſſerläufers. 

Den pfeifenden Locklaut bezeihnet Naumann durch Tgia! Er wird 
zuweilen mehrmals hinter einander wiederholt, oft aber (jo nur erinnert ſich 
der Verfaffer, ihn gehört Haben) nur einmal, und dann in ziemlich hohen 
Tönen langgezogen, ausgegeben. In der Hedzeit foll, nah Naumann, 
obwol felten, ein dem Tait! des großen Rothſchenkels ($. 2) ähneln: 
der, auch von unferm kleinen vernommen werben. 

Das wenig vertiefte, mit trodenen Grashalmen ausgelegte Neft fteht 
auf Schilf- oder Binfenküften, oder auf erhabenen trodenen Stellen des 
fumpfigen Aufenthaltsortes, immer aber in der Nähe des Waſſers. Das 
Gelege enthält vier, im Verhältniß zum Vogelkörper große, birnförmige, 
gelbgrünliche, mit braunen Flecken, die am’ ſtumpfern Theile ſich vergrößern 
und zufammenlaufen, befegte Eier. Die Jungen folgen gleich nad dem 
Ausſchlüpfen ver Mutter, welche, durd anfänglides Vorlegen von Fleinen 
MWafferinjeeten, fie zum Auffuhen der Nahrung anführt. Dieſe befteht über: 
haupt aus Infeeten und Würmern. 

Das Wildbret, befonderd dad der Jungen, ift außerordentlid zart und 
wohlſchmeckend. Die Gier, welche denen des Kiebiges ähneln, werben dieſen 
gleichgeſchätzt. 

$. 4. Der Teichwaſſerläufer (kleine Pfuhlſchnepfe, kleiner 


— 
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Hennid, Tot. stagnatilis Bechst.)!) bewohnt den Norden von Europa. 
Als Zugvogel kommt er im Frühling (Monat, April und Mai) und im 
Spätfommer (Auguft und September) an vie flahen ſandigen und fiefeligen 
Uferftellen der deutſchen Flüſſe, Seen, Teihe und Küften. In Defterreich 
joll er häufig fein, im mittlern und nördlichen Deutihland gehört er, be— 
ſonders zur Wiederſtrichszeit — im Frühling — zu den feltenen Gäften. Ge: 
wöhnlih ift er in Gefellihaft anderer Küften= und Ufervögel. 

Beihreibung. Schnabel fehr Shwah und dünn (in der Mitte etwas 
niedergedrüdt); auf den zwei äußerſten Steuerfevern ein Längsband im 
Zidzad. 

Winterfleid beider Geihlehter?): Schnabel [hwarzgrau; Augen- 
jtern braun; Füße olivengrün. Augenbrauen, Gejiht, Kehle, Mittelrüden, 
Vorvderhald und Bruft, nebft allen übrigen Theilen des Unterkörpers rein 
weiß; Naden der Länge nah braun und weiß geftreift; Scheitel, Oberrüden, 
Schultern und große Flügeldeckfedern hell aſchgrau, weißlich gerandet; kleine 
Flügeldeckfedern und Gegend der Handwurzel (zwiſchen Vorderarm und Mittel: 
band) graufhwärzlid; Seiten des Haljed und der Bruſt weißlich, mit 
Heinen braunen Fleden; Schwanz weiß, braun übereck geftreiftt — mit Aus: 
nahme der zwei äußern Steuerfevern, auf weldhen ein Längsband im Zidzad 
herabgeht. Länge beiläufig 9". 

JugendEleid vor der erſten Maufer ifl vom Winterkleive Mann: 
barer und Junger nur in folgenden Stüden unterſchieden: Füße grau— 
grünlich; Gefieder des Scheiteld, des Oberrüdens, ver Schultern nebjt Flügel- 
deckfedern fhwarzbraun, mit breiter gelblicher Einfaſſung, die größern Federn, 
welche über die Schwingen ſich verbreiten, mit Eleinen übereck gehenden jehr 
dunfelbraunen Striden; Geliht und Kopfjeiten mit braunen Pünktchen; 
äußerfled Ende der Schwungfedern weißlid. 

Hochzeit: und Sommerfleid: Schnabel fhwarz; Füße grünlich; 
vom Oberjchnabel bis zum Auge weiß; Kehle, Vorderbruft, Bauch und After 
rein weiß; Zügel, Schläfe, Border: und Seitenhald, Bruftfeiten, Flanfen 
und untere Schwanzdedfedern rein weiß, jede Weber mit Fleinem ſchwarzen 
Längöfleck; Scheitel braun, weißlich gefledt; Nacken und Hinterhald auf meiß- 
grauen Grunde mit ſchwarzen Längsftrihen; Oberrüden, Schultern und 
große Deckfedern grau, roftfarbig überflogen, jede Weder mit ſchwarzen Quer: 
bändern, melde auf den längften Sculterfedern überef gehen, und von 
denen das oberjte breiter als die übrigen ift; zwei mitteljte Steuerfevern 


l Raumann's Bögel, il, 72. TZemmind, Man. d’ornith,, &. 418. Meyer, Zafhenbud, 
11, 376. Bechftein‘, Omitbolog. Taſchenbuch, II, 29. 
9 Im diefem Gewande beſchrieb Temmind den Tot. stagnat,. zuerſt im Man. d’ornith,, S. 418, 
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aſchfarbig, mit diagonalen jhwarzbraunen Duerftrihen, die übrigen auf 
der äußern Fahne wit dergleihen Zidzad. 

Sein hellpfeifender Laut ertönt ungefähr wie Giah! — Diejer Waſſer— 
läufer ift ziemlich fcheu, fein Lauf fehr behende, fein Klug außerordentlich ſchnell 

Seine Nahrung beiteht vorzüglih aus njecten und Würmern, theils 
auch aus ganz Fleinen Gehäusſchnecken. Er macht fein Gehe vermuthlic 
im hoben Norden, nah Meyer's Meinung aber auch vielleiht im Defter: 
reichiſchen ?). Gewiſſes kann darüber nicht gefagt werben. 

Nah Naumann geht er nah dem Gelof der Mittel: (großen 
Pfuhl-) Schnepfe (Scolopax media Frisch) und des dunfelbraunen 
MWafferläufers ($. 2 d. Eap.), wienol ſehr fparfam, auf den Sumpfherd. 

Er ift im Auguft und befonderd im September fehr fett, fein Wildbret 
ftets ausgezeichnet wohlſchmeckend. 

$. 5. Der punftirte Wafjerläufer (Totanus ochropus Temm., 
punftirter Strandläufer, Tringa ochropus L., großer ſchwarzer 
Sandläufer, grüner Strandläufer, Grünfuß, Weißfuß, Matt: 
frillis, Steingällel) 2), veflen eigentlibe Heimat das nördliche Aſien, 
Amerifa und Europa ift, bewohnt dort meift fandige Ufer der ſüßen Ge: 
wäffer, bisweilen Sümpfe, felten Meeresfüften. Auf dem Zuge, vom Auguft 
bis zum Detober, findet man ihn an den vorerwähnten Stellen in unjern 
Gegenden und faft durd ganz Europa in ſchwachzähligen Flügen von 6 — 
14 Stüd; auf dem Wiederzuge befucht er uns einzeln oder aud paarweiſe. 
Selten, aber do je zuweilen, überwintert er bei und an warmen Quellen 
und offenen Bächen. 

Befhreibung. Winterfleid beider Geſchlechter: Schnabel an 
der Wurzel grünlichſchwarz, an der Spike ſchwarz; Augenftern dunfelbraun ; 
Füße graugrünlih; über den Augen ein weißer Streif; Zügel bräunlich— 
ihwarz; Kehle, Bruft, Bauch, Steiß und Schenfel rein weiß; Vorderhals 
weiß, graubraun geſtrichelt; Oberleib dunfelbraun, mit olivengrünem Schim: 
mer und — vorzüglih Oberrüden, Schultern und Flügeldeckfedern — weiß 
und fhwärzlih punftirt; Schwanz weiß, von der Wurzel an nad ven äufern 
Federn abnehmend, ſchwarz gebänvdert. Länge 81/,". 

JugendEleid vor der erſten Maufer: Oberkörper mit hellen 
Farben ald die beim Winterfleive befchriebenen, etwas Grau verbindend, das 
Gefieder roftgelb ſchmal eingefaßt oder roftgelb überwaſchen, der. Eleinen 
Bunfte jind weniger und dieſe gelblih; oben auf dem Schmwanze weniger 
Weiß, die ſchwarzen Bänder der mittelften Steuerfedern breiter. 


1) Am Neufieblerfee in Ungarn if er brütend gefunden worden. (Anmerkung zur dritten Auflage.) 
?) Temmind, Man. d’ornith., S. 4». Naumann’s Bögel, IM, 76. Windell, Handbuch 
für Jäger (1. Ausg.), IL, 565, $- 3. 
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Hochzeit: und Sommerfleid unterfheidet ih vom Winterfleive blos 
durch viel mehr kleine Punkte auf den Obertheilen und durch deutlichere 
Flecken am Vorderhalſe. 

Dieſer Vogel variirt unregelmäßig in der Farbe, denn man findet an 
ihm die Grundfarben des Oberkörpers oft heller oft dunkler — bis zum 
Braunfhwarzen. 

Diefe Bögel fliegen pfeilfchnell und laufen jehr behende; im Sigen ift 
das Hintertheil, wie bei mebreren Arten dieſer Gattung, faft immer in 
wadelnder Bewegung. Sie find jehr fheu und ſchlau und entfliehen daher 
bei nicht genüglich behutſamer Annäherung von Seiten des Jägers, wobei — 
wie auch auf der Reife, die fie zur Nachtzeit body in der Luft fortftreichend 
machen — ihr Laut erft kurz abgeftoßen wie Did, did, dann langgezogen 
pfeifend, wie Dluih, dluih! ertönt . 

Nicht ſelten fleigt beim Fortſtreichen eines Flugs von einem Ort zum 
_ andern einer davon hoc in die Luft, ſchwebt dort geraume Zeit, große Kreife 
befchreibend und anhaltend laut herum, und ſchießt endlich da, wo er das 
Gelock von feines Gleihen oder von entfernter ihm verwandten Vögeln ver- 
nimmt, pfeilfchnell zu ihnen herab. Im letztgedachten Kalle verweilt er ji 
jedoch nicht lange, fondern fteigt, fobald er feinen Irrtum gewahrt, in 
jhnedenförmig fi verengernden Kreifen wieder bis zur höchſten Höhe hinan, 
wird dann noch ängftlider Taut als zuvor und ftreift fo lange umher, bis 
er feine alten oder neue Artkameraden auffindet. 

Lange halten dieſe Vögel fh nicht auf einer und berjelben Stelle auf 
und gern freien jie von einem Ufer zum andern. 

Eine befondere Auszeihnung befteht darin, daß fie, im Frühling vor: 
züglih, ſtark nah Moſchus (Biſam) riechen. Selbſt bei ausgebalgten 
Gremplaren bleibt diejer Geruch lange bemerkbar. 

Ihre Nahrung befteht aus Fleinen Würmern, Fliegen und andern Flei= 
nen panzer= oder gehäuslofen Infecten. Sie wenden beim Aufſuchen der: 
felben jeden Stein um, den fie zu bewegen vermögen. 

Ste mahen ihr Gebe meift im höhern Norden, doch gefchieht dies in 
einzelnen Bällen bis in den Mittelpunft von Guropa, jo daß man im mitt- 
lern Deutihland das MNeft bisweilen findet, und zwar an den Ufern ber 
Gewäſſer im Sande oder auch im Graſe. Das Gelege beftebt aus drei bis 
fünf birnförmigen, grünligweißen, braungefledten Giern 2). 


1) Dbige Lautbezgeihnung (nah Raumann) ift dem Berfafler etwas natürliher vorgefommen als 
die Behftein'ihe: Gü, gü! oder Güs, güs! 

2 Bon der Dauer der Brütezeit, welche in der erften Ausgabe (nah Bechſtein) zu drei Wochen 
angelegt war, wollen wir diesmal ſchweigen; die desfallfigen Angaben fünnen auf jihern Erfahrungen 
um fo weniger beruben, da der Vogel nicht oft bei und niftet. Raumann fagt, mit 14 Zagen fämen 
die Jungen aus, 


302 Abſchn. II. Abth. I. Gap. 18. Wafferläufer, $. 6, 


Das Wildbret des punftirten Strandläufers foll, nah Naumann, 
ſehr vortrefflid, nah Bechſtein etwas nah Mojhus fchmeden. 

$. 6. Der Waldwafferläufer (Totanus glareola Temm., Wald— 
fgandläufer, -Tringa glareola L., Eleiner Weißſteiß, Walpjäger) "), 
dringt den Sommer meift im Norden zu und macht dafelbit in großen Wald— 
fümpfen fein Geheck. Deutſchland befucht er auf dem Zuge im Auguft und 
September in geringzählige Flüge vergefellfchaftet auf dem EINE im 
März und April einzeln oder paarweife. 

Man findet ihn an fandigen Ufern der Flüffe, Seen, Teiche und 
Sümpfe, befonderd wo fie mit MWeidig und anderm Strauchwerk bejegt find. 
Auch foll er zuweilen bei uns niften. 

Beihreibung. Schnabel an der Wurzel dunkel olivengrün, übrigens 
ſchwarz; Augenftern braun; Füße grüngelb; nadter Augenfrei® weiß. Zügel 
dunfelbraun; Augenbrauen, Steiß, Kehle und Mitte des Bauches rein weiß; 
Kopffeiten, Vorderhals, Bruft und Flanken weißgrau, mit braunen Länge: 
ſtrichen; After und Schwangdedfedern weiß, mit feinen, auf die Federſchäfte 
ſich erftredfenden Strichen; Oberleib dunfelbraun, mit vielen weißlichen und 
roftjarbenen Flecken; Schwanz weiß, von der Wurzel bis zur Spige mit 
ſchwarzbraunen Duerbinden. Länge 7%, — 8". 

Dies dad Hochzeit: und Sommerfleid mannbarer Vögel von 
beiden Gefchlehtern dieſer Art. Sie jind in Deutſchland zeither nur im 
März, April und im Auguft auf dem Zuge wahrgenommen und unterfucht 
worden. Das Winter: und Jugendfleid vor der erften Maufer kennt man 
noch nicht. Nah Meyer (Taihenbuh, II, 388) weicht der Laut vieles 
Dogeld jehr von dem der übrigen Stranvläufer ab, indem derſelbe oft mit 
Gif, gif! und mit Tittirle, tittirle! ertönen joll. 

Der Waldwaſſerläufer it weniger ſcheu als der punktirte; fonft 
bat er in feinem Habitus wie in der Zeihnung Vieles mit jenem gemein; 
von dem er jih jedoch durch mindere Größe, beſonders aber auch durd den 
Laut unterſcheidet. 

Nach Naumann ſoll er ſein kunſtloſes Neſt in großen Brüchern auf 
Raſenkufen ſtellen und mit trockenen Grashalmen ausfüttern; das Gelege 
aber ſoll aus vier gelblichgrünen, braungefleckten Giern beſtehen (wenn hierin 
feine Irrung mit dem punftirten Wafferläufer ftattfindet). 

Gr nährt ſich von Eleinen Inferten und Würmern. Sein Wildbret foll 
leckerer fein als das irgend eines andern feiner Gattungsverwandten ?). 


1) ®&melin, Syst. Linn., I, 677, sp. 2l. Bechſtein, Naturgeſchichte Deutichlands (2. Aufl.) 
IV, 91, Rr. 5%. Naumann'’s Bögel, IL, 79. Mever, Taſchenbuch, I, 387, RNr.5 Temmind 
Man. d’ornith., ©. 421. Windell, Handbuch für Jäger (1. Ausg), II, 58, 8. 10. 

2) Berichhtigender Zuſatz, nad gefälliger Mittbeilung des Horftratbs Fiſcher zu Karldrube: Die 
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$. 7. Der trillernde Wafferläufer (Totanus hypoleucos Temm., 
gemeiner Strand: und Sandläufer, Sandpfeifer, Meerlerde, 
Bifterlein, Steinpider, Tringa cinclus , Tringa hypoleucos L.) ?) 
hält fih im nördlichen Aſien und Amerifa, wie in ganz Europa an den 
fandigen Ufern ſalziger ſowol als ſüßer Gewäfler auf. Auf dem Zuge im 
Auguft und September fommen, nah der Angabe der gefeiertften Schrift: 
fteller, zahlreiche Flüge ?) diefer Vogelart aus dem höhern Norden nad 
Deutſchland, verweilen fid) länger ald andere Gattungsverwandte und feßen 
beim Eintritt der rauhen Nächte die Reife nad Italien und andern ſüdlich 
europäifhen Ländern gejellfchaftlih fort. Dort überwintern fie und machen 
in geringzähligern Flügen oder paarweife den MWiederzug, auf welchem fie, 
im April und Mai, größerntheild nur kurze Zeit in unfern Gegenden raften 
und dann dem Norden zueilen, um dort ihr Gehe zu machen, geringern- 
theild aber auch verbleiben, um dies Gefhäft an Ort und Stelle zu betreiben. 

Beihreibung Winter: und Sommerfleid: Schnabel grau, an 
der Spige braun; Augenjtern braun; Füße grünlihafhgrau. Oberkörper 
dunfelbraun, olivengrün glänzend, mit ſchwärzlichen Schaftſtrichen; alle 
Flügeldeck⸗ und Rüdenfevern fhwarzbraun in die Quere zackig fein geftreift; 
über den Augen ein weißer Streifen, durd diefelben ein brauner; Geiten- 
bald und Bruft auf weißem Grunde braun der Länge nach geftreift; Kehle, 
Baud und Übrige untere Theile rein weiß; Schwanz fehr geftuft; zwei (nad) 
Meyer drei) mittelfte Steuerfedern graubraun, übereck ſchwarz geftreift, die 
übrigen weiß und braun, mit weißen Spigen. Länge 7’ 2— 3”. 

Jugendfleid vor der erften Maufer: Kehle und Vorderhals rein 
weiß, an beiden Geiten des legtern graubraune Flecken; der weiße Streif 
über den Augen und der braune Strih durch diefelben breiter und deutlicher; 
Flügeldeckſedern dunkler als bei den Alten; Rückenfedern ſchwärzlich und roft- 
gelb eingefaßt, die Dedfedern mit roflfarbigen und ſchwarzen Spiten. 


Benennung Balditrandläufer iſt ganz unpafiend für Totanus glareola, denn er bält ſich meiſtens in 
mit Gras und Scilf bewachſenen Sümpfen, nit in ſolchen, wo Geſtraͤuch fich findet, viel weniger in 
mwaldigen Begenden und Äußerft 'felten nur an fandigen Fluß» oder Secufern auf. Er jollte daber 
Sumpfwaiierläufer heißen. Man findet ibn in Flügen von 6—15 Stüd von jeines Gleichen 
vergefellihaftet, in den Nbeingegenden im April und zu Anfang des Monats Mai, und er verläßt fie 
dann jebr bald, Schon mit Ende des Monats Juni und zu Anfang des Juli kehren die alten Männ- 
den einzeln zutück. Bu diefen gefellen fih im Auguft und September alte Weibchen nnd Junge vom 
Jahte, um in Geſellſchaft die Herbftwanderung weiter füdlich zu machen. 

I) ®&melin, Syst. Linn., I, 6%, sp. 18; I, 678, sp. 14. Bechſtein, Naturgeſchichte 
Deutichlande, (2. Ausg.) IV, 205. Deſſen Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Bd. 1. Hfl.2, S. 127. Mever, 
Taſchenbuch, Il, 389, Nr. 6. Annalen der Wetter. Gefellihaft, Bd. 1, Sit. 1, S. 55 u. 6. Na 
mann's Vögel, III, 8. Temmind, Man, d’ornith., &. 4234. Windell, Handbuh für Jäger 
(1. Ausg.) 11, 569, $. 4. 

2) Der Totanus hypoleucus Termm, gehört zur Gattung Actitis Boje, ebenſo die amerikaniſche 
Bafferdroffel (Totanus macularia Temm.), die ih höchſt felten nadı Europa verfliegt. 

Anmerkung zur dritten Auflage. 

3) Der Berfafier fab mebr als zehn diefer Bögel nie beifammen. 
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Sein Flug ift jchnell, fein Lauf ſehr bebende, und im Lauf wiegt er 
ſtets mit dem Leibe, ohne mit dem Schwanze zu fchnippen. 

Sein Laut ertönt, wenn er auf dem Sande berumläuft, hellpfeifend, 
ungefähr wie Hi — dü, dü, dü; wenn er aber aufgeſcheucht wird und dann 
im Zickzack dicht über dem Waffer Hineilt, ungefähr wie Titirle, titirle! I) 
Eben diefen Laut vernimmt man auch im Auguft und September oft und 
anhaltend von Gliedern eined Fluges, weldhe an fonnenhellen Tagen, beſon— 
ders in den Nahmittagäftunden hoch empor ſich jhmwingen und da, wie bie 
Lerche auf einer Stelle ſchwebend, vielleicht unterfuchhen wollen, ob die Strö- 
mung der Luft zur Wanderung in der nächſten Naht (denn zur Nadhtzeit 
findet diefe flatt, und alle ©liever der Gefellfchaft geben auf derjelben den 
erwähnten Locklaut aus) günftig fein möge. 

Diefer Vogel feheint weniger ſcheu zu fein ald er es in der That ifl. 
Er läuft nämlih, ald befümmere er fi nicht darum, vor dem zu Rande 
oder zu Waffer offen fih nähernden Menfchen ber, entflieht aber gewiß nod) 
zu rechter früher Zeit. Er drückt fih nicht einmal, wie die meiften feiner 
Gattungsverwandten, vor dem Fiſchernachen. Annäherung bis auf gehörige 
Schußweite gelingt nur an folden Stellen, mo ein hohes Ufer ven Schügen 
fo lange verbirgt, bi8 er in demſelben Moment, wo ihn der Bogel erblidt 
und dann ficher zu entfliehen ftrebt, den Schuß anbringen fann; immer aber 
gehört viel Mebung und Schnelligkeit dazu, dies mit Erfolg zu thun 2). 
Auch ift diefer Vogel ein recht eigentliher Wafjerläufer; venn bei dem 
Erſcheinen eined wahren oder vermeintlichen Feindes an dem Rande eines 
Gewäſſers, in welchem Waflerpflangen ſich verzweigen, fliegt er dicht über 
dem Waflerfpiegel nur bis zu jenen bin, und läuft auf venfelben jo behende 
wie auf dem Lande fort. In ver Noch ift er auch Schwimmer und Taucher, 
legtere8 vorzüglich dann, wenn er eine nicht abfolut tödtliche Schufverwun- 
dung erhalten bat. Nicht felten fleht er auf dicht über dem Wafjerjpiegel 
bin jich erſtreckenden unbelaubten Aeſten des am Ufer befindlichen Geſträuchs, 
oder auf dürren, aus dem Maffer hervorragenden Aeſten, oder auf Steinen, 
die ein wenig über dem Waſſer hervorſtehen, auf der Lauer nad fliegenden 
Wafferinfecten, die einen Theil feiner Nahrung ausmahen. Dieſe beitebt 
überhaupt in Eleinen Würmern und Infecten. Gr fudt jie, am Ufer um: 
herlaufend, mit großer Gmfigfeit, und verſchluckt jo Vieled und fo mancherlei, 
daß es fait wunderfam erjheint, wie dad Verdauungsgeſchäft ſchnell genug 
gefördert werden kann. Daß dem aber doch fo jei, dafür ſprechen nicht nur 


I) Dies ſoll vermutblih der Trilfer fein, wornah man ibn neuerlich au benennen für gut ge— 
funden bat. 
2) Deftere Erfahrung bereihtigt den Berfafler zu diefer Behauptung. 


Abichn. III. Abth. I. Gap. 18, Waiferläufer, $. 8. 305 


die teten Appetitäregungen, jondern aud die fo gut von ftatten gehenden 
Ausleerungen, in Folge welder an folden Stellen, wo flärfere auf dem 
Zuge begriffene Flüge einfallen und rajten, der ganze Rand des Uferd mit 
den aus einer weißen, ftrengflüfjigen, Elebrigen Materie beſtehenden Excre— 
menten gleihfam überzogen ift. 

Das Wildbret des trillernden Wafferläufere iſt von Gefhmad 
feineöwegs thranig, wie fonft hat behauptet werden wollen, ſondern nad des 
Verfaſſers Öfterer Erfahrung vortrefflih, und im Herbſt auch meift ftarf mit 
Bett belegt. 

Mit in Milch gequellter Semmel und Fleinwürfelig gefhnittenem Fleiſch 
ſoll er, nah Bechſtein, ald Stubenvogel jih lange erhalten laffen, wenn 
friſches Waſſer zum Bade, deflen er in der Gefangenfhaft, wie im freien 
Zuftande, ſehr oft ſich bedient, ſtets dargereicht wird. 

$. 8. Der grünfüßige Wafferläufer (Totanus glottis Bechst.; 
Trivialbenennungen: Storch-, Ried:, Pfuhl:, Strand, Brad-, 
Negen:, Seefhnepfe, Grünbein) !) foll, nah dem Dafürbalten ver 
meiften Ornithologen, die Sommermonate im Norden von Europa und Aſien 
an fandigen Meer:, See: und Flußufern zubringen, aud dort jein (erjtes) 
Gehe machen. Das mittlere und füdlihe Deutihland beſucht er ald Zug: 
vogel, im Frühling, von der Mitte des Monats April an bis in ven Mai 
einzeln oder paarweife, ohne lange fih zu verweilen. Am Rheine wurde er 
in der Mitte des Monats Juli mehrmals ſchon wieder einzeln, im Auguft ?) 
öfter, im September am häufigſten gefunden, und zwar meift an abgelegenen 
Hadhuferigen, von der Sonne befdienenen, jandigen Stellen der Altwajier, 
welde durch Bettveränderung großer Flüſſe entftanden find. Bei hohem 
Waſſerſtande jucht er ähnliche Stellen an Seen, Lachen, Teihen und Brüden 
auf, und da hat man ihn im Frühling vorzüglich zu ſuchen. Im October 
verläßt er unjere Gegenden, um den Winter in wärmern zuzubringen und 
dort wahrfcheinlih das zweite Gehe zu maden. 

Beihreibung. Der ftarfe Schnabel ſehr zufammengedrüdt, an der 
Wurzel viel höher als breit; untere Flügeldeckfedern geftreift. 

Jugendkleid vor der erften Maufer: Schnabel braungrau; Augen: 
fern dunfelbraun; Füße graugelblihgrün; Gegend zwifhen Oberfiefer und 


1) Behftein, Naturgeſchichte Deutſchlands (2. Aufl.), IV,249, Totanus fistulaus, ebendaf., &. 31 
(junger Bogel). Eeisler, Nachtrag zu Bechſt ein's Naturgeihichte Deutichlands, I, 87; IE, 188 fa 
Laurop'e u. Fiſcher's Sylvan (1816), ©. ” fg. Naumann's Bögel, III, 3. TZemmind, Man. 
d’ornith., &. 425. 

2) Der Forftratb Fiſcher Außert im Sylvan (1816), S. 58, Die Bermutbung: „der grünfüßige 
Bafferläufer möge, da er feine Hinreife nah dem Norden jo frät antrete und auf der Rückreiſe jo bald 
wieder zu uns fomme, vielleicht ſchon im nördlichſten Deutichland und in dort anftoßenden Ländern, an 
ungugängliben Stellen der dortigen Sümpfe und Gewäſſer niften“. Der Berfafler tritt diefer Meinung 
mindeftend in Rüdfiht der Rüdtömmilinge im Juli und Auguft bei. 


Bindelt. II. 20 


306 Abſchn. I. Abth. U. Gap. 18. Wafierläufer, 8.8. 


Auge, Kehle, Mitte der Bruft, Bauch und übrige Lintertheile, ingleichen 
Mittelrüden rein weiß; Ober: und Hinterfopf, Wangen, Seiten des Vorder: 
halſes und der Bruft weiß und braungrau in die Ränge geftreift; Federn 
des Oberrüdens, der Schultern. und der Flügeldeckfedern braunſchwärzlich, mit 
breiter meißgelbliher Ginfaffung, die längften über die Schwungfedern ſich 
erftredfenden mit dunfelbraunen Schrägftrihen; Schwanz weis, die Mittelfevern 
in die Quere, die zwei äußerten in die Länge braun geftreift; Schwung: 
feverfpigen unrein weiß; untere Flügeldeckfedern braun geftreift. Ränge 12./,”. 

Hochzeit: oder Sommerfleid: Scheitel und Naden tieffhwarz und 
weiß in die Länge geftreift; Augenfreis weiß; Geliht, Keble, Vorderhals, 
Bruft, Oberbaub und Flanfen weiß, mit jhwarzen länglihen, im Frühling 
einzeln ftehenden, mitten im Sommer fehr häufigen Fleden; übrige untere 
Theile rein weiß, nur die untern Dedfevern mit ſchwarzen Schaftitrichen ; 
DOberrüden und Schultern fummetihwarz, die Federn auf dem Rüden mit 
weißen Rändern, an den Schultern mit drei oder vier weißröthliden Flecken 
auf den Barträndern; Handmwurzel ſchwarz; große Flügeldeckfedern nebſt den 
langen auf die Schwungfedern ſich erftredenden Federn grauröthlih, mit 
ſchwarzen Schaftftrihen, und letztgedachte lange Federn mit auf den Bart: 
rändern vertheilten, Fleinen, unterbrodenen, ſchwarzen Striden; die Flügel: 
decken find mit einem weißen Bande eingefaßt, welchem ein braunes folgt; 
zwei mittlere Schwanzfedern röthlich-aſchgrau mit braunen zadigen Duer: 
bändern, ſonſt der Schwanz weiß, mit fhmwarzbraunen Duerbändern, die auf 
den innern Fahnen der vier Seitenfedern fehlen oder nur einzeln fleben. i 

In Hinfiht auf die Maufer jagt Temmind }): 

„Ih habe zu Anfang der Frühlingsmauſer Eremplare erlegt, an wel: 
hen die tiefihtwarzen Federn auf dem Oberrüden noch nit oder nur jehr 
einzeln vorhanden waren; dies läßt mich muthmaßen, daß (an diefem Körper: 
theile) im Winter das Gefieder grauröthlid fein möge, und daß alle Federn 
an dem obern Theile des Rückens dann ſchwarz gefhäfter und braun und 
weißlich gefleckt erjcheinen, zugleich aber die langen Flügelvedfevern mit einem 
doppelten, weißen und braunen Bande eingefaßt fein dürften. Bei allen 
vergleihen Eremplaren fanden ſich aud die länglihrunden Fleden nur am 
Vorderhalſe, alle übrigen Theile des Unterförpers waren rein weiß.‘ 

Diefer Vogel fliegt jhnel; auf der Wanderung, die er, nad 
Fiſcher ?), nicht, wie die meiften andern Sumpfvögel, zur Nachtzeit oder in 
der Dämmerung, jondern gewöhnlid Morgens nah Tagesanbrud und Nach 
mittags gegen 4 Uhr anjtellt, hoch in ver Luft; aufgefheudht, aber doch ſo 


I) Man. d’ornitn., &. 427: Remarque. 
2) Sylvan (1816). ©. 5. 
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fehr nicht verfhüchtert, daß er feinen momentanen Aufenthalt ganz zu ver: 
laffen ftrebt, ftreiht er nahe über dem Boden oder Waflerfpirgel hin. Sein 
Lauf iſt ſehr behende, und zwar nicht allein am Strande, auf dem Trocknen, 
ſondern aud dann noch, wenn ev bis über die Knie jih im Waffer befindet. 

Gr ift jehr gefellig mit und ſehr anhänglih an feines Gleihen. Grite: 
red geht daraus hervor, daß er auf der Reiſe in mehr oder minder zahl: 
reiben Flügen fi vergeſellſchaftet; daß auch dieſer gejellige Verein da ſich 
nicht leicht auflöft, wo geraftet werben joll; daß vielmehr im September I) 
gegen Abend mehrer eFlüge in Scharen von hundert Stüdfen und mehr ſich 
zujammenfhlagen, an ded Rheines Altwaffern beiſammen übernachten, 
und erft am andern Morgen, um Nahrung zu fuchen, wieder flugweiſe ſich 
abjondern. Anbänglichfeit an einander bezeigen diefe Vögel dadurch, daß, 
wenn unter einen Flug geihoffen wird, die gefund davongefommenen nicht 
gleih ihr Heil in der Flucht juchen, ſondern die Todten oder Verwundeten 
anhaltend umſchwärmen, fodaß dem Jäger oft Zeit genug bleibt, noch einen 
zweiten Schuß mit Erfolg anzubringen. 

Kommt auf dem Zuge oder Stride ein Individuum zufällig von dem 
Fluge, deffen Mitglied es war, ab, ſo ſchlägt es fih nit nur zu andern 
Gattungs =, fondern aud zu entferutern Orbnungsverwandten, beſonders zu 
den Kiebigen. 

Nah Keidler und Naumann ift der grünfüßige Wafferläufer 
jo jheu, daß man ihm nicht wohl anders ald im Kahne foll ſchußmäßig 
anfommen können. Fiſcher's vielfültige und des Verfaſſers eigene 
(jedoh nur einmalige) Erfahrung flimmt damit nicht überein. Diejer nad 
gehört unfer Vogel nicht zu den ausgezeihnet jcheuen. 

Vieles mag hierbei wol darauf ankommen, ob derjelbe, wie am Main— 
ufer durh das Schiffzieben, ſehr beunruhigt wird, oder nit. Der Ber: 
faffer ſchlich ich Hinter einem Teihdamme an einen Flug von 14 Stüd, 
ohne große Vorſicht zu gebraudhen, und ſchoß davon zwei auf einen Schuß 
im Sigen, den dritten im Fluge, indem die nah dem erften Schuß nod 
Gefunden ihre todten Kameraden umfhwärmten. 

Der Lodlaut ded grünfüßigen Wafferläufers ertönt bellpfeifend 
ungefähr wie Gia, gia! Gr gibt ihn meift nur im Fluge aus. Beim 
Ginfallen und von beijammenfigenden Geſellen vernimmt man (nad Fiſcher) 
einen leifern Pieplaut, der viele. Uehnlichkeit mit jenem bat, welden die auf 
einander ftehenden Waldſchnepfen von jih bören laffen. Naumann be: 
zeichnet diefe Geſellſchaftsſprache duch: Kid, kick! Des Schredenslautes 
— ein heiſeres Kräh! —, melden eben genannter Schriftfteller diefem Vogel 


!) Eolvan (1816), ©. 57. : . 
20° 
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beilegt, thut Fiſcher, dem ich bier durdgängig gefolgt bin, Feine Erwähnung ; 
er wird ihn alfo wol vom grünfüßigen Wafferläufer ebenfo wmenig 
vernommen baben, ala ich einen dieſer Wortbezeihnung nur einigermaßen 
ähnlichen von irgend einem Sumpfvogel. 

Die Hauptnahrung dieſes Waſſerläufers befteht, wie man jeßt zuver- 
läfjig weiß 9), aus Fleinen Fifhen; nächſt diefen nimmt er nah Temmind 
kleines Muſchelwerk und Laih, nah Naumann, im Notbfall vielleicht, 
aub Wafferinfecten und Würmer an. 

Ueber den Standort und den Bau des Meftes umd über vie Zahl, 
Barbenzeihnung und Geftalt der Eier, aus welchen das Gelege befteht, miffen 
wir noch nichts. 

Wo diefer Vogel häufig vorfommt, oder längere Zeit fih aufhält, darf 
er, als der Fiſchbrut nachitellend, allerdings zu den mehr ſchädlichen als 
nüglichen gerechnet werben. 

Das Wildbret foll nad Bechſtein einen etwas ſchlämmernden, nadı 
Fifher, der Nahrung des Vogels gemäß, einen etwas thranigen Gefhmad 
haben, dieſer jedoch durch Abhäutung gänzlich befeitigt Werben können und 
dann das übrige Wildbret ein recht gutes Tafelgericht liefern. Ded Ber: 
faſſers Erfahrung beſchränkt ſich in diefer Beziehung, wie überhaupt feine 
Bekanntſchaft mit diefem Vogel, auf die drei Exemplare, welche er, wie oben 
gelagt, erlegt hat. Won diefen wurde eind ausgebälgt und mit den zwei 
andern nicht abgehäuteten ald Ragout verſpeiſt. Nah diefer Zubereitung 
war weder etwas Schlämmerndes, noch etwas Thraniges wahrnehmbar; wol 
aber ein fardellenartiger Geſchmack — es verftebt fih, daß dies nicht 
in Grwähnung fommen würde, wenn zur Gewürzbrühe fonft Sarvellen ge: 
nommen worden wären — ſehr bervorftehend, übrigens das Wildbret zart. 

Diefer Wafferläufer ift, nah Naumann, einer der beften Lockvögel 
auf dem Sumpfberde, indem die meiften fchnepfenartigen Vögel feinem 
Gelo vorzüglich folgen follen. 

$. 9. Im Rüdjiht des Jagdbetriebes bei den in gegenwärtigem Gapitel 
beichriebenen Vögeln bemerfe man Folgendes: 

Mit Ausnahme ded grünfüßigen Waffjerläufers, der, feiner Stärke 
nah, am ficherften mit Goslarifhem Schrot Nr. 6 erlegt wird, bediene 
man fih zur Ladung der Flinte des fogenannten Vogeldunſtes. Die 
weitefte Entfernung, aus melder man, bei dem geringen eigenthümlichen Ge— 
wicht jedes einzelnen fo ſehr Fleinen Schrotfornes, auf Durchſchlag (Durch— 
dringen dur das Gefieder und Wildbret und Eindringen bi8 in die ebelften 


I} Bal. Feisfer, Nachträge, a. a. D. 
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Theile) und alfo auf abfolute Tödtlichkeit des Schuffes rechnen darf, beſchränkt 
ih auf 30 — 35 Schritt. 

Bei dem ſchnellen, zum Theil unregelmäßigen Fluge aller hierher ge: 
börigen Vögel gehört für ven Jäger, außer dem Geübtiein im rafchen Fertig: 
werden und Auffaffen des Zielpunftes beim Flugſchießen, nod das dazu, daß, 
wenn er den jeithalben vorbeifliegenden Vogel treffen will, er mindejtend 
vor der Schnabelfpige das Abkommen zu finden ſuchen muß. Gbenfo 
verhält ed fi, wenn der Vogel läuft, gerade umgekehrt, wenn ver Schüge 
einen ftillfigenden Vogel aus dem ſtromabwärté treibenden Kahne (Machen, 
Schellig) erlegen will. In diefem Kalle muß er jhießen, wenn er an der 
Schmwanzjpige abfommt. 

Zug: und Wieverzugszeit beftimmt ven zum Jagdbetriebe geeigneten 
Zeitraum, und es verfteht jih von jelbit, vaß Die wenigen Wafferläuferarten, 
welde bei und ihr Gehe machen, im der Brütezeit geſchont werden müffen. 

Bon den im Vorherigen beichriebenen Totanusarten iſt Totanus ca- 
lidris bei und immer, Totanus glareola aber meiftentbeild in Sümpfen und 
an den Sumpfrändern zu fuhen. Sie werden bei der Sumpfſchnepfenjagd 
mit erlegt. Ebenſo verhält ed jih mit einigen der übrigen Wafferläufer, 
welche an Sumpf-, Teich: und Seerändern zuweilen einfallen ($.2, 5, 6, 8). 

Andere Jagdbetriebsmethoden, von denen zum Theil ſchon früher die 
Rede geweſen ift, müſſen bei den Arten der Gattung Totanus, welde an 
den fandigen Rändern offener und fließender Gewäſſer meift oder 
immer fi aufhalten, in Anwendung gebradt werben. 

Für den grünfüßigen Wafferläufer ($. 8) empfiehlt Fiſcher ), 
aus am Rheine gemadter Erfahrung, den Anjtand auf den Einfall: 
plägen Nahmittags um 4 Uhr. Aufftellung von ausdgeftopften rem: 
plaren und Nahahmung des Lodlautes mit dem Munde oder mit der 
Lockpfeife ſoll häufigern und fchnellern Ginfall vermitteln. Sicherer würde 
verfelbe gewiß durch eigene, im Zimmer zu diefem Zwed unterhaltene Lock— 
vögel dort bewirkt werden; ſchwerer vielleiht am Maine, wo dieſer Vogel, 
aus dem $. 8 angeführten Grunde, bei weitem ſcheuer ſich bezeigt. 

Der einzelne Jäger, dem ed darum zu thun ift, am Ufer ver Ge— 
wäfler ih aufhaltende Wailerläufer zu ſchießen, kann viejen Zweck ſowol 
vom Waſſer, ald vom Lande aus erreichen. 

Im erſtgedachten Kalle jegt er ſich, mit einer doppelläufigen Flinte ver: 
jehen, unterhalb der befannten Ginfalld- und Aufenthaltöflellen an den Rän- 
dern der offenen Gewäſſer in einen Kahn, läßt dieſen durch einen des Kahn: 
fahrens fundigen Mann ın der Entfernung vom Ufer fleuern, aus welder er 


t) Solvan (1816), S. 62, 
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felbiged genau überfehen Fann, bis über die Stelle hinaus, wo er auf ber 
Fahrt Vögel, derer er habhaft zu werden wünſcht, einzeln oder flugmeife, 
jigen oder laufen fahb. Dort wird das Fahrzeug bis zur gehörigen Schuß: 
weite gegen das Ufer geführt, dann gewendet. Dann läßt ver Fährmann 
jelbiges jo geräufhlos und langfam als möglih ftromabwärts treiben; vom 
Jäger aber wird der erfte Schuß womöglich im Sigen, der andere im Fluge, 
jo gut als die Umftände und die Gefchicdlichkeit des Schügen es geftatten, 
angebradt. Diefe jiherfte und Erfolg verſprechendſte Jagdbetriebsart ift in— 
deffen mit Zeit: und Geldaufwand verbunden und demnach mehr für den 
Jagdliebhaber als für den dienftleiftenden Jäger. Lepterer muß 
ji) daher in Gegenden, wo er feine Mühe belohnt zu ſehen hoffen varf, auf 
Annäherung vom Lande aus befhränfen. Diefe kann anı füglichften 
bewirft werden: 1) vermittelft des Schießpferdes, welches aber an fhiff- 
baren Blüffen, auf melden die Fahrzeuge durch Pferde gezogen, und fo die 
Ufervögel öftern Beunrubigungen audgefegt find, nicht mit Erfolg gebraucht 
werden fann; 2) vermittelft des Straudes, von deſſen Beſchaffenheit und 
Anwendung im vorhergehenden Gapitel fhon die Rede geweſen ift; 3) ver: 
mittelft des Schilves. 

Mit einem diefer Annäherungshülfsmittel verfehen, begibt fi der Jäger 
in die Gegend, wo er Ufernögel zu treffen weiß oder Hoffen darf, nähert ſich 
den aus der Berne wahrgenommenen fo, daß er auf feiner linken Seite ge: 
det ift, nad und nad bis auf gehörige Schufmeite, und ſchießt, wenn und 
wo er den beiten Erfolg erwarten fann. 

Bei zufälliger Wahrnahme folder Gäſte, melde die Hausfrau in 
der Regel ebenfo gern in der Küche einbringen fieht, ald der Ornitholog fie 
unterfucht oder in feine Sammlung aufnimmt, muß ein hohes Ufer, ein 
genüglich tiefer Graben, oder umſtehendes Gefträuh zum Anſchleichen be: 
nußt werden; dabei aber der Jäger ſtets fhußfertig fein, um fo ſchnell ala 
möglih fhießen zu können, wenn, was faft immer der Fall ift, der einzelne 
Vogel oder ein ganzer Flug in dem Moment aufftiebt und fortftreicht, wo 
der Jäger aus feiner Verborgenheit bervortritt. 

Befferer Erfolg wird, in Grmangelung der obigen Hülfsmittel, vie 
Landjagd Frönen, wenn längs jedem der beiden Ufer ein geübter Schütze 
— fo gut al8 möglih verborgen oder gedeckt — hinſchleicht. Jever muß 
währenddeß ftets Acht darauf Haben, wo ein am jenfeitigen Ufer heraus. 
ftiebender Vogel, welder vom Kameraden gefehlt wurde oder mit dem Schuffe 
nicht erreicht werden Fonnte, wieder einfällt. Der, auf deſſen Uferfeite dies 
geſchieht, ſchleicht dann mit verboppelter Vorſicht hinan, während ver Andere 
wenigitend um 60 — 80 Schritte zurüdbleibt und den Vogel im Geſicht zu 
behalten ftrebt. Sollte vieler die Ginfallöftelle laufend verlaffen, fo muß 
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dem im Anſchleichen begriffenen Jagdgenoſſen die Richtung, welche der Vogel 
im Laufe nimmt, oder die Stelle, wo derſelbe ſitzen bleibt, durch verabredete 
Winke und Merkzeichen angedeutet werden. 

Was hier vom einzelnen Vogel geſagt worden, das gilt, auch vom 
ganzen Fluge. 

Bei dieſer Landjagd darf ein gehorſamer, ſtets hinter feinem Herrn 
ruhig hergehender Hühnerhund, der es nicht ſcheuet, aufs Geheiß ſich in den 
reißendſten Strom zu ſtürzen, nicht fehlen, weil der herausſtiebende Vogel 
meiſtentheils dem jenſeitigen Ufer zueilt, und, vom Schuſſe getroffen, in das 
Waſſer fällt, alſo nur mit Hülfe des Hundes ſicher in die Hand des Jägers 
gelangen kann. \ 

$. 10. Sämmtlihe Arten der Gattung Waſſerläufer, mit Ausſchluß 
ved Gambett-Waſſerläufers, fangen jih, wenn fie an Waffjerrändern 
ih aufhalten, nah Naumann fehr gut in Laufdohnen, melde auf 
folgende Art verfertigt und geftellt werden I): Man zieht in die Ritzen 
Fleiner, fingeräftarfer oder etwas jhwäcerer Weiden: oder Haſelſtäbchen, 
deren Länge fih nad der größern oder geringern Lockerheit des Bodens 
richtet und welche am ſtärkern Ende zugeſpitzt geſchnitten werden, zwei, aus 
vier langen ſchwarzen Pferdehaaren zuſammengedrehte Schleifen, eine von 
der andern von beiläufig 4 — 45“* entfernt, ein und fo auf, daß die auf 
diefe Weife entftebenden Schlingen vom ftärfern Ende des Stäbchens nad 
dem dünnern Ende hin gerichtet ſtehen. Mit einer binlänglihen Zahl folder 
Stäbchen verfehen, begibt man fih an bie befannten Ginfallöjtellen ver 
MWafferläufer und anderer Ufervögel, fteft von zwei Stäbchen das eine genau 
gm Wafjerrande, das andere tiefer im Waſſer, chief gegen einander gerichtet 
und jo in den Sand ein, daß die neben einander hängenden Schleifen mit 
dem untern Bogen 4— 44," über dem Wafjer ftehen, und daß oben die 
beiden Stäbchen jih um etwas weniged kreuzen. Da, mo die Stäbchen ji 
frenzen, werden fie mit einem erdgrauen Faden zufammengebunden. Auf 
eben dieſe Weife ſteckt man zwei andere Stäbchen dicht neben jenen ein, fo 
jwar, daß die äußern unten beiläufig 2” über dem Boden ſich Freuzen. 
Höher landeinwärts verführt man gleihmäßig mit dem dritten und vierten 
Stäbhenpaare, und bildet fo eine in die Quere fortlaufende, zuſammen— 
bängende, aus 8 Stäbhen und 16 Schleifen beftehende Stellung, in welder 
auf dem Trodnen die Schleifen ebenfo hodh über dem Boden hängen, als 
bei dem erſtgedachten Stäbchenpaare über dem Waſſer. 

Solcher Eleinen Stellungen bringt man längd dem Sandheger (Kied- 
grunde), beiläufig 20— 30 Schritt von einander entfernt, mehrere und zwar 


l) Bol. Raumanu's Vögel, IIL, 82. 
* 
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fo viele an, ald ver Schleifenvorrathb und der Zug des Sandhegers es 
geftattet. 

Nach des Verfaſſers Erfahrung gelingt diefer Fang mit Laufpohnen, 
wenn je aht und acht Schleifen, wie bei den Droifelbaftvohnen, in jo 
langen Baftftrehnen feſt eingeflodhten und die Enden diefer Strehnen an drei 
genüglich langen Gabelftäbchen feftgebunden werden, am beften, wobei übri— 
gend die fernere Stellung ganz jo bleibt, wie Naumann fie vorzeihnut. 

Dftmaliger Beſuch ver ganzen Stellung, um die Gefangenen auszu— 
löfen, iſt jedoch begreiflicherweife nöthig, weil jonft Naubthiere, Naubvögel 
und andere dazu nicht Berufene früher ald der Jüger dies Geſchäft verrichten 
möchten. 

Nach einer gefälligen Mittheilung, welche ven Verfaſſer von Forftrath 
Fiſcher zu Karlsruhe !), gemadt worden ijt, follen die ftärfern Totanus— 
arten bei dem fogenannten Entenflellen am Rhein nidt jelten mit ge: 
fangen werden. Aufftellung ausgeftopfter Gremplare von Totanus glottis und 
Totanus fuscus, oder, beffer noch, lebender Lockvögel diejer Arten, dürften noch 
Öftern Fang bewirken. Häufiger aber, befonvers auf das Gelod des grün: 
füßigen Wafjerläufers ($. 8), werden alle Xotanudarten auf dem 
Sumpfberde, deſſen Beihreibung dem Gapitel von den Sumpf: 
ihnepfen vorbehalten bleibt, gefangen. 

Jedoch bemerkt der Verfaffer, daß er, außer der Laufdohnenſtellung, 
über den Erfolg der bejchriebenen Fangmethoden aus Grfahrung nicht ur: 
theilen kann. 





Neunzehntes Capitel. 
Die Pfuhlſchnepfen. 


Limosa Leisler. 


$. 1. Die Pfuhlſchnepfen, Sumpfläufer, Sumpfmwater ge: 
hören ebenfall® in die Orbnung der Sumpfvögel (Grallatores) und in die 
Bamilie der Schnepfen (Scolopacidae). Wir haben bier folgende drei 
Arten zu betrachten. 

$. 2. Der fhwarzfhwänzige Sumpfläufer oder Sumpf: 
water (Limosa melanura Leisler; Irivialbenennungen: große 
Pfuhlſchnepfe, rothe Ofttüte, Geiskopfihnepfe, Seejhnepfe, 
große roftgelbe Uferfhnepfe) bringt ven Sommer in Holland, wo er 


1) Bol. das Gapitel von den milden Enten, Fang mit Schlagnegen am Rheine, 
E) 


Abfchn. II. Abth. IM. Gap. 19. Pfuhlfchnepfen, $. 2. 313 


ſehr häufig vorfommt, und im nicht ganz hohen Norben von Europa und 
Afien zu, fommt im Herbft jharenmeife nah dem ſüdlichen Rußland; in 
die Schweiz und nad Deutihland im Juli und Auguft in geringzähligen 
Flügen felten, feltener noch im Frühling. 

Beihreibung. Ober: und Unterkiefer an den Spitzen löffelförmig, 
Mitteljehe lang mit fammartigen Ginfhnitten; auf den zufammengelegten 
Flügeln ein weißer Flecken (Spiegel). 

MWinterkleid beider Gefhlehter im hohen Alter: Schnabel an 
der Wurzel orangefarbig, an der Spitze ſchwarz; Füße braunfhwärzlid. 
Oberförper gleichfarbig braungrau, mit dunfelbraunen Schaftſtrichen; Kehle, 
Vorderhald, Bruft und Flanken hellgrau; Steiß ſchwärzlich; Bauch und 
After weiß. Bon den Schwungfedern erfter Ordnung die vier erften ſchwarz, 
die innern Bahnen größtentheild weiß; die folgenden Schwungfedern dieſer 
und die vorberflen der zweiten Orbnung weiß mit ſchwarzen Endflecken, die 
binterften der zweiten Ordnung faft ganz weiß; die fünfte und achte Schwung: 
fever erfter Oronung, nebft ven großen Dedfedern, ven in den Kennzeichen 
erwähnten weißen Flügelflecken bildend; Schwanz an ver Wurzel ſchwarz, an 
den Seiten weiß, die Mittelfevern vefjelben mit weißen Spigen. Länge 5” 
2-6". 

SugendEleid vor der erſten Maujer: Schnabel an ver Spige 
braun; ein Streif vom Oberfiefer nad dem Auge, Kehle, Schwanzwurzel 
nebft deflen Dedfevern, Bauch und After weiß; Scheitelgefiever braun mit 
hellroſtfarbiger Einfaffung ; Hals und Bruft hell röthlihgrau; Rüden: und 
Schulterfedern ſchwärzlich, mit roftfarbigem Bande umgeben; Flügelvedfevern 
aſchfarbig, röthlichweiß eingefaßt und mit dergleihen großen Enpfleden; Steuer: 
federn an der Spige weiß eingefaßt; Schwingen wie beim Winterfleive. 

Hochzeit- oder Sommerfleid: Schnabelmurzel lebhaft orangefarbig ; 
Füße ſchwarz; Streif vom Oberfchnabel nah dem Auge weißröthlich; Zügel 
braun; Sceitelfevern ſchwarz, lebhaft roftroth eingefaßt; Kehle und Hals 
lebhaft roftrotb mit Fleinen braunen Punkten; Bruft und Flanken lebhaft 
roftroth mit ſchwarzen, ſchmalen Streifen und Zickzacks; Dberrüdfen und 
Schultern tief ſchwarz, alle Federn an der Spige lebhaft roftroty und mit 
dergleihen Kleinen Flecken an den Bartjeiten; Flügeldeckfedern ajchfarbig ; 
Unterrüden und Schwanz jhwarz, legterer an der Wurzel und an ben 
Seiten weiß; Bauhmitte und After weiß; Schwingen wie beim Winterfleive. 

Bemerkung. Im Frühling erlegte Vögel find meift nod in der 
Maufer begriffen; daher dann mehr oder weniger Gefieder des Wintergewandes 
unter dem des Hochzeitkleided und deshalb das Roftfarbige am Halje oft mit 
Aſchgrau untermifht, aud auf dem Schwanze des Rückens BangE Bleden 
mit braungrauen wechſelnd. 
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‚ Er ift nicht eben ſcheu, Hält jedoch den Hund nit jo gut aus, als bie 
Sumpfihnepfen, und dies wol aus dem Grunde, weil er nicht, wie jene, 
ven Tag über ftill liegt, fondern nad der Nahrung auf dem Freien umber: 
läuft. Der Flug ift fhnell, der Lauf behende. 

Sein Raut befteht in einem hellen Pfeifen. 

Gr Hält fi in Sümpfen und an fumpfigen Rändern ver Flüſſe, Seen, 
Teihe und Gräben auf, Nah Naumann foll er jih im Auguft gemei: 
niglid in der Gejellihaft des Gambett: Wafferläufers (Gap. 18, $. 3) 
befinden. 

Das Neft wird auf Schilf: und Binfenfufen, oder im hoben Grafe der 
horjtigen (erhöhten) Stellen des Aufenthaltsort geftellt. Das Gelege ent: 
hält (gemöhnlih) vier Eier. Diefe find 2” lang, 1%,” did, und auf 
dunkel vlivenfarbigem (grünlihgrauem) Grunde, am dicken Ende häufig, 
fonft jparfam, mit großen blaßbraunen Bleden befegt *). 

Die Nahrung befteht aus Injecten und deren Larven, Würmern und 
Froſchlaich. 

Das Wildbret iſt zart und, wie die Gier, ſehr wohlſchmeckend. 

$. 3. Der roftrotbe Sumpfläufer oder Sumpfwater, Limosa 
rufa Briss. (fuhsrotbe Schnepfe, rothe Uferfhnepfe, Fleiner 
Keilhafen, Blaufuß, rothe Pfuhlſchnepfe)) bewohnt ven Sommer 
über Sümpfe und naffe Wiefen in England, Dänemarf, Schweden, app: 
land und in andern Gegenden des nördlichen Europa, macht auch daſelbſt 
fein Geheck. Deutſchland beſucht er, wie es fheint, nur auf dem Zuge im 
Auguft und September, aud dann nicht Häufig und in geringzähligen Flügen 
oder einzeln mit Numenius arquata MIBEERNDeReN. Wie dieſer fällt er 
auch auf Brahädern ein. 

Beihreibung. Alle Steuerfedern weiß und [hwarzbraun regelmäßig in 
die Duere geftreift; Mittelzehe kurz, ohne kammartige Einſchnitte; Schnabel 
bei Alten 3" lang. Ganze Länge des Bogeld 13" 3— 4". 

Winterkleid: noch nicht befannt. 

JugendEfleid vor der erftien Maufer: Schnabel an der Wurzel 
fleifchfarbenbräunlid, an der Spite braun, an der des Unterkiefers feine 
Löffelförmige Ausbreitung; Füße dunkel bleifarbig ; Kopf, Naden, Oberrüden 
und Schultern dunfelbraun, Federn mit unregelmäßiger meißgelblier Ein: 
faffung ; Flügelvedfevern grau mit breiter weißlicher Ginfaffung; Geſicht, 
Augenbraunen, Kehle, Bruft in der Mitte, Bauch, After und Steif weiß, 


') Temmind, Man. d’ornilh., S. 432, und vLeieler's Nadträge, Heft?, 8.153. Beide Schrift: 
ſteſſer ſprechen nad eigener Wahrnehmung in Holland bierüber, wie oben geſagt, ſich aus. 

2) Scolopax Lapponica: ®melin, Syst. Linn., ed. 12, p. 346, sp. 15. Barge rousse: 
Temmind, Man. d'ornith., S. 432; Raumann’s Bögel, II, 31. 
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auf den untern Schwangdedfedern mit braunen Längäflefen ; Borderhald bis 
über die Bruftgrenze, Seiten der Bruft röthlihgrau mit Meinen braunen 
Längsftrihen !); Schwungfedern fhmwarzbraun, nad der Wurzel zu mit 
breiten weißen Längsflefen auf dem Rande der innern Fahne, zwifchen die: 
fen 2ängsfleden und dem braunen Fahnentheile ftarf weißlich marmorirt; 
Schwanz abwechſelnd mit braunen und röthlihmeißen Bändern in die 
Duere geftreift. 

Hochzeit- oder Sommerfleid beider Gefhlehter im mann: 
baren Alter: Schnabel an der Wurzel gelblih, an der Spige ſchwarz; 
Füße ſchwärzlich; Kopf und Naden hellroftfarbig mit ſchwarzbraunen Striden 
und Flecken; Augenbrauen, Keble, Seitenhald und fämmtlidhe hintere Theile 
lebhaft roftbraun, nur an den Seiten der Bruft und auf den untern Schwanz: 
deckfedern mit ſchwarzen Längsftrihen; Rüden, Schultern und lange über vie 
Schwungfedern ſich erſtreckende Federn tief ſchwarz, auf den Barträndern mit 
länglihrunden lebhaft roftfarbenen Flecken; Flügeldeckfedern ſchwarzgrau, rein 
weiß. gerandet; Steiß weiß mit einigen großen braunen Fleden; Schwung: 
federn ſchwarz, fonft wie beim Jugendkleide, nur immendig weniger ftarf 
weißlich marmorirt; Schwanz weiß mit fhmwarzbraunen Querbinden. 

Er ift fehr Shen, fliegt fchnell und läuft behende. Seinen Laut be: 
zeihnet Naumann durch Käd, käck, käck! Weber die Fortpflanzung. ift 
nichts befannt. 

Nahrung: wie bei der vorhergehenden Art. 

Zartheit und Wohlgeſchmack des Wildbrets wird fehr gerühmt. 

$. 4. Der Meverifhe Sumpfläufer over gelbe Sumpfmwater 
(Limosa Meyeri Leisler; graue Dfttüte) ?) bat zeither nur an ven Küften 
der Nord: und Oſtſee öfters, höchſt felten im Innern Deutſchlands im 
Auguft fih jehen und habhaft werben laffen. An den gedachten Küften er: 
fheint er, mie Limosa melanura, aus Dften fommenp, theild einzeln, theils 
in geringzähligen Flügen von feined leihen, auch mit Limosa melanura 
vergefellfhaftet. Er jcheint von da feine weitere Wanderung mehr längs der 
Geftade ded Meeres, ald längs der Ufer der Flüſſe nach ſüdlichern Gegenden 
hin fortzufegen, um dort zu überwintern. 

Beihreibung. inige Steuerfedern ſchwarz und weiß in die Duere, 
die zwei mittelften und die äußerſte an jeder Seite ebenjo der Länge nad 
geftreift; Mitteljehe kurz und ohne Einſchnitte; Schnabel 4” lang. Ganze 
Länge des Vogels 15" 6— 8”. 

MWinterfleid des alten Männdens und Weibchens: Schnabel 


1) Unterfheidungszeihen diefer Theile von der folgenden Art, 
2) Temmind, Man. d’ornith., &. 434. 
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an der Wurzel braungelblih, an der Spike ſchwarz; Füße ſchwarz; Ober: 
förper graubraun, an Kopf und Hald mehr grau als braun; Vorderhals 
und Oberbruft grau mit ſchwarzen Duerftrihen; übriger Unterförper rein 
weiß, mit Ausnahme der in die Duere braungeftrihelten Flanken; 
Schmwungfedern ſchwarz; die weißen Schwanzfedern von der Wurzel an mit 
vielen ſchwarzen Bändern, die auf den äußern und mittlern Steuerfedern in 
einander übergehen und zum Theil fih der Länge nad ziehen. Länge des 
Schwanzes gegen 3Yg". | 

Jugendfleid vor der erften Mauser: Bon diefem ift meiter 
nichts befannt, ald Das, was Beniden zu Schledwig (Beiträge der Wett. 
Geſellſchaft für die gefammte Naturkunde, zur Zoologie, Bd. 1, Heft 1, ©. 8) 
über die Jungen des von ihm unter der Benennung Totanus leuco 
phacus Lath. vorher bejchriebenen Vogels jagt: 

„Die jungen Vögel gleihen ven Alten jehr, nur find jie 2—24," 
Hamburger Maß (beiläufig 2” altes Pagifer Map) weniger lang, weil der 
Schnabel — wie bei allen Totanus- und Numeniusarten — in der Jugend 
bedeutend fürzer ift; es fehlen die langen Spigen der Flügeldeckfedern (melde, 
nah Leisler, nur Folgen der Abnugung der Fahnen find), und die (j. u. 
Sommerfleid ) bheilgelben Federn am Unterleibe; auch erſcheint die Keble 
graulih. Bei einjährigen Vögeln ift der ganze Hals und Unterleib weiß, 
die Füße find did und lichtblau von Farbe.‘ 

Hochzeit: oder Sommerkleid alter Vögel: Scheitel, Genid, 
Rüden und Schultern braunfhwärzlid, an den Federrändern gelblich gefledt ; 
Unterförper (mit Auéſchluß des rein weißen Mittelbaudhes) überall hell— 
roftgelb, an den Seiten der Bruft und ver Flanken, aud auf den untern 
Schwanzdeckfedern ſchwarz geitrihelt; Schwungfedern ſchwarz, die der erjten 
Ordnung auf der innern Fahne, bis zum Rande bin, weiß marmorirt. 

Alte Bögel dieſer Art erfcheinen und leben meift einzeln oder paarweife, 
find äußerft fheu und achten auf fein Gelock. Wo mehrere flugweife bei- 
jammen find, vernimmt man einen Lodlaut, weldher dem des ſchwarz— 
ſchwänzigen Sumpfmwaters faft gleih if. Sie bewegen fih im Fluge 
fhnell und gewandt, im Laufe mit vieler Behendigkeit. 

Auch fie ſcheinen ih an fumpfigen Orten vorzugsweiſe aufzuhalten und 
mögen an folden, wahrſcheinlich in der Gegend des arftifchen Kreifes, eben: 
mäßig ihr Geheck machen. 

Ihre Nahrung wird vermuthlicd der der übrigen Sumpfmwater glei 
und ihr Wildbret nicht weniger leder fein, ald dad von jenen }). 


1} Die obigen naturgefhichtlichen Bemerkungen find meift von Beniden, dann von Leisler und 
TZemmind entlehnt. Eigene Wahrnebmung konnte den Verfaſſer nirgends leiten, 
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$. 5. Jagd und Fang beihränft ſich bei fo feltenen Vögeln, wie die 
Sumpfwater bei uns es find, auf das Gelegentlihe und Zufällige beim 
Betriebe der Jagd und des Fanges auf Sumpffhnepfen, wovon im 
nähftfolgenden Gapitel ausführlih gehandelt werden wird. 

Sollte übrigens dem wahren Jäger oder Jagvliebhaber einer dieſer 
jeltnern oder ſehr feltenen Vögel an einer freien Stelle, wo die Dertlichkeit 
unbemerfbared Anſchleichen unmöglih macht, zu Gefiht fommen und in ber 
Umgegend fi) irgend Oelegenheit zur Verfertigung eines fogenannten Strau: 
bes, eines leichten, transportabeln Schirmed, welcher zwifhen einem aus 
dünnen Haſel- oder Weidenftäben zufammengebundenen Doppelrahmen, mit 
belaubten Zweigen ausgefüllt ift, darbieten, fo ift dieſe in möglichſter Eile 
zu benugen, um von dem Straude den aus den vorhergehenden Gapiteln 
ſchon befannten Gebraud, bei fucceffiver Annäherung im Vorbeigehen unter 
dem Winde, zu maden. Wo died Zeit und Umftände nicht geftatten, 
bleibt freilich nichts übrig, ald das möglichft fchnelle ſcheinbare Vorbei: 
laufen unter dem Winde. Bidweilen wird es gelingen, auf diefe Weiſe 
den ſchlauen Fremdlingen auf Schußweite anzufommen, keineswegs aber ift 
mit Sicherheit auf glüdlihen Erfolg zu rechnen. Dem Verfaſſer hat inveflen 
diefer Kunſtgriff bei fehr fcheuen Vögeln öfters’ gute Dienfte gethan. 


Zwanzigſtes Eapitel. 


Die Sumpffchnepfen oder Becaffinen ). 
Ascolöpax Keys. Blas. 


$. 1. Mit Net Haben die neuern Drnithologen die drei hier näher 
zu betrachtenden Sumpfihnepfen von der Waldſchnepfe getrennt und in 
eine eigene Gattung vereinigt, wozu die verfchiedene Befiederung des Scien- 
beines, Länge und Form ded Nageld der Hinterzehe, Form des Schnabeld 
u. ſ. mw. binlänglich ſcharfe Kennzeichen lieferten. 

$. 2. Die Mittelfhnepfe (Ascolöpax major Keys. Blas., Scolopax 
major et paludosa Gm. L.; auch bei den Jägern genannt: große Pfuhl— 
ihnepfe, Doppelſchnepfe, Doublette, große Brud-:, Sumpf-, 
Moor, Nied- und Wafferfhnepfe, Stid.up — Stiek-up im 


I) Obige uripränglih frangöfiibe Benennung Berassine unteriheldet beſſer als die deutiche 
Tumpfihnepfe die bier vorfommenden Bögel von der Waldſchnepfe (franı. Becasse); denn 
Ieptere bält fi ja auch oft auf fumpfigen, mit Strauchwerk beftodten Orten auf. 
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Plattveutichen ſo viel ald fteig auf) ?) ift ein Zugvogel, der durch faſt 
ganz Deutihland vom Auguft an bis zum Gintritt des erflen Froftes einzeln 
gefunden wird 2), zur Zeit des Wiederzuges, im April, fib in ver Regel 
höchſtens nur zwei Tage aufhält, zuweilen aber auch, wie die Walpfchnepfe, 
im nördlichen Deutihland den Sommer über Stand hält und ihr Gehed 
madt. Gewöhnlich geſchieht dies in nördlicher gelegenen Rändern, wo ſie 
überhaupt häufiger angetroffen wird, z. B. in Polen, Rußland u. f. w., 
aub in Nordamerika. In England foll fie mie die Wald: und übrigen 
Sumpfihnepfen überwintern ?); doch mag died in ſüdlicher gelegenen Ländern 
wol häufiger der Fall fein. 

Beihreibung Schnabel röthlih, an der Spige braun; Augenftern 
braun; Füße graugrün, gelblih überlaufen; Scheitel ſchwarz, durch einen 
voftgelben Streifen in zwei Theile gejhieden ; über und unter den Augen ein 
ebendergliihen Streif, nebit noch einem jhwarzbraunen; obere Theile ſchwarz 
und hellroſtfarbig im Wechſel, letztgedachte Farbe länglich vertheilt, untere 
Theile braungelb-weißlich, an Bauch und Flanken ſchwarz gebändert; Schwan; 
am Ende rothbraun, mit ſchwarzen Querſtreifen und weißen Spitzen; auf 
jeder Seite mit vier weißen, an der Wurzel ſchwarz in die Quere geſtreiften 
Federn; aus 16 Federn beſtehend. Länge 10“ 2 — 3" (Männden). 

Meibchen etwas größer; an Jungen der ganze Oberkörper — be: 
fonderd auf dem Rüden und auf den Flügeln — fehr flarf (und dunkel) 
gefleckt; Bauch, Seiten und Schenfel weiß, mit vielen fhwarzbraunen Quer— 
linien; Schwanzipige nit weiß; vier Seitenfedern gelblihweiß. Blugbare 
Junge vom Jahre find am ganzen Körper, befonderd auf dem Rüden und 
an den Flügelveden ſehr ſtark gefleckt; bei ihnen find die vier Seitenfedern 
des Schwanzes nicht rein weiß, fondern gelblihweiß, die übrigen haben Feine 
weißen Spißen. | 

Dieſe größte unter den Becaffinen bezeigt ſich mehr furchtſam als ſcheu, 
und hält, beſonders an ſonnenhellen, warmen Tagen, da ſehr gut aus, wo 
ſie liegt. Ihr Flug iſt weniger ſchnell und irregulär als bei andern Vögeln 
dieſer Gattung, und immer fällt ſie bald wieder ein, wenn ſie aufgeſprengt wird. 

Ueber den Laut derſelben weiß ich ebenſo wenig mit Beſtimmtheit 
etwas zu ſagen, als andere Schriftſteller; doch fand ich im Monat April 


I Friſch, Vögel, Tab. 98. Gmelin, Syst. Linn., I, 661, sp. 35, 355. Bechſtein, Natur 
geihichte Deutſchlands (2. Aufl.), IV, 180, Nr. 2. Mever, Tafhenbuch, Il, 362, Annalen der Wett, 
Seielihaft, Bp. 1, Heft ?, S. 352 Temmind, Man. d’ornith., &.438. Naumann's Bögel, IN, 11. 
Winckell, Handbuch für Jäger (1. Ausg.), IE. 646, $. 3. 

2) Bon der Mitte des Auguft bis gegen Ende des September if der Zug und Einfall bei ung am 
ftärfften. 

3) Bol. Berfuch über Bewebrfabrifen, die Schießfunft und das Jagdweien ; aus dem Engliichen über- 
legt von Timäus (Leipzig 1792). 
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der Jahre 1806 und 1807 mehrere Sumpfichnepfen dieſer Art in einem 
und demfelben Waldfumpfe am Tage, ſchoß aud ein paar Gremplare, ohne 
Becaffinen anderer Art an dem Orte anzutreffen. An einem dieſer Tage 
führten mid Geſchäfte anderer Art in der Abenddämmerung wieder an diefen 
Drt. Ih vernahm daſelbſt oft Hinter einander und in mehreren Abfägen 
einen Bogellaut, welcher durd die Silben Stick-up! ziemlid treffend be: 
zeichnet werden kann. Kurz darauf ſah id in der Gegend, aus welder ber 
der Laut erichallte, eine Sumpfſchnepfe aufftieben, welche der Mittelſchnepf e 
an Größe gleich zu fein ſchien. Da ih nun am Tage, bei der Sude, Be: 
eafjinen anderer Art dort nicht gefunden hatte, jo entfteht die wahrſcheinliche 
Bermuthung, daß der Mittelfhnepfe der Laut Stid=up eigen fei, wenigftens 
im Frühling während der Paarzeit, und daß fie daher die Trivialbenennung 
Stid:up möge erhalten haben. 

Ihre Paarung erfolgt gleih nad der Ankunft auf dem Sommerftande. 

Das Weibchen legt auf einem trodenen Binjenhügel drei bi fünf oliven: 
farbene, dunkelbraun groß und Fein gefledte, zumeilen noch roſtgelb geftreifte 
Gier in ein blos mit einigen Grashalmen und Federn umlegted Neil. Da 
der Herbftzug früh beginnt, Kann diefer Vogel nur ein Geheck bei und 
madyen. 

Die Mittelfänepfe hält fih, wie andere Becaffinen, in Sümpfen und 
am liebften in folhen auf, die hin und wieder mit Geſträuch befegt find; 
doch fällt jie öfter ald die übrigen auf trodenern Stellen ein. Man findet. 
fie auch an Teichrändern, die mit kurzem Riedgrafe befegt find, im Herbſte 
gleihfalld in feuchten, doch nicht ganz naffen und nicht mit zu hohem Graſe 
beftandenen Wiefen, wenn diefe mit Gräben durchſchnitten jind. 

Ihre Nahrung befteht aus Gewürm, Fleinen nadten Schneden und Käfern. 

Das Wildbret ift ungemein leder von Gefhmad, vorzüglih im Herbſte, 
wo es oft fo flarf mit Fett belegt ift, daß die Haut berftet, wenn der ge: 
ſchoſſene Bogel aus der Luft berabfällt., 

$. 3. Herpfänepfe!), Ascolöpax galinago Keys. Blas. (Scolopax 
gallinago L., Heerſchnepfe, gemeine Becaffine, Himmeldziege, 
Kätſchſchnepfe, auch kleine deutſche Pfuhlſchnepfe)2), ift ein Zug: 
vogel, der zu ſeiner Zeit in den meiſten Gegenden der bekannten Welt an— 
getroffen wird. In Deutſchland kommt ſie im März und April an, macht 


I) Weil fie am beſten auf dem Waſſer- oder Sumpfherde als Lockvogel zu gebrauden it; Heer- 
ſchnepfe, weil fie auf dem Zuge und Wiederzuge in ſehr zablreihe Flüge ſich zuſammenſchlägt. 


2) ®melin, Syst. Linn., I, 662 sp. 2. Behttein, Raturgeidrichte Deutichlands (2. Aufl.), IV, 
185, Ar. 3. Deſſen Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, I, 2, S. Lil. v. Wildumgen, Tafhenbud für 1808 
und 1804, S. 52, Meyer, Taſchenbuch, Il, 363. Naumann’s Bögel, I, 15. Temmind, Man. 
d'ornith., S. 49. Bindell, Handbuch für Jäger (1. Ausg.), Il, 6%, $. 3. 
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auch nicht felten ihr Gehe bei und. Gegen Ende des September beginnt 
der Herbftzug, und dauert bis Froft einfällt. Im Hannöveriſchen habe ich jie, 
wenn die Moore ſchon größtentheild zugefroren waren, an offenen Stellen 
noch bäufig geihoflen, und mitten im Winter findet man fie zumeilen an 
offenen, warmen Gräben. Deshalb glaube man aber nicht, daß fie ihren 
Stand dann gar nicht verließe, jondern dies find, wie die in England über: 
winternden, foldhe Vögel, die den Sommer im hoben Norden zubradten und 
ih auf der Herbſtreiſe zufällig verfpätigten. Im nörvlihen Deutſchland 
werben jie dann gemeiniglih ein Dpfer des zu rauhen Klimas. 

Beihreibung. Schnabel an der Wurzel des Unterfiefers aſchgrau, fonft 
braun; Augenftern braun; Füße grünlich = bleifarben; Kopf fhmwarz- und 
braunfledig mit drei bleich-bräunlichgelben Kängsftreifen ; fonftige obere Theile 
der vorhergehenden Art ähnlich gezeichnet; Vorderhals und Bruft mit dunfel- 
braunen Längsſtrichen; Flanken weiß und fhmwarzbraun in die Quere ge: 
ftreift; Bauhmitte und After rein weiß; Schwanz 14 #ebern enthaltend, 
an der Wurzel jhwarz, am Ende orangefarbig, mit zwei ſchwarzen Quer: 
binden, die äußerſten bräunlihweiß mit ſchwarzen Duerftreifen, alle braun 
gefhäftet. Männchen 9”, Weibchen gegen 10” lang. 

Die Herdſchnepfe fliegt äußerſt fchnell und beim Herausſtieben bis auf 
eine Entfernung von 20—25 Schritt im Zidzad, dann ein Stüd ziemlich 
gerade fort, nachher fteigt fie immer höher und höher. Aufgefprengt ſchwärmt 
fie eine Zeit lang in der Gegend umber, fällt aber endlich meift nicht weit 
von ihrem vorherigen Verſteck wieder ein. 

Im Frühling und im zeitigern Herbſt ift fie ſehr ſcheu und hält weder 
Hund noch Schüßen gut aus, ftreicht auch weit fort, ehe fie pfeilfchnell wieder 
einfällt; wird fie aber in der letztgedachten Jahreszeit fett, jo drückt fie ſich 
und fliegt erft oft dicht vor den Füßen des Jägers heraud. Dann gibt fie 
jedesmal den faft wie Kätſch, kätſch! Elingenden Angftlaut aus. Im 
Frühling, während der Paarungszeit und dann gegen Abend beſonders, ver: 
nimmt man, wenn fie body in der Luft gleihfam taumelnd herumſchwärmt, 
nod) einen andern Laut, welcher dem Medern einer Ziege ſehr ähnlich it. 
Bechſtein jagt, er babe ihn oft gehört, während die Herdſchnepfe auf den 
höchſten abgeftorbenen Buchen und Eichen und fonft auf alten Baumftrünfen 
ſaß 1. Hat bierbei fein optischer Betrug flattgefunden, welder in der Däm 
merung wenigftens nicht unmöglid wäre, jo ift die Sache allerdings dahin 
entſchieden, daß das Medern durch den Schnabel bewirft wird, und nidt, 
wie Andere wollen, durd den Flügelſchlag. Der Verfaſſer vernahm ihm nie 
anders, ald indem der Vogel flog, und ſah überhaupt weder diefe, noch eine 





1) Obne irgend eine Bewegung zu marben ? 
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andere Becaffine je auf Baumäften figen; aber er fhoß im Frühling 1821 
ein Männden von dem Dache eined Fiſchhauſes, auf das es jich nieverlieh 
und fißen blieb 1). 

Im April gebt die Paarung vor fih und der bemerkte meckernde Laut 
mag, wenn er durch den Schnabel bewirkt wird, mol die Sehnſucht des 
Männchens nah ver Brliebten andeuten; denn kaum erblicdt ?) es dieſe auf 
der Erde laufend oder jigend, kaum vernimmt es das zärtlichite Dickküh! 
derjelben, jo ftürgt e8 gleihfam unter einem hörbaren Geräufh zu ihr berab. 

In eben dem Monat, oder zu Anfang ded Monats Mai, legt das 
Weibchen an ähnlihen Orten und Stellen wie die Doppelſchnepfe und gleich 
diefer, ohne fünftlihe und förmliche Bereitung eines Neftes, vier bis fünf 
Ihmugig=olivengrüne, mit großen dunfelbraunen und einzelnen aſchgrauen 
Flecken befegte Gier. Die tiefften, unzugängliiten, vorzüglih mit Geſträuch 
bewachſenen Sümpfe jind ver liebfte Aufenthalt diefer Becaſſine am Tage; 
dch fällt fie aub an Teihrändern, fchilfigen Gräben und in naflen, mit 
Gras noch beftandenen Wiefen ein. Nur zur Nachtzeit ſucht jie ihre Nah— 
rung an abgelaffenen Teihen und an fchlammigen Pfügen, auch im Herbſt 
auf der Haferftoppel. Dieſe beitebt aus dem Allen, was bei ver vorber: 
gehenden Art benannt worden ift; nächſtdem und vorzüglih aus im Scheiden 
ftehenven Larven ver Tagfliegen. 

Das Wildbret iſt fehr END, aber nie jo mit Bett überzogen, 
wie das der Mittelichnepfe. 

$. 4. Die Haarfhnepfe Ascolöpax gallinula Keys. Blas. (Scolopax 
gallinula L., Fleine oder ftumme Becajline, Moorjhnepfe, Halb: 
ſchnepfe) ?) wird fait überall da, nur im geringerer Zahl, gefunden, wo 
man die Herdfchnepfe antrifft. 

Ihren Frühlingszug macht fie zu gleicher Zeit mit jener; im Herbſt 
aber kommt ſie gemößnlid dann erſt an, wenn die Herdſchnepfen uns 
gröptentbeild jhon verlaffen haben. 

Befhreibung. Schnabel an der Wurzel bläulih und [hmusiggelb, an 
der Spige ſchwärzlich; Augenftern braun; Füße grünlich fleiihfarben. Scheitel 
ſchwarz, roftfarbig überlaufen; über ven Augen ein gelbbrauner Streifen, 


1) Einer meiner Freunde, auf defien nicht feicht zu täufhenden Beobachtungsögeiſt und Wahrbeits- 
liebe ich fiher redinen darf, bat im Frübling 1807 obige Bechitein'ihe Angabe an zwei auf einander 
folgenden Abenden beftätigt gefunden. Dod fie war ja fchon aufolge der geredhten Autorität jenes 
wadern Drnithologen nicht au bezweifeln. Anmert. zur zweiten Ausgabe. 

2) Alle Schnepfen ſcheinen in der Dämmerung ſchärfer zu Augen (ſehen), ald am Tage. 

3) Gmelin, Syst. Linn., I, (62, sp. 8. Bechſtein, Raturgeſchichte Deutſchlande (2. Aufl.), IV, 
196, Rr. 4. Deffen Haudbud der Iagdwifienihaft, Th. 1, Bd. ©. 114. Naumann’s Vögel, IT, 2. 
v. Wildungen, Taſchenbuch, 1803 und 1904, ©. 592. Mever, Taſchenbuch, II, 34. Temmind, 
Man. d’ornith., &. 40. Bindell, Handbuch für Jäger (1. Ausg.), IL, 692. 


Bindell, I. 21 
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von den Nafenlöhern bis zu den Augen ein dunkelbrauner; Zügel verlofchen 
dunfelbraun; Rücken- und Schulterfedern ſchwarz mit grünem und purpur— 
farbigem Schiller — der jedoch bei Jungen fehlt oder doch nur ſehr ſchwach 
it —, alle mit roftfarbigen Längöflecken gezeichnet; Schwanz zwölf Federn 
enthaltend, an der Wurzel braunfhwarz, am Ende braunroth; zwei Mittel: 
federn Schwarz mit hellbrauner Spike. Länge T—T\/,". 

Das Gefieder diefer Sumpffchnepfe ift überall ſehr fein bepoſt, gleich: 
jam baarig Y. 

An Schnelligkeit und Unregelmäßigfeit im Fluge gibt die Haarſchnepfe 
der vorbergebenden nichts nad; dagegen balt jie auch im Frühiahr Hund 
und Jäger fait zu jehr aus, ſodaß ihr Aufflieben, jo zu jagen, unter den 
Füßen des legtern felbigen beim Schießen oft übereilt mad. 

Beim Auffliegen wird jie nicht laut und heißt mwahrfceinlih deshalb 
ftumme Schnepfe; auch babe ich außerdem nie einen Laut von ihr gehört ?). 

PBaarzeit, Gelege (Zahl ver Eier) und Brütezeit hat fie mit der Herd— 
ichnepfe gemein. Die grüngelben, braungefledten Gier findet man, bei uns 
jelten, in tiefen Sümpfen, auf den aus dem Moraft bervorragenden Gr- 
habenheiten. 

Sie liegt weniger gern wie die Herdſchnepfe am Rande der Sümpfe, 
und lieber noch als jene im Gebüſch; nie habe ich ſie in naſſen Wieſen 
gefunden. 

Ihr Wildbret iſt zarter noch als das der andern Gattungsverwandten 
und ebenſo wohlſchmeckend. 

F. 5. Für jeden Jäger und Jagdliebhaber, welcher ein guter Schütze 
und mit dauerhafter Geſundheit ausgeftattet iſt, ſollte die Becaſſinenjagd ?), 
wie die Sumpfvögeljagd überhaupt, hohen Reiz haben, weil dad Vorkommen 
jebr verſchiedener Bederwildsgattungen und Arten ibm Gelegenheit verichafft, 
in der Vogelkunde Fortfhritte zu machen, und zur Aufklärung mandes noch 
zweifelhaften Gegenſtandes derjeiben beizutragen; wäre es auch nur dadurch, 
daß er fremd ihm erfcheinende, zufällig erlegte Gremplare eigentlihen Natur: 
forjchern zur Anficht und Unterfuhung mittbeilt. 

Möchten meine Leier diefen Zwed do immer vor Augen baben, gewiß, 
in einem Jahrzehnd würde mandes Ungewiffe und Dunfle ins Licht geftellt, 
manches Verwirrte befler geordnet werben ®). 





l) Daber die Benennung Haarſchnepfe. 

9) Raumann will (jedoh aud nur ein mal) beim Herausfliegen ein beilpfeifendes Kitz, füß! von 
ibr verfommen haben. 

3) Vergl. Diezel, Niederjagd, Abth. 2, S. I—M. 

4) Seit dem erſten Erfcheinen dieſes Handbuches ift in obigem Betracht viel, febr viel geſchehen; 
doch bleibt immer noch ebenio viel aufzuffären und zu berichtigen übrig. 
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Mer ih mit der Sumpfvögeljagd befhäftigen will, dem muß vor allen 
Dingen Geduld und Beharrlichfeit und hiernächſt mandes andere Erforverniß 
zum fiherern und bequemern Betriebe derſelben nicht fehlen. Dahin gehört 
eine tüchtige Flinte U), ein fefler, gelaflener Hühnerbund und ein Paar qute 
Waſſerſtiefeln. 

Was den zuletzt erwähnten Gegenſtand betrifft, ſo wird man das Ver— 
langen darnach bald zu den unerfüllbaren (frommen) Wünſchen zählen müſ— 
ſen; denn trotz des vielen Redens und Schreibens über die glücklich erfundene 
Zubereitung des ganz waſſerdichten Leders iſt mir doch ſeit der Zeit, 
da man angefangen hat, das Garmachen zu übereilen, keins vorgekommen; 
im Gegentheil habe ich ſogenannte waſſerdichte Stiefeln geſehen, die mit 
15 Thalern bezahlt worden waren, deren Beſitzer aber in den erſten zehn 
Minuten ſchon nafle Füße batten. 

Wäre nıan aber ja im Beiig eines auch außer der Sumpf- und Waſſer— 
jagd fo wünſchenswerthen Gutes, fo gehört noch immer viel Sorgfalt dazu, 
e3 in gebörigem Stande zu erhalten. 

Als es noch gutes Leder gab, reichte hierzu die gang gewöhnliche 
Schmiere bin, welche aus unter einander gejhmolzenem Rindstalg und 
Schweinejhmeer beitand, mozu etwas Fiſchthran und Kienruß (leg: 
terer blos zum Schwärzen) gemifcht wurde. 

In dem von Timäus aus dem Engliſchen überfegten Verſuch über 
Gemebrfabrifen wird folgendes Mittel, das Leder gegen den Gindrang 
der Näffe zu ſchützen, empfohlen, und Männer, welde Verſuche damit gemacht 
haben, rühmen deſſen Zweckmäßigkeit: 

„Man nehme: 

Y, Pfund Talg, 

4 Unzen Schweindfett, 

2  ,,  Terpentinöl, 

2, frifhes gelbes Wade, 

2  „  Baumöl, 
jchmelze dies Alles in einem irdenen Tiegel, rühre es gut durd einander und 
etwas Kienruß zur Schwärze hinzu. 

„Den Abend zuvor, ehe die Stiefeln 2) gebraucht werden follen, er: 


1) Hier gemwäbrt die Doppelflinte unftreitig den meiften Nußen, wenn der eine zur Erfeaung 
ftärferer Bögel beftimmte Lauf mit (Goslariſchem) Schrot Nr. 4 oder 5, der andere aber, mit 
welchem ſchwächere Bögel geihofien werden follen, mit Ar. 6 oder 7 oder Bogeldunft geladen wird 

Nah der Vorſchrift Toll man neue Stiefeln erft einige Zeit (im Trodenen) tragen, um die Bet: 
tigfeit aus dem Leder beranssuzieben. Der Berfaffer alaubt, daß dieſer Bwed noch beffer dadurd er- 
reicht werden fönne, wenn man fie Äußerlih mii Thonſchlicker ftarf beftreicht und in der Näbe eines 
mäßig warmen Diens einige Tage bängen läßt. Uebrigens fügt der Berfafler aus eigener Erfahrung 
noch binzu: Der Jäger muß mebrere Paar Stiefeln befiken und fie nie fencht wieder anziehen. Reue 


21° 
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wärmt man fie, nachdem jie vorber fchon gut audgetrodnet find, an einem 
bellen Beuer allmälig, und reibt von der oben angegebenen, jedesmal zer 
laffenen, aber exit bis zum Laumarmen wieder verfühlten Zufammenjrgung 
fo viel ein, ald das Leder einfaugen kann. Wären die Stiefeln am andern 
Morgen aud etwas jteif, fo wird die natürlihe Wärme des Fußes fie doch 
bald erweichen 1). 

Uebrigens ift der VBerfaffer der Meinung, daß für den Jäger, folange 
er zu Buße arbeitet, ven Anftand im Waſſer ausgenommen, Schube und 
Tuch- oder (im Sommer) Leinenzeug-Gamaſchen bei der Sumpf: und Waſſer— 
jagd nügliher find als Stiefeln, theils des geringern Aufwandes, theild der 
Bequemlichfeit halber, theild weil er allenfalld im voraus trodene Sadyen zu 
ih ſtecken und diefe mit den durchnäßten fogleih wechſeln Fann, wenn er 
aus dem Naffen berausfommt. Beim Gebraud ver Stiefeln ift dies nicht 
möglid, und gleihwol trägt es viel zu Grhaltung der Gejundheit bei. 

$. 6. Nun zum Betriebe der Jagd jelbit! 

Sämmtliche Sumpffhnepfen ftreihen in der Abenddämmerung umber 
und fallen dann gewöhnlid an grasleeren, fchlammigen Waſſerrändern 
ein, theild um Aeſung zu ſuchen, theild um den mit Moraft überzogenen 
Schnabel abzujpülen, theils auch der Tränke halber. 

Vorzüglih bei hellem Mondſcheine kann man an folhen Stellen, wo 
man am Tage den Abdrudf der Ständer diefer und anderer Sumpfoögel 
bemerkte, in gutem Winde und hinter oder im Gefträudh verborgen, den 
Anftand mit ziemlich gutem, zuweilen, indem auch andere Sumpfvögel diefe 
Orte befuhen, mit ausgezeichnet glücklichem Erfolg ausüben. Daß dies nur 
dann der Ball fein könne, wenn im Sitzen geihoffen wird, das leuchtet 
gewiß Jedem ein, der nur einmal die Nachtjagd betrieben hat. Ange: 
nehmer und, nah Ort und Zeit, erfolgreicher ift die Sude mit dem Hüh— 
nerbunde. . 

Bei derfelben nimmt man, wenn die Umftände es erlauben, den abzu: 
ſuchenden Diftriet, immer Strib vor Strib, im Seitenwinde, weil da der 
Hund meijt Alles in die Naſe befommen muß, hält diefen aber immer ſehr 
kurz. Sobald er jteht, geht man, ohne die Zeit mit Kreifen zu verlieren 
(denn nit ein mal unter Hunderten erblidt man eine Becaffine, felbft vie 


müſſen erft einige Wochen austrodnen, ebe fie getragen werden, und nie darf man es verfäumen, vor 
dem erſten Gebrauch die Köcher, melde fi binten am Nfterfeder und in den Sohlen befinden, wären 
fie aud noch jo gut vom Schuhmacher verftedt, mit Talg vollzufteiben. Späterbin Kann dies nicht 
geicheben, 

I) Rod beijer fol jein: „Man nehme zwei Tbeile Fiſchthran, einen Theil gelbed Wachs und einen 
Theil Terpentin oder Fichtenharz und laſſe Dies mit einander verichmelgen, ſchmiere damit die noch 
jeuchten Schuhe gleich nach dem Ausziehen — obne fie oder die Schmiere weiter au erwärmen — wieder 
tüchtig ein, beftreihe aud einige mal die Soble mit Bernfteinfirniß oder mit grüner Wagenichmiere.” 


- 
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ftärffte nicht, im Sigen), hinan und fucht den Vogel nad einer Gegend bin, 
wo man Freiheit zum Schießen hat, herauszujagen. Dft ftieben bei diefer 
Selegenheit andere Schnepfen auf, ald die, vor welcher ver Hund fteht; ift 
diefer nun noch nicht völlig feftgearbeitet, jo enthalte man jih des Schiefeng, 
damit er nicht confus gemacht wird. 

Auch muß man fich bei diefer Jagd mehr als bei jeder andern in Acht 
nehmen, damit der junge Hund durch unzeitiges Strafen nicht verdorben, 
ibm aber auch durch Uebereilung im Schießen das willfürliche Ginfpringen 
und das Nachprellen nicht angewöhnt werde, 

Zur Unzeit kann man leicht ftrafen, wenn dies jedesmal geſchieht, ſo— 
bald vor dem Hunde eine Becaffine berausftiebt, ohne daß er ſteht; denn 
oft ziebt er vielleiht einer andern nad, welche gelaufen ift, bat von ihrer 
Witterung die Nafe volt, und macht fo ohne Schuld eine vor ihm liegende 
rege; oft hält befonders die Herdſchnepfe von felbit nicht aus, oft verlieren 
auch die Nafennerven des Hundes hei der Sumpfjagd, vorzüglih an warmen 
Herbiltagen, etwad von ihrer Gindrudsempfünglichkeit gegen die Witterung 
der Schnepfe, die noch dazu immer gar fehr verftedt liegt. 

Den jungen Hund führe man daher anfangs an den äußerſten Teich: 
rändern, wo felten die Becaffinen häufig beifanmen liegen, zur Sumpfjagd 
an, und beftrafe da nur offenbare Mebereilungäfehler, unter diefen das Nad: 
prellen jedesmal und am fchärfften. 

Iſt es fehr warm und ſcheint der Hund die Naſe zu verliefen, fo gebe 
man auf eine trodene Stelle, laffe ihn ruhen, dann im Waffer abkühlen, 
faufen und hierauf erſt weiter fuchen. 

Die meifte Arbeit macht ihm jedesmal die Mittelfchnepfe, welde, 
bejonderd wenn fie im Herbſt recht fert ift, erflaunend feft liegt, oder auch 
ſehr im Zickzack herumläuft. Wenn und wo diefe alfo zu vermuthen if, 
laffe man zwar dem Hunde Zeit, geftatte aber das Stoden und das ver: 
geblihe und ſchädliche Schniffeln am Boden nicht, fondern muntere ihn, außer 
wenn er rein an= und nachziebt, immer zum Weiterſuchen auf, wobei er, fo 
viel möglich, ftet3 im Iinterwinde gehalten werden muß. Kann er bei aller 
Mühe, die er fih gibt, fie nicht ausmaden, fo ſuche man ihn unvermerft 
etwas zu entfernen, bald aber von einer andern Seite wieder daran zu bringen. 

Scheint der Hund anfänglih die Witterung der Becaffinen nicht auf: 
nehmen zu wollen, was jedoch felten der Ball ift, jo ſchieße man je eher je 
lieber eine, ohne ihn fuchen zu laffen, bemerfe den Ort genau, wo ſie herab: 
fiel, Taffe ihm foldhe im beften Winde auffuhen, jobald er fie in die Nafe 
befommt oder erblidt, Tout beau maden, und nicht cher apportiren, bis 
man einige mal gefreift und einmal darüber hin gejchoffen hat, Dies wird 
ibm zeigen, was er in der Folge thun foll. 
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Da, wenn der jumpfige Bezirk irgend einen bedeutenden Umfang bat, 

die aufftehbenden Sumpfichnepfen an andern Stellen veifelben wieder einfallen, 
fo müffen die Schügen auf vie Punkte, wo dies geſchieht, Acht haben; über: 
haupt aber fann und mup man die fehon abgeſuchten Stride öfter wieder 
nebmen. 

In der Regel ſchießt man die Becaffine bei ftillem Wetter am beiten; 
ſchwer aber, ihres jchnellen, anfänglich ziefzadförmigen Fluges wegen, immer. 

Die jeverfhen und holländiſchen Landleute follen es in viefem Jagd 
zweige zu einer befondern Wertigkeit bringen, immer Eurze, mit Vogeldunft 
geladene Flinten führen und im Moment des Herausfliegens gleih ſchießen. 
Id habe einen einzigen Mann gekannt, der, bei einem ähnlichen Verfahren, 
oft 16 — 18 Herdſchnepfen erlegte, ohne eine zu fehlen. 

Mir ift ed nur dann geglüdt, einige nad einander zu ſchießen, wenn 
ih mein Gewehr mit Nr. 6 ladete, den Vogel erft in geraden Zug kommen 
ließ und von hinten ſchoß; daher meinerfeits ine bejtimmte Vorliebe für 
diefe Methode. 

Auch kann ich dem Leſer die ſelbſtgemachte Erfahrung nicht vorenthalten, 
daß, da es allen Sumpfihnepfen bei mäßigem Luftzuge ſchon ſchwer, .bei 
jehr windigem Wetter faft unmdglih wird, gegen den Wind zu fliegen, vie 
Herd= und Haarſchnepfen, wenn man ihnen bei jolhem Witterungsverhältnig 
unter dem Winde entgegen fommt, den Lerchen glei, bis zu einer gewiffen 
Höhe wirbelnd gerade emporfteigen, dann erft vom Luftzuge unter unwill— 
kürlichem Schwanfen pfeilfhnell mit fortgeriffen werden. Benugt man den 
Zeitpunkt des Steigens, jo ift es fehr leicht, fie zu erlegen. 

Ohne behaupten zu wollen, daß bei ftürmiihem Wetter viefer Erfah: 
rungsſatz jedesmal unfehlbar jich beftätigen werde, kann ich doch verſichern, 
daß ih mehr ald ein mal zehn bis zwölf Stück bei ſolchen Gelegenheiten 
geihoflen habe. 

$. 7. 1. Auf fümmtlihe Sumpfihnepfen, die Haarfhnepfe etwa 
ausgenommen, ift der Bang mit Schlaggarnen (auf dem Sumpf: 
ſchnepfenherde) anwendbar und jedenfall® ver belohnenpfte. 

Die Garnwände werden mit fo engem Gemäſch, damit die Herdſchnepfe 
nicht durchſchlüpfen kann, und jo lang geftridt, daß jede bei ausgezogenem 
Gemäſch 26’ lang und 6’ body flellt. 

Uebrigend if} die ganze fernere fängifhe Stellung diefelbe, mie beim 
Brahvogelberde; nur werden die Vorrichtungen an andern Orten getroffen. 
An den fladen Ufern der Siümpfe, Landſeen und Teiche nämlid werden vie 
Pläge fo eingerichtet, daß die eine zurüdgeichlagene Wand auf dem Trodenen, 
die andere aber im jeihten Wafler liegt. Da legtere zu ſchwer ſich würde 
rücken laffen, wenn fie tief herunterſinken fönnte, fo werden ausgefiſchte 
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Sumpffräuter unter der Oberleine und den Sclagjtäben untergebaut, bis 
beivvd nur eben mit Waſſer bedeckt ift. Unter ver andern Wand, fowie 
auf dem’ Deckplatze, jind alle Binjen, lange Gräfer, ingleihen die Hübel und 
Gebüfhe mwegzuräumen, damit die Garne nicht hängen bleiben. 

Die Hütte fommt fo weit ald möglih vom Ufer abwärts, wird auch 
fo niedrig gemacht und jo gut mit Schilf und Binfen bevedt, ala es ſich 
thun laſſen will. | 

Beim Fange ſelbſt müſſen ausgeftopfte Sumpfihnepfen, Möven und 
Sumpfvögel aller Art um ven Herd ber gejegt werden, auch Bälge an die 
Stellen kommen, welde die zuerſt gefangene Becafline ald Läufer und die 
folgende ald Robrvogel, wie beim Brahvogelberde, einnehmen. 

Nothwendig ift ed nächſtdem, daß der Fänger das Gelod ver Waſſer— 
jchnepfen, vorzüglih das der Heer- oder Herdſchnepfe nadzuahmen ver: 
ftehe, weil alle Sumpfſchnepfen, ingleihen mehrere andere von den auf vielen 
Herd gehenden Sumpfoögeln, dem Gelod verjelben folgen, weshalb in der 
Folge aud immer eine ſolche lebend aufgeläufert und zum Rohrvogel ges 
nommen wird. 

Der Fang felbft wird am früben Morgen, wie bei den meiften Herd— 
ftellungen, verrichtet. 

Das Futter für die Läufer nnd für den Rohrvogel, welches die meiften 
Waſſerſchnepfen leicht, nur die Rothſchenkel ) ſchwer annehmen, beitebt 
aus Semmel und Grüge, in Milh gequellt. Bis ie es annehmen, 
müffen auch bei ihnen Mehl- und Negenwürmer, jpäterbin Feine Fleiſch— 
wiürfel darangemengt werden. 

IM. Auch Deckgarne, melde wie die Lerhennactnege eingerichtet und 
gebanphabt werden, will man, jedoh am Tage, mit Nuben zum Becaffinen: 
fange angewendet haben. 

Il. Ueber den in Döbel's Jügerpraftifa, Tb. 2, Gap., 155, beichrie- 
benen Bang mit Klebgarnen fage ich nichts, weil ih ihn für zu mühſam 
und Eoftipielig balte. 

IV. Daß in Laufdohnen und Stefgarnen, ſelbſt mit Leim— 
rutben, wenn eind oder das andere an den Ginfalldorten nad ver im 
Vorherigen öfter ſchon bejchriebenen Art geitellt wird, manche Sumpfichnepfe 
und mander andere Sumpfvogel gefangen werden könne und wirflid ge: 
fangen werde, dad weiß der Verfaffer aus felbfleigener Erfahrung; dieſe aber 
bat ibn — zu feinem großen Verdruß — mehr als ein mal auch darüber 
belehrt, daß in Sümpfen, wo Naubtbiere und Raubvögel befanntlid am 
emjigften ihr Weſen treiben, von diefen dem Jäger die Mühe des Auslöfend 


l) Totanus fuscus und Tolanus calidris, 
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der Gefangenen in ven meiften Fällen eripart wird. Die bier erwähnten 
Fangmethoden find daher an fih gut, die eigentlihe Nüglichfeit derſelben 
aber — welche auf dem Habhaftwerden des Gefangenen einzig beruht — 
wird durch Localverhältniſſe bedingt, die begreiflihermweile jelten von der Art 
fein können, daß der Jüger durch alltäglich oft wiederholtes Beſuchen ver 
Fangpläße jenen Räubern zuvorzufommen hoffen dürfe. 

$. 8. Bei ven Sumpfihnepfen wird fo wenig wie bei der Wald— 
ſchnepfe das Geſcheide ausgezogen, vdafjelbe liefert vielmehr, wie bei dieſer, 
das Leckerſte vom ganzen Vogel für die Tafel. Ebenſo verhält es ſich bei 
allen zu den Gattungen Limosa, Totanus, Tringa, Numenius, Glareola, 
Strepsilas, Vanellus, Himantopus, Arenaria, Charadrius und Oedienemus 


gehörigen Vögeln. 


Einundzwanzigite Eapitel. 
DEE BET IE EEE ET 


Rallus aquaticus L. 


$. 1. Die Wafferralle, der einzige Reprejentant ihrer Gattung, 
gehört zur Familie ver Rallen (Rallidae), der Ordnung der Sumpfvögel 
(Grallatores). 

$. 2. Die Waſſerralle (große Wafferralle, Sammethuhn, 
Mietbhuhn, langfhnäbeliges Wafferhuhn, ſchwarze Waſſer— 
ftelze, ſhwarzer Wajjertreter, Thauſchnarre, ſchwarzer Kasper) }) 
fommt zu Ende des Monate März und im April als Zugvogel in Deutſch— 
land an, und wandert im September und October in der Negel wieder fort. 
Ausnahme von diefer Regel ijt ed, wenn fie in unfern Gegenden überwintert. 
Man findet fie in ganz Guropa, felbit in Norwegen bis Sandmor hinauf. 
Aud im weftlihen Sibirien und auf den Faröer ift fie angetroffen worden. 
Vielleiht ftammt fie aus dem Norden ber. 

Beihreibung. Schnabel rotd, an der Spige und auf dem Rüden 
des Oberfieferd ſchwarzbraun; Augenftern orangeroth; Füße fleiſchfarben— 
braun; Kehle weißlich; Seiten des Kopfed, Hals, Bruft und Bauch dunfel: 
bleifarbig; Gefieder des Oberkörpers dunfel: olivenbraun, in der Mitte tief- 


I) @mefin, Syst. Linn.. 1, 712, sp. 2, desgleichen I, 663, sp. 41 (Scolopax obscura), 
Rehftein, Naturgeſchichte Deutichlands (2. Aufl), IV, #4, Nr. 1. Meper, Taſchenbuch, 11, 406. 
Raumann’s Vögel, Il, 151. Temmind, Man. d’ormitn., S. #2, Windell, Handbuh für 
Jäger (1. Ausg.), IL, 692, 8. 3. 
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fhwarz; Flanken und After tiefſchwarz, weiß in die Quere gejtreift; untere 
Schwangvedfedern weiß. Länge 8, — 944". 

An Jungen vom Jahre Bauh und Schenkel roftbraun, letztere 
hinten, wie der After, fhwarzgrau, ohne weiße Duerjtreifen. 

Am alten Weibchen find die Gefleverfarben weniger lebhaft ald beim 
alten Männden, und das rotbe Häutchen, weldes fih beim Männden von 
ten Mundmwinfeln nad den Augen binzieht, fehlt. 

Das Gefieder ift fait jo dunenartig weid mie an ben eigentlichen 
Waſſervögeln. 

Die Bewegung im Fluge iſt ſchwerfällig; deſto behender aber, immer 
mit aufgerichtetem Halſe, läuft die Waſſerralle, mit den ausgebreiteten 
Schwingen ſchlagend, über flachliegende Wafferpflanzen hinweg; auch ſchwimmt 
ſie im Nothfall. 

In der ganzen Lebensweiſe hat ſie Vieles mit dem Wieſenſchnarrer 
gemein. Als Abweichung bemerkt Naumann, daß ſie ſich zuweilen auf 
Strauchäſte ſetze. Bechſtein ſagt, daß ſie auch, beſonders wenn ſie bei uns 
überwintert, im Buſchholze Schutz ſucht. 

Ihr Laut iſt weniger unangenehm kreiſchend als bei jenem. Schnarrend 
und hell ziſchend ertönt er faſt, nach der Bechſtein' ſchen Wortbezeichnung, 
wie Krrip, krrip! 

Das Neſt, welches kaum dieſen Namen verdient, da es nur aus we— 
nigen dürren, kunſtlos zuſammengelegten Grashalmen beſteht, findet man auf 
trockenen, mit Waſſer umlaufenen Hügeln, und in demſelben ſieben bis zehn 
gelbliche, braungefleckte Eier. 

Zum Aufenthalte wählt ſie tiefſumpfige, wafler: und ſchilfreiche und 
meift mit Buſchwerk hin und wieder beiegte Orte. \ 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſecten, Eleinen Gehäusſchnecken, grünen 
Wafferpflanzen und deren Samen. Auch verihluft ſie gern und häufig 
Sand: und Ouarzförner. 

Das Wildbret ift zarı und von vortrefflihem Geihmad. 

$. 3. Gigene Jagdbetriebsmethoden find dem Verfaſſer für viefen Vogel 
nit befannt; doch fteht zu vermuthen, daß er, wie der Wieſenſchnarrer, 
dem gut nahgeahmten, vorbejchriebenen Locklaut, beſonders im Frühling, 
folgen möge. 

Meiftentheild wird er gelegentlich bei andern Sumpf: und Wafferjagven 
geſchoſſen. 

Nach Naumann ſoll er ſich in Garnſäcken und Steckgarnen gut 
fangen, wenn dergleichen auf deſſen Gänge geſtellt werden, und man dann 
nach dieſen Garnen hin ihn zu treiben ſucht. Der Verfaſſer bezweifelt das 
nicht, hält es jedoch auch für ſo gar leicht nicht, die Gänge ausfindig zu 
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machen, und überhaupt weder für nöthig, noch der Mühe werth, folde Vor: 
fehrungen zu treffen, um fo weniger, da der Vogel ſehr leicht zu hießen 
und gar nicht jcheu if. 


Zweiundzwanzigftes Capitel. 
Die Rohrhühner. 


F. 1. Diefe Federwildabtheilung, die in die nämlihe Ordnung und 
Familie wie die vorhergehende gehört, wurde von ältern Naturforſchern I) 
in eine Gattung vereinigt (Gallinula), von neuern Ornithologen aber in 
mebrere getrennt, nämlich Crex (Gallinula crex), Ortygometra (Galli- 
nula porzana und Gallinula pusilla) und Gallinula (Gallinula chloropus). 

$. 2. Der Wieſenſchnarrer (Crex pratensis Bechst., Gallinula 
crex Lath., Wachtelkönig, Schnärz, Shnarrwactel, Grasſchnarrer, 
Grasrätſcher, Feldwächter, Schars, Schredfe, Schryk, alter Knecht, 
faule Magd, Eggenſchär, Kreßler, GOrößel, Arp-Schnarpp9 
wird zu feiner Zeit in ganz Europa, Aſien und Amerika angetroffen. In 
Deutihland und in allen nörblihen Gegenden unferd Welttheild kommt er 
unter allen Zugvögeln am fpäteften im Frühling an, wenigftens hört man 
feinen Laut erft gegen Ende des Monats Mai oder in den erften Tagen des 
Juni. Im September zieht er zugleidy mit den Wachteln und, da er nicht 
jelten zur Zeit der Abreife neben diefen unter den Haferfchwaden liegt, ver: 
mutblih in Gejellfchaft 2) verjelben wieder fort, macht aber wol faum eine 
Meife überd Meer, da er nicht weit in einem Stride fortfliegen Fann. 

In den Gegenden Deutſchlands, in welden ich die Jagd zu betreiben 
Gelegenheit hatte, fand ih im Frühling jelten mebrere Paare und fpäterbin 
höchſtens nur die Glieder einer Familie in einem und demſelben Bezirk; in 
Thüringen foll diefer Vogel, nad Behftein, in manden Jahren aud im 
Frühling bei vielen feines Gleichen angetroffen werden ?). 

Am Weibchen find (nah Bechſtein) die Stridhe über den Augen grau: 
weiß und die Bruft hell aſchgrau gefärbt. 


I) Latham, Ind. ornih., 1, 766. Raumann's Rögel, IH, 26. Bechſtein, Handbuch der 
Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd.2, S. 134. Döbel, Jägerpraftifa. I, Gary. 6. Windell, Handbuch für 
Fäger (1. Ausg.), I, 6%, $. ?. 

2, @ine jchmer zu begründende Jägerſage gibt ibn für den Anführer der Machteln aus, wenn fie 
auf dem Zuge begriffen find ; daber der Name Wachtelkönig. 

3) Im Franken und in den -Maingenenden ift dieſer Bogel jederzeit bäufiger als im nördlichen 
Deutihland. Ueberall eriheint er im Deutſchland in manden Jahren gar nicht, in andern weniger 
bäufig, zumeilen (mie im Iabre 1804) in den vorher näber bezeichneten Gegenden in großer Menge. 
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Die Jungen haben gleih nad den Ausihlüpfen eine gleihjam mollen- 
artige, kohlſchwarze Bedeckung, die nah drei Wochen ſich im Federn ver: 
wandelt, melde denen der Alten an Farbe immer ähnlicher werden, jedoch 
ourchgängig heller und weniger lebhaft find. An der Bruft bleiben jie bis 
zur erften, bei und nicht erfolgenden Maufer röthlihgrau. Die Ständer find 
an Jungen bellafchgrau. 

Der Miefenfchnarrer hat einen verhältnißmäßig Kleinen, längliden, oben 
wenig gemwölbten Kopf und einen langen Hals. 

Er fliegt weder fehnell, noch weit (höchſtens 100 Schritt) in einem 
Stüf fort, ſchlägt aub im Kluge feine Hafen. 

Daß er bie Herbitreife auf dem Rüden des Kranichs jigend made, 
ift eine Sage, die wir den Tataren, von welden fie herſtammt, ald Mär: 
chen überlaffen wollen. 

Sein Lauf ift behender und anhaltender ald ver des Rebhuhns und 
der Wachtel, und er weiß dabei jih jo zu ſchmiegen und zu biegen, daß ihn 
das dichtftehendfte Gras nicht aufhält; aud jcheut er das Waten im Waſſer 
nicht, infofern dieſes nur nicht bis über die unbefleverten Schenfeltheile bin- 
aufgeht. Schwimmer und Tauder ift er durhaus nicht. 

Im Frühling it e8 wahrfcheinlid Folge eigenen Gefühld ver Unbeholfen: 
beit im Fluge, im Sommer Liebe zum Nefte und zu den Jungen, im Herbſt 
die ihm dann eigene Wohlbeleibtheit, welche machen, daß er fehr und zwar 
faft bis zum Todttreten feſt an feinem einmal gewählten Aufenthaltäorte 
liegt, aud, mit Gewalt aufgejagt, bald wieder einfällt, dann aber höchſt felten 
wieder im Fluge auffteht, jondern immer nur fi laufend zu retten fucht. 

Der Laut, weldhen, wie es jcheint, nur das Männden ausgibt, ift 
iharf fchnarrend, und ertönt nah Bechſtein wie Krei, krei! Arrp, 
ſchnarrp! , oder nah Naumann wie das Knarrın einer Thür. Man 
vernimmt ihn felten am Sage, in den Abendſtunden aber und zur Nachtzeit 
baufig, oft faſt ununterbroden. Man laffe ih dadurch, wenn diefer Laut 
bald hier, bald dort auf einem gewiffen Bezirke hörbar wird, nicht verleiten 
zu glauben, daß mehrere Individuen da liegen müſſen; venn ein einziges 
läuft, vermuthlid nad dem Geäſe, jo hin und ber, daß das unangenehme 
Geſchnarr bald aus dieſer, bald aus jener Gegend ber dem Ohre ji 
uufdringt. 

Dad von Behftein angegebene Gelod, welches einem menſchlichen 
leifen Zungenfhnalz ähneln foll, ingleihen vas hühnerartige Piepen 
der Jungen hat der Verfaſſer nie gehört. 


I) Reuerlich bat Behftein wahrgenommen, dab der Wiefenihnarrer, unbeſchädigt in der Hand 
gebalten, nad Art der Kagen, leiſe fhnurre, Anmerk, zur zweiten Ausgabe. 
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Die Paarung erfolgt in unjern Gegenden gleih nah ver Anfunft, 
im Anfange des Monats Juni, und wahrfcheinlih nicht ohne vorbergeben: 
den Kampf unter mehreren Männden, da felbige, zu diefer Zeit beionders, 
fih dur den nahgeahmten Laut foden laffen. Im hohen Grafe, auf der 
platten Grove, in einer feidhten, nur mit einigen Grashalmen umlegten Ber: 
tiefung legt das Weibchen act bis zwölf ſchmutzigweiſe oder grünlichgraue, 
zimmtbraun gefledte und gejprenfelte Gier, und brütet fie, doch jelten alle, 
in drei Wochen aus. Seine Liebe zu denſelben ift jo groß, daß es, die ihm 
beim Grasmähen drohende Gefahr nicht achtenn, unbeweglich feftiigt und jo 
nicht jelten der Senje geopfert wird. 

Don der Ankunft im Frühling an bis zu Ende des Monats Auguft 
darf man den Wachtelkönig ausfhlieflih nur in feuchten Wieſen, an Teich: 
rändern und in mit Schilf verwacfenen, wenig bemäflerten Gräben ſuchen; 
gegen die Zeit ded Wegzuges aber wird er aud, wie ſchon gejagt, unter 
Haferſchwaden und, wenn diefe aufgeredht jind, oder wenn das Grummet ge: 
bauen und das Schilf ausgefchnitten ift, in angrenzenden Krautfeldern gefunden. 

Seine Hauptnahrung beſteht aus Infecten und Würmern, brfonders 
aus Negenwürmern, womit man oft. den ganzen Magen angefüllt findet; 
doch nimmt er auch Eleine Kräuter und Sämerrien, in ver Gefangenſchaft, 
an die er fich leicht gewöhnt und dann fehr zahm wird, in Milch gemeichte 
Semmel, Mohn, nad einiger Zeit aud Weizen an; nur darf friihes Waſſer 
und Sand, den er — mie im BZuftande der Freiheit — zur Verdauungs— 
beförvderung verichludt, nicht Fehlen. 

Das Wildbret dieſes Vogels, welcher im Herbſt viel Fett auflegt, ift 
dann höchſt zart und immer von ausgezeichnet gutem Gefhmad ). 

$. 3 _ Das punftirte Rohrhuhn (Gallinula porzana Lath., punf: 
tirtes Meerhubn, mittlere Wafferralle, gefprenkeltes Waſſer— 
bubn, Winfernell, Grashuhn, Makoſch)?) ift in Nordaſien und in 
Nordamerifa, wie im nördlichen Europa, eigentlid einheimifh. Nach Deutſch— 
land kommt es ald Zugvogel im April, madıt fein Geheck, und wandert im 
September und Dertober wieder fort. 

Beihreibung. Oberſchnabel gelbgrün, an der Wurzel roth, Unter: 
ſchnabel gelb (im Herbſt der Oberihnabel olivengrün mit brauner Spitze); 
Augenjtern braun; Füße gelbgrün; Stirn, Augenbrauen, Keble und Hals 
bleigrau; Kopffeiten aſchgrau, ſchwarz gezeichnet; Oberkörper olivenbraun ; 


1) ®ir baben e8 immer, wenn es nicht febr fett war, äußerſt troden, und au jeder Zeit von einem 
nicht angenehmen fiſch » oder thranäbnliden Geſchmad gefunden. Anmerf. zur dritten Auflage. 
2) Zatbam, Ind. ornith., Il, ;72, sp. 19. Naumann's Bögel, II, 19. Windell, Hand» 


buch für Iäger (1. Afsg.), I, 635, $. 4. Fulica naevia: @mefin, Syst. Linn., I, 701, sp. 16 
(junger Bogel), 
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alle Federn in der Mitte ſchwarz und mit vielen weißen Bleinen Flecken und 
feinen Strihen; Bruft und untere Theile olivenfarbig mit grauem Anflug 
und weißer Zeichnung (mit rundlihen Flecken an der Bruft und mit 
Duerftrihen an den Flanken); zwei mittlere Schwanzfedern weiß gerandet; 
untere Schwanzdeckfedern weiß. Länge 7Y,—8Y," (mannbared Männ: 
hen und ſehr alte Vögel beiderlei Geſchlechts). 

Beim eben mannbar gewordenen Weibchen Schnabelmurzel me: 
niger roth; dad Bleigrau an Kehle und Hald nicht jo ausgebreitet; an den 
Kopfieiten braune Flecken. 

An Zungen vor der Maufer: Keble weißgrau mit weißen Flecken, 
oder weißlich mit bräunlihen Schmigen ; untere Theile mit weit mehr Fleinen 
Flecken als bei den Alten; untere Schwanzdeckfedern hellbraun. 

Nah Naumann und nah eigener Wahrnehmung hier ver Zufag: 
Beim alten Männchen erſcheinen (im Frühling) die Wangen und ein Strid 
durch die Augen bis zur Schnabelwurzel hellbraun, leßterer fehr fein weiß 
punktirt; der Schnabel wird oben und unten von verlofhen ſchwarzem Ge— 
fieder begrenzt. 

Das punftirte Rohrhuhn gehört in unfern Gegenden nicht zu den häufig 
vorfommenden, aber ebenjo wenig zu den wirklich jeltenen Vögeln. Da es 
ſich Sehr verftedt Hält und fchwer zur Veränderung des Orts im Fluge 
zu bringen ift, weil ihm diefe Bewegung ſchwer wird, die hingegen im Laufe, 
ſelbſt im dichteften Riedgraſe, ſehr behende von flatten gebt, jo wird es gar 
leicht und oft lange überfeben. 

Wenn es an feinem Aufenthaltsorte, in Gemwäflern, Sümpfen und 

Graben, die ftarf mit Rohr, Schilf, Riedgras, Weidig oder anderm Geſträuch 
bejegt find, nicht beunruhigt wird, fo bezeigt es fih ebenio munter wie alle 
feine Gattungsverwandten, trägt den Kopf aufrecht und ſchnippt mit dem 
Schwanze häufig aufwärts. Oft und leicht läuft es über Waſſerpflanzen 
und gleihfam auf dem Waller bin, wobei ed unabläffig mit ven Flügeln 
flattert; auch ſchwimmt ed gut, aber nicht gern, meift nur im Notbfalle. 

Es gibt einen helltönenden Laut aus, melden Bechſtein durch Girk, 
girk! ziemlich treffend bezeichnet. 

Inſecten, Schneckchen, feine Sumpf- und Waſſerkräuter und deren 
Samen machen abwechſelnd die Nahrung deſſelben aus. Zur Verdauungs— 
beſörderung dienen verſchluckte Quarzkörner. Als Stubenvogel kann es, wie 
der Wieſenſchnarrer, mit in Milch geweichter Semmel und mit Hirſekörnern 
leicht und lange erhalten werden. 

Das Gelege des Weibchens beſteht aus ſieben bis zwölf ) röthlichgelben, 


I) Raumann, a. a. D., macht bierbei eine für Vogeleierſammler nicht unwichtige Bemerkung. 
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rotbbraun geiprenkelten und graubraun gefledten Eiern. Man findet dafjelbe 
in einem auf Grashügelchen, oder im Schilfe und Rohre flebenden Neſte, 
welches aus dürrem Grafe, deilen Spigen, oben zufammengezogen, eine Art 
von Neftbaube bilden, gebaut ift, 

Nah Behflein und Naumann foll das Wildbret diefer Vögel von 
vortrefflibem Geſchmack und im Herbft ſehr ftarf mit Fett belegt fein. 

$. 4. Das Zwergrobrbubn (Ortygometra pusilla Leaeh., Gallinula 
pusilla Bechst., Eleine® Meerhuhn, Fleines Wafjerbübnden, Fleine 
Wafferralle, Eleiner Sumpfſchnerz) ) ift in den öſtlichen Theilen von 
Guropa und im füplihen Rußland einbeimifh und häufig. Nah Deutſch- 
land kommt es im April und ziebt, nachdem es fein Geheck gemadt, im 
September und October wieder ab, Es gehört bei uns zu den feltenern 
Vögeln. 

Beſchreibung. Schnabel grasgrün, an der Wurzel ſchmutzig pfirfic: 
blütenfarbig; Augenftern rotb; Füße gelblihgrün; Keble, Augenbrauen, 
Wangen, Seitenbald, Bruft und Bauch aſchblau; Oberkörper olivenbraungrau, 
alle Federn in der Mitte fhwarzbraun, auf dem Oberrüden ein großer 
ſchwarzer, einzeln weiß geftrichelter Sled; Flanken und After mit undeutlichen 
ſchwarzen und weißen Streifen; untere Schwanzdeckfedern ſchwarz mit weißen 
Querbinden. Länge beiläufig 7”, felten 3” varüber (altes Männden). 

Beim mannbaren Weibhen nur die WUugenbrauen und Wangen 
rein aſchblau; Keble weißlich; Vorderhals, Bruſt und Bauch roſtgrau; äußere 
Bahnen der Schwanzdedfedern braungelb jchattirt. 

An den Jungen Augenbrauen wein; Wangen, Keble und der ganze 
Hals weißlih und, wie die weißbräunlide Bruft, undeutlih mit Grau durch 
welt; Oberkörper hellbraun, fehr einzeln weiß gefledt; Flanken braun mit 
weißen Querftreifen. 

Die Lebensweiſe dieſes niedlihen Vogels ift ganz diefelbe wie beim 
punftirten Rohrhuhnz; dadurch unterſcheidet es ſich indeſſen doch von 
jenem, daß es ſich nur in großen Rohrteichen — in Sümpfen bei 
uns niemals — aufhält. 





Ich theile ſie auszugsweiſe mit. „In großen Brüdern (Sümpfen), wo Gier vieler daſelbſt ibr Gebed— 
madhenden Sumpfvögel gelammelt und dann für Ktebigeier verlauft zu werden pflegen, findet man 
oft in einem Nette die doppelte, ja dreliahe Zabl von Eiern derfelben oder verſchledener Art. Es find 
dies ſolche, welche, von den fammelnden Anaben als ſchon bebrütet erfannt, aus Mutbwillen in andere 
Nefter gelegt werden. Man laffe ſich daber nicht irrefübren, wenn man in einem Nobrbubnnefte 15— 1, 
in einem Streitfmellennefte, weldes — mie dies bei allen zu den Kinncd'ihen Gattungen Sc.»lo- 
pax und Tringa gehörigen Vögeln der Fall it — eigentlih nie ein Belege entbält, das aus mebr als 
5 Eiern beſteht, T—B Gier gleiher oder verfhiedener Art findet. Die Mehrzahl fam fiher auf vor 
gedachte Weife hinzu.“ 

N Naumaun'e Bögel, II, 159. Winckell, Handbuch für Jäger (1. Ausg.), II. 637, 5. 0. Rallu« 
pusillus: Ballas, Reiſen, III, 700. Poule d'eau naine: Temminck, Man, d’ornith., S. #7. 
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Seinen Laut, der ungefähr wie Krid, Eric, Eric! ertönt, vernimmt 
man meift nur dann, wenn das Weibchen Junge bat und fie zufammenlodt. 

Das Neſt ftebt auf umgeknickten NRobritengeln und wird aus trodenem 
Schilf und aus Grasbalmen funftlos gebuut. Das Gelege enthält fieben 
bis acht gelbliche, braun gerledte Eier. 

Es nährt fih von Infecten, Würmern, ganz kleinen Schneiden, feinen 
Mafferfräutern und deren Eleinem Samen. In der Gefangenschaft nimmt 
es in Milch geweichte Semmel und Hirfe an, und beitebt dabei recht qut. 

Das Wildbret deffelben übertrifft an Zartbeit und Wohlgefhmad das 
aller übrigen Gattungs-, ja der meiften Orpnungsverwandten, 

$. 5. Das grünfüfige Rohrhuhn (Gallinula chloropus Lath., 
Rothbläßchen, grünfügiges Meerhuhn, rotbbläfiiges, Eleines 
Maflerbuhn)?) bewohnt die nördlichen Gegenden von Europa, Ajien und 
Amerika, aud einige Süpfeeinfeln. Nah Deutihland fommt es, feltenere 
Bälle, in melden ed da, wo warme Quellen das Gewäſſer offen halten, 
überwintert, abgerechnet, ald Zugvogel, fobald die Eisdecke verſchwindet, 
gewöhnlid im März an und wandert im Herbſt, wenn flarfe Fröſte ein— 
treten, jüdlichen Gegenden zu. 

Beihreibung. Schnabel an der Spite gelb, an ver Wurzel, ſammt 
der pergamentartigen, auf der Oberfläche mandelförmig ausgebreiteten Platte 
hochroth umd glänzend; Füße mehr gradgrün als zeifiggrün (im Tode, 
den Ginwirfungen der freien Luft und des Lichts ausgeſetzt, braun) mit 
rothen Kniebändern ; Kopf, Keble, Hals und ganzer Unterförper ſchieferblau; 
Oberförper dunkel olivenbraun; äußerer Flügelrand, große Längöflecken an 
den Flanken und untere Schwanzpdedfevern, bis auf drei oder vier tiefſchwarze, 
im Mittel verfelben ſſtehende Federn, weiß. An der Ecke des Niterflügeld 
befindet ih ein 3—4” langer, ald Waffe dienender gelbliher Stachel. 
Länge 12 —14” (altes Männken). 

Das alte Weibchen unteriheivet ih nur durd etwas bellere Farben, 
befonderd auf dem Oberleibe. 

63 wählt lieber zu feinem Aufenthalte Eleine Teihe (Weiber), die mit 
Schilf und an den Rändern mit Geſträuch bewachſen jind, als große, in 
denen viel Rohr vorhanden if. In Sümpfen, die es (nah Temmind) 
auch bewohnen joll, fand ih ed nie. Obgleich es Feine Schwimmfüße bat, 
jo ift ed doh ein guter Schwimmer, im Nothfall auch Taucher. Wenn 08 
taucht, fo ziebt e8 ganze Streden unter dem Waſſer bin, fommt dann, um 
Luft zu ſchöpfen, anfünglib nur mit dem Kopfe und erft, wenn es feine 


I Naumann’s Bögel, Il, 137. Bechſtein, Handbub der Jagdwinenidaft, Tb. 1, BP. 2, ©. 10, 
Zemmind, Man. d'ornun, ©. 448. 


336 Abſchn. III. Abth. I. Gap. 22. Rohrhuhn, $. 5. 


Gefahr ahnt, mit dem ganzen Leibe wieder hervor. Im Schwimmen, wie 
im Gange, weldher Munterfeit verräth, trägt es den Kopf hoch und nid 
damit ebenfo oft, ald e8 mit dem im Gange etwas ausgebreiteten Schwanze 
- mwippt, Bei diefem Wippen werden jederzeit die weißen Afterfevern wahr: 
nebmbar, und dies iſt ein ſicheres Unterfcheidungszeihen von allen andern 
Vögeln, welde man an dem Aufenthaltsorte dieſes Rohrhuhnes berum: 
ſchwimmen ſieht. 

Sein Flug iſt ſchwerfällig. Bei der fliegenden Bewegung auf kurze 
Strecken hängen die langen Ständer faſt ſenkrecht herunter; wird ſie weit 
fortgeſetzt, ſo ſtreckt dieſes Rohrhuhn, wie die ſchwarze Hurbel (Gap. 23), 
ſelbige faſt horizontal gerichtet, nach hinten hinaus. Herausgejagt, beſonders 
wenn es Junge hat, läuft es auch ganze Strecken über den Waſſerſpiegel 
hin, wobei es mit ſchnellem Flügelſchlage ſich forthilft. Den Tag über figt 
dieſer Vogel ſelten ruhig, ſondern iſt faſt immer mehr im Schwimmen als 
im Gange mit dem Auſſuchen und Aneignen von Nahrungsmitteln beſchäftigt. 
Abends bei guter Zeit begibt er ih auf um- und gegeneinandergefnidte 
Schilfftengel oder auf den unterjten Zweigen des am Wafferrande ſtehenden 
Geſträuchs zur Ruhe, außer in der Zugzeit, während welder man, wenn bie 
auf einem Teiche (Weiher) befindlichen Alten und Jungen gegen Abend unftet 
herumflattern, auf ſehr baldige Abreiſe ſchließen kann. Ihre Wanderung 
treten fie zur Nachtzeit gemeinfam an, und man vernimmt, wenn fie auf 
verfelben begriffen find, den belltönenden Xodlaut, welden Naumann ziem: 
lich treffend durch Kekeke, Eih! bezeichnet. Eben dieſes Gelock, ingleichen 
ein kurz abgebrodenes Keck! oder Gikäh! hört man auch in der Paarzeit 
am Tage vom Männden oft, wenn das Weibchen fih von ibm entfernt 
bat. Der Angitlaut oder ver Warnungslaut für Alt und Jung bei ein: 
tretender Gefahr erklingt faft wie Kerr, tettet! 

Streitjühtig find nur die Männchen zu Anfang der Paarzeit im 
April. Diefe jagen ſich auf dem Teihe, wo ein Weibchen feinen Wohnjig 
genommen bat, jo lange unabläjjig herum, Eümpfen auch in ihrer Art vecht 
ernftlih, indem jie, von der Seite ſich angreifend, mit dem oben erwähnten 
Stachel auf einander losfahren, und jo lange um den ungetheilten Beſitz des 
Meibchens ftreiten, bis der ſchwächere Theil den Teich räumt. 

Das Pärchen maht dann fogleih Anftalt zum gemeinfhaftlihen Bau 
eines, im Ddichteften Schilf aus trodenen Binfen und Halmen unordentlich 
aufgehäuften und zufammengeflodtenen, flahen Neftes '). Das Gelege befteht 


I) Der Berfafier fand und jab ein Neft diefes Vogels nie mit eigenen Augen. Er folgt daber in 
Rückſicht der Nefkconftruction der Mebrbeit der Stimmen (namentlih eines Raumann, Mever und 
Zemmind), muß es jedoch unentichieden laflen, ob dieſe Net bat, oder Bechſtein, nach welchem 
das Reſt groß, ihön und forbförmig fein fol. 
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aus fünf bis acht olivengrünen (nah Temmind weißgrauen), mit einzelnen 
rothbraunen, zuweilen auch violetten Flecken bejegten (nah Temmind mit 
fleinen, röthlichen Flecken befärten) Eiern. Nah Naumann jollen viele 
von den Alten wechjelöweife drei Wochen bebrütet werden. Die ausgeſchlüpf 
ten Jungen folgen, ſobald jie im Nefte abgetrodfnet jind, ven Alten auf das 
Waſſer, laffen jih von jenen anfänglih Kleine Wafferinfecten und Spiten 
von zarten Mafferfräutern vorlegen, nehmen vdiefe Nahrung ihnen anfänglich 
auch aus der Schnabeljpige weg. Haben fie die Größe einer Wachtel er- 
langt, fo werden fie von den Alten nicht nur nicht mehr mit Nahrung ver: 
jorgt, fondern auch mit unerbittliher Strenge, felbft unter fühlbarer Züch— 
tigung durch Flügelſchläge und ohne alle Beachtung ver lauteſten Klagen, 
zum Selbjtauffuchen derſelben angehalten. 

Diefe Strenge, zu welcher die Alten durch den, Trieb, ihr zweites 
Gehe zu machen, gezwungen werden, bat jedoch weder auf Kindes- noch 
Geſchwiſterliebe nachtheiligen Einfluß. Vielmehr bleiben die Jungen des er: 
ten Gehecks während ver zweiten Brütezeit in der Nähe der Alten, und 
theilen mit ihnen, wenn die Jungen dieſes gewöhnlih weniger zahlreichen 
Gehecks ausgejhlüpft find, die Sorgen des Ernährungs: und Erziehungs 
geihäfts treulih. Oft ſchwimmt daher hinter oder zwifchen zwei Jungen 
des erjten Gehecks ein ganz ſchwaches (Fleined) des zweiten. Diefem wird 
dann von jenen, auch nicht minder von den ſämmtliche junge Familien 
glieder nun führenden Alten, alled zur Nahrung Tauglide, was ſich vor: 
findet, bi8 zu dem Zeitpunfte dargereiht, wo Selbfiverforgung ihm mög 
lich iſt 1). 

Die ganze Familie tritt endlich die Herbſtreiſe im geſelligen Verein an. 
Naumann vermutbhet nicht ohne Grund, das Spätlinge des zweiten Gehecks 
vorzüglich es find, die bei und zuweilen überwintern, daß aber dieſe leicht 
ein Opfer unferer Winter werden mögen. 

Auch dieſe Nobrhuhnart nährt fh, mie aus dem Vorhergehenden ber: 
vorgebt, im freien Zuftande von Infeeten, Würmern und Wafferfräutern, 
jowie, wenn jie VBollwüchiigfeit erlangt bat, vom Samen diefer Kräuter. In 
der Öefangenfhaft nimmt das grünfüßige Meerhuhn Brot, Gerfte, Fleiſch 
und antere Abgänge vom Tiſch bald an und befteht dabei gut, wenn es 
nur an friſchem Waller ihm nie mangelt. 

Das Wildbret deffelben fand der Verfaffer zwar eßbar, keineswegs aber 
befonderd wohlſchmeckend. Wenn das Nupfen gut von flatten geben fol, 
jo tauche man den Vogel, gleih nachdem er gefchoffen und noch warm ift, 


I) Bal. Naumann's Bögel, a. a. D., ©. 14l. Der Berfaffer alanbte, obige in der That interei- 
iante Wahrnehmung, welche fein waderer Gewähromann unter befonders günftigen örtlihen Berbält- 
niffen zu machen Gelegenbeit hatte, den Leiern dieſes KHandbuchs nicht vorenthalten au Dürfen. 


Bindelt. I. 22 
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einige mal in Faltes Wafler; man brühe ihn nicht etwa, wie das zahme 
Huhn, denn das Gefieder haftet nad dem Brühen um deſto fefter. 

$. 6. Nur für den Wiefenfhnarrer (Wachtelkönig) gibt es eine 
eigene Jagdbetriebsart. In der Paarzeit nämlich folgt das Männden aus 
Giferfucht dem ſcharf fhnarrenden Locklaut. Diefer fann durch fanftes Blafen 
auf einem breit vor den Mund gehaltenen, mit Papier durchflochtenen, mäßig 
weitzäbnigen Haarkamm ſehr täuſchend nachgeahmt werden. Der hierin bin: 
länglih geübte Jäger darf jih daher nur da, wo er jenen Laut vom Vogel 
vernimmt, gegen Abend hinter einem Straude leivlih verborgen anftellen 
und .auf vorbefagte Weiſe in abgebrodenen Säßen locken, jo wird er balo 
an der zitternden Bewegung des Graſes oder Scilfes wahrnehmen, von 
woher die Annäherung des MWiefenfchnarrers erfolgt. Dann made er ji 
ihußfertig, wähle eine Lüde im Grafe oder Schilfe, über melde der Vogel 
beim fernern Näherfommen auf den Ruf mweglaufen muß, zum Zielpunft 
und ſchieße, jobald jener die Lücke betritt. 

Wen dieſe Methode zu langweilig oder unbelohnend erfcheint, der ſuche 
zu Anfang ded Monats Juni in den Abendflunden (weil zu dieſer Tages- 
zeit der Wiefenfhnarrer erfahrungsmäßig williger auffliegt als fonfl) vie 
Gegend, wo deſſen Laut vorher vernommen wurde, mit dem Hühnerhunde 
ab und ſchieße im Fluge. 

Gemeiniglih erfolgt jedoch die Erlegung gelegentlih, beim Betriebe der 
Sumpffchnepfen = und Nebhühnerjagd; auch wird bei diefen Jagden man- 
her, bejonderd der junge Wiefenfhnarrer, vom raſchen Hühnerhunde 
gefangen. 
Gewöhnlid macht der Vogel diefem durch fein anbaltendes Hinz und 
Herlaufen viel zu fhaffen, und der Hund wird dabei, wenn er überall vie 
Witterung des Wachtelkönigs in die Nafe bekommt, die Stelle, wo er fi 
im dichten boben Grafe gedrückt bat, aber nicht ausmachen fann, oft fo 
verwirrt, daß er bald vorfteht, bald Kreuz- und Duerfprünge thut, balo 
mit der Nafe zu Boden führe und überhaupt nicht weiß was er beginnen 
joll, um Das, was er vernimmt, auszumachen. 

Führt man daher einen jungen, nod nicht ganz feſten Hund, fo muß 
vderjelbe in Fällen von gedachter Art fjogleih abgenommen werden; denn er 
möchte, beſonders wenn er einmal einen Wachtelkönig zufällig finge, bald 
auch vor Hühnern und Hafen nicht mehr feftftehen wollen und bald eine 
tiefe Suche annehmen. 

Der von Andern angerühmte Fang in Wachtelſteckgarnen fann, mei: 
ned Erachtens, im Herbft jelten gelingen, weil der Wachtelfönig überhaupt 
nicht weit vorwärts, fondern nur auf einem Fleinen Bezirk, in ven vericie- 
denartigften Wendungen umberläuft. 
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Eher möchte er jich vermittelit diejes Rangapparats in der Paarzeit zur 
Abendzeit berüden laffen, wenn die Stefyarne vor dem Orte, wo ſich ver 
Jäger, um ihn vermittelft des Kammes zu locken, angeftellt bat, winfelig 
angebracht würden. 

Daß der Tiras, nah der Meinung anderer Schriftfteller, mit Nugen 
gebraucht werden könne, bezweifelt der Verfaffer, weil der damit überzogene 
Wachtelkönig ſicher nicht aufjteht und, wenn er auch gededft wäre, weder im 
Graſe noh unter Schwaden fo fchnell ausgenommen werden fünnte, als er 
ih laufend entfernen würde. 

Mislungene Verſuche mit angerathenen Bangarten machen den Jäger 
verdrieplih und für andere noch nicht erprobte Fälle mistrauiſch. Dies it 
der Grund, warum der Verfaffer bier und überall gegen das Unanwendbare 
ih umſtändlich erklärt. 

Die Erlegung der übrigen Nobrhühnerarten mit Schießgewehr beichränft 
ih auf den Zufall, inwiefern verjelbe bei der Waffer: oder bei der Sumpf: 
jagd eintritt, oder wenn der Jäger bei der Begehung der Teich- und See— 
tinder Gelegenheit findet, auf geringe Schußweite unbemerkt binanzufcleichen. 
Immer aber wird er, vorzüglich beim grünfüßigen Meerhuhn, weldes 
zu den behendeſten Tauchern gehört, den Zeitpunft abzuwarten haben, wo 
der Vogel ihm den Rüden zumwendet, oder wo derjelbe auf einer fo feichten 
Waſſerſtelle ji befindet, daß das Tauchen ihn nicht vetten fann. Der ſicherſte 
Ausweg ift jedoh, wie in jedem andern Falle, wo ed darauf anfommt, 
Vögel, die ſehr behende tauden, zu ſchießen, hierzu der Doppelflinte ſich zu 
bedienen, beim erften Schujfe ven Vogel niht nur auf dem Korne auf: 
ligen zu laſſen, fondern beiläufig eine Handbreit vor dem Vogel: 
fürper auf das Waſſer zu halten. Zwar mislingt, wenn nidt von 
hinten geihoffen wird, diefer Schuß in den meiften Bällen; bleibt man 
aber mit dem andern Lauf Ihußfertig, und benußt der geübte, raſche Schüße 
den Zeitpunkt, wo der Vogel, welder beim erſten Schu durd das Tauchen 
ih rettete, um Luft zu ſchöpfen, am einer nicht weit entfernten Stelle, nur 
eben mit dem Kopfe aus dem Waſſer hervorfommt, zum Anbringen des 
zweiten Schuffed, jo wird dieſer beim richtigen Auffaffen des Zielpunftes 
in der Regel ein Treffer fein, weil der Vogel aus Mangel an Athem nicht 
ſogleich, wenigſtens nicht fo fhnell, wieder tauchen fann. 

Der Verfaffer darf diefen noch nicht allgemein befannten Kunſtgriff, 
ald von ihm jehr oft mit glücklichem Erfolg erprobt, empfehlen. 

Dem von Naumann und von andern Scriftftellern bei allen Rohr— 
hübhnern als anwendbar gerühmten ange mit Garnfäden und Steck— 
garnen glaubt der Verfaſſer das Wort nicht reden zu dürfen. Denn wenn 
die Möglichkeit des Gelingens der Analogie nah zwar nicht ganz abzuleugnen 
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ift, ſo beſchränkt ſich doch dieſes Gelingen gewiß nur auf höchſt einzelne 
Fälle, ſodaß Zeit und Mühe nicht belohnt werden können. 

Wo übrigens der Entenfang mit Schlagnetzen in der Art wie am 
Rhein ſtattfinden kann, da wird, wie Dies dort der Fall wirklich iſt, das 
grünfüßige Rohrhuhn (aber auch nur dieſes) öfters gelegentlih mit 
gedecft werden 1). 





Dreiundzwanzigftes Capitel. 
Die Hurbel oder das Waſſerhuhn. 


Fulica atra L. 


$. 1. Die Hurbel over das Waſſerhuhn gehört wie die vorher 
gehenden Gattungen zu der Bamilie der Nallen (Rallidae), ver Ordnung 
der Sumpfvögel (Grallatores). 

$. 2. Die ſchwarze Kurbel oder das jhwarze Waſſerhuhn 
(Fulica atra L., Bläßhuhn, Bläße, Bläßente, Bläßgieker, ſchwarzes 
Robrhuhn, Moorhuhn, Timphahn, Zapp, Zopp)?) bewohnt ganz 
Europa, das nördlihe Ajien und Nordamerika. In Deutſchland kommt jie 
als Zugvogel im Frühling zeitig und paarweife an, macht ihr Geber und 
gebt im Herbft dann erft wieder fort, wenn die Nahtfröfte flarf werden. 
Bisweilen überwintert fie au da, wo warme Quellen over ftete Bewegung 
des Waſſers das Zugefrieren verhindern 3). 

Beſchreibung. Schnabel weiß, mit ganz ſchwachem röthlichen Schein 
gegen die Wurzel hin; Augenftern dunfelroth (farmoijinrotb); Füße braun: 
grau grünlih überlaufen mit gelblidhen oder rothgrünlichen Kniebändern. 
Stirnplatte rein weiß, am obern Ende ſehr — beim Männden mehr ala 
beim Weibchen — ausgebreitet; Kopf und Hals tief fhwarz; Oberleib 
ſchieferſchwarz; Unterleib aſchblau. Länge 15 — 16," (Alte). 

An Jungen, wenn fie die Wollfedern verloren baben und 
bis zur erftien Maufer, iſt die Stirnplatte wenig merflid und wie der 


1) Bgl. das Gapitel von den wilden Enten. 

2)G@melin, Syst. Linn., I, 702, sp. Bechſtein, Naturgeihicte Deutihlande, IV, 511, 
Nr. 1. Defien Sandbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, 8b. 2, ©. 137. Mever, Taſchenbuch, II, 423. 
Naumann's Vögel, III. 145. Zemmind, Man. d’ornith., &. 45. 

3) Kaum wird es glaublicd fein, daß es zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts dem gemeinften 
Jäger nody babe unbefannt fein können, daß Das ſchwarze Wafferbubn in der Hegel ein Zug— 
vogel sei, und doch if es Thatſache, daß einem Iagdbedjenten von meiner Befanntichaft, welder im 
Monat Januar 1807 zwei Diefer Bögel, die er zufällig auf einer offen gebliebenen Stelle antraf, 
ſchoß und, weil er wußte, dat das Wildbret an den Faftenfweilen gerechnet werde, zur Hoffühe ab- 
lieferte, von der böhften Jagdftelle die gemeffenfte Berordnung zuging: „adato an allwödhent: 
lich mindeftens zwei Bögel dieier Art einaufenden“, 
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Schnabel und die Füße graulih olivengrün; Oberkörper olivenbraun; Keble 
und ganzer Unterkörper ſchmutzig mweißgrau. 

Nah der Maufer und bis zur Mannbarfeit die Stirnplutte 
immer noch nicht vein weiß und nicht vollftändig breit; Kopf und Hals tief 
ihwarz; Oberkörper dunkel afhblau glänzend; Unterförper ajhgrau, oft 
vöthlih überlaufen; Kniebänder entweder fehlend oder röthlih gelb. 

Sein Gang ift unbeholfen, deshalb fieht man ihn überhaupt nicht oft 
auf dem Trodfnen, noch weniger den Ort, wo er fißt, gehend verlaffen ; fein 
Flug iſt Ihmerfällig, darum erhebt er fih immer ungern und nie body in 
die Luft, Meift flattert er, wenn er aufgejagt wird, dicht über dem Waſſer— 
jpiegel bin, wobei die Stände fenfrecht herunterhängen; ftreiht ev aber von. 
einem Teiche zum andern, fo geichicht dies gewöhnlid in einer Höhe von 
beiläufig 15 — 20’ über ver Maffer: oder Erdfläche, wobei die Ständer 
hinterwärtd ausgeſtreckt erfcheinen. Im Schwimmen ift er Meifter; auch 
taucht er, doch ohne äußere Veranlaffung nur im Frühling, che die Waffer: 
pflanzen bervorfommen, zu jeder andern Zeit mur im dringender Gefahr, 
immer aber mit mehr Geräufh und größerer Anftrengung ald andere Tauch— 
vögel, denn er plumpt (fo zu jagen) über Kopfs in das Waſſer hinein. 
Nur Eurze Zeit kann er unter vem Waller aushalten, ohne Luft zu ſchöpfen. 

Nah Dem, was über die Beweglichkeit der ſchwarzen Hurbel eben 
gelagt worden, bleibt deren jicherfted Rettungsmittel aus wirklicher oder ver: 
meintliher Gefabr das Schwimmen. Ruckweiſe ſchwimmend eilt fie daher, 
wenn ein Menſch oder Hund ihr unbehutfam oder zudringlih fih nähert, 
bis zu einer Berne, aus welcher ihr nichts anzubaben ift, auf dem blanfen 
Wafferfpiegel hinaus auf die Blänfe, wo fie, mit dem Kopfe nickend, in 
kleinen Kreifen fih herumbewegt, ohne den Drt melentlih zu verändern ; 
bei drängenderer Gefahr, bejonders wenn fie einen Raubvogel wahrnimmt, 
deſſen Griheinung fie fogleih ihren Kameraden laut fchreiend fund thut, 
jucht fie eilig das Schilf zu erreichen. 

So friedlih und ruhig mehrere, oft viele Familien diefer Art zu an: 
dern Zeiten auf einem Teiche, jih gegen einander betragen, jo ftreitfüchtig 
bezeigen fih um den Beſitz eined Weibchens vie Männden im zeitigen Früh: 
ling, indem fie mit gebücktem Kopf und Naden erft um einander herum— 
ihwimmen und dabei oft mit dem Schnabel fnappen, dann blitzſchnell auf 
einander losfahren und mit Schnabel und Flügeln fi angreifen. 

Ihr Lok: und (jo zu fagen) Unterhaltungslaut, den man, wenn der 
Vogel in Ruhe ift, zu allen Zeiten, vorzüglich oft aber furz vor dem Weg- 
zuge und auf der Reife, welde ſämmtliche einen Teich bewohnende Indivi— 
duen und Familien flugweife vergefellichaftet zur Nachtzeit machen, vernimmt, 
befteht in einem ziemlich Heil ertönenden, kurz abgeftoßenen Küw-kew! In 
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Marnungslaut gehen eben dieſe Töne über, wenn fie fchnell hinter einander 
wiederholt werden und mit einem lauten Pitzen abwecjeln. 

Die ſchwarze Hurbel gehört allerdings zu den —— Vögeln, kei— 
neswegs zu den ſcheuen. 

Sie ſucht bei ihrer Anfunft im Frühling, wie es ſcheint, alljährlich 
denfelben Wohnort wieder auf, wozu fie Teiche von geringer und mittler 
Flächenausdehnung lieber erfieft als ſehr große; immer aber nur foldhe, deren 
klarer MWafferfpiegel mit einem nicht allzu ſchmalen Schilf: oder Rohrrande 
eingefaßt ift. Dort verweilen die gepaarten Männden und Weibchen mit 
ihren Jungen vom Jahre bis gegen ven Gintritt der Mauferzeit im Monat 
Auguft. Dann ziehen jie mit mehr oder weniger Bumilien von ihres Gleichen 
auf in der Nachbarſchaft belegene große Seen oder Teiche ) fich zuſammen, 
maujern ſich aus und treten im November, früher oder fpäter, je nachdem 
Eisfröſte einfallen, alle in einer Nacht die Herbfiwanderung an, auf welcher 
jie fcharenweife in Italien anlangen, und werden dafelbit den Fiſchern ver: 
mitteljt bejonderer, bier zu Lande nicht befannter Bangmethoden in Menge 
zur Beute. 

An dem Sommeraufenthaltdorte bauen beide Gatten gemeinſchaftlich ein 
funftlofes, großes Neft aus grünen und trodenen Rohr-, Schilf- und Binfen: 
ftengeln an den Stellen, wo, mebr nah der Waſſerſeite ald nah der 
Yanpfeite bin, das Rohr und Schilf am dichteſten ftebt, auf eine aus dem 
Waſſer hervorragende Kufe, oder auf Robrfturzel, oder auf umgefnidte 
Scilfftengel. In feltenern Fällen findet man es auch auf dem Waſſer 
Ihwimmend und dann, wie bei den Tauchern, an dem umſtehenden Geftengel 
feft angebeitet. Noch feltener, aber doch je zuweilen, joll (nah Naumann) 
durch gegen und über einander gefnickte Schiliftengel das Neit bebaubt werden. 

Das Gelege beiteht gemeiniglib aus ſieben bis acht, jeltener aus neun 
bis zwölf, höchſt felten aus dreizehn bis funfzehn bräunlichweißen, roth und 
blaubraun punftirten und befprigten Giern, melde von beiden Gatten gemein: 
Ihaftlih (nad) Behftein und Naumann) binnen drei Wochen ausgebrütet 
werden. An den ausgefchlüpften Jungen erfdeint in ver frübeften Lebens: 
periode der Schnabel an der Wurzel roth, nad vorn zu, mie Die noch fleine 
Bläffe, weißlib, der ganze Körper mit ſchwarzem wolligen Flaum bevedt, 
aus welchem am Kopfe, Halſe, zwifchen den Schultern und an der Bruft 
brennend farminrothe haarartige Berlängerungen hervorftehben. Sie halten 


I) Wird ein ioldyer Teich der Fiſcherei wegen abgelaſſen, fo folgen alle auf Demielben befindliche 
Hurbeln dem nach und nad fd) vermindernden Mafier bis zum fogenannten Keſſel (die größte Ver— 
tiefung im Zeiche, welche mie ganz mwajlerleer wird), um melden herum fie Dicht gedrängt beijammen 
gen bleiben, und Daun ihre Schüchternheit fo gang verleugnen, dab man obne alle Borfiht und Be— 
deung bie anf Alintenichnsmweite berangeben und viele auf einen Schuß erlegen kann. 
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ih, bis fie flügge geworden find und dann das oben bejchriebene Federkleid 
der Jungen vor der erften Maufer angelegt haben ſtets verborgen. 

Die Nahrung der Alten und Jungen beftceht aus Würmern, Wafler: 
infecten und deren Larven, zarten Wafferpflanzen und deren Samen. Den 
Jungen wird felbige, bis sie halbflügge find, erft aus dem Schnabel dar: 
gereiht, dann vorgelegt. Alte verſchlucken zur Verdauungsförderung viele 
Duarzlörner und follen audh (nah Naumann) nebft dem Laiche, jedoch 
nur äußerſt felten, kleine Fiſchchen verichluden. 

Junge Taffen ih in ver Gefangenfhaft auf eben die Weile wie dad 
grünfüßige Meerhuhn erhalten. 

Das Wildbret ver ſchwaärzen Kurbel wird ald Baftenfpeife von ben 
Slaubensgenoffen der römischen Kirche geihägt. Der Berfafler fand ven 
Geſchmack veffelben bei Jungen nicht fonderlih gut, bei Alten thranig, 
ihlämmernd und übermäßig wildernd. Doch muß er befennen, daß ihm 
zeither nur das Abhäuten als zur Geichmaddverbefferung beitragend be— 
kannt war. Eben jegt lernt er folgende ihm neue Hülfsmittel zu jenem 
Zwei aus Bechſtein's Werke fennen )). 

„Man ſteckt dem Wafferhuhne beim Braten eine Möhre in das Waid— 
loch, zieht jelbige, wenn der Braten gar ift, heraus und wirft ſie meg, 
weil ſich in diefelbe der ſchlämmernde Geſchmack meift gezogen bat. 

„Um aber allen Waſſerhühnern, Tauchern und Taucdenten 
diefen Geſchmack zu benehmen, ift folgendes das befte Mittel: 

„Man nehme auf die Wafferjagd ein Federmeſſer, einen Federkiel und 
etwas Bindfaden mit. Sobald ein folder Vogel gefhoffen worden ift, ſchnei— 
det man über jedem Knie und an der Kehle einen Ritz in die Haut, fledt 
ven Federkiel hinein und bläſt die ganze Haut auf. Zu Haufe löft man die 
Haut, an welder das Fett hängen bleibt, ab, und der Bogel hat ven Fiſch— 
geſchmack gänzlih verloren. Er muß aber nod warm fein, font bläſt ſich 
die Haut nicht gut auf Beim bloßen Abhäuten vergeht der unangenehme 
Nebengeſchmack nicht ganz.” 

Die Eier follen (nah Naumann) jehr wohlſchmeckend fein; doch möchte 
die mit dem Aufſuchen derjelben verbundene Mühe in unfern Gegenden faum 
irgendwo gelohnt werden. . 

$. 3. Aus Erfahrung Fann der Berfaffer von einer andern Jagd— 
und Fangmethode, ald vie find, deren er im vorhergehenden Gapitel, $. 6, 
ald auf dad grünfüßige Meerhuhn anwendbarer, Erwähnung gethan 
bat, bier durchaus nichts jagen. | 

Denn wenn Bechſtein (Jagdzoologie, a. a. D.) jagt: „Man treibt fie 


l) In Deffen Jagdzoologie (Erfurt und Gotha 1820), &. 513, 


344 Abfchn. II. Abth. Ul. Gap. 24. Steißfuß, $. 1.2. 


im Auguft und September mit Kähnen, auf denen Schügen find, auf cinem 
Teiche in die Enge und ſchießt fie dann im Yortflattern oder liegen‘ , oder 
„man fchlägt fie (wie died, nad Naumann, auf dem füh- und auf vem 
falzwäflerigen See bei Eisleben von Fiſchern an windflillen und fonnen- 
hellen Tagen geſchehen joll), wenn fie in der Maufer liegen (dann die 
Zufammengetriebenen in der Angft tauden, und unter dem Waffer bin: 
ftreihend beobachtet werten, im Moment des MWiederemporfommens ), mit 
dem Nuder oder mit Prügeln todt“, jo ericheint dem Verfaſſer jene Jagd— 
betriebsmethode I) für die auf den Treibfähnen vertheilten Schüßen, indem 
fie nicht anders als in der Richtung gegen einander ſchießen fönnen, als 
eine höchſt gefährliche und aus diefem Grunde nicht zuläjfige, dieſe Ma ffacre 
aber ein allenfalls dem Fifcher, keineswegs aber dem rechtlichen Jäger ge— 
ziemender Bangfniff, ven Naumann, wol niht mit Zug, für eine fehr 
intereffante Jagd ausyibt. 

Nod muß der Verfafler bemerken, daß er faum eines Falles ſich ent: 
innen fann, wo ed den Wafferhunden (der Verfaſſer jelbft bat deren meh— 
vere Schr gute befeffen und gebraudt) gelungen wäre, eine in der Maufer 
liegende Kurbel ohne vorgängige Schufverwundung im Wajler zu fangen; 
oft hingegen geſchah dies bei halbwüchſigen, bei Gelegenheit der Entenjagd 
im Monat Juli. Auf dergleichen Zufälligkeiten dürfte daher Naumann's 
angebliher Hunvefang zu beihränfen fein. 





Vierundzwanzigfted Capitel. 
Der Bo te i 3 Tee 


Podiceps Lath. 


$. 1. Die verſchiedenen Steipfußarten gehören zur Ordnung ver 
Shwimmvögel (Natatores), zur Bamilie der Tauder (Colymbidae) und 
war zur Gruppe der Yappentauder. 

$. 2. Der gehäubte Steipfuß (Podıceps cristatus Lath., Yord, 
Zoch, Nerike, Greve, großer Haubentauder)?) bewohnt die mit 





I) Das Autreiben in Kähnen ift am Neufiedlerfee in Ungarn bei der Jagd vieler Waſſervögel, be» 
ſonders der Enten, Waſſerhühner u. f. w., allgemein üblich und für Jäger und Treiber ohne Gefabr. 
Es iſt die beite und ergiebigſte Jagdmelbode auf dieſes Acderwild, Die ich fenne, 

Anmerkung zur dritten Auflage. 

2) Yatbam, Ind. armtth,, IE, TS, Nr. 1. Bechſtein, Handtuch d. Jagdwiſſenſchaft. Tb. 1, 
20. 2,235 Enlvan von Laurop und Fiſcher (1813. 3.47. (Die daſelbſt befindliche Natur- 
aeſchichte des obigen Steikiunes iſt, nächft der von Naumann mad Bechſtein a. a. O. gelieferten, 
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Rohr: und Schilfrändern eingefaßten Landſeen und großen Teiche im nörd— 
lihen Europa und Aſien von der Zeit an, wo zu Ende ded Winters jene 
Gewäſſer von Eis frei werden, bis jie im Spätherbft wieder zugufrieren 
anfangen. Gr ift eigentlich fein Zugvogel, ſondern nur ein Stridvogel. 

Beihreibung. Schnabel länger als der Kopf (ohne Holle); Abjtand 
der Spitze vom Vorderrande ver Najenlöher, 17 — 18’ N. 

- Alte Männdhen und Weibhen nah der dritten Manfer: 
Schnabel ſchmutzig cochenilleroth 2), oben braun, an der Spige weiß; Augen: 
ftern karmoiſinroth, ebenfo die nadten Zügel; Füße auf der äußern Seite 
ſchwärzlich, auf der innern gelblich weiß. Geſicht weiß mit roftfarbigem An: 
flug; Scheitel, platte zweitheilige Holle am Hinterfopfe, wie der breite Baden: 
fragen glänzend jhwarz; am ven Seiten ded Kopfes geht dieſe Farbe in 
Roſtroth über; alle untere Theile glänzend jilberweiß; alle obere Theile 
braun und fhwärzlib; Schwungfevern zweiter Ordnung rein weiß; -eiwas 
Noftfarbened an den Seiten der Bruft und an der Flügeleinſatzſtelle Yänge 
19 - 20” von der Schnabeljpige bis zum Steiß gemeifen. 

An dem alten, um ein Weniges kleinern Weibhen find die Hollen- 
und Kragenfedern etwas fürzer, die Farben etwas heller; fonft Alles wie 
beim alten Männden, 

Zweijährige nah der Maufer: Beide Geſchlechter mit furzer 
Holle, und dieſe mit weißen Federn eingefaßt; am Geficht Fein roftfarbiger 
Anflug; Kragenfedern ſehr furz; ein unregelmäßig geformtes ſchwärzliches 
Band zieht fih unter den Augen bin und verläuft jih am Hinterkopf. 

Vögel von der erften Maufer bis zum Alter von zwei Jah: 
ren: Schnabel röthlih gelb; Augenjtern hellgelb; nidyt die mindefte Spur 
von Holle und von Kragen, Stirn und Geſicht weiß, bier, wie auf dem 
Oberhalſe verſchiedentlich vertheilte, in die Kreuz und Quere laufende ſchwarz— 
braune Streifen. 

Junge vom Jahre vor der ersten Maufer haben punfelbraunen 
Kopf und Oberhals. 

Die Bewegung im Bluge findet — den jeltenen Fall abgerechnet, wenn 
er auf einer feihten Stelle des Gewäſſers, wo er ſich nur furz aufhält, 
überrafcht wird und da durd Tauchen ſich nicht vetten kann — nur auf dem 
Zuge ſtatt. 

Der gehäubte Steißfuß kann erft nah vorgängigem Kortflattern dicht 


die vollſtändigſte, Temmind, Man. d’ornith., &. 462. Bindell, Handbuch für Jäger (1. Ansg.), 
Il, 732,8.6; ©. 706,8. 8 
I) Obſtehende Dimenfion bat TZemmind als Artkennzeichen deshalb aufgeitellt, weil fie bei ven 
Bögen gleicher Art, aber verſchiedenen Alters, allein Rändig fein jo. Bal. Min, d’ornılh., &, 42. 
2) Biel rötber nach dem Tode, beionders nad einigen Tagen. E 
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über dem Wafferfpiegel bin, wobei er mit den Flügeln und Stänvdern zu: 
gleich ſchnell und plätfchernd auf das Waſſer fchlägt, fih in die Luft empor: 
ihwingen. Iſt ihm dies gelungen, fo fliegt er, mit faft Horizontal und 
weit nad hinten auägeftredten Ständern gerade fort ſtreichend, leicht und 
ihnell. Gr taudt ungemein behende, jedoh vermuthlih wegen des bei 
Ueberwindung des Widerftandes, welden das Waller gegen den Haldfragen 
des Vogels beim Fortbewegen unter demfelben leifter, verfürzten Athems— 
nit fo lange ald die Seetaucher (Colymbi) und Lummen (Uriae). 
Durch das Tauchen rettet er ih, bei der ihm eigenen Umſicht und Scheu, 
faft immer mit Glück aus jeder ihm drohenden Gefahr, bis auf eine Ent: 
fernung, aus welder ihm nichts anzuhaben if. Dort bleibt er dann ganz 
gemählih und ruhig mit hoch aufgeridhtetem Halſe auf dem Waller figen, 
oder er ſchwimmt faſt bis an die Schultern mit dem Körper unter Waffer 
(und dies haben alle übrige Gattungdverwandte mit ihm gemein) in Heinen 
Kreifen umber. Nur dann, wenn der Feind vorfihtig verborgen und ge- 
räuſchlos bei wolfenlofem Himmel und gutem Winde von der Seite ber 
ih zu nähern vermag, von welder das Sonnenlidt auf den Bogel fällt 
und jo ihn blendet, verfäunt er es zumeilen, dieſes Tauchrettungsmittels 
in Zeiten ſich zu bedienen. 

Bei der Schwerfälligfeit feiner Gangbewegung verharrt er nicht nur 
den ganzen Tag über, ſondern aud zur Nachtzeit auf feinem wahren Ele 
mente, dem Waſſer, ſodaß er daſelbſt feine Nahrung ausſchließlich ſucht 
und felbjt mit in die Höhe gezogenen Ständern und unter die Schulterfedern 
geſtecktem Schnabel ſchläft. 

Zu den geſelligen Vögeln gehört er durchaus nicht. Er macht daher 
auch feine Wanderung vereinzelt. Erft im April in der Paarzeit ſchließt 
dad Männden an das Weibchen ih an. Befinden fih dann mehrere 
Paare auf einem und vemfelben Gewäſſer, jo fommen fie ih doch felten 
anders zu nahe ald dann, wenn Lärm oder Geräufh von den Uferfeiten ber 
fie auf dev Mitte der Blänfe zufammentreibt. 

Beide Geſchlechter geben gleihen Laut aus. Gr befteht in einem in 
jeiner Art tiefen, oft wiederholten Köck-köck-köck! melden gewöhnlid ein 
noch tiefere, weit börbares Kraorır, Eruorrr! ſich anſchließt. Man 
vernimmt diefen Laut vor der Brütezeit fat immer von beiden Gatten zu: 
gleih, während verfelben, wenigftens in der Nähe der Neftftätte, nie. 

Während der Paarzeit jieht man oft beide Gatten in einiger Entfer: 
nung von einander auf dem blanfen Wafferipiegel kreiſend herumſchwimmen. 
Das Männden gibt dann als Gelock fein Kö, köck! langſam und ftarf 
artieulirt aus. Unmittelbar darauf und in etwas höherm Tone antwortet 
ebenio das ſich nähernde Weibchen. Je näher vie begebrlihen Verliebten 
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fih kommen, deſto emjiger und haſtiger ertönt jener Laut. Ginander ganz 
nahe, jtellen fjich beide auf dem Waſſer fenfreht in die Höhe, und Bruft 
an Bruft, Bauch an Bauch geprüdt, wird der Begattungdact ohne merkliche 
Bewegung in ſehr furzer Zeit vollzogen. Daß Died gefchehen jei, wird, 
nachdem die für den Moment Befriedigten fih wieder niedergelaffen haben, 
durd ein bei beiden aus vollem Halſe ertönendes Kraorrr, kruorrr zu 
wiederholten malen der Umgegend verfündet. 

Gegen Ende des Monats April fchreiten die Gatten zum gemeinfchaft: 
liben Bau des großen, plumpen, wenig vertieften Neftes aus oft ſchon zur 
Hälfte verfaulten, vom ſchlammigen Boden heraufgeholten Wafferpflanzen. 
Die Stätte dazu wird da gewählt, wo das Schilf und Rohr an_den Rän: 
dern borflig und nicht dicht fteht, und vajelbit entweder auf die durch Ab: 
ſchneiden im vorhergehenden Herbft entſtandene Schilfftoppel oder, öfter noch, 
auf und in das Waſſer geftellt, in diefem Falle aber an nabeftehende Rohr: 
ftengel befeftigt. Da hinein legt das Weibchen drei bis vier länglihe Eier. 
Der Größe nah flehen fie zwifchen den Tauben : und Haushühnereiern, 
Sie haben grünlihweiße Grundfarbe und jind braun oder bräunlichgelb ge- 
wölft oder marmorirt. Nah Naumann — aus eigener Wahrnehmung 
kann der Berfaffer nicht ſprechen — jollen dieſe Flecken blos von dem beim 
öftern Ein- und Auöfteigen haften bleibenden Schmug herrühren, bei den 
zuerſt gelegten Eiern dunfler als bei den legten fein und mit warmem Wafler 
leiht abgewafhen werden können. 

Beide Gatten brüten, wie (nad) SPERREN alle Steipfühe, abwech— 
jelnd und eifrig I). So ſtark ift die Brutwärme, daß, obwol das Meft 
immer feucht, vom Waſſer faſt ganz durchdrungen ift, die Gier doch immer 
heiß jih erhalten, und in drei Wochen — fagt man ?2) — gemeiniglih bis 
auf eind ausgebrütet werben. 

Den Giern ſtrebt vorzüglid die Rabenfrähe (Corvus corona) nad. 
Gegen diefen wie gegen jeden andern Feind aus der Klaffe der Vögel ver: 
theidigt die für ihr Gelege wie fpäterhin für die Jungen höchſt zärtliche, ja 
ich felbft vergeflende, beforgte Mutter jid wahrhaft heldenmüthig, öfter mit 
glücklichem ald mit unglüdlihen Erfolg. 

Selbft die vorfichtigfte Annäherung des Menfhen gewahrt jie in ver 
Brütezeit unfehlbarer noh als ſonſt, und fehr bald. Dann bedeckt fie — 
wie fie und dad Männden, wenn jie ohne äußere DVeranlaffung vom Neſte 


I) Erwieſen ift es nicht. 

2) Den Zuſatß „ſagt man’ bält der Verfaſſer bier und bei den meiſten wilden Vögeln für 
nöibig, weil, bei der Seltenheit und Schwierigkeit der Beobachtung, die berühmteſten Ornitbologen in 
ihren Diedfalliigen Angaben unter ſich und mit fich ſelbſt nicht übereinftimmen, 3. ®. bei Anas 
boschas (vgl. den Paragraph Stodfente des Gapiteld Wilde Enten). 
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geben, immer thun — mit hierzu ſchon beveitliegenden, oder ſchnell herbei: 
geihafften Materialien das Neſt und entfernt ſich eiligft, nachdem fie dem ftets 
in der Nähe befindlihen Männchen durd einen befondern käckſenden Yaut 
ein Warnungszeichen gegeben bat. 

Meniger Anhänglichkeit an Weib und Kind und eine von jener elterz 
lihen und ebelihen Zärtlichkeit häßlich abſtechende Feigheit zeigt das Männ— 
hen; denn immer, jelbit beim offenen Kampfe des Weibchens, hält es ſich 
in gemeffener Ferne, um ja für ſich nichts zu wagen. Es glaubt genug 
gethan zu haben, wenn es mit ſchreit. 

Die Jungen haben in der früheften Lebenszeit eine wollige Bedeckung, 
welche am Unterförper weiß, am Oberförper weißgrau und ſchwarz, banp: 
artig geftreift, fih varftellt. Kaum dem Gi entjchlüpft, folgen fie ſchwim— 
mend den Alten, von denen jie, was auch bei allen übrigen Steißfußarten 
geihieht, wenn es in den erften drei Wochen noththut, gegen Feinde und 
vauhe Witterung unter den Flügeln, gegen das Ungeftüm der Wellen, bei 
ftarfer Bewegung des Waſſers, auf dem Rücken Schug erhalten I). Spä— 
terhin mag den Alten diefe Bürde doch wol zu ſchwer werden; denn wenn 
fie e8 allenfalls auch nod) dulden, daß vie Jungen ih auf ven Rücken jegen, 
jo ſchwimmen fie doch bald auf die Blänfe, tauden dann blitzſchnell unter 
und entlevigen ſich fo berfelben. " 

Die Nahrung der Jungen beftebt einzig aus Fleinen Waiferinjecten. 
Sie wird anfänglich von ven Alten im Schnabel vorgehalten, dann auf dem 
Waſſer vorgelegt. Lange, fait bis zur Vollwüchſigkeit, wird fie von den 
Jungen piepend und mit immer wachſendem Ungeſtüm gefordert, von den 
Alten aber diefer immer rege Appetit der Jungen bei zunehmender Stärfe 
derfelben dazu benugt, ihnen das Tauchen zu lehren. Mutter oder Vater 
halt nämlih dem recht hungerigen Jungen Nahrungsmittel im Schnabel vor, 
weicht aber dem Wegnehmen geſchickt und anhaltend aus. Gnolih, wenn 
der junge Steiffuß eben im Begriff ift, das Vorgehaltene ſich anzueignen, 
taucht der Alte blitzſchnell; vom Hunger aufs Höchfte getrieben, fährt jener nad) 
und erhält dann noch unter dem Waffer das vorber Berweigerte zum Lohne. 

Nah Behftein 2) ſoll dieſer Steiffuß alljäbrlih zwei Gebete machen, 
Ob dem wirklich fo ſei, ſcheint mir nicht binlänglich entſchieden zu fein; id 
vermuthe vielmehr, daß dies zweite Gelege nur alsdann erfolgt, wenn das 
erſte verloren gebt. 

Der Schaden, welchen dieſer Vogel in der Bifcherei anrichtet, ift uner— 
beblich ; nicht viel bedeutender ver Nutzen, den er duch Verminderung läftiger 


— — 
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I) Wie die Alten verfabren, wenn es Darauf ankommt, Junge auf den Rüden zu nebmen, hat 
Naumann am Heinen Steißfuß beobachtet. 
>} Deften Handbuch d. Augdmiflenihaft, a. a. D. 
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Waſſerinſecten ſtiftet. Benutzung fand ſonſt, als noch der ſilberweiße Balg 
des Unterleibes, als zu Frauenkleiderbeſetzungen und Müffen verwendbare 
Modewaare, theuer bezahlt wurde, mehr als jetzt flatt, wo allenfalls das 
dichtſtehende dunenartige Gefieder ald Betrfüllungsbeitrag nur einigermaßen 
noch in Anſchlag gebracht werden fann. Dem Wildbret werden Ledermäuler 
jeloft dann, wenn auch die im vorhergehenden Gapitel vorgeichlagene, von 
Bechſtein entlehnte Methode, dem Wilobret diefer wie vieler andern Wafler: 
vögel dad Ihranige und Schlämmernde zu benehmen, als eine bewährte er: 
fannt werden follte, doch einen vorzüglihd oder auch nur leidlich guten Ge— 
ſchmack nicht abgewinnen, Indeſſen wird dafjelbe — wie das aller Gattungs— 
verwandten — als Baftenipeife doch geſchätzt. 

$. 3. Der graufeblige Steißfuß (Podiceps rubricollis Lath., grau= 
fehliger Hauben= oder Lappentaucher, kurzſchöpfiger Tauder, 
Hengft, Ruch) erſcheint ald Zugvogel im ſüdlichen Deutſchland jchon 
zeitig im März, im nörblihen zu Ende des gedachten, oder zu Anfang des 
folgenden Monats (zur erwähnten Zeit ftellt er jih auf meift allen dicht mit 
Rohr und Schilf bewachſenen Landſeen und großen Teihen im Königreich 
Sadjen, im Anhaltifhen, Mansfelvifchen, Brandenburgifhen und Mecklen— 
burgifchen ein), verbreitet ih dann bis Kurland hinauf, wählt allerwärts 
vorzüglih ebene Gegenden zum Sommeraufenthalt und zum Betriebe des 
Kortpflanzungsgefhäfts, und wandert im October und November, von einem 
Gewäſſer vem andern zuftreihenn, ſelbſt auch auf Flüffen einfallend, dem 
öftlichften Europa zu, um daſelbſt zu überwintern. 

Beihreibung. Schnabel mit ven Kopfe von gleiher Ränge; Feder— 
büſchel jehr kurzfederig; Fein Kragen; Abſtand des vordern Najenlohrandes 
von der Schnabelfpige 11. 

Altes Männden und Weibchen: Schnabel an der Wurzel und an 
einem Theile des Unterkiefers goldgelb, übrigens ſchwarz; Augenftern braun- 
rotb; Füße auswendig ſchwarz, inwendig grüngelb; Stirn, Scheitel und 
kurze über die Ohröffnungen herabhängende Federbüſchel glänzend ſchwarz; 
Wangen und Kehle mäuſefahl; längs dem Nacken ein breites ſchwarzes 
Band ji herabziehend; Vorderhals und Oberbruſt lebhaft roftbraun; übriger 


Unterförper — mit Ausnahme ver ſchwarzbraun gefleften Flanken und 
Schenfel — weiß; Schwungfedern zweiter Orbnung weiß. Länge von der 


Schnabeljpige bis zum Steiß 15 — 17". 
Zweijäbrige und Jüngere beivderlei Geſchlechts: Schnabel an 
der Wurzel gelbgrün; Augenftern gelbröthlih; Wangen und Kehle weiß; 


N) @atbam, Ind. ormilh., 11, 78, Nr. 6. Naumann'd Bögel, IH, 498. Temmind, Man, 
dornille,, S. 46°, Windel, Sandtuh für Jäger (1. Ausg), IE, 745, & 7. 
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Oberhals weißgelb und diefe Theile mit braunen Zickzackſtreifen; Scheitel 
und Hinterkopf ſchwarz, legterer ohne verlängerte Federbüſchel; Unterhals und 
Dberbruft matt roftfarbig und braun; einige Federn auf der Bruft und am 
Bauche mit aſchgrauen Spigen. 

Obgleich derfelbe aubh ein Stück über dem Waſſerſpiegel binflattert, 
ebe er ih aufihwingen kann, fo wird dies ibm doch nicht fo ſchwer als 
dem gebäubten Steißfuß; daber fommt «8 auch, daß er leichter fih auf: 
jagen läßt. Sein Flug ift dann leicht, ſchnell und fat geräufchlos. 

Alte Bögel diefer Art find in der Negel ſcheu und tauchen mit großer 
Bebendigfeit und lange, befonvderd da, wo öftere Brunrubigung flattfindet. 
In der Nähe des Neftes und der Jungen macht jevoh das Männchen nicht 
leicht, das Weibchen faft nie Gebrauch von dieſer Geſchicklichkeit. Letzteres 
bat fo viele Liebe für feine Gier, daß es nach einer erhaltenen Schußvermun: 
dung dem Neſte zueilt und das Brütegeihäft fortfegt bi8 zum Lebensende. 

Junge jheinen erft jpät die Tauchkunſt zu erlernen, wenigftens bringen 
fie jelbige, ſelbſt nad erlangter Klugbarfeit, felten, faft nie zu ihrer Rettung 
in Anwendung. 

Der Laut diefed Steipfußes befteht in einem hellen Keck-keck! Am 
bäufigiten ertönt derfelbe in der Paarzeit, als Gelod beider Gatten. 

Nach erfolgter Annäherung wird der Begattungdact auf eben die Weije 
wie beim gehä ubten Steißfuß vollzogen, worauf dann (nah Naumann) 
unmittelbar ein anderer, durch Worte oder Silben gar nicht zu verfinnlichen 
der Laut zu wiederholten malen von beiden Geſchlechtern aus vollem Halſe 
ausgefchrien wird, welcher ſowol dem quiefenden Angitgefchrei eines Span: 
ferfeld, ald dem Miehern eines Füllens (jungen Pferdes) einigermaßen 
ähneln und dem Vogel die Trivialbenennung Hengſt zugezogen haben fol. 
In der Brütezeit ſoll diefer Laut vom Männchen in der Nähe des brüten: 
den Weibchens oft ausgeftößen, im Sommer und Herbſt aber überhaupt 
nur felten vernommen werden. 

Rückſichtlich der MNeftftätte, ded MNeftbaues, des Brütegefhäftsbetriebes, 
ver Zahl, Farbe und Geftalt der Gier, welde denen der Kropftaube an 
Größe glei jind, der Erziehung und des Pieplauted der gleih nad dem 
Ausihlüpfen oben mit weißgrauer ſchwärzlich geftreifter, unten mit ſilber— 
weißer Neftwolle befleiveten Jungen, der Nahrung der Jungen und Alten, 
ded unbedeutenden Nutzens und Schadens, weldyen diefer Steiffuß im Natur: 
bausbalt ftiftet, verhält Alles jih fo wie beim gebäubten Steißfuß. 

MWeniger als bei jenem ift bier die Benugung des Balges im Ganzen 
und ſelbſt des Gefieders in Anſchlag zu bringen, weil der graufeblige 
Steipfuß mehr noch ald der gebäubte ſich felbit dad Gefieder ausrupft 
und (nah Naumann) ald die Verdauung befördernd verfhludt. Gben ge: 
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dachter Schriftiteller jagt, das Wildbret ſei jehr zart und mürbe und von 
angenehmen Geſchmack, wenn das Thranige ihm benommen werde. Ic 
fand es allerdings zart, Feineöwegs aber woblihmedend; doch kann dies 
darin feinen Grund gehabt haben, daß damals, als ich Verſuche zu machen 
Gelegenheit hatte, die im vorhergehenden Gapitel angezeigten Geſchmacks— 
verbefferungsmittel mir noch nicht befannt waren; das gewöhnliche Abhäuten 
trug wenig oder nichts zur Minderung des thranigen Gefhmads bei. 

$. 4. Der gehörnte Steiffuß (Podiceps cornutus Lath., ge: 
börnter Tauder, gehörnter Lappentaucher, Eleiner gebörnter 
Tauder, Käferente) ) bewohnt große fhilfreihe Seen und Teihe — 
letztere lieber als erftere — im nördlichen Guropa zur Sommerzeit, im öſt— 
lihen zur Winterzeit. Deutihlands Flüſſe, Seen und Teiche beſucht er, 
und zwar nicht ald ganz gewöhnlicher Gaft, meift nur auf dem Zuge im 
Drtober und November familienweife, öfter im April. Naumann will 
ibn jedoh auch als Hedvogel auf feinen Waſſerjagden beobachtet haben. 
Meyer bezweifelt dies (j. Deſſen Taſchenbuch, II, 432). 

Beihreibung. Schnabel ſtark, kürzer als der Kopf, feiner ganzen 
Länge nad zufammengedrüdt; Dberkiefer in der Mitte erbaben; Unterkiefer 
ein wenig in die Höhe gekrümmt 2); Augenftern mit zwei verfchieden ge: 
färbten Ringen, Abjtand des vordern Nafenlohrandes von der Schnabel: 
fpige 6— zn 

Alte männlihen und weiblihen Gefhlehts: Nadte Zügel und 
Schnabelwurzel und Spige pfirfihroth, das Uebrige des Schnabels ſchwarz; 
ded Augenflerned innerer Rand gelb, üußerer dunfel zinnoberroth; Füße aus: 
wendig jhwarz, inwendig und auf den Zehen gelbgrau; Mitte des Ober: 
fopfes (eigentliher Scheitel), nebit dem langfederigen, breiten, den Oberhals 
umgebenden Kragen tief und glänzend jhwarz; über und hinter jedem Auge 
ein bornförmig ſich erhebender, großer, roftfarbiger Federbüſchel; Gegend 
zwijchen dem Oberſchnabel und dem Auge, Hald und Bruft glänzend roſt— 
roth; übriger Unterförper — die roftgelb fchattirten Slanfen ausgenommen — 
rein weiß; Naden und übriger Oberförper ſchwärzlich; Schwungfedern zweiter 
Dronung weiß. Länge 12 — 13”. 

Junge vom Jahre und ein Jahr alte Vögel: Schnabel an ver 
Wurzel — fowie die nackten Zügel — fleifhfarbig, auf dem Rüden des 
Oberfieferd hornfarbig, Spige defjelben gelblich, übrigens aſchblau; des Augen: 
ſternes innerer Ring jilberweiß, äußerer bleich toth; Füße auswendig braun, 





I) Yatbam, Ind. ornith., I, 782, Nr. 4. Temmind, Man. d’ornith., ©. 46. Bechſtein, 
Saadzoologie, ©. (94, Nr. 1, 
2) Mever, Taſchenbuch, II, 431, Nr. 3. 
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inwendig belt bleifarbig; bornförmige Feverbüfhel und Kragen mangelnd ; 
Gegend zwiſchen Oberjchnabel. und Auge weißlib; Oberkopf, Naden und 
übriger Oberkörper ſchwarzgraubraun; Schwungfedern zweiter Ordnung weiß; 
Kehle weiß, und diefes Weiß unter den Augen in gerader Linie bis an die 
Grenze des Hinterkopfes ſich fortziehend; Mitte des Vorderhalſes weißgrau; 
Seiten der Bruft und Flanken jhwarzgrau; übriger Unterförper rein weiß. 

Anmerkung (nah Meyer's Taſchenbuch, II, 433, und Temmind, 
Man. d’ornith., ©. 467). Die Verwechſelung diefer Steiffußart mit der fol- 
genden, welche bei einigen Schriftitellern fattgefunden bat, wurde durd die 
voftfarbigen Federbüjchel am Kopfe veranlaßt. Vergleicht man jedod die vor- 
und nachſtehenden Kennzeihen und kurzen Beihreibungen beider Arten genau, 
fo werdem deutliche Unterfheidungsmerfmale an den Alten beider Arten 
leicht ih auffinden, denn die roftfarbigen Hörner (Federbüſchel) ſtehen beim 
Pod. cornutus über und hinter den Augen, ohne die Ohröffnungen 
su bedecken; hingegen bedecken beim Podiceps auritus die ebenfo gefärbten 
Federpinfel die Obhröffnungen; eine andere differentia specifica gebt 
aus dem Schnabelbau hervor. Schwerer find zweijährige und jüngere Vögel 
beider Arten von einander zu unterfcheiden, und zwar untrüglib nur a) nad 
dem bei ihnen verfchiedenen Schnabelbaue, und b) dadurd, daß beim Podiceps 
cornutus der Augenftern doppelfarbig, beim Podiceps auritus aber ein- 
farbig erſcheint. 

Der Verfaffer fand nie Gelegenheit, diefen Steißfuß zu beobachten. Alle 
Schriftfteller flimmen darin überein, daß feine Yebensweife der feiner Gat: 
tungsverwandten, von denen bis jeßt die Rede war, gleichfonme. 

$. 5. Der geöhrte Steißfuß (Podiceps auritus Lath., geöhrten 
Tauder, geöhrter Rappentauder, Obrentauder, Schreitauder, 
großöhrige Tauchente) !) bewohnt die fhilfigen Seen und Teiche des 
nördlichen Theilg von Guropa, Aſien und Amerifa. In Deutſchland jcheint 
er mehr Strihvogel als eigentliher Zugvogel zu fein; denn obgleib er in 
der Megel feinen Sommeraufenthalt im Spätherbit verläßt, fo findet er ſich 
doch gleich wieder ein, jobald die Gewäfler von der Eisdecke wieder frei find; 
überwintert aud an Orten, wo warme Quellen das Zugefrieren verbindern. 
Auf der Reife begriffen, fällt er auch auf größern und Fleinern Flüffen ein, 
um audzuruben. 

Beihreibung nah Bechſtein. Die Länge des Vogels beträgt 13”, 
wovon der Schnabel 1” mift, die Breite 24” und dad Gewicht %, Pfund. 
Der ſchwärzliche Schnabel ift merkwürdig geftaltet, indem er oben in ver 


 Fatbam, Ind. ornith., 1, 781, Rr. 3. Temmind, Man. d’ornith., S. 469, Bechſtein 
Jagdzoologle, S. 30, Ar. 28. 
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Mitte etwas eingebogen und unten nah der Spige zu in die Höhe gezogen 
iſt, ſodaß man glaubt, ihn umfehren zu müfjen, um ibm vie rechte Stel- 
fung zu geben; die Zügel, ver Augenftern und die Augenliver find karmin— 
roth; die Füße äußerlich fhwarzgrau, inmendig bleifarben, und die Fuß— 
wurzel 14," boh. Der Dberleib ſchwärzlich mit grünlihem Glanze; die 
ſchwarzen Kopffedern etwas verlängert; hinter jedem Auge ein Büſchel glän- 
zend toftfarbiger beweglicher Federn — mie ein Baar Federohren; der Un- 
terhals ſchwarz, voftroth gefleckt; die Seiten der Bruſt und des Bauches 
roſtbraun; der übrige Unterleib glänzend weiß; auf den ſchwärzlichen Flügeln 
ein großer weißer Spiegel. 

„Das Weibchen iſt etwas kleiner und die Ohrenbüſchel ſind an ihm 
etwas heller. 

„An Jungen ſind Kopf und Kehle ſchwärzlich, etwas mit Roſtfarben 
und Weiß gemengt; die Kopffedern dicker und buſchiger. 

„Nach der zweiten Mauſer erſcheint der Oberleib des geöhrten Steiß— 
fußes ſchwärzlich, an der Kehle weißlich und am Unterhalſe roſtfarben ge— 
fleckt, ohne Ohrbüſchel H.“ 

Mit ſeiner Bewegung im Fluge, mit der Art und Weiſe, wie er in 
dieſelbe ſich verſetzt, auch mit der Schwierigkeit, ihn dahin zu bringen, ver: 
hält es fih mie beim gehäubten Steißfuß. Seine ungemeine Scheu, 
verbunden mit ausgezeichneter Behendigkeit im Tauchen und mit dem Ver: 
mögen, lange unter dem Waller auszuhalten, auch Halb ſchwimmend halb 
fliegend große Streden in demfelben fortzuftreihen, ſetzt ihn in den meiften 
Fällen gegen jede Nachſtellung in Sicherheit; um jo mehr, da es für ihn faum 
einer halben Minute bedarf, um, indem er beim Gmporfommen meift nur 
ven Schnabel bis hinter die Nafenlöcher, jelten den Kopf, jeltener no den 
Oberleib bid unter die Schultern aus dem Waſſer hervortreten läßt, Atbem 
zum neuen Verſchwinden im Waſſer zu jchöpfen, wenn er irgend Gefahr 
ahnt und dann im dichteſten Schilfe auf geraume Zeit ji, wie fat immer, 
verſteckt zu halten. 

Nah Bechſtein ſoll er geiellig mit feines Gleihen fein und mehrere 
Paare follen auf großen Teihen wohnen. Der Berfaffer will dem nicht 
geradezu widerſprechen; jedoch fann er nicht unbemerkt laffen, daß er, wie 
Naumann, auf einem und demſelben Teiche, ver vielleicht vier oder fünf 
Paaren des graufehligen Steipfußes zum Aufenthalt diente, faum’ halb 
jo viele des geöhrten bemerkt hat. 

Zur Abendzeit, wo dieſer ſchüchterne Bogel öfter als fonft auf dem 


1) Bechſtein icheint es, ala fei dies der dDunfelbraune Steißfuß (Colymbus nbscurus Z.) 
welchen Meyer und Temmind für den einjäbrigen Vogel vom Pudiceps cornutus balten. 
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blanfen Wajferjpiegel bervorfommt, vernimmt man von ihm nicht jelten 
einen Laut, welchen Bechſtein ziemlich treffend durch Dide — vide — 
dicke— vide! Gitt, gitt! verfinnlide. Den Tag über ift er flumm; doch 
in der Verborgenheit meift immer in Bewegung und munter. Vorzüglich 
ift dies der Ball, wenn die Zeit ded Striches im Herbſt berannaht, bei 
jämmtlihen Glievern einer Familie, 

Die Nahrung beſteht bauptfählih in Waflerinjecten und Larven von 
Tagfliegen, Xibellen und Eleinen Käfern. Zarte Waflerfräuter, die man im 
Magen findet, werden wol nur zufällig mit verſchluckt. Der NRäuberei an 
Fleinen Fiſchen und Fröſchen möchte er wol ſchwerlich überwiefen werden 
fünnen, Naumann ift der einzige mir befannte Schriftfteller, welder von 
diefem Steipfuß jagt, er rupfe, wie andere flärfere (größere) Gattungs— 
verwandte, jid) Federn aus und verſchlinge fie, doch weniger häufig als jene. 

Das Neſt, das faum diefen Namen vervient, befteht aus einem in 
der Mitte vertieften Klumpen halbvermoderter Wafferfräuter, Man findet es 
nur an den einfamften, ubgelegenften, dicht mit Schilf bewachſenen Stellen 
des Aufenthaltsortes, ſchwimmend, an Scilfitengeln angebeftet und immer 
mehr durchnäßt noch ald angefeudtet. Es enthält ein Gelege von drei bis 
fünf länglihen grünlic weißen Giern, die, von dem im Neſte befindlichen 
Kothe befudelt, gelbbraun oder braun marmorirt ſich darftellen. Sie haben 
die Größe der Feldflüchter-Taubeneier. Die eben ausgeſchlüpften Jungen, 
welche gleicher Erziehung mit andern Steißfußarten genießen, ſind, bis ſie 
das jugendliche Federkleid anlegen, mit grauer, ſchwarzgeſtreifter Wolle bedeckt. 

Mit dem Geſchmack des Wildbrets und der Verbeſſerung deſſelben durch 
Abblaſen verhält es ſich, wie bei den vorhergehenden Arten, ſo auch mit der 
Benutzung des Bruſt- und Bauchbalges und der Federn. Von irgend be— 
deutendem Schaden, den dieſer Vogel anrichten möchte, kann gar nicht die 
Rede ſein; ebenſo wenig aber verdient der Nutzen Erwähnung, den er durch 
Inſectenverminderung etwa ſtiftet. 

$. 6. Der kleine Steißfuß (Podiceps minor Lath., ſchwärzlicher 
Tauder, gemeines Taucherchen, Sumpftauder, Zwergtauder, 
Dukerken — im Plattveutichen fo viel ald Taucherchen —, Käferentden, 
Kaftanientauder) !) ift ein echt europälfcher Vogel und in Deutſchland 
der gemeinfte von allen Steipfüßen; denn man findet ihn auf allen and: 
jeen und Teichen, die mit Schilf bewachſen jind, vorzüglid oft in Gebirgs- 
gegenden auf Teichen mittlerer Größe, fjelbft wenn fie mitten im Walde be 
legen ind. Mehr Strih: als Zugvogel, wechſelt er feinen Aufenthalt meift 


Bechſtein, Handbud d. Jagdwiffenichaft, Th. |, 82.2, S. 463. Deſſen Jagdzoologie, &. 53, 
Ar. W. Temmind. Man. d’ornth., ©. 41. Döbel, Iägerpraltifa, I, Gav. Yu, Windell, 
Handbuch jür Jäger (1. Ausg.) IL, 747, &. 10. 
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zu Ende des MWinterd und im Spätherbft, überwintert jedoch auch zuweilen 
bei und an ſolchen Aufenthaltsorten, wo warme Quellen das Zugefrieren 
des Waſſers bei mäßigen Wintern verhindern. Auf ver Reiſe begriffen, fällt 
er, wenn er der Ruhe bedarf, aud auf Flüſſen ein. 

Befhreibung. Schnabel jehr kurz, ſtark, zuſammengedrückt; weder 
Holle noh Kragen; Abftand der Nafenlöher von der Schnabeljpige 5"; 
Fußwurzel hinten mit rauhen Grbhabenheiten bejegt. 

Dreijäbrige Alte beiderlei Geſchlechts: Schnabel an der Wurzel 
des Unterkiefers und an der feinen Spige weißlih, ebenjo vie nadten Zügel; 
Augenftern einfarbig braunrotb; Füße auswendig grünlih-[hwarzbraun, in 
wendig fleiihfarben; Kehle, Scheitel und Naden tief ſchwarz; Wangen, 
Schläfe und Vorverhald hochrothbraun; Bruft und Flanken ſchwärzlich; übri. 
ger Unterkörper graufhwärzlih, bin und wieder mit weiplihem Schimmer, 
Schenkel und Steiß ins Noflfarbige fih ziehend; Oberkörper ſchwarzbraun, 
mit olivenfarbigem Glanze; Schwungfedern erjter Ordnung braungrau, die 
der zweiten an der Wurzel und immwendig weiß. Länge 9— 10". 

Ginjährige Vögel und nah der Maufer: Scheitel, Naden, 
Oberkörper und Halsſeiten weiß, mit dunfel- und bellroftbraunen Streifen 
und Flecken mannichfaltig gezeichnet; hinter den Augen Kleine, ſchräge, weiße 
Flecken; Untertbeil des Vorderhalſes, Bruft und Blanfen hell roſtfarbig; 
Schenkel roftfarbig, mit ſchwarzbraunem Anfluge; Bauch rein weiß. 

Junge vom Jahre: Scheitel, Naden und Oberkörper braungrau, 
mit leichtem, voftfarbigem Anfluge; Kehle vein weiß; Seitenhald blaß braun 
grau; Vorderhals, Oberbruft und Flanfen dunkler oder heller weißbräunlid; 
Baud rein weiß; Unterjchnabel und Ränder des Oberichnabeld graugelblic, 
Schnabel im Webrigen braun, braun auch der Augenftern. — Bei ganz 
jungen — 2," lang — Kopf, Hald und Oberleib ſchwarz, mit roft 
farbigen Streifen; Bruft und Bauch weiß. 

Der Flug dieſes Steißfußes ift ziemlih ſchnell. Zu demfelben kann er 
ich jevoh nur nah langem Hinflattern dicht über dem Wafferfpiegel und 
dur öfteres Aufftoßen mit den Ständern erheben, jelbigen auch nidt gar 
lange ununterbroden fortjegen,, ſodaß er, wenn er unterwegs Fein Waſſer 
findet, notbgedrungen auf dem erften beiten Miftpfuhl, ſelbſt auf dem Trocke— 
nen einfällt, dann aber meift das Opfer der Katzen oder Knaben wird, weil 
er ſich, befonders vom Trocknen, nur mit vieler Mübe erheben fann. Zum 
Gange ift er völlig ungeſchickt, im Tauchen und Schwimmen, ſowol unter 
ald auf dem Waller aber vor allen jeinen Gattungsverwandten bis zur 
höchſten Virtuoſität Meiſter. Bei der ibm mehr noch ald irgend einem 
feiner Gattungdverwandten eigenen Scheu vor allem Aremdartigen, taucht 
er, jobald er die Annäherung eines Menſchen gewahrt, obwol er id oft 


3* 
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ganz in der Nähe ver Wohnungen aufhält, bligjchnell unter, ftreiht, ohne 
des Athemjchöpfend wegen in die Höhe zu kommen, unter dem Wafler fort, 
bis an den Schilfrand des entgegengefeßten Ufers, ſteckt dort nur das Köpf: 
hen hervor, um zu ſichern, und verfriecht jich dann tiefer im Schilfe, aus 
welchem weder Menſch noch Hund ihn wieder aufs Blanke bringt. Iſt am 
jenfeitigen Teihranvde fein Schilf vorhanden, fo fommt er dicht am Rand; 
erft zum Vorſchein, ſtreckt jih feiner ganzen Länge nad fo auf der Ober- 
fläche des Wafferd aus, daß nur Oberſchnabel, Scheitel und Augen, Ober: 
bald und Oberkörper bis zu den Achſeln auf dem Waſſerſpiegel ſichtbar jind, 
und bleibt fo unbeweglih liegen, bis die Gefahr verfhmwunden ift oder fer: 
nere Verfolgung ihn zwingt, auf gleiche Weile wie das erfte mal derſelben 
fich zu entziehen. Aufjagen läßt er jih gar nit, und weder fliegend nod) 
gebend verläßt er außer der Strichzeit den Teih, melden er bewohnt, um 
ih auf einen andern nahe gelegenen zu begeben, wäre viefer von jenen 
auch nur durd einen flahen und ganz jhmalen Damm gefchieden. 

Nur in der Paarzeit vernimmt man von beiden Geſchlechtern diefer Art 
den zur Begattung einladenden, höchſt einfahen Lodlaut: 3, ih! 

Die Nahrung des Fleinen Steißfußes befteht vorzüglih aus Wafler: 
fäfern und andern Fleinen Waflerinfecten. Reſter von feinen Wafferfräutern 
findet man in deſſen Magen aud biöweilen; Federn — fo viel dem Verfaſſer 
befannt — nit. Daß er Feine Fifhe und Fröſche fange und kröpfe, fcheint 
dem Verfaſſer noch weniger wahrjcheinlih als bei dem geöhrten Steiffuß. 
Weder von einem noch von dem andern hat er bei mehreren von ihm er: 
legten und unterfudten Exemplaren Ueberbleibfel davon im Magen gefunden. 

Neftftellung und Neftbefhaffenheit, Zahl der Hell grünlichgelben braun 
beihmust:marmorirten Gier, Betrieb des Brütegefhäfts,- Ernährung und Gr- 
ziehung der Jungen, Alles wie bei den übrigen Steißfußarten, namentlich 
wie beim geöhrten Steißfuß. 

Wie die Alten verfahren, wenn ed darauf anfommt, noch ſchwache, bei 
ftürmifcher Witterung durchs Schwimmen auf dem wogenden Waffer ermattete 
Junge auf den Rüden zu nehmen und da denjelben Schug und Erholung 
zu gewähren, darüber hat Naumann infolge oftmaliger Beobachtung Nad: 
ftehendes mitgetheilt I): Auf ein vom Männden oder Weibchen gegebenes 
Zeichen ſchwimmen die zwei oder drei Jungen des Gehecks ganz nahe zu: 
ſammen, dicht Hinter ihnen taudt Vater oder Mutter, fommt gerade unter 
dem Quaſi-Häuflein, in melden die Jungen ſich vereint zu erhalten wiſſen, 
empor, ladet fie jo gleihfam auf und ſchwimmt dann mit vdiefer Bürde be: 
läftigt, ohne bemerfbare Anftrengung, auf dem unruhigen Glemente rubig 


I) Raumann’s Bögel, Ill, 461. 
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umber. Gben dieſer höchſt achtungswerthe Schriftfteller fügt noch die Be- 
merfung hinzu, daß die Alten, wenn fie bei Zeiten Gefahr ahnen, durch 
MWarnungslaut und Zeichen die Jungen aufmerfjam darauf madhen und mit 
denfelben unverzüglih ins Schilf und Rohr flüchten; bei plötzlicher Ueber— 
rafhung aber als höchſt ſcheue (auch furchtſame) Vögel, nur auf eigene Net: 
tung bedacht, ihre Kinder im Stich laffen, welde dann entweder im Tauchen 
nody Feine Uebung haben, oder im Schreck von der ſchon erlangten Uebung 
Gebrauch zu machen vergejfen und jo mit den Händen gefangen werben 
fönnen !). 

Für den Naturhaushalt kann bei diefem Vogel der Schaden, den er 
fiftet, gar nicht, der Nußen, ven er leiftet, nit hoch in Anſchlag ge: 
bradıt werden. 

Benutz bar fünnte fein das dunenartige Gefieder, das nad) vorgängiger 
Abhäutung wohlſchmeckende Wildbret, vorzüglich aber das (nuh Bechſtein) 
zu den Lederbiffen gehörige Ei — wenn dies Alles öfter und weniger ſchwer 
zu erlangen wäre. 

Bom Ei fagt Behftein, es ſchmecke gefotten wie Aal; das jogenannte 
Giermweiß (Eiweiß) fei dann grün und der Dotter hochroth. 

$. 7. Wollte und Fönnte man aud die benugbaren Theile ſämmtlicher 
Steiffußarten auf das höchſte in Anſchlag bringen, fo möchte doch die mit 
dem SJagpbetriebe verbundene Mühe, wie der Zeitaufwand und die Mislich— 
feit des Erfolges den dienftleiftenden Jäger, infofern er die Jagd ale 
Erwerbszweig betrachten muß, von derfelben zurüdichreden. 

Nur den ehten Jagdliebhaber, für welden derjenige Jagdbetrieb 
den meiften Reiz haben foll, welher des Jägers Gewandtheit und Geidid: 
lichfeit auf vorzüglice Weife in Anfprud nimmt, oder bei welchem derſelbe 
hoffen darf, feine jagdzovlogifhen Kenntniffe zu erweitern, dürfte daher wol 
Das intereffiren, was bier noch über die Jagd: und Bangmethoden geſagt 
werden ſoll, welche der Verfaſſer als auf die Federwildarten, von denen 
im gegenwärtigen Gapitel die Rede war, möglichſt glücklichen Erfolg ver 
ſprechende theild aus Grfahrung Fennt, theild der Analogie zufolge dafür 
hält, ingleihen über folhe, die er in praxi als erfolglofe erfannt hat oder 
für folhe halten zu müſſen glaubt. 

A. Allgemeine Bemerkungen. 

a) Bei allen Tauchvogeljagden beviene man fi, wie ſchon öfter be 
merft, ausjchlieplih der Doppelflinte (des Zwillinge), weil in den meiften 
Fällen der erfte Schuß mislingt. 


I) Bermutblid mag dieier Fall nur bis dabin eintreten, wo durd das eigentliche Gefieder bie Neil: 
wolle verdrängt wird, ipäterbin wol ſchwerlich. 
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b) Man wähle bei allen Wafjervögeln zur Yadung Schrote, vie 
um eine Nummer flärfer find als bei Lanpvögeln von gleiher Stärfe 
(Größe) mit jenen, wegen ded gröpern Widerſtandes, welchen das dichtere, 
mehr elaftifche, dunenartige Gefieder an Bruft und Bauch der Waffervögel 
leistet. Aus eben dem Grunde muß 

c) die Neyel, nad welcher die eigentlihe Flintenſchußweite für 
den foliden Jagpbetrieb auf höchſtens 45 Schritte (90°) ſich beſtimmt, 
wenn auf Waffervögel im Sigen gefhoffen wird, Beſchränkung erleiden, 
und ſoll die Schußweite daher mehr nidt denn 35, höchſtens 40 Schritte 
betrugen. 

d) Wenn auf Waſſervögel im Sitzen geſchoſſen werden foll, jo muß, 
allgemeiner Regel nah, der Zielpunft fo genommen werden, daß der inter: 
leib des Vogels auf dem Flintenkorne auffigt; bei weniger tief im Waſſer 
eingefenktem Leibe des Bogeld, 3. B. bei wilden Enten, hält man daher 
etwa 2” vor dem über dem Waſſer ftebenden Körpertheile auf das Waſſer; 
bei den Steißfüßen aber, fowie bei den Sägern, Sharben, See: 
taudern, Zummen hingegen, die alle ſehr tief im Waffen geben, muß 
nad Verhältniß der Körpergröße noch kürzer gehalten werben. 

B. Steißfußjagd. | 

Junge jämmtliher Steiffußarten werden, da fie weniger ſcheu und 
noch ungeſchickt im Tauchen find, nicht felten bei ver Entenjagb — meift vom 
Kahne aus, auf jhmalen Zeichen aber auch bei einiger Berborgenheit des 
Schützen in oder hinter dem am Rande lebenden Gefträuh vom Standorte 
aus — zufällig geihoffen, und zwar bedarf e8 bei ihnen, außer den unter 
A. a) b) ce) d) erwähnten Mafregeln keiner bejondern, 

Alte Steißfüße, welcher Art fie find, kommen bei der Entenſuche oder 
bei dem Sntentreiben wol felten zum Schuß, weil fie ſich entweder im Schilf 
und Rohr verfrieben, oder auf großen Gewäſſern mitten aufs Blanfe ji 
flüchten und da ſtets außer der Schußweite ſich halten. 

Auch nügt bei ihnen das Schießpferd, das Schild oder der fünft- 
liche Schirm oder Straud zur Annäherung nichts; fie find dazu ſämmt— 
lich zu ſcheu. 

Nur unter Anwendung böcfter Vorſicht beim Anſchleichen binter ſehr 
dichtem Gebüfh !), und zmar aus großer Ferne, gelingt ed, dieſen äußerſt 
umfichtigen Vögeln an ſchmalen Gewäflern jo nahe zu fommen, vaß ver 


1) Das Nnichleichen hinter einem Teichdamme hilft desbalb au nichts, weil beim Steibfuk der erite 
Schuß vom Freien aus in Der Regel ein Fehlſchuß if und der Vogel dam fo weit winter dem Waſſer 
tortgcbt, daß er beim Wiederemporlommen mit Dem wetten Schuſſe, der fonft. gleich im eriten Mo: 
nrent Des Wiedeterſchelnens angebradıt, wie bei alten Tauchvögeln erfolgvoll fcin Fönnte, nicht zu er 
tenben ut, 
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erfte und einzige anzubringende Schuß unter folgenden Beringungen zu: 
weilen ein Treffer fein kann (keineswegs oft oder immer ein folder 
fein muß, wäre der Schüße fonft feiner Sache auch noch fo gewiß): 

a) wenn der Vogel ganz gerade vom Schützen abwärts fhmimmt 
und jo auch den Vorderkopf gerichtet hält; 

‚b) wenn Dertlihfeit und Tageszeit ed dem Jäger zuläffig machen, bei 
ganz mwolfenleerem reinen Himmel, hinter vichtem Gefträuh, von der 
Sonnenfeite her, d. h. von der Seite ber, von welder die Sonnen: 
ftrablen auf den Vogel fallen, bis auf gehörige Schußweite ſich anzufchleichen, 
und von da aus den Schuß anzubringen. Der durd den Einfall der Son: 
nenftrablen in feine Sehorgahe begreifliherweife geblendete Vogel wird, in 
diefem Fall das Abbligen des Pulvers auf der Pfanne felten oder nie ge: 
wahren, und dann auch jelten oder nie dem übrigens gut. gerichteten Schuffe 
entgehen. 

C. Steißfußfang. 

As nad) Maßgabe ver Verhältniſſe ſichere, jedoch immer auch auf Zu— 
fall beruhende und nur auf die ſtärkern (größern) Steißfußarten anwend— 
bare Fangart kann bier nur die angezeigt werden, welche, nad ver Erfah— 
rung und gefälligen Mittheilung meines Freundes, des Forftratbs Fiſcher 
zu Karlsruhe, beim Gebraud) ver Schlagnege zum Behuf des Fanges wilder 
Enten am Rhein ftattfindet. In der legten Veriode dieſes Gntenfanges 
nämlich fallen auf den fogenannten Gntengründen am Rhein auf dem Striche 
oder Zuge begriffene Steiffühe mit ein, und werden dann auf die im Ga: 
pitel: Wilde Ente, ausführlih zu bejhreibende Weife mit dem Schlag: 
netze gedeckt. 

Zufällig ſollen (nach Naumann) die kleinern Steißfußarten in den 
aufgeſtellten Fiſchreuſen (Fiſchkörben), die größern an Angeln, die mit 
kleinen Fiſchen beködert find, gefangen werden }). 

Wo Wafjergarne, deren Ginrihtung und Anwendung ich fpäter ab: 
handeln werde, gejtellt werden, und wenn eben da Steißfüße ſich aufhalten 
und vorzüglich geheckt haben, mag wol von Zeit zu Zeit einer mit ein- 
geben; Dies ift aber vorzüglih ver Fall bei Jungen und wenn die Stel- 
lung der Garne etwas tiefer ift ald nad Enten. 

Scleifenfang dürfte bei viefen mit aufgeridytetem, nicht mit nad) 
vorn geftredtem Halſe ſchwimmenden Vögeln wol faum zu erwarten fein. 

Roh mag die Bemerkung hier ſtehen, daß der kleine Steipfuß, wenn 


I) Am Rhein wird der kleine Steihfuß ungemein häufig im Fiſchreuſen, in großen und Meinen 
Sahen und auf Meinen Teichen öfter in Fifhbamen, auch in Stred- und Sperrnetzen gefangen und 
von den Fiſchern lebend au Marfte gebradt. 
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er im Herbſt auf Teichen ſich befindet, die ver Fiſcherei wegen abgelaflen 
werden, dem nad) und nad fid vermindernden Wafjer bis zum fogenannten 
Keffel folgt und da wegen feiner Unbeholfenheit im Auffliegen mit den 
Händen oder mit dem Kätſcher (einem Fleinen Fiſchhamen) gefangen wer: 
ven kann. 


Fünfundzwanzigfted Eapitel. 
Die Meerfhwalben. 


Sternae. 


$. 1. Die Meerfhwalben gehören zur Familie der Seefhmalben 
(Laridae), der Ordnung der Schwimmvögel (Natatores). Folgende fünf 
Arten kommen zuweilen bei und vor. 

$. 2. Die großfhnäbelige Meerihwalbe (Sterna megarhynchos 
Meyeri, St. Caspia Gm. L., große, kaspiſche, Wimmer. und Kreiſch— 
Meerihmwalbe, große Kirfe)H. Sie bewohnt die Küften und Infeln 
ves Baltiihen und Kaspiſchen Meeres, aud den Archipel zu feiner Zeit. In 
mehreren norbdeuropäifhen Gegenden, und uns zunächſt auf der pommerſchen 
flachen Juſel Stübber, wo fie auch ihr Gehe macht, wird fie im Sommer 
bäufig gefunden. Auf vem Zuge, bejonvders im Herbſt, befucht fie auch 
Slüffe, Seen und große Teiche im Innern Deutſchlands, doch weder alljähr: 
lih nod häufig. 

Beihreibung. Schnabel lang, ſtark; Höhe der Fußwurzel 1" 8’"?); 
Schwanz furz und gegabelt. Länge 20 — 21”. 

Winterfleiv alter Männchen und Weibchen: Schnabel bob 
ſcharlachroth; Augenftern braungelblih; Füße ſchwarz. Stirn und ein Theil 
des Oberkopfes rein weiß; Naden, Rüden, Schultern und ſämmtliche Flügel: 
deckfedern aſchgrau-bläulich 3); Schwungfedern braungrau; Seiten des Kopfes, 
Vorderhals und ganzer Unterförper rein weiß. 

Frühlings- oder Hochzeitkleid: Stirn, Oberkopf und verlängerte 


I TZemmind, Man. d’oreith.. &. 476. Bechſtein, Iagdavologie, 8. 94. Winckell, Hand- 
bud für Iäger (l. Ausg), IL, 765, $. 4 

2) Temmind bält die Höbe der Fußwurzel für das beflimmendfte Unteriheidungsgeihen der 
verſchiedenen Meeribwalbenarten. Man. d'ornuh., &. 476. 

3) Der Ausdrud aſchgrau-blaulich (cendre bleuätre) ſoll die bei den meiften Meerihwal- 
be» und Mövenarten auf dem Öberförper berriihende Geftederfarbe andeuten und Damit eine and 
wenigem Pafur- oder Himmelblan und vielem Weiß gemiſchte Farbe bezeihnet werden. 
Temmind, a. a. O. in der Anmerf, 7, erflärt ſich bierüber desbalb, weil feiner Meinung nad die 
verſchiedenen Wortbezeihnungen jener Farbe — beionders bei der Battung Möne — dazu Ghelegenbeit 
gegeben baben, daß eine und dieſelbe Art vervielfältigt und unter verichiedenen Ramen beidhrieben 
worden it. 
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Federn des Hinterfopfes tief ſchwarz. Dad übrige Gefieder fcheint bei ver 
Mauſer im Frühling nicht gewechielt zu werden, oder es ift doch, wenn fid 
der Federwechſel über alle Theile des Körpers erſtrecken follte, nad ver 
Frühlingsmauſer von dem des Wintergewanded der Farbe nah in Nichte 
verſchieden. 

Bemerkung. Während beider Mauſerperioden findet man Exemplare, an 
welchen an Stirn und Oberkopf weißſchwarzes und weißes Gefieder im Ge— 
meng ſich darſtellt. 

Jugendkleid vor der Auguſtmauſer: Schnabel an der Spitze 
ſchwarzbraun, übrigens matt roth; Unterkörper wie bei den Alten rein 
weiß; Oberkörper braungrau, mit ſchwarzbraunen oder fhmwärzlihen Quer: 
bandern und großen Flecken; Schwanzfedern an der Spige, Schwungfedern 
faft ganz ſchwärzlich gefärbt; Stirn und Oberkopf wie beim Winterfleide 
der Alten. 

Nahrung: File. 

Sie maufert ſich jährlih zwei mal. Sonſt hat fie mit den übrigen 
Arten viefer Gattung rückſichtlich des Naturelld Alles gemein. Bei und be- 
zeigt fie ſich nicht jeher ſcheu. Ihr Laut ertönt wie Kri — Fri! und fie 
gibt ihm oft und ängitlih aus. Sie äuget ſehr ſcharf, ſodaß fie Fiſche — 
wovon fie wo nicht einzig, doch vorzüglich ſich nährt — ans großer Höhe im 
Waffer gewahrt, und pfeilfchnell darauf berab- und mit Kopf und Hals big 
an die Bruft in das Wafler hineinftehend, mit dem Schnabel das Ge: 
jangene ſich aneignet, ohne öfters fehlzuftoßen. 

Wo fie, wie auf der Infel Stübber, ihr Gehe macht, legt das Weib- 
den zwei bid drei weißgraulihe, dunkelbraun und ſchwarz großgefledte Gier 
in eine feichte Vertiefung am flahen jandigen Ufer; anderwärts auch auf 
nadte, den Meeresftrand begrenzende Felſen. Beide Gatten wechſeln bei vie- 
fer wie bei allen Arten von Meerfhwalben, im Brüten periodiih ab. 

Aus Dem, was über ihre Nahrung gejagt worden ift, ergibt ih, daß 
fie der Fiſcherei ſchädlich fein muß. 

Uneßbar wird das Wildbret wahrfheinlih nicht, aber thranig von Ge— 
ihmad fein. Ob vem dur das öfter erwähnte Abblafen der Haut abzu- 
helfen fein möchte, käme auf Verfuhe an. Die Gier dürften eine nicht zu 
verachtende Speije abgeben, demnächſt auch die Federn zum Bettausjtopfen 
gut zu benugen fein. 

$. 3. Die weißgraue Meerſchwalbe (Sterna canescens Meyeri, 
St. cantiaca Gm. L., ſchwarzſchnäbelige, kantiſche, kamtſchatkaiſche 
Meerihwalbe, fleinere Kirfe)!) mag, mie ed jcheint, weiter ald die - 


1) TZemmind, Man. d’ornith., ©. 479. Behftein, Iagdzoologie, &. 900. 
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vorhergehende Art verbreitet fein. Häufig wird ſie auf der Gierlandsinjel 
in Holland und, wie die großfchnäbelige Meerfhmalbe, auf der Inſel 
Stübber im Sommer gefunden. Ihr gemöhnlicher Aufenthalt find überhaupt 
Meeresfüften. Das Inland, 3. B. deutſche Flüſſe, Seen und große Teiche, 
bejucht fie vielleicht feltener noch ald die vorhergehende Art. 

Beihreibung Schnabel lang, Fußwurzel 1" hoch, Schwanz lang, 
ftark gegabelt. Länge 15 — 16”. 

Winterfleid beider Geſchlechter: Schnabel jhwarz, an der Spitze 
durchſchimmernd gummiguttgelb; Augenflern ſchwarzbraun; Füße ſchwarz, 
die untere Seite der Schwimmhaut odergelb; Stirn und Oberkopf weiß, 
letzterer hinterwärts mit Eleinen ſchwarzen Flecken, welde in ver Mitte der 
Federn stehen; Hinterkopf mit langen, tief ſchwarzen, weiß gefranften Federn 
bejeßt; vor den Augen ein ſchwarzer, fichelförmiger Flecken; Genick, Ober: 
rüdfen, Unterförper und Schwanz weiß, mit einigem Glanz; übriger Rüden, 
Schultern und Flügeldeckfedern fehr hell aſchblau; Schwungfedern fammetartig 
aſchgrau, an den innern Fahnen mit breitem weißen Streif. 

Frühlings- oder Hochzeitkleid: Stirn, Ober- und langfeveriger 
Hinterkopf tief Schwarz; fonft Alles wie beim Wintergewande. 

Jugendfleid vor der Herbftmaufer: Schnabel tief ſchwarz, nur 
an der Außerften Spite gelblich; rückſichtlich der Vertheilung des Schwarz 
und Weiß am Ober: und SHinterfopfe und des rein Meißen am lnterförper 
Alles wie beim Winterfleide der Alten; Rüden und Edultern gran: 
weiplih, ſchwarzbraun in die Quere geftreift; längfte Schulterfedern mit brei- 
ter brauner Binfaffung, Flügeldeckfedern in ebenfo gefärbten halbzirfelförmigen 
Flecken ausgehend; Schwungfedern graufhmärzlih, mit weißen Rändern und 
Spigen; Struerfedern an der Rahnenmwurzel aſchgrau, weiter vorwärts 
ihwärzlih, an der Spige weiß. 

Anmerkung. Gleih Anfangs der Maufer im Auguft ericheinen bei 
Jungen unter dem ſchwarzbraun geftreiften und gerandeten Gefieder durch: 
aus graublaue Federn; bei der folgenden Frühlingsmaufer werden die Steuer: 
jedern weißlich; bei der zweiten Herbſtmauſer erft vollfommen weiß. 

Mit der Maufer, dem Naturell und der Nahrung verbält es ſich mie 
bei der großfhnäbeligen Meerſchwalbe. Das Weibchen macht ein Gelege 
von zwei bis drei gelblich weißen, groß und Elein, braun und grau gefled: 
ten Giern, felten auf Klippen, gewöhnlih auf dem Sande oder in tiefgrün-: 
digen, unter MWaffer ſtehenden MWiefen, und zwar ftehen bei diefer Art vor: 
züglich die Nefter fo dicht beifammen, daß öfters die Brutvögel ſich berühren. 
Temmind fand auf einem Bezirf von einigen Hundert Schuhen im Um: 
fange 1500 Gier, alfo über 500 Nefter. Auch dieſe Meerſchwalbe nährt 
ih einzig oder doch faft nur von Fifcen. 
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In Rückſicht der Schäplichfeit für die Fifcherei und der Benutzung des 
Wildbretd, der Gier und Federn wird es muthmaäßlich dieſelbe Bewandtniß 
wie bei der großfhnäbeligen Meerfhwalbe haben. 

$. 4. Die rothfüßige Meerfhwalbe (Sterna hirundo L., aſch— 
graue, ſchwarzköpfige Meerfhmalbe, Rohrſchwalm, Spirer) H it 
im nördlichen Aflen und Amerika, wie im nördlichen Europa, ald Sommer: 
und Heckvogel einheimifh. Im Deutichlund fommt fie gegen Ende des Mo- 
natd April oder zu Anfang des Monats Mai an und zieht im Auguft und 
September wieder fort 2), den ſüdlichen Ländern, familienweife vergejellfchaftet, 
zu, Auf dem Herbſtzuge trifft man oft mehrere Bamilien auf Teichen und 
Landſeen beifammen an; im Frühling ſcheinen fie nur den Flüſſen zu folgen 
und wählen auch nur flache, Fiefelige Ufer und Inſeln verfelben zum Som- 
meraufenthalt. Am bäufigften findet man fie an den Meeresfüften. 

Sie, wie alle folgende Arten der Gattung Sterna, maufert fih all: 
jäbrlih nur ein mal. 

Beihreibung. Schnabel mittelmäßig; Länge der Fußwurzel 10"; 
Schwanz fehr gegabelt. Ganze Länge 13— 14". 

Gewand alter Vögel beiverlei Gefhlehts: Schnabel und Füße 
roth, erjterer oft mit ſchwärzlicher Spige, Augenftern braunroth; Stirn, Ober: 
fopf und lange Federn am Hinterfopfe und Naden ſchwarz; Hinterhals, 
Rüden und Flügel bläulihgrau; Unterkörper rein weiß, beim Weibchen 
die Bruft mit leichtem aſchfarbigen Anflug; Schwungfevern weißgrau, mit 
braungrauer Spige; Schwanz weiß, die zwei äußern Seitenfedern beim Weib- 
hen an der äußern Fahne ſchwärzlich. 

Gewand der Jungen vom Jahre, vor der erften Maufer: 
Oberfchnabel braun, am Rande und am der Wurzel [hmugig vrangefarbig ; 
Unterſchnabel bis zur braunen Spite ſchmutzig orange; Augenftern dunkel 
braun; Füße ſchmutzig orange; Stirn, Ober: und Hinterkopf ſchmutzig weiß: 
grau, legterer vorn mit ſchwarzen Flecken, vie langen Sceitelfevern ſchwarz— 
bräunlih, mit ſchmalen weißlihen Kanten und Spigen; Oberförper und 
Flügeldeckfedern jhmugig heil graubläulih, mit weißlihen Federſäumen und 
bräunlihen Flecken; Unterförper fhmugig und mattweiß; Schwungfedern und 
Steuerfevdern hellgrau, jene mit weißen Schäften und Säumen, dieſe alle 
mit weißen Spigen, die äußerſte davon mit dunkfelgrauer Fahne. Yünge 
1%, — 1112”. 

Ganz junge. jind mit ſchwarz- und gelbbuntem Flaum bekleidet; bei 
zunehmender Stärke und bis zur Flugbarfeit oben hellgrau, unten weiß. 


— 


HRanmanı's Bögel, IT, 180, Temmind, Man. d’ornith., S. #1. Bechſtein, Jagd— 
jeologie, 8.873, Windel, Handbuch für Jäger (1 Ausa.), IH, 703,8. 2 
2) Am Reufiedlerice lommt pe nicht felten vor; um Wien ift fie ſchon mehrmals erlegt worden. 
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Dieſe Meerſchwalbe ift außer der Zeit, wo ſie noch unflugbare Junge 
bat, ſehr ſcheu und wird dem Jäger, wenn er andern ihn mehr intereſſiren- 
den Ufervögeln nachgeht, oft läftig; nicht jowol durch den unangenehm Frei- 
ſchenden Locklaut, ver, langgezogen, ungefähr wie Griäh, griäh! ertönt, 
ald durd den von Naumann nicht uneben vurh Ked, Fred! und Kraid! 
bezeichneten Angftlaut, welchen andere Vögel fehr gut fennen und als War- 
nungszeichen annehmen. 

Eben dieſes Keck, kreck! oft hinter einander und haftig ausgeftoßen, 
jodaß daraus ein zufammenhängendes Gekecker wird, vernimmt man im 
Frühling oft ald Zanflaut, wenn gleih nad der Ankunft fünf oder ſechs 
Vögel diefer Art im jchnellften Fluge bald fteigenn, bald fallend über dem 
Gewäſſer jih herumtummeln, aud dabei wol mit dem Schnabel jih ins 
verfegen. Vermuthlich it dies Kampf der Männchen um ten Bejig eines 
MWeibhend. Nah wenig Tagen jieht man die neuen Pärchen fletd beiſam— 
men, unbemweibte Männchen abgefondert und ifolirt. 

Im Mai legt dad Weibchen zwei bis drei olivenfarben-weißliche, aſch— 
grau und fhmwarzbraun — vorzüglih häufig am Kopfende — gefledte Eier 
auf Fiefeligen Sandbänfen am und im Meer, auch auf fahlen Kiesgründen 
und Hegern an den Blüffen, auf den laden Boden, zwiſchen den dajelbft 
befindlihen Grand. Sie werden vom Weibchen bei rauber, näßlicher Mitte: 
rung und zur Nachtzeit anhaltend, an jhönen, jonnenhellen Tagen aber — 
mindeftens bis zum legten Viertheil der Incubation — nichts weniger als 
eifrig bebrütet, fondern nah kaum Halbe Stunden langem Sit auf fürzere 
oder längere Zeit verlaffen, je nachdem durch die Wirkung der Sonnenftrab: 
len die Brutwärme weniger oder mehr unterhalten wird. Gewahren vie 
Alten, daß ein Menfh dem einflweilen unbejegten Gelege jih nähert, io 
fliegen jie eiligft heran und umſchwärmen das Haupt des vermeintlihen Fein 
des unter ftetem Ausgeben des oben erwähnten Angftlautes, alle Scheu ver: 
leugnend, ganz nahe und unabläjlig. Entfernt jih die Gefahr, fo ſticht das 
Weibchen auf die Neftftätte herab und brütet eine Zeit lang recht emiig. 
Kaum 24 Stunden dem Gi entichlüpft, verlaffen die Jungen die Neftftätte 
in behendem Lauf. Bei irgend vrohender Gefahr verbergen fie ſich fehr ge: 
hit, indem fie an den in der Nähe liegenden Grand feft fih andrücden 
und fo, diefem an Farbe ähnelnd, Leicht überfeben werden 1). In der frühe: 
ften Lebensperiode befteht deren Nahrung blos aus Wafferinfecten, die von 


1) Ganz junge Bögel diefer Art jind ſehr ihmädlicher Natur. Ich fand im Jahr 1805 deren drei 
und neben ibnen Die Gieridhalen auf einem Kiesbeger. der faum taufend Schritt von meiner Wohnung 
entfernt war, dennoch brachte ich bei Anwendung möglichſter Bebutiamfeit nicht einen einzigen lebend 
nad Haufe. In dieſer Schwächlichkeit, vorzüglich aber darin, das diefe Meerihmwalbe ihr Belege an fol- 
hen Stellen macht, die leicht und oft der Ueberſchwemmung ausgefegt find, liegt der Grund, warum 
die Vermebrung nicht ſtark iſt. 
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den Alten fleißig zugetragen und aus dem Schnabel dargereiht werden; ſpä— 
terhin kommen Fiſchchen hinzu. Nach erlangter Flugbarkeit erhulten fie die 
Nahrung nit anders, ald wenn fie felbige den Alten im Yluge aus dem 
Schnabel gleihfam mwegfangen, und hierdurch Anleitung zu der Kunft, felbit 
fliegend fliegende Inſecten aus der Luft zu erſchnappen. 

Alte find in diefer Kunjt, befonders aber in ver, Fiſchchen, welde ihnen 
bauptfählih zur Nahrung dienen, und die, wenn felbige in klarem Waſſer 
nahe unter der Dberflähe ſchwimmen, fie beveutend hoch über demjelben 
umherſchwebend, gewahren, bligihnell herab: und in das Waſſer ftechend, 
zu fangen, ausgezeichnet geſchickt, ſodaß fie jelten einen Fehlſtoß thun. Noch 
geſchickter und gleichſam bedächtlich betreiben jie an heißen, gewitterfhwangern 
Sommertagen, wo ohnedied die Fiſche jehr hoch und den ſeichteſten Wafler: 
flellen zugeben, ven Bang. Ale in ver Gegend ſich aufbhaltende Meer: 
ihwalben verfammeln fih dann an einer ſolchen feihten Waflerftelle, und fliegen 
erft — immer mit gejenftem Gefiht und Schnabel — mehrere mal auf dem 
Sluffe hin und ber. Vereinzelt jhmenfen fie demnächſt, dit über dem 
Waſſer nah dem ſeichten Rande bin, gleihfam ein; ſchweben, fat auf einer 
und derfelben Stelle ſich haltend, oft mit den Flügelipigen auf das Waſſer 
ſchlagend, da jo lange, bis jie gewahren, daß die dadurch erſchreckten Fiſch— 
hen fih immer mehr in das feichtejte Wafler ziehen. Pfeilſchnell ſticht dann 
ein Vogel nad dem andern auf das Fiſchchen, meldes ihm eben am fang: 
gerechteften ift, eilt damit fort, verichlingt es in möglichiter Geihwindigfeit 
oder trägt ed den in der Nähe befindlihen Jungen zu, und fehrt bierauf 
ungefäumt zurück. In vieler Art wird die Flihjagd jo lange fortgefegt, als 
fie Erfolg verjpridt oder ald die Vögel Luft dazu und Appetit haben. 

Aus dem Gefagten ergibt ih, daß auch diefe Fleinere Meerſchwalbe der 
Fifhhrut in der That weientlih ſchädlich werden Fann. 

Das Wildbret der Alten ift zwar von gutem Geihmad, aber zäbe, und 
immer ift der alte Vogel, wegen feiner fteten Beweglichkeit im Fluge, mager. 
Junge Bögel dieſer Art hingegen, wenn jie eben flügge geworben jind, 
geben einen höchſt zarten umd ſehr wohlſchmeckenden Braten ab. 

$. 5. Die fhwarzgraue Meerihwalbe (Sterna nigra, st. fissi- 
pes L., ſchwarze Meerfhwalbe, Brandvogel) !) fommt zu Ende dee 
Monats April oder zu Anfang des Monats Mai im nörplihen Guropa, 
Aſien und Amerifa ald Zugvogel an, mählt ihren Aufenthalt und macht 
ihr Geheck, ſehr gefellig mit ihres Gleihen, in nicht dicht mit Schilf und 


I) Raumann’sd Bögel, II, 1%. Temmind, Man. d’ornith., S. 434. Bechſtein, Jagd» 
soologie, S. 570. Windell, Handbud für Jäger (1. Ausg). II, 764, $. 3 und 765, $. 5 (junger 
Bogel vor der Manier). 
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Rohr bejegten Landſeen oder Feldteihen, vie mit brucdigen Rändern um: 
geben jind, und gebt zu Ende ded Monats Juli und im Auguft ſchon wies 
der fort. Nur auf dem Zuge begriffen, verweilt fie biöweilen und auf kurze 
Zeit an Flüſſen. 

Beihreibung. Schwimmhaut bis zur Hälfte ihrer Länge ausge— 
ſchnitten; Fußwurzellänge zwifhen 7 und 8"; Schwanz ſchwach gegabelt, 
Flügel zufammengelegt, 1°/,” über denſelben hinausreihend. Länge O — 9/2". 

Gewand alter Bögel beiderlei Geſchlechts: Schnabel ſchwarz; 
Mundwinfel roth; Augenftern braun; Füße dunkel ſchwarz- oder braunrotb; 
Kopf und Oberhals — zumeilen bei ganz Alten aud vie Kehle — tief 
ihwarz; Kehle (gemöhnlid), Vorderhals, Bruft, Bauch und After aſchgrau— 
Ihwarz; Oberkörper, nebft Steiß und Steuerfedern aſchgrau-bläulich (blei 
farbig); untere Schwangdedfevdern rein weiß; zwei erfle Schwungfedern am 
Vorderrande der innern Fahne weiß gefäumt. 

Abänderung, ie nachdem die zweite Herbitmaufer entfern-: 
ter oder näher herangerückt ijt: entweder Hald, Bauh und Miter 
noch rein weiß, oder alle diefe Theile mit weißen Federn ded jugendlichen 
Alters untermengt, oder aud mit alhgrausfhmwarzen, die, nah oben, den 
mannbaren Vögeln angehören. 

JugendEleid vor der erften Maufer: Schnabel dunkelbraun, 
Mundwinfel fleifhfarbig; Augenſtern braun; Füße röthlihbraun; Stirn, 
Wangen, Seiten: und Vorderhals, nebit Kehle und übrigen untern Körper: 
tbeilen vein weiß; auf den Seiten der Bruft ein großer f[hwarzgrauer Fleden ; 
ein halbmondförmiger Flecken zunähft den Augen, Oberfopf, Hinterfopf und 
Nacken ſchwarz; Schulter- und Rückenfedern braun, mit bellern Kanten; 
Flügel, Steiß und Schwanz dunfel aſchgrau; Dedfedern mit weißbräunlichen 
Spitzen. 

Sie iſt bei weitem nicht ſo ſcheu wie die vorhergehende Art, hat aber 
mit jener den ſchönen ſchnellen Flug, jede andere Art der Bewegung und 
die ſtete Beweglichkeit gemein. Ihr gewöhnlichſter Laut ertönt (nach Nau— 
mann's ziemlich treffender Wortbezeichnung) wie Kid, kick! nebſt angehäng— 
tem, langgezogenem Kliiöh! Nächſtdem vernimmt man, beſonders oft wenn 
die Abreiſe herannaht, ein nicht unangenehmes Girren! 

Gleich nach der Ankunft am Sommeraufenthaltsorte bauen mehrere 
Paare, die auf einem Gewäſſer nachbarlich beiſammen, auch mit Möven in 
Geſellſchaft wohnen, ihre Neſter aus trockenen Schilfblättern ohne alle Kunſt 
ſehr flach, und ſtellen ſie entweder mehrere Schuh hoch über dem Waſſer— 
ſpiegel auf die gegen einander geknickten Stengel eines dichten Rohrbuſches, 
oder auf mit langem Graſe oder Schilfe bewachſene Kufen (Schlammhügel), 
oder auch auf die großen Blätter ver Seerofe (Nymphaea), ſodaß das Neſt 
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halb ſchwimmt. Das Gelege bejteht aus zwei, drei, höchſtens vier heil oliven- 

grünlihen, braun ‚und jhwarz häufig gefledten Giern, in deren Mitte jene _ 
Sleden in einem breiten Bande zufammenlaufen. 

| Die Jungen verlafjen viel jpäter, als es bei andern Seejhwalben ver 

Fall ift, das Met. 

Bis jie flügge werden, tragen die Alten ihnen fleißig die aus Maffer: 
infecten beflebenve Nahrung zu, doc vergeffen fie ſich dabei felbft auch nicht, 
jondern fangen vergleihen den ganzen Tag über, indem jie, Heine Zwifchen: 
räume abgerechnet, während welder jie auf Rohrſtengel, Schilfblätter und 
Fleine Holzförper, die auf dem Waſſer jhwimmen, der Ruhe wegen ji 
niederlaffen, unabläffig über dem Waſſer umberihwärmen. Zuweilen jollen 
fie auch ein Bildchen fangen und verzehren. Ich babe viele Seeſchwalben 
diefer Art gejchoffen, nie aber Fifchrefter in deren Magen gefunden. 

Sonach jind ſie zu den ſchädlichen Vögeln nicht zu rechnen, eher zu 
den nüßlihen, da jie, nah Bechſtein, auf Aeckern und Wiefen Yandinjerten 
im Fluge fangen, auch Regenwürmer auflejen. 

Das Wildbret der Alten fand ih mager und zähe, thranig nie; das 
der Jungen ift ſehr wohlſchmeckend. 

$. 6. Die fleine Meerfhwalbe (Sterna minuta 2.) !) ift ein im 
Sommer die nicht jehr Hoch nördlichen Theile von Europa, Ajien und Amerifa 
bewohnender und dajelbft fein Geheck machender Zugvogel. Er fommt im 
nördlihen Deutſchland erft im Monat Mai an, und geht zu Ende des Juli 
und im Auguſt ſchon wieder fort. 

Beihreibung. Schnabel an der Spige jhwarz, übrigens vrange- 
gelb; Augenftern braun; Füße orangeroth; Höhe ver Fußwurzel 7”; Schwanz 
ſtark gegabelt. Ganze Länge des Vogels 8" 4"'.. 

Gewand alter Vögel beiderlei Gefhledhtd: Stirn und Augen: 
brauen rein weiß; Streif vom Schnabel an durh die Augen, Ober: und 
Hinterfopf nebft Naden tief fhwarz; Nüden und Flügel heil graubläulid; 
ganzer Unterkörper, Steiß und Schwanz weiß; Schäfte ver Schwungfedern 
erfier Ordnung braun. 

Gewand der Jungen vor der erften Maujer: Schnabel und 
Füße fleiſchfarben; Stirn mweißgelblih; Dber: und Hinterkopf, nebit Naden 
braunlih, mit ſchwärzlichen Querſtreifen; vor und Hinter den Augen ein 
ſchwarzes Fleckchen; Rüden und Flügel braungelblid, alle Federn mit ſchwärz— 
fihen Schäften und fchwarzgrauen Rändern; Schwung: und Steuerfevern mit 
weipgelblihen Spigen. Mit ver erften Maujer erhält ver Kopf die ſchwarze 
Federbedeckung, erſcheint der Oberkörper hell graubläulich wie bei ven 


I) TZemmind, Man. d’ornith,, &. 457. Bechſtein, Jagdzoologie, &. 06. 
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Mannbaren; Schwung: und Steuerfevern behalten die dunflere Farbe des 
Jugendlleides. 

Das Naturell, den Aufenthalt, die Fortpflanzung und Nahrung und 
Laut mit eingeſchloſſen, hat dieſe Meerſchwalbe mit der rothfüßigen ge— 
mein. Ich beziehe mich daher auf das hierüber F. 4 dieſes Capitels Geſagte. 

Ich habe dieſelbe mehrere Jahre nach einander auf und an dem Mul— 
denſtrome in der Gegend von Wurzen (im Königreich Sachſen) beobachtet, 
auch mehrere Exemplare geſchoſſen, unterſucht und ſelbſt das Wildbret von 
Alten und Jungen ausgekoſtet. Das der erſtern fand ich etwas zähe und 
thranig, das der letztern höchſt zart und von vorzüglich gutem Geſchmack. 

F. 7. Sämmtlihe Meerſchwalben ſind wegen ihres ſchnellen, unregel— 
mäßigen Flugs ſchwer zu ſchießen, und den meiſten Arten iſt bei der ihnen 
eigenen Schen ſchwer anzukommen. Dazu iſt der Körper verhältnißmäßig 
klein und mit ſehr elaſtiſchem Gefieder dicht bedeckt, ſo daß es ſein Schwie— 
riges hat, die paſſende, d. h. die hinlänglich durchſchlageude und zugleich 
deckende Schrotſorte zur Flintenladung zu wählen. Die Arten, von welchen 
die $. 2 und 3 handeln, fordern mindeſtens Nr. 4 (Gofl.); die roth— 
füßige Meerfhmwalbe tödtet man in gehöriger Schußwrite mit Nr. 5, 
die ſchwarzgraue und die fleine wollen mit Nr. 6 nabe und gut ge: 
fhoffen fein, wenn fie auf der Stelle fallen follen. 

Der Berfaffer befennt übrigend unverhoblen, daß er auf feine Peer: 
wildart fo oft feßlgefhoflen hat ald auf dieſe. Und jo vürfte es jedem 
meiner Brüder in Dianen, dem die Gelegenheit, dieſe Spaßjagd zu betreiben, 
fi dargeboten bat, wol aud gegangen fein. Aus Erfahrung ſpreche ic 
nur von den drei Arten, von melden $. 4, 5 und 6 die Rede gemejen if. 
Diefen konnte id, ehe die Brütezeit eintrat, micht anders etwas anhaben, 
ald wenn ih an warmen Tagen, und wenn Regen oder Gewitter bevorftand, 
mich hinter einem am Ufer ſtehenden Straud gegen Abend verborgen bielt, 
bis eine oder mehrere Meerihmwalben dicht über dem Wafler daber ſchwebten, 
um auf die Meinen Fiſche, die bei folder Witterung in dem feichteften Ge: 
wäſſer ihr luftiges Weſen treiben, Jagd zu maden. Ebenſo war ed wieder, 
jobald die Jungen ihre vollftommene Flugbarfeit erreicht hatten. 

Während der Brütezeit hingegen, und wenn die Jungen noch ſehr ſchwach 
(Hein) find, darf man nur einen Hühnerhund an folhen Orten frei, doc 
furz ſuchen laffen, wo die Meerfhwalben notoriſch ihr Geheck maden; un: 
befümmert um die ihnen jelbft drobende Gefahr ftehen dann die Alten, nad 
Art der Kiebige, unabläffig auf ven Hund, oder fie jhweben, um ihn irre 
zu führen, vor ihm bin, fleigen faft wie die Lerche ungefähr mannshoch 
aufwärts, und flattern da, nad der Weile ded Thurmfalken, längere Zeit 
auf einer und derjelben Stelle. Allerdings gehört in dieſem Moment nicht 
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viel Kunftfertigfeit dazu, den Vogel zu treffen; doch wird der echte Waid- 
mann jenen Zeitpunkt zur Grlegung nur in dem Balle benugen, wenn ed 
darauf anfommt, durch Unterfuhung eines Gremplard feine ornithologiſchen 
Kenntniffe zu erweitern oder zu fihern. Denn nur ſehr ſchädlichem, 
durchaus räuberifhem Federwilde foll und darf der wahre Jäger außer: 
dem in der Hedzeit nachſtellen. 

Uebrigens habe ih die von Naumann bemerkte Eigenheit 1): „daß 
alle Meerfhwalben, wenn man aus der DVerborgenheit (und aus der Tiefe 
in die Höhe) nad ihnen ſchießt, wie vom Schuſſe getroffen bis dicht auf 
ven Wafferfpiegel herab mehrmals ſich überſchlagen, dort aber urplöglid ſich 
wieder erheben und gefund und munter davon eilen“, mehrmals beftätigt 
und fo in der Suppofition eined glüdlihen Schuffes mid getäuſcht gefunden, 
Dies jüngern Jägern zur Lehre! 

Bewährte Fangarten find mir für diefe Federwildgattung nit bekannt. 

Vielleicht dürfte auf die rothfüßige und auf die Fleine Meerfhmwalbe 
die anwendbar fein, welde von andern Schriftftellern (in der erften Ausgabe 
diefed Werks auch fhon von mir) für die Möven vorgejählagen worden iſt: 

Man verfertige nämlich aus zwei leichten, dünnen, etwas vermitterten, 
beiläufig 1’ langen und 2” breiten Spänen ein Kreuz, befödere dieſes mit 
einem lebenden Fiſchchen, welches vermittelit eines durch die Floßfedern ge: 
zogenen Fadens in der Mitte ded Kreuzes fo befeftigt wird, daß es zwiſchen 
den Kreuzarmen frei ſich hin- und herbewegen kann; binde an einen Arm 
des Kreuzes einen Bindfaden, befeße alle vier Arme des Kreuzes jo mit 
dünnen Leimruthen, daß die Meerſchwalbe nicht auf den Boden deſſelben ge- 
langen fann, ohne eine oder die andere Ruthe zu berühren; ſchiebe dann 
das mit dem andern Ende ded Fadens an einem am Ufer eingetriebenen 
Pflöckchen angefeffelte Kreuz auf das Waſſer hinaus und warte, in einiger 
Entfernung gut verborgen, ab, ob vielleiht (denn zweifelhaft ift es bei 
der Scheu und dem fharfen Auge diefer Vögel immer) eine hin und wieder 
fireihende Meerſchwalbe, von dem angebundenen Fiſchchen gereizt, darauf 
ſtechen möchte, in welchem Falle jie dann durch die Leimruthen feftgehalten 
werben würde. 

Für Den, der über feine Zeit zu gebieten hat, wäre es ſchon ber Mühe 
werth, einen Verfuh zu machen, ob viefe Fangart gelänge. 


1) Raumann's Bögel, II, 203. 


Windell. I, 24 


370 Abſchn. I. Abth. I. Cap. 26. Möve, $. 1. 2, 


Schdundzwanzigites Capitel. 
Die Möven und Raubmöven. 


Larus L. und Lestris Al. 


$. 1. In diefem Gapitel vereinige ich die verfchiedenen Mövenarten, 
die zumeilen in Deutihland, theild auf dem Zuge, theild verirrt angetroffen 
werden. Sie gehören zwei Gattungen, den eigentlihen Möven (Larus) 
und den Raubmöven (Lestris) an, und werden in die nämlide Familie 
und Ordnung wie die Meerfchwalben in den zoologifhen Syſtemen eingereibt. 


A. Möven (Larus). 


$. 2. Die Mantelmöve (Larus marinus L., große Seemöve, 
ihwarzrüdige Möve, größte bunte Möve, geflefte Möve) !) ift 
weit verbreitet. Sie bewohnt die Meereögeftade des nördlichſten Guropa bis 
nah Island hinauf, Nordamerifa und mol überhaupt den arktiſchen Kreis, 
Die Infel Stübber und die Ufer der DOftfee überhaupt befucht fie im Früh: 
ling und Herbft haufig, feltener die Küften der Nordſee. Zufällig und ſel— 
ten kommt fie im April und Auguft auf den fchlefiihen und übrigen größern 
Flüffen Deutfchlands vor. 

Beihreibung. Mantel (Oberrüden, Schultern und Flügeldeckfedern) 
ſchieferſchwarz; Füße weiß; Länge der Fußwurzel 2” 10—11’”; die zuſam— 
mengelegten Blügel fehr wenig über die Schwanzfpige binausreihenn. Ganze 
Länge des Männdens 26—27”, des Weibchens 24—25” (alte 
Vögel) 2). 

Bollfommenes Winterfleid der Alten: Schnabel weißgelb, höcke— 
riger Anfag an dem Unterfiefer hell karmoiſinroth; nackter Augenring orange: 
gelb; Augenftern citronengelb; Füße matt weiß; NAugengegend, Oberkopf, 
Hinterkopf, Nacken weiß, jede Feder in der Mitte mit bellbraunem Länge: 
frih; Stirn, Kehle, Hald, ganzer übriger LUnterkörper, Unterrüden und 
Schwanz weiß; Oberrüden, Schultern und Flügel dunkel ſchwarz, mit 
ſchwachem bläulihen Schein; Schwungfedern erfter Ordnung gegen die Spike 
tief ſchwarz, die Spige felbft weiß; Schwungfedern zweiter Ordnung und 
Schulterfedern mit weißen Endſpitzen. 


I Bechftein, Jagdzoologie, &. 300, Nr. 8. Windeil, Handbuch für Jäger (1. Ausg.), IE, 
754, $. 4. : 

2) Die Längen der Fußwurzel und der Flügel find die einzigen unwundelbaren Kennzeichen, 
nach melden Alte und Junge der einen Art Diefer Gattung von den Alten und Jungen der andern Art 
— bejonder# aber die in den Barben ſich fo ähnlichen Iungen der drei erften Arten von einander — 
unterfhieden werden fünnen. Temmind, Man, d’ornith,, S. 4%, +. 
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Jugendfleid bis zum Alter von drei Jahren. a) Junge vom 
Jahre: Schnabel tief fhwarz; nackter Augenring und Augenftern braun; 
Füße braungelblib; Kopf und Vorderhals weißgraulih mit vielen braunen 
Bleden; Gefieder des Oberkörpers ſchwärzlich, mit weißbräunlichen Rändern 
und Epigen und dieſe auf den Flügeldeckfedern Querbänder bilvdend; Unter: 
förper ſchmutzig grau, mit braunen Zidzadd und Fleden; mittlere Steuer: 
federn mehr ſchwarz als weiß, die Außern gegen. das Ende fhwarz, alle 
weiß eingefaßt; Schwungfedern ſchwärzlich, an der äußerſten Spige wenig 
Weißes. b) Einjährige: Spike und Wurzel des Schnabel ſchmutzig 
weißgelblich; dad Schwärzlihe des Gefieders am Oberkörper wird von den 
fih mehr ausbreitenden Feverrändern mehr concentrirt; am Unterförper wird 
das Weiße vorberrihend gegen das Grau, und die braunen Flecken verſchwin— 
den nad und nad; der Kopf nimmt rein weiße Barbe an. c) Gewand, 
wie ed aus der zweiten Herbſtmauſer hervorgeht: Höderiger Winkel: 
vorjprung am Unterſchnabel roth, mit ſchwarzem Flecken in der Mitte; übri: 
ger Schnabel grüngelb, ſchwarz gefleckt; der nun in dem Umriſſe ſich be: 
zeichnende Mantel erſcheint ſchwärzlich, unordentlih braun und grau gefledt; 
auf den weißen Theilen werden nur einzelne, Eleine, anders gefärbte Flecken 
wahrnehmbar; der Schwanz ſtellt ſich ſchwarz marmorirt dar !). In der 
dritten Herbſtmauſer legt endlich der Vogel das oben bejchriebene Winter: 
gewand der Alten vollfommen an. 

Hochzeit- und Sommerfleid der Alten: Oberkopf, Augengegend, 
Hinterfopf und Naden ganz weiß, ohne irgend einen braunen Flecken; ſonſt 
Alles wie bein Wintergewanbe. 

Den Laut beihreibt Bechſtein bellend und wie — gauh! er— 
tönend; Meyer ſagt gleichfalls, er ähnele dem Hundegebell und klinge wie 
Wag, wag! Auch laſſe ver Vogel ein helltönendes Guiovis! von ſich hören. 

Beweglichkeit: Sie iſt im Fluge gewandt und ein ſehr guter 
Schwimmer. 

Nahrung: Fiſche 2), Laich, nn Aas, junge Waſſervögel, 
nach Temminck's 3) Angabe (Man. d’ornith., S. 493) nur ſelten Muſcheln — 
nicht, wie Andere wollen, vorzüglich Conchylien. 


I) @ine fo geseihnete Mantelmöve wurde im Spätberbit des Jabres 1815, indem fie, wahr ⸗ 
fheinlib vom anhaltenten Fluge entfräftet, auf einem der bödften Punkte der biefigen Landſchaft 
(Goßbach, unweit Briidenau) auf dem Felde fid niederließ, von einem Bauer erichlagen, dem Verjaſſer 
aber biervon dann erſt Kunde gegeben, als fie ihon viele Tage von eimem Orte sum andern getragen, 
von Niemand erfannt, endlih auf den Mit geworfen, fo verdorben und in Fäulniß übergegangen 
war, dab es ſchwer bielt, in fomweit fie zu reinigen, um fie der Unterſuchung unterwerfen zu fönnen. 

2) Sogar den Labs (Salm) fol! dieſe Möve angreifen und daburd überwältigen, daß fie. indem 
jener feidyte Fluüſtellen überſpriugt, auf ihm ſticht und das Floſſenbaud vom Bauche mit dem Schnabel 
trennt. 

3) Rah Meber bat Temmind viele Vögel diefer Art zergliedert, 


241° 


372 Abfchn. II. Abth. II. Gap. 26. Möve, $. 3. 


Fortpflanzung: Sie findet, foviel man bis jegt weiß, nur in 
der Gegend des arktifchen Kreiſes flatt; nicht, wie man fonft wol vorgegeben 
bat, in Holland auf dem Gierlande und auf der Inſel Stübber. Erfterm 
widerfpriht Meyer in feinem Taſchenbuche, legterm Bennide in den An: 
nalen der Wetter. Geſellſchaft, nad eigener Unterfuhung. Das Weibchen 
legt drei bis vier dunfel olivenfarbige, mit großen und Fleinen ſchwarzbrau— 
nen Flecken gezeichnete Gier auf Klippen oder in den Sand. Beide Gatten 
betreiben, wie alle übrigen Möven und Labbarten, das Brütegefhäft von 
Zeit zu Zeit abwechſelnd; beide vertheidigen auch Gelege und Junge gegen 
die Feinde aus der Klaffe der Vögel höchſt mutbig 

| Schädlichkeit: ergibt ſich aus dem oben über die Nahrung Geſagten. 

Benugung: beihränft jih meift auf das Geflever, denn dad Wild— 
bret der Alten foll und mag wol hart, grob und unverbaulih, gewiß aud 
thranig fein. Die Isländer halten das der Jungen und die Gier für gute 
Koft, und es ift gar nicht unwahrfdeinlid, daß dem fo fei. 

$. 3. Die weißgraue Möve (Larus glaucus L., große nordiſche 
Möve, Burgemeifter) ?) bewohnt dad ganze Jahr hindurch die Küften 
von Franfreih und Holland, beſonders bäufig die nordholländiſchen Injeln, 
geht von dort aus auf benahbarte füße Seen und Flüſſe, auch zuweilen, 
doch nur zufällig, auf die ſchweizer Seen. Als Streifer findet man fie zu 
jever Jahreszeit an ven Ufern der Oſtſee, doch öfter noch an der Nordſee, 
zu Taufenden, nah Bennide auf der kleinen Infel Norderoog, wo fie 
auch, wie auf den nörblichften Infeln des Texel in Holland, brütet. Auf 
deutſche Flüſſe und Seen verfliegt fie fih nur zufällig und einzeln. 

Beihreibung. Mantel bläulihgrau; Fußwurzellänge 2" 5 — 6"; 
Flügel zufammengelegt, fehr wenig über die Schwanzfpige hinausreichend. 
Ganze Länge des alten Männdend 22 — 23”, des alten Weibchens 
21 — 22’ ?). 

Vollkommenes Winterfleid alter Vögel beiderlei Geſchlechts: 
Schnabel odergelb, höckeriger Winkelvorfprung am Unterkiefer lebhaft roth; 
nadter Augenring gelb; Augenftern hellgelb; Füße ſchmutzig fleifchfarben. 
Oberkopf, Augengegend, Hinterkopf, Naden und Seitenhald weiß; jede Feder 
auf der Mitte mit hellbraunem Längsftrihe; Stirn, Kehle und übriger 


l) Zemmind, Man. d’ornith., S. 493, 

2) Bon diefer Möve gibt es, nah Meyer, zufällige Abänderungen oder Ausartungen. Dabin 
gehört die von Raumann (Vögel, III, 184) befchriebene aroße Seemöve, welhe außer den ſchön 
blaßblaͤulich · aſchgrauen Schultern und Flügeldeckfedern und dem ebenſo gefärbten Rüden ganz weiß ift; 
dann Bechſtein's weitihwingige Möve (Omitb. Taſchenbuch, II, 374, Nr. 7), welche ganz weiß, 
mit hell · aſchgrauem Mantel, beichrieben wird; endlich eine mit einzelnen grauen Strihen am Kopf und 
Hals und mit weißgrauen, an der Spike weißen großen Schwungfedern, welche fih in Meyer's ſchö⸗ 
ner Sammlung befindet (Taſchenbuch, II, 47%. Dergleihen Abänderungen find bei den Wailer- 
vögeln ſehr felten. 
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Unterförper ganz weiß; Oberrüden, Schultern und Flügeldeckfedern bläulich— 
grau; ebenfo die Schmwungfedern, die der erften Ordnung in ziemlicher Breite 
von der Spiße herein, die der zweiten Ordnung nebft den Dedfevern nur 
an der Spitze weiß. 

Jugenpfleid bis zum Alter von drei Jahren. An Jungen 
vom Jahre: Schnabel jhwarzbraun; Augenftern und nadter Augenring 
braun; Füße bräunlichgelb; Kopf, Hals und ganzer Unterlörper dunkelgrau, 
mit vielen hellbraunen Flecken; Gefieder des Oberförpers in der Mitte bell- 
braun, mit ſchmaler, gelbliher Umgebung ; Steuerfevern von der Wurzel an 
braun und überhaupt mehr braun als weißlih, alle an den Spiten gelblich; 
Schwungfedern jhwarzbraun, an der äußerften Spige weiß. An Ein: bis 
Zweijährigen werden alle Karben blaffer und dad Weiße verbreitet ſich 
mehr. Nah der zweiten Herbftmaufer nimmt man ſchon bläulidy- 
graue Gefieder, und auf diefem einzelne bellgraue Flecken wahr; bei der 
zweiten Frühlingsmauſer deutet fih der Mantel in Bläulihgrau an 
und bei der dritten Herbftmaufer wird das Winterfleid vollkommen 
und als ſolches bejtändig. 

Hochzeit: und Sommerfleid der Alten: Oberkopf, Augengegenv, 
Hinterkopf und Hals weiß, ohne irgend einen braunen Flecken; alles Uebrige 
wie beim Winterkleide der Alten. 

Naturelleigenheiten: Diefe Möve zeichnet fih (nah Meyer) von 
den übrigen großen Arten diejer Gattung auch von den ihnen nahe ver: 
wandten Labbs ($. 9 dieſes Gapiteld) durch ftete Unruhe und durd vieles 
Lautſein (Gefhrei) aus. Gewöhnlich befteht ver Laut in einem dem 
Nabenlaut ähnelnden, ſehr kurz abgebrodenen, jchnell audgeftoßenen Keu— 
eu:feu. Verfolgt man fie oder nähert man fih im Frühling dem Brütort, 
fo vernimmt man einen andern (Angft:)Raut, der durch die Silben Gioum! 
nahgeahmt werden fann, wenn man jie dur die Kehle (vielleiht nad ty: 
roler Art, godelnd) ausſpricht und die legten accentuirt. Sie ift außer 
der Brütezeit Höhft ſcheu. Es jcheint, als made fie ihr Geheck zuerft, wenn 
fie das dritte Jahr erreicht hat, denn jüngere werden auf dem Brütorte der 
Alten nicht geduldet, fondern von demfelben durch dieſe vertrieben. 

Nahrung: wie bei der vorhergehenden Art. 

Fortpflanzung: Höchſt zahlreihe Scharen dieſer Mövenart ziehen 
ſich auf den erhöhteften Stellen der Dünen oder auf nadten Felſen zufammen. 
Dafeldft legen die Weibchen dicht neben einander in eine kleine Vertiefung 
zwei bis drei abgeftumpfte, olivenfarbige, mit einigen ſchwarzen und aſch— 
grauer Flecken bejegte, oft auch grünliche over heilbläulihe, braun und aſch— 
grau gefledte Gier. Junge halten ih Bis fie flügge find, meift in Kaninden: 
bauen, jo verborgen, daß es ſchwer hält eines derfelben habhaft zu werben. 


* 
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Schädlichkeit: ergibt ih aus der Nahrung. 

Benugung: Mit dem Wildbret mag es fih wol mie bei der vorher: 
gehenden Art verhalten; wie bei jener kann das reihe und weiche Gefieder 
zur Bettfüllung verwendet werden. Vorzüglichen Vortheil ziehen die Auf: 
feher des Gierlandes — eine der nördlichſten Infeln des Terel in Holland — 
von den Giern diefer Möve. Die Aufieber zahlen für das ausſchließliche 
Recht, auf der genannten Infel alle Gier der unzählbaren Menge von Vö— 
geln, melde auf derfelben ihr Gelege maden, zu jammeln und Handel da— 
mit zu treiben, eine beträdhtlihe Summe alljährlih an die Regierung. Vom 
Beginn der Pegezeit bis zum Jobannistage, aber durchaus feinen Tag länger, 
um von da an den Vögeln Ruhe zum Ausbrüten und Erziehen der Jungen 
zu laffen, wird eine Unfumme von epbaren Giern verſchiedenſter Art, und 
unter diefen täglich die große Zahl von 400, 500—800 Giern der weiß: 
grauen Möve aufgelefen und verfauft. Diefe Möveneier haben einen ftarf 
meerfalzigen Geſchmack i), mwelder dem der in Halle an der Saale in der 
dortigen Soole (Salzquellmajfer) gefottenen Hühnereier, daher Sooleier ge: 
nannt, wol ähnlich, vielleicht auch beffer noch fein mag. 

$. 4. Die Heringdmöve oder gelbfühige Möve (Larus fuscus 
L., Larus flavipes Meyeri, große braune, große Hafmöve, Raths— 
herr) bewohnt die Küften und Landſeen des Nordens von Guropa, Aften 
und Amerika. Die deutfhen Küften, Blüffe und Seen beſucht ſie einzeln 
und in geringzähligen Flügen felten — feltener noch Feloteihe — im April 
und Mai, öfter im Auguft. 

Befhreibung. Schnabel im Verhältniß zu dem der vorhergehenden 
Arten Fürzer, ſchmaler (nur an der Spite gefrümmt); Mantel ſchieferſchwarz; 
Füße gelb; Länge der Fußwurzel 2” 1 — 2"; zufammengelegte Flügel un: 
gefähr 2” über die Schwanzfpige hinausreihend. Ganze Länge des Männ: 
hend 19— 20”, des Weibhens 18 — 19". 

Alte im vollfommenen Winterfleide: Schnabel citronengelb; 
böderiger Winfelvorfprung am Unterfchnabel brennend roth; Augenftern und 
nadter Augenring hell gelb; Füße hochgelb; Oberkopf, Augengegend, Hinter: 
kopf, Naden und Seitenhals weiß, jede Fever mit hellbraunem Längsſtriche 
in der Mitte; Stirn, Kehle, ganzer Unterförper, Unterrüden und Schwan; 
weiß; Oberrüden, Schulter und Flügelvedfevern, nebft den Schwungfevern 
tief ſchwarz, mit bläulihem Schimmer; gegen dad Ende der beiden vorder— 
fen Schmwungfedern ein länglihrunder, weißer, nah vorn zu ſchwarz be: 
grenzter Flecken, die übrigen Schwung =» und Schulterfevern mit weißer Spike. 

Junge bi8 zum Alter von drei Jahren: Schnabel ſchwarz, an 





1) Entlehnt aus Meyer, Taſchenbuch, II, 474. 
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ver Wurzel braun; Füße ihmugig heil odergelb; Kehle und Vorderhals 
oben mweißlih mit bellbraunen Strichen; Kropfgegend und übriger Unterkör— 
per weißlich, mit vielen großen ſehr dunfelbraunen Fleden; Gefieder ded gan- 
zen Oberkörpers und der Flügel ſchwarzbraun, gelblich (nah Meyer weiß— 
grau) gerändert; Steuerfedern an der Wurzel hellgrau, jhwarz marmorirt, 
der übrige Theil fhwarzbraun, an den Spigen weiß geſäumt; Schwung: 
federn tief ſchwarz, ohne weiße Spigen. 

Alte im Hochzeit: oder Sommerfleide: Oberkopf, Augengegend, 
Hinterkopf und Hals ganz weiß, ohne braune Zeihnung, alles Uebrige wie 
beim Winterkleide der Alten. 

j Naturelleigenheiten: Naumann fagt, der Laut derſelben ertöne, 
dem Lahmövenlaut ähneln, wie Kriäb! nur nah Werbältniß ihrer 
Stärke (Größe) tiefer geitimmt, als bei jenen Fleinern Gatrungsverwandten. 
An Scheu ſteht fie der weißgrauen Möve wenig nad. Ihr Flug it 
ihnell in feiner Art, doch ſchwimmend. 

Nahrung. Fifhe, unter diefen beſonders Heringe, auch ſchwimmende 
Aeſer. Wahrſcheinlich rührten von einem im Waffer gelegenen todten Vogel 
die Federn ber, welde Naumann in dem Magen diefer Möve gefunden hat. 

Fortpflanzung. Neſt, eine kleine Vertiefung in den Dünen auf 
dem Sande oder unter Feldftüden. Gelege: zwei bis drei braungraue, ſchwarz 
gefledte Gier. 

Schädlichkeit: wie bei den vorhergehenden Arten. 

Benugpung. Das Wildbret und die Gier findet man im Norden gut 
eßbar; die Federn find zum Ausftopfen ebenfo anwendbar als vie der vor: 
hergehenden Arten. 

$. 5. Die Sturmmöve oder graue Möve (Larus canus Z, 
große afhgraue Möve, Sturmvogel, grönländifher Serhvad) 
bewohnt die Küften und Injeln der norvifhen Meere und die dortigen Seen, 
3. B. den 18 Meilen langen, Laaland von Rußland ſcheidenden PBeipusfer. 
Am Ende ded Monats Juli und im Anfang des Monats Auguft fommt fie 
alljährlich ald Zugvogel jcharenmweife aus der Oſtſee und wandert nad den 
Küften der Nordſee, mo fie gemeinhin bis zum eintretenden Froſt vermeilt, 
und theilmeife ven ganzen Herbit, aud gelinde Winter hindurch verbleibt. 
Deutſchlands Flüffe und Seen befucht jie gewöhnlich erft im Spätherbft, ſel— 
ten im Juli und Auguſt. Bälle gegen Ende ded Monats Januar oder zu 
Anfang des Februar bei und ftürmifche, aber gelinde Witterung ein, ſodaß 
Teiche und Seen von der Eisdecke frei werden, fo ftellen ſich nicht jelten 
viele Möven diefer Art auf venjelben ein. Vermuthlich find das folde, die, 
durch die gelinde Witterung verführt, ven Wiederzug zu früh antraten und 
dur den Sturm von ihrem eigentlihen Wege nah dem Sommeraufenthalte 
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und Heforte zu und verfählagen wurden. Bei wieder eintretendem ftarfen 
Froſte muß dann ein großer Theil diefer Fremdlinge durch Hunger zu Grunde 
gehen, oder den Raubvögeln und Raubthieren zur Beute werben. 


Befhreibung. Schnabel Fein; Fußmurzellänge 2”; zufammengelegte 
Flügel etwas über die Schwanzfpige hinausreihend,; Schäfte der zwei erften 
Schwungfedern ſchwarz. Ganze Länge 16 — 16"/,". 

Alte im vollfommenen Winterfleide: Schnabel an ver Wurzel 
gelbgrünlih (in der Mitte bleifarbig), an der Spige odergelb; Nahen orange: 
roth; Augenftern braun; nadter Augenring roth; Füße bläulih grau, gelb- 
lich gefledt; Kopf, Naden und Seitenhald weiß mit vielen ſchwarzbraunen 
Fleden; Kehle und übriger Unterförper ganz weiß; Nüden, Schultern und 
Flügel rein bläulihgrau; Schwungfedern gegen das Ende bin tief ſchwarz, 
auf den zwei äußerten, ſchwarz geihäfteten ein großer weißer Längäfleden, 
alle, wie die Schulterfevern, an den Spiten weiß. 

Junge vom Jahre: Schnabel ſchwarz (an der Wurzel des Unter: 
fieferd gelblih); nadter Augenring braun; Füße ſchmutzig röthlichgelb; Ober: 
förper graubraun, Rücken- und Sculterfedern mit weißgrausgelblihen Rän— 
dern und Spiten; Stirn und Steiß weißlich, leßterer graulich gerledt; Unter: 
förper weißlih, an den Seiten der Bruft und des Bauches mit ftarfem 
bellgrauen Anflug; Steuerfevern an der Wurzel weiß, übrigens, die weißlich 
eingefaßten Spigen ausgenommen, fhwarzbraun; Schmwungfedern der eriten 
Ordnung ſchwarzbraun (an der innern Fahne lihtgrau). 


Junge nad der erjten Herbitmaufer: Schnabel ſchwarzbraun, 
an der Wurzel gelblih; Füße vöthlichgelb, theilweife bräunlih; auf dem 
Rücken bläulih graued Gefieder mit braunem, gelblich gerändertem im Ge: 
menge; Kopf auf dem Grunde weiß, braungrau, oder braun geftridelt; alle 
Untertheile mehr ind Weiße übergehend; Flügeldeckfedern und hintere 
Schmwungfedern braungrau mit lichten Rändern; Schmungfedern der erften 
Ordnung und Endband des Schwanzes ſchwarzbraun. 

Ginjähriger Bogel nad der zweiten Herbftmaufer: Dft nur 
noch ein bräunlides Endband am Schwanze und wenig Schwarzbraunes auf 
der Mitte des Oberſchnabels. 


Vögel nah der zweiten und jeder folgenden Frühlings— 
maufer, alfo im vollflommenen Hodzeit: oder Sommerfleide: 
Kopf, Scheitel, Naden und GSeitenhald ganz weiß, ohne braune Flecken; 
fonft Alles wie beim Winterkleide der Alten. Doch findet man im 
Sommer wie im Winter Exemplare, an melden die Enden der zwei erflen 
Schmwungfedern entweder gar nichts oder nur fehr wenig Weißes haben. 
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Naturelleigenheiten !). Diefe Möve fliegt leicht, ſchnell, theils 
ſchwebend gerade fortftreihend, theils in raſchen fhönen Schwenfungen. Auf 
der Fiſchjagd begriffen flattert jie, nah Art des Thurmfalfen und anderer 
Balken, lange auf einer und derjelben Stelle, jtiht bligjhnell mit Kopf und 
Hald bis an die Bruft ind Wafler herab, und eilt, den ihr felten entkom— 
menden Raub im Schnabel, jogleih davon. Da, wo viele beijammen woh— 
nen, find fie ebenſo arge Schreihälfe, ald die bei und gemeinen Lahmöven, 
aber um vieles ſcheuer ald jene. Dieſe Scheu legen fie bei weiterer Ent— 
fernung von ihrem Wohnfige einigermaßen ab; in der Nähe deſſelben ver- 
leugnen fie jelbige nur dann, wenn jie Gelege und Junge in Gefahr fehen. 
Befonders ftehen jie da, unbefümmert um den nachfolgenden Jäger, auf den 
in der Sude begriffenen Hühnerhund, und verfolgen denfelben unabläfjig und 
wüthend 2), wenn er ein unflugbares Junges gefangen hat. Bei dieſer Ge: 
legenheit werden Alte am füglichſten erlegt, jonft immer ſchwer, wenn fie 
nicht etwa auf einer fandigen Landſpitze, die weit in das Waſſer hineinläuft, 
in Gefellfhaft anderer Strand= oder Küflenläufer, Infecten und Gewürm 
zur Nahrungsbeihülfe fuchen, und da Gelegenheit dem Jäger fich darbietet, 
gut verborgen (und in gutem Winde, denn alle Möven wittern ebenjo 
ſcharf al fie vernehmen) und bis auf gehörige Schußnähe ſich anzufchleichen. 
Der Rube halber jegen jie jih auf aus dem Waſſer hervorſtehende Stein- 
und Holzförper, fogar auf Fiſcherhütten, Kradelftangen und auf dürre 
Baumäfte. Ueber eine Meile weit in die See hinein gehen fie der Fifcherei 
wegen nicht, viel weiter ftreifen fie vom Wohnort aus über Land der Nah: 
rung nad. Schwimmen jieht man jie felten. 

Nahrung: Beſteht in Fiſchen, Infecten un Würmern, nah Tem— 
mind auch aus Muſchelwerk. 

Fortpflanzung: Diefe Mövenart macht ihr Geheck in Menge an 
den mit hohem Graje und mit Binjen bewachſenen Rändern großer, in ver 
Nahbarjhaft der Landfeen und Flüffe gelegener Sümpfe, auch auf naffen 
Anfeln, in Deutjchland, foviel man weiß, nit. Das Gelege des MWeibchens 
beſteht aus drei dunkelgrünlichen ſchwarzgefleckten Eiern. Die Jungen ver: 
rathen jhon in früher Jugend viel Scheu, indem fie bei der Annäherung 
eines Menſchen oder Hundes, ſchnell im Riedgraſe fortlaufend (auch wol, wie 
andere Möven, jhwimmend), bei Zeiten ſich entfernen. 

Schädlichkeit: wie bei den vorhergehenden Arten. 





1) Rad Dem, mas Prof. Germann au Dorpat hierüber felbit beobachtet und in den Annalen der 
Wetter, Geſellſchaft, I, 2, ©. 247, mitgetbeilt bat. 


2) Sie geben dabei unaufbörlih einen kreiſchenden Angflaut aus, den Prof. Germann durch 
Kirrib, firrih! bezeichnet. > 
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Benupung: Das Wildbret foll unſchmackhaft, das Gefieder aber muß, 
wie das der jibrigen Möven, zu verwenden fein. 

$. 6. Die dreizehige Möve (Larus tridactylus Lath., Winter: 
möve, Tarock, Kautfegef, Kitimafe, Seefäher) ift eine Sommer: 
bewohnerin und alfo aud ein Heckvogel des arktiihen Kreiſes. Das nörd— 
liche Deutfhland beſucht fie meift nur auf dem Herbſtzuge, zu Ende des 
Monats Drtober und im November. Man trifft fte dann fharenmweife an 
den Flüffen, Seen und Teihen, aud auf benachbarten Wiefen und Sturz: 
äckern. Erſt beim Gintritt firengen Froſtes zieht fie dem mittlern und ſüd— 
lihen Deutfhland zu. Dort ftreift fie von einem offenen Gewäſſer zum 
andern, und verweilt ſich großentheil® fo lange, daß fie dafelbft überwintern 
muß. Im ftrengen Wintern fterben dann viele Hungers oder erfrieren. Mas 
no übrig bleibt oder im Herbſt weiter nah Süden flüchtete, macht den 
Mievderzug fo bald ald Ihaumetter eintritt, ohne im nördlichen Deutſchland 
zu verweilen. Daß fie zuweilen den Sommer über bei uns bleibe, hat man 
früher wol ohne Grund vermutbet, entſchiedene Gewißheit hat man wenigftens 
darüber bis jegt nicht erlangt. ä 

Befhreibung. Fußmurzellänge 1” 4"; anjtatt der Hinterzehe ein 
Stumpf (Sturzel) ohne Nagel. Ganze Länge 15". 

Alte im vollflommenen Winterfleide, wie es nad der zmwei- 
ten Herbitmaufer jedesmal erſcheint: Schnabel gelbgrün; Schnabel- 
efen, Nahen und Augenliverrand ziegelrotb; Augenjtern braun; Füße auf 
der äußern Seite ſchwärzlichbraun, auf der innern mit dunfler Dlivenfarbe 
untermifht; Oberkopf, Hinterkopf, Naden und ein Theil des Seitenhalſes 
einfarbig bläulihgrau ; vor ven Augen feine fhmwarze Strihe; Stirn, Augen— 
gegend, Unterförper, Steiß und Schwanz ganz weiß; Mantel nebſt Schwung: 
federn rein bläulichgrau; erfte Schwungfeder der ganzen Länge nah ſchwarz 
eingefaßt, die vier erften mit ſchwarzer Spibe, die an dreien davon fehr Flein 
ift; die fünfte gegen das Ende hin mit ſchwarzem Bande, an der Spige weiß. 

Junge vom Jahre: Schnabel, Augenftern und nadter Augenfreis 
ihwarz; Kopf, Hald und alle untern Theile weißlih; vor den Augen ein 
halbmondförmiger ſchwarzer, in der Ohrgegend ein jhmärzlider, am Scheitel 
ein fhmwarzbrauner Fleden; im Naden eine breite ſchwarze Platte oder ein 
vergleihen KHalbmond ; Mantelgefiever und Flügeldecken dunkel afhblau mit 
ihwarzbraunen Spigen; Handwurzel und oberer Flügelrand ſchwarz; auf 
den Schultern und Schwungfedern zweiter Drbnung große ſchwärzliche Flecken; 
Schmwungfedern erfter Ordnung ſchwarz, Steuerfevern gegen das Ende ſchwarz, 
die Spigen weißlich. 

Junge nah der erſten Herbftmaufer: Schnabel gelbgrünlic, 
ſchwärzlich gefleckt; Stirn und ganzer Unterförper weiß; Rüden bläulihgrau, 
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oft mit einigen braungefledten Federn durchſprengt; die ſchwarzen Flecken vor 
ven Augen und im Naden, wie der jchwärzliche in der Ohrgegend, ftellen 
ſih dunkel aſchblau dar; ſchwarze und braune Flecken auf dem Flügelgefiever 
bleiben; Schwanz gegen das Ende hin ſchwarz. 

Vogel im vollflommenen Hochzeit- oder Sommerfleide: Gan— 
zer Kopf und Hald weiß, ohne irgend eine Andeutung von Bläulidgrau und 
ohme ſchwarze Strihe vor den Augen, ſonſt Alles wie beim Winterfleive 
der Alten. 

Naturell: Diefe Möve gehört bei uns zu den aufgezeichnet ſcheuen 
Vögeln nicht; dummdreiſt, wie Naumann fie jchilvert, fand der Verfaſſer, 
ver. oft Gelegenbeit zu Beobachtungen hatte, fie doch nicht. Beweglichkeit 
und Unrube hat fie mit der vorhergehenden Art gemein. Weniger als jene 
beläftigt fie mit ihrem Geſchrei. Ihr gemöhnlichfter Laut ift dem der Lach: 
möve faft gleichkommend. Naumann hat nähftdem, vielleiht von Jungen 
des Jahres, noch ein eigened Pfeifen vernommen, 

Nahrung: Außer Dem, was die Sturmmöve annimmt, foll die 
dreizebige (wie Naumann ald Augenzeuge verfihert) auh todte Vögel 
mit vieler Gefräßigkeit angeben. 

Fortpflanzung: Sie maht in Norwegen, nah Meyer vorzüglich 
auf Srärhhults Klubb, Island und Grönland ihr aus zwei bis drei grün- 
lien, braun gefledten Giern beſtehendes Gelege auf ſchroffe, ſchwer zugäng: 
lihe, in dad Meer binauöfpringende Felſen. 

Schädlichkeit: Diefe ift felbit in unfern Gegenden nicht unbedeutend, 
befonderd da, mo diefe Möve überwintert, indem ſie Fiſchen ſehr nachftrebt. 
Demnach überwiegt fie bei weitem den Nugen, den man von der Mitweg: 
nahme einigen Gewürmes erwarten darf. 

Benugung: In Schottland joll das Wildbret gebraten als Ap— 
petit erregend zum erſten Geriht auf vie Tafel gebradht werben. Der 
Verfaffer Hat bei eigenem Verſuche diefe angeblihe Gigenfhaft nit wahr: 
genommen, wol aber das Wilpbret des alten Vogels hart und zähe, das des 
jungen hingegen mürbe und wohlſchmeckend gefunden. 

Die Eier werden im Morden für Lederbiffen gehalten, deshalb mit 
Lebensgefahr vom gemeinen Manne aufgefucht und gut verkauft. 

Der dunenartig befieverte Balg ſoll im hohen Norden zur Winter: 
Heidung dienen. Bei und jind die Dunenfedern zur Bettfüllung vortbeilhaft 
verwendbar. 

$. 7. Die Lachmöve (Larus ridibundus Leisleri, rothfüßige und 
ihwarzföpfige Möve, Mohrenfopf) bringt ven Sommer in Deutſch— 
land und überhaupt im nördlichen und nörblihften Europa, auch in Norb: 

alien und Amerika, den Winter aber im Süpen zu, wohin fie im Auguft, 
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September und Detober die Herbftreife ald Zugvogel, in zahlreihen Flügen 
vereinigt, antritt. Im März und April kommt jie bei uns wieder an !). 
Im Sommer lebt jie überall faft ausfchlieflih am ftillen Gewäffer; auf dem 
Zuge befucht fie die Flüſſe; im Winter begibt fie jih an die Meeresfüften. 

Beihreibung. Länge der Fußmwurzel 1” 8— 9”; Schäfte der zwei 
erſten Schwungfedern weiß. Ganze Länge des Vogels 15”. 

Alte im Winterfleide: Schnabel, Augenkreis und Füße hoch zin— 
noberroth; Augenſtern dunkelbraun; Kopf, Hals und Schwanz, mit Aus— 
nahme eines ſchwarzen Fleckens vor den Augen und eines dergleichen größern 
auf der Ohröffnung, vollkommen weiß; Bruſt, Bauch und After weiß mit 
hellröthlichem Schimmer 2); Rüden, Schultern und alle Flügelvedfevern belt 
bläulihgrau; äußerer Flügelrand und vordere Schwungfedern rein weiß, Die 
erfte mit ſchwarzem GSeitenrande, tiefihwarzer Zeichnung in der Mitte des 
innern Barte® und eben folder Spige. Bei noch nidht völlig ausge: 
mauferten Bögeln über den Kopf weg eine leije Anvdeutung von zwei 
fchntalen, ſehr hHellgrauen Duerbändern; bei jehr alten ift die äußerfte 
Spite der vordern Schwungfedern weiß. 

Junge vom Jahre: Schnabel ſchmutzig rothgelblih mit hornbrauner 
Spige; Füße gelblich; Scheitel und Hinterkopf hell rothbraun; hinter den 
Augen ein großer weißer Flecken; Unterförper und ein Haldband im Naden 
weiß; Diefed Weiß am Vorderhalſe mit roftröthlihem Anflug, an ven Flanfen 
mit balbmondförmigen braunen Fleden; Oberrüden, Schultern und mittlere 
Flügelvedfevern dunkelbraun mit gelbliher Ginfafung; große Deckfedern 
bläulihgrau; oberer Flügelrand, Steiß und größerntheild die Steuerfedern 
weiß, und dieje mit einem ſchwarzbraunen Endbande; Schwungfedern erfter 
Ordnung an der Wurzel und an der innern Bahne weiß, an der äußern 
und an den Spigen ſchwarz. 

Nah der erften Herbfimaufer und den Winter hindurch be- 
merkt man zwiſchen dem bläulihgrauen Mantelgefiever bin und wieder braune 
Federn; auch die Flügelveden erſcheinen bläulihgrau, doch mitunter braun 
gefleckte, gelblid eingefaßte Federn; Stirn und untere Theile vein weiß; Kopf 
weiß, jehr hell aſchgrau gefledt; vor den Augen ein brauner Flecken und ein 
ebenfo gefärbter auf der Ohröffnung; Schnabel röthlih mit brauner Spige. 

Hochzeit- oder Sommerfleid wird bei diefer Möve ſchon bei der 
erften Frühlingsmaufer vollfommen und bleibt fernerhin ſich gleih. Schna— 
bel und Füße lad: oder dunkel Farminroth; ganzer Kopf und Oberhals ſehr 


I) In Holland bleibt fie, nad Mever und Temmind, dad ganze Jahr bindurd. 
NM Der rojenrötblibe Schimmer verichmindet bald nach dem Zode, und man nimmt ibn daber bei 
ausgebälgten Bögeln nidyt wahr. 


- 


Abjchn. IT. Abth. I. Gap. 26. Möve, $. 7. 381 


dunfel braun verkappt; Augenliver mit weißen Federn umgeben; Unter bald 
und übriger Unterförper ſehr ſchön weiß mit roſenröthlichem Anflug ?). 
Alles Uebrige bleibt wie beim Winterkleivde. 

Naturelleigenthümlichkeiten: Immer, felbft in der Brütezeit, ſieht 
man am Tage im nördlichen Deutihland eine große Menge, in Thüringen 
und Franken einzelne Gremplare diefer Vögel über und an den Gewäſſern, 
wo jie ſich aufbalten, in der Luft, die fie mit ihrem beifern unangenebmen 
Locklaut (melder, nah Naumann, wie Kriäh! ertönt, und mit einem frei- 
ſchenden Irrkirrr, Ered, keck, ed! dann vorzüglihd abwechſelt, wenn fie 
am Ufer figen) erfüllen, bald im rafchern, bald im langfamern Fluge herum— 
fhweben. Nur Hunger bringt fie zur Ruhe; denn wenn diefer fie quält, 
fallen jie auf dem Waffer, auf naffem Boden und auf frifhgeaderten Bel: 
dern ein. Scarenweife leben jie auf, ſobald jie die Annäherung eines 
Menſchen wahrnehmen, und umſchweben ihn in der Brütezeit und wenn jie 
Junge haben, ängftlid ſchreiend. Naubvögel und Raubthiere verfolgen jie 
unabläfiig, bis felbige jich entfernen. 

Neidiſch auf jedes Nahrungsmittel, dad ihnen andere Waſſervögel (vor: 
züglih wilde Gänfe und Enten) entziehen könnten, neden jie die an ihren 
gewählten Aufenthaltsorten einfallenden, guf felbige herabſtechend, fo lange, 
bis Diele, mehr aus Ueberdruß ald aus Furcht, ihnen Plag mahen. Daher 
fommt es, daß auf Teichen, wo Möven häufig jih eingewohnt haben, wenig 
wilde Gänjefitten und Entenheden angetroffen werden. 

Nahrung: Bilde, Inferten, Würmer, Müden und Libellenlarven, 
die fie nur vom Wajfer, nicht aus demſelben nehmen, Waller: und Uferaas, 
auch ausgepflügte Engerlinge. 

Bortpflanzung: Die aus Schilf, Binfen und dürren Grashalmen 
beftebenden Mövennefter ftehen an ven Teich- und Seerändern, auf Binjen: 
bügeln, die mit Waffer und Sumpf umgeben jind. Man findet im April 
und Mai in jedem drei bis vier olivenbraune, rotbgefledte, oder grünlichgraue, 
Ihwarzgemufchte, oder ſchmutzigweiße, braunbefprißte Gier, oft in einem und 
demjelben Neſte jedes amderd gefärbt. Nimmt man ein Gelege weg, jo 
wird es — ob dur das nämliche Weibchen oder durch ein anderes, ift nicht 
ausgemaht — an den nächſtfolgenden Tagen und in demfelben Nejte wieder 
erſetzt 2). 

Wenn die Jungen ausgefommen find, verlaffen jie gleih das Neſt, 
werden wahrſcheinlich nur in den erften Tagen von den Eltern mit Aeſung 


1) Auch bier gilt die oben beim Winterfleide rüdfichtlih der Vergänglichkeit des rofenfarbigen An- 
flugs gemachte Bemerkung. 
Obenſtehende Bemerkungen find Reſultate eigener vielſacher Erſahrung und ganz genauer Unter- 
uchung des Berfaflers, 
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verforgt, und wenn auch micht immer geführt, Doch mit Zärtlichkeit geſchützt. 
Da alle Paare, die auf einem Gewäſſer hecken, bei anjdeinender Gefahr 
gleiches Intereffe haben, fir abzuwenden, jo vereinigen jie aud ihre Kräfte 
und Bemühung zu diefem Zmede. 

Im Frühling, wenn diefe Möven anfonımen, ftreichen fie von einem 
füßen, fchilfigen Gewäſſer zum andern, bis jie einen jchidlichen Ort, ibr Ge: 
bet zu machen, gefunden haben; bier halten jie dann mit den Jungen, bis 
zum MWegzuge, Stand, fallen aber, vorzüglid wenn die Abreife herannabt, 
früh Morgens in großen Scharen auf dem Waller nahe gelegenen najlen 
Lehden, Wiefen und Sturzädern ein. 

Shäpdlidfeit: Der Schaden, welden fie der Fiſcherei zufügen, iſt 
nicht unbeträchtlich, doch wird derſelbe durch den Beitrag dieſer Vögel zur 
Verminderung der dem Naturhaushalte nachtheiligen Gewürme und Injecten 
hinlänglich gevedt. 

Dennodh muß der Jäger alle erdenklichen Mittel anwenden, fie zu ver: 
treiben und ihnen Abbruch zu thun; denn fie find, wie ſchon oben gejagt, 
dem Gmporfommen der Gänſe- und Entenjagd nicht nur im Wege, fondern 
fie führen, nur einigermaßen geduldet, den faſt gänzlihen Ruin verfelben 
herbei, 

Am beiten wird, wendet der Jäger zugleih alle weiter unten zu 
erörternden Jagd= und Fangmethoden mit Geſchick an, der Zwed, dieſe 
unangenehmen Gäjte loszuwerden, dadurd erreicht, wenn man die ganze 
Zegezeit hindurch um den dritten Tag die Neſter aufſuchen, dieſe zerflören 
und die vorgefundenen Gier wegnehmen läßt. 

Benugung: Das Wilbdbret der Alten ijt keineswegs übelſchmeckend, 
aber zäbe, das der Jungen zart und ſehr wohlſchmeckend. Aud die Gier 
jtehen den Kiebigeiern wenig nad. 

Wenn die Nordländer die Federn zur Bettfüllung verwenden, jo thun 
fie daran fehr wohl, denn fie find ſchön weid und fehr dauerhaft. Experto 
credite Ruperto! 

$. 8. Die Eleine Möve (Larus minutus Pallas) kennt man bis jeßt 
ald Bemwohnerin von Südrußland, Liefland und Finnland. Bon dort fommt 
ſie im Sommer und Herbft einzeln, und in geringzähligen Blügen in das 
mittlere und füdlihe Deutihland, immer aber nur jelten. 

Befhreibung. Länge der Fußwurzel 11—12’”; Schäfte der vordern 
Schwungfedern ſchwarz; zufammengelegte Flügel 1Y," über die Schwanzipige 
hinausreichend; Hinterzehe jehr Klein mit ſchwachem geraden Nagel. 

Vollkommenes Winterkleid der Alten noh unbekannt; doch 
äußert Yemmind (Man. d’ornith., S. 508, in ver Note) hierüber die Vers 
mutyung, „daß ed von dem der vorhergehenden Art wenig verjhieden 
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fein möge; wenigſtens jei ed bei dem einzigen Vogel diefer Art, melden er 
im Herbft auf den bolländifhen Küften gefehen, ihm aus der Ferne fo Pr: 
ſchienen. Schnabel und Füße waren an dieſem Gremplare zinnoberroth”. 

JugendEleid beim Eintritt in die erfte Herbitmaufer: Schnabel 
ihwarzbraun; Augenftern dunfelgrau; Füße blaß fleiichfarben; Schwimmhäute 
weißgelblih, wenig ausgefchnitten; Stirn, Augengegend und alle untermwärts 
geehrte Theile weiß; Ober: und Hinterkopf dunkel jhwarzgrau, erfterer nad 
der Stirn zu gelblihgrau, ein Bleden vor den Augen ſchwarzgrau, ein größerer 
binter und unter den Ohren heller grau; Naden und Rüden jhwärzlid- 
grau; kleine Flügeldeckfedern weißlich, grau und ſchwärzlich gefleckt; die mitt: 
lern jhwarzgrau, Hell graubraun gerändert; die größten auswendig und an 
den Spigen weißlich; vier erfte Schwungfedern an der äußern Fahne und an 
der Spige ſchwarz, an der innern Fahne weiß, Schäfte ihwarz; drei fol- 
gende ſchwarzgrau, an der außern Fahne fait aſchgrau, mit weißen Spigen; 
äußerte Stewerfeder weiß, an der innern Fahne ein Eleiner eirunder ſchwarzer 
Flecken, übrige zehn von der Wurzel an bis zu zwei Drittbeilen ihrer Länge 
weiß, das vordere Drittheil jhwarz. Länge 104,” 

Hochzeit- oder Sommerfleid: Schnabel jehr dunkel ladıoth; 
Augenftern dunkelbraun; Füße karmoiſinroth; Kopf und Anfang. des Ober: 
halſes ſchwarz; übriger Oberhals, Steif, Schwanz und alle unterwärtd ge- 
kehrten Iheile weiß; Nüden, Schultern und Flügel weißgrau; erjte zwei 
Schwungfedern dunfelbraun mit weißer Spige; drei folgende aſchgrau, ver: 
loſchen ſchwarz auf ber innern Sahne gezeichnet. Beim alten Sommervogel 
And Bruft und Bauch mit N die jid aber nach dem Tode verliert, 
überlaufen. Länge 11" 5", 

Nah Bechſtein ift dieſer dem Verfaſſer ded gegenwärtigen Werks 
mie zu Gejiht gefommene Vogel ein Mittelving zwiſchen Möve und 
Meerſchwalbe. Ueberhaupt mövenartig geftaltet, gleicht jie dem Kopfe und 
Schnabel nah (Iegterer ift dünn, und ſchwach), auch im Betragen, der Meer- 
ſchwalbe. Wie vieje ift fie ſcheu und mit ihr gern in Geſellſchaft. 

Die Nahrung, welche fie meift fliegend, ſelten ſchwimmend fängt, befteht 
aus Heinen Fiſchen, Inſecten und Würmern. 

Sie macht ihr Geheck an der Wolga, hochnördlich, muthmaßlich in 
mehreren Gegenden des arktiſchen Kreiſes. 


B. Raubmöven (Lestris). 


$. 9. 1. Der Schmarogerskabb (Lestris parasilicus Temm., 
Larus parasiticus L., Shmarogermöpe, Struntmöve, Polarmöve, 
Mövenbüttel, Struntjäger). Er if Bewohner der Küften in ven 
Gegenden des arftifhen Kreiſes und auf den Hebriden, Orkaden, in Island 
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und Norwegen häufig. Nur felten und zufällig fommt er auf die Küften 
und Infeln der Oftfee, weit feltener noch an die Flüffe und Seen im Innern 
von Deutſchland und der Schweiz. 

Beihreibung. Hintertheil der Fußwurzel mit langen und rauhen 
Warzen; zmei mittelfle Steuerfedern fehr lang. 

Alter Vogel im Sommerfleide: Schnabel hell olivenfarbig, an 
der Spite fhwarz; außer dem winfelig vorfpringenven höderigen Anfag am 
Unterfhnabel ein ziemlich ſtarker, gleichſam befonders eingefeilter Nagel auf 
dem Oberſchnabel, welder die abwärts gekrümmte Spige deffelben bildet; 
Mahshaut röthlihgelb ; Augenftern braungeld; Augenliderrand grau; Füße 
ſchwarz, ftarf befhuppt, hinten mit vauben fharfen Warzen befegt; Seiten 
des Kopfes, Naden, Kehle und Vorderhals gelblihweiß; Scheitel und ganzer 
Oberkörper tief dunfelbraun; Bruft und Bauch weiß, zur Seite ſchwarzbraun 
gewelli; Schwung: und Schwanzfedern bis auf die zwei mittelften des legtern, 
welche ganz dunkelbraun und 2” länger als die übrigen find, auf der innern 
Fahne von der Wurzel nah der Spike zu weiß, übrigens bunfelbraun; 
Schaft der Schwungfedern weiß. Ganze Länge ded Vogels bis zur Spige 
der mittelften Steuerfedern 19 — 20” 9). 

Jüngerer Bogel (wahriheinlid einjähriger) im Sommerkleide: 
Stirn und Scheitel bis gegen ven Naden dunkel braungrau, ind Schwarze 
fallend ; Rüden, obere Flügeldeckfedern und Schultern bläulih afhgrau; Hals 
vorn, an den Seiten und im Naden weiß; Bruft graulihweiß; Baud und 
Flanken afhgrau; Steuerfevern an der äußern Fahne dunkel-, an der innern 
Fahne und auf der untern Kebrfeite heller braungrau, Schäfte weiß; zwei 
mittelfte Steuerfedern über 4” (varifer Maß) länger ald die übrigen 2). 

Fortpflanzung: Das Weibchen legt (nad Latham) zwei aſchgraue 
ſchwarzgefleckte Gier in ein aus Gras und Moos auf erhabenen Küftenftellen 
kunſtlos verfertigted Neft. 

Nah Prof. Langsdorf's Mittheilung ift das Neft auf den noch fehr 
wenig befannten Infeln St. Georg und St. Baul N. N. weftlih von Una— 
ladfa gefunden worden, nah Latham auf den Hebriden und Orfaden in 
Heidegegenden. 

2. Der Pomarin-Labb (1 estris Pomarinus Temm.). Auch er ge: 
hört den Gegenden des arftifhen Kreifes an. Nah Temmind fommt er 
je zuweilen zufällig an den Küften von Branfreih und Holland vor und 


l) &o wird ein am 15. Juni 1805 bei Koftbeim am Main geihoflenes Eremplar in Meber's 
Taſchenbuch, IE, 472, beicrieben, 

2) Beichreibung eines im Anfang des Heumonats (Juli) bei Brienz gefangenen Vogels, nad Nr. 3 
des Mufeum der Naturgeſchichte Helvetiens , 1819, S. 18 und 19, Lit. B, wobei die größere Berlängerung 
der mittelften Steuerfedern gegen die beim alten Bogel, von Meyer bemerkte, auffallend if. 
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wird nur durch Sturmwinde tiefer landeinwärts verfchlagen. Auf dieſe Weife 
müßten die Gremplare, von welden eins in der Schweiz und eins im 
Sabre 1810 am 16. Detober zwiſchen Offenbach und Hanau erlegt wurde, 
dorthin jich verirrt haben. . 

Beihreibung. Fußwurzel wenig raubwarzig, 2” 1—2" lang; 
Hinterzehe äußerſt kurz mit weißem Nagel; zufanmengelegte Flügel nicht 
über den Schwanz hinausreichend. Länge des Vogels 18 —19”. 

Alter-Bogel: Schnabel bläulih; Augenftern goldgelb; Fußwurzel 
bleifarbig; Zehen und Schwimmhaut an der Wurzel weißlich, ſonſt ſchwarz; 
Hinterzehnagel weiß; ganzer Oberkörper fleckenlos kirſchbraun; ganzer Unter: 
förper einfarbig beller braun; Schwungfedern an der innern Wurzel, Steuer: 
federn auf der obern Seite weiß, ſonſt Shwarzbraun; Schwungfederſchäfte weiß. 

Junger Bogel!): Schnabel an der Wurzel blaugrünlib, an ver 
Spige ſchwarz; Kopf und Hals matt braun, die Federn heller braun, an 
der Spige gejäumt; vor den Augen ein jhwarzbrauner oder ſchwarzer led; 
Rücken-, Schulter: und Flügeldeckfedern dunkelbraun, in einem balbmond: 
förmigen gelbröthliden Fleck envigend ; Bruft, Bauch und Blanfen graubraun ; 
auf der Mitte der Federn roftgelbe Flecken und Zickzacks; Steiß-, After: und 
Schwanzdedfedern jhwarzbraun und roſtröthlich breit eingefaßt. 

Auch dieſer Labb iſt nicht jcheu. Außer den Nahrungsmitteln der vor: 
bergebenden Art nehmen die Vögel der gegenwärtigen auch Inſecten an. 

Bon der Fortpflanzung it nichts befannt. 

3. Der Felſen-Labb (Lestris erepidatus Temm., Larus crepidatus Z., 
Felſenmöve, ſchwarzzehige Möve, Falkenmöve, geitreifter Strand: 
jäger). Er bewohnt die Küften des Baltiichen Meeres, Norwegen, Schweden 
und wahrjcheinlic alle nördlichen Gegenden, in denen die vorher erwähnten 
Arten einheimiſch find; doch nicht allein die Küften jener Länder, ſondern 
auh die Flüffe und Seen im Innern, Als Zugvogel, vielleiht auch nur 
zufällig, öfter jedoh als der Schmaroger: und der Pomarin-Labb, befuct 
er meift im Herbſt Holland, Frankreich, die Schweiz, die DOftjeefüften, und 
im Innern von Deutjchland (jedoch jelten) die Oder, die Elbe, ven Rhein, 
den Main, die Fulda u. ſ. w. Am letztgedachten Fluſſe, bei Kaffel, wurde 
am 2. Dectober 1805 rin Bogel diefer Art lebendig gefangen. 

Beihreibung. Fußwurzel wenig raubmwarzig, 17 8—9"" lang; 
Hinterzebe 3" lang, mit ſchwarzem Nagel; zufammengelegte Flügel über den 
Schwanz hinausreihend. Länge des Vogels 14—15”. 


I) Temmind fegt: Les jeunes de l'annde (Junge vom Jabre); der Berfafler erlaubt ſich 
blet Die Abänderung in: Junger Bogel, und meint darunter den einjährigen, indem es ıbm nicht 
mahriheinfich if, daß junge Bögel vom Jabre die weite Relſe vom arktiſchen Kreiſe bis an die 
dellandiſchen Küſten und ſogat bis in die Schweiz hatten madıen fonnen. 


Bindell. I 25 
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Alter Bogel: Schnabel matt braun; Augenflern gelb; Fußwurzel 
dunfelgrün, braun überlaufen; Zehen und Schwimmbäute an der Wurzel 
weißgelblih, übrigens ſchwärzlich; Oberkörper ungefledt graubraun; Unter— 
förper ebenfalls fledenlos grapbraun, nur etwas heller als der Oberkörper; 
Schwungfedern an der innern Wurzel und obere Kehrfeite der Steuerfedern 
weiß, übrigens ſchwarzbraun; Schwungfeberfhäfte weiß N. 

Junger Vogel vom Jahre (iedenfalld aber die Herbſtmauſer be- 
ftandener, da diefe Möve die deutſchen Flüffe und Hollands Küſten, wie es 
iheint, vor dem Detober nicht befuht): Schnabelwurzel grüngelblih, gegen 
die Spige ſchwarz; Augenftern braun; Fußwurzel grün, bräunlich überlaufen ; 
Scheitel dunkelgrau; obere Hälfte und Seiten des Halſes hellgrau mit dunf- 
lern Yängsftreifen; vor den Augen ein fchwarzer Flecken; untere Hälfte des 
Haljes, Nüden, Schultern, große und Kleine Flügeldeckfedern umbrabrann, 
jede Feder braungelb eingefaßt; übrige untere Theile auf weißlihem Grunde 
dunfelbraun und braungelb gefleft, Schwanzdeckfedern und After fo in bie 
Quere geftreift; Schwung= und Steuerfedern fhwärzlih, an der Wurzel, 
innere Fahne und Spige weiß; der Schaft an den beiden äußerſten (Schwung: 
federn) weiß. 

Auch diefer Labb gehört micht zu den ſcheuen Vögeln. Im Fluge be: 
wegt er fih, nah Naumann, in einer großbogigen Schlangenlinie, auf dem 
Lande nicht hoch im der Luft und mitunter fo tief, daß er mit den Flügeln 
faft den Boden berührt, über dem Waſſer in der Höhe ſchwebend und lang: 
fam die Stelle verlaffend. 

Kleine Fiſche find aud feine Lieblingsagung; aber zu ungefhidt, fie 
jelbft zu fangen, verfolgt er, wie die übrigen Labbs, Möven und Meer: 
ihmwalben jo lange und hartnädig, bis fie Fiſchchen, die fie für ſich gefangen 
hatten, aus dem Schnabel fallen laflen oder aus dem Schlunde wieder aus— 
ſpeien; dann erſt eignet er ih fie an. Außerdem verſchmäht er auch In— 
fecten, Würmer und Gehäusfhnedhen nicht. Unter den legtern ſcheint er 
die blaue Kräufelichnede (Helix janthina), wo fie ſich findet, vorzugsweiſe zu 
verfchlingen und davon der Abgang dann rothgefärbt zu fein 2). 

Das Weibchen legt zwei bis höchſtens vier hellvoftfarbene, ſchwarzgefleckte 
Gier in ein aus Moos und trodenem Grafe kunſtlos gefertigtes Neft, unfern 
des Meeredufers, 


— — — — — 


1) Alte Vögel dieſer und der vorhergehenden Art find ſich, wie aus deren Beſchreibung hervor; 
gebt, fo täufhend Äbnltd, dab die feitber immer flattgefundene Verwechſelung oder Vermiſchung beider 
nur dur Vergleihung der gangen Pänge und der von Temmind und nah ibm bier auf 
nertellten Artfenuzeihen (diflerentia specitica) vermieden werden fann. Iunge Bögel unter 
ſcheiden fih auch Durch Die abweichenden Befiederfarben. 


MD Mever, Taſchenbuch, IT, 494, , 


* 
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$. 10. Aus den naturgejchichtlihen Grörterungen, welde im Vorher— 
gehenden enthalten jind, ergibt fih, daß die zur Temmind’fchen Gattung 
Lestris (Kabb), gehörigen Vögel eigentlich nicht zu den ſchädlichen gehören; 
denn einestheild rauben fie nicht ſelbſt, ſondern werden an (Fiſch-) Räubern 
erſt wieder zu Räubern, anverntheil® find jie aud weder fo unrubig nod 
jo arge Schreihälfe und Neder anderer, den Jäger mehr intereflirender 
Waflervögel, wie die zur Temminck'ſchen Gattung Larus (Möve) zu red: 
nenden Federwildarten. 

Der Zweck des Jagd- und Fangbetriebes bei den befannten drei Labb— 
arten ift daher, infofern diefe Vögel an ſich zu den feltenen gehören, aud) 
in ber Naturgefchichte derfelben noch nicht Alles im Meinen ift, ein rein 
ornitbologifher und eben darum ein vom echten Waidmann und Waid— 
werfsliebhaber nicht aus den Augen zu verlierender. 

In Rüdfiht auf jämmtlihe Arten der Gattung Larus (Möve) hingegen 
fol und muß den Jäger und den Jagdberechtigten, außer jenem ornithologi— 
ihen Zwede, no ein öfonomifdher zum emjigen Jagd- und Kangbetriebe 
lebhaft anreisen. Denn abgejeben von dem an fi nicht beveutenden Vor— 
theil, welhen die nugbaren Theile gewähren, abgejehen felbit von der ſchon 
mehr zu beachtenden abfoluten Schädlichkeit des größern Theiles der zur 
befagten Gattung gehörigen Beberwildarten für den Naturhaushalt, jo darf 
doch die relative Schäplicfeit aller Arten dieſer Gattung ſchlechterdings 
nicht unbeachtet bleiben, welche durch die von fteter Unruhe der Möven bei 
Tag und Naht, von dem dabei flattfindenden greulichen und ununterbrodenen 
Geſchrei, und von der Mederei, mit welcher fie alle andern in ihrer Nachbar— 
haft ih aufhaltenvden Waflervögel unausftehlih quälen, abhängigen, höchſt 
nachtheiligen Einflüffe auf Sumpf: und Waſſerjagd im Allgemeinen, im 
Befondern aber auf die Sänfe: und Entenjagd fi beurfundet. Dies 
zum Borworte zu der Beichreibung der als mit Vortheil anwendbar er: 
fannten, oder doch der Analogie nad dafür zu haltenden Jagd- und Bang 
betriebsweifen. | 

$. 11. Bolgende Jagdbetriebsmethoden find dem DBerfaffer bes 
fannt geworben: | 

1. Das Anſchleichen hinter Teichfämmen und Wällen, in Gräben 
und Vertiefungen, oder hinter dichtem Gebüſch. Es findet bei allen Möven, 
wenn fie auf dem Zuge begriffen find, von der Lachmöve aber während 
der ganzen Zeit ihres Aufenthalts in unfern Gegenden nur am frühen 
Morgen ftatt, indem fie alle bei und glei nad) Sonnenaufgang der Ruhe 
wegen, die Würmer und Inſecten freffenden Arten aber aud der Nahrung 
wegen, am Rande der Gewäfler oder auf benachbarten Weideplätzen und 
Sturzädern einfallen, und dafelbjt meift nur auf kurze Zeit verweilen. Linter 

25° 
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‚ Anwendung der Übrigen, bei allen Schleihjagden nöthigen, befannten Vor— 
ſichtsregeln muß bier aud auf guten Wind befondere Nüdjiht genommen 
werden. Bei ven Labbs, die an ſich micht ſcheu find, immer nur einzeln 
vorfommen und öfter ſich nieverlaffen, ift große Vorſicht nicht nöthig, doch 
für Den immer räthlich, der ein nicht fehr ſcharfes Auge hat, oder der nicht 
ganz genauer Vogelfenner ift, weil fonft Verwechſelung reines Labb mit den 
größern Möven, die fehr ſcheu jind, machen könnte, daß ein aud rarer 
Vogel legterer Gattung entfäme, der bei größerer Behutſamkeit hätte Fünnen 
erlegt werben !). 

2. Höher am Tage, wenn die Möven wieder zu ſchwärmen ange: 
fangen haben und dann immer, wenn ein Theil von den einen Teich gleich 
ſam innebabenden am Ufer oder am fumpfigen Rande Ruhe hält, während 
der andere fihreiend umderfliegt, gelingt das Anſchleichen nicht mehr, eher 
noch, doch auch nur jelten, fuccefjive Annäherung von der Seite mit dem 
Schießpferde ?). 

3. Während der Lege: und Brütezeit und bis dahin, wo die. Jungen 
flugbar geworden find, kann man in der Sude mit dem Hühnerhunde an 
ven Heditätten alte Lachmöden jederzeit fehießen, indem dieſe in ber Nähe 
der Neſter Hund und Jäger unabläfjig umſchwärmen, aud öfter auf erflern 
ftehen. Ebenfo verhält es fi 

4. bei der Sude, oder bei vem Treiben nah jungen over Maufer: 
enten, oder nah jungen Graugänfen Gelegentlich können da alte 
Lachmöven und junge flugbare, einzeln im Fluge, nit ganz flügge 
Junge, die ih, von Menfhen und Hunden aufgefhredkt, in Scharen zu: 
fammengiehen, und in dichtgedrängten Haufen aus dem Schilfe heraus— 
jhwimmen, dußendweife auf einen Schuß erlegt werden, beſonders wenn - 
der Jäger, wo er die Annäherung einer folhen Schar an der weit audges 
breiteten Bewegung der Scilfitengel gewahrt, in Zeiten, wie dies bei jeder 
Waſſerjagd in ähnlihem Falle gefhehen foll, ſich ſchußfertig hält. 

5. Gine auf alle Mövenarten mit großem Vortheil anwendbare Jagd: 
betriebsweiſe ift folgende. Nachdem nämlich am Rande der Gewäſſer, wo 
Kahmöven der Sommer über oder Zugmöven anderer Arten für den 
Moment, oder wieder andere Arten auf Fürzere oder längere Zeit im Spät: 
herbſt und Winter ſich aufhalten, eine in die Erve vertiefte Schießhütte, ge: 
rade jo wie die Brachvogelherdhütte erbaut und eingerichtet, au vorn 
und in der Dede nicht zu enge Schießlöcher eingefhnitten worden, feſſelt 


1) Dieſe Behutſamkeit iſt jederzeit ratbiam, wenn man nicht vollfommene Ueberzeugung davon bat, 
daß es Deren nicht bedarf. 


2) Raum je mit dem Schilde — wie in der erften Ausgabe geiagt worden ifl. 
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man in geböriger Entfernung von den vordern Schießlöchern einige Lockvögel 
an, wozu die Zahmöve und die Sturmmöve h), weil dies die ärgiten 
Schreihälfe jind, am beften ji eignen. Dann begibt man ſich in die Hütte. 
Sobald die Lockvögel andere Möven in der Umgegend gewahren, werden auch 
fie laut. Wenn jene diefen Locklaut vernehmen, eilen fie fogleich herbei, um: 
ihweben die Lockvögel in jhußmäßiger Höhe, oder fallen in deren Nachbar— 
haft ein. Im erften Falle werden durch das Deckenloch ver Hütte im Fluge, 
im andern durd das Vorberloh im Sigen vom geübten Schügen in kurzer 
Zeit mehrere, zuweilen auch jeltene Zugmöven erlegt. 

6. Liegt während der Zugzeit ein Lahmövenflug auf einem nicht allzu 
breiten Gewäffer, jo flelle man fih in gutem Winde und vorjidhtig 
verborgen, nur nicht allzu nahe, oberhalb des Fluges an, laffe dann, 
womöglich am jenfeitigen Ufer, eine andere unterhalb des Fluges ange: 
ftellte Berfon langfam demſelben ſich annähern. Schwimmend oder flie: 
gend fommen die rege werdenden Möven dem Schüten nahe genug, um 
mit Schrot Nr. 4 erften Falld drei bis ſechs Stück auf einen Schuß im 
Sigen zu erlegen; letzten Falls, wo fie oft ſcheu in die Höhe flreichen, jedoch) 
durh ein in die Luft geworfenes weißes Sad( Schnupf-)tud, welches 
von ihnen für ein Flugglied gehulten werden mag, getäufcht heraneilen, 
über dem Afterfumpan berumfchweben, und vom Jäger aus feinem Hinter: 
halte mit oder ohne Erfolg im Fluge mit dem Schuffe begrüßt werden 
fönnen. 

7. Wenn die Möven vorher noch nicht beichoffen worden find, jo halten 
fie auf befahrenem Waſſer, zuweilen aud vor dem Kahne (Schellig ) 
aus, wenn die Annäherung in gutem Winde und von der Seite be- 
wirft wird 2). 


Bangmethoden. 


$. 12. 1. Junge unflugbare Lahmöven werden auf Seen und 
Teihen, wo vergleihen audgefommen find, bei der Jagd nad jungen und 
Mauferenten von den Hunden in Menge, mehrere aud von den Treibern 


erhaſcht. 
2. Nach Bechſtein ?) geben Möven leicht an die mit einem Fiſchchen 


1) Oben genannte Möven, Alte und Junge, gewöhnen ſich bald und leicht an den eingeſchränkten 
Zuftand, wenn man ibnen anfänglich in Mild oder Waſſer gequellted altbadenes Weißbrot mit Hein- 
geihnittenen Regenwürmern untermengt zum Futter gibt, Späterbin begnügen fie ih mit kleinwürfelig 
geichnittenem Brot, nehmen aud zeridnittenes Gedärm von zabmen Hühnern und Haustauben, lieber 
aber Gewiürm, Waſſerinſecten und Fiſchchen zuweilen an, An friſchem Waſſer darf ed ihnen aber nie fehlen 

2) Die Mittheilung der beiden letzterwaͤhnten Iagdmetboden verdankt der Verfaſſer gleichfalls feinem 
Freunde, dem Forftratb Fiſcher in Karlörube. 

3) Bol, Dejien Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Ib. L, Bd. 2, $. 1750, 
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beföderte Angel. Ohne Zweifel muß das Koͤderfiſchchen vermittelt einer 
Vorrichtung mit Kork und Feberipule ganz nahe unter der Oberfläche des 
Waſſers erhalten, das hintere Ende der Schnur aber am Ufer an einem 
Hakenpflöckchen befeftigt werden. 

3. Nach eben dieſem Schriftfteller 9) foll ver Bang luftig (dann auch 
erfolgreich) fein, wenn man aus zwei dünnen, 1%, langen Spünen ein 
Kreuz macht, in der Mitte ein Fiſchchen anbindet und Leimruthen daneben— 
ſteckt, biernächft (fo vermuthet ver Verfaffer ded vorliegenden Werkes) das an 
einem Bindfaden und vermittelt defjelben am Ufer befeftigte Kreuz auf den 
Mafferfpiegel binausfhiebt. Die herumſchwärmende Möve joll, ſobald jie 
den Fiſch erblidt, auf denfelben herabſtechen und an ven Leimruthen kleben 
bleiben. 

Aus Erfahrung kennt der Derfaffer weder diefen, noch den vorher: 
gehenden Mövenangelfang. Mit dem legtern hat er, ald mit einem vielfältig 
angerühmten, bei wilden Enten mehrmals Verſuche gemadt, aber — ſtets 
ohne Erfolg. 

4. Die Möven gehören in vorzüglichem Grade zu den gejelligen und 
ebenfo zu den jehr kecken Vögeln. Hierauf gründet ih die Vermuthung 
des Verfafferd, daß jie auf einen Herd, welder Die ganze Einrichtung Dre 
Sumpfberdes haben, mit Lad: und Sturmmöven beläufert fein und 
an den jumpfigen Rändern der Mövenaufenthalts: und Ginfalldgewäfler ge: 
ftellt werden müßte 2), gut und häufig eingeben möchten. 

Auch ift mit Wahrfceinlichfeit anzunehmen, daß Möven, wie mehrere 
Sumpfvögel, in den Entenfhlaggarnen gefangen werben können, wenn 
man Lockvögel dieſer Art auf der Fangſtätte anfefelt. 

5. Junge Lahmöven könnten vermittelt ver Waffergarne in 
Menge gefangen werden, wenn bei Gelegenheit des Treibens nah jungen 
Mauferenten der eine Flügel jener Garne dicht am Scyilfrande längs der 
Wafferblänfe, der andere Flügel quer durd das Schilf bis an dad fer 
des Teiches, vor dem Beginn des Treibens fangbar aufgejtellt, während vef- 
felben aber das Ausnehmen und Tödten der in ven Garnen ringegangenen 
Enten und Möven von den vorftehenden Schügen möglichft geräuſchlos und 
ſchnell beforgt würde, 


I Bechſtein, Handbuch der Iaatwifienihait, Tb. 1, EP. 2. 8, 1700, 
2) Daß die Wände aus verbaltnißmäßig flarfem Garn verfertigt werden müßten, verflebt ſich von ſelbſt. 
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Siebenundzwanzigftes Eapitel. 
Die wilden Gänfe. 


Anseres Meyeri. 


$. 1. WBaidmännifhe Ausdrücke: Latſchen oder Ruder werden 
bei den Gänfen, wie bei allen Waffervögeln, deren Zehen durd eine ganze 
Schwimmhaut mit einander in Verbindung ſtehen, diefe den eigentlihen Fuß 
bildenden Theile genannt. 

Kette (Kitte) ift der Sammelname für die Glieder eines und deſſelben 
Gänſegehecks, mit Einſchluß des Welternpaares, auf fo lange, ald eine folde 
Gänfefamilie an dem Heckorte abgefondert von andern Familien gleicher Art 
für und unter ſich allein lebt. 

Menn fpäterhin am Aufenthaltsorte oder auf der Wanderung einige 
wenige Ketten bis zur nächſten Baarzeit ſich zufammenhalten, jo wird dieſe 
geringzählige Geſellſchaft Flug genannt. Beſteht hingegen unter vielen 
Ketten ein folder gefelliger Verein, ſodaß die Geſellſchaft zahlreich ift, jo 
wird felbige mit dem Sammelnamen Schar belegt. 

$. 2. Die Gänse, von ältern Zoologen mit den Schwänen und Enten 
in eine Gattung vereinigt, wurden von neuern Ornithologen von dieſen als 
eigened Genus (Anser) getrennt. Sie gehören zur Orbnung der Shwimm: 
vögel (Natatores) und zur Familie der Enten (Anatidae). 

$. 3. Die Graugans (Anser cinereus Meyeri, Anas anser ferus L., 
gemeine wilde Sans, beimifhe wilde Gans, März: und Hed: 
gans) ift ald Zugvogel durd ganz Europa, im Sommer aber und wäh: 
rend der Heckzeit meift nur in den nördlichen Ländern veffelben verbreitet. 
Sie bewohnt gleichfalld den Norden von Aſien und Amerifa. 

In Deutfhland wird fie das ganze Jahr hindurch angetroffen, hält aber 
nur während der Paar und Heckzeit Stand; außerdem ift fie ein Strich— 
vogel, d. h. ein folder, ver feinen Aufenthalt von Zeit zu Zeit verändert, 
denn außer der Paarzeit halten fi oft große Scharen zufammen, und von 
diefen macht immer eine der andern Pag. Auch im Winter findet man fie 
bei und, dann aber in Gefellihaft ver Saatgand und meiſt in geringerer 
Zahl alö jene. ’ 

Befhreibung. Schnabel ftarf und vie, einfarbig; zufammengelegte 
Flügel nit bis zur Schwanzfpige reichend. 

Männden: Schnabel und Augenliver orangegelb, Schnabelnagel 
weiplih; Augenftern dunkelbraun; Füße fleiſchfarben, gelblih überlaufen; 
Hauptfarbe des Gefieders heil aſchgrau; Oberrüden, Schultern, mittlere und 
große Flügeldeckſedern aſchgrau, weißlich gekfantet; Kleine Deckfedern, ganzer 
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äußerer Flügelvand und Wurzel der Schwungfedern erjter Ordnung hell 
weißgrau; Steiß afdhfarbig; After und untere Schwanzdeckfedern weiß. 
Länge 2’ 8— 10”. 

Das Weibchen ift ſtets etwas Fleiner, deſſen Hald dünner und heller 
grau. Sehr alte beiverlei Gefhlehts find an Bruſt und Bauch ſchwarzbraun 
unordentli und Elein gefledt. Auch gibt es weißbuunte. 

An flugbaren Jungen find bis zur erften Maufer alle Theile, vorzüglich 
der Schnabel und die Latſchen oder Ruder beller gefärbt. 

Zuweilen jiebt man eine weißgeihedte, felten eine ganz weiße 
Spielart, oder eine mit ſchwarzer Scnabelmurzel, die auch unter den zah— 
men Gänſen fih findet, und, öfter ald bei andern Vögeln, Krüppel oder, 
wenn man will, Monftrojitäten, inne ſucht die Veranlaffung an in 
den mehrmals bemerkten doppelten Dottern der Gier. 

Die Graugans wird für den Stamm der zahmen Ganfe gehalten. 
Doch zeichnet erftere fih immer durch fchärfere, flärfer gezähnelte Schnabel: 
ränder, durch eine fchmälere Bruft und einen mehr zugeipigten Hintertheil 
von der zabmen aus, 

Bei dem anfebnlihen Gewicht der großen wilden Gang, welches 8 — 
12 Prund beträgt, und bei ihren mittelmäßig langen Flügeln. ift es zu ver: 
wundern, daß fie jo leiht von der Erbe, bei reiner Yuft fogar big zu einer 
ſehr beträchtlichen Höhe ſich erheben ) und nicht nur ſchnell, ſondern aud 
weit, ohne auszuruhen, fortfliegen kann. 

Flüge oder Scharen, welche des Abends und Morgens nur von einem 
Gewäſſer zum andern, oder von da aus nach den Feldern hinſtreichen, wo 
ſie Geäſe zu finden wiſſen, ſteigen nicht gar hoch und machen die kleine Luft— 
reiſe in Unordnung. Anders verhält es ſich, wenn weite Wanderungen 
unternommen werden; denn da ſcheint, anfänglich wenigſtens, der Patriarch 
der Geſellſchaft der Anführer zu ſein, indem er ſich an die Spitze ſetzt, wäh— 
rend hinter ihm je zwei und zwei andere, in immer ſich weiter von einander 
entfernenden ſchrägen Linien, von denen eine kürzer iſt als die andere, fol— 
gen 2). Ob Ablöfung des Anführers ftattfindet, wie bei den Kranichen, it 
nicht ausgemacht, aber wahrfcheinlih; denn daß Die vorderfte ihre Stelle 
wieder einnimmt, wenn der Flug durch irgend eine Beranlaflung in momen: 
tane Unordnung geräth, bemeift nicht, daß fie bei eintretender Ermüdung 
nicht einem andern Scharengliede die Mühe übertragen follte, zuerjt die Bahn 
in der Luft zu brechen. 


I) Bei dicker, naſſer Luft giebt Ne tief, 
2) I Der fg nicht zahlreich, übersteigt er Die Zabl von Zwölf nicht, fo fliegen die Glicder beffelben 
faft immer mir mm einer ſchrägen Yinie, 
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Der Gang ift, wie bei der zahmen Gans, langlam und jhwerfällig, mit 
einem Worte latfchig, daher vielleicht die watidınännifhe Benennung Latſchen 
ftatt Füße. 

Ganz fo ſcheu wie die Saatgand ift die Graugans nicht, aber doch 
binlänglih, um, beſonders wenn fie bei andern ihres leihen fteht, dem 
Jüger die Annäherung fehr zu erſchweren, um fo mehr, weil da, wo viele 
beifammen liegen, wie beim Kranich, Wachen ausgeftellt werben, und weil 
fie ehr ſcharf Augt, wittert und windet. 

Ihr Kiekkak! ertönt faſt jevesmal, wenn jie einzeln oder in einem 
Fluge mit andern vereinigt, durch Veranlaffung von außen ber oder aus 
eigenem Antriebe auffleht. Findet man mehrere beilammen, auf dem Felde 
oder in und am Waffer, fo vernimmt man einen andern Laut, welden man 
fat für ihre Sprade zu Halten geneigt fein, möchte. Er wird fo ziemlid, 
treffend durch Kak, kak, kat, kak! — das a etwas in o gehalten — ver: 
iinnliht werden fünnen. So einförmig nun aud) die Unterhaltung fein mag, 
fo läßt es doch die ganze Gefellfhaft ih gar ſehr angelegen jein, fie fafl 
ohne Unterbrechung fortzufegen. 

Daß die milde Gans ein ziemlidh hohes Alter erreihen könne, läßt ſich 
daraus folgern, weil das Wildbret vieler faum durch Baize und andere 
Künfte der Köche mürbe zu machen iſt. Solde Greife zeichnen ſich immer 
dur viel dunflere Farbe am Schnabel und an den Ständen aus, paaren 
fh, wie die vom mittlern Alter, gleich zu Anfang des Frühlings, doch ohne 
ein Geheck zu maden; auch bleibt bis zum Herbſt das Männden beim 
Weibchen. Jederzeit fliegt legtered voraus, wenn ein Paar auffteht, Die 
Paarung der meiften einjährigen Gänfe erfolgt faft immer vierzehn Tage bis 
drei Wochen Später wie bei ältern, alſo erft zu Anfang des Monats April. 
Ghe es dahin kommt, fallen viele lärmende Zänfereien und Schlägereien 
zwiſchen den Männden !) vor. Muth und Stärfe erwerben dem Männden 
den Befig eined Weibchens, welches bald nachher in das in Sümpfen, Teichen 
und Landſeen auf einer erhabenen trodenen Stelle oder auf erlenen alten 
Stöden kunſtlos aus Schilf und Binfenftengeln zufammengelegte, mit Gänfe- 
federn leicht ausgefütterte Neft nah und nad bei und mehr nicht als vier 


I) Abgeichlagene vereinzeln ſich oft und fallen dann nicht jelten bei zahmen Gänſen ein, um Da den 
Vigattungstrieb zu befriedigen. Ich fand einft einen folden Ebeftanddcompetenten mitten in einem 
Dorfe, auf einem Bache, unter vielen gabmen Gänſeweibchen, idos im Aluge darauf mit Schrot von 
Rr. 4 und hörte auch deutlih Schrote anihlagen. Die wilde Sans zog fort bit hinter das Dorf, wu 
fe auf dem nämlichen Bade wieder einfiel. Hier fand ic Gelegenheit, mid abermals binanzuſchleichen 
und gab ihr den gweiten Schuß, indem fie etwa 60 Schritt vor mir aufftand. Nichts weniger als Franf 
zog fie wieder zurüd auf Den eriten Platz, und lieb ſich's gemütblich bei den zahmen jein, bis fie mic 
gewahrte und nun zum andern male dabin flog, wo id das legte mal Feuer auf fie gegeben batte. Mer: 
gerlih ging ih nah Haufe, holte die Büchſe umd ſchoß fie mit dieier im Sigen endlich todt. Dieier 
dall gebört zu den feltenen. 
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bis ſechs Gier I) Iegt, die denen der zahmen Gänfe an Geflalt ganz gleich, 
und weiß, fat unmerflih ins Grünliche fpielend, gefärbt find. Sie werben 
vom Weibchen allein in vier Wochen ausgebrütet, während welder Zeit das 
Männden in der Nähe des Neftes Wade hält, auch jedesmal das Weibchen 
begleitet, wenn es der Aeſung halber auf kurze Zeit ſich entfernt. 

Die erjten 24 "Stunden nah dem Ausihlüpfen werben die mit grau= 
gelblihen wolligen Poſen bevedten Jungen im Nefte von der Alten gehübert 
(gebudert), und dann ind Waffer und auf Pläge geführt, wo junges Gras 
ſteht, welches jie glei zu weiden anfangen. Nachts gehen jie wieder ins 
Neft, und bier nimmt fie die Mutter, bis fie etwa 14 Tage alt find, unter 
die Flügel; immer aber bleibt der DBater noch in der Nähe, um Weib und 
Kinder gegen Naubtbieranfälle zu vertheidigen. Späterhin, wenn die Jungen 
ftärfer werden, jigt die ganze Kette (Familie) auf einem binlänglid großen, 
trodenen, mit Waffer umgebenen Plage oder im dickſten Schilfe immer dicht 
beifammen, wenn fie nicht im Waſſer oder auf dem Lande Nahrung fuct. 

Zwei volle Monate vergehen, ehe vie Jungen flugbar werden. Für 
den Jäger ift es bemerfenswerth, daß in ven legten fünf bis ſechs Tagen, 
ehe dies der Fall ift, die Schwungfedern ungemein ſchnell wachſen, ſodaß, 
wenn heute eine junge wilde Gans ſich durchaus noch nicht heben kann, jie 
vielleicht in drei Tagen ſchon eine halbe Stunde weit und nody weiter in 
einem Zuge fortzufliegen vermag ?). 

Die Mauferzeit der Alten erfolgt gewöhnlih im Monat Juni (doch bat 
dev Verfaſſer im Jahre 1804 eine noch nicht völlig ausgemauferte Gand 
gegen Ende ded Monats Juli gefhoffen); bei ven Jungen ſoll fie erſt zu 
Ende des Monats Auguft beginnen und bis zum Spätherbit dauern. 

a Im Frühling vor der Paarung fallen bei und Scharen von 200 und 
mehr Stüf an den fandigen Ufern der Flüſſe, auch auf großen Landſeen 
und Zeichen ein, und ſchwatzen, bis die Männden jih zu flreiten anfangen, 
freundfchaftlih mit einander, und zwar fo laut, wie dies in gewiſſen menſch— 
lihen Geſellſchaften der Fall ift (fiber aber weniger medisant). Weiterhin 
lebt jedes Paar jrievlih, vom Monat Mai an jede Kette ungertrennlich bei: 
ſammen; jedes unbeweibte Männden aber, wenn e8 bei und verweilt, ver: 
einzelt und traurig Tag und Nacht im fchilfigen Seen, Teichen und Sümpfen. 
Nur gegen Abend und früh mit Tagesanbruch geht Alles ver Nahrung nad). 


% = 

I) Andere Schriftfteller fegen die Zahl derjelben auf acht bis vierzehn Stück. Der Berfajfer bat 
nie mebr ala ſechs Junge in einer Kette beifammen geieben, und Männer, die au Osten leben, wo 
fiets wilde Gänſe been, beſtätiglen ort durch ibr Zeugniß dieſen Erfabrungeiag, Diejer ſchien daher 
zur Herabiegung Der Fierzabl zu berechtigen. 

2) Ein fidheres Merkmal, daß vollfommene Alugbarfeit ganz nabe ſei, it ed, wenn man bemerlt, 
daß gegen Abend oder Morgens in der Krübe anf-der Wafferblänfe berumihwimmende junge @änie 
mit dem Bordertbeile möglichſt fid erbeben und oft und ſchnell mit den Flügeln ſchlagen. 
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Erft wenn der Hafer gehauen ift und auf Schwaben liegt, bilden ſich 
nah und nad immer ftarfzähliger werdende Flüge und bleiben bis zur fol: 
genden Paarzeit beifammıen. 

Im zeitigen Frühling wie im Spätherbft liegen die nun zu Scharen 
angewachienen Flüge zur Nachtzeit und einen Theil des Morgens auf oder 
an den Gewäſſern, dann ftehen jie zufammen auf und fallen da ein, wo jie 
Geäfe zu finden wiffen; in den erften Nahmittagsftunden trifft man fie oft 
wieder am MWaffer, um 3 Uhr etwa abermals auf den Feldern, Abends 
fommen fie zur gewohnten Ruheſtätte zurüd, 

Im Winter bringen fie den ganzen Tag auf ven Saatädern, die Nadıt 
an offenen Stellen der Flüſſe zu. 

Bei ihrem Hin- und Herftreihen halten fie gewilfe Stunden, die ſich 
der Jahreszeit nach abändern, und faft immer nehmen jie denfelben Zug. 
Dies ift für den Jäger merfwürdig. 

Im Frühling beiteht die Nahrung der Graugänſe in grünem Getreide 
und friih ausgeſäeten Körnern, vorzüglih fallen fie die Erbſenfelder an; 
grüne Nübefaat (Reps) nehmen jie zu diefer Zeit nur dann an, wenn Die 
jungen Triebe auszufchlagen anfangen. Späterhin, wenn fümmtliche Getreide: 
arten zu ſchoſſen anfangen, ſchränkt jih das Geäſe auf junges Spikgras, 
Sumpfgräfer und junge Kleeblätter ein. Wenn die Ernte des Sommer: 
getreided anfängt, wird ihr ſehr jtarfer Appetit durch Safer, Gerfte und 
Erbſen geftillt, im zeitigen Herbſt durch ausgeftreute und aufgebende grüne 
Winterfaat, weiterhin und im Winter durch grünes Getreide und vorzüglich) 
durh grüne Blätter der Winterrübefaat (Raps). 

Das eben Bejagte beweiſt binlänglih, daß dieſe Federwildart in Ge— 
genden, wo ſie häufig einfällt und verweilt, beträchtlichen Schaden anrichten 
müfe. Doc ift derſelbe jo groß nicht, wie Naumann in feiner Natur: 
geſchiche der Land- und Waflervögel ihn angibt. 

Diefer Schriftfteller jagt nämlich ?): „Man bat auf Feldern, wo die 
wilden Gänſe ſtark anfallen, zuweilen kaum den halben Samen geerntet, und 
in der Nähe einiger großen Teihe im Anhalt: Zerbftiihen kann fchlechter: 
dings nichts als die Kartoffel gebaut werden.‘ 

Ich habe die meifte Zeit meines Lebens in den anbaltifhen Landen zu: 
gebracht, Habe oft die Jagd mach jungen und alten Graugänfen auf dem 
Heidebruchteiche und auf dem Padätzer Teiche bei Zerbft (dem größten unter 
allen dort befindlichen) mit betrieben; ich bin Zeuge geweſen, daß in ber 
Nähe von Deffau und im’ Köthenfhen, auch in mehreren Gegenden Sachſens, 
viele Taufend wilde Gänfe auf den Saatfeldern lagen und jih Alten, aber 


— 








1) Am angeführten Orie, Il, 281. 
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Misernten babe ih dadurch nicht entfliehen feben; ich kann ſogar behaupten, 
daß ganz nahe am Padätzer Teiche Früchte aller, Art oft fo gut ftchen, als 
man es nah der dortigen Bodenbefhaffenheit verlangen kann. 

Deflenungeachtet gebe ich willig zu, daß es Pflicht des Jägers ift, den 
wilden Gänfen zu allen Zeiten fo viel Abbruch ald möglih zu thun. 
Jedes mir befannte Mittel zu dieſem Zwecke foll daher in ver Folge treulich 
angezeigt werben. 

Das Wildbret alter wilder Gänſe muß gebeizt werben, oder im 
Winter lange und ſtark durdfrieren, wenn es geniefbar werben ſoll; das 
ber Jungen ift zart und fehr wohlichmedend. Zeitig eingefangen, gelähmt 
und in Steigen gejperrt fünnen fie, wie die zahmen, mit Gerfte und Hafer 
gemäftet, auch genudelt (mit Nudeln geftopft) werden. 

Im Hannöverſchen wird im Herbſt das Wildbret gekocht, oder gebraten, 
in Töpfen eingelegt, mit einer jauern Gallerte (Weißſauer genannt) über: 
goffen, den ganzen Winter hindurch aufgehoben und Falt auf die Tafel ge: 
bracht. So liefert ed ein jehr gutes Gericht. 

Die großen Schmwungfedern find zum Schreiben, die Furzen Federn zum 
Ausftopfen der Betten, beſſer als die der zahmen Gänfe zu gebrauchen. 

$. 4. Die Saat: oder Moorgand (Anser segetum Meyer, Eleine 
wilde Gans, Schneegand, Bohnengans) !) if ein Zugvogel, der auf 
allen befannten Theilen der Erde zu feiner Zeit gefunden wird, Wenn im 
hoben Norden von Europa, wo fie, wie im nördlichiten Aſien und Amerika, 
den Sommer zubringt und ihr Gebe macht, ver erſte Schnee fällt, kommt 
fie fcharenweife oft jhon im September nah Deutichland, überwintert bei 
uns, vereinigt fih oft mit den Flügen der Grangand, und zieht, wenn 
im Februar anhaltendes Thaumetter einfällt, dann ſchon, gewöhnlich aber im 
März, ihrer nördlichen Heimat wieder zu. In ver Negel geſchieht auch dies 
fharenweife, zuweilen aber, wenn der Winter bei und fehr lange anhält, 
paaren ſich viele jhon bier, und maden die Reiſe dann paarmweife. 

Beihreibung. Schnabel länger und mehr plattgedrückt ald bei der 
vierten Art, ſchwarz und orangegelb gefärbt; zufammengelegte Flügel über 
die Schwanzſpitze hinausreichend. Sie macht bier zu Lande ihr Gehe nicht. 

Altes. Männhen: Schnabel an der Wurzel und am Nagel ſchwarz, 
in der Mitte Chell) orangegelb; Wugenliverrand ſchwarzgrau; Augenftern 
dunfelbraun; Füße orangeroth; Kopf und Oberhald aſchgraubraun; Unter: 
bald und ganzer Unterkörper beit aſchgrau; Oberrüden und fänmtliche 
Flügeldeckfedern afhgraubraun, weißlich gefantet; Steig ſchwarzbraun; After 
und Umgegend weiß. Länge 24,'. 


I) Bechſtein, Jagdzoologie, 2,541, Ar, 32, Windel, Sandbud für Jäger (tk. Ausg.), I, 676. 
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Das Weibchen bat einen dünnern Schnabel, Kopf und Hals ijt am 
Unterförper, befonders an Bruft und Hals, mehr weißgrau, auch überhaupt 
etwas Fleiner., 

An Jungen Hald und Kopf jhmugig roftgelb ; meiftentheild drei 
fleine weiße Flecken hinter der Wurzel des Oberſchnabels; das ganze Ge: 
fiever bellgrauer. 

Sonft glaubte man — und der Berfaffer ſelbſt ftand in dem Wahne, 
wie dies defjen desfalliige Bemerkung in der erften Ausgabe dieſes Hand: 
buchs (MN, 677) beweift —, es gebe unter den GSaatgänfen Rieſen, 
faft von der Stärfe der Graugand, und Zwerge, bedeutend Fleinere Exem— 
plare. 

Jetzt ift ed audgemittelt, daß erftere wirflid Graugänſe, letztere aber 
Bläfjengänie find, die der Saatgand ſehr ähneln und nur zufällig einer 
Saatgansihar ſich angefhloffen haben. Immer liegen jevoh ſolche Fremd— 
linge in der Gejellihaft auf Feldern und Gewäſſern in einiger Entfernung 
von den eigentlihen Scharenmitgliedern. 

Die Saatgans ift einer der alleifcheueiten Vögel und mit ven ſchärfſten 
Sinneswerfzeugen begabt, daher auch ſchwer zu überliften. 

Ihr Flug ift noch raſcher, und fie feßt ihn auf die Dauer noch länger 
in einem Stüde fort, als die Graugans. 

Der Laut, den fie ausgibt, it zwar dem der Graugans ähnlih, aber 
etwas höher geflimmt und oft quiefend Y. Alles Uebrige, was die Natur- 
gefhichte dieſer Gans betrifft, ſtimmt, infofern wir es willen Fönnen, mit 
dem im dritten Paragraphen über die Graugans Gefagten überein. 

$. 5. Nur die Graugand hedt in unfern Gegenden. Wo dies der 
Fall ift, kann unftreitig dann, wenn die Jungen ihre Flugbarkfeit faft, aber 
noch nicht vollfommen erreiht haben, die Gänſejagd ?) mit dem meiften 
Vortheil betrieben werden, wenn der Jäger dazu den Zeitpunft genau genug 
auszuwählen verfteht. Er muß fih deshalb von der Mitte des Monats 
Juni an, täglih früh und gegen Abend an ven Sern und Teihen, auf 
welden Ketten angefommen find, im beften Winde umd gut verbedt, jo 
anftellen, daß er die Blänfen überfehen fann. Sorglos ſchwimmen Alte 
und Junge dann da herum. MWorzüglih von 21. des genannten Monats 
an gebe man genau darauf Acht, ob und wie fchnell das Wahsthbum der 


I) Beditein fagt darüber in jeiner Jagdzoologie, a. a. D., Folgendes: „Das Geſchrei Hingt wie 
Dadadat, Fühiaaa, Naarrr! — Beira! Die Gänſin ruft beller: Kidick! — Beijad! Auf dem 
Auge, der in einem Dreieck, eigentlih in einem fpigen Winkel gefbiebt, ift ein alter Baniert der 
Anführer, der mit feiner gröbern Stimme: Beiran! — Dadadat! commandirt!“ 


2) Biele inte. cffante Beiträge zur Bänfejagd finden lid in Diezel, Erfabrungen aus dem Gebiete 
der Niederjagd, Abtb. ?, S. AG — 288, Anmerkung zur dritten Auflage, 
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Schwungfedern bei legtern zunimmt. Sobald man zum erften male jiebt, 
daß fie fih auf den Latihen im Waller, gleichſam Ttebend, aufrichten und 
mit den Flügeln jchlagen, ift e8 die höchſte Zeit, binnen 24 Stunden die 
Jagd anzuftellen ; wohl wird man indeffen thun, dieſen trüglichen Zeitpunft 
nicht ganz abzuwarten, und im Allgemeinen find die Tage vom 24. bid zum 
legten Juni die ficherften ; nur um einige Tage fpäter kann darauf gerechnet 
werden, daß ſämmtliche Ketten entweder jhon ven Heckteich verlaffen haben, 
oder bei Wahrnehmung des erften Geräuſches mit den Alten auf einmal 
aufitehen und der Jagdgeſellſchaft das Nachſehen laſſen. 

Soll ein glücklicher Erfolg dieſe Jagd krönen, ſo müſſen ſchon zu An: 
fang des Monats Juni hin und wieder beiläufig 6 bis 8’ breite Lieten 
(Lücken) durd dad Schilf gehauen, und an demfelben verbedte Stände für 
die Schügen eingerichtet merden I). Daß bei ſolchen Vorbereitungen genau 
darauf zu achten ift, um die Schügen bei der Jagd felbft vor gegemjeitigen 
Schufverlegungen zu ſichern, verftebt ſich; jeder Jäger weiß, in wie unbe: . 
rechenbaren Richtungen die Schrote auf dem Waſſer abgellen. 

An dem zur Jagd beftimmten Tage (man wählt dazu womöglid einen 
heitern und ftillen) wird, nachdem die Schügen auf den Ständen vertheilt 
find, das im Teiche oder See befindliche Schilf und Gefträud von einer 
Liete zur andern entweder mit tüchtigen Waſſerhunden abgefuht, oder 
bejfer noch, wenn es die Umftände geftatten, dur Jagdleute abgetrieben. 

Den Jagdtheilnehmern muß es zur Pflicht gemacht werben, folange 
nod) Gänſe vorhanden find, nicht auf Enten zu fhießen, theils weil man 
erjtere dadurch ſchüchtern macht, ſodaß fie nit gern über die Xieten geben, 
theild weil die Jungen der legtern gewöhnlih noch zu ſchwach (klein) zu 
fein pflegen. 

Sobald die Suche oder das Treiben (beived muß jo angelegt werden, 
daß bie Anftandspläge in gutem Winde ftehen) abgeht, macht jever Schüge 
ih mit feiner mit Goslariihem Schrot Nr. 3 oder 4 geladenen Flinte 
fertig, und gibt genau Acht, wo fi vor der Liete dad Schilf zu bewegen 
anfängt. -In diefem Moment mup ev anſchlagen, und Feuer geben, fobald 
die Gans mit Hald und Bruft fihtbar if. Beim erften Treiben, und fo: 
lange die Ketten nicht beihoffen find, kommen zumeilen die Alten mit ven 
Jungen gleih heraus, um zu jihern, und da iſt e8 mir wol gelungen, 
beide Alten oder eine Alte und zwei Junge auf einen Schuß zu erlegen, 
Sind fie aber fhon öfter vor dem Feuer geweien, fo fommt gewiß nur 
eine Alte behutfam mit dem Kopfe hervor. Vermerkt fie irgend Verdacht, 


1) Ich babe auf Teihen gejagt, wo zu Diefem Zwecke Meine Iuſeln, zum Theil künſtlich angelegt, 
befindfich, und mit Tebendigem Strauchwerf ringsum befeßt waren. Dieien nabten fih die Bänfe immer 
furchtloſer als breternen Schießlnitten und aus abgeichniitenem Reiſig verfertigten Schirmen, 
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fo fährt fie entweder zurück, oder pfeilfchnell und tief unter dem Waſſer über 
die Lücke hinweg, die Jungen aber ehren meift um. - 

Die Jagd wird fortgefegt, bis Alles oder doch das, Meifte aufgerichen 
iſt. Ih war öfter dabei, daß 16 bis 20 Stück in Furzer Zeit erlegt 
wurden. 

$. 6. Da, wo auf dem Zuge befindliche wilde Gänſe einfallen, obne 
ſich lange aufzuhalten 1), ift das nicht neue Mittel, fie bei der Lockgans 
zu ſchießen, anwendbar. 
Zuvörderſt muß man fih eine junge Graugans zu verfchaffen fuchen, 
ihr die Flügel durch Ablöfung des vordern Gelenks lähmen, und fie an: 
fäuglich wie die zahmıen jungen Gänfe, fpäterhin wie die alten füttern ; aud) 
fann man ihr Kartoffeln, Kohl, Rüben, Salat u. dgl. geben. 

j She der Zug beginnt, läßt man in der Nähe eined von Dörfern ent: 

(egenen Gewäffers, allenfalld auch auf dem SHaferftoppelfelde, ein Loch in 
die Erde graben und e8 fo wie beim Brachvogelherde überveden, aud) 
vorn und in der Dede Scieplöcher anbringen. Dann wird, wenn wilde 
Gänſe zu ziehen anfangen, die mit einem Riemen um den Leib angefeffelte 
Lockgans, DBormittags zwiſchen 7 und 9 Uhr, an einer langen Schnur, 
die an einem vor der Hütte eingefchlagenen Pflöckchen befeftigt ift, angebun- 
den, und ihr am Ufer oder auf der Stoppel aus Hafer und gequellten Erbſen 
beftehendes Butter vorgeworfen, 

Wenn der Laut der Zuggänfe aus der Ferne ber erihallt, fängt die 
angefeffelte zu loden an; jene eilen dann heran und fallen entweder bei 
diefer ein, oder fhmwärmen doch in mäßiger Höhe über ihr herum. Im 
erftern Balle wird aus dem Loche am MWorbertheile der Scießhütte im 
Sigen, im legtern aus dem in der Decke befindlihen im Fluge mit Schrot 
von Nr. 1 geſchoſſen. 

Zugleih finde ih mid durch vielfältige Erfahrung berechtigt, zu bes 
merken, daß der Schüge, wenn er aud font nicht daran gewöhnt ift, beim 
Blugihießen vor das Wild zu halten, bei den Gänſen e8 immer thun 
muß, wenn er nicht ſehr oft fehlen will, Worauf diefer Erfahrungsjag id 
gründe, habe ich noch nicht ausmitteln können. 

$.7. Wo Grau: und Saatgänfe im Herbft und Winter Stand halten, 
achte man einige Tage darauf, zu welder Stunde ded Morgend und an 
welhen Orten fie vom Waffer nad) dem Felde ftreihen, und ftelle ſich, dieſer 
Erfahrung zufolge, gut verborgen an; oft wird man in einem Morgen drei, 
‚vier Schüffe im Bluge anbringen Fönnen. 


— — — — — — 


1) Wo fie den Herbſt und Winter über bleiben, würde dieſe Jagdart nur "in den erſten Tagen 
nutzlich, ipäterbin gewiß erfolglos fein. 
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Noch mehr richtet man da, wo jie Abends der Weide oder Aeſung 
halber oder um zu ruhen ‚einfallen, auf dem Anftande aus, vorzüglich im 
Winter an ſolchen Stellen der Flüſſe, die nicht zufrieren I). Nur muß man 
jie erjt wirklich ſich ſetzen laffen, um vielleicht drei, vier Stüf auf einmal 
zu erlegen. ine der im vorhergehenden Paragraphen befchriebenen fogleid 
eingerichtete Erdhütte verbirgt den Schügen am beften. Auf großen Teichen 
und Seen lohnt es die Koften, da, wo die wilden Gänſe Abends flarf auf: 
fallen, auf Pfählen ftehende Schießhütten im Waffer felbft bauen zu laſſen, 
um fih im Herbſte Abends gegen Sonnenuntergang darin anftellen zu 
fönnen, 

$. 8. Liegen Grau: und Saatgänfe auf dem Lande oder am Wafler, 
fo gelingt das Anſchleichen nie, wenn ed nicht Hinter Teichfämmen und 
Anhöhen, oder in einem tiefen Graben, beim Schnee aber in weißer Klei: 
dung geſchehen kann. Weder das Sciefpferd, noch das Schild und ber 
Wiſch (Straudihirm) wollen ausreichen, um, dadurch gevedt, ſich hinlänglich 
nähern zu können ; allenfall& kommt man damit auf Büchſenſchußweite heran, 
näher gewiß nicht. 

Am wenigften verdächtig ift diefem fehr ſcheuen Federwilde der Vieh— 
hirt, der Schäfer, der Siemann und die Bauernfrau mit dem Orasforbe. 
Nimmt man eine von diefen Verkleidungen an, läßt man im brflen Winde 
Vieh neben fih bertreiben, nähert man fid nicht geradezu, fondern feithalben, 
nimmt man den Schein an, ald beachte man die Schar gar nicht, und wird 
dabei das durchaus nicht blanke Gewehr gerade am Leibe Herauf ge: 
halten: jo halten fie beim erjten und zweiten Annäherungsverſuche allenfalls 
aus, auch da nicht immer, und öfter ſicher nicht. 

$. 9. Unter den Yangarten, welde ih von Vielen bejchrieben, aber 
nirgends in Anwendung gebracht gefunden habe, ſcheint mir die mit Waſſer— 
garnen auf Öraugänfe die ausführbarfte zu fein. 

Döbel fagt von der Gimihtung der Garne und dem Bangbetriebe 
damit Folgendes: 

„Wie die Hühnerſteckgarne, beſtehen auch Waffergaıne aus einem 
Mittel: oder Ingarne und zwei äußern Spiegelgarnen. Letztere werden 
mit 12” von einem Knoten zum andern haltenden Gemäſch, aus ftarfem 
DBindfaden fpiegelig, wie e8 der Name ſchon zeigt, 50 Klaftern lang und 
4 Mafchen hoch; erjteres mit 3” weitem fangbaren Gemäfh, aus flarfem 
feiten Zwirn, 90 SKlaftern lang und 18 Machen body geſtrickt. Dieſe drei 
Garne bindet man, nachdem die 40 Klaftern überflüſſiges Ingarugemäſch 


= — 





1) Bei einem meiner Freunde wurden in einem Abende und auf einem Stande ſieben Stüd 
erlegt. 
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überall zwijchen den Spiegelgarnen buſenreich eingelefen worden, wie die 
Stefgarne, doch ohne Spieße, gehörig zufammen, jchleift oben börnerne oder 
fnöcherne Ringe ein, durch welde die Hauptleine gezogen wird, und nimmt 
unten ſämmtliche Mafchen an einer ſchwächern Leine auf, an welder, wie 
bei der Fiſcherwathe, lange eiferne Ringe mit angereibt werden, Um das 
Garn unten ind Waſſer berabzuziehen, bängt man bier und da an der Un: 
terleine noch Bleigewichte an.‘ 

Nah Befinden, mit einem oder zwei folder Waflergarne verjeben, be- 
gibt man fih auf Teiche oder Scen, wo Graugänſe ihr Gehe zu machen 
pflegen, ebe die Jungen flugbar werden und ebe die Alten ganz auöger 
maufert haben, ftößt zuvörderſt quer durchs dichtſtehendſte Schilf hinlänglich 
lange, oben in Gabeln ausgehende Forkeln jo tief in ven Boden des Teiche, 
daß, wenn die Garne an den Gabeln mit der Oberleine angebängt, und 
legtere an den Seiten flraff angezogen und an ftarfen Pfählen oder Bäumen 
angebunden worven, sine Mafche der Spiegelgarne unter, die übrigen drei 
über dem Waſſer fteben. 

Sodann maht man rin Treiben auf die Garne zu, und füngt jo ent: 
weder alte Gänfe und Enten, die in der Maufer liegen, oder junge, Die 
noch nicht flugbar jind. 

In Ermangelung folder Garne könnte veren Stelle dur fehr bufen- 
veih geftellte Hafennege vielleicht erſetzt werben. 

$. 10, Mit Hald: und Trittihlingen !) wird bei Saatgänfen, 
wie bei Graugänfen, felten etwas ausgerichtet; öfter mit Tritt- und Teller: 
eifen, wenn man im Winter auf von wilden Gänſen bejuchten Rübeſaat— 
ädern einige dergleihen Gijen auf beiläufig 4’ ind Gevierte haltende Pläge 
legt, von denen der Schnee rein weggefehrt ift, dann die Gifen und Die 
Pläge überhaupt mit Nübejaat und Braun: (Blau:) Kohlblättern ganz und 
gut bedeckt, mehrere ebenfo große Slede aber ald Trugpläge nur von Schnee 
entblößt. Die Gänſe nehmen dann auf den Trugplägen die Blätter der 
Rübejaatpflanzen eifrig an, betreten bei der Gelegenheit die Bangpläge, und 
fo wird man mitunter einer oder der andern habhaft. Doch gewährt auch 
diefe Methode weniger Vortheil durd den Bang, als dadurch, daß die Schar, 
von welcher eine Gans in das Eiſen geräth, den Ader, auf welchem ſich dies 
ereignet bat, fobald nicht wieder heimſucht. 

F. 11. Der Fang auf einem dazu an Gewäſſern und in Mooren 
(Brüdern), wo wilde Gänſe einfallen, beſonders eingerichteten großen 


D Salsihlingen find begreifliherweiie nur in jchilfigen, robrigen Gewäſſern, Trittſchlingen 
nur auf Aedern und fumpfigen Pebden (in Mooren, Brüchern) anwendbar, jene werden dbaber in den 
vorber ausgefundichafteten Schiligängen fenfredt und in die Quere (mie Laufdebnen), dieſe an 
den beſagten Bäniecinfalldorten wagerecht, durch berindere Pflöcke gezogen, aufgeſtellt. 


®Bindelt, I. 26 
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Herde fann nidt einträaglih genug fein, um den mit der erften Einrich— 
tung verbundenen Koftenaufwand zu decken und die auf die Herdſtellung 
zu verwendende Mühe und Zeit zu belohnen. 

Dft fehr ergiebig aber und für den Ornithologen befonders intereffant 
ift der gelegentliche Bang auf Entenherden, vorzüglih auf dem ein: 
wändigen, welder am Rheine gebräuchlich ift, wenn der Entenfänger 
Lockgänſe unterhält und nebſt Lockenten anfeffelt. Diefer Bang er: 
ſtreckt jih nicht nur auf Grau: und Saatgänfe, fondern auch auf alle 
Deutichland nur auf dem Zuge befuhende Arten wilder Gänfe. Nur muß 
der Entenfänger fo lange als im Spätherbfte das Waſſer offen bleibt, auch 
wenn es im Winter offen wird, den Herd flelfen, weil die verſchiedenen 
Arten von Zuggänfen, die Saatgand ausgenommen, erft im Spätherbfte und 
im Winter und befudyen, 


Achtundzwanzigſtes Eapitel. 


Die Bildente. 
Anas L. 


$. 1. Das Weibchen wird in der Jägerſprache fhlehthin Ente, das 
Männden Entvogel genannt }). 
| Die milden Enten reihen, wenn zu Anfange ver Paarzeit mehrere 
Entvögel der voranfliegenden Ente in einer ſchnurgeraden Reihe folgen; fie 
züchten, indem fie den Begattungsact vollführen. 

Die von einer Mutter ausgebrachten (ausgebrüteten) Jungen werben, 
bis fie ihre volle Flugbarkeit erreicht haben und dann den Ort, wo fie unter 
der Obhut der alten Ente aufwuchſen, verlaffen, unter dem Sammelnamen 
Geheck (Herde) begriffen. Mit ven Ausprüden: Schar und Flug, ver: 
hält e8 ji wie bei ven Gänſen und bei allen in gefelligem Verein lebenden 
und reifenden Vögeln. 

Anbeißen ift ein Ausprud, den man auf angefchoffene alte und junge 
Enten anwendet, die untertaudhen und am Schilfe mit dem Schnabel ſich 
fefthalten. Angeſchoſſene enden da oft und kommen nicht wieder zum Bor: 
fein. 

Sonft Alles wie bei der wilden Gans. 


1) Die provingiellen Berennungen Erpel, Entrih (Antrah) und Mutich werden, beiläufig 
erwäbnt, feinedwegs empfohlen. D. Berf. 
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$. 2. Die Enten gehören zur nämlihen Ordnung und Familie wie die 
Gänſe. Die Hier näher zu betrachtenden Arten find von den Ornithologen 
vielfah in linterabtheilungen der Gattung Anas oder auch in eigene Genera 
gebracht worden. 

$. 3. Die Stodente (Anas boschas L., große wilde Ente, 
Märzente, Blumente, Spiegelente, Sterzente, Grasente, Hag: 
oder Hegeente, Rätſchente, Noßente)!) ift bei uns ein Strichvogel. 
Sie wird in ganz Europa, Aſien und Amerifa, in nördlichen Gegenden, mo 
fie Zugvogel zu fein fcheint, jedoch häufiger als in ſüdlichen angetroffen. 

Am alten Entvogel (Männchen) ift der Oberrüden rofibraun ; der Mittel: 
rüden und die Schulterfevern ſchön weipgrau mit feinen ſchwarzen Wellenlinien 
durchzogen; der Steig ſchwarz mit grünem Glanz ; Gurgel und Bruft fafta- 
nienbraun mit Purpurglanz; Bauh und Flanken graulihweiß mit feinen 
dunkelbraunen Wellenlinien ; After ſchwarz; vordere Schwungfedern dunkel: 
braun; Schwanz afhgraubraun bis auf die mittlern gefräufelten und nad 
oben gekrümmten ſchwarzen, grünglänzenden Steuerfedern. 

Bei den mannbaren jüngern Stockenten ſind die Latſchen und Ständer 
hell, bei jehr alten dunkel orangegelb ; bei Jungen, bis fie ein Jahr alt 
werden, iſt der Schnabel ,olivengrün, die Behäutung der Ständer und Latſchen 
ſchmutzig braungelb; fpäter wird der Schnabel grünlichgelb. 

An den Jungen, welde foeben dem Gi entihlüpft find, ift der Ober- 
leib mit ſchwarzgrünen, der Unterleib mit ſchmutziggelben wollenen Pofen 
befleivet, aus denen nah etwa 14 Tagen dad Gefieder bervortritt, welches 
bei beiden Geſchlechtern die Farbenzeihnung der alten Ente (ded Weibchens) 
annimmt und jie bis zur erjten Maufer behält. Nach verjelben erjcheint der 
Mittelrüden bei den jungen Männdyen dunfler grau als bei den alten Ent: 
vögeln und, mie bei diefen, mit ſchwarzen Wellenlinien durchzogen. 

Gleih nah der Maufer find auch die alten Männden den Weibchen 
höchſt Ähnlich gezeichnet, fodaß jene von biefen nur an der Schnabelfarbe 
unterfchieden werben fünnen. Nah Verlauf von drei bid vier Wochen kom: 
men die das Geflecht andentenden Gefiederfarben, anfänglich aber aud nur 
fledenweije, zum Borfhein und erſt mit Ende des Monats October ftellt 
dad Gewand des Männchens in feiner Vollkommenheit fi dar. 

Als Abänderungen bezeichnen die Ornithologen neuerer Zeit 

a) die fogenannte Stör= oder Sterzente. Sie ift um mehr denn 4” 
länger ald die Stodente, jonft aber — den bei einigen rußbraunen 
Rüden ausgenommen — ganz fo wie leßtere gezeichnet. Linné be 


— — — 





— 


1) Naumann's Bögel, II, 357. Bechſtein, Gaudbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, 19, 
Defien Iagdzoologie, ©. 54. Windell, Handbud für Jäger (1. Ausg.), II, 68. 
26° 
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ichreibt fie unter dem Namen Anas boschas major. Der Berfaffer 

will ed nicht leugnen, daß er geneigt ift zu glauben, die GStörente 

möge eine bejondere Art fein, oder doch eine vielleicht von klimatiſchen 

Berhättniffen abhängige, durchgängig größere Race. Sie ift zeiıher 

nur auf dem Zuge und MWiederzuge in unfern Gegenden bemerft 

worden. 
b) Die Roß- oder Spiegelente (Anas boschas naevia L.). Sie iſt 
von gleiher Größe mit der Stodente und Hat einen dunfelbraunen 

(faft ſchwarzen), röthlich gefleckten Rüden. 

c) Die Schmalente (Anas boschas grisea L.). Sie ſteht der Größe 
nad zwiſchen der Stodente und zwiſchen der Störente. Der ganze 

Leib ift aſchgrau, Schnabel, Ständer und Katfchen find ſchwarz. Auch 

bei dieſer kann der DVerfaffer fi noch immer nicht davon überzeugen, 

daß fie der Art Stodente angehöre, und ebenfo verhält es ſich für 
ihn mit 

d) der Shildente (Anas boschas nigra L.). So groß als die Stodente; 
der Schnabel ſchwärzlich; Ständer und Latſchen fhwarzbraun; Kopf 
und Hals ſchwarz; Bruft dunkelbraun; übriger Ober- und Unterleib 
ſchwärzlich; Spirgel violett glänzend. 

Zu den Seltenheiten im wilden Zuftande gehören 

e) die gefledte Stodente, welde verfchiedentlih mweißgefledt und ge: 

ſcheckt ijt I). 

f) Die ganz weiße Stodente?). 

Naumann ausgenommen 3), halten alle mir befannte Ornitho— 
logen die Stodente für den Stamm, von weldem unfere zahmen Enten 
entiproffen find. Ich felbft war, bei aller Anerkennung der Wichtigkeit der 
Gründe, mit welhen Naumann feine Meinung vertheidigt, früherbin 
unbedingt der gegentheiligen zugethan, weil ich Beweiſe von der frudtbaren 
Begattung der zahmen Ente mit der Stodente, und fogar von der Fort: 
pflanzungsfähigfeit der aus jener Begattung entftandenen Jungen babe. Jetzt 
bin ich zweifelhaft geworden dur folgende Wahrnehmungen: 

1) Die zahme Ente brütet, wie befannt, vier volle Wochen, auf 
30 Tage; die Stodente jheint nur 21 bis 25 Tage zu brüten. Ich ſelbſt 
habe zwei mal unvollzählige Gelege von der Stodente im Nefte gefunden, 


1) Gine foldhe beihreibt Bechſtein in feiner Jagdzoologie, &. 546, nah einem ibm vorlie 
genden Eremplare folgendermaßen: „Auf dem Scheitel und an einer Seite des Halfes entenbalfig, an 
der andern und am Unterleibe weiß, auf dem Rüden und der Bruft bräunfihgrau, am Steiß grün, 
am After weiß.” 

2) Ein folhes Exemplar fol ſich — nah Meyers Taihenbuh, II, 539 — in der Sammlung 
bes Hm. Jockiſch zu Nürnberg befiuden, Gewiß eine große Seltenheit ! 

3) ©. Defien Bögel, IH, 271 fg. 
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täglich das Neft zu ver Stunde beſucht, im welcher das erfte mal die Reg: 
ente abweſend war. Diefe Beſuche wurden fortgefegt, nicht nur bis zu der 
Zeit, wo ich die Ente auf den Eiern traf und alſo auf Vollzäbligfeit des 
Geleges fließen durfte, ſondern bis zu dem Tage, wo ih die Gierfchalen 
im Nefte und die Brut ausgelaufen fand. Died war einmal am 21., das 
andere mal am 23. Tage der Ball, und jedesmal ſah ih am Abend deſ— 
jelben Tags die Alte mit den Jungen auf der DBlänfe eines benachbarten 
Teihs herumſchwimmen. Beftimmter noch Spricht für die höchſtens 25tägige 
Brütezeit der Stodente die Erfahrung eines meiner Freunde, weldem am 
5. Mai 1818 ein aus fünf Stodenteneiern beftehendes Gelege zugewieſen 
wurde, das er 14 Tage nad einander befuchte, nie die Ente wieder auf 
dem Nefte, auch das Gelege nicht verftärkt, fondern mit Laub von um— 
ftebenden Bäumen verfhüttet fand, und daher fiher vorausfegen fonnte, daß 
ed von der Alten verlaffen fei. Mein Freund nahm nun dieje Gier mit nad) 
Haufe, ließ diejelben noh 14 Tage in der Speilefammer verwahren und 
dann, als eine zabme Bruthenne fih fand, fie, nebft noch fieben Giern von 
der zahmen Ente, derſelben unterlegen. Am 25. Tage murde die Henne, 
welche jeit zwei Tagen das Neſt nicht verlaffen hatte, abgehoben. Es fand 
ih, daß fie ein Junges, welches einem der gezeichneten Stodenteneier ent: 
ſchlüpft war, verzehrt, ein anderes aber in der Scale erprüdt hatte. Das 
dritte war ebenfalls fhon etwas gequeticht, die beiden noch übrigen maren 
von der harten Außenſchale gänzlich entblößt und die lebenzeigenden Jungen 
nur mit den innern Gierhäuten noch umhüllt. Aus diefen Umbhüllungen, 
welche fogleih der Bruthenne weggenommen und mit gewärmten Kiffen im 
Zimmer bedeckt wurden, entfhlüpften nad) Verlauf von fieben Stunden drei 
junge Stodenten ; erft vier Tage fpäter, während deren die Henne die fieben 
zahmen Enteneier anhaltend fort bebrütet Hatte, kamen fieben junge zahme Enten 
aus. Sämmtliche zehn Junge wurden nun, ohne die Gluckhenne dazu zu laſſen, 
forterzgogen, bis zur Halbwüchſigkeit. Als aber da ſich offenbarte, daß bie 
zahmen Jungen ebenjo wenig wie die Brutbenne die Wildlinge dulden woll: 
ten, wurden fie abgejondert erzogen. Ich felbft Habe im Monat Juli vie 
Jungen, von denen das im Ei gequetichte um vieles ſchwächlicher war und 
fpäterhin eine Beute der Ratten geworben ift, geſehen. Zugeftanden nun, 
daß dur vermehriz Brutwärme die Brütezeit um einen Tag oder um einige 
Tage verfürzt werden Fann, fo möchte dieſe Einwendung allenfall® gegen 
meine Beobachtung gemacht werben fönnen, keineswegs aber, wie es mir 
Iheint, gegen die meined Freundes !)., Denn wenn wol in feinem Balle 


I) @ines höocht glaubmwürdigen Mannes, deſſen ſchriftliches Zeugnis ich erforberlihenfalls Jedem 
vorlegen fann. D. Berf. 
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angenommen werben mag, die Brutwärme ber Henne ſei ftärfer als die der 
Ente, fo fonnten aus Giern, welde von legterer 28 bis 30 Tage bebrütet 
werden müffen, um Ausſchlüpfen zu ermweden, in 25 Tagen von erflerer 
Junge nicht ausgebradht werden, und auch dieſes felbft zugeftanden, jo 
mußten, wenn die Hausente wirflih yon der Stodente abftammen follte, aus ven 
Eiern der erftern an eben dem Tage die Jungen ausfommen, an welchem jie 
den Giern der leßtern entfhlüpften. Da nun aber died, nah dem Vorge— 
jagten, nicht geſchehen ift, fo wird bierburd die Abftammung der zahmen 
Ente von der Stodente zweifelhaft. 

2) Von mehrern höchſt achtungswerthen Drnitbologen neurfter Zeit, 
namentlih von Leisler, Mever und Temmind, wurde der Luftröh— 
renbau beim Entvogel (Männchen) ald eins der untrüglihften Kennzeichen 
der Art angenommen. Am 3. Februar 1820 !) bot jih mir die Gelegen- 
heit dar, zwei Entrihe (Männden) von Anas domestica und einen Ent: 
vogel von Anas boschas in diefer Rückſicht vergleihend zu unterſuchen. Aus 
biefer Uinterfuhung gingen folgende Refultate hervor: 

Die Röhre jelbit fand ich übereinftimmend mit Meyerd?) und 
Temmind's ?) vdesfalljiger Angabe gleihweit; den untern Larynx nah vorn 
zu ein wenig erweitert, die an dieſem angebeftete Knochenblaſe an ber 
rechten Seite (ded Vogels), nicht, wie Temmind fagt, an der linken. 
Bei A. dom. Hatte diefe Aufgetriebenheit die Größe einer Leutzkauer Weichfel 
firjche, auch deren abgerundete Beftalt, und lag fait Horizontal; bei A. bosch. 
war fie veihlich fo groß wie eine gute Herzkirſche, und es fand fih an ber 
rechten Geite der Knochenblaſe, welche fi bis 3” hoch und in einem zien- 
Ih jpigen Winfel an ver Luftröhre erhob, eine zweite, Fleinere, oberwärts 
gefehrte, ftumpfgefpigte Hervorragung, wovon bei A. dom. nichts bemerf 
bar war. 

Die eben erwähnten Abweihungen, wenn fie bei fernerer Unterſuchung 
ber Luftröbre von A. dom. und A. bosch. bemerft werden, und fonad in 
einer zufälligen Umnregelmäßigfeit in der Organijation des von mir unter: 
ſuchten Stodentvogeld ihren Grund nicht gehabt haben jollten, würden, 
glaube ih, bedeutend genug fein, um an die Artübereinftimmung der Stod: 
ente mit der Hausente nicht unbedingt glauben zu müſſen. 

Ohne merkliche Anftrengung erhebt ſich die Stodeny aus dem Waſſer, 
oder von der Erde 6 bis 10’ faft gerade aufwärts, zieht dann, wenn fie 


1) Alfo erſt nah dem Erfcheinen der zweiten Ausgabe von Th. 1 des vorliegenden Werfes, wo in 
ber Einleitung, S. CCCXCV, der Luftröhrenbau von Anas boschas nad TZemmind beicrie 
ben if. ⸗ 


V Taſchenbuch, 1, 540. 
3) Mau, d’ornith,, S. 3. 
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nit fehr beunruhigt wird und bald mieder einfallen will, wagerecht fort, 
oder fleigt, infofern fie Gefahr ahnt, in fhräger Richtung je mehr und 
mehr, fliegt dann in anjehnliher Höhe, wobei durch das ſchnelle Schlagen 
mit den Fittichen ein pfeifendes Getöfe erregt wird, raſch und weit in ge: 
rader Linie fort oder bejchreibt große Kreife, läßt fih da, wo fie in Sicher: 
beit zu fein glaubt, ſchräg wieder berab, ftreiht hierauf, die Flügel nur un: 
merklich bemwegend, etwa 20° über dem Wafler wagereht bin, und fällt 
endlich fait ſenkrecht und ſchwer auf demfelben ein. Ihr Gang ift ſchwankend 
(watſchelig) und langfam. Deſto leichter ſchwimmt fie. In der Ruhe wendet 
fie ih dabei, oft wechſelnd, von einer Seite zur andern. Gewöhnlid) 
ſchwimmt fie hoch, beunruhigt aber, oft jo tief unter dem Waſſer, daß nur 
ver Kopf herausſteht. Wie die Hausente, ſteckt fie den Kopf und den halben 
Leib ind Waffer, redt den Steiß empor, und kann in diefer Stellung ji 
ziemlich lange erhalten, man bezeichnet dieſes Manöver durch den Ausdruck 
Rürzen, ſich flürzen. Auch das völlige Tauchen wird diefer Ente leicht, 
und ganze Streifen ſchwimmt fie unter dem Wafler hin, ohne wieder fidht- 
bar zu werden. 

Sie äugt, windet und vernimmt ſehr fharf, und jo wird es ihr nicht 
ſchwer, da, wo fie Verfolgung zu fürdten bat, ſich bei Zeiten wor ihren 
Feinden in Sicherheit zu fegen. Wo fie hingegen gehegt wird, legt fie die 
ihr fonft eigene Scheu vor den Menſchen faft ganz ab"). 

Der Laut nes Entvogeld (des Männdens) befleht in einem tiefen, bei: 
jern, vereinzelt hervorgebraditen Duäf! 

Die Ente (das Weibchen) ſchlägt, wenn fie ih in Gefellichaft Anderer 
befindet, in einem hoben Tone ein helles Quak! an, und wiederholt es 
accelerando fünf bis ſechs mal hinter einander, immer um einen Ton tiefer, 
Nur folange fie ihre Jungen führt, ift der Laut immer tief und gleich, 
wird lang gezogen und nad Pauſen repetirt. 

Im März, bei ihönem Wetter früher, bei rauhem fpäter, fangen 
mehrere Männden mit einem Weibchen zu reihen an. In verliebter Eile 
ſuchen erjtere fi in der Luft durch Gejhmwindigkeit im Kluge den Rang ab: 
jugewinnen, bis 'endlih die Schöne gewöhnlid auf einer mit Strauchwerk 
umgebenen Lade oder einem andern jtillen Gewäffer einfällt. Hier erhebt 
ſich ein ernftliher Kampf unter den Entvögeln, welcher mit der Flucht der 
ihwädern endet und dem Stärkern das Recht des Züchtens erwirbt. Ehe 
ed dahin kommt, ſchwimmt das Männchen mit dem Kopfe tiefnidend um 
das Weibchen herum, nähert fih immer mehr, badt leiſe mit dem Schnabel 


I) In der Stadt Kötben ſah ich oft wilde Enten zu Hunderten, wie jahme, auf den Straßen 
umberlaufen und Rabrung finden, ohne Daß Menihen oder Hunde fie irre gemacht hätten. Ich ſelbſt 
babe fie dort im Hauie eines meiner Freunde aus dem Kenfter des untern Stodwerts oft gefüttert. 
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ihm auf die Bruft, bis dieſes, von fo großer Zärtlichkeit gerührt, fi end— 
lich ergibt. 

Von da an fchlägt der Entvogel jeden Verſuch, feine ehelihen Rechte 
zu ſchmälern, mit Sartnädigkeit ab, und, treu dem einmal gefchloffenen 
Bunde, bleibt das zürtliche Pärden ungetrennt beifammen, bis das Weibchen 
zu brüten anfängt. Ginzeln ſteht in der Paarzeit feins von beiden, doch 
fteht aber das Männchen zuerft auf, und dieſes fliegt auch immer voran. 
Sobald die Ente ihr ganzes Gelege gemacht Hat, entfernt ſich der Entvogel 
und gebt zu andern feines Geſchlechts. 

Alte Weibchen bauen fhon gegen die Mitte des Monats April, junge 
etwas ſpäter an Teihen, Laden, Seen, auf mit Waffer umgebenen Rafen: 
bügeln, — in Brüdern auf erlenen Böden (hoben Stämmen), auf dicht 
beäſteten Meiden, nicht jelten weit vom Waſſer entfernt umd im Walde 
in dichtem Gefträuh, ja ſelbſt auf höhern Bäumen, — ein rundes Neft aus 
allerhand trodfenem Reiſig, Schilf, Binfen, Grasfchmielen, und füttern es 
mit Mood, Laub und enplih mit Federn aus. Oft bauen fie fogar auf 
alten Elfter= und Krähenborften fort. Nah vollendetem Neftbau legt die 
Ente täglih, oder einen Tag um den andern, ein Gi. Das ganze Gelege 
beiteht wenigftens aus 5, höchſtens aus 14 Giern, melde denen der zahmen 
Enten völlig gleih, nur etwas Fleiner find. 

Wird das erfte Gelege zufällig zerflört, fo erfolgt nicht felten ein 
zweites, das aber gewöhnlich geringzäbliger zu fein pflegt. - Die Brütezeit 
jheint nad) Dem, was hierüber oben gefagt worden, nur 21 bis 25 Tage 
zu dauern, nicht wie bei der Hausente 28 bis 30 Tage; doch müffen hier: 
über meitere Erfahrungen noch entiheiden. Gleich nah dem Ausſchlüpfen 
laufen die Jungen, raſch wie die Mäufe, der Mutter nad. Steht das Neft 
auf einem Baume, fo trägt fie jedes Junge im Schnabel herunter; doch 
ereignet ſich oft ver Fall, daß dieſe nicht warten wollen, fondern ſich ſelbſt 
binunterftürzen ; daher jo mancher Entenfrüppel. Bis die Jungen beinahe 
halbwüchſig werden, geben fie, wie die zabmen, einen piependen, hernach 
einen heifer quäfenden Laut aus, durch welhen im dicken Scilfe und Ge: 
firüpp dad ganze Gehe fi zufammenhält und ruft, auch feinen Aufenthalt 
der durch befondere DVeranlaffung etwa entfernten Mutter anzeigt. Diefe, 
welde, vom Gatten verlaffen, die Sorge der Erziehung ganz allein über: 
nehmen muß, hängt mit treuer Liebe an ihren Kindern, befhügt fie gegen 
ſchwächere Feinde und fucht ftärfere, 3. B. Hunde, folange die Jungen Klein 
find, wie dad Rebhuhn, duch fingirte Schwerfälligfeit im Fluge, durd) 3: 
gerndes Schwimmen vor dem Hunde, wiederholte Aufftehen und aberma= 
liges Ginfallen irvezuleiten. Während dem eilen die Jungen im bichteften 
Schilfe dem Ufer zu, verfriehen fih einzeln unter demjelben, oder unter dem 
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Gewürzel der daranftehenden Bäume und Sträuder, beißen fih auch wol 
unter dem Waſſer an Scilfftengeln an, wenn die Gefahr näher fommt. 
Nur im höchſten Nothfall verläßt vie Alte das Gewäſſer, umſchwärmt es 
in größern oder Fleinern Kreifen und mäbert ſich jchnell, wenn fie ven 
natürlichen oder.gut nachgeahmten Laut eined Jungen vernimmt. 

Wird fie nicht getäufht und hat fie durch öfteres Rufen ihre Lieblinge 
an fih gezogen, fo eilt fie mit ihnen dem Ufer zu, und führt fie, wo Ge— 
fräuh und hohes Gras daſſelbe umgibt, zu Lande oft große Etreden fort. 
Gewigigte, flärfere Junge bedienen fih von felbft und einzeln dieſes Net: 
tungsmitteld. Was von dem Gehe den Nachſtellungen des Jägers entgebt, 
bleibt bis zur folgenden Paarzeit beifammen, oder ſchlägt ſich feiner Zeit zu 
andern Flügen und Scuren. 

Nah Bechſtein foll der Entvogel ſich mauſern, wenn die Ente brütet, 
diefe aber, wenn die Jungen halbwüchſig werden. Der Verfaſſer hat erjtern 
jo früh nie in der Maufer gefunden, fondern immer nur, wie leßtere, in 
den legten Tagen des Monatd Juni, oder im der erften Hälfte des Monats 
Yuli 1). 

Wenn die Jungen ihre vollfommene Flugbarkeit erreicht haben, weldes 
in der Negel gegen Ende ded Monats Juni oder Anfangs Juli, bei foldhen 
aber, die durd ein zweited Gelege entftanden, nicht felten erft im Auguſt 
der Ball ift, ftreicht jedes Geheck einzeln von einem Gewäſſer zum andern, 
fuht aber do den Ort, wo es audfam, oft wieder auf, infofern es daſelbſt 
niht zu fehr beunruhigt wird. Während der Haferernte fchlagen fih meh- 
tere Gehecke in Flüge oder Scharen zufammen. Dieje bringen dann ven 
Tag in großen Brüdern, auf Landfeen und bedeutenden Teichen im Schilfe, 
in Meeres: oder Flußbuchten zu. Abends und felbft mitten in der Nacht 
zieben fie hoch in der Ruft, felten fo in Ordnung wie die Gänfe, und meift 
klumpenweiſe, aber immer unter ver Anführung eines alten Entvogeld, melden 
man an feinem oft ertönenden Locklaut erkennt, bin und ber, um Nab- 
rung zu ſuchen. Morgens in der Frühe findet man fie aud oft auf Fleinern 
Teichen. 

Wenn im Spätherbfte die ſtillen Gewäſſer zufrieren, liegen fie faſt 
immer auf Flüſſen, hoduferigen Bähen und warmen Gräben, und ganz im 
Winter an den dort offen bleibenden Stellen. 





I Im Jahre 1806 mauferte ih in Sachſen die Stodente viel ſpäter als gewöhnlich, ſodaß ich erft 
in der erften Hälfte des Monats Auguſt Mauferenten geihoffen babe. Diele Erſcheinung babe id mir 
ebenio wenig erflären können, als die, dab troß de# damaligen fchönen Früblings alles wilde und 
sabme Geflügel nicht mur ein geringzäbliges Belege machte, fondern von diefem aud wenig audbradte, 
wie Dies im gegenwärtigen Jahre (18%) wieder der Fall gu fein fcheint. In dem trodenen, beißen 
Sommer von 1810 und 1811 mauſerten fih im Gegentheile Die milden Enten ſchon zu Anfange des 
Monats Inli, 
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Bebagt ihnen zu irgend einer Zeit der Aufenthalt auf dem Wafler 
nicht, oder wollen fie ruhen, jo geben fie auf den Rand, vorzüglid auf 
Kiesheger an den PBlüffen, figen da im gebrängten Kaufen beifammen, 
fchnattern leife mit einander, oder fhhlafen, indem fie den Kopf rückwärtsé 
drehen und den Schnabel unter das Scultergefiever fteden. Gin Theil der 
Schar ift indep immer wadh und auf der Hut vor jedem Ueberfall. Sit 
etwas zu fürchten, fo gibt ein ängſtliches Quaken das Zeichen zum ſchnellen 
Aufbruch. Soll dieſer (in der Negel geihieht das immer) in der Abend: 
und Morgendämmerung erfolgen, fo wird erft die ganze Schar geihwäßig, 
vorzüglich (wie immer) die Weibchen, und endlich ertönt das Commandowort 
des Anführers. Gr erhebt ſich zuerſt; ſchnell folgt ihm die ganze Schar. 
Da, wo fie einfallen will, ſenkt fie jih tief abwärts, ſchwebt einige mal, 
wahrjcheinlih um zu fihern, im Kreife herum, und fällt endlich ein. Hier 
erfolgt wieder eine kurze Unterhaltung, dann Ruhe, oder Vertheilung nad) 
allen Seiten, um Nahrung zu ſuchen. Dieje bejtebt aus Fleinen Fifchen, 
vorzüglih aus Karpfenbrut, aus Fröſchen, Froſchlaich, Schneden, Käfern, _ 
Würmern, Givehien, jungen Schlangen, Kalvaunen von gefallenen Schafen, 
MWafferfräutern und deren Wurzeln und Samen; aus Gerfte und Hafer, 
vorzüglich wenn beides auf Schwaben liegt, im Herbit befonders aus Eicheln, 
wenn es foldhe unfern des Waſſers gibt. Wie die Hausenten, durchſchnat— 
tern auch die wilden allen Unflat und Moraft, ſuchen das ihnen Schmad: 
baftefte aus, und laffen das nicht Anfländige duch die Zähnelung an den 
Seiten des Schnabel wieder berausfallen. 

Aus dem eben Gefagten erhellt, daß dieſe und alle wilden Enten 
einigen, doch ſicher feinen ſehr beträchtlihen Schaden in fiichreihen Gewäffern 
und während der Ernte auf den Feldern anrichten ; daß felbiger aber ſchon 
durd die Vertilgung vieler im Naturhaushalt nachtheiliger Inferten u. dgl. 
überwogen wird. 

Nächſtdem gibt das Wildbret alter und junger eine gute Speiſe. Erſtere 
find im Herbite vorzüglid gut an Wildbret, die Weibchen oft fehr fett. Die 
Jungen follte man immer erft der Blugbarkeit nahe kommen laffen, ehe man 
ihrer habhaft zu werden ſuchte, va vorher das Wildbret weichlich und nicht 
fräftig von Geſchmack ift und fehr bald in Fäulniß übergeht I). Die Federn 
find zum Ausftopfen der Betten gut zu gebrauchen. 

Hier noch Einiges über vie fchiclihe Zeit zum Jagd: und Fang: 
betriebe. 

Im Frühling find die Stodenten gewöhnlid ſchlecht am Leibe, auch 





I) m frübgeitige Orlegung der jungen wilden Enten mt recht eigentlih Masjagerei, denn laum 
beimgebracht, find fie ſchon halbes Mas, 
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wird durch Öftere Beunruhigung der Vermehrung Eintrag gethban. Da nun 
in unfern Gegenden dieſe Federwildart von Jahr zu Jahr fih mehr zu ver: 
mindern jeheint, fo follten die Jagdberechtigten und Jäger zu dieſer Jahres: 
zeit jhonender zu Werke geben, als es gemeiniglih zu geihehen pflegt. 
Wahr ift ed zwar, daß dad Wegnehmen der Entvögel in der Paarzeit dee: 
halb um fo weniger ſchadet, meil fie zum Auffommen der Jungen nichts 
beitragen, und weil die Stelle der erlegten bei den verwitweten Weibchen jo: 
gleih wieder erfegt wird ; aber man wird doch immer bemerfen, daß da, wo 
im Frühling viel Entvögel gefhoffen werden, die Enten nicht jo häufig ihr 
Geheck machen, ald da, wo man ihnen Ruhe läßt. 

Auf Junge follte man vor dem 1. Juli nirgends jagen, indem fonft 
viele ganz Fleine, fat gar nicht zu benugende von den Hunden gefangen 
werden. Die alte Ente von den Jungen wegzunehmen, ijt immer Unrecht, 
denn je älter die Ente wird, ein defto flärferes Gelege macht fie. Auch ſucht 
fie immer den Ort wieder auf, wo fie in ben vergangenen Jabren ruhig 
ihre Jungen ausbringen und erziehen Eonnte, 

Dom Monat Juli an Hingegen kann Jagd und Bang, ohne allen 
Schaden, bis zur nächſten Paarzeit ausgeübt werden ; außer in ſehr harten 
MWintern, wo die Enten ohnehin fehr fhleht an Wildbret und den Nach— 
ftellungen der Naubthiere und Raubvögel im Uebermaße ausgefegt find. 


$. 4. Die Scellente!) (Anas clangula L., Quakente, Kobel: 
ente, Klangente, Didfopf, goldäugige Ente?), das Männden 
Köllje, dad Weibchen Köllje:Ouene) ift ein Zugvogel, der bei ung, 
in ſchwachen lügen vereinigt, meift nur im Herbſt vorfommt, im Monat 
December weiter fünlih wandert, une im Monat März feiner eigentlichen 
Heimat, dem Norden von Europa, Ajien und Amerika, wieder zueilt. 

Befhreibung Altes Männden: Schnabel jehr furz, an ver 
Wurzel breiter ald an der Spige, ſchwarz; Nafenlöcher an der vordern Hälfte 
des Schnabeld liegend, durchgehend ; Augenftern goldgelb; Fußwurzel und 
Zehen vorangegelb, Schwimmhaut ſchwarz; an jedem Mundwinfel ein großer 
"weißer Flecken; übriger Theil des Kopfes (deffen fammetartiges Gefieder im 
Affect aufgefträubt, eine rundlich gefpigte Holle bildet) und Oberhals fehr 
dunkelgrün, mit Purpurglanz ; Unterhals, Bruft, Bauch, Alanfen, After, 
ein Theil ver Schulterfevern, und große Flügeldeckfedern, melde den ſchwärz— 
lih eingefaßten Spiegel bilden, rein weiß; Rüden, Steiß und übriger Theil 





1) Gehört zur @attung Glaucion Keys. Blas. 


2) Behftein, Handbudh der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, 2.2, ©. 164. Deſſen Iagdivologie, &. 66. 
Rindell, Handbuch für Jäger (1, Ausg.), Il, 69, 5. 4. 
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der Schulterfedern tief ſchwarz; Schenkel und Schwanz fhwarzgrau. Länge 
17 bie 18”. 

Weibhen: Schnabel an der Spige (nah Mever zumeilen in ber 
Mitte) Ihmugiggelb, übrigens — nah Meyer — braun; Augen: 
ſtern gelb ); Fußwurzel und Zehen hellgelb, Schwimmhaut ſchwärz— 
lich; ganzer Kopf und Oberhals ſehr dunkelbraun; Unterhals, Bauch und 
After rein weiß; Bruſt und Flanken dunkel aſchgrau, mit weißlichen Feder— 
rändern; Gefieder des Rückens und der Schultern ſchwärzlich, mit ſehr dunkel 
aſchgrauen Spitzen und Rändern; Flügeldeckfedern zum Theil ſchwarz und 
weiß. Länge 15 bis 16”. 

An jungen Männdhen vom Jahre der Schnabel fhwarzgrau; Au— 
genftern fhmugig grünlichgelb ; Füße ſchmutzig bräunlichgelb ; im Uebrigen 
gleihen jie dem alten Weibchen. Bei einjährigen Männden fängt 
fi der weiße Plefen am Mundwinkel (ſ. alte Männchen) zu zeigen an, und 
das Kopfgefieder ftellt ſich ſchwarz, jedoch ohne Schiller, dar. 

Anatom. Bemerfung. Des Männchens von der Stimmrige an ſehr 
enge Yuftröhre erweitert fi gegen dad Ende des zweiten Drittheild ihrer 
Fänge in mehreren über einander liegenden großen Ringen, welde, durch 
membranöfe Duerfalten unter jih in Verbindung ftehend, ungefähr wie ein 
Puverbiefter, in einem fehr erweiterten Cylinder willfürlih aus einander ge: 
zogen und zufammengefchoben werden können; dann verengert jih die Nöhre 
wieder und bildet ein Ganzes mit dem nad unten ſich erweiternden Larynr, 
von deffen unterm Ende ein aus berzförmigen Knochen, die mit zwei (nad) 
Meyer mit drei) Membranen trommelartig überzogen find, gebilvetes großes 
Labyrinth in diagonaler Richtung an der linken Seite jih erhebt; von da 
geht ver längſte und flärfjte der beiden Luftröhrenäſte in Form eines Trich— 
terd aus. 

Diefe Entenart fliegt und ſchwimmt fer raſch und fann länger als jeve 
andere tauchen. 

Ihr Gang ift befonders ſchwerfällig, weil die Ständer weit hinten fteben, 
aud wird fie oft lahm. 

Obgleich fie in ihrer Sommerheimat wol, Nachftellungen nicht ſonderlich 
ausgefegt fein mag, fo ift fie doc vorzüglich ſcheu. 

Ihr Laut ift dem der gemeinen Ente gleich, doch etwas voller und 


1) Rah Bechſtein (ſ. Deſſen Jagdzoologie) foll beim Weibchen der Augenſtern doppelfarbig 
ſein, und zwar aus einem weißen und aus einem gelben Ringe beſteben. Ibren Namen (Schell. 
ente) leitet man von dem Getöfe ab, welches fie im Fluge, beionders beim Auffteben, mit ibren furzen 
Flügeln mat, und das man einem dumpfen Scellengeläute ähnlich finden will (? —). 
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heller... Da fie ihn oft ausgibt, fo ift fie beim Entenfange fehr gut als 
Lockvogel zu gebrauden. 

Einzelne Paare machen ihr Geheck bisweilen mitten in Deutſchland, auf- 
Seen und großen Teichen, die nicht diht mit Echilf befegt find. Das Neft 
fteht auf Binfenhügeln. Es ift Eunftlos, aber feit und rund aus Grad: 
halmen und Schilf verfertigt, mit eigenen Federn des Weibchens weich aus— 
gefüttert. Das Gelege befteht aus 10 bis 17 Eiern. 

Die Schellente verläßt das Waſſer felten oder nie der Nahrung halber. 
Diefe befteht vorzüglid aus Conchylien und Wafferinfecten, 3. B. Larven 
von Waffermotten; doh aud aus Fiſchen, Bröfhen u. f. w. Gingefangene, 
zu Lockvögeln bejtimmte können mit Brot erhalten werden. 

Sie find, wenn fie im Herbſte zu und fommen, gut an Wildbret, 
fett fogar;- doch ſchmeckt das Wildbret, wenn es nicht einige Tage in Eſſig 
gelegen bat, thranig. Die Federn werden wie die der gemeinen wilden 
Ente benugt. 

Nur felten gelingt ed, den Anftand auf dem Cinfall abgerechnet, fie 
mit Gewehr zu erlegen ; deſto leichter aber geben fie auf eigenes und fremdes 
Gelock ind Schlaggarn. 


$. 5. Die Pfeifente (Anas Penelope L., Spedente, Brand— 
ente, Shmünte, Rothhals, rothbrüftige Mittelente, oder ſchlecht— 
weg Mittelente bei einigen Jägern, weil fie der Größe nach zwiſchen der 
Stock- und der Kriefente ſteht, Benelope, Piepäne)-.) halt fih ten 
Sommer über im Norden von Europa und Aſien auf und macht daſelbſt, 
namentlih am Kaspiſchen Meer und an ben großen Seen an der Oftfeite 
des Ural, vielleiht auch in einzelnen Paaren auf Deutihlands nördlichen 
Landen, ihr Geheck. In der Negel fommt fie gegen Ende des Monats 
September und im Detober, und dann in großen Scharen, doch nicht all- 
jährlih gleih häufig, auf unfere. großen Flüſſe, Seen und Teiche; gebt mit 
Eintritt der erften Nachtfröſte in fünlihe Gegenden, und macht im März 
flugweife, im April veibend, d. 5. zwei oder drei Männden mit einem 
Weibchen in Gefellihaft, den Wiederzug. 

Männchen: Der Eleine, ſchmale, rundlihe Schnabel hellblau, an der 
Spige fhwarz ; der Augenftern braun ; die Ständer und Latfhen aſchgrau; 
Stirn weiß oder gelblihweig; Kopf und Hals braunroth; das Geſicht glän- 


I) A, Penelope: ®melin, Syst. Linn., p. 527, sp. 27. Ganard siflleur: ®uffon, Des 
Ois., IN, 169, T. 10, 11. Pfeifente: Bechſtein, Naturgeſchichte Deutſchlands (?. Aufl.), IV, 119; 
Deſſen Handbuch der Jagdwifienibaft, Tb. I, Bd. 2, 166; Deſſen Jagdzoologie, &.599; Naumann's 
Bögel, II, 307; Mever, Taſchenbuch, IT, 1; Windell, Handbuch für Jäger (1. Aueg.), I, 69° 
8.5; Temmind, Man. d’ornith., S. 541. 
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zend ſchwarzgrün punftirt; Kehle ſchwarz, Bruft weinhefenfarbig (nad 
Bechſtein Faftanienbraun, aſchgrau überlaufen) ; Rüden, Flanfen und Bauch 
weiß, erjterer mit ſchwarzen Wellenlinien durchzogen, After ſchwarz; Schulter: 
federn dunkel ſchwarzbraun, weiß gerändert; Flügeldeckfedern grauwriß ; 
Spiegel dunkelgrün glänzend, oben und unten mit ſchwarzer Ginfaflung ; 
vordere Schmwungfedern dunfelbraun; Schwanz gefpigt, dunkelaſchgrau ge: 
färbt. Länge 18”. 

Weibchen: Schnabel, Ständer und Latſchen fhwarzgrau. Kopf und 
Hals grau, Hell roftgelblih überflogen und mit fhwarzbraunen rundlichen 
Flecken beſäet; NRüdengefiever ſchwarzbraun, mit roftfarbiger Ginfaffung ; 
Flügelvefevern braun, mit weißlicher Einfaffung ; Spiegel aſchgrau mit Weiß 
gemifcht; Bruft und Flanken rojtfarbig, jede Feder an der Spike roftgrau ; 
After weißgrau, mit fchwarzbräunlihen, halbmondförmigen Duerfleden. 
Länge 15 Y,— 1642". 

Abänderungen: Ganz junge Männden jind den alten Weib- 
hen vollfommen ähnlich, bis auf den mehr oder weniger grünen Spiegel, 
welcher bein Weibchen dieſe Farbe nie hat. 

Bei einjährigen Männden erſtreckt fih das Gelblihmeiße von der Stirn 
bis auf den Scheitel, nicht fo bei fehr alten Männden, deren Flügelved: ' 
federn rein weiß ji darftellen. 

Ueberhaupt jind bei diefer Entenart mehr zufällige Barietäten bemerkt 

worden als bei andern Bechſtein gibt im feinem Handbuch der Jagd— 
wifienfhaft folgende an: 
1) Manche Pieifenten haben nächſt den weißen Scheitel fhmwarz- und 
weißgeftrichelte und gefledte Schläfe, ebenfo geftrihelte und durchwellte Wangen. 
Wie legtere ſtellt ih au die Kehle und der Oberhals dar. Die Grund— 
farbe des Rückens erjcheint ſchmutziggelb. 

2) An andern ift Kopf und Hals hellroſtfarben und, wie die Bruſt, 
ſchwarz beſpritzt; der weiße Fleck auf den Flügeln mit Grau gemiſcht. 

3) Noch andern fehlt die weiße Stirn, und dieſe haben gemeiniglich 
eine weingelbe Bruſt und einen bläulichen Spiegel. 

Die Pfeifente fliegt äußerſt leicht und ſchnell, auch iſt ſie ſehr ſcheu. 

Ihren Namen verdankt ſie dem flötenartig pfeifenden, ſtarken Laute, 
ven ſie ſowol im Fluge als auf dem Waſſer oft hören läßt. Nah Nau— 
mann beſteht er aus hohen, angenehmen Tönen, welche in der Nähe mie 
Hoiiärr! und Dit-hoiiärr! — aus der Ferne aber, wegen Seiferfeit ber 
Ihnarrenden Schlußtöne, wie Dit-dä! und Küdiiäh! fih vernehmen 
laffen jollen. 

Eben diefer Schriftfteller legt beiden Geſchlechtern dieſen Laut bei. Dem 
mag aber wol nicht jo fein, wenn — mas faum bezweifelt werden fann — 
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von dem bejondern, nur dem Männden eigenen Luftröhrenbau jene Laute 
abhängig und in diefem Kal auch nur die Männchen felbige bervorzubringen 
im Stande find. 

Aus anatomifhen Unterſuchungen ergab fih beim Entvogel 
Folgendes: | 

Die Luftröhre ift oben in der Gegend’ der "Stimmrige etwas erweitert. 
Am untern Larynr befindet jich eine nad vorn und nad der Seite aufge: 
triebene, mehr breite als hohe, oben ganz runde, etwas aufwärts gerichtete 
Knochenblaſe. 

Die Verſchiedenheit der Stimmen bei den in einer Schar vereinigten 
Ginzelwefen bringt, wo nit Melodien, dod zuweilen Tertien-, Duarten: 
und Sertenfälle bervor. 

Bei und fieht und hört man diefe Ente meift nur in der Luft und auf 
dem Wafjer, felten am Ufer rubend. 

In ihrem Magen. findet man vorzüglid Schneden und Wafferfräuter ; 
doch nehmen fie wahricheinlih aud das Meifte von Dem an, wovon unjere 
Stodente ſich nährt. Jene Hauptnahrung muß fie übrigens in feihtem 
Gewäſſer fuchen, indem fie nur, nad Art der Stodente,  fih ſtürzen (im 
Waſſer gleihfam auf dem Kopfe fteben), nicht aber, wie jene, tauchen Fann. 

Ihr Wildbret ift von befonders gutem Geſchmack, und vorzüglih im 
Spätherbft und Winter ftarf mit Fett belegt. Das Gefieder wird feiner 
Zartheit und Weiche halber dem anderer Enten vorgezogen. 

Pfeifenten werden in Schlagnegen leicht und Häufig gefangen, gefhoffen 
meift auf dem Abendanftande; dann aber an ſolchen Gewäflern, wo fie gern 
einfallen, wenn der Jäger ftill und gut verborgen ftebt, leicht und oft viele 
oder doch mehrere Exemplare auf einen Schuß, weil diefe Enten in dicht— 
gedrängten Scharen fliegen, in noch gebrängtern ein= und auffallen. Aller: 
dings aber muß man den Zeitpunkt des Auffalls ohne Zögern benugen, 
wenn der Schuß möglihft erfolguoll angebradht werden foll, indem die 
Glieder einer Schar der Nahrung halber jih bald, obwol nicht meit, von 
einander trennen müſſen. 


6.6. Die Tafelente (Anas ferina L., Rothente, braunföpfige 
Ente, Grellje) 2) bewohnt den Norden der ganzen bekannten Welt und 
macht dafelbft vorzüglih ihr Gehe; voh nah Naumann, Beditein und 


1) Gehört jur Gattung Fuligula Raj. Steph. 

2) Bechſtein, Jagdzoologie, S. 61. Winckell, Haudbud für Jäger (l. Ausg.), II, 697; wor 
bei der Verfaſſer bemerft, das die Abweichungen, melde biniichtlih des Naturgeichichtlihen zwiſchen 
dem in der erſten Ausgabe Beigebrahten und dem oben Geſagten fattfinden, von neuern und dftn 
Wabrnebmungen berrübren, " 
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Temminck mitunter auch jhon im nörplihen Deutſchland, wo jle auf dem 
Zuge zu Ende ded Monats October und im November, gewöhnlih familien: 
weife oder in Flügen von höchſtens 30 Stüd vereint, auf Ylüffen, fügen 
Seen und großen Teihen einfällt, zumeilen aud überwintert und in dieſem 
Halle von einem offenen Gewäller zum andern ftreiht. Meiftentheild gebt jie 
jedoh mit Eintritt ſtarken Froſtes fünlihen Gegenden zu, und beſucht uns 
auf dem Wiederzuge im März oder Anfangs April einzeln oder paarmeife. 
Zu diefer Zeit trifft man fie auch auf Eleinen Teihen an. 

Beihreibung. Sehr alted Männden: Schnabel lang, an ber 
Spige und an der Wurzel fhwarz, in der Mitte mit einer breiten, dunkel— 
blauen Duerbinde ; Augenftern orangeroth ; Fußwurzel und Zehen bläulic, 
Schwimmhaut ſchwarz; Kopf und Hald glänzend roftroth ; oberfter Theil des 
Rückens, Bruft und Steiß matt ſchwarz; übriger Rüden, Schultern, Blügel: 
dedfedern, Flanken, Schenfel und After graumweißlih, mit vielen engftehen: 
den, aſchgrau-bläulichen Zickzacks; Bauch weiplih, mit kaum merklichen grauen 
Zidzads ; Schwingen und Schwanz dunkel aſchgrau, Spiegelgegend oben, 
unten und binten durch weiße Ginfajfung bezeichnet, Länge 16 bis 17”. 

Altes Weibhen: Die ſehr fhmale Duerbinde auf dem Oberjchnabel 
ihmusgigbläulih, übrigens Schnabel, Augenjtern und Füße wie beim Männ- 
hen; Scheitel, Seiten: und Hinterhals, Oberrüden und Bruft roftbraun, 
das Gefieder der legtern ſchmutziggelb berandet und durchwölkt; Zügel, Augen: 
umgebung, Kehle und VBorverhald weiß, mit roftfarbigen Flecken; Bauch 
weiglih, an den Flanken große braune Flecken; die Zickzacks auf den obern 
Theilen weniger als beim Männchen. Länge 15 bis 16”. 

Junge Männden vom Jahre gleichen vem Weibchen; bei ein: 
und zweijährigen ift dad Roſtrothe des Kopfes weniger lebhaft; das 
Schwarze der Bruft nicht tiefſchwarz, gewöhnlich in Schwarzbraun über: 
gehend, oft fogar mit hellbraunem Anfluge ; zuweilen Rüden und Blanfen 
gefleckt. 

Anatom. Bemerkung. Die weite Luftröhre des Männchens iſt faſt 
ihrer ganzen Länge nach aus ganzen, walzenförmigen Ringen zuſammenge— 
ſetzt, verengert ſich zunächſt dem untern Larynx ſchnell; dieſer dehnt ſich nur 
unterwärts in eine knochenartige Hohlung aus; an der rechten Seite erheben 
ſich knöcherne Verzweigungen genau ſo, wie bei der vorhergehenden Art; die 
Hintere, an der Roͤhre angeheftete Wand iſt faſt ganz knochenartig und mit 
drei kleinen, durchſichtigen Hautfleckchen belegt. 

Nach Naumann ſollen die Schwanzfedern dieſer Ente kaum 14 Tage, 
nachdem ſie ihre volle Größe erreicht haben, ſo abgeſchliffen und verſtoßen 
ſich darſtellen, wie beim Specht. Der Verfaſſer bat dies nie bemerft, viel: 
leicht überſehen. 
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Ihres plumpen Körperd wegen fliegt fie nicht beſonders ſchnell, obgleich 
die Flügel fo lang jind, daß diefelben, zufammengelrgt, bis zur Schwanz: 
fpige reihen. Sie ſchwimmt mit großer Leichtigkeit, taucht ſehr behende bie 
auf den Grund und flueicht weite Strecken unter den Waffer bin, ohne Luft 
fhöpfen zu müſſen. 

Man findet fie, am Tage menigftens, felten auf dem Lande und auf 
der Blänfe, fondern, wenn fie der Ruhe bedarf oder ſich fonnen will, auf 
gegen einander geknickten Scilfftengeln und auf Binfenfufen figend. 

In Geſellſchaft ijt fie ſehr ſcheu, vereinzelt gar nicht. 

Der Laut der Jungen foll, bis fie faft ein Jahr alt werden, nad 
Naumann, piepend bleiben, der der Alten durch mancherlei fonderbare 
Töne, beſonders durd ein raubes Geſchnarr ſich auszeichnen. Der Berfuffer 
fennt nur den, welden Naumann und Bechſtein durch Görr, görr! 
bezeichnen. Diefen gibt die Tafelente vorzüglih dann aus, wenn fie aufge: 
jagt wird ; zumeilen aber auch des Abends, wenn fie auf dem Waffer in 
Muhe umberihwimmt. Er wechſelt dann mit einem eigenen Geziſch ab. 

Sie macht ihr Gehe auf großen, flillen, nicht zu dicht mit Schilf und 
Rohr bewachſenen Gemwäffern, in einem funftlod aus Shilf und Rohr zu: 
fammengelegten Nefte. Dad Geleg enthalt 8 bis 13 weiße, grünlid über: 
laufene @ier. 

Die Nahrung beſteht aus faſt allen Iheilen der Wafferpflangen, wor— 
unter die Meerlinfe vorberrfhend ift; nächſtdem vorzüglih aus Wafler- 
infeeten und Gondylien ; felten mol aus Fiſchbrut, da das Wildbret gar 
feinen thranigen, wol aber einen audgezeichnet feinen Geſchmack hat, ſodaß 
es hierin, wie in Rückſicht der Zartheit und (im Herbſte) des Fettſeins das 
faft aller andern Enten übertrifft. Daher vermuthlih die deutiche Benen— 
nung fowol als die lateinische. 

Die Jagd bejchränft ſich meift auf glückliche Zufälle. Auf allen Arten 
von Entenherden wird fie im Herbſte oft gefangen. 


$. 7. Die Knäkente (Anas querquedula L., Winter: Halb: 
ente ), große Kriefente, Rotbhälshen, bunthälfige Ente, Zirg: 
ente; Weibhen: Wachtelentchen, Grauentchen, fprenfelige Ente)?) 
wohnt im nicht ganz hohen Norden von Europa und Aflen auf Teichen und 
füßen Seen, deren fumpfige Ränder ftarf mit Schilf und Binfen befegt find, 


1) Salbenten werden von dem Jägern und Entenfängern alle die genannt, welche um ein Drit 
tbeil oder mebr Meiner find als die Stodente,;, Mittelenten die, welche ibrer Größe nadı zwiſchen 
der Stodente und ber Anäfente ſteben. 


2) Behftein, Iagdzoologie, &. 551. Windell, bandbnuch für Jäger (1. Ausg.), II, 6, 
Bindelt. 1. 27 
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und macht daſelbſt ihre Geheck!). Während des Zuges, vom Auguſt bis 
zum November, wird fie auf den deutſchen ſüßen Gewäſſern, die, wie vor: 
befagt, fumpfige Schilfränder haben, ziemlih Häufig, dod nur familienweife, 
getroffen ; dann geht fie vom nördlichen und mittlern Deutihland aus weiter 
ſüdlich, überwintert zuweilen ſchon im fürliden Deutfchland,. und macht zu 
Ende des Monats März und im April den Wiederzug nad der nörblichen 
Heimat bin. 

Die Knäfente ift 17 4” lang, wovon auf den Schwanz 24," kom: 
men, 2° 1” breit und 1 Pfund fhwer. Der Schnabel ift 1"/," lang, gerade, 
an der Stirn in einem dreieckigen Flecken etwas platt, geüns oder braun: 
ſchwärzlich, mit ſchmalem fhwarzen Nagel, der Augenftern hellbraun. Die 
Stinder und Latſchen (Füße) ind ſchmutzig aſchgrau oder bleifarben, mit 
1%," hoher Fußwurzel. Der Scheitel glänzend ſchwarzbraun, über der. 
Stirn weißgeftridelt ; über den Augen ein weißer Streif, der an den Seiten 
des Halſes herunterläuft. Hinterhals, Rüden und Steiß dunfelbraun, am 
Rücken die Federn weiß gefäumt, am Steiß weiß und röthlihgrau in die . 
Quere geftreift; Stirn, Wangen und Unterhals Eaftanienbraun, klar weiß 
geftrichelt ; das Kinn Schwarz ; die Bruft hell rojifarben, mit dichten ſchwarz— 
braunen Wellenlinien; der übrige Unterleib weiß, röthlich überlaufen, an den 
Seiten (Flanken) und am After mit dunfelbraunen Querftreifen. Die Ded- 
federn der Flügel hell afhgrau, mit großen weißen Spigen ; die Schulter: 
federn lang, ſichelförmig über die Flügel hängend, ſchwarz, in der Mitte 
mit einem weißen Streif und an den Seiten aſchgrau; die Schmwungfedern 
dunkelbraun, aſchgrau Üüberlaufen ; ver Spiegel (glänzend) jtahlgrün, unten 
und oben weiß eingefaßt; der Schwanz dunfelbraun, afhgrau überzogen. 
(Altes Männden.) 

Weibchen Feiner. Ueber und unter ven Augen ein weißer Streif, 
durch Diefelben ein dunfelbrauner; Kopf und Oberleib dunkelbraun, erjterer 
voftfarben gefprenfelt, legterer mit gelblihmeißen Federrändern ; Wangen und 
Hald weiß, dunfelbraun beiprengt; Bruft Faftanienbraun, weiß gefledt ; 
Flügel und Schwanz dunfelbraun ; der Spiegel kaum merklich ſchwarzbräun— 
ih (braungrün), obne Glanz und weiß eingefaßt. 

Auch das alte Männden ähnelt im Herbfte dem Weibchen und 
unterſcheidet fih nur durd die Größe, den grünen Spiegel und die bläu— 
lichen Deckfedern. 

Auch dieſe Entenart fliegt raſch und geräuſchlos, ſchwimmt viel und 
leicht auf dem blanken Waſſer umher, indem fie dabei faſt fortwährend 


1) Auch im nördlichen Deutichland ſoll fie, nach Raumann, öfter den Sommer über bleiben und 
beden ; ebenio nach Fiſcher's Angaben am Rhein. 
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mit dem Köpfchen niet, taucht auch oft, aber nicht lange. Troß ihrer Mun- 
terfeit und Aufmerkiamkeit auf Alles, was um fie ber vworgebt, ift fie nicht 
eben ſcheu; oft äußert fie Neugierve. 

Wenn die Knäfente in voller Ruhe auf tem Maffer umberfhwimmt 
und wenn ſie Abends auf dem Strihe und Nachts auf dem Zuge begriffen 
ift, hört man von ihr, jedoch nur Aus mäßiger Ferne, den Podlaut Knäk, 
fnäf! nad welchem fie benannt wird; aufgeſchreckt, gibt fie den heilen 
Angftlaut Zirr, zirr! aus. 

Das Weibchen joll in ein am Ufer ftilleer Gewäſſer aus Binſen und 
Grashalmen verfertigtes, weich mit Federn ausgelegtes Neft 7 bis 12 gelblich— 
grüne Gier legen. Die ganz Jungen ſollen wollig und olivengrün fein. 

In ter PBaarzeit haben beide Gatten eine ungemeine, doch vor Untreue 
nicht ganz fihernde Anhänglichkeit an einander, verlaffen ji in der Noth 
nie, und im Tödtungsfalle des einen Theils weicht nur gezwungen ver andere. 

Selten halten ſich die nie zablreihen Knäfentenflüge lange an einem 
Orte auf; im Herbſt treibt fie ihr unrubiges, lebhaftes Temperament, im 
Winter oft Nothmendigfeit von einem Gemwäffer zum andern. 

Daß ihre Nahrung mehr aus Juſecten, Schnefen, Waſſerpflanzen und 
deren Sumen, als aus Fiſchen beftebt, beweiſt fih aus Dem, was man im 
Magen findet und aus dem reinen guten Geſchmack des Wildbrets. 

Jagd und Fang ift mit fonderliben Schwierigkeiten nicht verbunden. 
Erſtere hängt meift von örtlichen Verhältniſſen ab, letzterer hat nichts Eigenes. 

$. 8. Die Kriefente (Anas crecca L., Kriech-, Krech-, Krud:, 
Murr:, Schapsente, Kriefe, Biefelden, Karnull, Karnelle, 
Wäbke, Sommerbalbente; das Weibchen: Grauentchen, Tröſel, 
Socke) i) iſt in Deutſchland dad ganze Jahr hindurch als Strichvogel ein— 
heimiſch, der vom November bis zur Paarzeit feinen Aufentbalt oft verän— 
dert. Sie wird in ganz Europa und Aſien, bis China und Indien hinab, 
nirgends aber in ftarfzähligen Flügen vereinigt gefunden. Die im hoben 
Norden wohnenden Enten diefer Art find Zugvögel und geben als ſolche im 
October und November auf dem Zuge nah füplihen Gegenden, im März 
und April aber auf dem Wiederzuge nah der Heimat bei und durd. 

Befhreibung Männchen: Der fhmale Schnabel ſchwärzlich; Augen: 
fern braun; Füße röthlih-afhgrau; Scheitel, Wangen und Oberhals roth— 
braun; von den Scläfen bi8 in den Naden ein breites, goldgrünes, blau 
ſchillerndes Band ſich ausdehnend; Unterhals, Rüden, Schultern und Blan- 
fen: mit weißen und fhwarzen Wellenlinien und Zidzads gezeichnet; Bruſt 





I Bechſtein, Handbuch d. Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, ®d.2, &. 173. Deſſen Iagdroologle, S. 554, 
Winckell, Handbuh für Jäger (1. Ausg), IL, Tot, $. 8, 
27° 
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weißbräunlidh, mit ſchwarzen oder fchwarzbraunen rundlihen Flecken; Bauch 
weiß oder weißgelblich; Flügeldeckfedern braun; Spiegel vorn ſchwarz, hinten 
goldgrün, mit blauem glänzenden Schiller und ſchmaler weißer Ginfaffung. 
Ränge 14". 

Meibhen: Schnabel oben braun marmorirt, an den Rändern und 
unten braungelblih; hinter und unter ven Augen ein roſtfarbenweißliches, 
braun gefledtes Band; Gefieder des Kopfes und Oberförperd bunfelbraun, 
mit breiter Hellbrauner (röthlichgelber) Ginfaffung; Unterförper weißlid; 
Spiegel halb ſchwarz, halb grün, oben und unten von einem weißen Streif 
begrenzt 9. Länge 13”. 

Junge Männchen ähneln vor der erften Maufer dem Weibchen; 
za Anfang des Winters fieht man junge Männden, an melden vie Keble 
weiß oder auch ſchwarz geflekt, das NRothbraune und grün Schillernde am 
Kopfe undentlih und mit weißen und roftgelben Fleden überfäet, auch brau— 
nes Gefieder ſtark mit folhem, wie es am vollfommenen Winterkleide des 
alten Männchens jih darftellt, vermengt, die obere Spiegeleinfaffung 
endlich oft mit Roftgelb überflogen, das weiße Gefieder am Bauche ana 
gefleckt ift. 

Anatom. Bemerkung. Die Luftröhre des Männchens ift eng, überall 
faft gleihweit, und es bildet fih an der linken Seite des untern Larynr 
eine Fnochenartige, durdfichtige, oben Fugelförmig abgerundete ——— 
von der Größe einer Zuckererbſe 

Als zufällige Abänderungen erwähnt Bechſtein in feinen angezogenen 
Werken folgende: 

Kriefentenmännden, an welchen der grüne Flecken an den Wangen 
ſchmal it und ſichelförmig nad dem Naden hinläuft; die weißen Augenlinien 
bemerft man nit. An andern find die Seiten des Kopfes ſchwarz; nur 
unter den Augen wird ein weißlicher Strid fihtbar. Jefler führt noch eine 
Barietät an, bei welcher auf dem Spiegel eine weiße Duerbinve erfcheint. 

Die Kriekente fliegt jehr ſchnell, ſchwimmt und taucht auch mit vieleve 
Gewandtheit und Leichtigkeit. 

Während der Paarzeit ift fie fehr ſcheu; wenn fie Junge bat, aud im 
Herbft und Winter gar nicht. Liegen während der letztgedachten Jahreszeiten 
mehrere auf dem Waffer beifammen, fo ſcherzen fie faſt unaufhörlih mit 
einander und fträuben dabei die Kopf= und Halsfedern auf. 

Den wie Kreckkreck! over Krüdfrüd! ſchnarrend ertönenden Laut 


I) An der Berihiedenbeit der Spiegelfarben find Weibchen und Junge dieſer und der vorber- 
gebenden Art leicht und auf den erften Bid zu unterfheiden. Bol. Temmind, Man. d’orniih, 
©. 547, Anmerkung. 
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vernimmt man meift nur, wenn fie, verſcheucht, aufftehen; daher ihr latei— 
nifher und deutfcher Name. 

Sie paaren fih im zeitigen Frühling. Im April ziehen fih die Pär: 
hen gern auf fhmale mit Geſträuch umgebene Laden oder Tümpel. Da 
baut das Meibchen auf einer trodenen, mit Waller umgebenen Stelle, im 
Geftrüpp ihr Neft aus Schilf und Grashalmen, füttert es mit ſich ſelbſt 
audgerupften Federn aus, legt mehr oder weniger, felten über acht rötblid- 
weiße, nah Meyer und Temmind undeutlih braungefledte Eier. Bed: 
fein fagt: Männden und Weibchen führen die Jungen gemeinſchaftlich; 
ih Habe immer nur Teßtered bei, erſteres indeflen oft nicht weit von ber 
Herde entfernt gefunden. , Diefe verläßt die einfamen Orte, wo fie ausfam, 
bis zur vollfommenen Blugbarkeit der Jungen ohne befondere Veranlaffung 
nicht, wenigftend nicht für immer, 

Aus dem eben Gefagten ergibt fih, wo der Jäger im Sommer diele 
Entenart vorzüglich zu fuhen bat. Doch wird er aud, obwol feltener, 
Heden auf fhilfreihen Teihen und andern ftillen Gewäſſern finden. Sin 
die Jungen vollfommen jlugbar, fo wechſeln fie im Bamilienverein mit der 
Alten ven Aufenthalt öfters. 

Die Nahrung befteht aus Schnecken, Inſecten, Wafferfräutern, Sumpf: 
gräfern, Binfenfamen und aus Gerften- und Haferkörnern; fehr felten aus 
ganz Heinen Fiſchen. Sie verſchluckt auch Duarzförner. 

Ihr Wildbret ift von ausgezeichnet gutem Geſchmack; im Herbſt find 
beſonders die Weibchen fehr fett. 

Jayd und Yang wird wie bei der Stodente betrieben; nur muß man 
im Juli jeden einen Waffertümpel im Holze befuhen, um die Hecken 
zu finden 

$. 9. Die Reiherente (Anas fuligula Z., f[hwarze und euro: 
päifhe Hauben:, Strauß:, Shopf-, Kuppen:, Moor: und Moder: 
ente, Freſeke) 2) bewohnt die Gegenden des arktiſchen Kreifed und macht 
dort ihr Geheck. Auf dem Zuge, im Detober und November, kommt fie 
theild flug-, theils ſcharenweiſe auf die deutſchen Seen, Teiche und auf folde 
Flußſtellen, wo die Strömung nicht ſtark ift, geht aber bei zunehmender 
Kälte ſüdlicher. Auf dem Wiederzuge beſucht fie die füßen Gewäſſer des 
feſten Landes im März und April meiſt paarweiſe und nur auf kurze Zeit, 
die Meeresküſten häufiger, eilt aber auch von da aus der nördlichen Heimat 
zu. Sie ſoll auch zuweilen ihr Geheck auf Seen und großen Teichen des 


!) Fuligula cristala Raj. Steph, gehört zur @attung Fuligula. 
D Behftein, Iagdzoologie, S. 59. Windell, Handbuch für Jäger (1. Ausg.), I, 712 (euro« 
räifhe Hanbenente), Rr. 7. 
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mittlern Deutſchlands machen; dod) wurde zeither weder das Gelege noch eine 
Neftitätte entvedt, wol aber (nah Bechſtein) vor einigen Jahren bei Frauen: 
breitungen im Werrathal auf einem großen Teiche ein Paar alte Enten 
diefer Art im Juni angetroffen }). 

Beihreibung Sehr altes Männden: Der am Vorberende brei: 
tere Schnabel als an der Wurzel Hell afhblau, mit ſchwarzem Nagel; Najen: 
löcher mehr nad der Wurzel zu liegend, durchgehend; Augenftern golpgelb; 
Sußwurzel und Zehen bläulich (bleifarbig); Schwimmhaut ſchwärzlich; auf 
dem Scheitel ein aus langen, ſchmalen Federn beſtehender, berabhängenter 
Federbuſch; dieſer Federbuſch, nebft übrigem Kopf, Hald und Bruft, ſchwarz 
mit violettem und ftahlgrünem Schiller; Rüden, Flügel und Steiß, ſchwarz— 
braun mit bronzenem Schiller und mit braunen Punkten beſäet; Baud, 
Slanfen und Duerband auf den. Flügeln, weldes ven Spiegel bildet, vein 
weiß, der Spiegel ſchwarz eingefaßt; After ſchwarzbraun. Länge 15 — 16”. 

Altes Weibchen: Schnabel und Füße dunkler ald am Männden; 
Augenftern heilgelb; Federbuſch weniger lang; diefer Federbuſch, nebſt übrigem 
Kopf, Hals, Bruft und Oberrüdfen, matt ſchwarz mit Dunkelbraun über: 
flogen; Unterrüdfen und Flügel matt ſchwarz mit Eleinen bellern Bunften; 
Bruſt und Flanken mit großen voftbraunen Flecken; Bauch weiplih mit Roft: 
braum durchmiſcht; Spiegel wie beim Männden, nur weniger breit und 
vein. Länge 14 -- 15”. 

Junge vom Jahre beiderlei Geſchlechts: Augenſtern ſchmutzig— 
gelb; vor der Maufer fein Federbuſch auf dem Scheitel, an der Wurzel 
des Oberſchnabels ein weißer (mit Hellbraun durchmiſchter) Flecken; auf der 
Stirn und zuweilen hinter den Augen weiß; übriger Kopf, Hals und Bruft 
matt braun, legtere mit Roftbraun durhmifcht; Rücken und Flügel jhwarz: 
braun mit hellbraunen Federrändern; Flanken roftbraun; Baud weiß, bein 
Männchen reiner als beim Weibchen; Spiegel Elein und ſchmutzigweiß; 
After grau und braun durchmiſcht. 

An Jungen nah der Maujer und an Bögeln im einjährigen 
Alter der weise Flecken an der Wurzel des Oberſchnabels nit mehr vor: 
handen, oder nur ſchwach angedeutet; der Federbuſch bemerfbar, das Ge— 
fieder überall dunkler. 

Anatom. Bemerfung. Die Yuftröhre des Männchens verhältniß: 
mäßig nicht jeher weit, und ihrer ganzen Länge nad (fafl) gleihweit,. nur 
nad) umten etwas verengert; unterer Larynx nah vorm zu und an ber 


I Wenn der obenerwähnte Fall das Einzige it, woraus das Riſten und Heden der Neiberente 
in unſern Gegenden gefolaert werden foll, fo jcheint Diefer Grund mir nicht hinreichend, denn es fönnte 
ja audb einer der beiden Gatten im Der Zugzeit eine leichte Schußvberwundung erbalten baben 
und hierdurch Das Dableiben beitcı veranlaßt worden fein. 


— 
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rechten Seite zwei geringe, fnochenartige, dur eine Naht geſchiedene Erweite: 
rungen bildend; an der linken Seite knochenartige, mit einem zarten durch— 
jihtigen Häutchen überzogene Verzweigungen bervortretend. Letztgedachter 
Theil übrigens ganz fo wie bei Anas marila ($. 12, Nr, 11), und bei 
Anas ferina ($. 6) geftaltet. 

Der am öfterften, nah Naumann aber nur im Sigen, nie im Fluge, 
erihalfende aut gleicht dem Tone, welchen man durch Pfeifen auf den 
Fingern hervorbringt, und wird von Bechſtein durch Hai, Hain! bezeichnet, 
Näachitvem Hi Naumann auch ein dumpfes Knarren vernommen. 

Diefe Ente gehört zu den fehr fchenen; doch foll fie es, wie Die meiften 
Shmwimmvögel, auf Fleinen Gewäflern (nah Naumann) weniger als auf 
großen fein. (Diefe Bemerkung ift an fi richtig; wie mir es ſcheint aber 
dadurch erflärbar, daß an fleinem Gewäller gemeiniglich beſſere Gelegenheit 
zum Ankommen im Verborgenen fih darbietet, als auf und an großen.) 

Die Neibereute ift ein vortreffliher Schwimmer und ein ebenfo behender 
Taucher. Ihr Klug iſt wegen des ſchnellen Schlages mit den Furzen Flügeln 
rauſchend, und wegen des verbältnifmäßig plumpen Körpers mit fihtbarer 
Anftrengung verbunden. 

Sie nährt ih von Wafferfräutern und deren Samen, Inſecten, Fröſchen— 
fleinen Fiſchen und Conchylien, verſchluckt aud zur Verdauungsbeförderung 
groben Sant. 

Der Geſchmack des Wilpbrets, welches im Herbſt ſehr ftarf mit Fett 
belegt zu fein pflegt, if etwas thranig. Wen dies zuwider ift, der wende 
die früher ſchon öfter angeführten Mittel an, um das Thranige zu befeitigen. 

Der Jagdbetrieb beihränft fih, nah Dem, was oben über die Scheu 
diefer Ente gefagt worden, auf geſchicktes Anfchleihen im Verborgenen. An: 
näberung mit dem Kahne, oder hinter dem Wiſche, Schilde oder Schieß— 
pferde dürfte ſchwer und felten gelingen. Ob mit irgend einem Bangapparat 
etwad auszurichten fei, weiß der Verfaſſer aus Erfahrung nicht zu fagen, 
glaubt aber Grund zum Zweifel zu haben. 


$. 10. Die Schnatterente (Anas strepera L., Schnarr: und 
?ärmente, Lodfer)!) bewohnt ven nicht ganz hoben Norden von Aſien 
und Guropa, und macht dafelbit, auch ſchon ziemlich häufig in Holland und 
jelbft auf den großen Seen im nördlichen Deutfchland, jedoch felten, ihr Ge— 
bet. In der Regel erſcheint fie bei und ald Zugvogel, der vom October 
an und den ganzen Herbft über familienweile durch- und fünlichern Gegen— 
den zumandert, im Frühling auf dem Wiederzuge aber vereinzelt und paar: 


I, Bechſtein, Jagdzoologie, S. 630. Windell, Handbuch für Jäger (1. Ansg.). II, 708, Nr. 3, 
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weile [bon im März und in der erften Hälfte ded Monats April unfere 
Flüffe, Seen, Teiche und Sümpfe auf kurze Zeit beſucht. 

Beihreibung Männden: Schnabel ſchwarz (mit langen, blätte- 
rigen Lamellen); Augenftern hellbraun; Füße orangegelb, Schwimmhaut 
Shwärzlih; Kopf und Oberbald auf grauem Grunde braun gefledt; Unter: 
hals, Rüden und Bruſt mit ſchwarzen Halbmonpfleden; Schultern und 
Flanken mit ſchwärzlichen und weißen Zickzacks; mittlere Flügeldeckfedern roft: 
braun; große Dedfevern, Steiß und untere Schwanzdedfedern tief ſchwarz; 
"Spiegel rein weiß. Länge 19", 

MWeibhen: Schnabel bräunlid; Augenftern und Füße wie beim Männ: 
hen; Rückengefieder ſchwarzbraun, roſtgelb eingefaßt; Bruſt röthlichbraun, 
ſchwarz gefleckt; feine Zickzacks an den Flanken; Steiß und untere Schwanz— 
deckfedern graulich. 

Anatom. Bemerkung. Die Luftröhre des Männchens iſt von 
oben herein enger als bei der Stockente; weiter nach unten erweitert ſie ſich 
etwas, wird aber nahe am untern Larynr wieder ſehr enge, dieſer erweitert 
ſich nach vorn zu etwas und bildet dann an der linken Seite, eine knochen— 
artige, ebenfo gejtaltete, aber etwas Fleinere Protuberanz als bei ver 
Stodente. 

Ihr Flug ift fchnell, Teife rauſchend, nicht pfeifend wie bei der Stock— 
ente. Ihr Schnatterlaut, den fie im Sigen und in der Ruhe, vorzüglich 
Abends und Morgens, fehr Häufig ausgibt und nad welhem fie benannt 
wird, wird in höhern Tönen wie bei der Stodente vernehmlid. Nächſtdem 
hört man noch von ihr den langgezogenen Lodlaut: Quäk, quaf!d) 
Sonft hat fie in ihrer Lebensweije mit der Pfeifente Alled gemein, befindet 
ih auch oft und gern in deren Geſellſchaft. 

Ihre Nahrung beiteht aus Waſſerpflanzen und deren Samen, Gewür— 
men, Inferten, Eleinen Gehäusfhneden und Eleinen Fiſchen. 

Das Neft ſteht in jchilfreihen Seen, Brüdern und Teichen auf erhabe— 
nen, mit Binſen beſetzten, trodenen Stellen und enthält ein Gelege von adıt 
bi8 neun graugrünlidhen Eiern. 

Das Wildbret Hat einen merklih wildernden Geſchmack. Eben deshalb 
und weil ed, beſonders dad des Weibchens im Herbſt, ſtark mit Fett belegt 
ift, wird es von Wohlſchmeckern vorzüglih geſchätzt. 

Diefe Ente fteht bei den Entenfängern ald der emſigſte Lockvogel in 
hohem Anjeben, und wird daher, menn fie in die Gewalt des Fängers fommt, 


I; Nah Behftein Jagdzoologie, a. a. D.) ſoll diefer nur dem Weibben, dem Männchen aber 
ein vfeifendes Piepen eigen fein, menu bierbei nicht eine Verwechſelung mit der Pfeifente ftatt- 
findet. 
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forglicd gepflegt. Mit gelähmten Flügeln gewöhnt fie ih bald an die Ge: 
fellihaft und Koft der Hausente. 

Auf das Gelock von ihres Gleichen, auch außerdem ziemlich häufig, gebt 
fie in Entenfängen und auf allen Waflerherven ein. Der Jagdbetrieb 
beſchränkt fih meift auf den Abendanſtand, ſonſt auf glüdlihen Zufall. 

$. 11. Die Löffelente!) (Anas clypeata L., Schild, Spatel., 
Bliegen:, Müden:, Murrente, Löppelſchunte, Löppelgans, Breit: 
fhnabel, Seefafan [??], deutſcher Pelifan?!) 2) kommt auf dem Zuge 
zuweilen jhon im Auguft, gewöhnlihd im September, meift familienweife, 
aus nördlihern Gegenden nah Deutihland, reiht dann bis zum Gintritt 
ftarken Froſtes von einem Waller zum andern. Dann ziebt fie im gering: 
zähligen Flügen ſüdlichen Gegenden zu, überwintert dafelbft und macht ven 
Wiederzug nah dem Sommeraufenthalt und ber Heckſtätte, vereinzelt oder 
paarweife, vom Ende des Monats März bis zum Anfang ded Monats Mai. 
 Wahrjceinlih gehen die im Frühling zuerft bei und erfcheinenden am wei- 
teften nördlid. Die in der erften Hälfte des Monats April das ſüdliche 
und mittlere Deutſchland durdjtreifenden mögen ed wol fein, welde in Hol: 
land und Norddeutſchland an den mit Schilf, Binfen und Strauchwerk be: 
fegten Rändern ver Landjeen und Teiche ihr Geheck machen; von ven fpä- 
teften Nachzüglern gefchieht dies bisweilen aud im mittlern Deutſchland. 

Beihreibung. - Männdhen: Der breite, vorn löffelartig geftaltete 
Schnabel oben ſchwarz, unten gelblih; Augenftern hochgelb, Füße orange: 
farbig; Kopf und Hals ſchwarzgrün glänzend; Bruft reinweiß; Bauch und 
Flanken Faftanienbraun; Rüden [hwarzbraun; Fleine Flügeldeckfedern himmel- 
blau; Schultern weiß, mit ihwarzen Flecken und Punkten; Spiegel glänzend 
dunkelgrün, weiß eingefaßt. Länge 18”. 

Weibchen: Schnabel jhmarzbraun, an den Rändern und unten braun; 
Augenftern bleihgelb; Kopf hellroftfarbig, mit feinen ſchwarzen Strichelchen; 
Gefieder der obern Theile ſchwarzbraun, röthlihweiß eingefaßt; untere Theile 
röthlihmweiß, mit großen braunen Flecken; Fleine Flügeldeckfedern ſchmutzig 
hellblau; Spiegel ſchwarzgrün. Länge 17”. 

Junge im Herbft und Alte in ver Maufer find an einigen Kör: 
perftellen vem Männden im Winter, an andern dem Weibchen over 
dem jungen Männden vor der Maufer in Rüdjiht der Gefleverfarben 
ähnlich; doch ift die Zeichnung undentlih und unbeftimmt. 





1) Bird dem Genus Rhynchaspis Zeach zugetheilt. 

2) Bedhftein, Jagdzoologie, S. 566. Dafelbft wird obige Ente zu den großen gerechnet und 
deren Ränge zu 21” angegeben. Da dies weder mit den Angaben anderer Schriftfteller, noch mit den 
Babrnebmungen des Beriaffers übereinftimmt, fo it man verfuht zu glauben, daß Bchftein ein 
ausgeftopftes Eremplar vor fih gehabt habe, deſſen Balg bei der Dyeration fi ausgedehnt haben 
mag. Windelt, Handbuh für Jäger (1. Ausg.), II, 706, Ar. 1. 
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Anatom. Bemerkung. Die Luftröhre des Männchens ift von 
gleihem Durchmefler bis zum untern Kopf, wo fie ſich ein wenig erweitert; 
bier zeigt fih an der linfen Seite eine Kleine knochenartige Protuberanz, die 
fh etwas nah unten ausdehnt; die Aeſte jind jehr lang. 


Zufällige Abänderungen. 


a) Am alten Männden der Bauch weiß (Friſch, Vögel, Iafel 162). 
b) Schnabel (beim Männchen) grüngelb; am Halſe ein weißer Ring; 
Unterbals und Kropf glänzend Faftanienbraun; Bruft und Bauch weiß; 
Flanken hell aſchgrau-ſchwärzlich in die Quere durdmellt; After in der 

Mitte ſchwarz, an den Seiten weiß; Rüden und Flügel wie am Stod: 

entenmännden; Steiß und Schwanzfedern ſchwarz, leßtere an ben 

Seiten mit breiter weißer Ginfaffung (Naumann’e Vögel, IM, 305). 

c) Am jungen Männden die Bruft ſchmutzigweiß, jede Feder mit 
großem, halbmondförmigem, dunfelbraunem Saume; Schulterfevern 
braun, gelblich eingefaßt, einzelne weiße Federn untermengt; Oberleib 
braun, mit ſchmalen gelblihen Federrändern, aber ungleih weniger 
als beim Weibchen; Unterleib Faftanienbraun, vorzüglih an ven Seiten 
braun gefleckt; Afterfevern fchmwarz und weiß gemafert (Meyer, Ta: 
ſchenbuch, I, 544). 

Altersverihiedenheit (nah Bechſtein, Jagdzoologie, S. 567). 

d) Junge Männden feben im Spätherbft mehr dem (alten) Weibchen 
äbnlih; im Frühling it der Kopf mehr fhmwarzbraun als fanımet: 
ſchwarz, mit grünem Glanz; der Unterleib roſtgelb, dunkelbraun ge- 
well. An den jungen Weibchen fehen die Eleinen Flügeldeckfedern 
ebenfo graubunt aus, wie der übrige Leib. 

Diefe Ente bezeigt fh im Frühling mehr ſcheu als im Herbſt; doc ift 
fie es in ausgezeichnet hohem Grade nie. 

Ihr Flug iſt geräufhvoll, im Herbſt wegen der Fettanflage ſchwer— 
fällig, im Frühling leichter, weil das Bett fehlt. 

Sie taucht nie, außer wenn fie verwundet ifl und dann vom Hunde 
verfolgt wird. 

Dad Weibchen foll nah Bechſtein (Zoologie, a. a. DO.) einen 
ftarfen Ouaflaut ausgeben, den jedoch der Verfaſſer ebenjo wenig ald 
Naumann (Bögel, a. a. D., ©. 303) je gehört bat; vom Männ: 
hen vernimmt man ein befonders fchnarrendes, gleichfam verunglüdt-triflern- 
des Quäken. 

Die Nahrung beftehbt aus Waflerpflanzen und deren Samen, aus 
Spigen von jungem Grafe, aus Schnecken und aus Wafferinfecten vorzüg: 
lich, Nach letztern ſchwimmt die Yörfelente fait den ganzen Tag, mit gerade 


— 
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auögeftreftem Halfe und auf dem Wafferfpiegel aufgelegten Schnabel umber, 
Ihlürft jie und zugleih etwas Waffer mit ein, weldes durd die fammartige 
Zähnelung an den Seiten ded Schnabeld wieder abläuft. . Kleine Fiſche 
nimmt fie wol nie oder doch nur ſehr jelten an, da das Wildbret gar fei: 
nen thranigen Geſchmack hat. Wol aber ift daſſelbe zart, jehr faftig und 
im Herbſt außerordentlich ftarf mit Fett überzogen. 

Das Neft fteht auf erhabenen, feuchten, mit Schilf oder Binfen befeg: 
ten Stellen am Rande der Gewäfjer, meift unter überhängendem Gefträud, 
und wird mit Dunen, die dad Weibchen ſich jelbit ausrupft, ausgefüttert. 
Das Gelege enthält 7 bi 14 ſehr Heil grüngelblihe (nah Bechſtein 
röthlichweiße) Gier. Eben gedachter Scriftjteller (Zoologie, a. a. DO.) 
bemerkt noh, daß die Jungen, vermuthlih im der erſten Zeit ihres Lebens, 
den großen Schnabel immer auf die Bruft fügen, und daß felbige mit dem 
Butter junger Hausenten ſich erziehen lajlen. 

Außer dem nad eigener vom Verfaſſer erlangter Erfahrung äußerſt 
wohlſchmeckenden Wilobret dieſer Ente bietet auch das Gefieder derjelben, 
beſonders dad dunenartige, eine ſehr gute Benugung dar. 

Jagd und Fang wie bei der Stodente. 

$. 12. Die übrigen Entenarten, die nur ald Zugvögel, und zwar 
äußerſt felten da® Innere Deutjhlands bejuchen, mögen bier noch Furz er: 
wähnt werden, Sie gehören ebenfalld verſchiedenen Gattungen an. 

1) Die rotbe Ente (Anas rutila Pallas, Anas casarca Gm. L., Ka: 
jarfa, aftrafanifhe Ente, nah Latham fälihlih votbe Gans, denn 
Schnabel, Füße und Lebensweiſe bejtimmen den Vogel vollfommen ald Ente). 

Beſchreibung. Schnabel ſchwarz; Augenſtern gelblihbraun; Füße 
lang, ſchwarzbraun; Scheitel und Band durch die Augen weiß; Stirn, Wan— 
gen und Kehle weißgelbröthlich; Hals roſtfarbig, mit ſchwarzem Bande, 
welches dem Weibchen fehlt, umgeben; ganzer übriger Körper gelbroth; 
Steiß und Schwanz ſchwarzgrün; Schwingen ſchwarz, auf denſelben ein durch 
die großen Deckſedern ſich bildender weißer Spiegel. Länge 20”. 

Heimat: Öfllihe Gegenden von Guropa, ſüdliches Rußland, PBerfien, 
Indien. Zugzeit: Spätherbſt. infalldgegenden und Orte: Ungarn, 
Defterreih und Schlefien auf Flüffen, Seen und großen Teihen, jedoch felten. 
Lebensweise: ift noch zu wenig befannt, als daß darüber etwas Beſtimm— 
tes gejagt werden Fönnte I). 

2) Die Brandente (Anas tadorna L., Ringel=, Loch-, Fuchs-, 
Wühl:, Krach-, Bergente — fälſchlich Gans). 


I) Es ſcheint dies Diejenine votbe Ente zu fein, von welcher vor wenigen Jahren in Offentlichen 
Blättern gefagt wurde, ibr Schweiß (Blut) gelte in Rußland für ein Specifeum gegen den Bir 
waſſerſcheuer Ibiere. 
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Beihreibung Männden: Schnabel (fehr platt, oberer vorn etwas 
aufmwärtd gebogen), jammt dem fleifchigen Hörer an der Stim blut= oder 
farmoijinroth; Augenftern braun; Füße fleifchfarben; Kopf und Oberhals 
dunkel jtahlgrün glänzend; Unterhald, Klügelvedfevern, Rüden, Blanken, 
Steiß und Schwanzmurzel rein weiß; Schultern, ein breites Querband zwis 
ihen Bruft und Bauch I); After, Schwingen und Vordertheil der Steuer: 
federn ſchwarz; Bruft von einem breiten roftfarbigen Bande umgeben, das 
ih nad dem Rüden binaufziebt; Spiegel grün, mit purpurfarbigem Glanze; 
untere Deckfedern des Schwanzes roftfarbig. Ränge 22—--23". 

Meibhen Fleiner ald das Männden; Stirnhöder fehlend und an veffen 
Stelle ein Eleiner ſchmutzigweißer Flecken; alle Karben matter; das Bruft: 
band ſchmaler und dad Querband zwifhen Bruft und Bauch oft mit großen 
weißen Bleden befeßt. 

Junge (kaum halbwüchſige): Schnabel in ver Mitte ſchwach roftfarbig, 
fonft wie die Füße grau; Augenftern bräunlibgrau; Seiten des Border: 
fopfs, Wangen, Vorderhals und ganzer Unterförper weiß; Hinterhals grau— 
braun, mit weißlichen Federrändern; Schwung: und Schwanzfedern grau: 
braun, legtere mit weißer Einfaſſung. 

Anatom. Bemerkung. Beim Männden dehnt ſich die bis zum 
untern Larynx ziemlich gleihmeite Luftröhre dafelbit in zwei aus einer dün— 
nen Enorpelartigen Subftanz gebildete, auf der Aupenfeite gewölbte Höhlungen 
aus, weldhe unten mit einander in Verbindung ftehen, oben aber von einan: 
der abgefondert jind und deren linfe nur halb fo groß ift ald die rechte. 

Heimat: das nörblihe Europa (aud die Küften der Nordſee, häufig 
Holland) an den Meereögeftaden, wo die Wellen ftarf ſich breden, an 
Brandungen, wovon die Benennung Brandente hergenommen ift, und 
auf falzigem Gewäſſer. Zugzeit und Einfalldgegend: Herbſt, felten 
Frühling und während verfelben nicht felten im mittlern Deutſchland auf 
Flüffen, Seen und Teihen, aber nur furze Zeit verweilend; vermuthlich 
weil fie, nah Boje's zu Kiel und Borftratb Fiſcher's zu Karlsruhe 
Wahrnehmung, bei fügem Maffer nicht ausdauert, dad Seewaſſer ihr 
aber unentbehrlich zu fein ſcheint. Lebensweiſe: Sie nährt fih von Con— 
hylien, Fiſchen, Infecten und Wafferpflanzen; ift fehr ſcheu; macht ihr Ge— 
bet in Löchern unter dem Ufer, in Fuchs- und Kanindhenbauen oder in 
Felöfpalten. Das Gelege befteht aus 10 bis 12 weißen rundlichen 
Eiern. 

Sie geht nicht in ven großen Entenfang, wol aber in Wafferfchlagnege. 

Benugung: Das Wildbret ift ohne vorgängige Enthäutung durch Ab- 


I) Dbiges Band nah Mevber faftanienbraun. 
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blafen ihranig; die Eier hingegen werden wie die Dumen, welche denen ver 
Eiderente gleihfommen, ſehr gefucht und gefhägt }). 

3) Die Spiefente (Anas acuta L., Pfeil-, Nadel-, Spiß:, - 
Schwanz-, Faſanen- und Pfriemenente, Langhals, Pylfteert). 

Beihreibung Männden: Schnabel ſchmal, dunfel aſchblau; Augen: 
fern hellbraun (nah Meyer im Herbft dunfelbraun); Füße aſchgrau-röthlich, 
Schwimmhaut ſchwärzlich; Hals lang und dünne; Oberkopf untermengt 
braun und ſchwarz; Wangen, Kehle und Oberhald braun, mit violettem 
und purpurfarbenem Schiller; im Naden ein ſchwarzes, mit zwei weißen 
Streifen eingefaßte® Band; Vorderhals und Unterleib weiß; Nüden und 
&lanfen mit fhwagen und afdfarbigen Zid;add; auf den Schultern lange, 
ſchwarze Bleden; Spiegel fupferfarbig- und grünglänzend, oben mit einem 
gelbrothen, unten mit einem weißen Bande eingefaßt; die beiden mittelflen 
Federn des Schwanzes [hwarzgrün, verlängert und zugefpigt. Ganze Länge 
23 —24". 

Weibchen: Schnabel [hwärzlih; Füße röthlih-fhwarz; Kopf und Hals 
heil roftfarbig, mit Eleinen ſchwarzen Flecken beſäet; obere Theile ſchwarz— 
braun, mit ungleihen gelbbraunzröthlihen Halbmondflecken gezeichnet; untere 
Theile roftgelb, Hellbraun geflekt; Spiegel gelb: oder braunröthlich, oben 
mit einem gelblichen, unten mit weißſchwärzlichem Bande eingefaft; Schwanz 
fegelförmig, ohne Verlängerung der zwei mittelften Federn. Länge 20”. 

An jungen Männden Kopf rotbraun, ſchwarz gefledt; Baud gelb: 
ih ; Spiegel olivengrün, ohne Schiller. ; 

Blugbare Junge vor der Maufer graubunt. 

Anatom. Bemerfung Beim Männchen die Luftröhre aus gleid- 
weiten Ringen beftehend; der untere Larynx nach der linfen Seite gewendet 
und in eine Eleine Enochenartige Protuberanz aufgetrieben. 

Heimat: im Norden der ganzen befannten Erde. Zugzeit, Gin: 
falldgegenden und Orte: im September und October flugweife; auf den 
Wiederzuge, im März, einzeln und paarweiſe faſt auf allen ſchilfreichen Ge— 
wäflern und macht dafelbft auch oft ihr aus adt bis zehn blaugrünlichen 
Giern beſtehendes Gelege ; jie iſt jedoch dem Verfaſſer in ven vielen 
Jahren, die er in Gegenden, welde für den Aufenthalt diefer Ente nad 
Dbigem jih fehr geeignet hätten, verlebte, niemals vorgefommen. In der 
übrigen Lebensweife foll fie (nah Naumann) mit der Löffelente Alles 
gemein haben, doch fcheuer ald jene fein. 

Das Wildbret foll ſehr wohl fchmeden. 

In Rüdfiht des Jagdbetriebs ſcheint Alles mit dem bei der Stodente 


— — — — 





I). Das Meiſte aus Laurop'ée und Fiſcher's Solvan, Jabrg. 1819, S. 49-56, entlehut. 
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übereinzuftimmen. Ihrem Aufenthalt nah zu urtbeilen, hat es auch mit dem 
Bange gleihe Bewandtniß. 

4) Die Giderente (Anas mollissima L., Eidervogel, Gidergans) 
bewohnt die nördlihften Theile von Europa, Aften und Amerika. Auf dem 
Zuge kommt ſie ſchon nicht oft nach Schweden und Dänemark, felten, zu 
fällig, einzeln und nur in ſtrengen Wintern auf offene Stellen der deutjchen 
Flüffe und Seen. 

Befhreibung. Die Schnabelmurzel zu beiden Seiten hoch in bie 
Stirn, mit einer fpigmwinfeligen Federhaut, hinaufgehend; Schulterfedern 
jichelförmig. 

Männchen im Alter von vier Jahren: Schnabel matt grün; 
Augenftern braun: Füße matt graugrün; auf beiden Seiten über den Augen 
ein breites, ſchwarzes, violett ſchillerndes Band; Scheitel ebenfo befiedert, von 
einer Linie begrenzt, welche grünlich-weiß ericheint; Genick und Seiten des 
Dberhalfes blaßgrün; Unterhald, Rüden, Schulter- und Fleine Flügelded: 
federn rein weiß; Bruſt röthlich-weiß oder fleifhfarben; Bauch, After und 
Steif tief ſchwarz. Länge 23— 24”, 

Altes Weibhen: Schnabel, Augenftern und Füße wie beim Männ- 
hen; Gefiederhauptfarbe roftgelb, ſchwarz in die Quere geftreift; Flügel— 
deckfedern in der Mitte ſchwarz, dumfel roftfarbig eingefaßt; auf den Flügeln 
zwei (nah Meyer, Taſchenbuch, II, 507, nicht bei allen vorhandene) weiß: 
liche Streifen; Bauch und After dunkelbraun oder dunfelafhgrau, mit ſchwar— 
zen Streifen. Länge 21— 22”. 

Junge Männden vom Jahre: Schnabel und Füße fhwarzgrün, 
legtere oft braunröthlih; Scheitel, Wangen und Oberhals mit afhgrau-bran: 
nem, dunkelbraun gefledtem Flaum befegt; von der Schnabelmurzel aus 
über den Augen ein breiter, weißlicher, ſchwarz punktirter Streif fih hin— 
ziehend ; Unterhals und Bruft weiß und ſchwarz in die Quere geftreift, und 
diefe Farben mit Roftgrau gemifcht; Oberkörper ſchwarz, mit braunen Feder: 
rändern; Unterförper fhwarzbraun, mit weiplichen oder hellbraunen Feder— 
faumen; Schwanz aſchgraubraun; Schulterfedern nicht fihelförmig, fondern 
gerade, an den Spiten abgerundet. (Dies it, nah Temmind, Anas 
spectabilis, foemin. Sparm. Mus. Carls., fasc. I, T. 40.) 

Zweijäahriges Männden: An allen Theilen Andeutung der den 
Alten zukommenden Gefieverfarben; auf dem Halſe, der Bruft, dem Ober— 
rücken und den Flügeln große weiße Flecken; der größere Theil des Rückens 
tief Schwarz und ungefledt; der Unterförper weißlich und ſchwarz gefledt und 
geftreift, (Dies ift dann, nah Temmind, Anas mollissima Sparm. Mus. 
Carls., fasc. I, T. 6.) 

Dreijähriged Männden: Die Zeichnung des Geficders im Ganzen 
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regelmäßiger; die weißen Theile wein weiß; die Streifen an den Seiten des 
Kopfed werden jihtbar; Hinterfopf und Wangen heil grünlib; Rücken und 
einige Schulterfedern noch jhwarz, und oft am Halſe einige braune und 
braun geftrichelte Federn mit weißen untermengt. 

Anatom. Bemerkung. Des Männchen Luftröhre ift ihrer gan- 
zen Länge nad von gleichem Durchmefjer und aus harten, ganzen, walzen- 
formigen, durch Membranen verbundenen Ringen zuſammengeſetzt; der untere 
Larynx dehnt jih nah vorn hin aus und bildet an der linfen Seite eine 
Heine, balbfugelfürmige Protuberanz; der dreieckige Unterfag (socle) am 

Grunde der Stimmrige (glotte) ift fehr hervorragend. 

’ Scheu foll die Eiderente (nah Bechſtein) nicht fein. Sie nährt ſich 
von Fiihen, Conchylien, Inferten und Meergras. Die Bewohner von Is- 
land, Lappland, Grönland und Spigbergen eſſen nicht nur das Wildbret 
und die Gier dieſer Ente, fondern treiben auch einen nicht unbedeutenden 
Handel mit den feinen Dunen I), welche dad Meibchen zum Butter des auf 
die unzugänglicften Klippen und Beldvorfprünge am Meeresgeftade aus 
trodenem Meergras unfünfllid gebauten Neftes jih ausrupft, und die, wie 
die fünf, höchſtens ſechs grünligen Gier, aus melden das Gelege befteht, 
mit Lebensgefahr gejammelt werden. Im unfern Gegenden fann von be: 
fondern Jagd- und Fangbetriebsmethoden nicht die Rede fein. Der Zufall, 
und zwar ein jehr glüdlicher, muß dem Jäger behülflich fein. 

5) Die Sammetente (Anas fusca L., Moder: oder Moor:, 
braune Sees, Bliegenente, Torpane) ift Bewohnerin des Meeres in 
der arftiihen Zone der Alten und Neuen Welt, auch in Norwegen und 
Schweden häufig einheimiſch. Die Küſten von England, Frankreich und 
Holland, felbit die Seen und Sümpfe des nähergelegenen Innern beſucht 
fie auf dem Zuge und Wiederzuge regelmäßig. Auf den deutſchen Flüſſen 
und Seen foll fie im December in geringzähligen, vermuthlih aus Familien— 
gliedern beſtehenden Flügen, im Februar einzeln, meift alljährlih erſcheinen. 

Befhreibung. Altes Männden: Schnabel an der Wurzel höder- 
artig etwas aufgetrieben; die Wurzel felbft, nebſt Nafenlödhern und äufern 
Schnabelrändern, ſchwarz; der Nagel rotbgelblih; das Uebrige des Schnabeld 
orangegelb; Augenftern perlfarben; Fußwurzel und Zehen hochroth Schwimm⸗ 
haut ſchwarz; ganzer Körper, bis auf einen weißen Halbmondflecken hinter— 
wärts unter den Augen und einen kleinen weißen Spiegel auf ven Flügeln, 
tief fammetfhwarz Länge 20—21”. 

Weibhen: Schnabel ſchwarzgrau; Nafenlöcher erhaben, etwas höckerig; 





I) Die Dunen pflegt man auch Eider zu nennen und biervon rührt der deutide Name des 
DBogeld ber. 
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Augenftern braun; Fußwurzel und Zehen ſchmutzigroth, Schwimmhaut 
ſchwarz; Oberförper fhwarzbraun oder rußfarbig; Unterförper graumeiß, mit 
fhwarzbraunen Flecken; vor dem Auge und auf der Obröffnung ein weißer 
Flecken (auf den Flügeln ein weißer Strih). Länge 18”. 

Junge Männden find während des erſten Jahres dem alten Weib: 
hen höchſt ähnlih, mit dem Unterfchieve, daß (der Augenftern dunfelgrau) 
die Fußwurzel nebft Zehen ziegelroth erſcheint und daß die weißen Flecken 
vor und hinter den Augen Kleiner und weniger deutlich find. Länge 19’. 

Anatom. Bemerfung An der Luftröhre des alten Männchensé 
unter der Stimmmrige eine fleine, knochenartige, länglihe, in der Mitte ge: 
furdte Erweiterung; ungefähr in der Mitte der Luftröhre eine zweite größere, 
fnodhenartige Erweiterung, melde da, wo fie die Halswirbel berührt, platt- 
gedrüdt und unten halbfugelförmig gerundet iſt; am untern, reits und links 
auch ein wenig eriveiterten Laronr zwei Fleine, gleichfalls Enochenartige Pro= 
tuberangen. Bei jungen Männden im erften Lebensjahre if das 
Ganze der Luftröhre, mit Einfhluß der bei den alten Männden erwähn— 
ten, bei den Jungen noch unregelmäßigen Erweiterungen, theils von häu— 
tiger, theild von Enorpelartiger Subftanz; mit weiter zunehmendem Alter des 
Vogels verfnödern ſich die gedachten Erweiterungen je mehr und mehr. 

Die Sammetente foll nicht ſcheu fein. Dies beftätigt mein Freund 
C. E. Diegel, welder ein Exemplar derſelben unweit Schweinfurt auf dem 
Main erlegte, fowie auch der Pfarrer Dötterlein in Weißenbach, mein 
nächſter Nachbar, welder eine Sammetente im Monat März auf einem 
feinem Haufe nahegelegenen Teihe (Weiher) wahrgenommen hat. Ihre 
Nahrung foll aus Conchylien, Infecten und Gräfern befteben. Iſt dem 
jo und nimmt ſie nie oder doch nur ſelten Fiſche an, jo dürfte Bed: 
ftein’d Angabe, daß das Wildbret thranig ſchmecke, nicht für vollftommen 
begründet zu balten fein. 

6) Die Trauerente (Anas nigra L., ſchwarze Ente, Mohren: 
ente) bat gleihe Heimat mit der vorhergehenden, Hält, wie jene, an ven 
englifhen, franzöſiſchen und holländischen Küften die Zug- und Wiederzug— 
periode regelmäßig, und zwar in höchſt zahlreichen Scharen, die aud auf die 
Gewäfler im Innern ſich verbreiten. Der Verfaſſer zählt es zu den Jagd— 
unglüdsfällen, daß ihm vdiefe, angeblich jeden Spätherbft und Winter, auch 
im Frühling beim Wiederzuge die deutſchen Flüffe, Seen und Teiche beſuchende 
Ente nie zu Gejiht und zum Schuß gekommen ift. 

Beihreibung. Altes Männden: Auf der Wurzel des Ober: 
ſchnabels eine Fugelförmige Hervorragung, diefe ſchwarz, in der Mitte mit 
hochgelbem Längsftrihe; Naſenlöcher orangefarben; Nagek fehr plattgedrüdt 
und abgerundet, wie das Uebrige des Schnabels ſchwarz;: Augenftern braun; 


EZ 


Abjchn. IT. Abth. U. Gap. 238. Wilde Ente, $. 12. 433 


nadter Augenring gelb; Fußwurzel und Zehen graulidbraun, Schwimmhaut 
ſchwarz. Das ganze Federkleid tief ſammetſchwarz (Kopf und’ Hals mit vie: 
lettem Schiller); Schwanz fegelförmig. Länge 18”. 

Weibhen: Oberjhnabelwurzel aufgetrieben, doch ohne Fugelfürmige 
Hervorragung; Nafenlöcher und ein Flecken auf dem Vordertheile des Ober: 
ſchnabels gelblih, das Uebrige des Schnabeld ſchwärzlich; nackter Augenring 
und Augenftern braun; Fußwurzel und Zeben grünlidgelb, Schwimmhaut 
ſchwärzlich; Scheitel, Hinterkopf und Naden tief braunfhwarz; Wangen 
und Kehle, nebjt einem Theile ded Vorderhalſes, Hell aſchgrau mit (ver: 
loſchenen) braunen Sprigfleten; Rüden, Flügel und Bauch dunfelbraun, 
mit braunweißlichen Federrändern; Bruft graubraun, mit braunweißlicen 
Federſpitzen. Länge 16 — 17”. 

Anatom. Bemerkung. Die Luftröbre des Männdens unter der 
Stimmrige fehr verengert, dann baudig erweitert, jodap der mittlere Durch— 
meffer dad Doppelte gegen den obern, unter dır Stimmritze, und gegen den 
untern am untern Larynx beträgt; am untern Zarynr zwei [hlaudhförmige, 
in der Mitte dur eine dünne, durhfihtige Membran vereinigte, knorpelige 
Erweiterungen. 

Sie hält jih bei uns meift auf dem blanfen Waffer, faft nie im 
Schilfe auf, und taucht oft, lange und fehr bebende; iſt auch jehr ſcheu; 
daher fommt man ihr auf großen Gewäſſern ſchwer, leichter an Fleinen hoch— 
uferigen oder mit Gejträuh und Dämmen (Wällen) umgebenen ſchußmäßig 
bei. Ihr Flug, wol mehr der Flügelſchlag, ift ziemlich schnell, doch wird 
beim Aufihwingen vom Waſſer Anftrengung bemerkbar, denn ehe jie es 
vermag, flattert fie, nah Art der, Hurbel, erjt eine Strecke dicht über dem 
Waflerfpiegel hin). Sie nährt ih von Muſcheln 2), Inſecten, Kleinen 
Fiſchen, Würmern und Wafferpflangentheilen. Zur Verdauungsbeförderung 
verfhludt fie Duarzs und andere Sandförner. 

Das Wildbret ſoll nah Bechſtein einen wildernden, nah Naumann 
einen unangenehmen thranigen Geihmad haben. 

7) Die afhgraue Ente (Anas cinerasceus Bechst.) ift in Sibirien 
und den angrenzenden Ländern einheimiſch. Nah Deutihland Fommt ſie als 
Wandervogel, wie es ſcheint meift nur paarweife im Frühling. 

Beihreibung Männden: Schnabel lang, ſtark, breit, mit ge— 
krümmtem, zugejpigtem Nagel; Wurzel des Oberſchnabels nur erhaben, 
ihwarz, mit Ausſchluß der Nafenlöher, welche wie der Unierfchnabel fleiih- 
farbig (rörhlihgelb, nad des Verfaſſers Wahrnehmung) erſcheinen; Augen: 





1) Mährend deß muß fie am Teichteften können geſchoſſen werden. 


D) Nah Meyer, vorgüglih vom Mytilus (Mytulus) edulis 
Bindelt. 1. 28 
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ftern graubraun; Füße odergelb, mit grünlidem Anſtrich, Schwinmbaut 
ihwarz; Zügel, Scheitel, Hinterkopf, Nacken und Bruft dunfelbraun; Ge: 
gend unter den Augen, Seiten= und Vorderhals rein weiß; übriges Gefieder 
rußbraunfhwärzlih. Länge 16 — 17”. 

Weibchen: Die Theile, welhe beim Männden braun fih darflellen, . 
mebr aſchgrau, mit hellern (nad) des DVerfafferd Wahrnehmung fat bronze— 
farbigen) Feder fpigrändern; das Weiße am Halfe graulich überflogen; Bruft 
und Bauch weißgrau und braun geftrihelt. Länge 15—151/,". 

Befondere Scheu foll diefer Ente nicht eigen, wol aber ihr Klug fehr 
raſch ſein. Dies die Ausfunft, welche mir hierüber der Jäger gab, welder 
die beiden Weibchen erlegte, die ich gleich nah dem Tode gefehen habe. 

Im Magen fand ic Feine Schneden, Reſter von Inſecten, Waffer: 
pflanzen und Duarzkörner. 

Das Wildbret iſt wohlſchmeckend, aber etwas zähe; Thrangeſchmack 
habe ich nicht wahrgenommen; ich bezweifle daher, daß kleine Fiſche einen 
weſentlichen Nahrungstheil dieſer Ente ausmachen. 

8) Die weißköpfige Ente (Anas leucocephala Lath., Ruder-, 
Kupfer. und blaufhnäbelige Ente) bewohnt dad öſtliche Europa, ift 
in mehreren ruſſiſchen Provinzen und fhon in Liefland und Finnland ge: 
meiner Heckvogel; in Ungarn und Deflerreih regelmäßig Zugvogel; fonft in 
Deutſchland, beſonders im füdlichen, auf offenen Stellen der Flüſſe und 
Seen Wintergaft, doch nur ein feltener. 

Beihreibung. Schnabel groß, ehr breit; Flügel kurz; Schwan; 
lang, fegelförmig, Steuerfebern fteif, zugefpigt, mit rinnenartiger Vertiefung; 
Füße lang, weit nad hinten geftellt. 

Männden: Schnabel blau, von der Wurzel an bis gegen die Nafen- 
löcher aufgetrieben, in ber Mitte gefurcht; Augenftern gelb; Füße braun, 
bläulih überlaufen; Scheitel tief ſchwarz; Wangen, Kehle und SHinterfopf 
rein weiß; Unterhald und Naden fhwargbraun; Oberkörper, Bruft und 
Flanken ſchön dunkel roſtroth, mit feinen ſchwarzbraunen Zickzacklinien durch— 
ſchnitten. Steiß roſtfarbig mit Purpurſchiller; Schwanz ſchwarz; Bauch und 
After roſtgelblichweiß. Länge 15 — 16”. 

Weibchen: Schnabel bräunlich-blau; Füße braun (nach Meyer); 
Scheitel braun; Wangen, Kehle und Oberhals weiß; Unterhals ſchwarz— 
braun; alles Roſtfarbige graubraun überflogen; die Zickzackſtreifen weniger 
deutlich. Länge ungefähr 14”. 

Die jungen Männchen follen (nah Bechſtein) den alten Weib: 
hen gleichen. 

Sie if ein treffliher Schwimmer und ein höchſt behender, lange unter 
‚dem Waffer aushaltender Taucher. Ihren flarren 44g” langen Schwanz 
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ſoll fie im Waller nicht allein unterwärts, fondern auch oberiwärts richten 
können, und diefer im erften Kalle zum Ruder, im andern zum Seyel dienen. 

Sie foll ih blos von Schalthieren und Fiſchen nähren, deren Wild— 
bret folglih, ohne vorherige künſtliche Behandlung, thranig fduneden. 

9) Die Eidente (Anas glacialis Z., Winterente, Eleiner Pfeil: 
Ihwanz, Spitzſhwanz, Hanid; Klas-Hanick, Kirre) bewohnt in 
der Hedzeit den höchſten Norden der Alten und Neuen Welt; Eommt, als 
unfere Gegenden zufällig beſuchender Wandervogel, im Spätherbft und Win- 
ter vereinzelt — das find gewöhnlich Alte beiverlei Geſchlechts dieſer Art — 
oder in geringzähligen Flügen, die in der Negel aus Jungen, vermuthlid 
von einem Geheck, beitehen, auf Deutichlands Flüſſe, Seen und Reiche. 

Befhreibung Schnabel ſchmal und jehr kurz; Fürzer ald bei allen 
übrigen in Deutſchland vorfommenden Entenarten gleicher oder größerer Länge, 
nämlih nur 14,” lang. 

Sehr altes Männden: Schnabel ſchwarz (ſchwarzgrau nah Meyer), 
in der Mitte mit einem orangerotben Duerbande; Augenftern orangegelb; 
Fußmwurzel und Zehen geld; Schwimmhaut ſchwärzlich; Scheitel, Naden, 
BVorderhald und ganzer Unterhals, lange, ſchmale, ſichelförmig über die 
Flügel gekrümmte Sculterfevern, Bauch, After und Schwanzfeitenfedern rein 
weiß; Wangen, eigentlihe Kchle und Flanken afhgrau; auf beiden Seiten 
des Haljed ein großer faftanienbrauner Fleden; Bruft, Rüden, Steif, Flü— 
gel und die zwei ſehr langen, mittelften Schwanzfedern rußbraun. Länge 
mit Inbegriff der zwei verlängerten Schwanzfebern 20 — 21". 

Altes Weibchen: Schnabel bläulih, meift in der Mitte mit bleich: 
gelbem Duerbande; Augenjtern hellbraun; Füße bleifarbig; Stirn, Kehle 
(eigentlihe) und Augenbrauen grauweißlich; Naden, Vorderhals, ganzer 
Unterhald, Bauh und After weiß; Scheitel und großer Flecken auf dem 
Seitenhalje ſchwarzgrau; Bruft braun, graue Federn untermengt und dieſe 
weiß gefantet; Oberrüden:, Schulter: und Flügeldeckfedern ſchwarz (nad 
Meyer fhwarzbraun) mit roflgrauen Kanten und Spigen; übrige obere 
Theile rußbraun;. zwei mittelfte Schwanzfedern nicht verlängert, alle Eurz, 
weiß eingefaßt. Länge 16”. 

Junge vom Jahre im Allgemeinen dem alten Weibchen ähnelnd: 
das Weiplihe an der Stirn häufig mit Braun und Aſchgrau gefledt; Kehle, 
Vorderhals und Naden braungrau; ein großer Flecken hinter ven Augen; 
Bauch und After weiß; Bruft und Schenkel braun und afchgrau gefledt. 

Gin= und zweijähriged Männden: Scheitel und Naden noch nicht 
rein weiß, fondern, wie die Kehle und oft der Vorderhals, ſchwarzbraun— 
weiß und afchgrau gefledt; Schulterfevern, welde beim Männden mittlern 
Alters weiß oder weißgrau erfcheinen, braungelblich oder weißlich, mit großen 
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dunffern Flecken; die zwei mittelſten Schwangzfedern ſchon um 1” und darüber 
gegen die übrigen verlängert, 

Anatom. Bemerkung. Die Luftröhre des Männdens bis 1" 
über dem untern Larynx gleihweit, auf diefer Stelle zufammengedrüdt und 
an der linfen Seite aus fünf breiten, mit einander verbundenen, Enoden: 
artigen KHalbringen beſtehend; an der rechten Seite durch längliche Einſchnitte 
geöffnet ſich darſtellend; bier ein aus vier feinen knochenartigen Streifen 
(arctes), deren Zwifchenräume durch fünf flraff ausgefpannte Membranen 
ausgefüllt find, beftehender Rand (clavier) fih bildend; der untere Laryur 
nad beiden Seiten und nad unten in mehreren knochenartigen Hervorragun: 
gen ſich erweiternd, deren vordere inwendig durd eine Fnorpelartige Maffe 
gefchloffen und mit einem dünnen Häutchen überzogen ift. 

Nah Naumann ift diefe Ente nicht ſehr fheu, aber äußerſt flüchtig 
(ſoll doch wol heißen: fie- fliegt ſehr ſchnell). Im Fluge ſchlägt fie ihren 
Körper bald auf diefe, bald auf jene Seite. Ihr Laut ift von dem aller 
andern Enten verfhieden, wozu ohne Zweifel in dem fonderbaren Luft: 
vöhrenbau der Grund zu fuchen it. Naumann fagt, er beftehe aus drei 
Silben, von denen die erfte fauchend, die zweite dumpf, die dritte heifer 
ihnarrend, das Ganze aber wie Aan-klrick-ärrr! ertöne. Nah Dep: 
mann erklingt‘ verfelbe wie Azal, plöglih mit agled! endigend; nad 
Langsdorf wie A-aaglick! Nah Steller wie Aangitſch, aangitfh!) 

Das Weibchen foll in der Hudfonsbai, in Grönland, am Eismeere, 
zwiichen Lappland und dem Polarkreife in ein mit ihren Dunen gefüttertes 
Neft fünf weiße, bläulich gefleckte Eier legen. Den Dunen und Giern ftreben 
dort die Gingeborenen, jenen als einem guten SHandeldartifel, vdiefen als 
einem guten Nahrungsmittel emjig nad). 

Die Eisdente nährt ſich hauptfählih von Conchylien; doch läßt ver 
thranige Geſchmack des Wildbrets aud fchliefen, daß fie Fiſche annehme. 
Bermutblih wird fie, bejonderd in der North, Wafferpflanzen und deren 
Samen, aud vielleicht etreideförner nicht verihmähen. Naumann’s 
Wahrnehmungen geftatten diefe Vermuthung. 

10) Die Kolbenente (Anas rufina L., rothtopfige Hauben-, 
Karmin- und Rothkopfente, rothhälſige Ente, rothhaubige 
Pfeifente), Bewohnerin des öſtlich gerichteten Nordens von Europa, kommt 
beim Zuge und Wiederzuge regelmäßig auf das Kaspiſche Meer, in die Türkei 


1) Bol. Raumann's Vögel, II, 333, und Mener, Taſchenbuch, Il, 313. Durch das Opige 
wird es recht einleuchtend, weld ein misliches Ding ed mit der Berfinnlibung der Bogellaute dur 
Worte it. Wenn aber in der That die Kamtſchadalen Liedermelodien nah dem Ruf der Eidente 


verfertigt baben und diefe Angitſch nennen, fo möchte Stellers Wortbezeihnung doc wol Die 
aͤhnlichſte fein, 
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und nad Defterreih, weniger regelmäßig auf die großen ſchweizer Seen, 
jelten und nur zufällig im Spätherbft und Winter auf Flüſſe und Seen 
des nördlichen und mittlern Deutſchlands. 

Beſchreibung. Männchen: Schnabel lang, an der Spitze nieder— 
gedrückt, zinnoberroth, deſſen Nagel weiß; Augenſtern rubinroth; Fußwurzel 
und Zehen ſchön roth, Schwimmhaut ſchwarz; Kopf — deſſen Scheitel mit 
einer aus langen, ſeidenartigen Federn beſtehenden, kolbigen Holle geziert 
iſt —, Wangen, Kehle und Oberhals braunroth (nach Meyer und Bech— 
ſtein dunkelziegelroth)y; Unterhals, Bruſt, Bauch und After tief ſchwarz; 
Rücken, Flügel und Schwanz hellbraun; Flanken, Handwurzel, ein großer 
balbmondförmiger Flecken an der Schulter, Spiegel und Schwungfederwurzel 
weiß (Spiegel ſchwarz eingefaßt). Länge 20 — 21”. 

Weibhen: Schnabel, Fußwurzel und Zehen braunröthlih, erflerer mit 
Ihmußiggelber Einfaffung ; Scheitel weniger buſchig behaubt, wie Hinter 
fopf und Naden dunkelbraun; Wangen, Kehle und Seitenhals weißgrau ; 
Druft und Flanken braungelb;; Bauch und After grau; Nüden, Flügel und 
Schwanz braun, mit leichtem ockerfarbigen Ueberfluge; fein weißer Fleck 
an der Schulter; Spiegel halb weißgrau, Halb hellbraun; Schwungfever: 
mwurzel weiß, mit braunem Anfluge. Länge 18"/,". 

Anatom. Bemerfung. Die Luftröhre des Männchens ift unmit- 
telbar unter dem obern Larynr erweitert, verengert fih aber zunächſt der 
Längenmitte ſchnell und ftarf; darauf erweitert fie jih nochmals ſeht und 
endigt fi in ebenjo engen Ringen. Der untere Larynr bildet zwei aufgetrie 
bene Kammern ; von biejen iſt die auf der linken Seite die größte und dickſta, 
und fie befteht aus Enodhenartigen Verzweigungen, welde mit einem dünnen 
durchſichtigen Häuschen überzogen find. Aus eben diefer Kammer tritt der 
linfe Ruftröhrenaft hervor. 

Ueber die Pebensweife diefer Ente jagen die ornithologiihen Schriften 
nur fo viel, daß fich diefe Thiere von Conchylien und Wafferfräutern nähren. 

Das Wildbret foll (nah Bechſtein) einen etwas ſchlämmernden Ge: 
ſchmack haben. 

11) Die Bergente (Anas marila L., Muſchel-, Schaufel:, Aſchen— 
ente, Schimmel, Warten) bewohnt die arkiiihen Kreife beider Welten, 
fommt auf dem Zuge in höchſt zahlreihen Scharen und auf dem Wieder: 
zuge häufig nad Gngland und Holland; weniger regelmäßig, vereinzelt oder 
doch nur in ſchwachzähligen Flügen befucht fie im Herbſt, vorzüglich im 
November, au im Winter (nad) Behftein) befonvers offene Gräben in 
Berggegenden, und auf dem Wiederzuge die meiften deutſchen Flüſſe und 
großen Seen. 

Beihreibung. Altes Männdhen: Schnabel an der Wurzel er: 
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haben, in ver Mitte platt, an ver Spige ausgebreitet, hellblau, mit weiß: 
lihen Naſenlöchern, ſchwarzen Rändern und ſchwarzem Nagel; Augenftern 
goldgelb, Fußwurzel und Zehen Hell afhgrau, Schwimmhaut ſchwärzlich; 
Kopf und Oberhals ſchwarz, mit glänzend grünem Schiller; Unterhals und 
Bruft tief ſchwarz; Oberrüden und Schultern weißlih, mit weitläufig flehen: 
den, feinen, ſchwarzen gefchlängelten Querlinien; Flügeldeckfedern ſchwarz und 
weiß marmorirt; Spiegel, Bauch und Flanken weiß, erfter aus einem klei— 
nen, Schwarz eingefaßten Flügelbande beſtehend; After mit braunen Zidzad- 
linien. Länge 17 — 18”. 

Altes Weibchen: Schnabel und Füße wie beim Männchen; Augen: 
fern fhmugiggelb; um die Schnabelmurzel herum ein breiter weißgelblicher 
Zaum; das Uebrige des Kopfes und Dberhalfes ſchwarzbraun (nad Meyer 
roſtbraun); Unterbals, Bruſt und Steiß dunkelbraun; Rücken und Schultern 
mit engerftehenden, gejchlängelten, ſchwarzen und weißen Querlinien ; Flanken 
braun gefleft und mit dergleihen Zickzacklinien geftreift. Läuge 16”. 

Bei dem jüngern Männchen ftehen dicht um die Schnabelmurzel 
herum "einzelne weiße Federn; das Schwarze des Kopfes und Halſes ohne 
Schiller und mit einigen fhwarzbraunen Federn untermengt; das Weiße 


des Rückens mit braunen Flecken und die gefchlängelten Duerlinien dichter 


neben einander als bei den alten Männden; Bauch ſchmutzigweiß, grau 
gefledt; an den Flanken fhwarzbraune größere Bleden. Bei jüngern 
Weibchen ift die Grundfarbe des Rückens braun, und in viefer ftellen ſich 
die gefhlängelten Querlinien weniger beutli dar. 

« Anatom. Bemerfung. Die weite Luftröhre des Männchen be: 
ftebt bis zu drei DViertheilen ihrer Länge aus. wechſelsweiſe geftellten 
Halbringen, die auf dem obern Theile der Luftröhre, wo felbige von häu— 
tiger Subftanz ift, ſich nicht vereinigen. Ginen Zoll über dem untern La— 
rynx ift die Roͤhre zufammengezogen und flah; an diefer Stelle find bie 
Ringe ganz und durch Membranen unter ſich verbunden. Der untere Ra: 
ronr erweitert fih in Enochenartige Hohlungen nah der Seite und nad 
unten; an ver linken Seite ftellen ſich knochenartige, erhabene und gegen 
die Röhre plattgedrückte Verzweigungen dar, welche mit einer durchſichtigen 
Membran überzogen find, Bei jungen Männchen ift vie ganze Röhre 
fnorpelartig und bäutig ; die knochenartigen Hohlungen jind in Ringen an: 
gedeutet, welche durh Membranen getheilt find. 

Ihr Laut foll (nad Bechftein und Naumann) wie Koia! fid ver: 
nehmen laffen. Sie ift nicht ausgezeichnet ſcheu, hält fi aber felten nahe 
am Ufer auf, erhebt fi ungern vom Waſſer, fliegt ſchnell, taucht oft, be- 
bende und lange. 


’ 
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Sie nährt fih von Fiſchen, Fröſchen, Conchylien, Injesten und Waffer: 
pflanzen. 

Das Wildbret ift- etwas thranig von Gefhmad. 

12) Die weifäugige Ente (Anas leucophthalmos Borkhausen, 
braunföpfige Ente, Braunfopf, Brandente, Murrente) bewohnt 
am häufigften vie öftlihen Theile von Europa; nicht felten aber foll jie auch 
im nördlichen Deutjhland vom März an bis zum October in dicht mit Schilf 
befegten Sümpfen, Seen, Zeichen und Fleinen Waldtümpeln fih aufhalten 
und dafelbft ihr Geheck machen. Im Herbft und Winter flreiht fie von 
dort aus familienweife auf den Zlüffen, Seen und Teichen des mittlern und 
ſüdlichen Deutſchlande umber. Zufällig und nit Häufig befucht jie Holland 
und Frankreich. 

Bejhreibung Altes Männchen: Schnabel lang, fhmwarzgrau, an 
der Wurzel und am Rande afchblau; Nagel ſchwarz; Augenftern perlfarben 
weiß; Füße fhwurzgrau; Schwimmhaut ſchwarz; der dic befiederte Kopf, 
Hals, Bruft und Blanfen Faftanienbraun, Fupferfarbig glänzend; um den 
Hals ein ſchmaler punfelbrauner Ring; unter dem Kinn ein dreieckiger rein 
weißer Flecken; Nüden und Flügel ſchwarzbraun, mit Purpurfgiller und 
fleinen voftfarbigen Punkten; Spiegel weiß, mit braunfhwarzer Ginfaflung; 
Bauch und untere Schwanzberffederu rein weiß. Länge 15”. 

MWeibhen: Kopf, Hald — an welchem der Ring fehlt —, Bruft und 
Blanfen braun, mit hell roftfarbigen Federrändern; Gefieder des Oberkörperd 
ihwärzlih, mit hellbraunen Spigen; das Lebrige wie beim Männden- 
Länge 14 — 14,“. 

Junge vom Jahre: Schnabel fhwarzblau, vor dem Nagel ein heller, 
graublauer Flecken; Augenſtern braun, Füße ſchmutzig bleigrau, auf den 
Gelenken dunkelbraun; Scheitel und Naden vdunfelbraun; Wangen und Bor: 
derhals roftfarben; Kinn und Feiner Flecken am Halle weiß; Schultern und 
Oberrüden braun, mit hellern Federrändern; Unterrüden glänzend ſchwarz— 
braun; Steig mit roftfarbiger Federeinfaffung; Unterhald und Kropf braun, 
mit breitem roftfarbigen Federſaum; Bruft glänzend grauweiß, einzeln braun 
gefledt; Bauch braun, weißlich gefledt; lange Seitenfevern in der Schenkel: 
gegend roftfarbig; After weiß, einzeln braun gefledt; Flügeldeckfedern braun: 
ihwarz; Schwanz und Schenfel braun. 

Anatom. Bemerkung. Die Luftröhre des Männchens unmittelbar 
unter der Stimmrige und oberhalb des untern Larynx fehr verengert, Zwi- 
jhenraum zwifchen beiden gedachten Stellen baudig jo erweitert, daß in der 
Mitte der Erweiterung der Durchmeſſer derſelben das Doppelte von dem 
Durdymeffer der verengteften Stellen ver Zuftröhre beträgt; der untere Larynx 
bildet an der rechten Seite eine knochenartige Protuberanz, und an der linfen 
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Seite eine aus knochenartigen Verzweigungen beftehende, an der auswen 
digen Seite mit einem durchſichtigen Häutchen überzogene Wölbung ; vie Seite 
hingegen, weldye ſich an die Nöhre anfchließt, ift ganz knochenartiger Subſtanz. 

Ueber die Lebensweiſe diefer Ente haben wir das Meifte, was wir da— 
von wiffen, dem emfigen FBorfher Naumann zu danfen, der feine Be: 
obachtungen vorzüglih auf den großen Teihen im Anbalt:Zerbftifhen gemacht 
bat. Nah ihm ift fie nicht Shen; fliegt raſch, mit ſchnellem Flügelfchlage, 
tief über dem Gewäſſer bin; fteht bei plöglicher Ueberrafhung leiht auf, 
und gibt dabei in hohem Tone einen gleihfam fähnurrenden, wie Körrr, 
förrr, körrr! Flingenden Laut aus. In der Ruhe (fißend und ungeftört) 
läßt fie ein dumpfes, Furz abgeſetztes Murren und ein, fo zu fagen, trau: 
riges Stöhnen hören. Sie ift ein guter Taucher, flürzt ſich aber auch auf 
ſeichten Mafferftellen wie die Hausente. Mit den meiften Gntenarten bat 
diefe den Hang zur Gejelligfeit infofern gemein, daß jle ihre immer nicht 
großen Herbſt- und Winterreifen familienweife madt. Bei der Frühlings— 
heimfehr Halten die Pärchen fih fon zufammen. Zum einmal gewählten 
Aufenthaltsorte haben dieſe Pärchen eine ungemeine Vorliebe, und umſchwär— 
men denfelben den ganzen Tag, bis eine anftändige Hedjtätte aufgefunden 
it. Man findet diefe im dichteſten Nobr und Schilf, auf fleinen Infeln 
und auf den Scilf: over Binjenfufen, mit welchen die Infeln beſetzt find — 
immer am freirften Rande derfelben. Das Neſt ſelbſt ift aus getrockneten 
Mafferpflanzenblättern unfünftlih gebatıt, und wird vom Weibchen mit feinen 
eigenen Dunen audgefüttert, mit denen das aus neun bis zehn weißlichen 
Eiern beſtehende Gelege auch jedesmal binlänglich bedeckt wird, wenn die 
Brütente, ver Nahrung halber, davon abgeht. Vom Nefte verfcheucht, hält 
die Ente ſich unfern deffelben im Rohr verborgen, und gebt, wenn feine 
Gefahr mehr vorhanden ift, fogleih wieder darauf. Die den Giern ent- 
fhlüpften Jungen find in ven erften Wochen mit graubraunem Flaum be: 
Fleivet, ſchwimmen und tauchen fchon in der früheften Jugend gefhidt, nähren 
ih von Fleinen Inſecten und deren Larven und von zarten Wafferpflanzen, 
Sie werden bis zur Flugbarkeit, welche nah fieben bis acht Moden erfolgt, 
von der Alten bei drohender Gefahr, ohne alle Rückſicht auf eigene Sicher: 
heit, nad beiten Vermögen geſchützt. 

Wenn die Weibchen zu brüten anfangen, trennen jih die Männden 
von ihnen, und fliegen unter fih — vielleiht auch mit unbemweibt gebliebe- 
nen — einen gefelligen Berein; jedoch enthält die Gefellfhaft felten mehr als 
vier Glieder. 

Die Nahrung der Alten und der ausgewachſenen Jungen beftebt haupt: 
jählich aus über und unter dem Waffer befindlichen Waflerpflanzen und deren 
Samen, ans Waſſerinſeeten und deren Larven, aus fleinen Fröſchen, felten 
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aus Fleinen Fiſchen. Daher fommt ed, daß das Wildbret diefer Ente nicht 
nur zart, fondern im Herbſt auch fett und von fehr gutem Geſchmack ift. 

Alle auf die Stodente anwendbare Jagd: und Fangmethoden finden 
auch bei der weißäugigen ftatt. 

13) Die Kragenente (Anas histrionica L., [hedige Ente, bunt: 
föpfige Ente, Harlefin; Weibchen: Anas minuta L., Zwergente) 
bewohnt die Gegenden der arftifhen Kreife. Im Winter fommt fie zumeilen 
in ſchwachzähligen Flügen, vermuthlih familienweife, an vie Küften ver 
Oftfee, auch (nah Bechftein) auf deutſche Flüſſe und Seen. 

Beihreibung. Altes Männden. Schnabel Furz, zufammengedrüdt, 
. mit ftarf gefrümmtem Nagel, ſchwarz; Naſenlöcher nicht weit von der Wur: 
zel des Oberfchnabeld, einander fehr nabe liegend; Augenftern braun; Füße 
und Schwimmhaut bläulich fhmwarz; Kopf und Hals violettihwarz; großer 
dreieckiger Bleden zwifchen Schnabel und Auge, Längöftreif zu beiden Seiten 
des Halſes, Ring um den Hals, halbmondförmige Binde an beiden Seiten 
der Bruft, dieſes Alles rein weiß; Unterhals und Bruft aſchblau; Flanken 
roſtroth; Bauch braun; Nüden, Flügel und Stein ſchwarz, mit violettem und 
blauem Schiller; Spiegel violettihwarz. Länge 17”. 

Weibchen: Schnabel, Augen und Füße wie beim Männden; Ober: 
förper (faft durchgängig) dunkelbraun, mit Aſchgrau überflogen; Stirn braun; 
kleiner Yleden vor den Augen, großer Flecken an der Schnabelmurzel und 
ein anderer hinter den Ohren weiß; Keble fhmugig weiß; Bruft und Bauch 
weißlih, mit Braun überflogen und gefledt; Flanken gelblih braunroth. 
Länge 16". 

Junge vom Jahre: Braun und weiß gejprenfelt; der weiße Flecken 
zwifchen Schnabel und Auge auch bei ihnen jhon bemerflih. Das Männ— 
hen befommt erft im zweiten Jahre den weißen Halsring. 

Sie fol fih von Conchylien, Laich und Infeeten nähren, ein trefflicher 
Schwimmer und Taucher fein. . 

Weiter ift weder über deren Lebensweije, noch über den Geſchmack des 
Wildbrets etwas befannt. 

$. 13. Nur der unverfländige Jäger misbraudht die Vergünftigung, 
wenn und wo fie flattfindet, wilde SHedenten das ganze Jahr hindurch 
fchießen zu Dürfen; ver rechtliche Waidmann wird in ver Reihe: und Paar: 
zeit blos gelegentlich einen vor ihm herausſtiebenden Entvogel ſchießen, doch 
auch dies nicht übertreiben, und überhaupt die Gegenden, in welden die 
Weibchen zu brüten pflegen, fo wenig als möglich beunruhigen, auch darauf 
genau Acht haben, daß die Nefter nicht aufgefuht und die Gier nicht aus: 
genommen werden. Begangene Frevel diefer Art verdienen ftrenge Ahndung. 
Mie viel Eintrag der Entenvermehrung übrigens durch das Zerjtören der 
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Brut gefhehe, beweiſt vie alljährlih mehr bemerflihe Verminderung dieſer 
Feverwildgattung; nur wenn einige Jahre nah einander der Frühling fo 
naffe Witterung halten follte, daß die Brüder (Moore, mit Straudwerf 
befeßte Sümpfe) durch Hohen Waſſerſtand ganz unzugänglich gemacht würden, 
wäre zu hoffen, daß ſie wieder zunehmen fönnte. 

Aus dem Gefagten erhellt, warum ih es für Unrecht halte, ven wils 
den Enten im Frühling, wo fie noch dazu ſchlecht an Wildbret find, auf 
irgend eine Weife beträdtlihen Abbruch zu thun. Sommer (bei Heck— 
enten), Herbit und Winter (bei Heck-, Strih: und Zugenten) bleibt ja 
immer zum Betriebe der ſämmtlichen im. der Folge zu beichreibenden Jagd: 
und Fangmethoden noch übrig, von denen die meiften, bei regelmäßigen 
Berfahren, dem Jagdliebhaber Vergnügen, dem Jagdberechtigten und Jäger 
alle nicht unbeveutende Bortheile gewähren. 

$. 14. Zuerſt foll von der Ausübung der Sommerjagd, d. h. ber 
Jagd nah jungen und Mauferenten, die Rede fein. 

Vor dem 1. Juli muß fie in der Regel gar nidt ftattfinden, weil 
dann erft die am früheſten ausgefommenen jungen Enten aller Arten, vie 
bei uns ihr Gehe maden, flugbar werden, und dann das Wildbret derjelben 
erit ſchmackhaft und nugbar if. Die angenehmfte Jagd machen junge Enten, 
wenn fie zu flattern anfangen, ohne in einem Zuge weit fortfliegen zu kön— 
nen. Bei den meiften ift dies in der Mitte des Monats Juli der Fall. 
Bis dahin muß der Jäger die in feinem Reviere befindlichen Teiche und an: 
dere fhilfige Gemwäffer gegen Abend und früh mit Tagesanbruch oft begeben; 
denn wie es bei den milden Gänfen ver Ball ift, kommen dann aud die 
alten Enten, von ihren Jungen begleitet, auf den Blänfen zum Vorſchein. 

Warum ih dafür in der Negel nidt bin, die Alte, wegzuſchießen, dar: 
über babe ich mid; bereitö ausgeſprochen. ine Ausnahme von diefer Scho— 
nungöregel kann ih nur da zugeftehen, wo etwa ein Gehe auf Lachen oder 
Gräben ausgefommen iſt, die mit fließenden Gewäffern in Verbindung ftehen. 
Denn in dieſem Ball führt die alte Ente, fobald fie irgend Gefahr ahnet, 
die Jungen fort; wird erftere hingegen weggenommen, fo entfernen legtere 
ſich nicht jo leicht. 

Da, wo man nun der Alugbarkeit nahe Hecken gewahrt, wird die 
Jagd angeftellt, zu welder, wenn fie von Erfolg jein ſoll, mehrere Schützen, 
deren Flinten mit Schrot Nr. 4 zu laden find, beigezogen werden müſſen. 

Wo es große ſchilfreiche Gewäſſer und Teiche gibt, lohnt ed der Mühe, 
eben die vorbereitenden Anjtalten zu treffen und bei der Jagd ebenſo zu ver: 
fahren, wie bei der Jagd auf junge wilde Gänſez ich verweije daher ven 
Leſer auf das in $. 5 des vorhergehenden Gapiteld Geſagte. Gut aber if 
ed, nothwendig jogar, daß bei der Jagd auf junge und Mauferenten, 
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wo die Möglichkeit fattfindet, Jäger mit in der Reihe der Treiber geben 
und Waſſerhunde ſuchen laſſen. 

Wären die zu bejagenden Gewäſſer von ſo bedeutendem Umfange, daß 
man, um Koſten zu vermeiden, nur eine große Jagd im Jahre anſtellen 
dürfte, fo würde es rathſam ſein, an ſchicklichen Stellen die ſchon erwähn— 
ten Waſſergarne mit anzuwenden, deren Stelle allenfalls auch durch recht 
buſenreich geſtellte Haſengarne erſetzt werden kann. 

Aber nur unter dieſen Umſtänden, oder wenn die Gewäſſer außer— 
ordentlich ſtatk mit Schilf und Rohr verwahlen find, iſt der Gebrauch der— 
jelben zu billigen; auf mäßig großen Teihen oder ſchmalen ſtillen Gewäſſern 
(alten Flußbetten) würde die Garnanmwendung Geiz verratban, auch den Jagd- 
freund außer Stand jegen, öfter ald einmal des Vergnügens zu geniefen, 
welches das Ententreiben oder die Suche mit Hunden unftreitig gewähren. 

Sind die Berhältniffe jo, daß man ohne große Umſtände mehrere Jag— 
den gedachter Art anftellen fann, fo bat der Jüßer im Voraus dafür zu 
forgen, daß an den Orten, wo man in der Folge die Schügen anftellen 
will, Lieten (Schluchten), wie die $. 6 des vorhergehenden Gapiteld be: 
fhriebenen, gehauen, auch auf bedeutende Leiche, die vom Rande aus nicht 
zu beſchießen und zu tief find, um darin waten zu können, Kähne geſchafft 
werden. Im letzten Kalle dürfte es räthlich fein, die erfte Liete vom Ufer 
nah der Blänfe hinein, die zweite, etwa funfzig Schritt von dieſer entfernt, 
von der Blänke nah dem Ufer heraus u. f. w., jede aber nur fo lang 
hauen zu laflen, daß die darüberziehenden Enten mit einem Flintenſchuß zu 
erreichen find. 

Hat man died Alles, auch, wenn es nöthig ift, Schirme zu Anftänden 
eingeridhtet, und zwar fo, daß die meilten Schügen, der Wind mag fommen 
woher er will, in gutem Seitenwinde, nur ein Paar etwa in ſchlech— 
tem Winde, ftehen können: fo werden fie fämmtlih an dem zur Jagd be- 
fimmten Tage auf den Ständen vertheilt und angeftellt; zmei Jäger aber, 
mit guten Waſſerhunden !) verfeben, begeben ſich in den Unterwind, löſen 
die Hunde, feuern jelbige zum fleißigen Suhen an, waten binterdrein ober 
ziehen fih an den Seiten des Gewäſſers bin, und feßen die Sude big and 
Ende deſſelben fort. 

Wäre der abzujagende Diftriet zu weit ausgedehnt, um ihn auf beiden 


I) Gute, ferme Hühnerbunde in der Wafferfuhe ſehr zu ſtrapaziren, iſt nicht räthlich; denn theils 
gebört ſchon viel dazu, wenn jie nicht umgezogen werden follen, tbeils verlieren die Rajennerwen durch 
bänfige Hautverlegungen, die durch das Schilf bewirkt werden, an Reizbarkeit, theils confumirt der 
Hund feine Kräfte zu jebr und befommt Anlage und Empfänglichkeit zur GSundeſeuche oder rheumatiiche 
Anfälle, Beſſer it es daher, einen oder zwei Hunde langbaariger Race zu halten, deren Drefiur ſich 
nur auf Appell, Apportiren und gehoriames Arbeiten im Waſſer beichränft. Im Nothfall muß Nbri« 
gens jeder Hühnerhund im Maffer zu gebrauchen fein und aus demjelben Alles unfeblbar apportiren. 
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Ufern ganz mit Schüßen beftellen zu fünnen, fo gibt Der, welcher auf den 
Flügeln ven in der Suche befinvlihen Jägern zunächſt fteht, ſobald dieſe 
ihm gleich find, den übrigen angeftellten Jagdtheilnehmern ein verabredetes 
Zeichen. Demzufolge rüdt Jeder um einen Stand weiter vor, bie der ganze 
See oder Teich von den Hunden abgefuht if. Kommt man bei diefem Ver: 
fahren bi8 ans Ende des Gewäſſers, fo werben die Hunde herausgepfiffen. 
Mit diefen ziehen fi die in der Suche mitgebenden Jäger, während vie 
Schützen ihre erften Pläge wicher einnehmen, bid dahin zurüd, wo zuerit 
angefangen wurde, und beide, Schügen und Suchjäger, verfahren genau fo 
wie das erfte mal. An fehr langen Gewäflern würbe bei dem Zurüdgehen 
zu viel Zeitverluſt ftattfinden ; dann fann auf ven Wind feine Rüdfiht ge: 
nommen werden, fondern die fuchenden Jäger nehmen blos die Hunde am 
Ausgange des Mafferd fo lange an, bis die Schügen an den beftimmten 
Plägen angelangt find, und fuchen hierauf ohne Weiteres vorwärts, 

Beſonders müffen die in der Suche arbeitenden Jäger darauf fehen, 
daß nun die Kunde vorzüglih im dickſten Scilfe und Gefträude, welches 
am Ufer befinvlih ift, fihb Mühe geben, die darin, verfteckten Enten aus— 
zumachen. 

Die geſchoſſenen läßt man durch die Hunde apportiren, und manche 
junge oder Mauſerente werden ſie ſelbſt fangen und bringen, wenn ſelbige 
vorher auch keine Schußverwundung erhielt. Beſonders merken die Hunde 
es bei einiger Uebung bald, daß angeſchoſſene und unflugbare Enten in die 
auf dem Lande befindlihen Sträuder und in die and Waſſer ftoßenven 
Wieſen ih flüchten ; fie geben deshalb gern aus dem Mafler und machen 
Jagd für fih. Oft darf man das nicht geftatten, und eigentlich nie eher, 
bis die Suche beendigt ift, ſonſt gewöhnen fie ſich daran, anftatt im Schilfe 
zu arbeiten, die Nänder abzufuchen 1). 

Hier noch einige allgemeine Bemerkungen : 

1) Sieht man eine alte Ente, ängſtlich quafend, kurz vor dem Kunde 
binflattern, bald einfallen, bald wieder aufftehen, jo ift dies ein Zeichen, 
daß die Jungen noch jehr ſchwach (Klein) jind. Man pfeife dann Die Hunde 
ab, und eile foviel ald möglid von dem Orte weg und vorwärts mit der 
Sude. Soll die alte Ente ein Opfer ihrer Anhänglichkeit an die Jungen 
werden, jo darf man, wenn fie, was immer bald geſchieht, auffteht und 
am Gewäſſer hinſchwebend, fihert, ob Alles rubig oder noch Gefahr vor- 
handen jei, fi nur etwas verborgen halten und den piependen Laut der 


I) Bielleicht nirgends in Europa fann der Jäger fo ſchöne Erfabrungen und io reiche Ausbeute bei 
der Jagd auf alle Arten Sumpf» und Schwimmvögel machen, als in Ungarn, ſowol in den Donau 
und Theiigegenden ald auch am Neuſiedlerſee. 
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Jungen nahahmen ; fiher eilt fie bald heran und kann dann leicht geſchoſſen 
werden. 

2) Sind die Jungen ftärfer, etwa halbwüchſig, doch noch nit flugbar, 
fo bat die Alte Schon mehr Bertrauen auf den Rettungsinftinet derjelben, 
jteht früher auf, geht weiter fort, kommt aber dod bald wieder, um zu 
ſehen, wie es ihren Lieblingen ergangen fei. Könnte man es nicht über ji 
gewinnen, der ſorgſamen Mutter, eigenen Vortheils wegen, das Leben zu 
ihenfen, jo darf man nur das Gequäf der Jungen, in die zufammenge: 
drüdte Hand, die man bei der Angabe des erſten Tones etwas erweitert, 
dann, um den höhern Schlußlaut bervorzubringen, vwerengert, blafınd 
nahahmen, und der Zwei, Annäherung zu bewirken, wird jelten fehl 
ſchlagen. 

3) Flügellahme und ſonſt angeſchoſſene Enten beißen ſich nicht ſelten 
unter dem Waſſer an Schilfſtengeln an, oder tauchen doch oft vor den 
Hunden. Bemerkt man dies, ſo pfeife man ſelbige ab und arbeite weiter; 
bei der Wiederholung der Suche oder beim endlichen Begehen der Ränder 
werden die Verwundeten meiſt immer auf dem Trockenen gefunden und von 
den Hunden gefangen werben. 

4) Bei feiner Jagd ift auf Seiten der Theilnehmer ſoviel Behutfam: 
feit beim Schießen nöthig und unerläglih als bei dieſer. Sie müffen nicht 
nur auf den Stand der andern, fondern vorzüglih auch darauf Acht haben, 
wo die fuchenden Jäger, die Treibeleute und die Hunde ſich befinden. Es 
iſt kaum glaublich, wie ſehr die Kraft der Schrote beim Aufſchlagen auf 
dem Waſſer verſtärkt wird, und in wie verſchiedenartigen Richtungen ſie ab— 
gellen. Noch vorſichtiger ſei man, wenn die Suche in einem mit Geſträuch 
bewachſenen Sumpfe angelegt iſt; nie ſchieße man da im Fluge, wenn die 
‚Ente nicht 24 bis 30’ hoch über dem Boden hinſtreicht; womöglich laſſe man 
fie lieber, ehe man drüdt, ganz aus dem umflellten Bezirk heraus, 

Die in der Suche befindlichen Jäger müfjen ebenfo vorfihtig fein. Sie 
dürfen nad) den angeftellten Shügen hin nie, fondern nur rüdwärts ſchießen. 
Auch haben fie darauf genau zu achten, daß Feiner von ihnen und ebenjo 
wenig ein Treiber zurückbleibe. Wo jie das Ganze nicht überfehen, auch 
von den vorftehenden Schügen nicht gejehen werben können, müſſen fie un: 
-audgejegt ihren momentanen Standpunkt durch Pfeifen und beſtändiges Auf- 
muntern (Animiren) der Hunde zu erfennen geben 9). 

$. 15. Späterhin, wenn die jungen Enten völlig flugbar find, und 
wenn alte nicht mehr in der Maufer liegen, gewährt die im Vorhergehenden 


1) Zur Berbätung von Unglüdsfälen dürfte es ſeht rätblih jein, auch bei dieſer Jagd die heim 
Hafentreiben vorgeichriebenen Strafgeſetze, gehörig modifleirt, geltend au maden, 
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beſchriebene Jagd Feine bebeutenden Vortheile. Auf fhmalem Gewäſſer 
fann dann der einzelne Jäger eher etwas ausrichten, wenn er eine Stunde 
nad Sonnenaufgang mit dem Hunde ed abſucht. Gewöhnlich oder doch dfter 
liegen da die Glieder eines Gehecks nicht dicht beiſammen im Schilfe, halten 
ziemlih gut aus und ftieben einzeln auf. Oft babe ich bei diefem Verfahren 
mehrere Stud auf-einem mäßigen Teiche geſchoſſen. 

Sieht man indeffen zu eben der Jahreszeit, oder fpäter, felbft im Herbſt 
und Winter, am frühen Morgen,“ vorzüglih bei nebeligem Wetter, Enten: 
flüge auf Blänfen liegen, fo thut das Schießpferd, der Wiſch oder das 
Schild gute Dienfte, infofern es nicht möglih wäre, jich hinter Teichdämmen 
oder fonft unbemerft hinanzuſchleichen. 


$. 16. Während der Ernte fallen in wafferreihen Gegenden die Stod- 
enten nad) Sonnenuntergang und die ganze Naht hindurch ſcharenweiſe auf 
Hafer= und Gerftenfhwaden ein, vorzüglih wenn das Sommerfeld nicht weit 
von Teihen und Seen entfernt ift. 

Läßt man an folden Orten tiefe Schießlöcher ausgraben, ehe das Ge: 
treide gehauen wird ; überdeckt man diefe, wie die Hütte beim Brachvogel— 
herd, mit Reifig, und forgt für die nöthigen Schieföffnungen ; ift man nod 
Dazu im Beſitz einer oder einiger an den Flügeln gelähmter wilden Lock— 
enten, deren Stelle allenfalld auch durch ein diefen ähnlich gefärbtes zah— 
med Weibchen erjegt werben kann, und feffelt man felbige in geböriger 
Flintenfhußweite vom Scieflohe an, che man fi gegen Abend mit einer 
mit Schrot Nr. 3 oder 4 geladenen Doppelflinte in demielben verbirgt: fo 
darf man, in den erjten Tagen befonders, darauf rechnen, einige Schüffe 
theild im Sigen, theild im Fluge ſehr vortheilhaft anbringen zu können; 
jedvoh muß man mit Vorficht fhießen, um die Lorfente, in deren Nähe vie 
andern oft einfallen, nit zu verlegen ?). 

Späterhin und den ganzen Herbft hindurch gewährt dieſe Jagdart, 
wenn fie Abends und Morgend am Ufer der Gewäſſer ganz fo betrieben 
wird, wie’ im Paragraph 7 des vorhergehenden Gapiteld gejagt wurde, nicht 
unbedeutenden Nutzen In der legtgevadhten Jahreszeit vorzüglid liegen etwa 
eine halbe Stunde nah Sonnenaufgang ganze Scharen wilder Hedenten fo= 
wol ald Zugenten auf den Blänfen, aud am Ufer der Flüffe. Bedient man 
jih, wenn Teich- oder andere Dämme das Anfchleihen nicht erleichtern, dann 
des Schießpferdes, des Schildes over des Wiſches zur Annäherung, und geht 
man dabei nicht übereilt zu Werfe, jo gelingt es oft, ſechs, acht Stüd auf 


1) Bel der Lodente kann man auch im Frühling Stodentvögel und Jugenten beiderlei 
Geihlehts ſchießen, wenn unter Beibülfe der obenermäbnten Vorrichtungen die Lockente unfern des 
Ufers auf einer Schüffufe oder auf der Blänte angefeilelt wird, 
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einen Schuß zu erlegen. Nur muß an flahuferigem Gewäffer bei allen Enten: 
jagden auf guten Wind ſtets Rüdjiht genommen werden, wenn glüdlicher 
Erfolg fie belohnen fol. 


$. 17. An ſolchem Gewäfler, wo im Herbſte die milden Guten 
Abends in der Dämmerung gern einfallen — vorzüglich ift Died ver Fall auf 
Holzlahen, deren Ränder mit Eichen bejegt find, von denen in Maftjahren 
die reifen Früchte ins Waller fallen —, fann man fih in gutem Winde und- 
binlänglih verborgen auch anftellen und im Sigen fowol ald im Fluge 
ſchießen. Legtered gewährt mehr Vergnügen, erftered mehr Nugen, injofern 
man den Zeitpunft, wenn die Enten im Ginfall begriffen find, benugt, um 
die Flinte an den Kopf zu nehmen, vorher aber unbeweglich ſtillſteht. Liegen 
fie einmal auf dem Wafler, ſo ift zehn gegen eins zu wetten, fie werden, 
felbft beim Mondſcheine, dad Anſchlagen gewahr und ftieben auf. 

Noch häufiger erlegt man fie im Winter an ſolchen Wafferftellen, vie 
nicht zufrieren, Abends auf dem Anſtande. 

Dap man immer einen, womöglih ſchwaärzen oder braunen Hund 
zum Apportiren bei fih haben mug, und daß man die gefchoflenen Enten 
nicht im Waſſer liegen lajfen darf, bis man abgeht, verfteht fih von jelbft. 


$. 18. Auf hochuferigen Bächen und Gräben, die im Winter offen 
bleiben, findet man, wenn Teiche und Rlüffe mit Eis belegt find, beftändig 
Enten. Scleiht man fih da am Tage, im guten Winde (beim Schnee mit 
einem weißen Fuhrmannshemde befleivet) binan, fo fann man oft und gut 
zum Schufje fommen, 


$. 19. Schon Vater Döbel und andere Schriftfteller nah ihm haben 
erwähnt, daß ein dem Fuchs ähnlich gefärbter und geftalteter Hund brim 
Entenſchießen mährend der Zug: und Wiederzugzeit fehr gute Dienfte leijte, 
wenn der hinter einem Teichdamme oder in einer Schießhütte gut verborgene 
Jäger felbigen in Folge vorgängiger Abrihtung dazu an einem offenen Waſſer 
und zwar an dem Ufer, mweldes ver Ginfallsftätte der Enten gegenüber und 
wo der Wind gut ift, in den nicht zu hoben und nicht zu dichtſtehenden 
Binfenkufen einige mal hin- und hertraben läßt, bis die jenfeitd liegenden 
Enten den Hund anfihtig werden. Iſt nun diefer daran gewöhnt, ohne 
weitered Rufen oder Pfeifen abzuwarten, von Zeit zu Zeit zu feinem Herrn 
zu fommen und bei demſelben zu beharren, bis er das Patrouilliven zu 
wiederholen befichlt, jo werden die Enten duch die ihnen eigene Neugierde 
und durh Recognofeirungsinftinet angetrieben, dem Ufer — auf weldem fie 
zwar etwad wuhrnahmen, was ihrem Grbfeinde, dem Fuchs, ähnlich war, 
was aber mir nichts dir nichts verfhmwand, wieder zum Vorfchein kam und 
abermals ihrem Auge ſich entzog, ohne genau erfannt zu werden — zuzuſchwim 
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men, um über ven erblidten Gegenfland ind Reine zu fommen. Go ge: 
langen fie unvermerft in die Schußnähe ded verborgenen Jägers, und mehr 
als eine muß in der Negel ihren Vorwig mit dem Leben bezahlen, ohne daß 
dadurd die übrigbleibenden auf lange gewißigt würden, 


$. 20. Um über die Anlage eines großen Entenfanged meinen 
Leſern etwas vollfommen Belchrendes zu jagen, bin ih, offenherzig gejagt, 
davon nicht binlänglih unterrichtet. 

Ich liefere daher zuvörderſt die Jeſter'ſche Beihreibung eines folden ?), 
indem fie, mit der Döbel’ihen (Jägerpraftifa, II, 242 fg.) im Weſentlichen 
übereinftimmend, klarer ald jene if. Jeſter jagt: „Der Entenfang wird 
nabe am Ufer eined Fluſſes“ (oder Teiches) „angelegt, und zu dem Ende 
bier in einer etwa 80 bi 100’ langen und 8’ breiten Strede eine fehr 
dichte Anpflanzung von Weidenwerft veranftaltet, von diefem aber eine Art 
von rundem Strauchgewölbe — dad Gewölbe muß mindeftens fo hoch jein, 
dap man, obmol gebüdt im Kahne ſitzend, hineinfahren kann — oder vielmehr 
Bogengang verfertigt, defien Seitenwände fomol an der Ufer: ald der gegen: 
überftehenden Wafferjeite jo vicht fein müfjen, daß feine Ente durchkriechen 
fann, Auf Blüffen, wo dad Grundeis flarf geht, wird zur Dedung der 
Anlage oberhalb verjelben ein Bajhinenbau angelegt. An den beiden Deff: 
nungen oder Gingängen des Fanges fowol, ald an der Seitenwand nad) 
dem Strome zu — in der man ebenfalld zwei bis drei Deffnungen zum Sins 
einfhmwimmen der Enten machen muß —, werden Ballthüren, die jedoch fo ein: 
gerichtet fein müſſen, daß fie ſehr fchnell niedergelaffen werden fünnen, in 
der Wand nad der Uferfeite aber zwei bid drei runde Köcher angebradt, und 
vor dieſen Fleine aus Weidig geflochtene Thüren, und zwar nicht Fallthüren, 
fondern Zufegtbüren, deren Gebraud in der Folge erflärt werben foll, vor: 
gefeßt. Die Hütte des Entenfängerd wird in einiger Entfernung vom Fange, 
wenn ein Baum in der Nähe ift, auf diefem, fonft auf Pfählen, aufgefegt 
und gehörig mit Schilf oder Weidenwerft befleivet. Die Lodenten ?) 
werden theild außerhalb des Fanges und zwar unweit der Deffnungen, tbeils 
innerhalb verfelben auf Kleinen Schilfsfaupen angefeffelt. Der der Hütte zu— 
nächſt ausgefegten Lockente wird gemöhnlih ein Baden (Rubrfaden) an: 
gelegt, um foldhe mit diefem, wenn fie fich zu wenig bewegt, aus der Hütte 
anziehen (anrühren) zu Eünnen. Bor der einen Deffnung werben einige 
Stangen in das Waſſer geftoßen und viefen eine folde Stellung gegeben, 
dag man bier ein mit Seitenwänden und einer Dede verfebened Garn auf: 


— — — — nn 


I) Bol. Jeſt er's Kleine Jagd, II, 41 fg. (3. Aufl., IT, 35). 
2) Die Quab- oder Schellente ($. 4) und die Schnatterente ($. 10) foden am beiten, 
naͤchſt Dielen die Stodente ($. 3). 
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hängen fann. Um die Enten zu förren, wird innerhalb des Fanges, fowol 
auf dem Warfer ald auf einer quer durchgezogenen und an beiden Seiten 
befefligten breiten Bohle Hafer und Malz aufgeftreut, vor der auf dem 
Waller audgejtreuten Körrung aber einige Schilf- und Rohrkaupen ange: 
bradt, damit die Körrung nit wegihwimmen kann. Die bejte Jahreözeit 
zum ange ift der Spätherbſt. Der Entenfünger muß jih vor Tages: 
anbrud in der Hütte einfinden. Die Enten werden einige Tage vorber auf 
die nänrlihe Arc wie auf dem Herde gekörrt. Sobald der Gutenfänger ge: 
wahr wird, daß eine hinlänglihe Anzahl Enten in den Bang bineinge: 
ſchwommen if, läßt er die Fallthürchen mitteld der Zugleinen plöglic nieder, 
begibt ſich zuvörderſt nah den an der Uferjeite des Fanges in der Wand 
angebrachten Löchern, ſtellt vor dieſen, nachdem er zuvor die Thüren weg— 
genommen, Kamen oder Garnſäcke, die auf ähnliche Art wie die Garnſäcke 
der Fiſcher, jedoh mit etwas weitern Ginfehlen gemacht jind, vor und pflödt 
folde bi8 an das Ufer hinaus. Sodann jährt er in einem Kahne nad der 
andern Seite ded Fanges, und fucht die Enten in die Garnſäcke hineinzu— 
treiben. Hierauf führt er nad derjenigen Deffnung, wo die Staugen ftchen, 
und hängt hier dad Garn, welches jedoch ganz genau an die Deffnung an: 
ſchließen und tief in das Waſſer herabgeben muß, auf. Nun begibt er ji 
endlih dur die Deffnung, mitteld Aufhebung der Fullthüren, in den Bang 
hinein, um die etwa noch umherſchwimmenden Enten ebenfalld in die Garn: 
ſäcke hineinzutreiben oder todtzumachen.“ 


$. 21. Nah Hartig's Lehrbuch für Jäger, 7. Aufl., II, 189, 
werden die großen Entenfänge (Entenfois), wie jie in Würtemberg und 
Baden beſtehen und in denen alljährlih viele Taufende wilde Enten aller 
Arten gefangen werben, folgendermaßen eingerichtet : & 

„Man läßt in einem ruhigen Wiejenthale, das von einem großen Ge: 
wäffer, worauf zur Strih: (und Zug:) Zeit Enten häufig ih aufhalten‘ 
(einfallen und längere oder fürzere Zeit verweilen), „nicht weit entfernt ift, 
ein Quadrat von etwa ſechs bis acht Morgen, mit einem 6’ hoben, did) 
ten Bretterzaune umgeben, damit fo leicht feine. Raubthiere bineinfommen 
fönnen. 

„In der Mitte dieſes Quadrats läßt man einen etwa zwei bis drei 
Morgen großen vieredigen Weiher (Teih) ausgraben, und die Erde an den 
Seiten zu einem Wall aufwerfen, damit die Enten an diefen Wällen im 
Ueberwinde liegen können, der Wind mag fommen aus welder Himmels: 
gegend es fei. In den vier Eden dieſes MWeihers läßt man, halbmondförmig 
gefrümmte, 100’ lange, vorn am Weiher 20’, hinten nur 3° breite Kanäle 

Windell, U. 29 


450 Abſchn. IM: Abth. I. Gap. 8. Wilde Ente, $. 2. 


graben !), die beim Anfange am Weiher 4° tief find, gegen die Mitte mit 
jeihtem Waffer auslaufen und nad hinten ganz trodene flache Gräben find. 
Ueber dieſe Fangkanäle werden hölzerne Spriegel geſteckt, die vorn einen 
Bogen von 16 bis 18’ Höhe überm Wafferfpiegel bilden, nah hinten aber 
mit einem 3° hoben Bogen endigen. Ueber viefe Spriegel wird ein Netz 
von Bindfaden gezogen, woran die Maſchen 3’ von einem Knoten zum andern 
meſſen. Vor vie hintere Feine Deffnung dieſes Bogenkanals wird ein 10° 
langer Samen gehängt, der ebenfall® von Bindfaden, jedoh nur mit 2” wei: 
ten Maſchen geſtrickt und mit Fleinen Reifen, wie der Samen am Hühner: 
treibzeuge, aus einander gehalten wird. 

„Außerdem ift an der auswendigen Seite eines jeden Fangkanals eine 
7' bobe Wandung von Schilf angebradt, die aus lauter 10’ Tangen Theilen 
beftebt, wovon immer der nächſtfolgende auf der auswendigen Seite 3’ dad- 
ziegelförmig überragt und fo weit abftebt, daß zwifchen jedem mit mehreren 
Gucklöchern verfebenen Wandtbeile eine 2’ weite Lücke entfteht, durch die 
man den bintern Theil des Fangkanals überfehen, von den weiter vorn lie: 
genden Enten aber nicht bemerkt werden fan, wenn man zwiſchen zwei 
Manptheilen ſteht. Iſt der Bang fo weit fertig, fo bringt man ein paar 
Dutzend graue zahme Enten oder gelähmte und gezähmte wilde Enten auf 
den Weiher, füttert fie beftändig in den Fangkanälen, und gewöhnt jie, auf 
den Ton eines Pfiffes zu fommen, ver Aehnlichkeit mit dem Laut iraend- 
eines Vogels bat. Auch gewöhnt man fie daran, einen Heinen Spig- oder 
Pudelhund, dem auch wol ein Fuchsbalg über den Rüden gebunden wird, 
während der Fütterung jevedmal ohne Scheu zu fehen und demfelben tiefer 
in den Kanal zu folgen, wenn er fih vor einem mehr entfernten Wand- 
theile zeigt, wo zugleih jedesmal Futter audgeftreut wird. Es muß daher 
ein Fleiner Hund 2) eigens dazu abgerichtet werden, daß er auf den Win, 
oder wenn man etwas Brot über die Wand wirft 3), zur untern Wandlüde 
hinein, längs der Wand Hin und durch die obere Lücke wieder heraus zu 
feinem Herrn läuft (trabt, nicht fpringt). 

„Der Bang felbft wird auf folgende Art bewirkt: Wenn in der Zug: 
und Strichzeit wilde Enten auf dem Weiher einfallen und, wie Died ge: 
wöhnlich ift, fi zu den zahmen oder gezähmten gefellen, fo begibt ſich ver 
Gntenfänger hinter die Wandung desjenigen Fangkanals, wo der Wind gut 


1) „Will man nur zwet Kanäle anfegen, fo müflen fie auf der Süd» oder Südoftieite des Meibers 
angebradyt werden, weil zur Zugzeit der Enten der Kind gewöhnlich aus Welten und Norpweiten 
fommt, und vom auten Winde der glückliche Erfolg des Ranges größtentbeils abbängt.” 

2 Gin dem Fuchs in Bau, Farbe und Größe ähnelnder ſoll, wie bereits $. 19 gejagt, die beiten 
Dienfte tbun. 

3) Das Broteinwerfen ift wol eigentlich nur als Abrichtungsmethode zu betrachten. 
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if. Hier tritt er binter den erflen, zunächſt der vordern weiten Oeffnung 
des Kanals ſtehenden Wandtheil, pfeiit frinen Lorfenten und wirft etwas 
trodene® Malz oder Brotbrödhen über die Wand in den Kanal, worauf 
die Lockenten, nebft den wilden Fremdlingen, die fih durd ihr ſchüchternes 
Benehmen auszeihnen, berbeifommen und die Poſchung“ (dies it der Aus- 
deu, mit welchem Bafanenwärter und Entenfänger die Fütterung bezeichnen) 
„aufnehmen werden. Dann begibt ſich der Gntenfänger” (in möglichiter Stille) 
„binter den nächſtfolgenden Wandtheil, wirft über diefen etwas Kutter und 
zieht jo nah und nad die ganze Gefellihaft immer tiefer in den Fangkanal. 
Sind die-Wildlinge, melde gewöhnlih ven Lodenten hinten nadfolgen, 10 
bis 15 Schritte in den Kanal gezogen, fo fchleicht fich der Entenfänger um 
einige Wandtheile zurück und zeigt ſich in einer Wandlücke hinter ven 
Enten, worauf biefelben auffteben und in den binten vorftebenden Kamen 
ſtreichen. Da die übrigen Wildlinge, wenn deren noch auf dem Weiher 
liegen, wegen der Krümmung ded Kanals nicht ſehen können, was vorge: 
gangen ift, fo werden fie nicht ſcheu und laſſen ſich fpäterbin auf gleiche 
Weiſe fangen. ° 

„Sollten die Enten nicht tief genug in den Kanal geben wollen, fo 
muß ſich der Hund im Innern des Kanald auf obenerwähnte Art an einem 
dem Kamen näher ſtehenden Wandtheile jeben laffen” (doch nicht daſelbſt 
verweilen). „Aus angeflammter Neugierde fommen dann vie Enten näber 
und gerathen dur ihren Vorwitz in Gefangenſchaft. 

„Unfern des Weihers, hinter Buſchwerk verſteckt, befindet fih die Hütte, 
in welcher der Entenfänger fih aufhält. Bei verfelben darf ein Fleiner Stall 
für die Lodenten, ingleichen ein mit Netz überzogener und mit einem Fleinen 
Waſſerbecken verjehener Aufbewahrungsort für die gefangenen Wilvlinge, wenn 
fie nicht gleich getöntet werden follen, nicht fehlen.‘ 


6. 22. Auch in Schlagnetzen und Herdapparaten werben milde 
Enten häufig gefangen, und zwar gibt es nit nur Landherde, fondern 
auh Waſſerherde. Weder mit dem einen nod mit dem andern hat ver 
Berfaffer felbjt zu operiren Gelegenheit gehabt. Er hält fih daher an bie 
Beihreibung, welche Jefter (Kleine Jagd, IM, 37 fg.) darüber geliefert 
bat. Sie lautet fo: 

„1. Der Kandentenherd wird entweder nahe am Ufer eines Teiches 
oder Fluſſes, oder aud wol im Teiche oder Fluſſe felbft angelegt. Sowol 
zum Entenherde als Gntenfange hat man Lodenten nöthig. Man erhält 
diefe am beften dadurch, daß man die Gier einer milden Ente durch eine 
zahme ausbrüten läßt, aldvann aber die Jungen mit andern zahmen Enten 
aufziebt. 

29° 
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„Es wird nun, wenn der Entenherd auf dem Ufer angelegt werben 
ſoll, zuvörderſt eim hierzu ſchicklicher Platz ausgewählt, und wenn folder ge- 
börig geebnet und zubereitet worden, werden die Schlagwände eingepaßt und 
zugerichtet. 

„Die Hütte des Gntenfängerd wird in einer verhältnißmäßigen Ent 
fernung von dem Herde angebradt, und mit Schilf und Rohr, weil die Enten 
an dieſen Anblit gewöhnt find, bekleidet. Wenn der Herd völlig eingerichtet 
ift, werden die Enten einige Tage mit Hafer und aufgequellter Gerfte order 
Malz geförrt, bis fie ungeicheut einfallen. Die Lodenten werten während 
der Körrung auf dem Herdplage angefelfelt. Sobald ald man gewahr wird, 
daß die Enten die Körrung annehmen und der Wind gut it — es muf 
diefer von dem Herde gegen die Hütte des Entenfängers zuftehen —, kann 
man mit dem Bangen vorgeben. Die beſte Tageszeit jind die Morgen: und 
Abenditunden, wenn jih Tag und Naht ſcheidet. Man muß nit glei 
rücken, ſobald etwa nur drei bis vier Enten einfallen, jonvdern abwarten, 
bis fih mehrere einfinden und man einen Zug thun kann, der der Mühe 
lobnt. Man muß, wenn man einen Tag gejtellt hat, den Herd wiederum 
einige Tage hinter einander frei laffen, che man wieder ftelt. Die Ente ift 
auf dem Herde ſcheuer wie jeder andere Vogel, und es ift viel Behutfam: 
feit nötbig, wenn man zum Zwed kommen will. , 

„2. Der Wafferentenberd, welder, anftatt auf dem Ufer, in Teichen 
oder Flüffen angelegt wird, erfordert einen beträdtlihern Koſtenaufwand und 
mühſame Zubereitung. Deutliche Beihreibung findet, wenigftens ohne Zeid: 
nung, nicht flatt, deshalb Hier nur das Wichtigſte. Wenn fih in dem Teiche 
oder Fluſſe eine Infel vorfindet, jo iſt died um deſto beffer; wo nicht, fo 
muß (und dies ift allerdings mit Koften verfnüpft) eine künſtliche Anlage 
aufgeführt werden, die aber nicht leicht anders als in Teichen, die man ab: 
laffen fann, flattfindet. Es wird nun auf diefen Fall eine Art von Ynfel 
oder vielmehr Hügel — denn der Pla zu diefer Gattung Entenherde muß in 
der Mitte erbaben fein und von dem Wafler und den Schlagwänden mie 
ein Gewölbe nah der Mitte hinanlaufen — aufgeführt und mit Rafen bevedt. 
Die Länge und Breite ded Hügeld muß ganz genau nad der Länge und 
Breite der Schlagwände, die Höhe nad dem höchſten Wafferftande des Teiches 
abgemeffen werden. Wer die Koften nicht ſcheut, thut wohl, wenn er zwei 
Hügel und mithin zwei Herde neben einander errichten läßt, welches jedoch, 
ſowie überhaupt die ganze Anlage, nur da geratben ift, wo die Ente in 
überaus großer Menge einfällt und man auf einen jehr reichhaltigen Fang 
rechnen kann. Die Nee befteben zwar ebenfalld aus Schlagwänden, die 
aber ungleih mehr Bufen wie die gewöhnlichen haben und zu dem Ende 
mit 180 Mafchen, die fämmtlih 24/,” weit find, angefangen, 120 mal 
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berumgeftridt und rund herum mit flarfem Vindfaden verhauptmaſcht 
werden müflen. Zu jedem Herde find zwei gegen einander aufſchlagende 
Wände nötbig. Die Hütte des Entenfängerd wird mwomöglih vom Herde 
gegen Südoften aufgerichtet und ihr eine ſolche Stellung gegeben, daß der 
Entenfänger beide Herde überfehen fann. Bon dem Stellen und Zurichten 
der Mege bemerfe ih nur foviel, daß die Nege oder Schlagwände umter dem 
Waſſer geftellt und von diefem bedeckt ſein müſſen. Die Lodenten werben 
entweder auf dem Herde angefejlelt, oder noch beffer auf dem Teiche audge: 
jegt, auf welchen Ball fie aber an den Flügeln gelähmt und ihr Futter auf 
dem Herde zu nehmen gewöhnt werben müſſen. Ehe man mit dem Fangen 
vorgeht, werden die Enten ebenfalld auf dem Herde mit Hafer und Mal; 
gekörrt. 


$. 23. Gin anderer Entenfang mit Schlagnegen oder auf dem 
Entenherde, das Gntenftellen, wird am Rhein in ven fogenannten 
Entengründen !) nidt nur von den Jägern, fondern audy von den Lachs— 
(Salm:) Flihern in der Zug: und Wiederzugzeit der am Rheine vor: 
fommenden wilden Gntenarten betrieben. 

Viele Iaufende von wilden Enten nicht nur, fondern auch beiläufig 
faınmtlihe dort auf dem Zuge einfallende Arten von wilden Gänfen, 
Sägern, (größern) Tauchern, Möven, Steiffüßen, nebft verſchiede— 
nen Sumpfvögeln, 3. ®. Numenius arquata, Totanus glottis, Tot. 
fuscus, Fulica atra, Gallinula chloropus u. a. m., werden auf diefe Weije 
in jedem Jahre von den Entenjägern erbeutet ?). 

Der Berfaffer glaubt mandem feiner Leer durch die Beichreibung einer 
zwar mühfamen, aber als jehr belohnend erprobten Fangmethode nützlich 
werden zu können; er liefert fie daher umftändlih und fo deutlich, als er es 
vermag. 


A. Anzeige und Beihreibung der Erfordernijje (Requifiten) 
zum Gntenfange mit Schlagnegen. 


a) Zwei oder drei Wände (Schlagnege), jede von 40 bis 50' Länge 
und 16 bis 18’ Breite, deren 2'/, bis 31/," von einem Knoten zum 


— 


I) Die Entengründe find Anſchwemmungen von Kied, Sand und einigem Schlamm (mie man 
fie unter der Benennung Kiedgründe oder Sandbeger oder Kiedmörtbe aud an andern 
dentihen Strömen und Alüffen findet), welche der Rhein von da an, wo er im Dberrbein in Die 
bene tritt, bei hohem Waſſerſtande und dadurd bedingter flarfer Strömung, auf der einen Wierieite 
abreiht und auf der entgegengefehten weiter ftromunterwärtd, wieder anlegt. Cie nehmen dort oft 
eine Flaͤche von mehreren hundert Morgen ein. Die Wandelbarkeit an denfelben if, wie allermwärte, fo 
groß, dab oft in einem Jahre oder doch In wenigen Aabren der Sandbeger, wegen der Lockerheit des 
Zufammenbhanges zwiſchen den Bodengemengtbeilen,, gang veridwindet, oder doch am bodierig und 
bierdurd zum Entenftellen unbrauchbar wird, 

2) Der Berfafler verdanft die Mittheilung alles in dieſem Paragrapben Borfommenden feinem 
Areunde, dem Hrn. Korftratb Fiſcher zu Karlsruhe. 

. 
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andern haltendes Gemäſch von dünnem, doch feitem Bindfaden — 
gleichviel ob jpiegelig oder geradeweg — geſtrickt, ſodann im der 
unterften Majchenreihe die Unterleine von ber Stärke eined Kleinen 
Fingerd, in der voberften Maſchenreihe die etwas ftärfere Oberleine 
(jede von dieſen Leinen briläufig 3’ länger ald die Wand) eingezogen 
wird. Born in der erften und Hinten in ber legten Maſchenreihe 
müſſen gleichfalls ſchwache Saumleinen eingezogen werben, welche etwas 
über 5’ lang jind, um, wenn davon dad Neb der Breite nad bie auf 
5’ buſenreich eingebunden ift, felbige an ver Ober- und Unterleine 
befeſtigen zu können. 


b) Zu jever Wand zwei 5’ lange Schlagftäbe 


x) Der vordere von Holz, 1'/, bis 14,” im Durchmeſſer dick, und 
oben und unten mit Gifenbleh jo bejdlagen, daß durch ein an der 
inwendigen Seite durchgehendes Loch die Ober: und Unterleine ge: 
zogen und rückwärts an und in fich ſelbſt verfeſtigt werden Eann. 

B) Der hintere ganz von Gifen, 1” breit und %," dick; beide 
unten in einem eifernen Gewerbszapfen endend. An dieſen Stäben 
wird dad Neg überall gleihmäßig buſenreich vertheilt und mit Bind— 
faden feftgebunden, nachdem die Stäbe durd das äußere Gemäfd) 
geſchoben worden. 


c) Zu jedem Schlagſtabe eine Lorve aus fellem Holze, beiläufig 21/,' 


lang, am Kopfende 4” ind Gevierte did, und da mit einem fo breiten 
und jo tiefen Ginjchnitte, daß zwifchen den beiden durch diefen Gin: 
ſchnitt entjtandenen Baden, wenn felbige in- und auswendig mit 
Eiſenblech beſchlagen und mit einem durchgehenden Loche verfehen jind, 
der vermittelt eines paffenden, eiſernen Bolzens darin feftgebaltene 
Gewerbszapfen des Schlagftabes ſich frei bewegen Fan. An ven edig 
zugefpigten unter Ende muß jede Lorve 8 bis 9” breit mit Gifen 
beſchlagen fein, um allzu Schneller Abnugung vorzubeugen, 


d) Zu jeder Wand drei hölzerne, am Kopfende ınit einem vorfpringen: 


den Hafen verfehene, an der fharffantigen Spige mit Gijen beſchlagene 
Prlöde, von gleiher Dimenfion mit den Lorven (c). 


e) Berner zu jeder Wand zwei, eines Fleinen Fingers vide, 9’ lange 


Shlagleinen, von denen eine am vordern, die andere am hintern 
Schlagftabe dicht unter der Oberleine befefligt wird. 


() Zu jeder Wand nod die 200 bis 250’ lange, fingerövdide, der Dauer 


wegen gewöhnlich mit Theer getränfte Ruckleine, deren eined Ende 
an einem ftarfen 10” langen Knebel, das andere genau in der Mitte 
einer andern etwas ſchwächern, nicht mit Theer getränften Reine 
von 20° Yänge befeftigt wird. 


ur 


Abſchn. I. Abth. 1. Gap. 28. Wilde Ente, $. 23. 455 


Zur Einrihtung ded Fanges im Ganzen bedarf man dann noch: 


g) eine 5 bis 6’ hohe, 8 bis 9’ breite transportable Rohrwand, nebft 
zwei 5 bis 6’ langen, 4” im Durchmeſſer dicken, unten in einer 
iharfen, womöglih mit Gifen bejchlagenen Spige, oben in einer Gabel 
ausgehenden Piählen und einer 9 bis 10’ langen, mit den Pfählen 
gleih ſtarken Querſtange, welche, wie jene, berindet oder doch flarf 
vermwittert (nicht neu) fein jolt. 


h) 15 bi8 20 Bauten oder Lockwiſche, Raſentorf- oder Riedgras— 
büfhel, die mit dünnen Wieden fo zufammengebunden und an dem 
Kopfende eines 1 bis 1%,’ langen berindeten Pflöckchens befeftigt, der 
Größe und Geftaltung nah, einige Achnlichfeit mit dem Körper einer 
Ente haben. 


i) 4 bis 8 Lockenten und ebenjo viel Ruhrenten. Man erziebt und 

—zähmt hierzu von Flein auf Hausenten, welde in ihrer Barbenzeihnung 
der Stodente (Anas boschas) ähneln. Zu Podenten werden Weib: 
hen gewählt, weil dieſe emſig laut werden (quafen, ſchreien), wenn 
wilde Enten in der Nahbarichaft des Bangplages erfcheinen ; zu Ruhrenten 
nimmt man Männchen, da dieſe, ſich ſelbſt ganz frei überlaffen, un— 
feblbar nad) den Weibchen hineilen und von felbigen ſich nicht entfernen, 
noh weniger entfliehen. Dadurch, daß fie, vorzüglih die Entriche, 
nur dann, wenn fie auf das Pfeifgelod des Entenfängers diefem will: 
fährig fih nähern, aus der Hand defjelben Futter erhalten, ge: 
möhnt man fie, dem Pfiff ihres Herrn zu folgen. 

k) Gin Paar Gntenftiegen (mit Ginfchnitten am Vordertheile durch— 
brochene Kaften) zur Aufbewahrung der Fo: und NRubrenten. 

I) So viele Feſſeln, ald man Lodenten bat. Sie befteben aus einem 
Riemen oder aus einem ftarfen zufammengedrehten Bindfaden, deſſen 
Vorverende die Beftimmung bat, an der einen Latſche (an einem Beine) 
ver Lodente befefligt zu werden, an deſſen Sinterende aber ein Paar 
eiferne Kettengelenfe, die in einem beweglihen Wirbel (Piftile) aus: 
gehen, befindlih find. Mit diefem Wirbel fteht ein beiläufig 4 bis 
5’ langes, ftarfes und feſtes Doppelſtück Bindfaden im Zuſammen— 
hange. 

m) Eine hinreichende Anzahl von Stangen, die oben in einer Gabel, 
unten in einer Spige ausgehen, und dazu bejtimmt find, außer den 
Bangftunden auf dem Stellplage zwiſchen den ſenkrecht aufgerichteten 
Schlagſtäben die Oberleine ver Wand aufzunehmen, in den Boden 
eingetrieben, das Netz in der Luft ſchwebend zu erhalten und jo das 
Abtrodnen der Wände zu vermitteln. Endlich 
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n) das verfchließbare Blockhäuschen, von ver Größe, daß es während der 
Fangzeit und außer den Bangftunden die Entenfänger nebft den Pod: 
und Ruhrenten beherbergen, wenn aber der Bang ganz ausgeſetzt 
bleiben foll oder muß, den ganzen Fangapparat aufnehmen und ver: 
wahren kann. 


B. Wahrzunehmende örtlihe Verhältniſſe bei Ginrihtung 
eines Entenhertes an Strömen und Flüffen. j 
Nur folde Stellen eignen ſich hierzu, an welden der Kiedgrund 
(Sundheger) fehr fanft abhängig und etwas bauchig (bogenförmig) in das 
Flußbett verläuft, wo daher das MWaffer nur feidt über den Kied oder 
Sand binflittert (viefelt), weil an fo befchaffenen Stellen, fowol beim 
Steigen ald beim Fallen des Waſſers, wenn eind oder Das andere nicht zu 
bedeutend eintritt, die Schlagnete fortwährend gebraucht werden Ffönnen, in: 
vem man beim Steigen am Kiedgrunde etwas binaufmwärt®, beim 
Rallen etwas tiefer nah dem Flußbette bineinmwärts die Schlag: 
wände fangbar einrichtet. Mo die Strömung ftarf ift, kann dieſe Yang: 
methode nicht ftattfinden, und ebenfo wenig an buctigen Flußkrümmungen, 
wo das Maffer ftauet (faft ruhig ſteht). An den leßtern Orten werben 
die ſcheuen Enten den Bangapparat fogleih gewahr und ſchwimmen entweder 
nicht berbei oder entflieben, 


C. Einrichtung des Bangplaßes. 

Zuvörderft werden die Wände (A a) nad dem Flußbette hineinwärts 
fo neben einander ausgeihlagen (ihrer Länge nah ausgebreitet), daß der 
vordere Schlagſtab (A b &) zunächſt dem Trockenen, jedoch unter Waſſer, 
ver hintere (A b B) nah dem Flußbette hineinwärts liegt, und daß beim 
Rucken (beim Zuſchlag der Nege vermittelft der Zugleine) die Wände ftrom: 
unterwärtd und neben einander (feineswegs gegen einander) jchlagen. 
Diefe Ginrihtung findet nicht allein darum jtatt, weil begreiflicherweife 
die Wände ſtromaufwärts weniger raſch zuſchlagen müßten, ſondern aud) 
darum, weil die Zugenten gewöhnlich unterhalb des Herdes und der 
Lock- und Ruhrenten einfallen, und dann ſtromaufwärts nad dieſen hin— 
ſchwimmen. Nachdem das Ganze der Wand ſehr ſtramm angezogen worden, 
erfolgt das Gintreiben der Yorven (A c) gerade unter den Gewerbsözapfen 
der Schlagjtäbe (A b & B) und die Befeftigung der letztern in erſtern ver: 
mittelft der Bolzen d). 

Demnächſt Schlägt man für jede Wand einen der Hafenpflödfe (A d) 





I) Die Yorven ſewol als alle ibrige Pfäble müfen unter dem Waffer fieben, aud die Nege 
fo tief liegen, daß die Enten ſelbige beim Darüberbinicdwimmen mit den Patien nicht berühren, 
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beiläufig 1’ weit fromunterwärts aufer ver Linie, nah welder die Un- 
terleine der Wand gerichtet ift, fo weit über Die Lorve des hintern Schlag: 
ftabed hinaus, den andern Hafenpflod jo weit vor der Lorve des vordern 
Schlagſtabes in den Kiedyrund ein, daß die beiden ftraff angezogenen Schlag: 
feinen (A e), wenn jede an ihrem Hakenpflock erft gefangen ift, an dem: 
felben feftgebunden werden kann. Ebenmäßig treibt man auf dem Punkte, 
wo beim zugefhlagenen Netze der Kopf des vordern Schlagftabes hinfällt, 
den dritten Hafenpflod ein, und bindet daran, in der Art wie vorgedadht, 
den einen Arm der mit der Ruckleine in Verbindung gefegten Doppelleine 
(A f), den andern aber an dem Knopf des vordern Sclagftabes, welcher 
die Oberleine fefthält. 

Nachdem ferner die Bauten oder Lockwiſche (A h) zum Theil auf 
dem Trodenen, zum Theil im Waſſer, obne Beobahtung großer Ordnung 
und Gleihmäßigkeit bei der DVertheilung, um den ganzen Fangplatz herum 
und deren Stifte jo tief in den Boden gedrückt worden find, daß die Wilde 
beinahe den Boden und das Waſſer berühren, wird jeder Lodente die Feſſel 
angelegt, jede Feſſel mit dem daran befindlihen Bindfaden an einen Stein 
von der Größe und Schwere, daß vie Ente ihn nicht fortzubewegen vermag 
und fo lang, daß jie in einem Raum von 2’ ins Gevierte herumſchwimmen 
fann, gebunden; dann aber werden unter: und oberhalb der zurücgeichlagenen 
Wände diefe Steine (ziemlich gleihheitlih vertheilt, doch jo, daß durch bie 
Schlagwände beim Rucken die Enten weder bevedt noch erreiht werden) in 
das Waſſer gejenft. 

Wenn nun zuletzt der Entenfänger alle ſeine Fußtritte , ſowol im 
Waſſer als auf dem Trockenen, ſtets rückwärts gehend, mit einem Rechen 
(Harken), oder auch mit dem breiten Fuße ſorgfältig verſtrichen und geebnet 
hut, ſchlägt er die Ruckleine (A ſ) von dem Schlagnetze nach dem Trockenen 
des Kieshegers hin, in gerader Linie aus, unterlegt ſelbige, um Reibung 
auf dem ſcharfen Kieſe möglichſt zu vermindern, von 20 zu 20 Schritten 
mit berindeten, 2 bis 3° langen, möglihft dicken Prügeln in die Quere, 
treibt zulegt, beiläufig 2°/,' vor dem Ruckleinenknebel, die Gabelpfähle, hinter 
welhen die Rohrwand (A g) aufgeftellt werben foll, 8 bis 9’ von ein: 
ander entfernt, fo tief in ven Boden, daß fie 4 bis 4'/, über demfelben 
bervorfteben, legt die Duerflange zwiſchen ven Gabeln ein, ftellt dahinter die 
Rohrwand (Ag) und fteft durd das in gleicher Höhe mit der Querftange 
zur Aufnabme der von jedem Sclagnege her ausgeihlagenen Ruckleine ein: 
geichnittene Loch, welches zugleich zur Ueberficht und. Beobachtung alles Deffen 


1) Die beranihwimmenden Enten ſcheuen fih ſonſt davor, 
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dient, was auf dem FBangplage und in der Umgegend vorgeht, dad Ende 
derfelben, woran der Knebel eingefchleift ift. 


D. Berfahren beim Fangbetriebe. 


Der Entenfang mit Schlagnegen beginnt mit Anfang des Enten: 
berbftzuges im Monat October I), gibt die meifte Ausbeute im November 
und hört fuecefjive früher oder fpäter im December auf, je nachdem flärfere 
Fröfte früher oder fpäter eintreten 2). 

Mit dem Anfange des Entenwiederzuges, bei nicht harten MWintern 
fhon in der erften Hälfte des Monats Februar, beginnt die Kangperiode von 
neuem und endigt mit Ausgange des Monats März ?). 

Wenn nun Morgens mit Tagesanbruh auf dem Entenherde Alles 
(nah C) fängiſch eingerichtet ift, begeben ſich fo viele Gntenfänger, als 
Schlagnebe vorhanden jind, mit. der Stiege (Ak), in melder die Ruhrenten 
(A i) ſich befinden, Hinter die Rohrwand, vertheilen ih an die Ruckleinen— 
fnebel, und warten möglichſt verborgen und ftill der Enten, die da fommen 
folfen und die zu jeder Tageszeit einfallen *). 

Noch in weiter Berne vernehmen die auf dem Fangplatze angefefjelten 
Lockenten die Annäherung des mehr oder weniger zahlveichen Fluges, welder 
auf das eifrige Gequak jener fih zu jenfen und ben Fangplatz Freifeno zu 
umſchwärmen pflegt. 

Sobald die Entenfänger dies gewahren, werfen fie einen Ruhrvogel 
nah dem andern body über die Nobrwand hinaus. Indem diefe nun fporn= 
ftreib8 den Lodenten (den Weibchen) zueilen, werden in der Regel vie 
Bremdlinge zum Ginfalle unterhalb des Fangplatzes (wie ſchon gefagt) 
veranlaßt, und durd das fortmährende Gelod zur ſucceſſiven Annäherung 
gerrizt. 

(68 gehört für ven Gntenfänger ein ſcharfes, geübtes Auge und Ruhe 
dazu, auf eine Strecke von mindeftend 200 Schuhen, noch dazu in der Däm— 
merung oder bei trübem Wetter, durch das Fleine Guck- und Zuglod in der 
Rohrwand zu ermeſſen, ob und wenn mit befimöglihem Grfolge die heran: 


1) Dies if die Zeit, zu welcher die eingangs erwähnten Sumpfvdgel gelegentlid mitgefangen 
werden. 

2) In dieie letzte Periode des Fangens wilder Enten füllt gewöhnlich der Mitfang wilder Bänfe, 
Den Beſchluß machen die Säger und Tauder. B 


3) Er follte, Sobald die Enten zu reiben anfaıngen, geſchloſſen, oder es ſollle den Entenjängern 
doch zum Geſetz gemacht werden, von gedachter Zeit an jedes mitgededte Weibchen — menigftens von 
Anas boschas — in Areibeit zu fegen. Inzwiſchen muß bemerft werden, daß die Enten, melde am 
Rheine brüten, im Arübling ſehr fchmer oder gar nicht mebr in die Garne geben ober der Locke 
fo'gen. 


4) Am ergiebigften ift gewöhnlich der Fang Morgens bie LO Uhr und Nachmittags von 4 bis 5 Uhr. 
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geihmommenen milden Enten von der einen oder der andern Schlagwand, 
im feltenern Fall von zwei Wänden zu gleicher Zeit, gedeckt werden können. 
Meulinge und Banghigige ruden auch bier, wie auf jedem Herde, leicht 
fehl. Mltmeiftern wiverfährt das nie oder doch nur höchſt felten; fie haben 
fen den Moment abzmvarten gelernt, in welchem eine möglichſt ftarfe Aus: 
beute ihre Mühe am reichlichſten lohnen muß. 

Beim Gintritt dieſes Zeitpunfts für einen oder aud für zwei Bänger 
muß der Ruck (Zug) vermittelft des in ver Zugleine eingefchleiften Knebels 
mit höchſter Kraftanwendung, und jo der Zuſchlag des Decknetzes mit mög: 
lichſter Schnelligkeit bewirft werden 1). Es bedarf übrigens der ganzen Kraft 
eined tüchtigen Mannes hierzu, und gewöhnlich muß dieſer beim Rucken ſich 
rüdlings auf den Boden niederfallen lajien. Daher dürfte ed ven Fängern 
wol nicht zu verargen fein, wenn fie den Pla Hinter dem Schirme, auf 
dem fie niederftürzen müjfen, mit Moos, Stroh oder fonft etwas Weichen 
belegten. 

Mit guten Wafferfliefeln, mie ſolche die Fiſcher und Flößer tragen, wer: 
ſehen, eilen hierauf die Fänger ſämmtlich Hinzu und töbten Die gefangenen 
wilden Enten u. f. w. jo fhnell, als e8 durch Umdrehen der Köpfe, Brechen bes 
Genids, oder, bei Gremplaren, die nicht verlegt werden follen, durch Gr: 
flifung unter dem Waffer nur immer geſchehen Eann. 

Hierauf wird Alles wieder gebörig fängifch eingerichtet und, nachdem 
die Ruhrvögel aufgenommen, die todten gefangenen Enten aber weggenom: 
men find, der Fangverſuch fortgejeßt, bis an dieſem Morgen oder Abend 
nichts mehr zu hoffen ift. Dann, und wenn überhaupt nicht gefangen werden 
ſoll und Fann, werben die unter A m erwähnten Gabeln berbeigeholt und 
an denfelben die Nege in der am angezeigten Orte befchriebenen Weije zum 
Abtrodnen aufgehängt, zuletzt aber alle übrigen Fangrequifiten in dem Block— 
häuschen (A nm) bis zum weitern Gebraudh aufbewahrt. Noch ift zu be- 
merfen, daß, da bekanntlich alle wilden Enten bei jeder Fangmethode leicht 
und auf geraume Zeit den Fangplatz meiden, die Einrichtung mehrerer der— 
gleihen, injofern dazu die Örtlihen Verhälmiſſe geeignet find, vortheilhaft 
fein muß, um abmwecjeln zu können. Diefer Wechſel wird übrigens auch oft 
durh dad Steigen und Fallen des Waſſerſpiegels nöthig. 

$. 24. In der Gegend von Bremen follen — nad der Beichreibung des 
Herm J. O. Engelfen, eines von dorther gebürtigen Zöglings des Forflinftituts 
zu Rarlörube, welche mein Freund, der Herr Forſtrath Fiſcher, ebenfalld mir 
mitgeteilt hat — die Entenherde folgendermaßen eingerichtet werben. 


I) Wenn aud die Ruhrvögel zugleich mitgededt werden, fo ſchadet dies nichts, cd müßte denn 
fein, Daß der Hänger unachtiam genug mwäre, einen mit den gefangenen wilden Enten zu verwechſeln 
und zu tödten ; fie ſcheuen die Retzdede, einmal daran gewöhnt, auch nicht. 
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In Sümpfen oder in der Nähe derfelben wird auf Viehmeiden oder 
MWiefen eine etwa 10 bis 12 Morgen haltende, etwas niedrig gelegene Fläche 
mit einem 2’ hohen und 1’ breiten Erbwall umgeben: Durch Rüden, melde 
in dem Growall offen bleiben, wird aus benahbarten Bächen over Flüffen, 
in Eleinen Kanälen oder Gräben, ver eingevämmten Fläche jo lange Waſſer 
zugeführt, bis felbige damit bid an den obern Rand des MWalles angefüllt 
ift; dann werden die Lücken gefchloffen. Sollte das Waffer ih zu fehr ver: 
mindern, jo wird auf dem vorbezeichneten Wege foviel ald nöthig wieber 
zugelaſſen. 

Im Monat Oetober, wenn kein Vieh mehr auf die Weide geht und 
der Entenzug beginnt, werden obige Vorkehrungen getroffen und bis zu Ende 
des Monats März das Waſſer immer angeſpannt erhalten. 

Hierauf wird, 6— 10 vom Waſſer entfernt, eine beiläufig 8’ weite, 5’ 
hohe, gewöhnlih an den Seiten rundgeformte, oben gewölbte Hütte aufgeführt, 
allerwärtd mit Nafen überlegt, mit einigen Gudlödhern verfehen, von außen 
noch mit einem 3° boben Erpmwalle umgeben und fo den Enten möglihft un- 
bemerflih gemacht. 

In einer Entfernung von 40 bis 45 Schritten von der Hütte, gegen 
Süden hin, wird dann das Schlagneg gelegt. Es beſteht aus einem 
Stüf, weldes, mit Ausfhluß des von den bintern Schlagftäben aus fid 
zufpigenden Schwanzes, bei einer Länge von 22 bie 24° und einer Breite 
von 10’ ein längliches Viereck bildet, an der Saumleine, die vom Schwanze 
aus, an beiden Rängsfeiten in den Randmaſchen aufgenommen und bei der 
Stellung zwifchen ven vordern und bintern Sclagftäben bis auf 14° bujen= 
reih gleihmäßig eingelefen wird. Auch bei dem 8° langen Schwanz wird 
auf etwas Bufen gerechnet. 

Die Herpftellung gefhieht folgendermaßen: Es wird ein hinlänglich 
langer und flarfer Hafenpfabl 100’ weit yon der Hütte entfernt bis einen 
halben Schub unter ven Wafferfpiegel eingetrieben, An den befagten Pfahl 
wird ein 3’ langer, einen halben Zoll im Durchmeſſer dicker, nad vorn zu 
aufwärts hafenförmig gebogener eiferner Stab mit dem hinten daran be: 
finvlihen Ringe angehängt, und an dem Haken die Saumleine vor dem 
Schwanzende eingehängt. Zwiſchen dem gedadten Schwanzpfahl und dem 
Ruckloch in der Hütte, in fchnurgerader Linie und 11’ von dem Schwanz: 
pfahl entfernt, fommen zwei Lorven, in deren jeder ein 5’ langer Schlag: 
ftab gemerbartig eingelaffen und bereftige ift, dicht neben einander gleichtief 
mit dem Schwanzpfahl und fo gerichtet eingetrieben, daß der eine Schlagſtab 
vechtwinfelig rechts, der andere ebenfo links fällt. Wieder in gerader Linie 
vom Schwanzftabe über die hintern Lorven und 14’ von diefen entfernt wird 
eine Lorve, deren Baden jo weit von einander abſtehen, daß beide vordere 


Abſchn. IN, Abth. I. Gap. WB. Wilde Ente, $. M. 461 


Schlagftäbe, von einem durchgehenden Gewerbizapfen aufgenommen und jet: 
gehalten, fi frei (und zwar der eine rechts, ver andere links) rechtwinkelig 
nah außen und, wieder lothrecht aufgerichtet, über einander ſchlagen. 

Alle vier Schlagftäbe haben am obern Ende einen 1” tiefen, fo ge: 
richteten und jo weiten Einſchnitt, daß in bemfelben die eingelegte Saumleine 
aufgenommen und feitgehalten wird. 

Wenn nun diefe Borrihtung getroffen ift, hängt man am Schwanz: 
pfable den Hafenftab an, ven Hafen jelbft-aber am äußerſten Ende des 
Schwanzes in die Saumleine ein, lieft das Gemäſch des audgefhlagenen 
Garnes bis vor die vordern Schlagftäbe gleihmäßig bufenreich ein, und breitet 
ed über alle vier Schlagitäbe fo aus, daß die zu beiden Seiten gleihmäßig 
ſtramm angezogene Saumleine in den Kerben der vorbern und hintern Schlag: 
ftäbe haftet. . | 

Wie weit dann die Saumleine mit ihren beiden Vorderenden über die 
vordern Schlagftäbe hinausreichen müſſe, um in einem gewiffen Punkt ver- 
einigt und an einem Fleinen Knebel befeitigt zu werden, und fo, wenn an 
legterm die genau jo (wie $. 23, A f, gelagt) beſchaffene Nudleine an: 
gefhleift, in die Hütte gezogen und da mit einem flarfen Zugfnebel in Ber: 
bindung gejegt ift, höchſt jchnellen Aufſchlag der Schlagftäbe mit dem Garne 
in perpendifulärer Richtung, beim Rucken in der Hütte zu bewirken — darüber 
muß man ih an Ort und Stelle durch Verſuche Kunde verihaffen. Um 
aber die Schlagftäbe mit dem ganzen Garne in dieſem ſenkrechten geſchloſſe— 
nen Stande zu erhalten, die Schnelligkeit des Zuſchlags nod zu vermehren, 
auch die Saumleinen und Schlagftäbe jo feit zufammenzubalten, daß feine 
gefangene Ente herauskommen kann, läpt man, 1’ auswärts von dem Kopfende 
jedes vordern, feitwärts ausgefchlagenen Sclagftabes und 4’ nad der Hütte 
binwärts von bemfelben entfernt, einen Hakenheftel von der Stärke und 
Länge des Schwanzpfahles bis fat auf den Grund im Waffer einſchlagen; 
hängt an jeden Heftel einen beiläufig 1’ kürzern, jonft ganz fo wie der das 
Schmanzende haltende -ringeridhteten, eifernen Halenſtab; befeitigt an jedem 
derfelben eine etwas ſchwächere Leine als die Saumleine, zieht jene unter 
dem an der Erde und zunächſt liegenden Schenkel von diefer weg, und bindet 
fie, ſtramm angezogen, in einem 4’ vor dem treffenden vordern Schlagftabe 
an der gegenüberliegenden Saumleine eingenäheten Ringe feſt. Dies find 
die Kreuzleinen, von denen Herr Engelfen jagt: „es komme bievauf 
das Meifte an’, und ed ift daher auf dag Finden der gehörigen Länge und 
Spannung möglidfte Sorgfalt zu wenden. 

Um envdlih die ganz fängiihe Stellung ded Apparats zu bewirken, 
wird jeder Schlagftab unter ein am Kopfende etwas hafenförmig geichnigtes 
vor dem Kopfende des Schlagſtabes in den Boden getriebened Pfählchen gr: 
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klemmt; jedoch nur fo, daß dadurch der ſchnelle Zufhlag der Wände beim 
Rucken nicht wefentlich behindert werden Fann. 

Auch auf dieſem Herde, auf welchem zwei, drei bis vier folder Neg- 
apparate neben einander gelegt werden, find Lock- und Ruhrenten ($. 23, 
A i) unentbehrlih. Don erftern wird neben jedem Schlagftabe eine in 
der $. 23, C, befagten Art angefejfelt ; der legtern bedienen ji die Enten: 
fänger unter den $. 23, D, bemerften Verhältniſſen !). 

Der Bang auf diefem Herde wird Abends in ven Emtenzugzeiten und 
in der Morgendämmerung betrieben, 

Bei demfelben dienen dem Entenfänger die Lockenten zugleih zum Merk: 
zeichen, ob auf einem Netze und auf welhem Enten fid befinden. 

Die Schnelligkeit, mit weldyer diefe Schlagwände im Moment des Ruds 
ſich ſchließen, und die Schnellfraft, welde dabei fih äußert, ift fo groß, daß 
felbft die Enten, die gerade über der Mitte des Mepes figen, nicht ent: 
fommen, viel weniger die, die auf den Wänden figen, indem fie beim höchſt 
raſchen Aufſchlage mit ungemeiner Heftigkeit von einer Wand gegen die 
andere geſchleudert werden, und ſchon im Garne eingeſchloſſen ſind, ehe ſie 
das Entfliehen nur verſuchen können. 

Die Lockenten ſind bei dieſer Art von Schlagnetzen ſehr kurz anzufeſſeln, 
damit jie den Schlagſtäben nicht ſo nahe fommen, um beim Rucken von 
felbigen beihädigt werden zu können. Man bevient fih dazu eined zuge: 
fpigten Plöcdchens von gehöriger Känge, bringt am Kopfende veflelben ein 
bandbreited Bretthen wagerecht an, auf deffen Mitte das eine Ende der kurzen 
Feſſel angenagelt wird. Dies hat aud das Vortheilhafte, daß 1) die kurz 
angefejfelten Enten aus Mangel an Bewegung und daraus entitehenver 
Langeweile fleißiger loden ; daß fie 2) bei fürmifcher Witterung das Brett: 
chen, welches, gehörig tief eingeftedt, den Enten zum Ruhepunkt dient, mit 
den Rudern (Latſchen) erreichen Eönnen. 

Berläßt der Entenfänger des Morgens den Fangplatz, fo zieht er das 
Netz auf, und fchlägt daffelbe, wo es ind Waſſer reicht, über die Wand: 
leinen, damit e8 abtrodnet. Auch zieht er die Feilelbrettchen über ven Waſſer— 
fpiegel in die Höhe, und legt die Feſſel zum Abtrodnen darauf. 

Die wilden Enten fallen, beionderd im Spätherbft, gern auf großen 
Weihern (Leichen) ein, die einen reinen Wafferfpiegel haben. Beſonders 
anziehend find ihnen die Eünftlih angefchwellten Gewäſſer: fie finden ba, 
wegen der geringen Tiefe, leicht Nahrung. 

Beim Brofteintritt laffen ſich dieſe Bangpläge mehrere Nächte vom Eije 





1) Auch die Fauten oder Lodwifhe ($. 23, A h und C) dürften gute Dienfte thun. 
Der Berf. 
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freibalten. Died geſchieht dadurch, daß man eine Fleine Strömung bewirkt, 
indem man durch den gewöhnlichen Kanal Waſſer in die ummällete Fläche 
bineintreibt, auf der entgegengefegten Seite aber durd eine Fleine im ven 
Erdwall gemachte Deffnung wieder abfließen läßt. Dan gewinnt auf dieſe 
Weife für einige Nächte Zeit und für ein Schlagnetz wenigftens offenes 
Waſſer. Zu diefer Zeit erfcheinen in der Gegend von Bremen “die wilden 
Enten in großer Anzahl, vorzüglih wenn dieſe vortrefflihen Wetterpropheten 
merken, daß der Froft anhaltend wird. Sie werden dann leicht und in be- 
deutender Menge die Beute ded wagfamen, unter einer warmen Dede im 
Hütthen eifrig lauernden Faͤngers. 


$. 25. Oben $. 14, bei Beichreibung der Jagd auf junge und Mauſer— 
enten, ift Schon der Waffergarne Erwähnung geiheben. Hier noch die 
Bemerkung, daß in ganz ſchmalen fchilfigen Gräben, welde durch naffe 
Wiefen oder Brüder ſich binziehen, und vielleicht mit fließenden Gewäſſern 
in Berbindung flehen, noch mehr mit Hamen und Geleiter — beides ge: 
rade jo, nur aus ftärfern Fäden und mit mweiterm Gemäſch verfertigt, als 
am Nebhühnertreibezeuge — ausgerichtet werden fann, wenn man erjtern 
gerade in der Mitte des Grabend, da wo er fih ins Flußwaſſer ergieft, 
doh dicht am Schilfe vorftellt, und beide Flügel von letztern ſchräg vorwärts 
bis an die Ränder des Grabens hinzieht. Werden nun die MWiefen zuerft 
und dann der Graben langjam und ohne Lärm abgeſucht, und hält man die 
Hunde immer kurz, fo eilen alle nicht flugbare Enten dem Graben zu und 
nad dem Flußwaſſer hin. Dort findet man oft eine ganze Hecke oder mehrere 
Mauferenten im Hamenſack. 


$. 26. Vom Entenfangen mit Angeln wird in allen ältern und 
neuern Jagdjähriften viel Rühmens gemadt. Der Verfaffer befennt, daß er 
aus Erfahrung über den Erfolg, weldhen man von dieſem wenigftens nicht 
waidmännifchen Range erwarten darf, nicht urtheilen fann, Jeſter ) fagt 
bierüber Folgendes: „Es werden dazu von Pferdehaaren gevrehte Schnüre 
verfertigt und dieſe mit gewöhnlichen Angelhaken verjeben ; man läßt nun 
weiter einige Pfühle von mäßiger Stärke in das Waffer ftoßen, bindet an 
jede Schnur einen Stein, diefen aber hinwiederum zufammt der Schnur mit 
einem bi3 auf den Boden des Waſſers hinabreihenden Bindfaden an den 
Mahl, an dem er jedoch unter dem Waſſer angebunden werden muf. lm 
den Angelhafen nicht tiefer, als erforderlich ift, finfen zu lafien, wird, wie 
bei jeder andern Angelihnur, ein Federkiel und Korf aufgefteft. Zum Köder 
bedient man ſich entweder Fleiner Fiſche, over noch beffer einer Kalbs- oder 





1) Reine Jagd (3. Aufl.), II, 38. 
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Rebzunge. Beim Aufftellen wird der an den Pfahl angebundene Stein auf 
diejen gelegt, die Schnur mit dem Köder aber, nachdem ſolche vermittelt des 
Federkiels gehörig geftellt worden I), in das Wafler gejenft. Der Erfolg 
iſt mun, wie leicht einzufeben, Fein anderer, als daß die Ente, die, ſobald 
fie den Köder unter dem Waſſer gewahr wird, nad diefem untertaudht und 
ibn verichlingt, durh den beim Anziehen der Angeljhnur von dem Pfahle 
berabfullenden Stein in den Grund gezogen wird, von wo man jle dem— 
nächſt, wenn man die ausgeftellten Angeln auf einem Kahne beführt, mit: 
telft des an dem Pfahle feſtgemachten Bindfadens in die Höhe zieht und von 
dem Angelhaten losmacht. Die ausgeftellten Angelhafen müffen übrigens 
Öjterd unterfuht und mit frijhem Köder verfehen werben.’ 


8. 27. Poſſirlich genug ift eine Fangart, welche — wie und die Reije: 
beſchreiber erzählen — in Oft: und Weftinvien, China und Aegypten jehr im 
Gebrauch fein fol. Die dortigen Ginwohner follen nämlih einige Kür— 
biffe aushöhlen, das Loch unten zuflopfen, und fie da, wo Enten einfallen, 
einige Tage auf dem Waller herumſchwimmen laffen. Hätten dann die Enten 
ih an den Anblick verjelben gewöhnt, jo höhlte — jagt man weiter — 
der Entenfänger wieder einen großen Kürbiß aus, ſchnitte zwei Augenlöcder 
hinein, bedeckte mit dem Kürbiß feinen Kopf und watete mit einem überge: 
bangenen Nepfade, in gutem Winde und in weiter Entfernung von den 
Enten, fo tief ind Waffer, dag nur der Kürbiß herausragte. 

So masfirt foll der Fänger mitten unter die Enten hineingehen, eine 
nad der andern bei den Laiſchen fajlen, ins Waſſer hinabziehen, und, nad: 
dem der Hals in aller Stille umgedreht worden, einſtecken fünnen, obne 
daß die übrigen Arges daran haben. Die jonft fo fheuen Enten jollen 
fogar dann feine Gefahr ahnen, wenn der Fänger es gemüthlich findet, einer 
oder der andern leife an den Bauh und an die Bruft zu fühlen, um zu 
beurteilen, ob jie ihm gut genug an Wildbret iſt. 

Schon vor mehr ald dreißig Jahren Habe ich die ganze Geſchichte als ein 
Märchen belaht, und noch heute halte ih fie für die Erfindung eines er: 
zählungsluftigen NReifenden. Gern will id widerrufen, wenn ein rechtlicher 
Waidmann unfers deutihen Vaterlandes jih mit Grund rühmen fann, glüd: 
liche Verſuche diefer Art gemacht zu haben 2). 


$. 28. Alle gefhoffenen und gefangenen wilden Enten müſſen, fobald 
ald es irgend möglih ift, ausgezogen und gerupft werden. Durd das 


ı) D. b. fo geitellt, dab der Köder höchſtens 6” unter dem Waffer bängt, welches begreif- 
licherweiſe Flar fein muß. 

2) Bei uniern jüngern Quaſi-Jägern, mit großen Schnurrbärten, weiten Nanfinpantalond, zier 
lihen Arads (wol gar aud ungefrumpftem Tuch verfertigt) und gewichſten Halbftiefelben, bat es 
nun mit dem Verſuch, alſo aud mit dem Widerruf, wol feine Notb, Anm. zur zweiten Ausgabe, 
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Ausziehen bewirkt man, vorzüglih im Sommer, längere Haltbarkeit. Un— 
verzügliched Rupfen ift befonders im Herbſte, zu welcher Zeit die Enten be- 
fanntlid gut an Wildbret, die weiblichen vorzüglich, auch fett zu jein 
pflegen, nötbig, weil es ein vielfältig beftätigter Erfahrungsfag ift, daß bei 
allem getödteten Federwilde, fpeciell aber bei den wilden Enten 
die Federn ungemein zehren. 





Neunundzwanzigſtes Capitel. 


D ie Sägen. 
Mergi L. 


1. Die Säger fließen fih an die Enten an, und gehören zur näm- 
lien Bamilie und Ordnung wie viele. . 

Dem Dr. Otto gebührt Ph Vervienft, durch anatomifche Unterfuchung 
und Vergleihung audgemittelt zu haben, daß bei den Sägern die Gleic- 
förmigfeit des Luftröhrenbaues binfihtlih der Männchen ein untrügliches 
Artkennzeihen abgebe. Auf viefem Wege gelangte jener achtbare Gelehrte 
dahin, die mehreren Sägerarten, weldhe man fonft annahm, mit Beftimmt- 
beit und unzweifelhaft auf diejenigen drei Arten zurüdzuführen, von melden 
hiernächſt weiter die Rede fein wird. 

$. 2. Der Gänfefäger (Mergus merganser, M. castor L., ge- 
meiner Säger, Gänfefägrtauder, rothköpflge Tauchergans, 
große und gemeine Tauchente, großer Seerachen, gezapfter Knei— 
fer, Kariffer, Winternörk, Merch, Sebetz, Bibertaucher, Eis— 
ente) YÄ-wohnt den Sommer über im Norden von Europa, Aſien und 
Amerika in Menge an den GSeefüften, um daſelbſt fein Geheck zu machen, 
indem das Weibchen auf der Erbe zwiſchen Steinen, unter niederm Gebüſch 
oder in hohlen Baumftämmen ihr aus 12 bid 14 an beiden Enden gleidy- 
mäßig ftumpfgefpigten Eiern beſtehendes Gelege ausbrütet. Als Zugvogel 
befucht er vom Ende des Monats November his zum Ende des Monats 
Februar die deutſchen Küften der Nord- und Oſtſee ziemlih häufig, faft 
alljährlich die offenen Stellen der größern Flüſſe, Seen und Teiche im mitt: 
fern und fünlihen Deutfhland einzeln oder zu drei bis vier Stück verge- 
ſellſchafiet, feltener und meift nur dann Norddeutſchland, wenn zu Anfange 


1) Behfein, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, &. 457. TDeffen Jagdzoologie, ©. 
9. v. Wildungen, Taihenbuh, 1801. Windell, Handbuch f. Jäger (1. Ausg), I, 732, $. 2, 


Bindelt. 1, 30 
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des MWinterd auf der Elbe, Oder und Mulde viel Grundeis und beim Auf- 
bruch jener Flüffe viel Treibeis gebt. 

Befhreibung. Altes Männden: Schnabel dunfelroth; ein Längs— 
ftreifen auf dem Oberfhnabel und der Nagel ſchwarz; Angenliderrand 
grau; Augenftern im Mittelalter vothbraun, im hoben Alter roth; Füßie 
zinnoberroth; Kopf, nebft dickbuſchiger, Furzfeveriger Holle, und Oberhals 
fhwarzgrün mit violettem Schiffer; Unterhals, Bruft, Bauch, After, Flügel: 
deeffedern, von denen die großen fhmwarz gefäumt find, und am meiteften 
vom Körper entfernte Schulterfedern rein weiß, an den untern Theilen mit 
vofenroth gelblihem Anflug ; Oberrüden und dem Körper näherftehende 
Schulterfedern tief ſchwarz; Handwurzel fhmwarzbraun ; Unterrüden und 
Schwanz aſchgrau. Länge 26 bis 28”, 

MWeibhen: Schnabel blaßroth; Augenftern braun; Füße gelbroth ; 
Schwimmhaut und Lappen rothgrau ; Kopf nebft lang: und ſchmalfederigem, 
pinjelförmigem Büfchel, und Oberhals roftbraun; Kehle weiß ; Unterhals, 
Bruft, Flanken und Schenkel graumeißlih; Bauch und After mweißgelblid ; 
alle vorher nicht erwähnte Obertheile dunkelaſchgrau; Spiegel. weiß, ohne 
Duerband H. 

Junge Männden vom Jahre find kaum vom Weibchen zu unter 
fheiden. Ginjährige Männchen zeichnen fi durd Folgendes vom Weib: 
hen aus: Die Sceitelfevern erſcheinen ſchwärzlich; unter den Flügeldeck⸗ 
federn zeigen fi einige weiß, das Roſtbraune des Halſes wird dunkler und 
mindeftlend mit einem angedeuteten ſchwärzlichen Ringe eingefaßt. Die 
Kehle ift auf weißen Grunde einzeln ſchwärzlich gefledt. 

Anatomifhe Bemerkung. Die fehr lange Luftröhre. des Männ- 
hen if gleich unter der Stimmrige aus malzenförmigen Ringen zufam- 
mengejeßt; 2” weiter nach unten bildet: die Möhre ſchnell eine große, von 
‚ oben nad unten beigebrückte, aus abwechſelnden Ringen beſtehende Erweite— 
rung ; dann folgt wieder eine aud walzigen Ringen componirte röhrige Stelle; 
hierauf wird eine zweite, der erjten an Form und Beſtandtheilen gleiche, 
jedoch weniger große Erweiterung bemerkbar; enblih wird die Röhre nahe 
am untern Larynx wieder enge und walgenförmig. Der fehr große untere 
Larynx erweitert fih nah vorn, nad der linken Seite und nach Hinten in 
ein dreifammeriged großes, Emochenfefted Labyrinth ; auf der rechten Seite 
befindet fich eine Dreifeitige, aud drei Knochenrändern, die oben in Eins zu: 
fammenlaufen, und gwilhen welden brei durchſichtige Häutchen trommelſell⸗ 
artig audgeipannt jind, gebildete Nebenkammer. Diefer Theil des Larynr 





1) Dies, nebit der Körperlänge, das fiherfte Unterfheidungsgeiben der Weibchen und jungen 
Männchen diefer Art von den Weibchen und jungen Männchen der nähftfolgenden Art, 
Indem bei legtern der Spiegel aſchgrau in die Quere geftreift iſt. 
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if inwenbig von der ganz knöchernen Kammer an der linken Seite durch 
eine mit einer Definung. verfebene, unten jchlaffe, häutige Scheidewand ge: 
trennt. Von den weit aus einander ſtehenden beiden Yuftröhrenäften geht 
der an der rechten Seite bervortretende, der bemweglihen Membran, melde 
die vorerwähnte innere Scheidewand bilvet, gerade ‚gegenüber, in die mem: 
branöje Bruſthöhlenverkleidung. 

Die vorangehende Charafteriftif ver Gattung enthält das MWejent: 
lichſſe über die Lebensweiſe ſämmtlicher Sägerarten. Bei der gegenwärtigen 
iſt im dieſer Beziehung noch Folgendes zu bemerken : | 

Der Schaden, ven jie der Fifcherei zufügen, ift auch bei und nicht un: 
bedeutend. In den nmörbliden Küftengegenden wirb er durch den Nupen 
aufgewogen, ben diefe Vögel den Fiſchern auf folgende Weife ftiften: Starke 
Flüge derjelben fallen den ganzen Herbſt hindurch unfern ded Strandes im 
Meere, oder gewöhnlicher nod vor einem Meerbuien auf, bringen da (ob 
wirflih, wie man erzählt, in riner Halbzirfelform vertheilt und geordnet, 
laffe ih dahingeftellt fein) die dort jih aufhaltenden Fiſche durch häufiges 
Tauchen und Schlagen mit den Flügeln fo in Alarm, daß fie, ihren Tob- 
feind kennend, in Menge ängfllih dem feichten Wafler zueilen. Diefer Ret: 
tungöverfuch ift ſchon deshalb unzweckmäßig, weil er den lüfternen Räubern 
die Ausübung ihres Handwerks erleichtert; aber er wird ed noch mehr, weil 
die Fifhe dabei, mie man zu fagen pflegt, aus dem Megen in die Traufe 
fallen ; denn an jenen Zufludtsorten legen die Fiſcher Reufen, ftellen Garn: 
ſäcke und warten, um für die Folge die gefiederten Treiber nicht ſcheu zu 
machen, den Zeitpunft in fleinen Wafferhütten ab, wenn felbige gefättigt ſich 
entfernen, um beim Geben der Reufen und Garnfäde zu fehen, inwiefern 
ihnen jene vorgearbeitet, und mehr oder weniger zugejagt haben. 

Das Wildbret foll unangenehm thranig ſchmecken. Das Gefieder ſteht 
dem der Gänſe an Nugbarfeit nicht nad. 

$. 3. Der langihnäbelige Säger (Mergus serrator L., roth— 
brüftiger Säger, gezopfter Säger, rotbbrüftige Taudente, ges 
meiner Seerahen, braunföpfiger Meerrachen, Shwarzfopf) !) 
bat mit dem Bänfefäger Heimat, Heckſtätte und Lebensweife gemein. Auch 
befucht er die nörblihen Küften Deutſchlands und die großen und kleinen 
Hlüffe, die Landfeen und Teiche des nördlichen Deutſchlands während des im 
vorhergehenden Paragraphen angegebenen Zeitraums regelmäßiger und häus 
figer, die des mittlern und ſüdlichen Deutfchlands feltener und weniger häufig 
ald jener. Meyer's Wahrnehmung: „daß zu Anfange der Zugzeit, im 


) Bechſteln, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, BP. 2, &, 460. Deſſen Nagdzoologie, 
S. 12. Winckell, Handbuch für Jäger (1. Ausg), II, 734, $. 3. 
30° 
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November 1819, der langſchnäbelige Säger häufiger auf dem Maine ſich 
eingefunden babe ald fonft, daß aber diefe erften Antömmlinge meift junge 
Vögel geweſen ſeien“, habe ich in denifelben Jahre auch in der Gegend von 
Wurzen an der Mulde gemacht. 

Befhreibung. Altes Männden: Der lange Schnabel zinnober- 
roth, mit ſchwarzen Rängäftreifen auf der Mitte des Oberfieferd und grau: 
braunem Nagel; Augenftern roth; Füße orangefarbig ; Kopf nebſt dem 
langen herabhängenden Federbuſche und Oberhals ſchwarz, grün glänzend ; 
um den Hals ein weißer Ring ; Bruft roftbräunlih, ſchwarzgefleckt, zumächft 
dem Flüyeleinfaggelent fünf bis ſechs große weiße, ſchwarz eingefafte Flecken; 
Oberrüden und Schultern tieffhwarz ; Bauch weiß ; Scyenfel und Steiß mit 
aſchgrauen Zickzacks geftreift (Steiß und Schwanz bei fehr alten dunkel: 
braun, meifte Flügeldeckfedern und fleine Schwungfedern weiß); Spiegel weiß, 
mit zwei ſchwarzen Duerbändern. Länge 21 bis 22”. 

Altes Weibchen: Schnabel und Füße fhmugig orangefarben; Au: 
genftern braun ; Kopf, Federbuſch und Hals lebhaft roftbraun ; Kehle weiß ; 
Vorderhals und Bruft tief afchgrau und weiß marmorirt; Unterförper weiß; 
Spiegel weiß, mit einem afhgrauen Querbande. Länge 19 bis 20”. 

Bei jungen Männden vom Jahre: Schnabel hellroſh; Augen: 
ftern gelb oder braungelb; Scheitel und Kopf dunkelbraun, oder roftbraun ; 
Kehle weißgrau; Hintere Hälfte des Halfes und Oberbruft weiß und braun 
gefleckt; Oberförper aſch- oder braungrau ; Flanken braungrau oder braun, 
hellgrau durdwellt. 

An einjährigen Männchen erfheint am Oberkörper (mit Ausnahme 
ded noch roftbraunen Kopfes und Haljes) jhon Vieles ſchwarz. 

Anatomifhe Bemerkung. Der obere Theil ver mittelmäßig langen 
Luftröhre des Mänudens ift, außer daß die zweite Erweiterung feblt, 
wie bei der vorhergehenden Art befhaffen; 14," oberhalb des untern Larynx 
ift die Roͤhre ftarf beigedrückt, und enthält 19 bis 20 Ninge, melde am 
bintern Theile der Röhre fehr weit find, vorn aber einen, aus ſchmalen 
Knodenftreifen, in deren Zwifchenräumen 20 bi8 22 Membranen trommel: 
fellartig ausgefpannt jind, beftehenden Randvorfprung bilden. Der große 
untere Larynx erweitert fi nad vorn und nad unten, wodurch zwei fnochen- 
artige Kammern am SHintertbeile entftehen, von denen die rechtsſtehende bie 
größte iſt; beide find feithalben mit einer Membran überfpannt. Bei dieſer 
Sägerart befindet fih in der linksſtehenden Kammer eine membrandfe Scheibe- 
wand von’ gleicher Einrichtung mit der, welche bei der vorhergehenden und in 
der rechten Kammer ded untern Larynı ald vorhanden bemerft wurde 1). 


1) Bon der obenfehenden Temmind'ihen Beihreibung des Luftröbrenbaues weicht die Mener'fde 
(Taihenbub, 11, 570) nicht umerbeblih ab, Da’der Berfafler in dieſem Falle keine Erfabrungen zu 
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Als Räuber Kleiner Fifhe und der Brut größerer auf unfern Ge: 
wäffern hemmt auch diefer Säger die Vermehrung ; im Norden foll er, wie 
der Gänfejäger, den Fiſchern als Zutreiber Nutzen ftiften. 

Seine Federn werden den Giverdunen fat gleich geihägt und in nörb: 
lihen Gegenden dieſen beigemengt. Dort genieft man aud die Gier gern, 
deren das Weibchen 8 bis 13 ſchmutzigweiß oder grauweiß gefärbte auf 
den trodenen Boden oder unter niedriges Geſträuch unfern des Meeres: 
ufers legt. 

Das Wildbret der Alten it hart, das der Jungen zart, zu Anfange 
der Zugzeit und bis in den Monat Januar binein mehr oder weniger mit 
Fett überzogen, Thranig ſchmeckend fand ich es, bei mehrmaligem Genuß, 
weder bei Alten no bei Jungen. 

Mir hat ed gefhienen, ald komme ed im Geſchmack faſt mit dem Fleifch 
der Haudente überein, nur fei ed etwas ſüßlicher. Man thut fehr unredt, 
dDiefe Vögel zu den uneßbaren zu rechnen! Sch lafje die Auerhahns— 
paftete ficher jtehen, wenn ih die Wahl zwijchen diefer und einem Ragout 
vom Wildbret dieſes Sägers habe ! 

F. 4. Der weiße Säger (Mergus albellus L., kleiner Säger, 
weiße und kleine Tauchente, weiße Nonne, Rhein- und Eis— 
tauder, Kreuzente, Schedente, Eleiner Merch, Weißzopf) !) hat 
Heimat, Zugzeit und Lebensweiſe mit den beiden vorhergehenden Arten ge: 
mein. Doch fommt er häufiger, meiſt in geringzäblige Flüge vereint, wie 
es fcheint, familienweife, vom November bis zu Ende des Monats Februar 
- auf offene Stellen der deutſchen Flüſſe, Seen und Teiche, ſoll aud an ven 
Dftfeefüften und an den in der Nähe verjelben gelegenen Seen jein Gehed 
machen, indem das Weibchen (nah Bechſtein) an trodenen Uferftellen aus 
dünnem trocdenen Reifig und dürren Grashalmen ein Eunftlojes Neft baut, 
daffelbe mit Dunen, die ed ſich felbft audrupft, ausfüttert und 8 bis 12 
weißlihe Gier legt und ausbrütet. 

Beſchreibung. Altes Männden: Schnabel, Fußwurzel und Zehen 
aſchgrau bläulich; Schwimmhaut fhwarz ; Augenftern braun; Schläfe, nebſt 
einem Längsflecken am Hinterkopf ſchwarzgrün glänzend ; bufchige Holle auf 


machen Belegenbeit hatte und alio nicht darüber uribeilen fann, melde Beicdreibung die treffendfte if, 
fo folgt bier aud die Meye r'ſche: „Die männliche, ‚meift walgenförmige Luftröhre bat oben, ungefähr 
1! „°’ unter der Stimmrige, eine große bauchige Erweiterung ; fonft iſt fie in ihrer gangen Pänge ziem- 
lich gleihweit, und endigt fid in ein vierfammeriges große® Labyrinth, deſſen beide Rebenfammern fat 
gleihgroß find, oben von einander abfleben und unten in einem Winfel zufammenlaufen ; die äußere 
Fläche ift in beiden bäutig und durdfichtig ; Die innere und obere fläche in der rechten Imöcdern, in ber 
Iinten bäutig.“ z 

l) Bechſt ein, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft. Th. 1, 8d.2, ©. 465. Deffen Iagdgoologie, S. 89. 
Pindell, Handbud für Jäger (1. Ausg.), IL, 735. 
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dem Scheitel; Hals, Schultern, Fleine Flügeldeckfedern und ganzer Unter: 
körper jehr rein weiß; Oberrüden, zwei über die Seiten der Bruft hin⸗ 
laufende Bogenlinien, nebſt den Schulterrändern tiefſchwarz; Schwanz aſch— 
grau; Flanken und Schenkel mit aſchgrauen Zickzachs. Länge 15"/, bis 16”. 

Weibchen: Dbertheil des Kopfes nebft Holle, Wangen und Hinter: 
fopf roſtbraun; Kehle, Dberhald, Bauch und After weiß; Unterhals, Bruft, 
Flanken und Steiß hell afhgrau; Nüden und Schwanz fehr dunkel afhfarben ; 
Flügel weiß aſchgrau- und fhwarzbunt. Länge 15”. 

Junge beiderlei Geſchlechts ähneln im erften Lebensjahre ſich 
unter einander und dem alten Weibchen !) fo fehr, daß fie dem Aeußern 
nad) nicht von einander zu unterjcheiden find, fondern nur durch anatomifche 
Unterfuhung, bei welder ſchon der Luftröhrenbau über das Geſchlecht 
vollfommene Gewißheit gibt. 

Ginjährige Männchen werben fenntlih durch Heine ſchwärzliche 
Federchen, welche an dem Schnabelwinkel einen großen Flecken bilven ; durch 
einige weißliche und weiße Federn, welde dem Gefieder des Kopfes und Ge— 
nided untermengt find; durch ſchwarze und aſchgraue Federn, mit welden 
der Oberrücken im Gemeng bejegt ift, und durd Andeutung der zwei Bogen: 
linien an den Seiten der Bruft. 

Anatom. Bemerkung Des Männchens dicht unter ver Stimm: 
ritze fehr verengerte Luftröhre wird bis zum untern Larynr flufenweife immer 
mehr ermeitert; die Röhre ift aus wechſelsweiſe gejtellten Halbringen zufam: 
mengefeßt. Der untere Larynr bildet nad vorn zu eine knöcherne Hervor— 
ragung; an ver linken Seite breitet ji eine knoͤcherne Kammer aus, aus 
welcher oben eine ſchmale, Halbzirkelförmige Knochenrippe hervortriti; dieſe 
Kammer ift auf beiden Seiten mit einer burdfichtigen Membran über: 
zogen. 

An Scheu, an Schnelligkeit im Fluge, an Wertigkeit im Tauben und 
Fortgehen unter dem Waſſer und an Gewandtheit und Behendigkeit beim 
Fiſchen übertrifft vdiefer Säger feine Gattungsverwandten bei weiten. Gr 
hat das Eigene, daß er feinen Zifhraub fogar unter dem Eife mit glücklichem 
Erfolg treibt, indem er an einer Fleinen offenen Stelle taucht, minutenlang 
unter der Eisdecke herumſchwärmt, und, wenn im nähern Umfreife eine andere 
offene Stelle jih nicht findet, an demjelben Orte, wo er verſchwand, wieder 
zum Vorſchein kommt, ohne, wie es jcheint, je irre zu geben, was, wenn 
ed geihähe, ihm unfehlbar das Leben foften müßte, 

Da feine Nahrung vorzüglich (bei Alten vielleiht einzig) aus 


1) Bid auf meiße Enden der großen Alügeldedfedern, da hingegen bel Alten beiderfei@er 
ſchlechte mur Die äuberften Spißen derielben mweik find, 
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Fiſchen befteht, fo iſt es Mar, daß er in dieſem Betracht zu ven ſchäd— 
lihen Bögen gehört, und daß das Wildbret der Alten nur dem Leder 
munden fönne, dem ein ſtark thraniger Geſchmack nicht zumider if. Junge 
Vögel diefer Art werden fi im der früheften Lebensperiode vermutblid von 
Inſecten und vielleiht von Laich nähren; das Wildbret folder mag daher 
auch wol, wie bei den andern Sägern, von befferm Gefhmad fein. Das 
Gefieder mag diefelbe Nugung gewähren, wie das der übrigen Gattungs— 
verwandten. 


$. 5. Die Erlegung fämmtliher Sägerarten mit Schießgewehr ift mit 
mandyerlei Schwierigkeiten verbunden; denn bei der Scheu dieſer Vögel 
gelingt ed nur unter günftigen örtlichen Verhältniſſen und unter vorſichtigſter 
Benugung diefer DVerhältniffe, ihnen ſchuß mäßig beizufommen. Iſt nun 
aber auch die Annäherung hinter einem Erdwall, oder Hinter dichtem Ge— 
ſträuch, oder an einer hoduferigen Stelle glüdlidh bewirkt, fo kommt es 
wieder darauf an, ob der einzelne Vogel ‚oder eine Feine Geſellſchaft auf 
tiefem oder auf feihtem Waſſer jist. Im erftern Falle kann der Schuß 
füglih gang erfpart werben (ielbft mit der Doppelflinte), denn unter 
zehn Schüſſen mislingen gewiß neun, wegen der Behendtgfeit aller Säger im 
Tauchen; der Nachſchuß mit dem andern Laufe, der bei vielen andern Taud- 
vögeln gemöhnlih dann der jicherere ift, wenn er im Moment des Wiederempor: 
fommens angebracht wird, Fann hier nichts nüßen, weil die Säger in der 
Regel erft außer der Flintenfhußmeite wieder zum Vorſchein fommen. Der 
zweite obenerwähnte Fall, wenn nämlih der Säger einzeln oder in Gejell: 
ihaft auf fo feihtem Waſſer fipt, daß er nicht tauchen fann, ift ein an fid 
feltener, aber dann der glüdliche; denn entweder geftattet e8 die Oertlich— 
- feit, daß der Jäger aus der Verborgenheit auf den jigenden Vogel ſchießen 
fann, und dann gehört allerding® wenig dazu, ihn zu treffen; oder der 
Schüte muß aus dem Verſteck hHesvortreten und, da der Vogel dann 
jein Heil in der Auftflucht zu fuchen gezwungen ift, im Fluge fhießen, wo 
dann von beifen Kunftfertigfeit der Erfolg abhängt. 

Beim Thaumetter, wenn die Flüffe aufgehen, figen die Säger oft auf- 
den Gisfhollen und laſſen jih fo mit forttreiben. Steht man dann am 
Ufer gut verborgen, jo kann ein Schuß im Sigen, der andere im Bluge 
angebradht werden, doch ohne Hoffnung, des Erlegten habhaft zu werben, 
und daher nur infofern nicht ganz zwecklos, als ein oder ein paar ſchädliche 
Vögel aud dem Wege geräumt werben. 


$. 6. Sämmtlihe Sägerarten gehen nad dem (ntengelod auf bie 
Waſſerentenherde. Da jedoch ver Entenfang in Schlagnegen meift dann ſchon 
aufhört, wenn die Säger bei und ankommen, beſonderes Bortitellen folder 
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Herde nad) diefen immer nicht fehr Häufig eintreffenden Spätlingen alfo bie 
Mühe des Fängers nicht lohnen würde, fo befhränft ſich der Verfaſſer blos 
auf die Anzeige der Möglichkeit, jener Vögel auf gedachtem Wege babhaft 
werden zu können. 


Dreißigftes Capitel. f 
Die Seetauder. 
Colymbi L. 


$. 1. Die Seetauder follen den Schluß der Waſſervögel in dieſem 

Werke bilden. Sie gehören, wie der Steißfuß, zur Familie der Tauder 
(Colymbidae), der Orpnung der Schwimmvögel (Natatores) und zwar zur 
Gruppe der Seetauder. Es kommen hier nur drei Arten in Betradt. 
- 8. 2. Der fhwarzhalfige Seetauder (Colymbus glacialis L., 
Gisjeetauder, Gistauder, großer Tauder, buntfehliger Enten: 
tauder, Meernähring) ) bewohnt, wie feine übrigen Gattungsverwandten, 
die Meere des arktiihen Kreifed und macht auf den in der Nähe derjelben 
befindlichen füßmwällerigen Seen fein Geheck, indem das Weibchen zwei große 
heilbraune Gier legt und ausbrüter. Im Spätherbfi fommen gewöhnlich 
junge Vögel dieſer Art (felten alte) auf die deutſchen Küften, Flüſſe und 
Landjeen, überwintern daſelbſt, von den offenen Stellen eines Gewäſſers zu 
denen des andern ſtreichend, umd treten, fobald der Winter im nörblichen 
Deutihland nachläßt, den Wiederzug an. 

Beſchreibung. Oberkiefer fajt ganz gerade; Unterfiefer etwas nad) 
oben gefrümmt, in der Mitte am breiteften, unten gefurdt; Schnabrllänge 
4% 1—4 du 

Alte beiderlei Geſchlechts: Schnabel von der Wurzel’an ſchwarz, 
an der Spige ajchfarbig; Augenftern braun; Füße an der Außenfeite ſchwarz— 
braun, an der innern fammt den Schwimmhäuten weiplih; Kopf, Keble 
und Hals jhwarz, mit grünem und bläulihem Schiller; unter der Kehle ein 
ichnrhles, ſchwarz und weiß geflreifte® Querband; auf dem Hinterhalſe ein 
breiter, jhwarz und weiß der Länge nad) geftreifter Halbring; Rüden, Flü— 
gel, Flanken und Steip tief ſchwarz; auf jeder Nüden: und Sculterfever 
gegen das Ende hin zwei rein weiße, vieredige Flecken; Flügeldeckfedern, 
Flanken und Steiß mit fleinen weißen Flecken vurdfprengt; Bruft, Bauch, 
After und Schenkel rein weiß. Länge 28 — 31”. Zr 





N Bechſſein, Iagdjoologie, S. 197. Windell, Handbudy für Jäger (1. Ausg), II, 710, 8. 6. 
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In unfern Gegenden ift diefer Vogel fehr fcheu, daher hält er ſich 
immer weit vom Ufer entfernt. Er führt ven Namen Taucher mit vollitem 
Rechte, denn er wird in der Tauchgeſchicklichkeit von irgend einem andern 
Waffervogel ſchwerlich übertroffen. Sein Flug ift ſchnell und anhaltend. 
An das Land geht er nie oder höchſt Telten; feiner jehr weit hinten flehenven 
Schenkel und Beine halber kann er gehend fih nur fehr ſchlecht beivegen. 

Den weit erſchallenden Laut dieſes Seetauchers bezeichnet Bechſtein 
durch Gübäh. 

Seine Nahrung beſteht aus Fiſchen, Froöͤſchen, Waſſerinſecten und See: 
gewädhfen. 

Das Wildbret foll einen thranigen Geſchmack haben, im Norden aber, 
wie die Gier, gern genoflen werben. Die gargemadten Bälge werten von 
den Bewohnern ded hohen Nordens zur Berbrämung der Kleidungsſtücke 
verwendet; die Federn find zum QAudftopfen jehr gut zu benußen. 

$. 3. Der fhwarzfehlige Seetauder (Colymbus arcticus L., 
Polartauder) !) Hat rüdjichtlih der Heimat, der Zugzeit, der Verbreitung 
während jeines Winteraufenthalts in unfern Gegenden, der Lebensweiſe und 
der Nahrung Alles mit dem ſchwarzhalſigen Seetauder gemein. 

Beihreibung. Oberkiefer ſehr wenig gefrümmt; Unterkiefer in ver 
Mitte und an der Bafis von gleicher Breite, unten ohne Furche; Schnabel: 
länge 3, — 3a". : 

Alte beiderlei Geſchlechts: Schnabel ſchwärzlich; Augenftern braun ; 
Füße an der Außenfeite braun, an der innern, gpie die Schwimmhaut, weiß: 
ih; Kopf und Naden aſchgraubraun, an der Stimm am bunfeljten; Kehle 
und Vorderhals glänzend violettihmwarz ; unter der Kehle ein (unterbrocdenes) 
fhmales, von den Ohröffnungen aus über die Seiten des Halſes ein breites, 
der Länge nah ſchwarz und weiß geftieiftes Band; Unterhals ſchwarz und 
weiß geftreift; Bruft, Bauch, After und Schenfel ganz weiß; Rüden, Steif 
und Flanken tieffhwarz; an den Seiten des Oberrüdend ein länglicher Flecken, 
defien Federn an den Spigen meiß find; Schultern mit zwölf bis dreizehn 
rein weißen Duerfteichen gezeichnet; Flügeldeckfedern ſchwarz, mit Beinen 
weißen. Flecken bejät. Länge 24— 26”. 

Das Weibchen niftet im hohen Norden an den Rändern jüßmäfferiger 
Sen und in Sümpfen, die viele blanfe Waſſerſtellen haben, im Geſträuch 
und langen Graſe. Das Gelege befteht aus zwei braunen, mit jchwarzen 
Flecken, einzeln befegten Eiern. Diefe, wie das Wilobret, der gargemachte 
Balg und die Kebern, werden von den Bewohnern des hohen Nordens ge: 
ſchäzt. Bei und würde das Wildbret, wenn man es aud öfter haben 


I) Behfiein, Jagdzoologie, &. 638, Anmerf. zu Rr, 112, 
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fönnte, feines thranigen Gefhmads wegen doch nit hoch in Anſchlag kom— 
men bürfen, 

$.4. Der rothkehlige Seetauder (Golymbus septentrionahs 2.) ") 
bewohnt ebenfalld den Norden von Europa, Afien und Amerifa und macht 
dafeldft (auch, nad Bechſtein, jhon in Preußen und Liefland) ſein Geheck. 
Als Zugvogel kommt er im Herbft, beforiders aber im Winter, häufig an 
die Küften von England, Franfreih und Holland. Junge Vögel vorzüglich 
beſuchen im Spätherbft und Winter die Küften der Nord: und Oſtſee, auch 
im Winter die offenen Stellen der Flüſſe und Seen, und zwar nit nur 
im nörblihen, fondern ebenmäßig im mittlern und felbft im ſüdlichen Deutſch— 
land faft alljährlih, jedoch einzeln. 

Befhreibung. Oberſchnabel gerade, Unterfhnabel etwas nad oben 
gekrümmt, die Ränder an beiven Kiefern fehr nad) innen gebogen. Schnabel: 
länge 2” 10” — 3”. 

Alte: Schnabel ſchwarz; Augenflern orangebraun ; Füße an der Außen: 
feite ſchwarzgrünlich, an der inwendigen, wie die Shwimmhaut, grünlichweiß ; 
Seitenfopf, Kehle und Seiten des Halſes jammetartig aſchgrau oder mäufe- 
fahl; Scheitel ſchwarzgefleckt; Hinterkopf, Hinter: und Unterhald mit ſchwarzen 
und weißen Rängäftreifen ; Kehle und Gurgel lebhaft braunroth; Bruſt, Bauch, 
After und Schenkel ganz weiß; Flanken, Rüden und alle übrigen obern 
Theile fhwarzbraun, bei jehr alten fleddenlos, bei drei: oder vierjäh: 
rigen mit fehr Fleinen, undeutlihen, weißlichen Flecken. Länge 19-25". 

Diefer Bogel, deffen Lay wie Karh, Eaih! (fehr lang gezogen) ertönt, 
hat im übrigen die nämliche Lebensweiſe wie die beiden vorhergehenden Arten. 

Das Weibchen macht fein aus zwei, an beiden Enden gleich dicken 
bräunlidgelbgrauen Eiern beftehendes Gelege an ebendenſelben Drten und 
Stellen, wo das ſchwarzkehlige Seetaucherweibchen niftet. 

Die Nahrung des rothfehligen Seetauchers befteht weniger ausſchließlich 
aus Fiſchen, wie bei den andern Arten diefer Gattung; derjelbe nimmt auch 
Krebfe, Krabben, MWafferinfeeten und Würmer an, Daher kommt es, daß 
das Wildbret einen weit beſſern Geſchmack hat, ala das ver Übrigen Gattungs— 
verwandten; doch gehört es zu den Ledferbiffen nicht. Die Federn find fehr 
gut nußbar. 

$.5. Jagd- und Fangbetrieb Hat eigentlich nur für den Ornithologen, 
was freilich jeder Jäger zu werden ftreben folkte, Intereffe. Denn um ihrer 
Shäplickeit, rückſichtlich der Fiſchverminderung, willen iſt «8 in »unfern 
Gegenden, wo Seetaucher nie häufig vorkommen, gerade nicht nöthig, ven: 
ſelben eifrig nachzuſtellen, und für die Tafel wird an ihnen wenig gewonnen. 


I) Bechſtein, Jagdzoologie, S. 64, Nr, 113, 
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Es genügt demnach, an Das zu erinnern, was bei andern Tauchvoͤgeln, 
namentlih beim Steißfuße, darüber gefagt worden ift. 

Neberhaupt werden mol nicht viele Zäger ih mit Grund rühmen dürfen, 
Seetaucher gefhoffen zu haben. Der gelegentliche Fang in den Enten: 
fhlagnegapparaten mag im der leßten Zeit des Herbſtſtellens öfter 
ftattfinden können. Doch kann hierüber der Verfaſſer aus Erfahrung nicht 


ſprechen. 


Dritte Abtheilung. 
—aubthiere. 


Erſtes Capitel. 


Der Daqs. 
Meles taxus Schreb. I). 


F. 1. Alle zur niedern Jagd gehörigen Raubthiere haben in der 
waidmänniſchen Kunſtſprache Seher, keine Augen; Lauſcher, keine 
Ohren; Fett, kein Feiſt; Gebiß, keine Zähne, und beſonders Fänge, 
feine Eckzähne. 

Sonſt bedient man fih, wenn von ihnen die Rede ıft, der gewöhnlichen 
Ausdrücke: Schweiß, ſtatt Blut; Läufe, fatt Füße u. f. mw. 

Beim Dachs find folgende befondere üblich: 

Shwarte — Haut; Pürzel, Zain, Ruthe — Schwanz; Klauen 
— Beben nebft Nägeln am venfelben; Bau — feine unterirdiſche Woh— 
nung; Röhren, Gefhleife, Einfahrten — die Eingänge des Baues; 
Kefjel — der Drt, wo unter der Erde die Röhren zufammenlaufen. 

Der Dachs bewohnt den Bau, befährt vie Röhren, figt im Keflel; 
er verſetzt, verflüftet, verliert jich, indem er fih in einer Röhre oder 
im Keffel verihanzt; er wird vom Dahshunde im Keffel angetrieben. 

Er ſchleicht umd trabt, er gebt nicht; weidet fih oder nimmt 
Beide an, er frißt mit; er fliht ober wurzelt, indem er mit der Naje 


I) v. Wildungen, NReujabrögeihenf vom Jahre 1797. Bechſtein, Handbuh der Jagdwiſſenſchaft. 
zb. 1, BP. 1, Gap. 3. Schreber, Säugetbiere, HI, Tab. CXLI, 
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fhmale Furchen in den Erdboden macht, um die Weide heraudzumerfen ; er 
- ranzt oder rollt, indem er ſich begattet 1). 

Wenn er beim Hegen den Hunden ſich widerſetzt und an ihnen ver: 
beißt, jo fagt man, er bat ſich verfangen. 

Er. wird todtgefhlagen, dann ſchärft man. erfi die Shwarte ab, 
löſt die Fettlagen ab, bricht ihn hiernächſt auf, und zerwirlt und zer: 
legt ihn. 

$. 2. Der gemeine Dachs wird aud zenn oder Greifing 
genannt, Dachsbär nah Linne. 

Er gehört zur Ordnung der Naubthiere — und zwar zur 
Familie ver Marder (Martelina) ?) und zur Gruppe der Dachſe. 

$. 3. Der gemeine Dachs wird in den meiften Rändern von Europa 
bis zum 60. Grade nördlicher Breite, im nördlichen und mittlern Afien bie 
zum Kadpifhen Meere und der Lena, doch nirgends häufig angetroffen. 

Die Länge eine alten, völlig ausgewachſenen Dachſes kann man 
füglid auf 2,—3’, die Höhe auf 17 3—4”, die Schwere im Frühjahr 
auf 20—25, im Herbft auf 30 — 40 Pfund anfegen. 

Das Merfwügrigfte an diefem Thiere ift das Stinfloh (Sauglod, 
von einigen Jägern auh Schmalzröhre genannt), eine zwifchen dem Pürzel 
und dem Waideloch befindliche, mit Fleinen Drüfen befegte Queröffnung, unter 
der ih ein 1” tiefer, inwendig bebaarter Beutel bildet, in welchem eine 
weißliche, Elebrige, widrig riehende Keuchtigfeit von dem zwifchen ver Schwarte 
und dem Wildbret befindlichen Fett fih abfondert. Mit ven innern Theilen 
fteht diefer Beutel nicht. in der geringften Verbindung Weiter .unten wird 
die Rede davon fein, zu welchem Zwecke dieſe Einrichtung von ber Natur 
getroffen wurde. 

Die ganze Schwarte ift mit borftenartigem, ftarrem, fettig anzufühlendem 
Haar beſetzt, welches aus gelbliher Grundwolle jih erhebt und hinterwärts 
niederlegt. Die Länge veflelben macht, daß bei den ohnedies ſehrt Furzen 
Läufen, die in breiten fünfzebigen Tagen, von denen die vordern mit langen» 
Klauen bewaffnet find, ausgeben, der Baud auf der Erde faſt aufzuftreihen 
Scheint. 

Um die Köpfe der Unterfinnlade fließen ji die Ränder ber Pfannen, 
wie bei der Hyäne, fo fe an, daß felbige fi zwar auf und nieber, aber 
nie vorwärts bewegen fann. 

Das äußerſt ſcharfe Gebiß beſteht eigentlidh aus 38 Zähnen, und zwar 
aus 12 Schneide: oder Vorberzähnen, von denen fehs in’ der obem 








I Flemming bedient fib in feinem Deutſchken Jäger des Ausdruds brunften. 
2) Worüber vielleiht mander Jäger ungläubig den Kopf ichütteln wird. 
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und ebenfo viele in der untern Kinnlade ſtehen. Von ven obern ift einer 
um den andern inmwendig ausgehöhlt, und fämmtlich find fie merklich größer 
und breiter als die untern, von den legtern jind Die zwei zunächſt an ten 
mittelften ſtehenden die längften, auch etwas hineinwärts gedrückt, die äußerften 
ſcharf abgeftugt. 

Dann folgen in der untern Kinnlade zwei hinterwärts gebogene, in ber 
bern zwei gerade fegelförmige Fänge, endlich im erfterer auf jeder Seite 
ſechs, in leßterer auf jeder Seite fünf Mahl: oder Badenzähne, von 
denen die vorderſten obern und untern, felbft bei gefchloffenem Maule, ſich 
nicht berühren, auch im Alter, wie beim Bär, gewöhnli ausfallen. Daher 
fommt es, daß man oben oft nur vier, unten fünf Badenzähne auf jeder 
Seite findet, 

Uebrigend bemerfe man, daß im Spätherbſt unter ver Schwarte erft 
eine gewöhnlich etwas über 4," ſtarke Fettlage fi über ven ganzen Nüden 
und die Seiten des Dachſes verbreitet. Dann folgt ein dünner Streif, welcher 
aus fehr zartem Wildbret beſteht. Unter dieſem Streifen findet man eine 
zweite, oft 1” ſtarke Fettlage, die fih, wie die erfte, über das Wildbret des 
Rückens und der Seiten ausbehnt. 

Zu eben der Jahreszeit ſcheint das ganze Ney ein blofed Gewebe von 
Fettſtriemen zu fein; das fehr dünne Geſcheide ift jo mit Fett umlegt, daß 
8 nur mit Mühe, ohne zerriffen zu werden, beraudgezogen werden kann; 
der Magen ift dem ded Schweines fehr ähnlich; der Blinddarm fehlt; 
die Harnblase hat die Größe eined Hühnereied; die Muttertrompeten 
reihen beim Weibchen bis an die Nieren; das Herz ſteckt gleihfam in einem 
Fettſack; die Leber hat ſechs Lappen. So fand Götz, wie er im feiner 
Europälfhen Bauna jagt, die Beihaffenheit der innern Theile, und meine 
eigenen Beobachtungen flimmen in diefer Hinficht mit den feinigen überein. 

Als Geſchlechtsunterſcheidungszeichen gibt man an, daß das Weibchen 
(die Dächſin) etwas Fleiner und ſchmäler, auh an allen Theilen heller 
gefärbt fei, ald das Männden. Bon den acht Säugmwarzen flehen vier 
an der Bruft, vier am Bauche. 

Alte Jäger und Jagdſchriftſteller, z. B. Fouillour in feinem Traite 
de la Venerie, Blemming und Döbel, ebenjo mehrere unter den ältern 
Naturforſchern, namentlih Linne, fpreden von zwei Dachsarten. Die eine 
nennen fie den Hundedahs, die andere den Schweinedachs. Büffon 
verwirft diefe Meinung. Ihm folgt Bechftein, melder feine. Behauptung 
durch verfhiedene Gründe unterftügt, die theild von der Vermworrenheit und 
dem MWiderjprechenden in der Angabe der Kennzeichen, theild, und mit Recht, 
davon hergenommen find, daß Diejenigen, welche die angegebene Verſchieden— 
heit des bei und gemeinen Dachſes behaupten, doch zugeben, daß beide fid 
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mit einander begatten, ein Ball, der bei zwei verſchiedenen Arten 
irgend einer Haarwildgattung, folange fie fih im Freiheit befanden, nie be: 
flimmt nachgewieſen worben ift ?). 

Ebenfo wenig als Büffon, Behftein, Iefter u. f. w. Habe ich je- 
mald mehr ald eine Art vom gemeinen Dachs gefehen, wol aber wirklide 
Abweihungen in Rüdjiht der Farbe des Haares, und ſcheinbare in Be: 
ziehbung auf den Körperbau, welche jedoch entweber von der Verſchiedenheit 
ded Alters und der Gejchlehter, oder, und zwar vorzüglidh, von ber Jahres: 
zeit herzurühren feinen. So z. B. ift die Grunbiwolle auf der Schwarte 
junger Dachſe im erfien Jahre mehr graulic gefärbt, das daraus herwor- 
gehende Haar aber Überall etwas heller und bis zum erſten Herbſt jo kurz, 
daß der Kopf viel fpigiger und länger, die Läufe viel höher zu ſein fcheinen, 
ald bei alten. 

Aehnliche Bemerkungen wird man auch im Frühjahr und Sommer an 
legtern zu machen Gelegenheit finden, ganz vorzüglih an der Dädiin, wenn 
jie Zunge bat; fie haben aber bei letzterer beſonders darin ihren Grund, 
daß fie durch das Säugen ſowol, ald durd die Bejorgung des Erziehungs— 
gefhäfts weit mehr noch herunterfommt als ver männliche Dachs. 

Als Spielarten führt Behftein ?) auf: 

1) Den weißen Dachs, welder oben weiß, unten gelblih gefärbt if. 
Ein folder ift, nad Jefter ?), vor einigen und breißig Jahren im 
Preußen gegraben und ver Vorfall von dem damaligen Forſtbedienten 
des gaulendenſchen Revierd in einem ihm zuftändigen Gremplar von 
Büffon’s Naturgefchichte angemerft worden. 

2) Den gefledten Dachs. Er ift weiß, mit gelbröthlichen, dunfelbraunen 
Bleden. in folder wurde im Jahre 1724 bei Hubertöburg in 
Sachſen gegraben.- Diefen bat ſchon Götz im feiner Europäiſchen 
Fauna, und v. Wildungen in feinem Neujahrsgefchent u. f. w. vom 
Jahre 1799 erwähnt; aud findet man ihn unter Ridpinger's Gel: 
tenen Thieren, Taf. 74. 

Der nordamerifanifhe Dachs joll etwas Eleiner. fein ald der unferige. 
Aud dort hat man die weiße, oben ermähnte Spielart gefunden *). 

Der Dachs kann ſich nicht ſchnell bemegen ); auch äuget er ſchlecht, 
windet und vernimmt aber deſto ſchärfer. 








1) Bgl. Behftein, Raturgeſchichte Deutſchlands, l, 363 u. fg. 

2) Sandbuch der Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, 8. 1, S. . 

3) Die Meine Jagd (3. Aufl), 1, * 

4) Briffſon, Regn. anim., S. W 

5) Daß der Dachs ſich nur langſam — iſt eine allgemeine Annabme, der ih wicht beipflidten 
kann, da ich mebrmals Gelegenheit hatte, mid vom Gegentheil zu überzeugen. Im September 1855 
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Mehrentheild Iebt, außer der Rollzeit (Brunftzeit) jeder Dachs, welden 
Geſchlechts er fei, ganz ifoliet, und bewohnt feinen Bau allein, doch Fann 
dieſes als allgemein geltende Regel nicht angefeben werden, denn dem Ver: 
faſſer jind Beifpiele befannt, daß drei bis vier alte Dachſe den ganzen Som— 
mer bindurd einen und denfelben Bau, doch in abgefonderten Keſſeln, be: 
wohnt haben, es war. aber ein Hauptbau, d. h. ein- folder, der fehr viele 
tiefe und weit gehende Röhren bat, und daher ein ziemlih großes Terrain 
einnimmt "). 

Uebrigens iſt er ein fcheued Thier, dad, wenn es in der Naht beim 
Mondfcheine auf eine beleuchtete Stelle kommt, vor feinem eigenen Schatten 
erfhridt; jedoch fehlt e3 ihm weder an Muth noch Stärke, mit feinem jo 
ſcharfen Gebiß ‚gegen jeden Angriff ſich tapfer zu vertheidigen. 

„Sp ſah ein Jäger im Schaumburgifchen einft einem Kampfe auf Leben 
und Tod zwiſchen drei halbwüchſigen Dachſen und vier jungen Füchſen zu, 
dem nur die Dagmwifhenfunft ver alten Füchſin, melde die Beinde ihrer 
Kinder in die Flucht trieb, ein Ende mahen konnte.‘ 

Man will fogar Fälle willen, daß der Dachs nicht nur gegen Hunde, 
jondern auch gegen Menſchen der angreifende Theil geweſen fei. 

„So mußte einft ‚ein Bauer, der einem Dachs begegnete, vor feinem 
Anfall ſich durch die Flucht auf den Wagen retten, und einen Jäger griffen 
ein andered mal zmei Dachſe fo ernftlih an, daß er Feuer auf fie zu geben 
fi gedrungen fah 2).“ 

Unter allen bei und einheimifchen wilden Säugethieren ift er das träge, 
denn Büffon's Behauptung, daß er drei Biertheile feined Lebens verſchlafe 
oder doch ruhend hinbringe, enthält nichts Uebertriebenes. 

Einen grinfenden Laut gibt, wie man fagt, die Dächſin aus, wenn 
fie Schmerzen empfindet, nie der Dachs, von welchem id nur, wenn er von, 
Hunden genedt wird, ein dumpfes Murren vernommen zu haben glaube. 

Sein Alter foll diefes Thier gemöhnlich nicht viel über 12, zumellen 
aber doch bis auf 20 Jahre bringen. Wie ſchwer es fei, bierüber etwas 
Beſtimmtes zu fagen, fällt in die Augen, denn der Schluß von eingeſchränkt 
erhalienen wilden Thieren auf folde, die im natürlichen freien Zuftande leben, 
bleibt immer trüglid. 

Unter den Kranfheiten, von melden die Dachſe befallen werben, zeigt 


— — — — — 


4. B. war einer meiner Wildbodenhunde, der zwar alt, aber noch ziemlich ſcharf war, nicht im Stande 
einen Dachs eingubolen und feſtzumachen, der faum zehn Schritte von ibm entfernt aus einer Alucht- 
röbre gefahren war. Anmerf, zur dritten Auflage. 

1) Es gibt Hauptbaue, die von noch größern Familien bewohnt werden. So mirden vor ehwa 
15 Jabren im k. k. Forftreviere P. in NRiederöfterreih in einem ſolchen nit weniger ald neun Stück 
gegraben. Anmerk. zur dritten Auflage. 


2) Bol. v. Wildungen, Neujabrögeichen? vom Jahre 1797. 
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fih Blindheit befonderd an alten oft; Raude haben die meiften im 
Sommer gemein. "Beide mögen mol von dem langen Aufenthalt in dem 
dumpfigen Bau, verbunden mit der natürlihen Schärfe in den Säften, ber: 
rühren; denn die Jägerbehauptung, daß. der Fuchs den Dachs mit der Raude 
anſtecke, ſcheint unwahrfiheinlic. 

Das einzige bekannte Beiſpiel, daß eine im Jahre 1795 in der Gegend 
von Dresden von einem Dachs geſchlagene (gebiſſene) Frau mit ver Toll: 
wuth befallen wurde, kann mol nicht beweifen, daß dieſes Thier befondere 
Anlage zu der ſchrecklichſten aller Krankheiten habe. Waährſcheinlich war er 
felbft von einem tollen Hunde oder Fuchſe gebiffen und fo angeſteckt worden. 

$. 4. Ueber die wahre Rollzeit oder, wenn man will, Brunftzeit 
jind, indem Einige fie in den November und Anfang des December, Andere 
in den Februar ſetzen, auch bei diefer Wildart die Meinungen noch immer 
getheilt geweſen. 

Einige Erfahrungen, welche ganz mit denen von Bechſtein, Jeſter 
und Döbel gemachten übereinſtinmen, da auch ich im Februar ſchon junge 
Dachſe und im November ) zwei mal, ſonſt nie, zwei ſtarke Dachſe (ein 
Männchen und ein Weibchen) beifammen im Baue gefunden habe, veranlaffen 
mi, den Spätherbit ald die wahre Brunftperiove anzunehmen, obgleich ich 
nicht leugnen will, daß bei fehr früh eintretenden Wintern die Brunft zurüd: 
gehalten werden, und daß der Trieb dazu, vorzüglich wenn viel Eicheln unter 
dem Schnee verborgen liegen bleiben, diefer aber Anfangs Februar meggebt, 
dann erft zumeilen erwaden fann; denn ich weiß mich aud des alles zu 
erinnern, im April ganz ſchwache junge Dachſe gefeben zu haben 2). 

So phlegmatifhen Temperaments übrigens der Dachs ift, jo macht ſich 
doch gleih zu Anfang der Mollzeit der männliche in der Nacht auf, ein 
‚Weibchen zu ſuchen. Findet er eind außer dem Baue auf der Weide, fo 
begleitet er ed nad gemachter Bekanntſchaft nach Haufe, bleibt aber noch nicht 
bei ihm. Dies geichieht erfi nad etwa drei Tagen, wo dann aud die Be: 
gattung vor der Hauptröhre des Baues, welchen die Dächſtn bewohnt, / mit 
ungemeiner Ruhe vor fi gebt. Sobald die Befruchtung erfolgt ift, duldet 
die Dächſin die fernern Zudringlicfeiten des Liebhabers nicht mehr, fondern 
gibt ihm den Abſchied (?), ob mit guter oder nicht guter Art, weiß man 
freilich nicht. Geduldig erträgt diefer fein Schickſal, zieht fih in feine alte 
einfame Wohnung zurüd, und ſucht die etwa erlittene Kränkung — ſchlafend 
zu vergejlen. 








1) Einer meiner Befannten will fogar in eben dem Monat, ald er nad einem Dachs ſich angeftellt 
hatte, geieben haben, dab Dacht und Dächſin aus einer Röhre Dicht binter einander beraudfamen und 
vor derfelben den Begattungdart ausübten. 

2) Bor zwei Jabren wurden in meinem Nahbarrevier A. im Detober zwei alte umd ein junger 
Dachs aus dem nämlihen Bau ausgegraben. Anmerk, zur dritten Auflage. 
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Neun bis zchn Wochen geht die Dächſin dic, bringt dann drei bis 
fünf, in den erften neun Tagen blinde, anfänglih blaugrau gefärbte Junge 
zur Welt, nährt fie während der erften drei Wochen blos aus dem Geſäuge, 
trägt ihnen hierauf ſchickliche Aeſungsmittel zu, und nimmt jie, bei zuneb: 
menden Kräften, fo bald ald möglich in der Nahbarichaft des Baues mit auf 
die Meide. 

Daß die Alte, wie einige Schriftfteller fagen, nad ven erften drei Wochen 
die Jungen am Tage vor die Hauptröhre führe und da im Sonnen: 
Ihein mit ihnen fpiele, Habe ich nie geſehen, und es firritet meines Erachtens 
dies aud fo fehr mit dem diefen Thieren eigenen lichticheuen Wefen, daß ich 
das Vorgeben für eine Jägerfabel zu halten mich verſucht fühle Das hin: 
gegen ift gewiß, daß, bis die Jungen mit auf die Weide gehen, die Dächſin 
viel früher ald zu anderer Zeit, noh in der Abendvämmerung den Bau ver: 
läßt, und daß ihr bis vor die Hauptröhre die Jungen folgen, auch da, nad) 
ihren Art recht komiſch ſich kollernd, mit einander ſcherzen ?). 

Bis gegen die nächſtfolgende Brunftzeit bleiben dieſe bei der Mutter 
und in dem Bau, wo fie gefegt wurden, dann müflen fie, fich felbjt über: 
laffen, für ihr Fortkommen und für Wohnungen forgen. Das volle Wade: 
thum erreihen fie erft im zweiten Jahre ihres Lebens, und wahrſcheinlich 
dann auch erft die Kortpflanzungsfähigfeit. . 

So leicht es auch fein mag, junge Dachſe zu zähmen und eingefchränft 
mit Rüben, Wurzeln, Nüffen, Fleiſch, Eiern, Fiſchen, gekochten Gemüfen und 
Brot zu erhalten, fo fehe ih doch nicht ein, zu weldem Zwecke dies ge: 
ihehen fol. Der zahme Dachs ift weder gut von Anfehen, noch angenehm 
unterhaltend für den Befiger. Auch ift ed gefährlich, ihn im Haufe zu ha— 
ben, weil er, indem er jih gern auf die Feuerſtätten legt, Kohlen, die ſich 
in der Schwartenwolle anhängen, fortihleppen und fo zum Mordbrenner 
werden kann. Man gönne ihm doch Freiheit und Leben, bis er zwedmäßig 
zu benutzen ift! 

$. 5. Den allergrößten Theil feiner Lebenszeit bringt der Dachs in 
einem Bau zu, den er meift im Walde, felten in Weinbergen, und ftets 
jo nabe als möglih an folden Orten, von denen er nicht weit nad ber 
Weide zu fchleihen braudt, am liebften an Anhöhen in fejtem Sandboden, 
doch auch auf plattem Lande in Lehmboden, und, wenn es fein muß, ſelbſt 
in fteinigem Boden, die Erde mit den fharfen und breiten Vorderklauen 
aufgrabend und mit den Borderläufen rückwärts jharrend, mit unbegreiflicher 
Anftrengung zur Nachtzeit neu ausführt 2), infofern er nicht etwa einen 


I) Zu jeder Tageszeit fann man in nicht beunrubigten Revieren die jungen Dachſe vor dem Bau, 
fi ſonnend und foielend, beobachten. Anmerk, zur dritten Auflage. 
2) @s müßte febr interefiant fein, das eigentlihe Verfahren des Dachſes und aller in Bauen woh— 


Bindelt, I. 31 
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längere Zeit unbefahrenen findet, den er dann nur bequemer fi eimrichtet 
und reinigt. 

Es gibt entweder Hauptbaue, die zumeilen von mehr ala einem 
Dachfe, ja wol gar von Dachs und Fuchs zugleih bewohnt werden; oder in 
hartem, ebenen Boden weniger große, und in diefen hält ih dann nur 
ein Dachs auf. 

Gin Hauptbau hat oft zehn, zwölf und mehrere Röhren, die nad allen 
Hinymeldgegenden, mehrere Schritte von einander entfernt, ausgeführt find, 
von denen etwa zwei vom Bewohner immer befahren werden und ſich durch 
das in einem harten Hügel davor liegende, unberafete Erdreich auszeichnen. 
Die übrigen find theild Flucht-, theild Luftröhren, welche legtere fait gerade 
von oben hinabgehen. 

Mehrere yon diefen Röhren laufen hinten in einem Keffel zufammen, 
der geräumig genug ift, um dem Thiere zur Ruhe: und Schlafftätte, zum 
She: und Wocenbette zu dienen. Zu dieſem Ende ſcharrt und trägt ber 
Dachs, wenn der Bau ausgeführt ift, eine Quantität trodenen Laubes vor 
die Hauptröhre, und ſchiebt es, mit Kopf und Bruſt ji dagegen jtemmend, 
durch fjelbige bis in den Keſſel. 

Hat ein Hauptbau mehrere Bewohner, fo lebt von diefen jeder in einem 
abgefonderten Keffel, in welchem wenigftend eine Haupt- und mehrere Neben- 
röhren zujammenlaufen. 

Kleinere, nur von einem Dachs bewohnte Baue haben gewöhnlih nur 
zwei oder drei Röhren und einen Keffel, | 5 

Ungemein groß ift die Reinlichfeit, welde in einem Dachsbau herrſcht. 
Nie Löft fih der Bewohner während der Jahreszeiten, in welchen er ausgeht, 
in demfelben ; nur im Winter gefhieht dies, aber aud) dann nicht im Keffel, 
jondern in einer Nebenröhre, und jedesmal wird die Loſung verſcharrt. 

Don der Mitte ded Februar an bis zur Mitte des November ruht und 
ichläft ver Dachs in der Negel nur den Tag über im Bau, läßt ſich aud 
dann felten mit Gewalt daraus vertreiben 1). 

Wenn es völlig finfter ift ?), kommt er jeden Abend, oft erit um 10 
oder 11 Uhr, vorfihtig in der Kauptröhre hervor, fledt den Kopf heraus 


nenden Thiere beim Ausführen der Röhren, die oft in einer Tiefe won LO und mebreren Schuben unter 
der Oberfläche der Erde W— 30 Schuhe weit in geraden und frummen Richtungen fortgeben und doch 
im Sintergrunde zufammentreffen, zu beobadhten. Eine fo große Menge Erde auf eine beträchtliche 
Strede ftets rüdwärts kriechend beraussufhaffen, if doch für ein Thier eine, man möchte jagen ber» 
kuliſche Arbeit! 

1) Zuverlaͤſſige Jäger baben mid verfihert, daß ibnen öfter Fälle vorgefommen feien, wo der Dadıs 
am Tage, beim Graben, fi, dur eine Aluchtröhre herauseilend, habe retten wollen. 

Anmerf, zur zweiten Ausgabe, 
Diefer Fall it mir ebenfalld einige mal vorgefommen, Anmerf, zur Dritten Auflage. 


2) Daß die Dächfin, welche Junge bat, früber ausgeht, if ſchon oben gefagt worden. 
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und fihert. Glaubt er ruhig zu fein, fo fchüttelt er, noch in ver Roͤhre, 
den Sand oder die Erde ab, und trabt dann eilig ein Stud vom Bau weg, 
Dann ſchleicht er weiter. nach der Weide, ſticht i), um dieſe zu erhalten, im 
Laube und in der Erde nah Eicheln, Bucheckern, Buſch- und Gartenobft, 
Wurzeln von Kümmel und Tormentill, Trüffeln, weißen, gelben und Runkel— 
rüben, nad unter dem Raſen verborgenen Würmern, Infecten und beren 
Larven. Auch nimmt er Käfer, Heuſchrecken, Scneden, Fröſche, Eidechſen, 
Bohnen, Erbſen, Weinbeeren n. vergl. an, fängt auch fleißig Mäufe 2). Daß 
er junge Bögel und Gier, auch junge Hafen und gar Frifhlinge vaube, if 
wol eine unbrgründete Beſchuldigung. Werder fein Körperbau, noch fein 
ſchwaches Geſicht machen das ganz glaublih. Auch babe ih nie eine Spur 
von dem Allen in feinem Magen entdecken Eönnen ?). Das aber will und 
fann ich nicht ableugnen, daß er im Februar und März bei Fröften, die ihm 
das Stehen unmöglib machen, im Nothfalle Aas annimmt. 

Zu Anfang ded November joll er einige Vorräthe an Wurzelwerk und 
Früchten eintragen. Ich babe nie etwas dergleihen im Baue gefunden, kann 
auch nicht begreifen, warum es geſchehen follte, da der Dachs im milden 
Spätherbit wenigftend dann und wann noch auf die Weide gebt. Sobald 
er aber ganz inne bleibt — und dies geichieht, ſobald ver erfte ftarfe Froſt 
eintritt oder wenn tiefer Schnee fällt —, ſteckt er den Kopf zwijchen den Sinter- 
läufen durd, und die Schnauze bis zu den Augen (?) in den am Saugloche 
befindlihen Beutel, jchläft gerade nicht die ganze Zeit, bleibt aber doch — aufer 
wenn er fih im Baue löfen muß, oder wenn er bei jehr gelinder Winter: 
witterung etwa einmal gereizt wird an die Tränfe zu geben, und bei biejer 
Gelegenheit bier und da zu flehen verfuht — unbeweglic liegen. Dann foll 
er feine Nahrung in der im Stinkloche ſich abſondernden fettigen Feuchtigkeit, 
die er einfaugt, finden. 

In der Regel dauert dieſe Ruhezeit von der Mitte ded November bis 
zur Mitte ded Februar. Länger kann der Dachs, ohne Weide zu fuchen, 
niht aushalten, und er fängt dann an auszugehen, die Witterung mag jein 
wie fie will. 

Meiter als höchſtens eine halbe Stunde entfernt er ih der Weide und 


— — 


1) Die Furchen, welche durch das Stechen entfliehen, find dem Gebräche ganz ſchwacher Friſchlinge 
fehr ähnlich. 

2 Neuerlib find in dem Magen eines Dachſes 39 Mäufe gefunden worden. Bal.v. Wildungen, 
Baidmanns» Feierabende. Sonderbar, daß er fie gang, mit Haut und Haar, verfchludt bat! (?—) 

3) @in braver Waidmann verjiherte mid, dat der Dachs Aafaneneier umd junge Häshen wirklich 
raube. And babe er einen noch vor Winters im Tellereifen gefangen, das nah Marbdern mit 
Hafengeiheide befödert geweſen lei. Anmerf, aur zweiten Ausgabe. 

In einem Hanptbau, der ausihlieglid von Dachſen bewohnt ift, babe ih wiederholt Knochen 
von jungen Hafen gefunden ; im Gingange der Hauptröhre einige mal todtgebifiene Maulwürfe. 

Anmerf, zur dritten Auflage. 


31” 
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Tränke wegen beim Selbftgefühl feiner körperlichen Unbeholfenheit nicht leicht 
vom Bau, den er bewohnt. Weitere Reifen madht er nur, wenn.er, von 
feinem Grbfeinde, dem Fuchs, oder fonft vertrieben, eine andere Wohnung 
aufiuden oder ausführen muß. 

Nur wenn ihn ver Tag einmal im Freien übereilt, ſchiebt er ſich in 
einen hohlen Baumſtamm oder Neishaufen ein "). 

$ 6. Der einzige irgend bedeutende Schaden, welden der Dachs an: 
richtet, ift, daß er Nübenfelver, die in der Nähe feines Baues liegen, fleißig 
befucht und merklih ſtraft; auch thut er in Eichel: und Budederjaaten 
Schaden durd Wegnehmen des Samens, ſowie in Weinbergen in ver Reife: 
zeit den Trauben. Die Räubereien an lebenden nüglihen Thieren, welde 
man ibm ſchuld gibt, find nicht hinlänglich erwieſen, oder doch höchſt ge: 
ringfügig. 

Dagegen ftiftet er im Naturhaushalt durch feinen Beitrag zur Ber: 
minderung fchädlicher Thiere, Inſeeten und Würmer einigen Nugen. 

Bedeutender, beträchtlich fogar, ift der Vortheil, weldhen der Jäger vom 
zur rechten Zeit gefangenen Dachs ziehen fann. Denn er legt 

1) im Herbſt fo viel Fett auf, daß man nicht felten, wenn ed ausge— 
faffen ift, 5—7 Pfund von einem gewinnt. Es wird in Apotheken ge: 
braucht und foll bei innern und äußern Schäden gute Dienfte leiften 2); es 
liefert aber aud. ein dem Baumöl vorzuziehended Brennmaterial für die 
Lampe, eine trefflihe Schmiere zu Wafferftiefeln, und wird als ein herrliches 
Ingredienz zum Seifenkochen geſchätzt. 

2) Seine Schwarte ift von der Mitte des Detober an bis zum Ende 
des Januar feft, dauerhaft und für Näffe und Regen undurchdringlich. Sie 
wird daher von Sattlern und Täſchnern rauhgar gemacht, zu Jagdtaſchen, 
Büchſenſäcken, Hundehaldbändern, Koffer: und Kummetüberzügen verarbeitet. 

3) Aus den langen Haaren macht man Bürften, auch flärfere Maler: 
und Vergolverpinfel, befonderd gute Pinfel zum Auftragen ded Seifenſchaumes 
beim Bartabnehmen. 

4) Sein Wildbret ift, gehörig gefalzen und gewürzt, fein übles Gericht, 
und eine Dachskeule mit Blumenkohl oder Birnen ift ein ganz ange: 
nehmes Gericht. 


— — = —E 


I) Ein bödft ſeltener und merkwürdiger Fall bat ſich (nach v. Wil dungen's Taſchenbuch vom 
Jahte 1800, S. 151) im Niederwalde bei Höhft ereignet, indem man da im Februar aus dem 
oberften borigontal febenden At einer 20 Bub boben boblen Eiche einen Dadıs mit der Zange 
bervorgog, wo er, der Loſung nad au urtbeilen, öfter fi aufgebalten hatte. Eine ſehr fhräge Richtung 
muß der Baumſchaft wol gebabt haben, fonft wäre es dem unbebolienen Thiere unmöglich geweien, in 
ber Höhlung deitelben binaufgufteigen. 

2) Gewiß iR es, daß es, auf braunes und ſchwarzes Haar bei Menfben und Thieren geftrichen, 
daſſelbe grau beizt. 
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$. 7. Da ver Das viel mehr Nuten ſchafft, ald Schaden anrichtet, 
fo ift es unverzeiblih, daß gemeine Jäger ihr Möglichited dazu beitragen, 
fein Geflecht gänzlih zu vertilgen. Nicht genug, daß fie, ohne an öftere 
Benugung zu denen, in jedem Herbſt, ald der rehten Jagdzeit, graben, 
begen, fangen und fhießen was fie nur können, find einige auch wol nod 
unvernünftig genug, den Dachshunden zur Uebung im Brühjahr junge 
Dachſe zu graben. 

In großen Revieren follte man auf Bauen, welde im Mittelpunfte 
oder doch über eine halbe Stunde von der Grenze entfernt liegen, nie gra= 
ben, fondern dann und wann nur einen Das im Eifen fangen oder auf 
dem Anftande fhießen. Bei Behanvlung der Grenzbaue müßte man ſich 
freilih nad dem Benehmen der Nahbarn richten. 

Das Dachshetzen follte eigentlich überall, der nächtlichen Beunruhigung 
der Reviere halber, nicht erlaubt fein, und, wenn ed von Unbefugten aus: 
geübt mürde, ftreng beftraft werben. 

$. 8. Bei der Dachsſpur erfheint der Ballen faft wie beim Hunde, 
nur ift er nad den Seiten etwas breiter. Auszeichnend find befonders bie 
Abdrücke der langen Klauen an den Vorberläufen. 

Im Traben [hränft der Dachs, vorzüglih im Herbſt, fehr ftarf, 
vd. 5. vie Abdrücke beider Vorder: und Hintertritte ftehen in der Spur breit 
von einander, oder er gebt, wie man vom ‘Pferde zu fagen pflegt, weit; bie 
flüchtige Spur ſtellt alle vier Läufe in einem jehr irregulären Dreied dar. 

$. 9. Zur Dahsjagd wären nah den $. 7 aufgeftellten Regeln alle 
Hunde, den Dachshund bedingungsmweife ausgenommen, entbehrlihd. Von 
diefem foll daher bier nur geredet werden. 

Wie er gejtaltet fein foll, ift befannt genug. In Nüdjicht der Farben 
mag noch bemerft werden, daß es, die gelben Grtremitäten abgerechnet, aud) 
Scheckenracen gibt. Unter diefen waren die beten, melde ich ſah, ſchwarz, 
aſchgrau gefledt. 

Langhaarige Dahshunde taugen felten etwas. Sie haben, wenn fie 
auch noch fo gut find, den Nachtheil, daß beim Gebraud im Baue die Erbe 
ungemein feft zwifchen ven Haaren jih anhängt, und nur mit großer Mühe, 
die nicht gefpart werden darf, wenn der Hund überhaupt gefund bleiben und 
befonderd an den Sehern nidt leiden foll, herauszubringen iſt. Herzhaftig— 
keit, Muth und Feuer ift diefer Fleinften Nace von allen Hunden, die zur 
Jagd gebraucht werden, nad Verhältniß ihrer förperliben Stärfe, im höchſten 
Mafe eigen, und died find auch Eigenſchaften, die ihr nicht fehlen bürfen. 

Alles, was über die Fütterung und Fortzucht des Hühnerhundes gejagt 
worden, ift auch bier anwendbar. Es verfteht fi übrigens, daß, wenn 
man etwa nur einen Dahshund halten kann und diefer eine Hündin ift, 
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dahin gefehen ‚werden muß, daß fie ohne Noth nit zu einer ſolchen Jahres: 
zeit belegt werde, wo man fie zu ihrer Beflimmung anwenden will. 

Hat man aber ein irgend bedeutendes Holzrevier, fo befleifige man ſich 
wenigitend auf ein Paar gute Dahshunde, und zwar auf Hund und Hün— 
din, um immer bei guter Race zu bleiben. In dieſem Balle kann die für 
den Hühnerhund angegebene Belegezeit auch bier ald die ſchicklichſte gelten. 
Nur im Herbft und Winter, mo auf Dachs und Fuchs das Meifte zu thun 
ift, forge man, daß beide braudbar feien. 

Ueber die Erziehung junger Dahshunde bier nur foniel: Man 
intimidire fie nie durch vieled Schlagen, und laffe fie im Sommer in einem 
für ſie beſonders eingerichteten Zwinger, im Winter in einem eigenen Ställ- 
hen aufwachſen und unberlaufen. Sollen fie Stubenhunde werden, fo ftrafe 
man fie, folange fie unreinlid oder fonft ungezogen over zänfifh gegen 
andere Haustbiere find, dafür mit birfenen Ruthen. 

Gigentlih künſtliche Abrihtung findet bei feiner Hunderace weniger 
als bei dieſer ſtatt. Bei ihr muß die Natur fat Alles hun. Wahr ift e8 
indeflen, daß richtige Behandlung ebenfo viel dazu beiträgt den jungen Dachs—⸗ 
hund gut zu machen, ald unrichtige ihn für immer zu verberben. 

Ih will mid daher bemühen, zu erſterer in möglichfter Kürze Anleitung 
zu geben. 

Hat man einen nicht allzu tiefen und weitläufigen Fuchsbau im Revier, 
in welchem junge Füchſe ausgefommen find, fo laffe man fie rubig und un: 
gehört bid gegen Ende des Monats Mai. Dann nehme man den jungen 
Hund, wenn er ein volle Jahr oder darüber alt ift, nebft einem alten 
zuverläfjigen, nicht zu fharfen I), ftede beide im eine große Jagdtaſche, 
doch jo, daß jle mit den Köpfen beraugjehen, und trage fie bis zum Baue. 
Sind die Hunde leinenführig und ift der Bau nicht zu fehr entfernt, fo 
fünnen fie auch an der Leine dahin geleitet werben; dad Tragen ift jedoch, 
vorzüglich bei jungen, väthliher. Nie laffe man weder alte noch junge frei 
mitlaufen oder auf dem Baue herumſchwärmen. 

Sobald man auf dem von jungen Füchſen bewohnten Bau angefommen 
it, nimmt ein Jäger ven alten Hund, der andere den jungen auf den 
Arm, und beide begeben jih an die am meilten ausgeführte und befahrene 
Röhre. Hier wird der alte Hund fehr feurig und unruhig ſich bezeigen, 
auch wol vor Begierde winſeln. Noch immer halte man ihn zurüd, bis ber 


1) Der Dahebund id Iharf, wenn er dem Das oder Fuchs im Bau ſehr zu Leibe gebt, ganz 
nabe vor ibnen liegend ununterbrochen laut if, auch mol junge Dachſe und Füchſe würgt; lepteres if 
iudeſſen immer ein Fehler, felbit wenn er das Gewürgte aus dem Baue mit berandbringt. Er iſt nicht 
au fharf, wenn er, obne feine Keinde anzugreifen, etwa einen Schub von ibnen entfernt, in der 
Röhre vorliegend, anbaltend laut if. , 
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junge auf jenen aufmerffam, auch unruhig wird. Sobald dies der Fall ift, 
ftreihele man ihn fanft und rufe ihm zu: Faß das Fühshen! Dann 
fnien beide Jäger mit den Hunden vor der Nöhre nieder und halten fie 
Dit vor die Ausfahrt. Der eine läßt hierauf den alten hinein, und gleich 
darauf feßt der andere den jungen im die Röhre, klopft ihm unter dem 
obigen Zuruf auf den Rüden, und läßt ihn fort, wenn er nadhfahren will. 
Sträubt er ſich oder kehrt er um, fo wird er gleich wieder auf den Arm 
genommen, und jo bleibt man vor der Röhre mit ihm jigen, bis ver alte 
Hund laut wird. Dann maht man wieder einen Verſuch, ob er Luft hat 
nadzufriehen, wo nicht, jo nimmt man ihn wieder auf den Arm, und trifft 
ohne Zeitverluft die in der Folge näher zu befchreibenden Anftalten zum 
Ginfhlagen (Ausgraben). Sobald man, wie es eigentlih immer Keſchehen 
muß, beim Einfhlagen, da mo der alte Hund vor den Füchſen liegt, auf die 
Röhre kommt, fleigt Der, welder den jungen hält, in ven Einſchlag hinab, 
und läßt von da aus dieſen mit jenem an bie jungen Füchſe, hindert ed 
auch nicht, wenn fie bier vor den Augen des Jägers einen würgen. 

Sit es möglih, fo begibt man fih am ebendemfelben oder am nächſt— 
folgenden Tage wieder auf einen von jungen Füchſen bewohnten Bau. Nicht 
leiht wirb es fehlen, daß der junge Hund nun dem alten von freien Stüden 
nadfrieht und mit ihm laut wird; thut er aber Feind von beiden, fo bat 
er fiher mod nicht das Alter erreicht, in welchem die Race I), von melder 
er entfproffen ift, gut zu werden pflegt (denn nicht felten geichieht dies exit, 
wenn fie zwei Jahre und darüber alt find), und dann muß man fpäterhin, 
auch wol erft im nädflen Jahre die Verſuche wiederholen. 

Nur wenn auf diefem Wege gar nichts auszurichten wäre, hetze man 
an einem feſt umfhloffenen Orte junge Füchſe mit dem jungen und alten 
Hunde, made dann gleihfall8 an einem gut vermadten Orte eine hinlänglich 
weite, etwa 12 Schub lange Rinne in die Erde, bedecke fie mit einem Brett 
und viefed fo mit Sand und Raſen, daß fein Licht von oben hineinfällt, 
laffe dann erft einen jungen Fuchs, faft zu gleicher Zeit mit ihm den jungen 
Hund und allenfalls aud einen alten, nicht ſcharfen mit hinein, laffe fie 
geraume Zeit vorliegen, aber ja nit würgen, öffne dann hinten die 
Röhre etwas, ſodaß der Fuchs herauskommen und der Hund ihm folgen 
fann. Hier über der Erde geftatte man nun das Würgen, feuere ihn jogar 
dazu an. 

Mt der junge Hund von guter Race, fo wird ed nie, oder doch nur 
jelten fehlen, daß er nad diefen erften Uebungen, bejonders wenn ihm ein 








I) Dab man flets auf gute reine Race halten muß, verfiebt ſich, ſonſt if Arbeit, Mühe und Kutter 
verloren, 
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alter Hund vorarbeitet, nicht gern und willig die Röhren eined Baues be: 
fabre, aud, wenn er etwas im Baue findet, laut werde und vorliege. So: 
bald nur einige mal vor ihm ausgegraben worden, braude man ihn allein. 
Anfänglich erwarte man dann nicht, daß er anhaltend vorliegen folle. Biel: 
mehr wird er in der Negel, wenn er ein Weilchen laut war, zu einer Röhre 
berausfommen, um jih nad feinem Herrn umzufehen. Augenblidlih nehme 
ibn diefer dann auf, gebe ihm fchmeichelnd vor der Röhre durd ten Zuruf: 
Faß Füchschen! Recht, und laffe ihn, wenn er feurig fich bezeigt, wieder 
hinein. 

Das Aufnehmen und Verhalten, weldes, fo oft er fih außer dem Baue 
blifen läßt, wiederholt werden muß, macht ihn immer begieriger ; bald wird 
er nur zur Röhre herausfehen, wenn er den Jäger erblidt, zurüdfahren, 
immer länger anhalten, und gar nicht eber abgehen, bis man vor ihm ein= 
gefhlagen und die Füchſe ausgegraben hat. 

Nur erft dann, wenn der Hund auf junge Füchſe gut gemacht ift, darf 
man ihn an den Dachs oder alten Fuchs bringen, fonft wird er, da dieſe 
fih ihm Fräftig mwiderfegen, vorzüglid wenn ihn der Dachs ſchlägt, feige, 
geht entweder nun gar nicht mehr in den Bau, oder liegt, wenn er dies ja 
no thut und auch laut wird, jo weit vom Dachs und Fuchs entfernt vor, 
daß diefer fih entweder verjegt, oder in eine Mebenröhre ausweiht und 
fich verliert, wodurdh doch wenigſtens mehrere Einſchläge nöthig werden. 

Soll der Dachshund mit Recht für gut: und feft gelten, fo muß er 
herzhaft, hart bei etwa erhaltenen Schlägen und Biſſen, und feurig fein, fo: 
bald er zu Baue gelaffen wird, jede Nöhre befahren, nie fährtenlaut 
werden, d. h. nie anfchlagen, wenn er nicht den Dachs oder Fuchs dicht vor 
jih bat, ven Dachs und Fuchs, wenn er einen oder den andern in ben 
Nöhren findet, ohne abzulaffen, im Keffel antreiben, dann, ohne abzugeben, 
bis vor ihm eingefhlagen ift — dauerte died auch 6 und mehrere Stunden —, 
höchſtens 2 Schub vom Thiere entfernt vorliegen und ununterbroden laut 
fein; nie darf er im Baue würgen. Alte Füchſe muß er, wenn er fie nicht 
antreiben kann, jo lange neden und angreifen, bis fie in ver Flucht außer 
dem Bau ihr Heil juhen. Zu letzterm Behufe allein jind fährtenlaute 
Hunde allenfalls noch braudbar, weil diefer Fehler meift von übermäßigen 
Feuer herrührt, dieſes aber hierbei nicht zu ſtark fein Fann. 

Schließlich bemerke man noch, dag der Dachshund vor dem Gebraude 
gar nicht oder doch nur wenig freffen darf, nah der Arbeit im Bau aber 
jedesmal fo bald als möglih rein gewaſchen, vorzüglide Sorgfalt aber bei 
ihm auf behutſame Neinigung der Augen verwendet, dann jeder bedeutende 
Schlag oder Fir, der ihm vom Dachs oder Fuchs beigebradt ward, mit 
blauem Waſſer over gutem Seifenfpiritus bis zur völligen Heilung 


\ 
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täglich gewafchen, und jeder ftarfe Riß oder Schlag, wenn es nöthig if, 
nah vorheriger Reinigung mit Faltem Wajffer fogleih geheftet 
werden muß. 

6. 10. Außer auf dem Anftande wird nicht leicht ein Dachs mit 
Shießgewehr erlegt werden, denn der Ball, daß er fih, vom Anbrud des 
Taged auf der Weide übereilt, unter einem Windfallsſtamme oder Reifig- 
baufen einfhiebt, und bier vom Hühnerhunde vder Saufinder gelegentlic) 
gefunden und geftellt wird, ift felten, und ereignet er fih ja, fo kann ge: 
wöhnlid der Schuß gefpart werben, indem man binanfpringt und den Dachs 
todtſchlägt. 

Selbſt ver Anſtand iſt eine höchſt misliche Jagdart, doch will id das 
Nöthige darüber ſagen, weil man auf Grenz- und Hauptbauen zuweilen 
ſeine Zuflucht dazu nehmen muß. 

Hat man nämlich durch tägliches Verſpüren der friſch befahrenen Röh— 
ren — wobei man, obgleich der Dachs nicht ſo leicht wie der Fuchs den Bau, 
welchen er einmal bewohnt, verläßt, wenn er auf demſelben Witterung von 
Menſchen bekommt, doch immer die Vorſicht anwenden muß, ſtets von hinten 
an die befahrene Röhre zu gehen — Kunde erlangt, wo der Dachs aus- und 
einmwechfelt, fo richtet man etwa im September auf einem höchſtens 25 Schritt 
vom Bau entfernten Baume oder auf einer da eingetriebenen Säule eine 
Kanzel 1) ein, von welder alle friih ausgeführten Röhren zu überfehen find, 
verfpürt hierauf täglih mod genauer, verftreicht mit einer langen Gerte jedes 
mal die frifche Spur, ſetzt auch wol, wenn der Boden Hart ift, vor bie 
Röhren einige dünne und trodene Grashalme, ſodaß fie der Dachs umftoßen 
muß, wenn er aus- oder einfährt. ; 

Im Detober, zu welcher Zeit er recht gut an Schwarte und Leib wird, 
wählt man einen mondhellen Abend, fleigt dann mit einer mit Schrot Nr. O 
geladenen Flinte verjehen beim Einbrud ver Naht auf die Kanzel, und er: 
wartet da, fehr ftill und ruhig figend, feinen Ausgang. Immer wird er 
durh das Gepolter, welches das Abſchütteln in der Röhre verurfacht, ſich 
verratben. Sobald dies der Jäger wahrnimmt, macht er fih ſchußfertig, gibt 
genau auf die Röhre Acht, von moher er etwas vernahm, läßt hierauf den 
Daqchs einige Schritte vom Bau weg, bis an eine möglichſt helle Stelle, und 
drüdt nicht eher ab, bis er ihn gut und ficher gefaßt zu haben glaubt; denn 
ift dieſes nicht der Fall, fo fährt er, felbft töptlich verwundet, wieder zum 
Bau, und geht nicht felten ganz verloren. 





I) Zu diefem Behufe wird eine flarfe Leiter am Baume aufgerichtet und befeftigt, etwa auf der 
sebnten bis zwölften Sprofle ein Bretten zum Sig angenagelt, und vor Diefem ein Reif an zwei an 
beiden Leiterbäumen angebrachten Stangen befefigt, dann nah dem Baume bintergebogen, an beiden 
Enden einer an dieſem angenagelten, etwa 5° langen Etange angebunden, das Ganze aber mit 
Strauchwert verbängt. 
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Diefes fatale Ereigniß ift gleihmwol Öfter unvermeidlih, weil man in 
der Naht aud auf die geringe Entfernung von 25—30 Schritt fein ganz 
fiheres Abfommen Hat, und deshalb kann ih nur dann dazu rathen, den 
Anftand zu exereiren, wenn feine andere von den in der Folge zu erwäh— 
nenden Fangmethoden anwendbar fein follte. 

$. 11. Daß und warum ih der Dachshetze das Wort mit rede, 
babe ih ſchon $. 7 erklärt, indeſſen muß doch der junge Jäger willen, was 
dazu erforderlih ift und wie er ji dabei zu benehmen habe. Hier deshalb 
in der Kürze einige Erläuterungen. 

Will man eines jihern Erfolgs ganz gewiß fein, fo müffen vor allen 
Dingen drei bis vier Dachshauben auf folgende Art verfertigt werben: 

Mun ninımt einen ftarfen, rund gefeilten, eifernen Ring, welder etwa 
5" im Durchmeffer hält. An diefen Ring ſtrickt man mit ftarfem hanfenen 
Bindfaden 10 Maſchen, welche die Weite der Hafengarne haben, und fnüpft 
immer rund berum, bei jedem mal herum eine Mafche zunehmend, fort, 
bis die Haube 5—6° lang iſt. Durch die legten obern Mafchen wirb fo: 
dann eine fefte, etwa 12 Ellen lange Keine fo eingereibht, daß die Haube ſich 
ichließt, wenn die Leine angezogen wird. 

Zu jeder Haube gehören noh 6 Fleine Holgheftel und ein ſtarker, 
oben unter dem Kopfende durchbohrter, an welchem vie Zugleine be: 
feftigt wird. 

Nun die kurze Vorſchrift zum Verfahren bei ver Hege felbft: 

In mondhellen Detobernädten fegt ji beim Einbruh der Nacht ein 
Jäger, welder die Hauben bei ih hat, auf die Kanzel am Bau, während 
ein anderer, der ein paar fcharfe ftarfe Hunde, womöglih Saufinvder, 
an der Leine hat, im guten Wind und an einem verabredeten Orte, ven 
wahricheinlih der Dachs nicht beſucht, wenn er auf die Weide geht, fi 
ftill und ruhig verhält. 

Sobald der Dachs den Bau verlaffen und Hinlänglih weit, um nichts 
gewahr zu werden, jich entfernt bat, fteigt der Jäger von der Kanzel herab, 
verftopft mit bereitliegenden Neisholzbündeln alle Flucht- und Nebenröhren, 
jteeft dann in jede KHaupteinfahrt das Ringende einer Haube, dehnt das 
Zugende jo weit ald möglih aus, pflöct dies mit ven Beinen Hefteln rings 
um die Röhre an, und treibt, nachdem die Zugleine ausgeſchlagen worden, 
den daran befindlichen Hauptheftel ein. 

Dann begibt er jih in aller Stille zum andern Gehülfen, Holt viefen 
ab, und beide ziehen mit den Hunden auf den Bau. Auf der Spur des 
Dachſes werden nun die Hunde gelöft. Während dieſe ihr folgen, zieht ein 
Jäger felbigen auf Holzwegen nad, der andere aber fett fih auf die Kanzel. 
Sobald die Hunde vor dem Dachs laut werden, ihn flellen oder gar paden, 
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fpringt der Jäger, melder ihnen folgt, binan, und ſchlägt oder jchießt ihn 
tobt, wenn er kann, 

Iſt dies nit der Ball, fo eilt der Dachs gewiß dem Baue zu. Sollte 
er ja vor der Möhre ftugen, fo ſchießt der auf der Kanzel befindliche Jäger, 
wenn aud nur blind, und gewiß führt dad Ihier dann in die Haube. 

So bald ald möglih wird ed mit verfelben aus der Röhre gezogen 
und todtgeihlagen, damit es nit Zeit gewinne, fih durchzuſchneiden 
(uurchzubeißen). 

Auch ein einzelner Jäger kann allenfalls dieſe Jagd betreiben, vorzüglich 
wenn er recht ſcharfe Hunde hat. Selbſt das vorherige Anſtellen iſt nicht 
gerade immer nöthig, ſondern man geht mit den Hunden und Hauben etwa 
um Mitternacht auf den Bau, ſtellt letztere fangbar auf, löſt dann erſtere, 
und ſucht den Bezirk, in welchem der Dachs muthmaßlich meiden könnte, ab. 
Stelfen oder fangen bie Hunde, fo eilt der Jäger ihnen zu Hülfe; retirirt 
der Dachs nah dem Bau, fo zieht er ih fo raſch ald möglid dahin vor. 

Rärhliher ift e8 jedod immer, einen Mann auf die Kanzel zu ſetzen, 
der den Das gleich todtſchlägt, wenn er ſich gefangen hat. 

$. 12. Uebrigens fängt ſich aud der Dachs ziemlich leicht im Teller: 
oder Tritteifen ?), und auf dieſe Weiſe follten alle guten Jäger in fleinigen 
gebirgigen Gegenden, wo das Audgraben nicht ftattfindet, feiner im October 
und zu Anfang des November habhaft zu werben fuchen. 

Bon der Beihaffenheit der Tellereifen und dem Aufftellen verfelben 
muß fi der Jäger dur eigene Anficht belehren. Beſchreiben läßt ſich beides 
nit, um fo weniger, da dieſe Eifen jo verfchieden gemacht werden; doch wird 
man Giniges über diefen Gegenftand beim Marberfange finden. 

Hier nur foviel: 

Will man einen Dachs im ITellereifen fangen, fo muß diefes eine ſehr 
ſtarke Feder und nur fo große Bügel haben, daß ed in die Röhre hinein: 
gebt und frei zuſchlagen kann. 

Will man es legen, fo wird es erft mit heißem Wafler und mit Sand 
rein abgefcheuert, dann abgejpült, gut getrodnet, und endlich, wenn der Bau 
in Radelhölzern ſich befindet, mit kiefernen, fihtenen oder tannenen 
Knospen, wenn er aber im Laubholze gelegen, mit Eichen: oder 
Hafellaub berieben, jonft weiter nit verwittert. 

Weiß man gewiß, daß der Dachs in einem Baue figt, fo wird, nachdem 
die Flucht- und Nebenröhren mit Reifig feft verflopft find, vor jeder Haupt: 
töhre, die frifch befahren ift, ein Eifen auf folgende Art gelegt: 

Man ftellt ed am Baue völlig auf, und fchlägt den Sicherungshafen, 


I) Döbel fagt, auh im Schlagbaum, Mir jheint Dies nicht wabrihelnfic. 
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der das Zuſchlagen verhindert, über den Bügel. Dann legt man es dicht 
vor der Nöhre nieder, ſchneidet die ganze Figur teffelben in vie Erde ein, 
und räumt aus dem ganzen Zwiſchenraume des Ginfchnitts die Abyänge fo 
tief und rein heraus, daß die Bügel des Eijend, wenn unter der Fever 
und vorn unter dem Kranze auch auf jeder Seite ein Stüdchen Dachziegel 
untergelegt ift, überall gleid, nur etwa 4,” unter der Oberfläche des Erd— 
reichs ruhen. 

Hierauf tet man den Ring der am Eifen befinplihen etwa zwei Ellen 
langen Kette an einen ftarfen Hakenheftel, fchneidet dit an der NRöhre eine 
fo tiefe Rinne in die Erde, daß die Kette zufammengelegt darin Raum bat, 
treibt neben der Ninne die Heftel mit dem Ninge ein, bedeckt ven leeren 
Zwifhenraum zwiſchen dem Teller, den Bügeln und der Fever leicht mit 
trofenem Laube, beftreut das ganze Eifen und die Kettenrinne leife und 
foder jo hoch mit Erde, daß der Boden ganz eben wird, ſchlägt dann mit 
Borfiht den Sicherungshaken zurüd und bedeckt auch dieſen mit Erde, 

Endlich räumt man das herumliegende Erdreich des Einſchnitts weg, 
und verfehrt mit einigen unbelaubten Aeſten den ganzen Platz rückwärté 
gehend, etwa 10 Schritt weit. 

Selten füngt jih der Dachs die erfte Naht, weil er doch nichts Gutes 
vermerkt; in der zweiten oder dritten aber treibt ihn der Hunger heraus, und 
am nächſten Morgen wird Herr Urian mit einem ſehr verdrießlihen Geſicht, 
vom Eifen gehalten, in der Röhre figen, aus der man ihn herauszieht und 
todtſchlägt. Gut ift e8, beim Herausziehen die im nädften Paragraph zu 
erwähnende Zange zu Hülfe zu nehmen, weil er’ ſich vielleiht nur an einer 
Zehe gefangen haben und fo ſich losreißen könnte. 

$. 13. Auf jeden Fall ift dad Graben oder Audgraben auf Bauen, 
deren Lage es geftattet, die fiherfte und für den rechtlichen Jäger fhiclichfte 
Art, fih in den Beſitz des Dachſes zu feßen. Zugleich kann fie auch dem 
Zufhaner Vergnügen gewähren,‘ wenn- ihm die allen wahren Jagdliebhabern 
nötbhigen Gigenfhaften, Geduld und Beharrlichkeit, nicht fehlen. Ueberdies 
hat man dabei noch den Vortheil, daß felbft dann noch gegraben werben 
fann, wenn der Dachs nicht mehr auf die Weide gebt. Nur würde ich 
rathen, ſpäter ald im Anfang des December es nit mehr zu thun, weil 
weiterhin der Dada fhon viel Wett verloren bat, und aud die Schwarte 
weniger gut- ift. 

Wil man einen Dachs graben, fo gehe man des Morgens fo früh als 
möglid darauf aus, weil man nie zu beftiminen vermag, wie viel Zeit er: 
forverlih fein wird, um zum Zmede zu fommen, nehme außer einem, ober 
beifer no, zwei guten Dahshunden auch zwei Männer zum Graben 
und folgendes Werkzeug mit: 1) zwei eiferne, unten breite, ſcharfe, nicht fpite 
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Spaten (Grabſcheite); 2) zwei fharfe Radehauen (Haden); 3) zwei 
eiferne Schippen; 4) die Dahszange; legtere muß etwa 3 Schuh fange 
Schenkel oder Arme, vor dem Wirbel aber etwa 1", Zoll breite, fo ftarf 
zirkelförmig gebogene Baden haben, daß die beiven Theile der eigentlichen 
Zange, wenn die Arme fo weit ald möglid geöffnet werden, etwa 4 Zoll 
aus einander ftehen. Beide Baden müfjen mit in einander greifenden Zäh— 
nen verjeben fein; 5) muß aud nod ein weiter Saf zum Transport nicht 
feblen. 

Gleich nad der Ankunft auf dem Bau, welden vorherigen Beobad)- 
tungen zufolge ein Dachs bewohnt, müffen zuerft alle Röhren, vorzüglich 
die am friſcheſten ausgeführten und am meijten befahrenen, genau verfpürt 
werden, um womöglich auszumitteln, wo er eingefahren ift; dort laffe man 
zuerft den zuverläjligiten und fchärfften Hund hinein, und warte ed ab — nad: 
dem jämmtliche gegenwärtigen Perſonen jih vor den verfchiedenen Röhren 
vertheilt und, um genau hören zu Eönnen, niedergelegt haben —, ob der Hund 
laut wird. Kommt diefer auch ein oder einige mal heraus, ohne etwas ge— 
funden zu haben, jo laffe man fih das nicht irren. Oft ift es Raceneigen— 
beit des Hundes, ehe er Ernſt gebraudt, nad feinem Herrn ſich umzufehen 
oder fi zu Iöfen. Doch wird man faft immer am Gifer bald wieder ein: 
zufriechen bemerfen, ob etwas zu erwarten ift. Auch gebe man nicht eher 
unverridhteter Sache ab, bis er alle Röhren befahren hat }). 

Sobald aber einer der Horchenden den Laut des Hundes im Bau ver- 
nimmt, benadridtigt er hiervon den birigirenden Jäger, ver, Nachdem er 
jelbft an der Röhre, aus welder der Schall hervortönt, verhört bat, um 
muthmaßlih beurteilen zu Fönnen, in welder Gegend der Hund vorliegt, 
nun oben über dem Bau ſich auf mehreren Stellen fo oft platt niederlegt 
und horcht, bis er den Punft gefunden hat, wo gerade unter ihm der Hund 
laut ift. Blos Uebung lehrt died genau beurtheilen; doch ift ed mir immer 
fo vorgefommen, als zeichnete fi der Punkt, wo der Hund liegt, außer dem 
verftärften Laute deffelben au dadurdh aus, daß man, wenn man ein Ohr 
dicht an der Erde auflegt und dad andere zubält, bei jedem Laute gleichſam 
einen leifen Schlag im Kopfe empfindet, 

Aber aud jelbft dann, wenn diefer Punkt gefunden ift, darf nicht gleich 
eingefhlagen werden, fondern der verhörende Jäger muß, während Alles um 
- ihn Her fehr fill ift, Liegen bleiben, um zu beobaditen, ob der Laut auf der: 
jelben Stelle bleibt, oder ob der Hund den Dachs noch nah dem Keffel 
antreibt. 


— . — 


I) Ich ſelbſt babe Hunde gehabt, auf die ich auch inſofern mid verlaſſen fonnte, dab ſicher der Bau 
leer war, wenn fie aus einer Röbre berausfamen, dann die übrigen nur am Eingange beſchnopert 
batten, umd nicht gleich wieder einjubren. 
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Nur bei einem außerhalb des Baues vernehmbaren Gepofter, weldhe® 
anzeigt, daß der Dachs der angreifende, der Hund aber der weichende oder 
gar überwältigte Theil ift, muß legterm der zweite burd eben die Möhre, 
in welche ver erſte einfuhr, zu Hülfe geichicdt werben; außerdem thut man 
beffer, jenen für den Ball, daß die Arbeit ſich verzögerte, friſch zu erhalten. 

Scheint endlich der Dachs feſt angetrieben zu fein, und ift die Stätte, 
wo der Hund vorliegt, genau verhört, jo eilt man fo viel ald möglih, ven 
Ginfhlag zu mahen. Die Länge und Weite, welde er oben haben foll, 
fann nur der erfahrene Jäger nad der mehreren oder mindern Bernehmbar: 
keit des Laute, wodurd die höhere oder tiefere Lage der Nöhren beflimmt 
wird, die Richtung aber, welde der Kaften (Einfhlag) nehmen foll, nad 
dem muthmaßlichen Gange des Geſchleifes angeben. 

Schemt der Hund demnad tief zu liegen, fo muß der Einſchlag länger 
und breiter gemacht werden (meil er ſich bei der Arbeit immer mehr ver: 
engt, je tiefer er wird), ald im gegentheiligen Kalle, damit die Arbeiter Raum 
behalten; ſtets aber muß er fo angelegt fein, daß er quer über die Röhre 
ih Hinzieht. 

Hauptregel ift e8, fo einzufchlagen, daß man hoffen kann, gerade und 
diht vor dem Hunde auf die Nöhre zu fommen. Nur auf der Oberfläche 
des Bodens darf die Hacke gebraucht werden, tiefer in der Erbe blos Spaten 
und Schippe, und immer muß dad Erpreih aus dem Kaften fo geworfen 
werden, daß ed hinter dem Hunde liegt, damit ed, wenn ein zweiter Ein— 
ihlag nöthig würde, nicht im Wege ift. Stets muß ferner der Kaften überall 
gleichtief gegraben, und bei jedem Spatenfli die lodere Erde rein heraus— 
geworfen werden. 

Dft laffe dabei der birigirende Jäger die Arbeiter aus dem Kaflen 
herausſteigen, und lege fi in demfelben nieder, um zu verbören, ob der 
Hund noch auf der nämlichen Stelle vorliege, denn der Fall ereignet fi 
nicht felten, daß der Dachs, wenn er das Arbeiten über fih hört und nicht 
ganz feſt im Keſſel angetrieben ift, entweber in eine Seitenröhre ausweicht, 
oder den Hund überrollt und jo zu entkommen ſucht. Wäre eind von beiden 
geihehen, fo verfteht es fih von felbft, daß die Arbeit am erften Orte auf: 
hören, der Punkt, wo nun der Hund laut ift, aufs neue ausgemittelt und 
ein anderer Einfhlag gemadt werden muß. 

Bleibt der Hund feit liegen und geht aljo Alles bis dahin glüdlich, fo 
arbeiten die Gehülfen immer fort, und hüten fih nur, theild den Kaften 
trichterförmig zu verengern, theild unvorfihtig und zu ſcharf auf den Spaten 
zu treten, weil doch zuweilen das Gehör trügt, die Nöhre flacher liegt als 
man glaubt, und ein unglüdlicher Stoß mit dem Spaten den Hund, ber, 
wenn er gut ift, einen großen Werth bat, töbten oder verfrüppeln könnte. 
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Wenn fie daher bemerken, daß der Erdboden merklich fefter und der Laut 
fehr deutlih wird, fo müflen fie den Jäger davon benachrichtigen, nachdem 
fie mit der Schippe den Einfhlag aufgeräumt haben. Von nun an ift ed 
Pfliht des leßtern, die fernere Arbeit jelbft zu übernehmen. Er läßt alſo, 
nachdem Zange und Sad oben auf den Rand des Kaftend gelegt worden, 
die Arbeiter berausfteigen, gebt dann allein and Werk, und ſticht fo lange 
ganz feicht die Erde überall in gleicher Fläche heraus, bis er die Röhre trifft. 
Sieht er den Hund, fo nimmt er ihn mo möglih heraus, verftopft dann 
den Hintertheil der Röhre, macht vorn fie weiter auf, und gibt dabei Acht, 
ob etwa eine Seitenröhre abgeht, die, wenn er den Dachs irgendwo im Ge— 
ſchleif ſitzend erblickt, auch zugemacht wird. 

Kann er hingegen den Dachs nicht gewahr werben, jo wird ber Hund 
wieder binangelaffen. Bleibt diefer, ohne vorwärts zu geben, laut, fo bat 
der Keffel entweder einen Winkel, oder der Dachs fand, weil der Hund 
nicht jharf genug war, Gelegenheit fih zu verflüften (veriegen). Im 
beiden Fällen muß nadgefellert, d. 5. die Erde oben über der Röhre 
ihräg herausgeſtochen und gleih aus dem Kaften geworfen, oft aber ber 
Hund wieder hineingelaffen werden, damit legterer den Ort, wo der Dachs 
figt, anzeige. Zumeilen fann er fih wol einen Schuh tief mit gegrabener 
Erde in der Geihwindigfeit völlig verflüften. Der Ort, wo die geſchehen 
ift, zeichnet fi jevod immer durch krümliches, lockeres Erpreih aus, und wo 
died bemerfbar wird, muß dann nadgearbeitet werden, bie man ihn findet. 

Mag er nun figen wo er will, fo nimmt man die Zange zur Sand, 
ſucht ihn damit feſt zu fallen, zieht ihm hervor, und fhlägt ihn entweder 
todt, oder tet ihn lebend in den Sad. 

Nur einen fehr empfindlihen Punft hat der Dachs, und das ift die 
Nafe Ein mäßiger Schlag mit einem ſchwachen Stode quer über die Nafe 
betäubt, und einige miederholte Schläge tödten ihn leichter, ald wenn ihm 
der Hirnfhädel mit der Art zerfchmettert wird. 

Auf jeden Ball aber fei man vorfihtig, wenn er aud ſchon verendet 
zu haben ſcheint. Oft befommt er noch nad geraumer Zeit wieder Leben,. 
und verfegt dann, wenn er Fann, heftige Schläge, die jehr ſchwer heilen, 
entrinnt auch wol ganz. 

$. 14. Bringt man den verendeten Dachs nad Haufe, fo wird er an 
einem fühlen Ort etwa 24 Stunden aufbewahrt, dann zerwirft, und 
nachher aufgebroden und zerlegt. 

Man fhärft nämlich erft die ganze Haut, vom Pürzel an, über ven 
ganzen Unterleib bis zur untern Kinnlade in gerader Linie, dann auch an 
den Xäufen, wie bei der Sau, auf, und mit eben der Borficht mie bei jener 
Strich vor Strid vom ganzen Thiere ab. Beſondere Behutjamfeit muß 
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am Kopfe fowol ald an den Räufen und an. dem Pürzel angewendet werden, 
denn die hagrinartige Nafenhaut und die Zehen und Klauen, fowie der 
Pürzel, müflen unverjehrt an der Schwarte bleiben. 

Hierauf wird die erfte dünnere Wettlage überall, dann der zwiſchen 
diefer und der zweiten liegende Wildbretöftreif und endlich die zweite Fettlage 
abgelöft 1), ſodann erft das Thier wie die wilde Sau aufgebrochen und das 
innere Bett heraudgezogen. 

Endlich fchreitet man in eben der Ordnung wie bei dem andern Wilde 
zum Zerlegen; nur der Nüdentheil bleibt ganz. 


Zweites Eapitel. 
Die gemeine Fiſchotter ’). 


Lutra vulgaris Erdleben ?). 


$. 1. Ruthe ift.die waidmännifhe Benennung des Schwanzes, Nuß 
beißt dad weibliche Geburtsglied, Balg, wie bei allen folgenden Raubthieren, 
die Haut. 

Statt Begattung fagt man Ranzen, flatt Begattungszeit alſo auch 
Ranzzeit. 

Der Laut heißt das Pfeifen. 

Das Weibhen bringt Junge. 

Die Dtter hat einen Bau *), feine Wohnung oder Höhle; fie fiſcht, 
indem jie der Nahrung nachgeht; fie ſteigt aus oder an das Land, wenn 
fie das Wafler verläßt, meshalb aud der Ort, wo dies geſchieht, der Aus: 
flieg genannt wird; fie geht über Land, wenn fie auf dem Trodenen 
eine Strede nah benachbarten Fiſchereien und Gewäſſern fortgeht; fie fleigt 
ind Waſſer, wenn jie rubig vom Lande in daffelbe zurüdfehrt, fällt over 
führt aber hinein, wenn fie verſcheucht und flüchtig wird. 


1) Andere fchärfen beide Fettlagen auf einmal, und zwar auf dem Müden bis aufs Wildhret, oder 
vielmehr bis auf das Nüdgrat durch, und löſen fie dann auf einmal ab. 

2) Id fchreibe: die Fiſchotter, weil nah Adelung auf gut Hochdeutid fo geiproden werden 
fol; doch will ich nicht leugnen, daß Die meiften Jäger zu fagen pflegen: der Dtter. 

3) v. Wildungen, Neujahrsgeihen! vom Jahre 178. Bechſtein, Handbud der Jagdiwifien- 
ſchaft, Tb. 1, Bd. L, Gap. 15. 

4) Diefer Ausdrud if, da er gewiſſermaßen die Anwendung eigener Kräfte und Fähigkeiten zur 
Einrichtung der Wohnung vorausſetzt, eigentlih bier nicht paſſend. Indefien, als einen einmal einge 
führten, muß ich ibn doch beibebalten; ganz unrichtig jdheint mir aber die Benennung Burg, melde 
einige Schriftfteller ald funonym mit Bau aufführen. 
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Wie andere Raubthiere wird fie, wenn fie lebend in die Gewalt bes 
Jägers kommt, todtgefhlagen und dann geftreift. 

$. 2. Synonym mit dem ihr in der Weberfhrift ded gegenwärtigen 
Capitels beigelegten Namen, werden in andern Gegenden und von andern 
Schriftſtellern folgende gebraucht: Flußotter, Randotter und Fiſchdieb. 

Vor Zeiten wurde ſie gar nicht zur Jagd, ſondern (was auch in 
Deſterreich und in einigen andern Ländern, in welchen die katholiſche Religion 
die herrſchende iſt und wo die Otter zu den erlaubten Faſtenſpeiſen gehört, 
der Fall ſein ſoll) zur Fiſcherei gerechnet, und Rechtsgelehrte zählten ſie 
ſonſt ſogar zu den Amphibien i. 

Die Fiſchotter gehört ebenfalls zur Familie der Marder (Murtelina), 
und zwar zur Gruppe der Ottern, der Ordnung der Raubthiere (Carnivora), 

$. 3. In ganz Europa, im nörblihen und norböftlihen Aſien 6is 
nad Kamtſchatka, in Oberperfien und Norbamerifa ift vie gemeine Fiſch— 
otter anzutreffen. Im Deutfchland findet man fie in waflerreichen Gegenden 
alfenthalben, wiewol jegt nicht mehr häufig 2). 

Die Länge einer ftarken beträgt, die Ruthe mit eingefchloffen, 34%, 
bis 4’ (PB. M.), die Höhe 1” (nit voll), dad Gewiht 20 — 30 Pfund. 

Der Balg ift mit zweierlei Haaren, theil® nämlich mit furzen feiven- 
weichen, theils mit langen barſchen ®), ſchön glänzenden bedeckt. Sie find 
auf dem Grunde weiß oder grau, gehen aber am ganzen Oberleibe und an 
der Rutbe in faflanienbraunen Spigen aus, durch melde die genannten 
Körpertbeile ein gleihfarbiged Anfeben befommen. An ver Nafe und “am 
Kinn findet man einige lichte Flecken. Kehle, Bruft und Bauch erjcheinen 
graulich gefärbt, die Läufe Faffeebraun. Im Winter find alle diefe Farben 
dunfler ald im Sommer; bei alten Ottern, an melden zuweilen das Kopf: 
haar grau geſtichelt zu fein pflegt, zu allen Jahreszeiten heller als bei jungen, 
Der Balg ift jo feit und flarf, daß eim jehr fharfer Hund zwar mol die 
damit umpfchloffenen Knochen zermalmen, aber dennoch Fein Loch in die Ber 
deckung beißen kann. Zugleich ift das Haar noch mehr eleftrifh als das 
einer wilden Katze. Diefe Bemerkung mag wol manden Jäger und Schrift: 


I Noe Meurer ſagt (nah v. Wildungen, Renjahrsgeihent vom Jabre 178) in feinem Forft- 
und Jagdreht: „weil die Naturaliften fa der einbelligen Meinung find, daß, wegen ibres ſchwam⸗ 
migen Shwanjc# (propler suam caudam sıuamosam), der Biber und Kifhotter (9) 
mebr den Fiſchen ald einem andern Erdthiere gleichen“. Das if doch ein begrändeter Grund, den 
Raturforfder den Raturaliften verzeihen mögen, wenn sie fönnen! Mn ibn mögen fidh denn 
immer Die Advocaten anichliesen, die den Fiſchern gern das Ned, Ottern zu fangen, anirrechen mödjten ! 

2 Dob wurden im Jahre 1618 in eimem mir untergebenen Reviere deren ſechs gefangen; dies 
zum Lobe unierer Jäger! D. Berf. 

3) Ich weis dieſen vielleicht nicht gut hochdeutſchen Ausdrud in der That durch keinen ſchicklichern 
zu eriegen. Hart oder ſteif zeigt das elaſtiſch Widerſtrebende nicht genugſam an, und ſtramm, mie 
v. Wildungen jagt, wird, in Sachſen wenigſtens, nur von etwas ſcharf Angezogenem, 4. B. vou 
einer Leine, gebraucht , vielleicht Aarr? 


Rindelt, II. 32 
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ſteller verleitet haben, das nächtliche Leuchten der Diter im Waller (welches 
dann wol fihtbar fein muß, wenn der Glanz des Bollmondes den. des Haared 
erhöht) für elektrifhen Schein zu halten und audzugeben. 

Solange die Dtter lebt und nicht verwundet ift, nimmt das Haar 
durchaus fein Waller an... 

Der Kopf, welhen die Otter immer gefenft trägt, ift verhältnißmäßig 
gegen den übrigen Körper Elein, did, plattgedrückt, nur oben ein wenig ab: 
gerundet, und zwiſchen Stirn und Naje nicht jehr merklich eingebogen.“ Letz— 
tere bat, wie die mit einer Fleinen Deffnung verfehene und mit harten, 
grauen, gegen 3” langen Barthaaren befegte Schnauße, eine breite, abge: 
ſtumpfte Form. 

Dicke, aufgeworfene Lippen umſchließen vermittelſt ihrer ſtarken Muskeln 
die Schnautze ſo feſt, daß ſie, wenn das Thier ſich unter dem Waſſer befindet, 
vor dem Eindringen deſſelben vollkommen gefhügt if. Hierzu trägt jedoch 
aud der Bau der Kinnladen das Seinige bei; denn die untere ift nicht nur 
kürzer und jchmäler als die obere, fondern die Köpfe der erftern werden 
au von den Rändern der Pfannen fo genau umfhloffen, daB die Kinnlade 
fi nur auf und nieder und etwas nad den Seiten, aber keineswegs vor: 
wärtd bewegt, aud beim Sfelet nicht herausfällt. 

Nicht weit über den Mundwinkeln, mehr oben auf dem Kopfe ald an 
den Seiten deffelben, liegen die Fleinen, hellen, braunen Seher; etwas mehr 
nach der Seite und tiefer ald jene geftellt, treten die fehr Furzen, faſt runden 
Lauſcher hervor. 

Ein- unförmlih flarfer und Furzer Hals trennt den Kopf nur wenig 
von dem langgeftredften quappliden Xeibe. Halb fo lang als legterer ift die 
an der Wurzel die, nah dem Ende allmälig fpig zulaufende Ruthe, 
weldhe, wenn die Otter auf dem Lande ſich fortbemegt, faft immer, etwas 
nah der Seite gekrümmt, den Boden berührt. 

Die Käufe find jehr kurz und ftarf; die Füße fowol an den vwordern, 
ald an ven Hintern Läufen beftehen aus fünf gleichen, dur eine Schwimm- 
haut verbundenen Zehen, welde in jharfen Klauen endigen. 

Die Zehen der Vorderläufe Haben eine unbehaarte Hautbedeckung, auch 
ift an ihnen die Schwimmhaut weniger breit ald an denen der Hinterläufe. 
An jenen find die Klauen lang und fpigig, an diefen furz und ſtumpf. 

Das Gebiß beſteht in jeder Kinnlade a) aus ſechs Schneide: 
zähnen, von denen die mittelften Kleiner find als die äußern, auch der erfte 
von den längern neben den mittelften in der untern Kinnlade weiter einwärts 
ſteht; b) aud zwei Fängen (Eckzähnen), die nad innen zu gezadt jind; 
c) aus zehn Backenzähnen, welde in der Figur denen ded Hundes 
gleihen, von denen ſich aber der erfte des Oberfiefers mit dem erſten dee 
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Unterkiefers ſelbſt bei geichloffener Schnautze nicht berührt. Zufammen hat die 
Fiſchotter alſo 36 Zähne. Die Leber ift wie bei allen Waflerthieren groß. 

Das Männdhen hat am Ende des Maſtdarms zur Seite zwei 
Drüschen, melde friſch eine widrig riechende Feuchtigkeit enthalten, an 
der Luft getrodfnet aber einen bifamähnlihen Duft verbreiten. 

Das Weibchen zeichnet fih durch einen etwas fhlanfern Körper: 
bau, durch hellere Karben, durd ein aus vier am Linterleibe befindlichen 
Zigen beſtehendes Geſäuge und durd eine ſackförmige Kalte unter der 
Nuß vor jenem aus. 

Sehr flühtig kann die Otter auf dem Lande vermöge ihres Körper: 
baues nicht fein, deſto behender. und anhaltender ſchwimmt fie, und zwar fo 
tief unter dem Wafler, daß nur die Nafe hervorſteht, um durch fie, mie 
man. bei nächtlicher Stille zuweilen hört, jchniebend athmen zu können. Bei 
freiem Gebrauch aller Läufe Hält fie, aud ohne Athen zu fchöpfen, ziemlich 
lange unter dem Wafler aus 1). Hierzu wollte Göße?), aber irrigerweife, 
ten Grund in vier Fleinen eirunden Deffnungen am Herzen ge 
funden haben, welde von ber linken Herzkammer nad) der rechten hingehen, 
die aber jo gut gejchloffen find, daß man jie nur zu entdecken vermag, wenn 
die Herzfammern aufgeblafen werben. 

In Rückſicht der Organifation der Sinne bemerfe man, dab die Otter 
felbft bei Nacht ungemein ſcharf äugt, außerdem aber auch fehr fein wit- 
tert und vernimmt. | 

Sie ift zwar über alle Maßen ſcheu, doch nichts weniger als furchtſam; 
died beweift die Tapferkeit, Hartnädigkeit und Wuth, mit der fie ſich bei 
einem feindlichen Aeberfall, dem jie nicht ausweichen konnte, vertbeidigt. 
Einem flarfen Hunde zermalmt jie, wenn er nicht ſehr gewandt und vor- 
fichtig ift, bei ſolchen Borfällen auf jenen Bi einen Lauf, verfängt fi auch, 
wenn jie einmal eruftlich das fcharfe Gebiß Ichlieht, jo feft, daß, folange ein 
Athen in ihr ift, feine menſchliche Kraft fie losbrechen kann. 


1) Mebrigens wird jeder Jäger, der Gelegenbeit bat, fi mit dem Dtterfange zu beichäftigen, gewahr 
werden, daß die Diter bei ihrem fonft fo zäben Leben im Waſſer (jelbit wenn es fo ſeicht iſt, daß das 
Ibier kaum davon bedert wird) leicht und bald verendet, infofern fie auch nur mit einer Zebe im 
Eiien bäugt. 

Man bat deshalb bin und wieder die Vermuthung geäußert, die Otter erfäufe fih, nad einigen 
fruchloſen Berfuhen zu entfommen, aus Mutb. Dies mag nun wol der Fall nicht fein, fondern idy 
erffäre mir die Sache fo: Sobald die Dtter fid gefangen fühlt, fährt ſie mit größtmöglicher Gewalt 
ins Waſſer, und tbut nod einige heftige Nude an dem am Ufer mit einer Leine beſeſtigten Eiſen. Bei 
diefer Anitrengung erfolgt um fo eber Erflidung, vermöge des öfter nötbig und zugleich beſchwerlicher 
werdenden Atbmens unter dem Waffer. Im feichtern Wafler kommt das Thier vielleicht, bei den wieder: 
bolten Verſuchen, fid) mit Gewalt lodjureisen, auf den Rüden zu liegen, wird aber durd die Schwere 
des Eifens verhindert, ſich umzuwenden; unter diefen Umſtänden faun es dann wieder nicht fehlen, DaB, 
aus gleihen Gründen wie vorber, fie bald enden muß. 


2 Europäiihe Fauna, Ib. 1, S. 39, 
32° 
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Der Laut, welchen man am öfterften von ihr vernimmt, befteht in einem 
ausgehaltenen hoch und Hell pfeifenden Tone. Nächſtdem bezeichnet ein leijes 
Kickern vorzüglihes Wohlbehagen, ein unbeſchreibbares Gekreiſch aber ven 
höchſten Grad von Bosheit und von Schmerz. 

Ihr Alter joll fie auf 14 — 16 Jahre bringen. 

$. 4. Die gewöhnlide und wahre Ranzzeit fällt in den Monat 
Februar; doch muß der Begattungstrieb aus befondern, unbeflimmbaren 
Gründen auch zuweilen im Sommer und Herbſt erwaden, da man (nad 
v. Wildungen’d Tafhenbud vom Jahre 1800, ©. 149) im Auguft und 
December Junge gefunden hat }). 

In tiefer Naht geben beide Geſchlechter die gegenfeitige Sehnſucht nad 
einander jih durd das im vorhergehenden Paragraph bejchriebene, öfter als 
fonft wiederholte Pfeifen zu erkennen, und kommen diefer" Lockung zufolge 
einander immer näher und näher, bis gänzliche Vereinigung ftattfindet, über 
deren Folgen jo viel befannt ift, daß das Weibchen neun Wochen tragend gebt, 
und dann an einem fillen, ſchwer zugänglichen Orte, gemeiniglid in einer 
Gegend, wo dad Hohe unterwaſchene Ufer der Gewäſſer fehr dicht mit Weidicht 
bewadjen ift, zwei, drei, höchſtens vier Junge bringt, die neun Tage blind, 
anfänglich ganz ſchwarz von Farbe, und ſehr unförmlich, ja häßlich geſtaltet 
ſind, auch in den erſten zwei Monaten ihres Lebens wegen der ſehr linkiſchen 
und unbeholfenen Bewegungen die Liſt und Verſchlagenheit, welche ſie nach— 
her äußern, nicht ahnen laſſen. 

Während dieſer Periode werden ſie von der ſorgſamen Mutter geſäugt 
und mit Fraß verſorgt. Späterhin führt letztere ſie aus dem Bau ins 
Waſſer und zum Schwimmen und Fiſchen an. So lange bis die liebe Jugend 
ſtark und ſchlau genug iſt für ihre Selbſterhaltung zu ſorgen, bleibt ſie 
unter der Aufſicht und Obhut der Mutter. 

Mit unerſchütterlichem Muthe ſtellt dieſe ſich Hunden, die ſich dem Baue 
nahen, jo lange entgegen, bis die Jungen Gelegenheit finden, ſich ins Waſſer 
zu retten, wohin ſie dann augenblicklich nachfährt. Erſt im zweiten Lebens: 
jahre wird die Otter ganz vollwüchſig, und früher aud zur Fortpflanzung 
nicht tüchtig. 

$. 5. Die gemeine Fiſchotter liebt blos fiſchreiche, füße Gewäfler, 
und hält jih deshalb an Flüſſen — befonders an folden, die Wälder und 
felfige Gegenden durdftrömen, oder doch von gut beflandenen Weidenhegern 
begrenzt werden —, an Landfeen und großen Teichen auf ?). 


1) Soflte diefe Beobachtung öfter gemacht werden, ‘fo fönnte man, glaube ich, nicht ohne alle Wahr⸗ 
ſcheinlichteit, annehmen, daß die Diter, weil fie das ganze Iabr bindurd gut am Leibe und Balge iſt, 
Öfter als ein mal im Iabre range. 


2) Die Meerotter (Raifo, Lulra marina Pusa), deren Name ſchon jelgt, daß fie mehren— 
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Wenn jie nicht fiſcht, bewohnt fie Löcher, welde der Strom unter 
hohen überhängenden Ufern geriffen hat, oder Baumftämme, die unten hohl 
ind und dicht am Ufer ftehen, jorgt aber überall dafür, daß ſie nicht nur 
einen freien Einſtieg ins Wafler, jondern aud einen Ausftieg aufs 
Trockene bat. 

Lieblingsaufenthaltsorte find für fie hohle Flutbetten, Mühlgerinne und 
Wehre 1). Selbſt am lichten Tage habe ic fie auch bei niedrigem Waſſer— 
ande auf dicht mit jungen Loden bewachſenen erlenen Blöden, und in fehr 
dicht beſtandenen Weidenhegern in einer auf der Erde audgefcharrten Ver— 
tiefung, welde nur fo groß war, daß fie gemächlid darin ruhen Fonnte, 
angetroffen. Nah Döbel fucht fie aud leere Dachs- und Fuchébaue, vie 
nicht weit vom Waſſer entfernt find, auf, um ſich in felbigen zu verbergen. 

An heitern Tagen liegt fie gern unter hohlen Ufern oder auf Kopf: 
weiden im Widerfchein der Sonne, und befindet fih da jo wohl, daß fie 
fefter als gemöhnlic) einjhläft und jich zuweilen vom Jäger beſchleichen läßt. 

Keine Wildart ift in Nüdfiht des Aufenthalts fo unftet als dieſe; denn 
jede Ötter hat mehrere Wohnungen, die oft flundenweit von einander ent- 
fernt find. Die Nothwendigfeit, von Zeit zu Zeit einen Ruhepunft zu ha— 
ben, wo fie fih von den mit dem Fifhen verbundenen Anftrengungen er: 
holen und den Naub in Ruhe verzehren kann, gibt Hierzu wol öfter nod) 
Veranlaſſung, als der Inflinet, durd Veränderung der Wohnungen fich Teich: 
ter den Nahftellungen des Menfchen entziehen zu Eönnen. 

Bei vem Allen Eehrt fie, wenn Beunruhigung oder Berpönung fie nicht 
zur Auswanderung zwingt, von Zeit zu Zeit, fat immer nad Berlauf ge: 
wiffer und gleiher Zwiſchenräume, auf die alten ihr lieb gewordenen Fiſch— 
und Wohnpläge zurüd. Sie verfehlt dann felten ven fonft gewohnten 
Ausftieg, welder fait immer aus tiefem Waſſer gerade ans Land ge: 
wählt wird. 

MWenn auf Strömen nad anhaltendem Thauwetter das Eis fortgeht, 
und das dabei immer flattfindende Anwachſen des Waſſers ihr den’ Zugang 
jelbft zu den am höchſten gelegenen Bauen verjperrt, ſucht jie auf Kopf: 
weiden oder andern naheftehenden nicht zu hoben Bäumen, oder auf andern 
trockenen Stellen, vorzüglid oft in der Nähe der Mühlen, Zufludtsorte, 
und verläßt diefe unter ſolchen Verhältniſſen oft infolge eines nah ihr ge: 
tbanen Fehlſchuſſes nicht, Fehrt aber, jobald fih die Waffermaffe vermindert, 
an ihre befjer verborgenen Ruheſtätten zurüd. 


ıbeila an falzigen Gewäſſern lebt, wırd in Europa gar nicht, fondern nur in Nordamerifa und an den 
nördlichen Küfen von Aflen gefunden, und gebört nicht zu obiger Gattung. 
1) Bei Berlin follen fie in den großen Holsmagazinen unfern des Spreeufers öfters ſich verbergen. 
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Der Raub, von welchem jie fih, wo nicht einzig, doch haupftſächlich 
nährt, beftebt in Fiſchen. Der Schaden, welden fie anridytet, wird dadurch 
überall, vorzüglih in bejegten Zeichen, ſehr beträchtlich, weil fie ſich nicht 
damit begnügt, nur jo viel zu rauben als jie freffen fann, jondern, wie es 
faft jcheint, aus Uebermuth und eigentliher Raubſucht aud dann noch fiſcht, 
wenn fie das Gefangene liegen und verderben laſſen muß. 

Lerkerbiffen jind ihr Borellen und Krebſe. In ſchlechten Zeiten nimmt 
ie aud mit Fröſchen, Wafjerratten und Spismäufen vorlieb; ja, wie einige 
Schriftſteller (vielleicht ohne hinlängliden Grund) behaupten, aud mit Vögeln 
und deren Eiern, wenn fie etwa ſolche im Scyilfe oder auf der Erde hab— 
haft werden fann. 

Ob jie wirklich, dem Vorgeben anderer meiner Vorarbeiter zufolge, 
auch Baumrinde und Gras annimmt, fann ih aus Erfahrung ebenjo wenig 
beftimmt ableugnen, als betätigen. Iſt es ja der Ball, jo geihieht es 
wahrſcheinlich nicht aus Hunger, jondern deshalb, damit dieſe Nahrungs: 
mittel zur Purganz oder ald Vehikel dienen, fehr ſcharfe Gräten einzuhüllen. 

In jtillen, menfchenleeren Gegenven fiſcht fie zu allen Tageözeiten, in 
bewohntern nur des Nachts, vorzüglid wenn der Mond ſcheint, immer aber 
gegen den Strom, und nicht etwa fill, ſondern mit ſtarkem Geräuſch. 
Wahrſcheinlich Elemmen fid die hierdurch erſchreckten Waſſerbewohner zwiſchen 
Steinen, Wurzeln und dergl. ein und werden ihrem Feinde dann um fo 
leichter zur Beute. 

Zuweilen jigt aber auch dieſer grimmige Feind ver befloßten Wafjer: 
bewohner auf dicht am Ufer ftebenden Baumſtämmen, oder auf Steinen, die 
aus dem Wafler hervorragen, unbeweglich fill auf der Lauer. Kommt ihm 
da eim Fiſch zu nahe, fo. fährt er blitzſchnell hinterdrein und fängt ſelten fehl. 

Kleine Fiſche frißt die Diter gleih im Schwimmen, indem jie babei 
ihren Kopf über die Waflerfläche herausſteckt; große aber bringt jie aufs 
Trockene. Mit legten ſtroman zu geben, würde ihr ſchwer, auf die Dauer 
ſogar unmöglich werden, deshalb überläßt jie jih dem Zuge des Waflers, 
und fucht jih nur da erſt and Ufer oder am eine Inſel binanzuarbeiten, wo 
jie ein ruhiges Plägchen gewahrt, auf welchem jie mit Bequemlichkeit Das 
köſtliche Gericht verzehren kann. Gern wählt fie dazu einen ihrer Baue, 
denn was jie dort auf einmal zu ſich zu nehmen nicht im Stande ift, könnte 
ihre — ınag fie wol glauben — in der Zeit ded Mangels zu flatten fommen '). 





I) Man will behaupten, fie laue fets mit geſchloſſenen Sehern. Wenn ih nun aud Died, aus 
Mangel an eigener Erfabrung, nicht beftreiten mill, da es andere Säugetbiere, 3. B. Kapen, auch 
tbun: fo halte ich es doc, für eine ungegründete Iägerfage, wenn andere Schriftfteller vorgeben, man 
könne ſich der Diter bei dieſer Gelegenheit leicht auſchleichen. Um dies zu bewerfftelligen, würde man 
— Da fie, wie die Rabe, bei jedesmaligem Nehmen eines friihen Biſſens gewiß die Scher Öffnet — 
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Daber der in der Nähe eines Otterbaues im Sommer oft mepbitifhe Dunft, 
durch welden er nidt nur den Hunden, fondern aud den Menfchen Teicht 
verratben wird. 

Im Winter, wenn die Diter unter dem Gife filhen muß, weiß fie, 
wenn fie auf einer offenen Stelle ind Waſſer fteigt, fehr geſchickt die 
andere zu finden, wo ſie mit der gemachten Beute ausfteigt und ſolche 
glei da auf der Stelle verzehren kann. 

Binder fie zu irgend einer Jahreszeit in der Nähe ihres gewöhnlichen 
Aufenthalts nit mehr Raub genug, fo geht fie, wenn es fein muß, meite 
Streden über Land, und beſucht alle in ver Gegend befindliche Gewäffer, um 
ihren immer fehr guten Appetit zu fillen. 

$. 6. Was der Wolf auf dem Lande ift, das ift die Otter im 
Waſſer, das ſchädlichſte Raubthier nämlih, und deshalb darf man auch 
nirgends und zu Feiner Jahreszeit die Gelegenheit verfäumen, ihr 
auf jede an Drt umd Stelle anwendbare Art Abbruch zu thun. 

Doch das darf wol einem Jäger nicht gefagt werden, wenn er weiß, 
daß rin Otterbalg, welder zwar das ganze Jahr Hindurd gut, im Winter 
aber am allerbeften ift, mit 8— 16 Thlr. bezahlt wir. 

Man verarbeitet diefen, ald ein vorzüglihes Rauchwerk, zu Mützen— 
gebrämen, Aufihlägen, audy zu Büchſenſäcken und vergl. für fehr elegante 
Jäger. Das weichſte, feinfte Haar gibt Hüte, welde die Gaftorhüte an 
Beinheit noch übertreffen follen; das von der Ruthe Malerpinjel. 

Die beiten Dtterbälge find die, welde aus Nordamerika zu und ge: 
bracht, und ihres vorzägligen Glanzes wegen Spiegelottern genannt 
werden. Unter den europäifhen zieht man die, weldhe von Ihieren genom— 
men find, die kleine Flüffe bewohnten, denen vor, melde ſolche hergaben, 
die an großen Strömen hauften. 

Das Wildbret wiffen, wie man fügt, die Karthäufer vorzüglich ſchmack 
haft zuzubereiten. Bei Fatholifhen Glaubensgenoffen wird ed, mie ſchon 
oben gejagt, zu den Faſtenſpeiſen gerechnet, weshalb fie es dem Jäger theuer 
bezahlen. 

$. 7. Wer in den Befig einer ganz jungen Otter fommt, Tann jie 
anfänglich mit Mild und darin eingeweihten Brotfrumen, nachher aber mit 
Allem, was man zur fogenannten Hausmannskoſt rechnet, erhalten, Gibt 
man fih mit dem im wilden Zuftande jo menſchenſcheuen Thiere von jeiner 
frübeften Jugend an viel ab, fo wird es unglaublih zahm und pofjirlid, 


im ®tande fein müffen, das Oeffnen und Schließen derjelben zu beobachten, um im erflen Kalle fo 
fange unbeweglich Rill zu fteben, bis der leptere wieder einträte. In bedeutender Entfernung mödte 
e# dem beten IÄgerauge wol unmöglich ſein, dieſe Zeityunfte genau genug wahrzunehmen, und fönnte 
man dies, jo wäre aud fermere Annäherung gewiß nidt mehr nötbig. 
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lernt allerhand Kunftftüde und verleugnet in mancher Hinſicht ſogar jeine 
Natur 1). 

Gewiß will ich es nicht behaupten, aber nach Allem, was die in unten— 
ſtehender Note enthaltene Erzählung beſagt, zu urtheilen, iſt es mir glaublich, 
daß eine von klein auf gezähmte Otter durch folgende zwei Behandlungsarten 
vom Fiſchraube für immer abzuhalten ſein würde. 

1) Man vermeide es nämlich, die Raubbegierde in ihr zu wecken, 
dadurch, daß man ihr ſtets volles, gutes Futter, aber nie Fiſche oder Fiſch⸗ 
gräten und rohes Fleiſch zu freſſen gibt; oder 

2) man ſuche ihr den ſich etwa offenbarenden Appetit nach Fiſchen da— 
durch zu verleiden, daß man ihr einen recht heiß gekochten Fiſch vorwirft. 
Aus natürlichem Inſtinet, oder wenn man ſie vorher recht hungrig hätie 
werden laſſen, würde ſie raſch zufahren, ſich tüchtig verbrennen und nicht leicht 
wieder mad) etwas trachten, wodurch ihr heftige Schmerzen bereitet wurden 2), 

v. Wildungen ſpricht in feinem Neujahrsgefhent auf das Jahr 1798 
von einer Otter, die er jelbft damals erzog, welde der in untenjtebender 
Note 1) beſchriebenen in Rückſicht der Zahmheit und Poſſirlichkeit gleich- 
gekommen ſein muß; aber dieſe ſowol als jene iſt denn doch von der bei 
weitem übertroffen worden, von welcher Götze erzählt: „daß ſie ihres Herrn 
Habſeligkeiten bewacht, auf ein gegebenes Zeichen ſich ins Waſſer geſtürzt, 


I) Vielleicht it es einem und dem andern meiner Xeier nicht unangenebm, bier iniges ber eine 
arzäbmte Fiſchotter zu leſen, welche unter dir Pflege eines in Dieniten meiner Bamilie getandenen 
Bärtners aufwuchs, und meinen Brüdern und mir felbit viel Vergnügen machte, 

Roc ebe ſie halbwüchſig wurde, befand jie fi nirgends jo wohl als in menſchlicher Geſellſchaft. 
Waren wir im Garten, fo fam fie zu und, Fleiterte auf den Schwos, verbarg ih vorzüglich gern an 
der Bruft des einen oder des andern von und, und gudte nur mit dem Köpfchen aus dem zugeknöpften 
Oberrode. Als fie mehr heranwuchs. reichte ein einziges mal Pieifen nad Art der Otter, verbunden 
mit dem Rufe Des ibr beigelegten Namens, bin, fie jogar aus dem See, welder einen Theil des Bar- 
end umgab und in welchem fie ſich gern mit Schwimmen vergnügte, beraus und zu uns zu loden. 
Bei jeht geringer Anweifung batte fie aprortiren, aufwarten und nächſtdem die Kunf, fid fünf bie 
iech® mal über Kopfs zn follern gelernt, und libte Dies Alles ſehr willig und zu umierer Freude ans, 

Beging fie, was wol zuweilen geſchah, eine Ungezogenheit, io war es für fie die bärtefte Strafe, 
wenn fie mit Waſſer ſtark beſprengt oder begofien ward, wenigftens fructete Dies mehr als Schläge. 
Bei jeder Zuchtigung börte man den $. 3 erwähnten Hagenden oder unwilligen Kant, 

Ich erinnere mich nicht, daß der Pachter des fidhreiden Seed über erlittenen Schaden geflagt 
datte, der ibm durch dieſen ſonſt ausgemachten Fiſchfeind erwachſen wäre; auch babe ic ſie nie einen 
Fiſch fangen oder verfolgen ſehen. Wabridieinfic fam Dies daber, weil das Thier nie irgend etwas 
vom Fiſch zu freſſen betommen batte, 

Ihr liebſter Spiellamerad war ein ziemlich ſtarker Ducdsbhund. Sobald Ddieier nd im Garten nur 
vliden ließ, war auch gewiß gleich Die Otter da, jehte, folange fie jung war, ſich ibm auf den Nüden 
und ritt gleihiam auf ibm ſpazieren. Geduldig gab ſich der Sund au dem Allen ber. Zu andern Zei: 
ten zerrten fie id» beide ſpielend herum; bald lag dabei der Dahshund oben, bald die Otter, War 
diefe recht bei Laune, jo fiderte fie dabei in einem weg. 

Bing man mit dem Humde in ziemlicher Ferne vorüber, und ſchien er nicht Willens, jeinen Freund 
au befuchen, jo lud dieſe durch mwiederboltes Pfeifen ibn ein. Jener folgte, wenn es der Herr er: 
laubte, augenblidlih dem Rufe, = 

Ein eigennüßgiger, boshafter Menid bradyte das Thierchen, als cd etwa ein und ein halbes Jabr 
alt war, ums Leben, 

2) Reiter unten bei der Zaͤhmung des Fuchſes wird man finden, daß der Berfaffer ſelbſt bei die⸗ 
ſem Tbiere die Raubbegierde auf gleiche Art für lange Zeit unterdrüdte, 


# 
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Fiſche unbeſchädigt herausgeholt, und jelbft bei ver Waſſerjagd geſchoſſene En: 
ten apportirt habe.“ 

Gleihfalld jagt v. Wildungen a.a.D.: „In Schweden joll man jid) 
gezähmter Fiſchottern bedienen, um die Bilde in das Netz treiben zu laffen; 
und ber vierzehnte Band der Schwediſchen Abhandlungen enthält eine eigen 
Anweifung über die Art, die Fiſchottern lebendig zu fangen, und fie abzu: 
rihten, daß ſie Fiſche bringen müſſen.“ 

Nah Bechſtein !) foll man diefe Abrihtung in einem Kübel oder 
Braubottich bewerfftelligen. Ih bin nicht im Bejig der erwähnten Abhand— 
lungen, fann alſo aud über die darin gegebenen Borjdriften und deren 
Ausführbarkeit nicht urtheilen. Intereffant muß es übrigens fein, bie in 
der Verfolgung ihres Raubes begriffene Otter zu beobachten. 

$. 8. Die Spur der Fiihotter hat auf den erften Anblid viel Aehn: 
liches mit der des Dachſes; indefien zeichnet fie ih von dieſer hinlänglich 
aus, theild durch weniger ftarfe, fat unbemerfbare Ballenabvrüde, ſowie 
durch deutliche Darftellung der Schwimmhäute zwiſchen fämmtlihen Zehen 
in der reinen (ganz abgedrudten) Spur, theils dadurch, daß immer zwei 
Tritte ziemlich dicht neben einander geftellt find, daß aber von dieſen einer 
immer etwad weiter ald der andere rückwärts ſteht. Nächſtdem wird durch 
das oben bemerfte Nadjfchleifen der Ruthe im Sande, Schlamme und weichem 
Schnee, faft immer auf der linken Seite, eine Heime, von Zeit zu Zeit un- 
terbrochene Furche ausgeſtrichen. 

Wo auch harter over beraſter Boden das Auffinden der Fährten un— 
möglih macht, bemerkt man den Beſuch der Otter bei einiger Aufmerkjamfeit 
doch an der Loſung, die jie auf Fleinen Injeln und auf Sandhegern fallen 
läßt, und welde an den umtermengten Fiſchgräten und an einem ftarfen 
Thrangerud leicht zu erkennen ift. - 

Endlich wird der öÖftere Aufenthalt einer Otter an einem Ufer durch 
häufig umbherliegende Köpfe und ganze Sfelette von Fiſchen, ingleihen wäh— 
rend ded Sommers durch den übeln Geruch, welder durch die Reſte des 
Raubes ſich verbreitet, verratben. 

Sp wenig übrigens bei diejem jcheuen Thiere immer auf einen ädern 
Wechſel zu rechnen ift, jo gewiß ift es doch, daß, wenn ed aud erſt nad 
einem Zwiſchenraum von mehreren Tagen wieder in eine und viejelbe Gegend 
fommt, es doch jedesmal ganz genau den alten gewohnten Aus- und Ein: 
ftieg am Wafler wählt. 

$. 9. Im Gegenden, wo die Fiſchottern weniger jelten ald bei und 
find, warb jonft, und wird vielleicht noch die Jagd nad) felbigen durd eigene 


2) Bol. Deffen Handbuch der Iagdwiflenihaft, Tb. 1, Bd. 1, 8. 193. 
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DOtterfänger nicht nur fo wie bei und vom Waldmann betrieben, fon: 
dern dieſe Otterfänger bedienen ſich auch noch zur — ihrer Kunſt 
der Otterhunde und Ottergarne. 

Da mir über dieſen Gegenſtand eigene Erfahrung — ſo habe ich 
Das, was Flemming und Döbel darüber fagen 9), forgfältig geprüft, das 
Zwedmäßigfte zufammengefaßt und ftelle ed bier auf; nicht eben, ald wenn 
ich glaubte, daß es in unferm Vaterlande anwendbar wäre, fondern um 
meinen jungen Lefern einen Begriff von einer Sache beizubringen, die dod) 
mit zu unferer MWiffenfchaft gehört. 

Zuerft alfo etwas über Otterhunde und deren Abridhtung. 

Man bat große und Eleine Diterhunde. Zu erftern fann man ftarfe 
Hühnerhunde, eigentlihe Waflerhunde von der fehr langhaarigen Race oder 
auch leichte Haphunde (Blendlinge), zu letztern flarfe Dachshunde wählen. 

Beide Arten müffen gem und rafh im Waſſer arbeiten, beſonders im 
Tauchen geübt, auch fehr jharf fein, d. h. paden und würgen was Jie 
fangen. 

Man füttere jie von Jugend auf fo oft ald möglih mit Fiſchen, fogar 
mit ungekochten; nie, oder doch nur felten, gebe man ihnen Fleiſch zu freffen. 

Um fie zu ihrer fernern Beſtimmung geſchickt zu machen, oder, waid— 
männifh zu fpreden, auf Ottern abzuridten, übe man fie, ſobald es 
ihr Alter zuläßt, an warmen Tagen ins Waffer zu geben. Diefer Zived 
wird am leichteften erreicht werden, wenn man fie vet hungrig werden läßt 
und dann vom feihten Rande Brot, das ihnen erft gezeigt und vorgehalten 
wird, vor ihren Augen ins Waffer wirft. Schwimmen jie darnach, es mag 
auch noch fo weit geworfen werden, willig bin, um es fih zu eigen zu 
machen, fo nimmt man anſtatt des Brote einen ſchweren, unterfinfenden 
Knochen, macht zuvörderſt durch anhaltendes Vorhalten und Wiederwegziehen 
deffelben den Hund darauf lüftern, und wirft den Knochen dann fo m ein 
klares feichtes Waffer, daß er (der Hund) ihn liegen fieht. 

Ans Begierde wird er gewiß hineilen, mit dem Kopfe unter das Waffer 
fahren, ihm fi hervorholen, nad und nad bei Öfterer Uebung aber aud 
im tiefen Waſſer, felbft im ftärfften Strome tauchen lernen 2). 

Zugleih hetze man junge Dtterhunde in Geſellſchaft anderer alten, recht 
Iharfen Hunde — die man anfänglid zuerft hinanläßt — auf Füchſe, Dachfe, 
Marder und Katzen ein; werfe auch in der Folge eins oder das andere von 


1) Alles, was neuere Schriftiteller in dieſer Sinfiht anführen, ſcheint aus einer oder der andern 
von den angegebenen Quellen geſchöpft au fein. 

2) Ic ſelbſt hatte jonft eine Dachehundrace, welche von Natur fehr gern ind Mafler ging. Ein 
von ihr gezogener ſprang nach ähnlichen Borübungen von der deſſauer Mufdenbrüde binab, bolte 
Etüden von einem Mauerfteine, aud Stahl und Eiſen aus der größten Tiefe hervor und bradte es 
an das Yand. 


Abichn. II. Abth. I. Gap. 2. Gemeine Fifchotter, $. 10. 11. 507 


diefen Ihieren ind Wafjer, wenn die Lehrlinge erft gern in felbigem arbeiten, 
und laffe es da von ihnen würgen. 

Iſt es endlich möglich, eine lebende halbwüchſige Otter zu befommen, 
jo befeftige man fie an einem etwa zwei Ellen langen Ketthen, knüpfe an 
dieſes eine lange Leine, laffe das Thier vor den Augen der Hunde in einen 
feinen Fifhhälter over Tümpel fahren und da eine Zeit lang verbellen und 
zaufen; dann ziehe man jie vermittelt ver Leine noch lebend wieder an das 
Land, um dieſe Uebung einige mal wiederholen zu können, und laffe fie dann 
erſt würgen. 

In der erjten Zeit müſſen fo eingeübte junge Otterhunde mit alten 
erfahrenen zugleich geführt werben. 

Uebrigens verlangt man von folden, daß fie die Dtter im Bau und 
überall leiht ausmachen; fie auf dem Lande, wie der Finder die Sau, ftellen ; 
wenn jie aber ind Wafler fährt, aud unter daſſelbe ihr blitzſchnell folgen, 
jie paden und, wenn große Hunde dabei find, allenfall® auch würgen. 

$. 10 Zur Jagd mit diefen Hunden gehören ferner: 

1) Zwei Garne, welde auf den Flügeln vie Form einer gemeinen 
Fifcherwade, in der Mitte aber einen 16—18 Ellen langen Küttel (Ha: 
menſack) haben, ver fi) nah und nad) fo verengert, daß die Otter, je weiter 
jie hineinfommt, deſto weniger umgufehren vermag. Jedes diefer Garne 
muß aus Bindfaden, welcher dem zu Rehnetzen zu verwendenden an Stärke 
gleich ift, fo lang geftricht werben, daß es, fährägflügelig geftellt, die ganze 
Breite des Waſſers einnimmt. In der Höhe muß es 24 vierzöllige Mafchen 
halten. An der Linterleine wird es ſtark mit Senfblei und Gifen, an der 
Oberleine aber mit vielen Floſſen von Kork oder Holzrinde verfehen. Nächft: 
dem dürfen aud die an den Fiſcherwaden befindlichen Stangen an den Sei: 

ten nicht fehlen. 
| 2) Ein Baar mit ebenfo farfem und weiten Gemäſch wie die Garne 
geftrikte Hamen mit langen, fpig zulaufenden Kütteln. Ihre Geftalt und 
Einrihtung it übrigens der der gemeinen Fiſcherhamen gleih. Gut möchte 
ed jein, wenn in der Mitte des Kütteld Zugleinen angebradyt und fo Hinten 
an der Stange befeftigt würden, daß durch fie der Sad, wenn die Otter 
bineinführe, von felbft ſich zuzöge. 

$. 11. Die Jagd mit Dtterhunden und Garnen wird übrigens fo 
betrieben: 

An einem Fluſſe oder andern Gewäſſer, wo man Dttern zu finden 
hoffen darf, wird ein heil veffelben durch die Garne fo beflellt, daß die 
aufgejagte Dtter, fie mag ſtroman- oder ſtromabwärts gehen, in eins von 
beiden gerathen muß. Damit dies um fo leichter gefchehe, werben die Küttel 
nad aufen gelegt, die Garnflügel aber an beiden Seiten bis an das Ufer 


508 Abſchn. II. Abth. I. Gap. 2. Gemeine Fiſchotter, $. 12. 


ſchräg vorgezogen, dann am Ufer feft verpflödt und verbaft und bier noch 
ein paar Leute zur Wehre angeftellt. 

Daß die Ufer ded abzujagenden Waſſerbezirks nit im geringflen be 
unrubigt werden dürfen, und daß beim Stellen der Garne Alles fehr ftill 
zugeben muß, verſteht ſich. 

Nachdem nun an jedem Garnfüttel ein Schütze oder ein Mann mit 
einer Gabel, wie die früher bejchriebene, angeftellt worven ift, der fi 
höchſt ruhig verhalten muß, ſucht auf jedem Ufer ein Jäger mit den Kun: 
den, begleitet von einem Mann mit dem Hamen. Stellt ver Hund eine 
Otter im Bau, und fann der Jäger hinan, ehe fie flüchtig wird und ins 
Maffer fährt, fo läßt er den Kamen vorhalten, macht ſich aber ſchußfertig, 
um die durch den Hund fodann aus ihrem Schlupfwinkel vertriebene Dtter, 
wenn fie in den Küttel fährt und mit dem Ende veffelben in die Höhe 
kommt, gleich erlegen zu Eönnen, Entgeht jie bier, fo folgen ihr vie Hunde 
im Waffer; paden diefe jie nicht vorher, jo muß fie in eind von den Gar: 
nen, und wird da entweder gejhoffen oder mit der Gabel gefangen (ge= 
ſtochen). Leptere muß der am Küttel flehende Mann nie eher brauden, 
did er von hinten zuftoßen fann. 

Daß Verſuche, Dttern ohne vorgezogene Garne in Hamen zu — 
ſehr ſelten von Erfolg ſein können; daß ferner die Otterjagd, wie ſolche im 
Vorhergehenden beſchrieben worden iſt, in unſern Gegenden Koſten und Mühe 
nicht lohnen würde, begreift Jeder ohne weitere Auseinanderſetzung. 

$. 12. Bei und ſieht ſich der Jäger in Rückſicht des Schießens ver 
Fifhotter einzig und allein — zufällige Gelegenbeiten, jie bei großem Waller 
oder fonft im Sclafe zu befchleihen, abgerehnet — auf den Anſtand am 
Ausftiege auf dem Lande, oder auf dem Eife, je nachdem vie Jahreszeit 
es fordert,’ befhränft, und nur bei ganz monphellen Nächten findet er flatt. 

Mer dieſe in vieler Rückſicht mislihe Jagd unternehmen will, der waffne 
id) vor allen Dingen mit einer binlänglihen Portion Geduld und Beharr: 
lichkeit; denn es Tann ſich leicht treffen, daß er 8— 14 Nächte nad) einander 
daran fegen muß, ehe er zum Schuß kommt, weil, mie oben gefagt, vie 
Otter doch immer, nad nicht ganz ficher beftimmbaren Zwiſchenräumen, vie: 
jen oder jenen Ausſtieg wieder befudht. 

Bei ver Wahl des Platzes zum Anftande ift vorzüglid auf Verborgen— 
heit am Ufer und auf vollfommen guten Wind Rüdjiht zu nehmen, 

Nächſtdem muß fi der Jäger im Winter gegen die Kälte hinlänglich 
zu jhügen ſuchen, um mehrere Stunden unbeweglih auf einer Stelle ftehen 
oder figen zu fünnen. 

Uebrigens ift die Flinte mit Schrot von Nr. O ober mit Rebpoften 
zu laden. 


— 
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Kommt dann, wenn man ſich Abends angeſtellt hat, die Otter früher 
oder jpäter zum Vorfchein, jo laffe man jie erft ganz auf das Trodene, und 
ihieße nie eher, bis man feiner Sache ganz gewiß zu fein glaubt. 

Am beften ift ed, die Otter, weil fie fih nie weit vom Waffer ent: 
fernt, und wenn fie irgend no fortkommen kann, foldes ficher noch zu er: 
reihen ſucht, gar nicht anders ald auf den Kopf zu ſchießen. 

Bei aller Behutfamkeit bleibt indeffen jeder Schuß zur Nadhtzeit, be 
jonder8 wenn man darauf nicht fehr geübt ift, mislih. Stürzt daher das 
verwundete Thier, fo eile man möglihft, feiner habhaft zu werden, und am 
rathſamſten iſt es, bei diefer Art von Jagd einen zum -Stiffliegen gewöhnten, 
guten, ſehr ſcharfen Waflerhund ſtets bei fih zu haben, um ihn nadhfahren 
laffen zu können, wenn ja die Dtter noch das Waſſer erreichen follte. 

$. 13. Das fiherfte Mittel, der Diter habhaft zu werben, ift und 
bleibt bei aller damit verfnüpften Mühe und Langweile der Fang mit dem 
Tellereifen !). Auf jeden Fall muß man aber ein großes, raſches, mit 
einer ſehr flarfen Feder oder mit zwei guten Federn verjehenes 
anwenden. Auch Hier gilt alles Uebrige, was $. 12 des vorhergehenden 
Gapitel® über die Beichaffenheit jolder Eifen und über die Art fie zu pußen, 
geſagt worden if. 

Man bedient ſich deſſelben auf folgende Weiſe: 

Hat man den Ausſtieg einer Fiſchotter ausgemacht, ſo legt man es 
(wenn das Waſſer hinlängliche, doch nicht zu viel Tiefe hat, und wenn man 
überzeugt ſein kann, daß es — was freilich nur in Teichen, Seen und an— 
dern ſtillen Gewäſſern der Fall iſt — wenigſtens binnen 24 Stunden ſeine 
Standhöhe nicht verändert) deshalb dicht vor dem Ausftiege, am liebſten 
in und unter dad Waſſer, weil ſelbſt ohne alle Witterung der Erfolg ſiche— 
rer ift ald auf dem Lande. 

Man verfährt Hierbei fo: 

Nahdem vier oben in Müden ausgehende zureihend lange Pfähle, un: 
gefähr fo geftellt : :, gerade vor dem Ausftiege jo weit von einander 
entfernt und fo tief in den Grund des Waſſerbodens eingejhlagen find, daß, 
wenn zwei Stäbchen in ven Müden befefligt worden, das aufgeftellte, durch 
den daran befindlihen, über den Bügel geſchlagenen Hafen gefiherte, auf 
den Stäbchen ohne zu wanfen ruhende Gifen überall zwei Querfinger hoch 
mit Waſſer überdeckt ift, legt man das Eifen darauf. Hat ed nur eine 
Geder, jo muß diefe nah dem Lande Hin gerichtet fliehen und auf einem 


1) Döbel beihreibt Im zweiten Theil feiner Jägerpraftifa, S. 149, aud eine Dtterfalle. Id 
lenne fie weiter nicht, getraue fie mir ohne Zeichnung nicht deutlich zu beichreiben, und balte fie für 
ju wenig anwendbar, ala dab Ich weiter Darüber ſprechen follte. Ueberall thut gewis das Tellereiien 
beiiere Dienfte. 
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fünften Pfahle ruhen, oder fie wird etwas im Erdboden eingelaffen; ſind 
aber zwei Federn daran befindlih, fo wird ed in dem Maße gelegt, daß 
jelbige nad beiden Seiten gefehrt find. Auch da ift es räthlich, jede der: 
jelben durch ein Pfählhen zu unterftügen. 

Hierauf wird die am Eifen befindliche Kette unter dem Waſſer hin an 
das Land gezogen, hier eine fefte Leine darangeſchleift und dieſe etwa fünf 
bis ſechs Schritte weit vom Ufer an einem tüchtigen Pfahle fo befeftigt, daß, 
wenn fi die Diter fängt, fie mit dem Gijen ungehindert in die Tiefe bes 
Waſſers fortgehen kann und da ertrinfen muß... Dann aber legt man in 
einer zwifchen dem Ufer und dem Leinenpfahl aufgehadten Rinne Leine und 
Kette zufammen, und bedeckt jie mit Sand oder Erbe dem Boden gleid. 

Zulegt wird der Sicherungshaken zurückgeſchlagen. | 

In ſchilfigen Gewäſſern (nit jo in Flüſſen und Bächen, bie ein reines 
Ufer haben) wird die Diter noch leichter auf das Eifen gehen, wenn man 
einen Rohrſtengel mit einem Blatte nimmt, biefen mit etwas wenigen von 
einer der nachftehenden Witterungen beflreiht und fo an eine ber hinter: 
fin Mücken befeftigt, daß dad Blatt dicht über vem Waſſer fleht. 

In feihten Bächen und Gräben, die fandigen Boden haben, fann ohne 
weitere Umftände das Eifen auf den Grund gelegt werden; do muß man 
da ein fehr ftarfes wählen, wenn es die Dtter nicht ruiniven und ſie ji 
-nicht befreien joll. 

$. 14. Grlauben es örtlihe Verhältniffe niht, das Eiſen unter das 
Waſſer zu legen, fo fann und muß es freilih auf dem Lande geſchehen. 
Doch ift nur dann ein glüdlicher Erfolg zu verfprechen, wenn alle in ber 
Folge näher zu beflimmenvde Mapregeln genau befolgt und nachſtehende Wit: 
terungen der Vorſchrift gemäß verfertigt, angewendet und zum fernern Ge: 
braud aufbewahrt werben ?). 


BKifhottermwitterungen. 

Nr. I. Man laffe 8 Loth reines Schweinefett in einem neuen reinen 
Tiegel?) zergehen, thue dann eine Hand voll Baldrianwurzel, 4 Gran 
Bibergeil und 3 Gran Kampher — alles gröblich zerftoßen — hinzu, 
laffe e8 unter beftändigem Rühren mit einem reinen, fhalenlofen Höfz- 
chen fo lange über Kohlen, oder beffer nod in einem Bratofen 


1) Der Berfaffer kann fte alle, theils au® eigener Erfahrung, theils als ſolche, die ibm von fahr 
kündigen Männern unverfälfcht mitgetbeilt worden find, empfeblen, Hier und überall ba Raub» 
tbierfange gebe ich mebrere an, weil der Fall vorfommt, dab bei aller Borfiht das Eiſen feblichlägt. 
Schwer, oder eigentlich nie, gebt Daun das Naubtbier wieder an das Eiſen, infofern die Witterung 
nicht verändert wird. 

2) Neue und reine Tiegel zur Bereitung, und neue Zöpfchen zur Aufbewahrung der Witterungen 
zu nehmen, If eine Regel, die überall ailt. 
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fröfchen, bis es gelblihd wird. Dann jeihe man ed duch ein feines, 

reined Leinwandläppchen in eine fteinerne Büchſe, binde jie gut zu, 

und verwahre jie an einem fühlen Orte. 
. 1, Man laffe das beim Sieden eins 4 — 5 Pfund wwiegenden 

Karpfen abgefhöpfte Bett über Kohlen zergeben, thue 4 Gran (etwa jo 

viel ald ein drei Erbſen großes Stüd) Bibergeil Hinzu, oder, beſſer noch, 

ebenfo viel von der frifchen oder getrodneten Eleberigen Subjtanz, 
welhe man am Ende des Maſtdarms bed Ottermännchens, 
oder in der ſackförmigen Kalte unter der Nuß des Weibchens 
findet, und lafje Alles, unter gleihem Berfahren wie bei Nr. I, etwa 
zwei Minuten lang braten; dann wird ed in eine Büchſe gethan und 
Diefe, gut zugebunden, an einem Fühlen Orte aufbewahrt. 
Nr. IE. Man bereibe jämmilihe Theile des Eiſens und ver Leine blos 
, mit wilder Krauſemünze. 

Nr. IV. Man rühre eine Hand voll Fifchotterlofung, den Rogen eines 
einpfündigen Karpfend, 1 Quentchen geftoßener Baldrianwurzel unter 
8 Loth weißen Fiihthran, und verwahre die Mifhung wie bei I und II 
gefagt worden N). 

Mr. V. Hechtleber, Karpfengalle, Kreböeier und Dtterlofung zuſammen 
in einem gut gereinigten Serpentinmörfer geftoßen, und Eiſen, Kette 
und Leine damit berieben. 

Nr. VI. Man nehme 4 Gran fehr gutes Bibergeil, 3 Gran weißen 
Kampher, eine halbe Hand voll frifchgetrodneter, kleingeſchnittener 
Angelifenwurzel, und brate dies Alles in 8 Loth frifhem Gänfe- oder 
Schweinefett; ebenfo wie bei Nr. I gefagt worden, verfahre auch im 
Uebrigen fo damit. 

Mr. VI. 8 Lolth frifhen Schweinefettd oder ungefalzener Butter zerlafle 
man, wie bei Mr. I vorgefchrieben, thue dann 4 Gran Bibergeil, 
3 Gran weißen Kampher, eine halbe Hand voll Balvrianmwurzel, 
1%, Gran Zibeth, 1 Gran Mojhus hinzu, und laffe Alles braten, 
biß es gelblih wird; dann feihe man es dur, und verwahre es wie 
oben gejagt. | 

Anmerkung. Mr. I, IU, V bis mit VIL haben faft gleichen Werth; doch 
zieht der Verfaſſer Nr. VI und VII den übrigen noch vor. 

Nr. VII. Ganz unfehlbar foll ver Erfolg fein, wenn man ſich den Geilen- 
ſack von ver Zibethfage verfhaffen, damit das Eiſen beftreihen und 


3 





1) Diefe Angabe fam von einem febr erfahrenen Rauchwerks fänger ald Erbſtück auf mid. Zugleich 
fol der Vorſchrift aufolge, wenn das Eiſen gelegt ift, eine Muthe mit Asa foetida (Teufelödred) be- 
ſtrichen und einige mal über den Plag gesogen werden, dann ſich aber auch die Diter gewiß fangen. 

Ich ſelbſt babe noch feinen Berfuch machen können. Dies if aud der Hall mit Rr. 11. 
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ein Stüdchen von der Größe einer Linfe unter den Teller legen 
fann 9), 

$. 15. Soll nun das vorher mit Waffer und Sand rein abgeriebene 
und dann getrodnete Eifen auf dem Lande gelegt werben, fo muß bie, 
nachdem man vorher jich die Hände und Fußfohlen, auch alle zu gebraudende 
Merkzeuge ſchwach verwittert hat, fo nahe ald möglih hinter dem Ausftiege 
geſchehen. Man ſchneidet zu dem Ende da die ganze Form des Eiſens in 
die Erde fo ein, daß, wenn eine Feder daran brfindlih ift, dieſe nad) 
hinten zu, wenn es aber deren zwei bat, felbige auf beide Seiten 
hinaus gerihtet find. Dann wird die Erde aus diefem Einſchnitt fo tief 
rein berausgefhafft, daß das aufgeftellte Eifen, bei welchem der Sicherungs: 
hafen über den Bügel gefchlagen ift, und das mit jeder Feder und mit dem 
Kranze auf Fleinen Dachziegelſtückchen unbeweglih feft ruhen muß, einen 
Viertelzoll tief unter der Erde liegt. 

Hierauf ftreiht man, wenn fettige Witterungen gebraucht werben, — 
eine Quantität von der Größe einer kleinen Haſelnuß nach und nach auf 
ein reines Läppchen, und bereibt damit jeden Theil des Eifend, ingleichen 
Kette und Leine. 

Bon den Witterungen von Nr. IM, V und VIII nimmt man ein wenig 
in die Hand, und bereibt alles eben Genannte damit. 

Iſt nun das Eifen wieder in den Einſchnitt gelegt, fo bedeckt man die 
Wirbel, Bügel und den Zwiſchenraum zwifchen legtern und dem Keller leicht 
mit trockenem Weidenlaub, überftreut dann den ganzen Platz, überall der 
Erde gleich, mit Erde oder Triebfand, legt die Kette und Leine fo zufammen, 
daß jie jich nicht verſchlingen kann, und in die dazu audgehadte Rinne, be: 
det diefe mit Erde und bindet dad Ende der Leine an einen fo eingeſchla— 
genen Pfahl oder benachbarten Baum, daß, wenn fi die Dtter fängt, fie 
mit dem Gifen ind Waſſer fahren kann. Envli hebt man vorfihtig den 
Sicherungshaken mit einem Stäbchen vom Bügel, und bedeckt auch diefen 
mit Erbe. 

Zulegt räumt man alles umberliegende Erdreih weg, und verkehrt mit 
einem Straud, hinter der Feder des Eiſens flehend, den ganzen Plag, wo 
gearbeitet ward, und rüfmwärtögehend, den Weg, auf welchem man fam, 
etwa 15 Schritte weit. 


1) Aller angewandten Mübe ungeachtet babe ddr den Geilenſack nicht erhalten können. So viel 
aber it gewiß, daß, wenn man bei Anwendung der BWitterungen, zu welchen weder Moſchus noch 
Zibeth genommen wird, eine Fleine Quantität von einer Diefer Subitangen nimmt und mit etwas 
Triebfand vermiſcht, diefen-aber gerade auf den Platz ftreut, wo das Gifen in der Folge gelegt werden 
fol, die Diter ihr Wohlbebagen durd Kollern anf diefer Stelle zu erfennen gibt. VBermwittert man nun 
beim Legen das Eiſen nur ganz ſchwach, und freut den mit Moichus oder Zibeſh vermiſchten Sand wie 
der darüber bin, jo gebt fiher der Fang gut von flatten. Auch Loſung des Steinmarders famn 
allenfalls Die Stelle des Moihus vertreten. N 
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Uebrigend gebe man die Hoffnung, die Diter zu fangen, nicht auf, 
wenn auch acht, zehn und mehrere Tage vergehen. Mir jind Bälle bekannt, 
daß dies erft nad ſechs Wochen geſchah. 

Sind mehrere Ausjtiege vorhanden, jo hat man deito mehr Ausficht 
bald zu fangen, wenn vor jedem ein Gifen gelegt wird. 

Daß jeden Tag die Bangpläge wenigftend ein mal beſucht und die da- 
hin genommenen Wege jedesmal rückwärts gehend verfehrt werden müſſen, 
dies ift wol faum nod der Erwähnung werth. 

Die befte Fangzeit fallt erfahrungsmäßig in die Monate April und Mai. 

$. 16. Nur felten wird der Ball eintreten, daß bei und eine Fiſch— 
otter lebend in die Gewalt des Jägers käme; ereignete er ſich aber doch, 
fo ſchlägt man jie mit einem Stode quer über die Naſe, weldes auch an 
ihr der empfindlichſte Theil if. Died Berfahren wird wiederholt, bis jie, 
nach der Jägerfprade, todtgefchlagen ift. e 

Menn fie durchaus kalt geworben ift, ftreift man fie, wie alle 
Raubthiere, auf folgende Art: 

Man jchärft zuvörderſt den Balg, wie bei allem Haarwild die Haut, 
an den Vorder: und Hinterläufen auf, an erjlern doch nur bi8 dahin, ‚wo 
die Schaufeln der Blätter am Leibe anliegen, an legtern aber bi8 an das 
Waldeloch; dann auch die ganze Nuthe vom Waidelod bis zur Spige. 
Nachdem nun diefe fowol als vie Läufe wirklich geftreift und die Hinterläufe 
oberhalb des Knied eingeheffet jind, hängt man die Otter mit beiven Heſſen 
an einen Hafen, ftreift dann den ganzen Balg übergefhlagen bis an vie 
Vorderläufe ab, zieht nun diefe aus dem Balge und ftreift hierauf weiter 
bis an die Yaufcher. Machdem dieſe ausgelöft find, muß der Balg am gan- 
zen Kopfe mit Vorſicht abgefhärft werben, ohne irgendwo etwas ftehen 
zu laſſen. 

Endlich wird der Balg, mit der — Seite inwendig gekehrt, auf 
ein oben ſchmaleres, unten breiteres, ihn hinlänglich ausdehnendes Brett ge— 
zogen, auf der jetzt auswendigen kahlen Seite aber mit Aſche und Salz 
abgerieben und dann an der Luft (nicht in der Sonne) oder am Dfen ge: 
trodnet. 

Im Sommer thut man wohl, den Balg auf ein recht fieniges Char: 
ziges) Fiefernes Brett zu ziehen, wenn er aber getrodnet vom Brett genom: 
men und umgewendet ift, Kampher in die Haare zu freuen, um die Motten 
abzuhalten, welche ihn fonft jehr leicht zu Grunde richten. 

Die befte, leichtefte und ſicherſte Methode, dieſes und alles Rauchwerk 
gegen Mottenfraß zu fihern, it — Aufbewahrung in einem den Winter 
über geheizt gewejenen Ofen. 

Nur für junge Jäger, die in Ländern leben, wo man das Wildbret 

Windell. I. 33 
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der Fiſchotter für eßbar hält, bier die Notiz: daß fie erft nah dem Streifen 
aufgebroden, ausgeweidet und dann wie der Dachs (nah $. 14 des wo: 
rigen Gapitelö) zerlegt wird. 


Drittes Capitel. 
Die Sumpfotter)). 


Foetorius lutreola Keys. Blas. 2). 


$. 1. Sämmtlidhe im vorgebenten Gapitel bei der gemeinen Fiſchotter 
aufgeführte waidmänniſche Ausdrücke find gleichfalls auf die Sumpfotter an: 
wendbar. Sie gehört zur Dronung der Naubthiere (Carnivora), zur 
Familie der Marder und zur nämliden Gattung wie Iltis, Frett und 
Wieſel. 

F. 2. Die Sumpfotter beißt auch kleine Fiſchötter, Krebsotter, 
Nörz, Waſſerwieſel, Ottermarder, Steinhund. 

Sie iſt vornehmlich im nordöſtlichen Europa, vorzüglich in Polen, Finn— 
land und Rußland, im nordöſtlichen Aſien und in den mittlern Provinzen 
von Nordamerika einheimiſch. In Deutſchland hat man ſie bis jetzt nur im 
Brandenburgiſchen in der Priegnitz, am häufigſten bei der Stadt Lenzen 
und bei Göttingen an der Leine gefunden. 

Ihre Länge beträgt, der Bechſtein'ſchen Angabe (in feinem Handbuch 
der Jagdwiſſenſchaft) zufolge, 19 — 20” (parifer Map), die mehr als halb 
jo lange Ruthe ungerechnet. ” 

Ihr Keiner Kopf ift mehr platt gevrüdt, die Schnauge länglicher, der 
Hals faft fo did ald der Kopf und verhältnifmäßig etwas länger als an 
der gemeinen Dtter. Auch hat die Sumpfotter oben nur vier Backenzähne. 

Der Rand und die Spike der Schnauge, ingleihen dad Kinn find weiß, 
die Lauſcher ſchwarz gefärbt; der Scheitel erſcheint hellbraun, zumeilen mit 
Wei melirt, die Kehle grau, der Übrige Körper mehr ihwarzbraun ald 
an der gemeinen Dtter. Das barſche (ftarre) Stadelhaar, durch weldes bie 
eben angegebene Barbe entfteht, geht aus einer gelbbraunen. Grundmwolle 
hervor. i 

Wie die gewöhnliche Diter, wittert und Äuget auch die Fleinere jehr 


1) Ich babe nie Gelegenheit gebaht, fie zu ſehen; muß mid daber begmügen, das Wichligſte von 
Dem, was id in andern naturgeſchichtlichen Echriiten fand, bier mitgutbeilen. 

2) v. Wildungen, Neujabrögneihent v, 3. 179, Bechſtein, Handbuch der Ingdmwinenidait, 
zb. 1, Bd. 1, Gap, 16. 
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Iharf; aud bat diefe mit jener Schlauheit, Scheu, Herzhaftigfeit, Raub: 
begierde, Gefräßigkeit und Gefchielichkeit im Schwimmen und Tauchen gemein. 

Gereizt ſoll fie einen ehr unangenehmen Geruch um ji verbreiten. 

$. 3. Ueber die Ranzzeit und über den ganzen Betrieb des Fort— 
pflanzungsgefhäfts muß man nähere Aufſchlüſſe von Jägern erwarten, die 
in Gegenden leben, wo viefe Otter häufig gefunden wird. Noch wiffen wir 
nichts Beſtimmtes. 

F. 4. Sie Hält ſich, wie die gemeine Otter, ſowol an fließenden als 
ftillftebenden Gewäfjern, doh am liebften an Fleinern, nicht fehr reißenden 
Flüſſen auf, vorzüglih da, wo diefe durch morajtige. und bufdige Gegenden 
ſich Hinziehen und im Winter nicht ganz zufrieren. Auͤf dem Trodenen bat 
fie ihre Baue gleihfall® unter überhängenden Ufern, und gern verbirgt jie 
fih unter unterwafchenen Baumftämmen, befonderd wenn diefe unten hohl 
ind; öfter noch hat jie ein Lager auf den Kaupen an jumpfigen Stellen. 

Sie raubt vor allem Andern Krebſe, nächſtdem aber auch Fiſche, Fröfche, 
Waſſerkäfer und Scilvfröteneier, wahrſcheinlich aber nit, wie Bechſtein 
behauptet, Gänſe, Enten und vergl., nod weniger jchleicht fie jih mol auf 
Hühnerhäufer und faugt den Bewohnern derfelben das Blut aus. Götze 
bat gewiß Net, wenn er fagt: man lege diefem übrigens fehr ſchädlichen 
Thier m dieſer Nüdjicht Verfhuldungen des Iltis zur Laſt. 

Ebenfo wenig ift es erwiefen, daß fie in Amerifa auf vor Anker lie: 
genden Schiffen und überhaupt Mäufe und MWafferratten mwegfange, und da— 
durch nützlich werde. 

F. 5. Die Bälge von Sumpfottern, die an kleinen Flüſſen wohnen, 
welche ich in ven Amur ergießen, werden ſehr theuer bezahlt und dem Zobel 
faſt gleich geſchätzt. 

In allen übrigen Gegenden, wo dieſes Thier einheimiſch iſt, achtet man 
ſeinen Balg weit weniger als den der gemeinen oder Flußotter. In Bran— 
denburg zahlt der Kürſchner nicht über 16 Gr. für den Nörzbalg. Er gibt 
Gebräme aller Art. 

Ob das Wildbret eßbar iſt, kann ich nicht jagen, bezweifle es aber 
keineswegs. 

F. 6. Alle im vorhergehenden Capitel erwähnte Jagd- und Fang— 
arten finden auch bei der Sumpfotter flatt 

Ob aber die dort angegebenen Mitterungen für fie Reiz haben, fann 
ich nicht verbürgen. Ich würde Nr. IM und IV zuerft verfuchen, auch ein 
wenig Asa foetida mit Triebfand vermifhen und den Bangplag damit beftreuen, 

$. 7. Lebendig gefangene Thiere diefer Art werden gleihfall® tobt: 
geihlagen, geftreift u. f. w. mie die gemeine Fifchotter. 
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Vierte Eapitel. 
Der Bu dh 8. 


Canis Vulpes L. 9). 


$. 1. Außer den im erjten Capitel diefer Abtheilung angegebenen waid- 
männifchen Ausprüden, weldhe auf fänmtlihe zur niedern Jagd gehörige 
Raubtbiere anwendbar find, bemerfe man beim Fuchs folgende. 

Der männliche beißt Fuchs, der weiblihe Füchſin, Fähin, Bepe. 

Sonft nennt man die Zehen Branten?), den Schwanz Standarte, 
Stange, Qunde, Ruthe, die Spitze deffelben Blume, die violenartig 
riehende Drüfe auf der Standarte Viole, das männlihe Zeugungsgliev 
Ruthe oder Fruchtglied, das weiblihe Geburtsglied Schnalle (beides 
wie beim Hunde). 

Gr fhleiht, wenn er langfam geht, trabt und ſchnürt bei etwas 
rafcherer Bewegung (wie der Wolf); ift flüchtig, wenn er ſchnell galop: 
pirend läuft. 

Er läuft vor den Hunden, er läuft aufs Reizen, wenn man 
ihn lodt. 

Er bellt, wenn er feinen gewöhnlichften Yaut ausgibt. 

Er hat einen Bau, und diefer beflebt aus Nöhren, Kammern und 
einem Keffel; Erieht zu Baue, ftedt im Baue, fährt aus dem 
Baue, verjegt ſich auch zumeilen, wie der Dachs, in dem Baur. 

Die Füchſin rennt, wenn fie, wie die Hündin, higig wird. 

Rollzeit ift der eigentlihe Ausdruck für Begattungäzeit. 

Fuchs und Füchſin rollen daher auch, wenn fie ſich begatten. 

Leptere wölft oder wirft, wenn fie Junge bringt. 

Der Fuchs raubt, wenn er lebendige Thiere zu feiner Nahrung fängt 
oder Gier wegnimmt; er maufet, wenn er Mäufe fängt; er fript den 
Raub, 

Er nimmt die Schleppe, den Vorwurf oder die Broden, und den 
Abzugsbiſſen (den Anbiß) an, wenn er fih dur Fünftlihe Hülfsmittel 
vom Jäger auf einen Kirrungsplag ziehen läßt und dort dad Vorgewor— 
fene frißt. 

$. 2. Wie der Hund und der Wolf, feine nähften Gattungsverwandten, 
gehört er zur Ordnung der Raubthiere (Carnivora), zur Bamilie der 
Zehengänger (Digitigrada) und zwar zur Gruppe der Hunde. 


I) v. Wildungen, Reujabrögeihent v. I. 17%. Bechſtein, Handbudh der Jagdwiſſenſchaft, IL, 
Gay. 12. Diezel, Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd, Abth. 2, S. 12—%6. 
2) Einige Jäger nennen die Borderflauen Branten, wie beim ir. 
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Ueberall wo deutſch geſprochen wird, behält er den ihm in der Ueber— 
Schrift beigelegten Namen; nur fcherzweife wird er zuweilen Neinefe ges 
nannt, weil er in dem befannten alten deutſchen Gedicht diefen Namen führt. 

$. 3. Die ganz heiße Zone, d. h. die Länder unter oder zunächſt der 
Linie (dem Aequator) etwa ausgenommen I), wird er unter allen Himmels: 
ftrihen und auf allen befannten Theilen der Erbe, doch im Norden, felbft 
im höchſten, und in waldigen Gegenden durchgängig häufiger ald im Süden 
und auf holzleeren Plänen gefunden. Deutſchland hat ihn überall, hier und 
da fogar häufig aufzumweiien. Sehr zahlreich ift er allerdings nur in Revieren, 
mo (wie mir in der That Beifpiele befannt find) Vorgeſetzte, in der Vor: 
ausſetzung, die unbehinderte Vermehrung diefes ſchädlichſten Raubthierd in 
unfern Gegenden fei dem Emporfommen der Wildbahn weniger nachtheilig 
als die zum Fange anzumendenden Eifen e8 werden Fönnten ?) (?!N), 
und als die mit dem Betriebe der Jagd verbundenen zufälligen Beunrubi- 
gungen des Wildſtandes es in der That wären, ihre Untergebenen in ver 
freien Anwendung felbft der echt waidmännifhen Mittel, ihm Abbruch zu 
tbun, einfhränfn und einfhränfen dürfen; oder in Revieren, welche unter 
der fperiellen Auffiht von Männern ftehen, die entweder Bequemlichkeit und 
Ruhe zu fehr lieben, um fi) mit viefem Zweige ihres Berufes zu beichäf: 
tigen, und nicht einmal darauf fehen, daß ihre Leute die Fuchsjagd gehörig 
betreiben, denen es aud wol felbft an den nöthigen Kenntniffen fehlt, ihren 
Burſchen Anleitung zu geben, wie das zweckmäßigſte Mittel, dieſer ſchädlichen 
Raubthiere in aller Stille und zu der Zeit, wo von ihnen der meifte Vor: 
theil gezogen werden fann, babhaft zu werden — ih meine den Fuchs— 
fang — mit Erfolg anzuwenden fei! 

NuUebrigens ergreife ich gleich Hier die Gelegenheit, Mich gegen den Bor: 
wurf zu verwahren, als wollte ich lieber unfere Felder und Gehölze durch 
Mäufefraß ruinirt, ald den Wildſtand durch den Fuchs um etwas vermin: 
dert fehen. Nein! Ich will nicht, daß irgend eine Thierart audgerottet werde; 
jede, aud die ſchädlichſte, bringt einigen Nutzen; aber das wünſchte ih, daß 
durch Das, was ih über den Fuchs fagen werde, meine Lefer davon über— 
zeugt werden möchten: ev ftifte oft in fehr Eurzer Zeit mehr Unheil (und 
diefes wird nicht nur dem Jagdberechtigten, fondern aud dem Landmann 
an feinem Federvieh fühlbar), ald in einem ganzen Jahre Vortheil; denn 
wer kann auftreten und mit Grund behaupten, die Landplage des Mäufe: 


1) Auch in der ganz heißen Zone gibt es Füchſe; in Peru ift der. azaraiſche Fuchs (Canis Azarae) 
ein ebenio gefährliches, diebiiches und ſchlaues Thier wie der unferige. Ich babe ibn dort vielfach zu 
berbadten Gelegenheit gehabt, und ibn in feiner Lebensweiſe dem europäiſchen febr ähnlich gefunden, 

Anmerkung zur dritten Auflage. 

2 Meinen Brüdern in Dianen bin ich ſchuldig zu erflären, daß dieſe Aeuberung mir nur ein 

mal zu Ohren gefommen ift, 
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fraßes ſei durch Füchſe nur je merklich bejchranft worden? Was zehn gute 
Kapen in dem engen Bezixf von einem Gehöfte nicht vermögen, das jollen 
vielleicht zwanzig Füchſe auf meilenweiten Diftrieten bewerkftelligen? Und 
fünnte denn in der That, wenn Died aud der Hall wäre, der Vortheil, wel: 
hen die Hegung verfelben etwa in zehn Jahren einmal ſchaffen mödte, den 
Schaden aufwiegen, welden viefe Räuber dem Wilde nit allein, fondern, 
vorzüglih wenn ſie durch ftete Verfolgung nicht mehr in Furcht gehalten 
würden, auch zahmen Ihieren in der langen Zeit zufügen müßten, wo jie 
wejentlihen Nutzen im Naturhaushalte nicht leiſten? 

Doch zurück von diefer Abjhweifung, zur Naturbefchreibung des Raub: 
thieres, deſſen Namen in dieſem Gapitel obenan jteht. 

Ueber den Körperbau des Fuchſes mich ind Detail RAR; würde 
unnöthig ſein, da er zu bekannt iſt. 

Hier bemerke man nur, daß Bechſtein in —8 Werken die Länge 
des Fuchſes zu gering angegeben hat. Ich habe ſoeben einen vor mir, der 
nur ſieben Monate alt iſt, und er mißt von der Naſe bis zur Wurzel der 
Standarte 2° 3”, die Standarte ſelbſt 1’ 3” (pariſer Maß). Ich ſelbſt 
aber habe viele völlig ausgewachſene geſchoſſen, die 2° 6—7” bis zur halb 
fo langen Standarte maßen, und einen vorzüglid jtarfen (einen Fuchsrieſen 
vielleiht), deffen Länge beim Streifen, von der Nafe bis zur Spitze ver 
Ruthe gemefjen, 4’ 4” betrug. 

Auch die Höhe kann bei alten Füchſen füglih 2” höher, ald Bed: 
ftein jie angibt, feitgefegt werben, und zwar auf 1° 2" reichlich. 

Vebrigens hat gewiß Dr. Gall, ald er feine Schädellehre entwarf, das 
Signalement ded Organs der Schlauheit vom Fuchs bergenommen; und id 
bin überzeugt, daß, wenn Menſchen und Thiere von der Natur mit gewiffen 
beflinnmten Organen, zu gewillen bejtimmten Neigungen und Fähigkeiten 
audgerüjtet werden, und dieſe Organifation am Schädel des einen wie des 
andern ſich wirklich und immer jihtbar darftellt, daß, jage ih, der Schädel 
des Fuchſes Schlauheit, VBerfhlagenheit, Diebslift und Tüde auf 
das deutlichſte anzeigen muß. Schon aus den braunrotben, funfelnden, ſchie— 
lenden Sehern ſpricht das Alles auf das deutlichfte, und Beweiſe, daß hier 
der Schein nicht trügt, wird man weiter unten finden. 

Die Farben des bei und gemeinen, jogenanntn Birk: oder Roth: 
fuchſes jtellen ih folgendermaßen var: 

Von dem mit fhwarzer, hagrinartiger Haut überzogenen, zwiſchen den 
Naſenlöchern eingeferbten, immer feuchten Näßchen läuft ein ſchmaler weiß 
licher Rand am Obermaule hin, um die Mundwinfel herum, breitet jih an 
den Baden und am Untermaule über Kinn und Kehle aus, und verläuft in 
einem zugefpigten Streif an den Vorberläufen. 
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Schon an den übrigen Iheilen des Kopfes wird die aſchgraue Grund: 
wolle jihtbar, welde über den ganzen Körper, wo er lang behaart ift, ſich 
verbreitet. 

Aus dieſer erhebt ih am Kopfe gleih über der ſchwarzen Nafenhaut 
ganz kurzes, braunrotbes Haar, weldes höher hinauf ji immer mehr ver: 
längert und bis an die Lauſcher weiß geftichelt erſcheint. Die Lauſcher felbft 
find an der Wurzel heller fuchsroth (gelbroth), dann bis an die Spibe 
hinauf ſchwarz und wollig behaart. Die erwähnte gelbrothe Haarfarbe bleibt 
nun am ganzen Dberhalje, auf einem Keinen Theile des Rückens, aud an 
den Schultern und Blättern die herrſchende. An 'ven Flanken gebt fie oben 
faft ins Braungelbe (fuchsgelb genannt), unten ind MWeiplie über. Das 
übrige Nüdenhaar bis zur Wurzel der Standarte ift, foweit ed in der 
Wolle ſteht, gleichfalls grau, hat dicht über verjelben einen votbbraunen, 
dann bei jungen Füchſen einen ſchmälern weißlichen, bei alten einen breitern 
gelblichen Streif, und geht in vunfelrothbraunen Spigen aus, Diefe Karben: 
mifhung macht, daß bei jungen Füchſen weniger, bei alten mehr weiße oder 
gelblihe Sticheln auf dem Rüden hin jihtbar werden. 

Un der Standarte, wo dad Haar noch viel länger ift und flruppig 
emporftcht, legt jicd gleih am Rüden von der Wurzel derjelben ein fuchs— 
rotber, etwa 2” breiter Streif, an weldem das Haar dunkelbraun ge: 
ſpitzt iſt, in einer einzigen jähnedenförmigen Windung um die ganze Ruthe 
bis an die weiße Blume verjelben. Gin anderer, ungefähr ebenjo breiter, 
gelblih, bräunlich und gräulich gemifcht erfcheinender Streif füngt unter der 
Ruthe an, und füllt den Zwiſchenraum aus, welhen die Wendung des vor- 
ber erwähnten bervorbringt. Auf dem oberwärts gefehrten Theile der Ruthe, 
ungefähr 2%,” von der Wurzel, fteht ein Büſchel borftenartiger hochfuchs— 
roth gefärbter Haare, weldher die Viole (eine mit zäher, wie Veilchen rie: 
chender Feuchtigkeit gefhwängerte Drüfe) bedeckt. Gleich unter dieſer wird 
ein ſchmaler, etwa 2“ langer ſchwarzer Strich auf. dem Anfange des fuchs— 
rothen Streifes jihtbar. Gin ganz ſchmales, ſchwarz gefärbted Band fängt 
da, wo der andere Streif ji zum erjten mal oben über die Ruthe fchlägt, 
in der Mitte veffelben an, und läuft mit fort bis zur Blume. 

Die Vorderläufe erſcheinen, den oben erwähnten weißlihen Streif und 
die ſchwarzen Branten, von denen jih bis an das Knie hinauf ein ebenfo 
gefärbter Zwidel erhebt, abgeredinet, fuchsroth. Gleihe Hauptfarbe haben 
auch die Hinterläufe, an welchen aber ver ſchwarze Zwickel, welcher von den 
ebenio gefärbten Branten jih erhebt, weit ſchmäler und fürzer if. Gleich 
neben vdiefem läuft ein weißlicher bi8 zu den Wammen hinauf. 

Am meijten dunfelafhgrau ift die Grundwolle an der Bruft und am 
Bauche gefärbt. Wenn aber Bechſtein jagt: es jei ein charakteriſtiſches 


— 
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Kennzeihen des jungen Birkfuchſes (died ift der gewöhnlihe Name des ge: 
meinten Fuchſes) bid ins zweite Jahr, daß Bruft und Bauch überhaupt 
dunkel afhgrau ſich darftellten, fo glaube ich ihm in diefem Falle widerſprechen 
zu dürfen, da ich mehrere junge Birkfüchſe im erjten Herbſt ihres Lebens, 
und unter -diefen befonderd den, von welchem vorjtehende Beſchreibung ber: 
genommen ift, unterſucht, und an den genannten Theilen das längere Haar 
fhon ſehr weißgrau gefunden. habe. 

Das zunehmende Alter ſcheint fih, meinen Wahrnehmungen zufolge, 
an den gemeinen Füchſen durch die oben fhon erwähnte dunflere, fuchsbraune 
Farbe des Rückens, auf welder mehrere und gelblihe Sticheln ſichtbar wer: 
den, durd eine faft ganz weiße Bruft und durd eine ganz weiße Haarſpitze 
am Zeugungsgliede der männlichen zu offenbaren, 

Das gewiſſeſte Unterfcheivungszeihen ded Männdens und Weibchens ift 
an erfterm natürlich das ebengenannte Zeugungsglied nebft dem Geſchröt 
(den Teftifeln), an legterm die Schnalle; alle übrige von andern Schrift: 
ftellern angegebene find, wie e8 mir fcheint, trüglic und entbehrlich. 

Nächſt dem bisher beichriebenen Fuchs gibt es viele anderd gefärbte, 
von denen ih ven Brandfuchs, welcher um die Schnange herum ſchwarz, 
an Bruft und Baud fhmwärzlihgrau T) gezeichnet ift, und flatt der weißen 
Blume an der Standarte eine ſchwarze hat, ſowie die in v. Wildungen's 
Neujahrögefchent v. I. 1796, Taf. 3, abgebildeten feltenen Füchſe in um: 
fern Gegenden für eigentlihe Spielarten halte. Bejondere Arten aber find 
folgende: 

a) Der Kreuzfuchs 2), an welchem ein ſchwarzer Streif von ver 
Nafe an über Kopf und Rüden bis zur Wurzel der Standarte jih aus— 
dehnt, und ein anderer jenem an Breite gleidyer, quer über Rüden, Schul: 
tern und Blättern, das Kreuz bildet. Gr foll ven Birkfuchs ftets in Stärfe 
übertreffen, ift in unfern Gegenden außerordentlih var und fommt auch in 
nördlihern felten vor. — 

b) Der ſchwarze Fuchs ?). Gr ift ganz ſchwarz oder dunfel ſchwarz— 
braun. Selbft in nördlichen Gegenden, z. B. in Rußland, wird der Selten: 
heit wegen ein Balg mit 10 — 15 Dufaten (nah v. Wildungen gar 
mit 400 Ihlr.) bezahlt. Der ebengedachte Schhriftfteller fagt, ein folder ſei 
vor einigen Jahren im Scmalkalvifchen gefhoflen worden. 

c) Der graublaue Fuchs 9), weldhen man vorzüglid im nörplichen 
Schweden und, etwas länger behuart ald andere Füchſe, in Grönland findet. 


I) An der Bruſt aud mol ganz ſchwarz, wie ich felbft einen, und zwar den ſtärkſten, den id je 
lab, geihoflen babe. 

2 Bal. Schreber, Säugetbiere, Taf. XCI, A. 

3) Canis argentalus, 

4) Canis lagopus. 
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d) Der afhfarbene Fuchs) Im der rujfifhen Tatarei, einige 
Meilen von Tumeen, am Fluſſe Tura, fol dieſe ſtärkſte, durch den dicht— 
bebaarteften Balg fih auszeihnende, nie — was fonft im Norden fajt immer 
der Fall iſt — ihre Barbe im Winter verändernde Fuchsrace in einem Gehölz, 
HeetloisMWollof genannt, ſich einzig fortpflanzen, auch Feine andere neben 
Ab dulden. Die fo von Natur gefärbten Bälge müffen, ald eine ver jel- 
tenften Rauchwaaren, an ven rufjifch-faiferlihen Hof abgeliefert werden, kom— 
men daher nit in den Handel. 

e) Der eifenfarbige Fuchs, deſſen dunfelbraune, mit Silberhaar 
überlegte Wolle die angegebene Farbe bildet. Er ift in Rouifiana in Menge 
anzutreffen. 

f) Der filbergraur Fuchs ?). Er wohnt in Garolina und Virginien 
in hohlen Bäumen, und beißt der amerifanifhe Silberfuchs. 

g) Den weißen oder gelben Fuchs ) findet man im hoben Norden 
öfter; ob aber dies dort blos feine Minterfarbe iſt, und ob er, wie der ver: 
änderliche Haſe, im Sommer felbige verändert, ift noch nicht entſchieden. 
Ih vermuthe ed. Im unfern Gegenden hat man einige weiße Füchſe erlegt. 

Auch Scheden ſoll e8 geben 

Die im Verhältniß zum übrigen Körper kurzen Läufe, ſowie die lange, 
ftarf behaarte Standarte follte ed kaum ahnen laffen, daß der Fuchs fo 
raſch laufen und mit großer Behendigkeit fo anfehnlide Sprünge thun könnte, 
ald e8 in der That der Ball if. Bei der Bewegung in voller Flucht zeigt 
ed jih am meiften, wie viel Kraft er in der Standarte befitt; denn er hält 
fie dabei ganz gerade ausgeſtreckt, und kann fie in gewiſſen Fällen, wenn er 
3. B. erfchredt wird, fogar hochgerichtet ſchwenken. 

Will er, ohne beunrubigt worden zu fein, eine weitere Tour machen, 
fo geſchieht dies vorzüglih zur Nachtzeit im Trabe, welcher gleichfalls raſcher 
ift als er zu fein fcheint, und dann hängt die Standarte abwärts, doch ohne 
aufzuftreidhen. 

Am Tage hingegen, vorzüglih in Dickungen, und ſtets wenn er auf 
Raub ausgeht, fchleiht er in langfamem Schritte umher. Nod tiefer ift 
dabei die Ruthe gefenft, und nicht felten fchleift er die Blume auf dem 
Boden nad). 

Schon an ſich jchlanf gebaut, hat er nod das eigene Talent, fih gleihfam 


1) Canis argentatus fällt mit b) zufammen, Die ganz ſchwarzen Haare haben weiße Spitzen. 
2) Canis cinereo-argentatus fällt mit dem eifenfarbigen e) aufammen. 
3) Canis Corsac, vorgüglih in Rord » und Mittelafien heimiſch. 
In Italien, Sardinien und Sieilien fommt noch eine eigene, beftimmt geſchiedene Art von Fucht 
por: der Canis melanogaster Bonap., Ic. faun. ital., Fasc. I, Tab. I, . 
Anmerkung zur dritten Auflage. 
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ſchmäler zu machen, indem ev jih durch unglaublich kleine Definungen durch— 
zwängen fann, 

Mit der feinjten Organifation der Sinne des Vernehmens, Aeugens 
und vorzüglih des Witterns — denn’ dem Buchs entgeht vermöge feiner 
feinen Witterung gewiß nichts, was im Oberwinde in einer Entfernung von 
mebreren Hundert Schritten um ihn ber lebt und webt — von der Natur 
ausgeftattet, von ihr unter allen Raubthieren vielleicht mit der größten 
Schlauheit und, man kann in der That fügen, Klugheit begabt, ſcheint er 
alle diefe Anlagen von Tage zu Tage mehr auszubilden ; auch wendet er jie 
mit unglaubliher Beinheit dazu an, durch das Grgreifen der beften Map: 
regeln, vor jeder Gefahr ih in Zeiten zu fihern und allen ſchwächern 
Greaturen ih furdtbar zu machen. Das was ihm, mit ten reißenden 
Thieren vergliden, an Förperlider Stärfe abgeht, erjeßen Liſt und Ver: 
fchlagenheit. Bei Menſchen und Thieren als das ſchädlichſte Raubthier ver: 
haft, wird er als, ſolches von erſtern zu allen Zeiten und unter Anwendung 
aller ihnen zu Gebote ſtehenden Hülfsmittel verfolgt, von legtern, felbft von 
vielen weit jtärfern als er ſelbſt ift, geflohen. 

Wie gemeine Diebe ift er im der Negel furdtfam, doch vertheidigt er 
oft fidh tapfer und mutbig, wenn er duch die Flucht Angriffen und Leber: 
fällen nicht entgehen fann, und zwar geſchieht dies vermittelft feines ſehr 
ſcharfen Gebiffes, indem er jevedmal fo lange als möglih ven Rüden frei 
zu halten ſucht. 

Wie allen verſtockten Näubern gewährt au ihm das Morden Wonne, 
felbjt wenn er des Raubes zu feinem Unterhalte nicht bevarf. 

Und doch übt er bei allen diefen ihm eigenen Laftern eine Tugend 
oder vielmehr eine Pfliht mit größerer Strenge aus, ald es bei böſen Men- 
ſchen der Fall zu fein pflegt: die Füchſin nämlich ift eine vorzüglid forg: 
jame Mutter, der Fuchs feiner von den jchlechteften Vätern. 

Intereffant erfcheint der Stoicismus, welhen der Fuchs nicht felten da— 
durch beweift, daß, wenn er fih am Laufe in einem Eiſen gefangen bat, 
er nad einigen andern fruchtlofen Rettungsverfuchen ſich felbigen rein ab- 
beißt, um zu entkommen. Ginjt ſchoß ich einem Buchs den Vorderlauf dicht 
unter dem Blatt mit der Büchſe entzwei; beim Ausreißen ſchlug ihn diefer 
immer um den Kopf; darüber äÄrgerlih, fuhr er mit der Schnauge herum, 
big die Theile, woran der Yauf noch Bing, ſchnell ab, warf ihn von ver 
Seite und war nun fo flüchtig, als fehlte ihm nichts, 

Hier noch einige Gigenbeiten des Fuchſes. Die meiften meiner Leſer 
fennen den gewöhnlichiten Yaut deflelben, den man das Bellen zu nennen 
pflegt. Auch hat jelbiger einige Aehnlichfeit mit dem Bellen der Hunde; 
nur wird nicht jeder Klaff, daß ich mich fo ausdrücke, jo artifulirt (rein 
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abgefundert von dem folgenden) angefhlagen, ſondern fünf, ſechs bis zehn 
mal hinter einander und zufammenhängend Flafft ver Fuchs, und diefes Ge: 
klaff geht nicht jelten in ein unangenehm Freifhendes Geheul über. Stür— 
wilde Witterung, große Kälte und der Eintritt dev Nollzeit werden durch 
jenes Bellen und Heulen vorher verfündigt. Im Sommer hört man beides 
von den Alten nur dann, wenn ihnen die Jungen geraubt find; von den 
Jungen aber oft, wenn jene ihnen nicht zeitig oder fleißig genug Raub 
zutvagen. 

Gin Heifered boshaftes Keckern und Murren läßt der gereizte alte 
wie der junge Fuchs von fid hören, wenn er, von Hunden angegriffen‘, nicht 
mehr entrinnen kann und dann ſich feiner Haut wehrt. 

Unbejhreibbar ift der Klagelaut, welhen man von überwältigten Füchſen 
oft hört. Nicht ganz tödtlich angefhoflene fahren gewöhnlich gleich mit dem 
Kopfe nah dem Fleck herum, wo fie die Verwundung, erhielten, beißen ſich 
da in den Balg und fangen dabei an zu Federn. Andere Schriftfleller jagen, 
er beife jih dann jeveömal im die Viole, und wende die darin enthaltene 
Feuchtigkeit als ein ſchmerzlinderndes Mittel an. Ich Habe jlets bemerkt, 
daß nicht ganz tödtlih verwundete wie oben gejagt verfahren. 

Wie alle Raubthiere, hat aud ver Fuchs ein jehr hartes Leben, ein 
jo hartes, daß, wie v. Wildungen erzählt, einft ein längft todt geglaubter 
beim Streifen noch zu beißen anfing. Das habe ih nun freilich nicht er: 
lebt, aber zwei mal war id Zeuge, daß der Schüge den von ihm erlegten 
Fuchs ſcheintodt zu feinen Füßen liegen, und während des Ladens der Flinte 
jo rafh wieder davonlaufen ſah, daß der zweite Schuß der Doppelflinte 
nicht einmal anzubringen war. Auch bei dieſem Raubthiere ift die Nafe der 
ſchwächſte Theil, und ein paar tüdtige Schläge auf viefelbe tödten ihn am 
fiherften. 

Sein Alter bringt der Buchs, eingeihränft erhalten, wovon ih jelbit 
ein Beifpiel weiß, auf 14 Jahre. Man würde, da fein Wachsthum nad) 
meinen Wahrnehmungen im zweiten Jahre nody nicht völlig beendigt ift, mit 
MWahriheinlichfeit vorausjegen fönnen, daß er in völliger Freiheit noch ein 
weit höheres Alter erreihen Eönnte, wenn ihm nicht fo ſehr nachgeſtellt würde; 
wenn ferner ein vraudiger Ausjdhlag, den man an Sommerfüchſen, 
vorzüglid an weiblihen, oft wahrnimmt, die Lebenskraft nicht conjumiren 
hülfe; wenn enplid zwei andere tödtliche Krankheiten, Auszehrung (Darr: 
ſucht) nämlich, die von häufigem Verzehren ver Spigmäufe herrühren ſoll (!), 
und die der ganzen Hundegattung eigene Tollwuth nicht dazu beitrügen, 
jein Lebensziel zu verkürzen. 

Daß er felbft im Tode noch widerlich rieht, weiß Jeder; daß dieler 
Geruch aber ſowol beim lebenden Fuchs in der Rollzeit, ald an den zu 
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diefer Zeit geftreiften und fhon gargemadten Bälgen faft unleidlich ift, 
glaube ich fageg zu müffen. 

R $.,4- In mäßig harten und gelinden Wintern tritt die Nollzeit ver 
Füchſe gewöhnlich zu Anfang des Februar ein; im foldhen aber, wo die Kälte 
jehr heftig war, der Schnee fehr hoch lag und dieſer mol eine Eisrinde 
hatte, glaube ih — befonders in Nevieren, die mit allen oder einigen Wild— 
arten vorher gut befegt waren — wahrgenommen zu haben, daß dieſe Pe- 
riode um 14 Tage früher begann. Ih Fann hierzu den Grund in nichts 
Anderm fuchen, als darin, daß durch das Auffinden des gefallenen Wil: 
des die Kräfte der Füchſe, welche fie font beim oft vergeblihen Herumtraben 
nah Raub aufwenden müffen, nicht nur geſchont, fondern fogar erhöht wer: 
den, und daß daher der Begattungdtrieb früher als fonft erwacht. 

Man bemerkt viefen Zeitpunft Teiht, wenn Schnee liegt, weil, fobald 
die Füchſin zu rennen (hitzig zu werben) anfängt !), man fie nicht mehr, 
und überall nicht leicht einen Fuchs einzeln, ſondern zwei, drei und, vier 
Stüd hinter, und von diefen die beiden vorderften meift fehr dicht neben 
einander fpürt. Die vorberfte Spur ift dann die des MWeibchens, alle übrige 
gehören den männlichen Gunftcompetenten an, von melden der auf einen 
beifern Ruf, durd melden die Füchfin ihre Sehnſucht nah einem Geliebten 
zu erfennen gibt, zuerft herangefommene wahrſcheinlich immer fo nahe hinter 
der Füchſin bertrabt, daß fein Näschen an der Standartenwurzel derfelben 
fteht. Die herunterhängende Standarte felbft verhindert ihn, ganz gerade 
in die Fährte feiner Vorgängerin zu treten, und deshalb fteht die feinige 
immer ganz dicht daneben. Sonderbar ift es, daß die folgenden Männden 
ihn nicht abzudrängen fuchen, ſondern ſchnurgerade hinter ihm bleiben, 
MWahrlid eine feltene, ganz eigene Rejignation! 

Sp trabt in der Naht — denn am Tage trägt ſich das Alles nicht zu — 
die ganze Gejellfhaft unruhig im Holze, auf Wieſen und Feldern bis zum 
Anbruch des Tages herum, Frieht au, ohne an Trennung zu denken, mit 
einander zu Baue. 

Mahrfcheinlich ift nur der, welcher immer zunächſt Hinter der Füchſin 
hertrabt, allein der begünftigte, die übrigen aber neidifhe Zeugen feiner Ge: 
nüffe, ohne ſelbſt daran theilnehmen zu dürfen. Ob Alles ohne Verſuche, 
die Schöne zur Untreue zu bewegen, und bei diefen Verſuchen ohne Krieg 
unter den Männden abgehen mag, glaube id faum, und ebenfo wenig, daß 
Madame die fi etwa darbietende Gelegenheit nicht benugen follte, den Herrn 


1) Sie fol dann ſchweißen wie die Hündin. Ich babe darüber feine gewiſſe Aunde, iſt e# aber 
wirklich der Fall, fo ließe fih anmebmen, daß fie wahrfcheinlic auch nicht fänger rennt als jene bitzig 
it, 9— 14 Tage böchſtens. 


» 
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Gemahl zu berrügen. Gewiffe Kunde mangelt über diefen Gegenſtand, nur 
jo viel weiß man, daß der Begattungsact wie bei den Hunden vollführt wird. 

Menn, vom Montent der Befruchtung an gerechnet, wie beim Hunde 
60—63 Tage verfloffen find, von denen die Füchſin die legte Hälfte faft 
ununterbrochen im Baue zubringt und da jih mit der Einrichtuug des 
Mocenbetied bejhäftigt, welches in der geräumigften Kammer eines friſch 
ausgeführten Baurs aus Moos und Fuhshaaren bereitet werden foll !), 
wirft fie drei bis fieben, felten adıt bi neun plump geformte Junge, welde 
10 — 14 Tage blind liegen und aſchgrau bewollt find. Späterhin erhebt 
ih aus diefer Wolle weißgelblihes Haar, das dann bei zunehmendem Wade: 
thum dem der Alten immer ähnlicher wird. | 

In den erftien 14 Tagen verläßt die forgfame Mutter ihre Lieblinge 
faft gar nicht, ernährt ſie blos aus dem Geſäuge und wird, mie in ber 
legten Zeit der Schwangeridhaft, vom Herrn Gemahl, bei der Meberzeugung,. 
daß er wirflih und allein der Vater jei, mit Nahrungsmitteln verjorgt. 
Während der folgenden 14 Tage fommen die Jungen immer noch nicht fehr 
zum Vorſchein; die Füchſin fängt aber nun ſchon an, felbft wieder nad 
Raub auszugehen, und fehrt nur fo oft zu ihren Kindern zurüd, als dieſe 
der Milhnahrung bevürfen. Wittert fie, daß während der Abwefenheit Men— 
hen oder Hunde den Bau beſuchten, und bat fie bei diefer Gelegenheit wol 
gar eins oder mehrere Junge eingebüßt, fo rettet fie was nod zu retten iſt, 
indem jie jedes ihr Übriggebliebene Kind im Maule einem andern Baue zu: 
trägt 2). Nah Monatsfrift führt fie die Jungen Morgend, Mittagd und 
gegen Abend vor die Hauptröhre, bietet ihnen, ausgeſtreckt auf dem aus: 
geführten Ervreih, das Gefäuge dar und verforgt fie, vom Vater zuweilen 
bei diefem Geſchäft unterftügt, mit allerhand Raub. 

Je mehr die Jungen an Kräften zunehmen, vefto feltener werden jie 
von den Eltern befucht, deſto reihliher aber auh, wenn fie fommen, mit 
Nahrung verforgt. Langeweile und Hunger treibt die liebe Jugend dann 
vor den Bau, wo fie unter den geichmeidigften Bewegungen auf dem un: 
beraften Erohaufen vor der Hauptröhre ſich follern und poflirlih mit einan= 
der fpielen. Bleiben die Alten zu lange aus, fo geben vie Kleinen ihre 
Sehnfuht durch Öftered Bellen zu erkennen; ftetd aber fahren fie blitzſchnell 
zu Baue, wenn ihnen in der Nahbarihaft etwas verdächtig wird. Bald 
indefjen gudt eins von ihnen wieder aus der Röhre, und kommt nebft den 
übrigen zum Vorfhein, wenn fie in Sicherheit zu fein glauben. Nehmen 


I) &o viele noch Meine junge Füchſe ich auch negraben babe, fo fann ich doch nicht fagen, daß ic 
ein ſolches Bett im Baue gefunden hätte. 

2) Wird auf einem Baue zu der Beit, wenn die alte Füchſin noch bei den Jungen if, gegraben, 
fo verfegt oder verklürtet fie fi nebft ihnen jo gut wie der Dachs, wenn der Hund ihr Zeit läßt. 


> 
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jet die Alten bei ihrer Ankunft bedenkliche Beſuche von Menfhen und Thie— 
ven wahr, jo wird die nächſte Naht dazu benußt, die ganze Familie, die 
jenen laufend folgt, anderwärts in Sicherheit zu bringen. 

Uebrigens tragen num die Alten auch ſchon lebendige Mäufe den Jungen 
zu, laffen fie vor ihnen hinlaufen und fangen, find aber ſtets bei der Hand, 
fie wieder zu haſchen und zu bringen, wenn ſie jenen entrinnen follten. 
Dies ift der erfte Unterricht im Rauben, und nicht alle junge Füchſe zeigen 
dabei gleich viel Talent. Die gefchickteften darunter feinen von der Mutter 
immer vorgezogen, die unbeholfenjten zurücgefegt und beftraft zu werden #). 

Im dritten Monat werden fie von den Eltern ſchon ins Feld geführt, 
und müfen jih dann im Maufen und Fangen anderer Fleinen lebenden 
Thiere felbft üben. Die fhnafifhen Sprünge und dad geſchickte Auffangen 
der in die Luft geworfenen Thiere mit der Schnauße gereihen den jungen 
Patrons ſelbſt, nicht minder aber aud dem zufälligen Beobachter zur ſehr 
angenehmen Unterhaltung. 

Dft verläßt im Juli eine ganze Familie ohne alle weitere Beranlaffung 
ven Bau, in welchem die Jungen bisher hauften, und zieht ſich insgeſammt 
in Felder, die mit Getreide qut betanden find. Hier ſchwelgen fie im Leber: 
fluß aller Lnterbaltsmittel, die auf gut mit Fleinem Haar- und Federwild 
. befegten Revieren jih in Menge darbieten, und nirgends Fünnen fie bis zur 
Ernte vor Ueberfällen mehr gefhüßt fein. Wenn endlich die Felder leer zu 
werden anfangen, willen die Eugen Beftien zu gut, daß bier für ihre Sicher: 
heit nur Schlecht geforgt fein mürde; fie verſtecken fih daher, immer nod 
unter der Aufſicht der Eltern, nicht mehr fo fehr unter der Erde, fonbern 
im bichteften Yaub= und Nadelholze. 

Im Spätberbft löſt fih der Familienverein auf, und jedes Individuum 
treibt dann feine väuberifhe Oekonomie für fid. 

Der Verfaffer hat bereits oben gefagt, daß er Überzeugt fein zu Ffönnen 
glaubt, junge Füchſe vollenden ihr Wachsthum erft im dritten Jahre ihres 
Lebend; bisher Hat man immer angenommen, es geſchehe ſchon im zweiten. 
Fortpflanzungsfähig werden fie beflimmt, nod) ehe fie ein volles Jahr zurück— 
gelegt haben. " 

Gin Fuchs ift, wenn er ganz jung, womöglih in ven erften vier 
Wochen feiner Griftenz, unter gute Aufſicht fommt, mit Milh und Brot 
und fpäterhin mir allerhand Hausmannskoſt, nur fo wenig als möglich mit 


1) Einer meiner Bekannten jab einft, gut verborgen, einem ſolchen Unterrichte an. Veſonders ber 
ihäftigte bei diefer Gelegenbeit die Alte fi mit dem dümmſten ibrer Kinder. Als öſteres Lauſen 
Iafien und Selbitwiederfangen nicht fruchten wollte, überliei fie den andern Jungen das Mäusen 
fuhr mit Ingrimm auf den Dümmling los, überrennte ihm einige mal und bik ſogar auf ibn los. 
Wahrſcheinlich follte dies Strafe fein. 
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gefohtem und nie mit robem Fleiſch genährt wird, — Wenn er ferner nicht 
immer an der Kette liegen muß, und viel in der Stube und unter Menſchen 
jein kann, infofern leicht zu zähmen, daß er mit feinem Herrn ind Freie 
und jogar ind Holz gebt, und wenn er fih aud entfernt, wie der Hund 
auf Pfeife und Ruf hört. Mie aber darf ibm ein Fremder trauen; er 
bleibt immer tückiſch. Auch hält es ſchwer, aber es iſt nicht unmöglich, ihm 
dad Rauben abzugemöhnen ; zu ven feltenften Fällen gebört es indeſſen 
jiher, wenn er Hühner, die ihm zu nahe kommen, nicht würgt und ver: 
zehrt. 

Ich beſaß, ſolange ich im elterlichen Hauſe lebte, einen von mir ſelbſt 
nad oblger Vorſchrift erzogenen. Ich konnte mit ihm machen was ich wollte, 
er biß mich nie, aber jeden Andern unfehlbar. 

Mit mir ging er ſtundenweit ins Holz, ohne ſich zu verlieren, mit 
Andern nicht aus dem Hofe. Selbſt einige kleine Kunſtſtücke, z. B. Ap— 
portiren, lehrte ich ihn. Und doch ſtahl er Eier und würgte Hühner, wenn 
er es unbemerkt thun konnte, bis ich ihm ungeſehen ein ſehr heißgeſotte— 
nes Ei und ein mit den Federn in ſiedendes Waſſer geſtecktes Huhn vor— 
warf. Beim ſchnellen Zufahren verbrühte er ſich ſo, daß er in mehreren 
Tagen nicht freſſen Fonnte; aber von der Zeit an ſah er auch weder Huhn 
noch Gier wieder an. 

Uebrigend lebte er mit Hund und Katze in der größten Vertrau— 
lichkeit. 

Ob es wahr ſei, daß gezähmte Füchſe ſich mit Hündinnen, vorzüglich 
von der Spitzrace, gern belaufen, auch frucht bare Baſtarde ziehen, wie 
Bechſtein fagt, kann ich nicht verbürgen. Der meinige band fi zwar ein— 
mal mit einer Hündin, aber Junge fielen nit davon !). 

Ein gezähmter Fuchs ift, wie man fagt, zur Entenjagb braudbar, in: 
dem, wenn jener am Ufer berumfcleicht, die auf Blänfen liegenden Enten 
fo feft liegen follen, daß fie die nit gang unbehutfame Annäherung des 
Jägers aushalten. Auch dies habe ich nie verjucht ; aber davon bin ich über: 
zeugt durch eigene Erfahrung, daß durch die vielen Verdrießlichkeiten und 
Schäden, welde dieſes vauberifche, heimtückiſche Thier im Haushalte fliftet, 
jedes kleine Vergnügen und jeder mögliche Nugen vreifah überwogen wird. 
Ich widerrathe deshalb jeden Zähmungsverſuch. 


6.5. Der Fuchs führt bekanntlich entweder ganz neue Baue aus, 
oder er benugt alte verfallene, oder er vertreibt den Dachs dadurch 





— | — — 


1) Gezaͤhmte Kücdie belaufen ſich germ mit verfcrledenen Hacen von Hausbunden. Die Jungen find 
zuweilen unter ſich forteflangungsfäbig, aber nur durd eine Generation. Ic babe ſolche Baſtarde 
als treiilihe Inydbunde gefannt, Anmerfung zur dritten Auflage, 
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aus einem nicht zu großen Baue, daß er fih am Gingange der Röhren 
löfet, und felbige dur fein Wafjer verumreinigt ; oder — doch geſchieht dies 
nit oft — er bewohnt einen Hauptbau mit jenem zugleid. 

Solche Haupt: und alle aus mehreren Röhren beftehenden Baue haben 
ungefähr viejelbe Ginrihtung wie die Dachsbaue. Uebrigens jind, nad 
Bechſtein, im weitläufigen Fuchsbau gewöhnlih zwei Kejjel und vor 
jedem eine oder zwei ovalrunde, etwa 3° im Durdmeffer haltende Kam: 
mern, die zum Wochenbett und zu Vorrathökammern beflimmt zu fein 
ſcheinen I), befindlich. 

In der Kammer laufen die Röhren zuſammen, und zwar wenn zwei 
Kammern vorhanden find, in der erften. Diefe fteht dann mit der Jweiten 
durd einen Nöhrenfortfag in Verbindung; aus ihr aber führt eine ver: 
engerte, etwa 3 bis 3'/,' lange, erft ſenkrecht tiefer fallende, dann im 
Bogen wieder aufwärts fleigende Röhre zum 24, bis 3’ weiten Keſſel, 
welcher vielleicht die Schlaffammer und gewiß den Zufluchtsort des einzelnen 
Fuchſes wie der Familie ausmacht. 

Der Verfaſſer bekennt es freimüthig, daß er die eben beſchriebene Ein— 
richtung des Baues, in Rückſicht der Kammern u. ſ. w. nicht, wol 
aber beſtimmt ven Keſſel bemerkt hat. Vielleicht hat es an ſeiner Auf: 
merkſamkeit gelegen. 

Muß eine Fuchsfamilie einen vorher bewohnten großen Bau verlaſſen, 
und kann keinen andern unbeſetzten finden, ſo führt ſie in der Eile im 
Holze eine Fluchtröhre aus, d. h. einen kleinen Bau, welcher eigentlich nur 
aus einer Röhre beſteht, die, wenn ſie von einer Seite ſich 2— 2,’ tief 
unter der Oberflähe der Erde geradeaus fortgezogen hat, bier einen größern 
oder Eleinern Bogen macht, und dann nad einiger Ausdehnung gleich wieder 
den Ausgang bildet. 

Gehen die Alten mit den Jungen ins ſtehende Getreide, fo dient ihnen, 
wenn der Bau, den fie bis dahin bewohnten, zu entfernt wäre, bier ein 
noch £unftloferer Nothbau, der nur eine flach unter der Erde binlaufende 
Röhre und feinen andern Ausgang bat, zur Zufludt in Gefahren. Er wird 
in einer Nacht ausgeführt. Schon an diefem, vor der Hand wenigftend 
fihern Aufenthaltsorte bringt Alt und Jung wenigftens ebenjo viel Zeit 
über ald unter der Grve zu. Wenn fie aber durd ven Fortgang der 
Ernte aus den Belvern verfheuht, und nun in den Wald zurüdgedrängt 


1) Mebrmals babe id im Sommer beim Graben nah jungen Füchſen, einige Fuß weit vom 
Keflel, wo fie ſtedien, Die Reiter und Sfelete von mebreren jungen Neben, Friſchlingen, Wild: 
fälbern und Hafen gefunden. Richt oft babe ih Knochen vom Raube vor den Röhren bemerkt, höchſtens 
einen Enten- oder Rebbünnerflügel,, weiter nichts. Ich glaube, der Bude ift zu Mug, als daß er ſich 
ſo plump verratben follte. 
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werden, fo halten jie jih bis zur nächſten Rollzeit, wie ſchon oben gefagt, 
nur jelten in Bauen auf. Sie ftedfen ji vielmehr in dichtbeftandenen jungen 
Laub und Natelholzfihlägen, von wo aus fie in der Nacht Felder umd 
Wieſen beſuchen. Am liebften halten fie jih, wo feine Nadelholzwaldungen 
in der Nähe find, in Weidenhegern an Flüſſen auf; follten fie diefe auch 
auf einer Infel aufjuhen und Morgens hinüber-, Abends aber, um jid 
Fraß zu verihaffen, wenn ihnen an Ort und Stelle feiner zu Theil würde, 
herüberſchwimmen müſſen. Im Spätherbfle, wennsalle Füchſe ifolirt zu leben 
anfangen, und wenn die Fifchteiche (Weiher) abgelaffen find, verſtecken fie ji 
. am liebften im Rohre oder Schilfe, und drüden jih auf Kaupen. 

Bei jehr ſtürmiſchem Herbſtwetter beſonders, zuweilen aber aud von 
Hunden geängftet, Klettern fie auf ziemlih hohe, ſchrägſtehende Bäume !), 
oder drüden ſich auf erlenen Blöden. 

Im Winter find ihnen alle Dickungen, bejonderd wenn fie nicht weit 
von Dörfern entlegen find, vorzüglih aber Brüder und Sümpfe will: 
fommen, wenn felbige mit offenen warmen Gräben durchſchnitten jind. 

Gemeiniglih widmen viefe verſchlagenen Greaturen den Tag der Rube, 
um geftärft bei Nacht mit deſto mehrerer Sicherheit und deſto — Erfolg 
aufs Rauben ausgehen zu können. 

Im-Sommer machen von diefer Regel Alte nur dann eine Ausnahme, 
wenn fie die Jungen mit Fraß öfter verforgen müſſen, 

Im Winter traben alle Füchſe, folange ed an einem Tage oder in 
der Nacht wirklich ſchneit, unruhig in Hölzern und Feldern unter dem 
Winde umher; gewiß deshalb, weil bei folder Witterung es ihnen am 
leichteften wird, etwas zu beſchleichen. Sobald aber der Himmel ſich aufflärt, 
eilen jie zu Baue und ruhen von der oft jehr flarfen Strapaze aus. 

Splange die Nollzeit dauert, fteden alle oder doch die meiften Füchſe 
am Tage ftetd im Baue, fommen nur Abends heraus, und üben gemein: 
ſchaftlich, obwol weniger emſig als ſonſt, ihr Handwerf, Morden und 
Rauben, aus. 

Zumweilen — am gewöhnlichiten im Winter, wenn der Schnee fo weit 
weggethaut ift, daß bei ſchnell wieder eintretendem Froſte Feldſtellen Teer 
bleiben, auf welden die Mäufe ihr Weſen treiben fünnen — übereilt ver 
Morgen Füchſe im Freien, jodaß fie am hohen Tage weite Streden zurück— 
legen müßten, um Holz zu erreichen; dann drüden fie jih, mie der Haſe, 
binter den Rainungen oder Feldfteinen, und halten bisweilen jo gut aus, 
daß ih einft im Herbſt in der Hafenfuhe beim Herausfahren einen ſchoß. 


1) Ich bim felbft mit einem alten Jäger bei folder Witterung in Brüdern, wo dergleihen Bäume 
fanden, umbergeihliben. An einem Zage ſchoſſen wir vier Füchſe von denielben berab, Gin Be 
fannter von mir erlegte in verſchiedenen Jahren Drei Füchſe auf einer und derielben Eiche. 


Winckell. I, 34 
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Beim Feldtreiben im Winter war ich öfter Zeuge, daß einer mit vorfam, 
und einmal ſah man ihrer drei in einem mäßigen Bezirk vor den Treibern 
berumfchwärmen. ü 

Der Berfaffer leugnet ed nicht, daß er Reineke's abgefagter Feind 
it, fo fehr er auch feine Klugheit bewundert und foviel Vergnügen und 
Nutzen ibm auch durch die Ausübung jeder waidmännifhen Methode, 
feingr habhaft zu werben fowol, ald durch die feit vielen Jahren gefpannte 
Aufmerkjamfeit auf Alles, was dad Naturgefhichtliche deſſelben betrifft, er: 
wachſen iſt. Jeder rechtliche Jäger muß dieſe feindfeligen Gefinnungen mit 
ihm theilen, da ed in unjern Gegenden wenigftend fein Raubthier gibt, 
welches nit allein ver Wildbahn, fondern auch dem ländlihen Haushalte 
fhädliher werden könnte. | 

Denn wovon lebt er denn eigentlih dad ganze Jahr hindurch, als 
von Wildbret und Fleifh? Und wie viel bedarf er nicht, um feinen immer 
vegen Appetit zu flillen; vorzüglid im Frühjahr und ven ganzen Som: 
mer bindurh, als folange ihm vie elterlihe Piliht, feine Kinder mit 
Nahrung zu verforgen, obliegt? Und erfüllt er diefe nicht mit wahrem 
Vergnügen und bis zum höchſten Exceß, bei feiner verabſcheuungsöwerthen 
Mordluſt? Da ift im Felde und Walde fein ſorglos auf der Erbe ruhendes 
Federwild, befonders Fein brütendes Weibchen, nur eine Minute fiher, von 
ihm beſchlichen und gewürgt zu werden ; da darf die fleißige Hausmutter 
ed nicht wagen, ihr forgjam gepflegtes altes Geflügel, vielmeniger das müh— 
jam erhaltene junge, ohne genaue Aufficht ind Freie geben zu laffen, wenn 
nur eine ſolche NRäuberfamilie in der Nahbarfhaft hauſt. Und das ift das 
Schlimmfte, daß der Räuber täglih, ja wenn er Junge bat, faft ſtündlich, 
aber immer mit geböriger Vorfiht dahin wiederfommt, wo er zahmes Ge: 
flügel erbeutete. 

Dort hüpfen auf der jungen Sommerfaat, oder auf den grünenden 
Wiefen dit am Holze mehrere junge Häshen, ſämmtlich Glieder eines 
Saged, herum. Sie fuhen, von ihrer leihtjinnigen Mutter fich felbft über- 
laffen, nahrhafte Aefung ; aber, ach! nicht weit von ihnen fledt Reineke den 
fpigen Kopf zur Hälfte aus dem höhern Wintergetreive oder aus dem Buſche 
bervor, ſteht unbeweglih fill, und ſcheint gleihfam erft zu überlegen, von 
welder Stelle aus er jih am unbemerfteften nähern kann. Lüſtern leckt 
er, im Vorgenuß des Wohlgeſchmacks der ihm fihern Beute, mit der Zunge; 
wie Feuerklumpen glänzen im Schatten die fhielenden Seher. Habt Acht! 
Jetzt fängt er an ſich tiefer zu bücken; Ianggedehnt, mit jicherm Blick nicht 
nur auf Das, was er rauben will, ſondern aud auf Alles, was in der 
Nahbarihaft lebt und webt, schleicht er behutſam näher. Schon ift er jo 
weit heran, dap er mit einem Sage feinen Gegenftand erreichen kann. Noch 
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forgfältiger verbirgt er ih, wartet, bid, von ihm abwärtd gewendet, das 
arme Thierhen zu äfen beginnt. Jegt ein richtig abgemeffener Sprung, und 
Ihnell wie ver Wind flieht er, das Gefangene im Genid gefaßt, in die 
Verborgenheit zurüf, um es dafelbft zu verzehren oder feinen barrenden 
Kindern zuzutragen. 

Noch leichter wird es ihm durch das Beſchleichen junger Rehe und 
Wildkälber, melde in den erften Tagen ihres Lebens, ihrer Inbeholfenbeit 
wegen, der Mutter noch nicht folgen fünnen, wenn diefe zur Befriedigung 
der nötbigften Aefungsbevurfniffe nur kurze Zeit das Bett verlaffen muß, ſich 
und feiner Familie ein reichlicheres, noch Föftliheres Mahl zu bereiten. Be— 
wundern muß man ed, wie er im Stande ift, ein für feine Stärfe fhon 
bedeutend ſchweres Stück oft halbe Stunden weit und weiter dem Baur, 
melden die Jungen bewohnen, zuzuführen. Aber es muß geben, und ed geht! 
Ob beide Gatten in diefem Fortſchaffungsgeſchäft ſich beiftehen, wird wol 
nicht leicht ein Jäger zu bemerfen Gelegenheit gefunden baben, aber unwahr: 
ſcheinlich iſt es nicht. Vielleicht zerlegen jie e8 auch, freilih wol vegellos, 
aber doch zweckmäßig genug, um die Stüden einzeln trandportiven zu kön— 
nen; nie babe ich wenigftens ein Sfelet zufammenhängend im Baue ge: 
funden. 

Späterhin, wenn das junge Wild färfer, behutfamer und raſcher wird, 
fann ihm der Fuchs weniger anhaben. Hühner und Hafen bejcleiht er 
jedoh fletd im Lager, wilde Enten und Gänfe, wenn jie am Ufer figen 
und jchlafen, und alles Geflügel vorzüglich gern, fo oft und wo er Ge: 
legenbeit findet ; denn es ift ibm Leckerbiſſen. Auch der Igel iſt nicht vor 
ihm ſicher. 

Bietet jih im Sommer nichts Anderes dar, fo veradhtet er Fröoſche, 
Kröten, Nattern, Muſcheln, Krebje, Heufchreden, Käfer, Schneden, Regen: 
würmer u. dergl., von VBegetabilien Heidelbeeren, die er in ver That 
recht künſtlich kämmen Fann, nit. Honig und Vogeleier find ihm ſtets will: 
fommen. Zu allen Zeiten, vorzüglihd im Herbſte, frißt er viele Mäufe, 
die er auf Feldern, Wieſen und im Holze meifterlich zu fangen weiß. Labjal 
jind ihm Weinbeeren und gutes Obſt. 

Am fümmerlihften muß er jih bei mäßigen Wintern behelfen. Kann 
er da nicht zuweilen eines zahmen Hubnes, einer zahmen oder milden Ente, 
oder, bei der Neue, eines alten Hafen habhaft werden ?), fo muß er die 
Drte aufluhen, wo gefallenes Vieh hingeſchafft wird, und fih vom Aaſe 
nähren, infofern der Jäger (was, man mag fügen was man will, aud dem 


1) Daß der Fuchs mit legterm zu fpielen anfinge, daß dieſer auf das gefäbrlihe Spiel ſich einliehe * 
und fo von ibm gefangen würde, bat man fange behauptet; es it aber fiderlid nicht wabr. 


34° 
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beften zuweilen widerfahren fann) zu feinem großen Verdruß, Nicht etwa 
durch einen unglüdlihen Schuß für feinen Grbfeind forgt. 

Indeſſen gibt es doch Vogelarten, die dem Fuchs fo in der Natur zu- 
wider find (oder follte man fprihwörtlih fagen künnen: eine Kräbe hadt 
der andern die Augen nicht aus?), das er auch beim größten Hunger 
nichts davon frißt; e8 find fammtlihe Raubvdgel. Marder hingegen 
verfhmäht er nicht und Katzen jind ihm, vorzüglich gebraten, wahre Lecker— 
biffen '), Wem es Spaß macht, oder wem ed darum zu thun fein muß, 
ihn an einen beftimmten Ort zu zieben, kann e8 durch diefe, ſowie durch 
Heringe, bejonderd aud durch gebratene, am leichteften ; doch hiervon 
beim Fuchsfange ausführlich. | 

Auch Todte feineögleihen ſchont er in der Noth nicht. Ich ſelbſt 
war Zeuge davon, daß drei Junge den vierten Bruder würgten und ver: 
zehrten. 


F. 6. Aus dem im Vorhergehenden Geſagten ergibt ſich ohne weit— 
läufige Auseinanderſetzung, daß der Schaden, welcher durch ven Fuchs auf 
ſo mannichfache Weiſe angerichtet wird, bei weitem beträchtlicher iſt als der 
Nutzen, den er ſtiften und den der Jäger durch den Winterbalg einzig 
von ihm ziehen kann 2). 

Bon den Bälgen alter Sommerfühfe und ftarfer Jungen kann 
blo8 vie Wolle und das Haar vom Hutmacher verarbeitet werden ; daher der 





4 


1) Diezel in jeinem ſchon öfter angeführten Buche, Abth. 2, &. 320, glaubt der Anſicht, daß die 
Füdrie, Sowie auch andere Raubtbiere, Lieblingsſpeiſen baben, die fie jedem andern Fraße vorzieben: 
miderfprechen zu müſſen, und jagt, dab es durchaus nicht erwieien fei, daß irgendein Raubibier ent- 
ichiedene Borliebe für einen beitimmten Fraß zeige. in folcher Aueſpruch ift in der That rein ımbe- 
greiftih. Wenn die grasfrefienden Säugetbiere fo ungemein wäbleriich in ihrer Rabrung find, und 
entſchiedene Lieblingsipeiten baben — id) erinnere 4. B. nur an die Ziege —, warım follte der nämliche 
Fall nicht audy bei den mit theilweiſe nod feiner organifirten Sinnen begabten Raubtbieren vorfommen ; 
um io mehr, da wir ein ähnliches Verhältnis nicht nur bei den Säugetbieren, jondern auch bei den 
übrigen Wirbeltbieren, ja entichieden bei mehreren Gruftaceen, 3. B. befanntlidh beim Krebs in bobem 
Grade, bei Injecten und Mollusten finden ? 

Herr Diezel wird boffentlic die durch unſere ausgezeichnetften nalurwiſſenſchaftlichen Autoritäten 
mehrfach beftätigten, durd die glaubwürdigften Zeugen bewiefenen Beiſpiele nicht ableugnen wollen, — 
daß z. ®. der Tiger Neger und dunffe Racen den Europäern vorziebt (die Annalen der engliichen Regi- 
menter in Bengalen enthalten mebrere in dieſer Beziehung böhft inftructive Beiſpiele), dDaber, wenn 
er fih unter einer forgloien Menge Menfhen von verihiedenen Nacen feine Bente auswäblen fann, 
immer einen Neger oder Hindu ausſucht. Aehnlich verhält es ji mit dem Yüwen und dem Krokodil. 

Zur Widerlegung Ddiejer Diezel’ihen Anſicht ließe fi eine ganze Abbandlung voll Beifpiele an« 
führen. Sie ift ebenfo barod wie die des Oberforftratbs Dr. Pfeil, der dem Fuchs nicht nur Lift und 
Schlauheit abſpricht, fondern ibn geradezu für ein dummes Tbier erklärt! Bgl. Dejien Kritifche Blätter, 
1839, Bd. 13, Heft 1. Anmerkung zur dritten Auflage. 


9 Unbegreiflih if ed mir daher immer geweien, wie Jagdberechtigte, ‚die leider oft genug ihre 
Jäger fo ſchlecht ftellen, daß fie des lieben Brotes wegen ibren Verdienſt auf jede irgend erlaubte Art 
zu erhöhen fuhen müſſen, entweder gar feine Auslöſung auf den Fuchs geben, oder doch auf die Aungen 
nit. Der Jäger muß eigentlid nie einen Raubtbierbalg für ſich bebalten dürfen, fondern jeden gegen 
ein gutes Kang- oder Schiehgeld, das bei Jungen auf wenigſtens die Hälfte zu fegen it, abliefern. 
Selbſt wenn eine erlegte Füchſin tragend ift, muß das Fanggeld für die Embruonen gezablt werden, 
Wer als Herr fo verführt, der Ichaffe fich den IAger vom Halle, der das Graben und das Schieben der 
Bücdfe vernachläjfigt ; denn er taugt gewiß im feiner Hinſicht etwas, 
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geringe Preis von 4 bid 8 Groſchen, den man dafür erwarten barf. 
Ein guter farker Winterbalg vom gemeinen Fuchs Hingegen wird 
vom Nauhhändker und Kürfchner gut bezahlt. Im Winter von 1804 
auf 1805 erbielten die Jäger im Königreih Sachſen 1 Thaler 20 Groſchen 
bis 2 Thaler für das Stück !), Der eigentlihe Balg wird zu Pelzen, 
Müffen, Handſchuhen (unter dem Namen Fuchsklauen befannt) u. dergl. 
verarbeitet. Der Standarte bedienen jih froflige Menfhen und Kranke, 
um fie bei großer Kälte um den Hald zu ſchlagen, oder wol gar noch in 
den Muff zu fleden. Nächſtdem entwidelt ihr wiederholter Schlag auf den 
Gleftropbor mehr als irgendein andered Vehikel die leftricität in dem— 
jelben. Die ihr eigene Elaſticität hat fogar, nah v. Wildungen’s Neu: 
jabrögeihenf vom 3. 1796, einen Gmigranten, der Sage nah, auf den 
Einfall gebraht, den Fußboden feined Zimmers mit Fuchsſtandarten belegen 
und biefe mit einem feidenen Teppich überziehen zu laffen, um — einen redht 
weichen, bequemen Gang zu haben! ! 

Der Heilfräfte, welche den innern und äußern Theilen des geftreiften 
Fuchſes, friih und geräuchert oder getrodner, fonft bei Menfhen und Haus: 
tbieren zugeſchrieben wurden, erwähne ih durchaus nicht, Noch gibt es leider 
Jäger und Nihtjäger, die feſt daran glauben. | 

Grönländern, Lappländern, Yungufen und DOftiafen (deren Weiber fo- 
gar junge Füchſe neben ihren Kindern ſäugen follen) wollen wir den Fuchs— 
braten willig überlaffen. 

Dap Hunde, welde in früher Jugend gelegentlih vom Fuchs zu freffen 
befommen, dieſen lebhafter jagen und angreifen Eönnen ald andere, will ich 
nicht leugnen; denn Verſuche habe ich nit gemacht. Alte, nicht an dieſen 
Fraß vorher gemöhnte Hunde verfhmähen ihn indeffen, und felbft die herz: 
bafteften jind, den braven Dahshund ausgenommen, oft wahre Poltrons 
gegen den lebenden Fuchs. 


$. 7. Bolgende für jeden meiner Leſer, wie ich hoffe, nicht uninteref: 
jante, für den Jäger von Beruf aber zum Theil mwenigftend merkwürdige 
Beobachtungen über das. Fluge Verfahren des Fuch ſes bei Allem, was er 
treibt und unternimmt, mögen den Uebergang von allgemein naturbiftorifchen 
Bemerkungen zu folden Gegenftänden bilden, welde allein auf Jagd und 
Fang Bezug haben, und ſo dem jungen Waidmanne nod ganz befonders 
wichtig find. 

In allen vorhergehenden Gapiteln ded gegenwärtigen Werkes webte ich 
Anekdoten dieſer Art entweder gelegentlih dem Texte ein, ober ich theilte fie 


I) Im Jabre 1857 zablte man in Defterreih für das Paar 6 Gulden GM, 
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in Anmerkungen mit. Hier wird ihnen ein eigener Paragraph gewinne — 
ich denfe nicht zum Verdruß meiner Leſer, von denen Diefer und Jener wol 
auch die Yebendbefhreibung des Räubers Schinderhannes und des Mord— 
brennerd Avenarius u. vergl. mit baarem Gelde befonders bezahlte. Räu— 
bereien und Mordthaten befommt er bier in den Kauf, und um Reineke 
Voß auch ald Morpbrenner aufzuführen, darf ih ja nur an Simjon, 
den Altmeifter aller Kuhsjäger, wie v. Wildungen ihn nennt, er: 
innern, der von 200 Füchſen ) je zwei und zwei mit den Standarten zus 
jammenfnüpfte, zwifchen viefen Beuerbrände befefligte und fo jie in die Frucht— 
felder der Philifter jagte. Freilich richteten fie jenen Schaden nur gezwungen 
anz aber zutrauen Fönnte ich's unferm Bude, daß er fih wol aud einen 
jolhen Spaß machte, wenn ihm Vortheil daraus erwüchſe und — wenn 
er ed vermöchte. 

Doch zur Sadıe ! 

1) Der Fuchs, immer aufmerffam auf Alled, was um ihn ber vor- 
geht, ſucht ji jedesmal durch die Flucht zu retten, fobald beim Treiben vie 
Jagdleute losgehen. Im hohen Holze gebt er dann jehr raſch und gerade 
vorwärts ; fommt er aber in ein Dickicht, fo fängt er oft an zu horchen, 
ſucht immer bald auf der einen, bald auf der andern Seite, bald wenn er 
dazu Zeit zu Haben glaubt, durch Kreifen unter ven Wind zu Fommen. 
Grreiht er feinen Zwei, oder erblidt er vie geringfte Bewegung eines 
Schützen, jo Eehrt er blinfchnell um, verjucht entweder auf einem oder dem 
andern Flügel zu entkommen, oder bricht, ohne jih aufhalten zu laffen, 
dur die Treiber. Defter noch drüdt ec fih in den Dickungen auf der 
Erde oder auf einem erlenen Block, läßt die Treiber vorbei und weiß 
es dann fehr gut, daß binterwärtd nur felten etwas für ihn zu fürch— 
ten iſt. 

Einſt fahen die Treiber bei einer Klapperjagd, der ih beimohnte, wicht 
20 Schritte von ſich entfernt, Reineken lang audgeftredt auf einem erlenen 
Blocke liegen ; fie waren gejheidt genug, Halt zu machen und den Jäger 
vom Flügel beranzurufen, und fo wurde er bier, wo er es am wenigften 
glaubte, todtgeſchoſſen. Einem andern, der ſich, nachdem er einen meiner 
Mebenleute gewahr geworben war, etwa 40 Schritte vor mir unter einen 
hohlen Stamm zwängte und nur mit der Stirn hervorgudte, ging ed nicht 
beffer. 

2) Unglaublidy ift es, wie vorihtig er auf für ihn eingerichteten Fang— 
plägen zu Werke geht, und wie ſchnell er e8 gewahr wird, wenn nicht Alles 





1) Mögen es aub Schhafals oder Goldwölfe (Ganis aureus L., Thos vulgaris Oken) ge 
weien ſein, wie neuere Bibclandleger bebaurten, Battungsverwanpte bleiben fie doch! 
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fo eingerichtet ift, wie es fein joll, oder wenn irgendeine Veränderung vor: 
gegangen ift. Ich hatte einfl die Freude, Augenzeuge zu fein, ald im harten 
Winter nah einem feft angefirtten Fuchs das Gifen gelegt worden war. 
Nicht weit vom Fangplage faß ih, in der Vorausfegung, daß er wie ge: 
wöhnlich erft fpät im der Nacht dahin gehen würde, auf einer Kanzel nad) 
Sauen auf dem Anftande. Es fing eben an zu dämmern, als Reinefe, 
durch Hunger getrieben, berangetrabt fam. Emſig und ohne Arg nahm er 
die entfernteften Borwurfäbroden an, jeßte, jo oft er einen verzehrte, ſich 
gemädhlih Hinten nieder und wedelte mit der Standarte. Je näher er dem 
Drte fam, wo das Eifen lag, deſto behutiamer wurde er, defto länger be: 
fann er ih, ebe er etwas nahm, deſto öfter Ereifte er den Platz. Gewiß 
zehn Minuten blieb er unbeweglih vor dem Abzugsbiffen figen, fah ihn mit 
unbeſchreiblicher Lüfternheit an, wagte es aber dennoch nicht zuzugreifen, bis er 
wieder drei oder vier mal da® Ganze umfreift hatte. Endlich, als er gang jicher 
zu fein glaubte, ging er wieder vor das Gifen, ſtreckte den einen Vorderlauf 
nah dem Broden aus, konnte ihn aber nicht erreihen. Wieder eine Paufe, 
während welcher er, wie vorher, unverwandt den Abzugsbiſſen anftarrte. 
Endlih, wie in Verzweiflung, fuhr er raſch darauf los, und in dem Augen: 
blife war er mit der ihm höchſt unbehaglihen Halskrauſe geziert. Sehr 
läherlihd war e8 mit anzufehen, wie er ohne Erfolg Alles, was in feinen 
Kräften fand, anwendete, ſich zu befreien ; wie er boshaft Federte und, da 
er vormwärtd wegen des Gifend nicht kommen konnte, rückwärts zu geben 
anfing. Aber aud das dauerte nicht lange, dann blieb er ermattet an einem 
Sträuchelchen jigen. Nun eilte ih Hinzu, und befreite ihn durd ein paar 
wohlthätige Schläge auf die Nafe für immer von feinen Leiden und feiner 
Angſt. 

3) Wird er, was wol geſchieht, wenn er beim Kreiſen des ihm ge— 
legten Schwanenhalſes von hinten über die Feder abzieht, durch dieſe ſelbſt 
geprellt, und entkommt er auf dieſe Weiſe, fo hält es jahrelang äußerſt 
ſchwer, ihn wieder aufs Eiſen zu bringen, und ohne veränderte Witterung 
und unter die Brocken gemiſchte betäubende Mittel iſt es mir nie gelungen. 
Hiervon beim dange mehr! 

4) Was ſoll man aber dazu jagen, wenn man gewahr wird, daß dies 
jonft vor dem Eifen jo jheue Ihier bemerkt, daß es von demjelben nichts 
zu fürdten hat, infofern ein anderes Thier jih darin gefangen hat? Und 
doch gehört dieſes Aeußern von Ueberlegung nit zu den Seltenheiten ; denn 
fing ih etwa zufällig eine Kae, fo ift Reinefe der Erfte, der, währen 
fie im Gifen hängt, fie als einen Lederbiffen verzehrt Y. 


— — — 





1) Im Jahre 1816 wurde zur Winterzeit beim Schnee, laum 600 Schritte vom Dorfe entfernt, von 
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5) Man belege alle Röhren des Baues, in welden ein Buche ftedt, 
mit Tellereifen — er füngt fih sicher nicht cher, bis Hunger ihn nad 
mehreren Tagen zur Berzweiflung treibt. Man hat fogar Beifpiele, daß er 
dicht Hinter dem Gifen verhungert gefunden ward. Defter noch madıt er 
fi neue Ausgänge und entkommt. 

Auf Hauptbauen, welche zuweilen Buchs und Dachs zugleih bewohnen, 
ereignet fi, wenn die Nöhren mit Tellereifen verlegt find, allemal ver Fall, 
dap der Dachs zuerſt jih fängt. Reineke benutzt weislich dieſe Gelegenheit 
und entflieht an dieſer Stelle. 


6) Bewundernswürdig liſtige Maßregeln nimmt er beim Rauben. In 
der Rammelzeit der Hafen z. B. drückt ev ſich in den aufgepflügten Waffer: 
jurden, bis ihm ein Liebespärhen nahe genug kommt, und fiher wird dann 
ein oder der andere Theil feine Beute. Jeden großen Stein, jeven Graben, 
jeden Strauch benugt er, um fih außer dem Winde an eine Greatur hinan— 
zufchleihen, nad ver ihn gelüftet. 


7) Er frißt gern Igel, weiß aber auch, daß er ihnen nichts anhaben 
fann, jolange jie ih zufammengezogen halten, Wer hat ed ihn mol ge: 
lehrt, daß das Beſpritzen mit irgendeiner Feuchtigleit jene dahin bringt, ſich 
auözuftreden? Gr weiß es, beiinnt ſich daher nicht lange, fondern benegt 
ſie aus dem Fruchtgliede und erreiht feinen Zwei. So erzählen andere 
Schriftſteller; mir ift es deshalb nicht recht glaublich, weil einmal ein lange 
fortgejegter Verſuch, den Igel durchs Benegen zum Enthüllen zu bringen, 
ohne allen Erfolg blieb. 


8) Noch lüfterner ift er nah Honig. Will er fich dieſe leere Kofl 
verſchaffen, fo achtet er die Anfälle der Bienen, Wespen und Horniflen, bie 
ihr Haus und Eigenthum fo kühn vertbeidigen, nit. Mögen fie jih nur 
immer recht häufig in feinen Pelz einniftlen! Gr eilt aufs Harte, wälzt ſich 
fo lange, bis er fie alle erdrückt hat, und eilt dann, ald Sieger, feine Beute 
zu genießen. 


9) Reinefe fommt bei feinen Wanderungen im Herbft auf einen Dohnen: 
ftieg.. Er fieht da einen gefangenen Vogel hängen. Iſt es durch die höchſte 
Anftrengung im Springen möglid zu maden, jo wird er feiner gewiß hab— 
baft, und zuverläffig bejuct er in ver Folge die ganze Schneuß jeden Tag 
früber al® der Jäger, nimmt aus, foviel er fann, und überläßt es Jenem, 
durch friſches Einbeeren u. ſ. w. mieder für ihm anzuridten. 





einem der mir dermalen untergebenen Jäger auf einem im Areien angelegten Kangrlag ein Auds 
Morgens um 8 Uhr darüber betroffen, daß er den in der vorberigen Naht im Schwanenhalſe gefange- 
nen Fuchs verzgebrte, und zwar mit fo vieler Püfternbeit, daß der Jäger im Freien berangeben und ſich 
durch Grlegung des Räubers für den zerriffenen Balg des gefangenen Aucies bezablt mahen Tonnte. 
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10).®ern erfpart er jih, wemöglih, die faure Arbeit, einen Bau 
auszuführen. Nun findet er einen, den der reinlihe Dachs bewohnt. Um 
diefen zu vertreiben, verunreinigt er die Gingänge der Nöhren per inferiora 
et posteriora und erreicht gewiß fo’ feinen Zwed. | 

11) So allgemein und gewiß ed auch verfihert wird, daß der Fuchs 
auf und nabe bei feinem Baue nit raube, fo glaube ih doch, daß, 
hätte er Gelegenheit dazu, er fie nicht vorbeigehen laffen würde; denn er 
verräth ih und jeinen Aufenthalt dadurch nicht mehr, als durd feine übri- 
gen Morethaten und Spipbübereien. Aber davon bin ih überzeugt, daß 
alle wilden Greaturen die mepbitifchen Ausdünftungen viefer Mord- und 
Näubrrhöhlen, melde im Sommer auf die menſchlichen Geruchsnerven 
fogar Einpruf mahen, in ziemlicher Ferne wittern, und deshalb jih ihnen 
nicht nähern. 

12) v. Wildungen erzählt in feinem Neujahrsgeſchenk für das Jahr 
1796 eine Geſchichte, die, jo unmahrfheinlih fie auch fein mag, dod von 
einem braven Jüger noch auf dem Todtenbette feierlich bekräftigt worden 
if, und darurd einen nicht geringen Grad von Glaubwürdigkeit erhält. 
Man höre: 

„Als der Mann einft Abends auf dem Anftande jigt, fommt ein alter 
Fuchs und ſpringt mit Fräftigen Anläufen auf einen ziemlih hoben Baum: 
ftrunf hinauf und wieder herab. Nah einigen wiederholten Uebungen diefer 
Art fchleicht er fort, kehrt aber bald mit einem dicken trodenen Aft von 
eihenem Holze im Maule zurüd, und macht, mit diefer Bürde belaftet, die— 
jelben Verſuche wieder, bis er ohne Anftoß auf den Strunf hinaufkommt. 
Nun läßt er den Aſt fallen, vrüdt ji oben und bleibt unbemweglid liegen. 
In der Dämmerung, tritt eine Bade nebft ihren fünf ganz fhwaden 
Brifhlingen aus der benadhbarten Didung, und nimmt ihren gewohnten 
Wechſel richt bei jenem Baumftrunf vorbei. Zwei von den Friſchlingen 
bleiben etwas zurück; faum erreihen jie die gefahrwolle Gegend, fo flürzt 
Meifter Reineke pfeilihnell auf einen herab, und eilt mit feiner Beute augen: 
bliklih an den vorher weislih ermählten Zufluhtsort. Beſtürzt über die 
Klagen ded unglüdlihen Schlachtopfers, kehrt die Alte zurüd, bejtürmt 
voller Ingrimm bis tief in die Naht den Sig des verwegenen Räubers, 
der ganz gemächlih vor ihren Augen jeine Beute verzehrt, muß aber am 
Ende doch, ohne Rache nehmen zu können, abziehen.“ 

13) Daß, nah Göße, ein gezähmter Fuchs mehrere Nächte nad pin: 
ander das (vielleicht nicht jet genug geichnallte) Halsband ſich abftreifte, 
und in den benahbarten Hühnerftällen Berheerungen anrichtete, ift wol 
glaublich; wie er aber bei ver Rückkehr im Stande geweſen fein joll, mit 
dem Kopfe ji wieder in das Halsband hineinzuzwängen — denn das fol 
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geihehen und dadurd die —n lange unentvedt geblieben fein —, iſt 
mir unbegreiflich! — 


F. 8. Wo irgend auf guten Beſtand der Wildbahn geſehen wird, iſt 
der Fuchs zu allen Jahreszeiten, wenigſtens für dem Jäger, vogelfrei er: 
flärt. An manden Orten wird für Alte und Junge, für legtere felbjt wenn 
fie nod im Mutterleibe gefunden werden, zu allen Zeiten gleiche Auslöfuna 
gegeben 1); an andern erbält ver Jäger für jene noch einmal jo viel ale 
für Diele. 

Der Balg wird gegen Ende des Detober für den Kürfchner ſchon 
brauchbar, in der Mitte des November aber eigentlih erft vollfommen 
gut. Diefe fogenannte gute Zeit dauert bis zu Ende des Winters, 

Aus dem Gefagten ergibt fih, daß, wenn die beffere Benutzung des 
Balges in Anfhlag fommen foll, die Fuchsjagd erfi im November beginnt 
und zu Ende ded Februar fih endigt. Dies iſt auch allein vie Zeit, in 
welcher der Fang mit Nugen zu betreiben if. Wen fein Revier am Herzen 
liegt, wird Raubthiere indeffen nie fhonen, und auch in der ſchlechten Zeit 
alles Mögliche zu ihrer Verminderung beitragen. 


$. 9. Der Tritt des Fuchſes ift dem eines nicht ftarfen Hundes ziem: 
lich ähnlich ; bei genauerer Beobadhtung aber ergibt fih, daß ver eigent: 
lihe Fuß länglih ſich abdrückt, daß die Zehen mit den Klauen, vor: 
züglih vie beiden mittelften, vorn binausgezwängt erfheinen, und daß 
ver Ballen viel Eleiner ift ald beim Hunde. 

Die Spur (v. h. die Stellung fämmtliher Fährten nad ver Ver— 
fchievenheit der Bewegung) ftellt ſich jo dar: 

a) Im Schleichen (im Schritt) ſchränkt der Fuchs, doch weniger ftarf 
ald der Dachs, und die Fährten ſtehen mehr ſchräg vor einander ; 
auch ſchleift bei weihem Schnee dann und wann die Blume auf dem 
Boden bin. Alles Vorſtehende wird nur ſichtbar, wenn der Fuchs 
behutſam geht oder ausruhen will. Im letztern Falle ſchränkt ev nur 
furze Zeit hinter einander. 

b) Im Traben [hnürt er wie der Wolf, d. h. die Tritte ftehen gerade 
hinter einander. Dies ift feine gewöhnlichſte und anhaltendſte Be- 
wegung. In der Rollzeit ſetzen, wie oben ſchon gefagt, Fuchs und 
Füchſin, wenn fie hinter einander traben, die Tritte faft fo, als wenn 
einer allein ſtets gefhlihen wäre. 


I) Das c# überall jo fein ovffte, tft ſchon oben &. 6, Anmerk. 2, gefagt worden, daß es an 
vielen Orten nicht fo ift, Das ſpricht eben nicht vortheilhaft für echt waidmänniſche Jagdrevier- 
behandlung. 
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c) Wenn er flüchtig ift, flellt fi die Fährte wir bei andern galoy: 
pirenden Thieren dar, doch immer jehr geftredt und regelmäßig. 


6. 10. Zuvörderſt ermähne ich des ficherften Mittels, den Füchſen 
Abbruch zu thun und ihrer zu flarfen Vermehrung Grenzen zu feßen ; id 
meine das Graben aus dem Baue vor dem nicht allzu fharfen 
Dachshunde. Es geihieht dies mit dem beften Erfolg’ von der Wölf— 
zeit an bis etwa gegen das Ende des Januar }). 

Che man junge Füchſe graben will, muß man ſich Billigerweife 
Kunde verfhaffen, in melhem Baue fie wohnen. Man erlangt diefe am 
fiherften, wenn man auf Stelzen?) zum Baue hingeht und beobadhtet, 
ob die Hauptröhren friih ausgeführt und ftarf befroden, ob fpäterbin vie 
vor denfelben liegenden Grohügel durd das öftere Spielen der Jungen auf 
denfelben tennenartig feftgetreten find, ob man etwa Flügel von Rebhühnern 
oder andern Vögeln findet, ob viele Schmeißfliegen und Kothkäfer in den 
Röhren berumfriehen, und ob endlich aus venjelben etwa ein aasähnlicher 
Gerud hervorgeht. 

Alle andern Mittel führen gewöhnlich dahin, daß die Alten Verdacht 
ihöpfen und die Jungen fortführen ; befonderd würde dies der Fall jein, 
wenn man, wie beim Dachs, vie Röhren verftreihen wollte. Selbft das 
Anftellen auf einer Kanzel am Baue, um die Alten wegzuſchießen, ift da 
nicht räthlih, wo man graben fann ; denn glückt e8 auch, einen von beiden 
zu erlegen, jo ift entweder der andere nicht weit entfernt und wird durch den 
Schuß zurüdgeiheudt, oder er fommt fpäter und wittert gewiß, was vor- 
gegangen ift. Im beiden Fällen verläßt er, von der lieben Jugend begleitet, 
noch in derfelben Nacht den Bau. 

Was übrigens das ganze Verfahren beim Graben jelbft und die 
Behandlung der jungen und alten Dachshunde betrifft, fo glaube 
ih, um Weitläufigfeit zu vermeiden, ven Leer nur zur Beobachtung Deffen 
anmeifen zu dürfen, was über dieſe Gegenftände ſchon oben gejagt wor: 
den ift. 


$. 11. Im Winter, jo oft e8 eine Neue gibt, und befonders wäh: 
rend der Rollzeit, wird wieder mit vielem Nugen der jhärfere Dachs— 
hund gebraucht, um Füchſe aus den Bauen zu jagen und beim’ Herausfahren 
zu fhießen, oder in Hafengarnen und Dednegen zu fangen. 





1) Wem darum zu thun it, der alten Füchfin mit habhaft zu werden, der grabe, ebe die Jungen 
14 Tage alt werben. 

2 Diesel empfiehlt hatt des febr unbequemen Stelzengebens das Beſtreichen der Schubfohlen 
mit einem durd mehrere Tage in Saljlate eingemeihten Heringsfonf. Diefes Mittel dürfte feinem 
Zwed volllommen erreichen, Anmerkung zur dritten Auflage, 
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Noch nöthiger ift ed dann bei der vorher nothmwendigen Unterfuhung, 
ob ein Fuchs (oder in der Nollzeit mehr ald einer) in einem Baue ftede, 
gemau zu verfahren, weil in mehreren Tagen. fein alter Fuchs, ſelbſt in 
der Rollzeit nicht leicht, in einem Bau einfrieht, den der Dachshund be: 
fahren hat. 

Hierin liegt der Grund, warum ih nur ſolche Wintertage, wo es 
eine Neue gibt , zum Aushetzen der Füchſe vorjhlage, weil blos dann 
ganz genau verfpürt werden fann. Am beften ift es bei dieſer Gelegen- 
heit ven Bau in ziemliher Ferne zu umfreifen, und dann ihm erft fih zu 
nähern, wenn hierdurch audgemittelt worden, daß etwas eingefrocden if. 

Im Spätherbft it es zu allen Zeiten, außer in weichem Sand— 
boden, einige Stunden nad einem flarfen Regen, ſchwer, — im Winter 
beim Froſt, oder wenn dev Schnee lange gelegen bat, unmöglid, ganz 
genau zu verfpüren, und alle hierzu von Andern vorgefhlagene Mittel, 
3. B. das Auffragen der Röhren mit Dornenbejen, oder das Beſtreuen der: 
jelben mit loderm Sande, find durdaus nicht anwendbar, weil der Fuchs 
viel zu aufmerffam auf Alles ift, un diefe Veränderung am Baue nicht zu 
bemerfen. 

Will man, ohne mit Erfolg einfreifen zu Fünnen, im Herbſt oder im 
Winter Baue bejuhen, fo muß man entweder, nachdem an friſch abge- 
brodenen Baumzweigen die Fußſohlen rein abgeftrihen worden, von der Seite 
herangehen, auf welcher Feine Röhre friſch ausgeführt ift; beffer aber iſt es 
nod, wenn man fich hierzu der Stelzen bedient. | 

Nie trete man vor die friih ausgeführte Röhre, fondern fpüre hinter 
derſelben ftehend ab. 

Höchſtens in der Rollzeit, und aud dann nur auf Revieren, wo es 
viele Füchſe gibt, darf dieſe Jagdart ohne vorhergegangenes DVerfpüren be: 
trieben werben. 

Sollen nun Füchſe ausgehetzt werden, jo nimmt der Jäger, jenachdem 
er viele und weitläufige Hauptbaue auf feinem Reviere hat — der rechtliche 
MWaidmann muß jeden Bau, felbft die Fluchtröhren kennen —, zwei oder ein 
Hafengarn, einige Decknetze, mwomöglih zwei gute Hunde, menn es 
jein kann, ein paar gute Schügen am Morgen nad einer Neue, und endlich 
die nöthigen Werkzeuge zum Graben (Spaten, Schippe, Art, Radehaue 
und Zange) mit, um nöthigenfall®, wenn ja der Fuchs jih im Keffel an: 
treiben ließe, einfchlagen zu können, und befuht nun alle Baue. 
 — Da, wo beftimmt ein Fuchs ein= und nicht wieder ausgekrochen iſt, 


1) Dod muß es einige Stunden vorber zu ſchueien und zu wehen aufgebört haben, weil dann eri 
der Fuchs zu Baue gebt. 
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werden nun zuvörderft bufenreihe Garne fangbar rings um den Bau geftellt, 
auch wol, bejonderd in der Rollzeit, oder wenn fonft die Garne nit zu— 
reihen, die am mieiften befrochenen Möhren mit Dednegen überlegt. 
Dann ergreift jeder Schüge an Orten, wo der Didung wegen gejchoffen 
werden kann, die Flinte, und begibt ſich ganz ftill auf den ihm angewieſe— 
nen Poſten }). 

Hierauf nimmt der Jäger einen Dachshund, und zwar den ſchärfſten, 
den er bat, läßt ihn, ohne ein Wort zu reden, da einfahren, wo der Fuchs 
eingekrochen ift, und flellt ſich aud an. 

Bald früher, bald jpäter wird man, wenn der Hund laut geworden 
it, ein Gepolter im Baue hören, Meifter Neinefe aber den Nedereien und 
Angriffen feines Todfeindes ſich entziehen und mit guter Art entwifchen wollen, 
bald nach feiner Griheinung über der Erde jedoch entweder geſchoſſen oder 
in den Sarnen gefangen werben. 

In der Rollzeit eile man ja, beſonders wenn zwei Hunde im Baue 
iind, Alles wieder in Ordnung zu bringen, denn oft fehr bald folgt dem 
erjten Fuchs der zweite u. ſ. w. 

Erft dann, wenn gute Hunde zu dieſer Zeit nicht mehr einfahren 
wollen, over alle Röhren, obne wieder laut zu werden, befrocdhen haben, 
gebe man weiter, 

Auf lichten Plägen und im hoben Holze kann felbft der rinzelne 
Jäger, wenn er ein guter Schütze ift und feine Garne bat, den Bund 
wol in einen Ban laffen, um den Fuchs berauszubegen. Nur ftelle er ſich 
in diefem Balle fo an, daß er in gutem Winde alle Röhren überjehen und 
beihießen kann. 

Auf jeden Fall follte er aber immer einen Gebülfen und alle obener- 
wähnten Werkzeuge zum Graben bei fih haben, um, wenn es fein muß, 
einihlagen zu fünnen ; doch darf damit nicht geeilt werden, denn oft muß 
der Hund dem Fuchs lange zufegen, ebe legterer weicht, und ehe man ſich's 
verjiebt, führt er dann heraus, 


$. 12. Unter den Jagden auf Füchſe, welche mit Schießgewehr be: 
trieben werben, ift der Anftand für den einzelnen Jäger beinahe die, welche 
er mit dem beften Grfolg wird ausüben fünnen. 

Man kann jih anftellen: a) an vem Baue; b) auf dem Wechſel; 
c) beim Aad: oder Luderplatz. 

a) Der Anftand an dem Baue ift zu allen Jahreszeiten fait von 
unfehlbar glücklichem Erfolg, jobald man nur beftimmt weiß, daß er im Früh— 


* 


V Daß man bei ſolchen Gelegenheiten nur vorſichtigen und geübten Schützen Gewehr anvertrauen 
kann, verſtebt ſich. 
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jahr und Sommer von einer jungen Fuchsfamilie bewohnt wird, oder 
daß im Herbft und Winter ein alter eingefroden ill. Dft muß der 
Jäger, dem es entweder fein geringes Ginfommen verbietet, Dachshunde zu 
halten, oder der einem Reviere vorfteht, wo Feljen, Berge oder allzu tiefe 
Hauptbaue das Graben nicht erlauben, im Frühjahr und Sommer wenig: 
ſtens ji einzig auf den Anftand befhränfen. 

Hat er zu diefen Jahreszeiten einen von jungen Füchſen bemohnten 
Bau ausgemadht, jo richte er fih einen Si auf einem benachbarten Baume 
jo ein, daß er von demfelben vie Hauptröhren beſchießen fann. Gegen 
Abend, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, begebe er ſich dann in die 
Nahbarihaft ded Baues, nur nicht zu nahe an denfelben, ergreife die dort: 
bin bereitgelegten Stelzen, gebe auf »enfelben an den Baum, auf welden 
der Sig angebradt ift, und befteige ihn mit feiner mit Schrot Nr. 2 ge 
ladenen Flinte. Verhält ev ſich num ganz ruhig, und enthält er jid 
befonders alles Ausſpuckens, jo wird er bald die jungen Füchſe vor 
die Nöhre herauskommen und da die pofjirlichften Streiche treiben jehen. 
Diefe werden, wenn ed ihm darauf anfommt, der rau Mama ober viel: 
leicht auch des Herrin Papa babhaft zu werden, binlänglih zu jeinem Zeit 
vertreib beitragen, bis jene oder diefer ſich vorfichtig nähert, um der lieben 
Jugend Raub zuzutragen. Hat ein jiherer Schuß diefen Schelm bingejtredt, 
fo eile er auf den Stelzen hin, bebe ihn auf und nehme ihn mit fi auf 
den Sitz. Hier warte er ed nun ab, ob vielleicht der andere Alte aud 
beranfommt; diefer wird aber wahrſcheinlich erſt von weitem kreiſen, und bei 
der geringften Vermuthung von Unſicherheit Reifaus nehmen. Wäre jedoh 
der Jäger fo glücklich geweſen, beide Alte zu erlegen, und find die Jungen 
nit über halbwüchſig, jo kann er, wenn ed etwa finfter zu werden 
anfinge, abgeben ; denn natürlich fahren diefe, vom Knall erfäredt, in die 
Röhre zurück und kommen erft nad einiger Zeit wieder zum Vorſchein. 
Hätte er aber nur die Füchſin geſchoſſen, ohne ven Fuchs erlangen zu Fünnen, 
oder tritt der umgekehrte Fall ein, jo muß er noch an demfelben Abend je 
vieler Jungen babhaft zu werden ſuchen ald möglih. Er ſchieße daher nidt 
gleih, wenn der erfte von diefen herauskommt; die andern folgen ihm 
gewiß bald und verfammeln fih zum forglofen Spiele; er laſſe jie nun erit 
binlänglid Handgemein werden, und ſuche mit einem male mehrere zu er: 
legen. Uebrigens gebe er auch dann, injofern er noch Abkommen bat, die 
Hoffnung nit gleih auf, mehr audzurichten ; gewöhnlich ſucht der übrigge: 
bliebene Theil der Bamilie nad einem nit zu langen Zwiſchenraum den 
verlorenen auf. Dann nehme man noch mit, was zu befommen ift. 

Hat man im Herbft und Winter fihere Kunde, daß ein Fuchs in einem 
Baue fledt, und fehlt Gelegenheit oder Zeit zum Seraudbegen, jo darf man 
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ih gleihfalld nur gegen Abend, unter Beobahtung der oben vorgejchriebe: 
nen Mafregeln, auf den Sig begeben. Che es Naht wird, Fommt man 
wahrfcheinlih zum Schuß. Nur muß, wie beim Dachs, nicht früher ge: 
hoffen werden, bis Meifter Reinefe einige Schritte von den Röhren ent: 
fernt if. 

b) Hätte man gegen Abend oder früh bei Tagesanbruch einen Fuchs 
an einem Orte aud dem Holze fommen und auf benachbarten Feldern, 
Miefen oder Gehauen maujen fehen, ohne von ihm bemerkt worden zu 
win, fo kann aud da der Fuchs oft auf dem Anſtande geſchoſſen werben, 
indem er, wenn er nicht verftört wird, gemeiniglih Wechſel hält, infofern 
ter Wind recht gut und die Grlegenheit, ſich hinlänglich zu verbergen, für 
den Jäger günftig if. Nur muß man nicht über den Wechjel geben und 
äußerft rubig ſtehen. Käme der Fuchs zufällig außer ver Schufweite heraus, 
ſchiene er fih immer mehr zu entfernen, und ift der Wind vecht gut, fo fann 
man ihn auf 200 bi8 300 Schritt reizen, indem, wenn er weit entfernt 
ift, der Laut des jungen Hafen, wenn er aber näher fommt, der der 
Maus!) gut nahgeahmt wird. 

ec) Im Winter beim Schnee und bei großer Kälte beſuchen Füchſe, 
wenn fie nicht ſchüchtern gemacht werden, gewiß jede Nacht die Plätze wieder, 
wo jie Aas gemittert und gefunden haben. Läßt man fih nun da eine 
fleine mit Heu und Moos audgefütterte Hütte in der Erde oder auf einem 
Baume fo anlegen, daß das Aas aus verfelben mit der Flinte zu beftreichen 
it; fegt man fi Abends bei gutem Winde und gegen die Kälte gut ver: 
wahrt hinein, fo fann man in einigen Stunden, nicht felten öfter als ein 
mal zum Schuß fommen. Nur gebe man auf Steljen zur Hütte. Kann 
übrigend das Luder in ein feichtes fließendes Waſſer, das nicht zufriert, 
gelegt werden, fo geben die Füchſe, wie ich öfter erfahren habe, am bejten 
daran. 

$. 13. Wenn Jahreszeit und andere Verhältniſſe es geftatten, und 
wo es Füchſe gibt, gewährt das Klappern danach im Holze, meined Er— 
ahtend, ungemein viel Vergnügen. Liegt im Winter Schnee, und it Faltes, 
helles, ſtilles Wetter, jo friedht der Fuchs außer der Rollzeit nicht leicht zu 
Baue, fondern er ſteckt fih, wie fhon gejagt, in Brüdern und Dickungen. 

Nimmt man nun nur einige mit Klappern verfehene Knaben, legt 
man diefe wie beim Haſentreiben an, und ftellt auf der entgegengefeßten 
Seite, befonderd da, wo Vertiefungen, alte Wege und Wildbretöftege heraus: 


1) Der pivende Laut der Maus if bekannt, und ebenfo die Nahabmung deffelben, indem man die 
obern Zähne auf der Unterlippe anffegt und die Luft durch die Lücken der erftern eingiebt. Das Reizen 
tbut gute Dienfte, wenn man den Fuchs irgendwo herumſchleichen fiebt, nur muß man gut verborgen 
und ihußfertig fein, 
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laufen, die Schüßen, deren Flinten mit Nr. 2 oder 1 geladen jind, im beiten 
Winde an: jo darf man, wenn die Treiben nicht zu enge, jondern jo groß 
als möglih genommen werden, wenn Schügen und Treiber beim Anlegen 
ſich recht ftill verhalten, wenn legtere beim Treiben nicht ſchreien, fondern 
nur die Klappern gebrauchen, wenn endlich Alles beobadtet wirt, was id) 
beim Safentreiben im Holze gejagt babe, boffen, eine deſto glücklichere 
Jagd zu mahen, je mehr Füchfe vorhanden ſind. 

Für angehende Iagvliebhaber frei e8 gefagt, daß fie während des 
ganzen Treibend unbeweglich ftillfiehen müſſen; dap fie, wenn 
ein Fuchs fih ihnen nähert, nie eher anfhlagen müffen, bis 
fie überzeugt find, der fhlaue Patron gewahre ed nid oder, 
beſſer noch, nicht eher big fie ſchießen fünnen und wollen. 
Endlich mögen fie e8 fih ja nicht einfallen lafjen, dem Nachbar 
durdh dem überall ſchädlichen Zuruf: Hab’ Acht! Meifter Reineke's 
Annäherung bemerfbar machen zu wollen, 


$. 14. Schon vorher ift gefagt worden, daß bei napfaltem flürmijchen 
Herbftwetter der Fuchs gern auf erlenen Blöden, auch wol auf der un: 
terften Zwieſel (der Ort, wo die unterften Aeſte fih ausbreiten) eines jchräg: 
ftehenden nicht gar hohen Baumes fi drückt. Vorzüglich ift dies der Fall 
in großen Brüdern, und überall, wo feine Baue vorhanden find, in denen 
ie Schuß ſuchen können. Scleiht man zu folden Zeiten ftill, bedächtig, 
mit ſcharfem Jägerblif unter dem Winde umber, fo fann, wie ebenfalls 
Ihon gejagt worden, der einzelne Jäger auf leivlihen, zuweilen auf ausge: 
zeichnet glücklichen Erfolg rechnen. 


$. 15. In unzugänglihen Brüdern und Sümpfen, in großen rohrigen 
Seen und Teihen, in bergigen Waldungen, und überall, wo nicht getrieben 
werden fann, deiften deutſche oder polnifhe Jagdhunde jehr gute 
Dienfte, den Buchs, den fie fehr bigig zu jagen pflegen, zum Schuß zu 
bringen, wenn dabei jo verfahren wird, wie beim Hafen dazu Anleitung 
gegeben ward. 


$. 16. Außer den an andern Orten vdiefes Werks mitgetheilten Be- 
merfungen über das Zeihnen des Wildes nad der Verwundung bemerfe 
man bier noch Folgendes: Der tödtlih angeſchoſſene Fuchs fährt mit der 
Nafe in die Erde, hält die Standarte ſehr hoch, läuft Außerft raſch, aber 
immer mit gejenftem Kopf. Der weniger gefährlih verwundete beißt ge- 
wöhnlih, vorzüglih wenn ein Korn ihn waidwund oder auf den Keulen 
brennt, mit der Schnauge nad) diefer Stelle und Federt; ift ein Lauf entzwei, 
jo beißt er aud oft danah und murrt dazu. Nah dem Streif- oder Fehl— 
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ſchuß reißt er beftialifh aus, ſchwenkt aber von Zeit zu Zeit die ausgeſtreckte 
Standarte etwas oberwärts. 


$. 17. Sind Windhunde auf den Fuchs eingebekt, und fann 
man jie bei Fuchsjagden auf jeden Flügel des Treibend, an Wiefen oder 
font auf holzleeren Plägen aufftellen, fo werden diefe, zur rechten Zeit 
gelöft, manchen Reinefe feſtmachen, der dort zu entwifhen gedachte. 


$. 18. Die Engländer fennen fein größeres Vergnügen, ald den 
Fuchs par force zu jagen. Auch in Deutfhland hat man es verfucht, aber 
ohne ſonderlich glüclichen Erfolg. Ich habe Feine Erfahrung zu machen Ge: 
legenbeit gehabt,. glaube aber, daß wir dieſe Jagdart recht gut entbehren 
können. Weiter alfo fein Wort darüber, als daß der Jäger, wenn er bei 
der Parforcejagd den gejagten Fuchs erblickt, died durd den Ausruf: Floo ! 
bezeichnet. 7) 


$. 19. Daß der einzelne Jäger den Naubtbieren aller Art durch das 
Fangen im Eifen den meiften Abbruch thun Fann, wenn er gehörig da— 
mit umzugehen weiß, begreift man leicht ; denn er bedarf dabei feines andern 
Menſchen Hülfe, ja er kann fogar ven Dachshund entbehren, Pulver und 
Blei jparen und hat fehr geringe Koften zu beftreiten, infofern er einmal 
im Belig der erforderlihen Eiſen ift, deren Anihaffung freilih eine nicht 
unbedeutende Ausgabe verurjaht. Indeſſen kann gewiß fein Capital beffer 
angelegt werden ; denn mo es irgend Raubthiere gibt, muß dieſes und noch 
Ueberſchuß im erften Jahre herauskommen. 

Deſto unbegreifliher würde e8 fein, warum man im Ganzen genommen 
fo fehr wenige Jäger findet, die ji mit dem Raubthierfange abgeben, wenn 
es nit die Erfahrung lehrte, daß Lehrherren, welde ja noch ſelbſt Kennt: 
niffe vom Rauchwerksfange haben, felbige den Lernenden deshalb verheim: 
lihen, weil ja mol einer oder der andere von dieſen in der Folge in ihrer 
Nahbarfhaft angeftellt werden und dann ihnen Abbruch thun Fönnte. 

Der Verfaffer ift nicht in der Page, dergleichen Rückſichten feines In- 
tereffe halber nehmen zu müſſen; märe dies aber au der Fall, fo würde 
er fih doch DVerheimlihung des zweckmäßigen Verfahrens um fo weniger zu 
Schulden fommen laffen, da er dieſen Zweig der Jagdwiſſenſchaft in andern 
Werken, Döbel's Jagdpraktika ausgenommen, am bdürftigften behandelt ge: 
funden hat, das feinige daher durch recht ausführliche und nad feinen Kräften 





1) In Ungarn werden alljährlid großartige Barforcejagden auf Füchſe veranftaltet, — In England 
pat ſich Infolge diefer Jagdart die Zahl der Füchſe ſchon fo fehr vermindert, dak junge Füchſe aus 
Frankreich und Holland importirt werden. Anmerlung zur dritten Muflage. 


Bindelt. 1. 35 
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gründliche Behandlung diefes Gegenftandes beſonders gemeinnügig machen zu 
können hoffen darf ?). 

Gr hat es bei Befchreibung des Biber:, Dachs- und Otterfanges 
Ihon verfuht, Proben davon abzulegen ; aber bejonders jorgfältig wird er 
in diefer Sinfiht in gegenwärtigem Gapitel und in denen, welde dem 
Marder gewidmet find, zu Werke geben, weil ihn eigene Erfahrung 
leitet. 


$. 20. Der Verfaſſer hat fih zum Fuchsfange ſtets und ausſchließlich 
des Schwanenbaljed oder Berliner Eifens bedient, und zwar vesbalb, 
weil in diefem das hier fih faft immer am Kopfe, nur felten am Laufe 
fängt, und weil, wenn ja der leßtere Fall einmal eintritt, der Fuchs ſich 
doch nicht leicht den Kauf abbeift, indem er mit dem fletd unangejeflelt zu 
legenden Schwanenhalfe, rückwärts gehend, folange er Kräfte hat, ji frei 
fortbewegen fann. Bei der jehr bald erfolgenden Ermüdung bleibt er rubig 
figen, und verliert die Luft, jene Operation an jih vorzunehmen. 

Ohne meine Leſer mit der Beſchreibung der Geftalt und des Mechanis— 
mus eined Schwanenhalfes aufzuhalten, ven fie leichter werden fennen 
lernen, wenn fie folden ein einziges mal genau anzufeben jih die Mühe 
geben, ſage ih ihnen bier lieber fürzlih Das, was fie willen mrüffen, um 
die Braucbarfeit des Werkzeugs beurtheilen zu fünnen. 

Soll ver Schwanenhald zum Fuchsfange verwendbar fein, jo muf 
1) die Feder fo ftarf fein, daß beim Zuſchlagen das Eijen von der Erde 
etwas in die Höhe jpringt, und die Bügel fehr raſch zuſammenſchlagen; 
2) müfjen die Bügel, wenn das Eijen nicht aufgeftellt ift, überall ganz genau 
zufammenpaffen, aufgeftellt aber ganz horizontal, und lieber auf beiden 
Seiten ein wenig unterwärtd ald nur im Geringjten oberwärtd gerichtet 
liegen ; 3) muß die Nöhre, dur welde der Abzugsfaden gebt, beim ge: 
ftellten Eifen nicht zu fehr aufwärts gerichtet ftehen, 4) muß der leifeite 
Ruck am Abzugsfaden hinreichen, um die Stellung loszufhnellen ; 5) müfjen 
die Wirbel vorn an den Bügeln nicht vernietet fein, fondern durch Schraube 
und Schraubenmutter zufammengehalten werben ?), und endlich 6) muß jeder, 
auch der Fleinfte Theil ohne Noftfleken und fpiegelblanf fein. 

Mas die Größe und Form eines ſolchen Gifens betrifft, fo habe id 
bemerkt, daß es feinen Zweck am beften erreicht, wenn die aus einander ge: 
ſchlagenen Bügel in der größten Breite, von einem Ende zum andern ge: 


1) In den nach gegenwärtigem Handbuche erſchienenen, dem Berfajier befannt gewordenen Jagd 
fhriften bat er nichts Neues oder dod nichts befonderd Merkwürdiges in Betreff obigen Gegenftandes 
gefunden, Anmerkung zur aweiten Ausgabe, 

2) Weil man fonft die Wirbelgelenfe nicht gebörig reinigen fann. 
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mefjen, 20 bis 22” von einander liegen, und wenn von den Feberzapfen 
bis zum vordern Wirbel der Zwifchenraum 16 bis 18” (cheinländifch over 
auch alt parifer Maß) beträgt. 

Uebrigend darf es eher ein wenig zu Schwer ald zu leicht fein, meil im 
legtern Falle der Fuchs zu weit damit fortgeben könnte, fpäter ermüdete, 
und aljo am Lauf gefangen, wenn ed beim Fortgehen irgendwo zufällig 
hängen bliebe, vdiefen abzubeißen verſucht werden möchte. 


$. 21. Mag das Eiſen aud überall nod jo blank. zu fein fcheinen, 
fo muß doch jeder, auch der Fleinfte Theil deflelben befonderd — denn Rein= 
lichkeit ift beim Fuchsfange in jeder Rückſicht Hauptbedingung, und wo dieſe 
nur im Öeringjten mangelt, wird ſicher nicht8 ausgerichtet — vor jedesmaligem 
Gebrauch mit Waffer und Sand (ja nit mit Del oder Schmirgel) ge: 
pußt, dann in einen Keffel mit fiedendem Waſſer geſteckt, rein abgeipült und 
mit einem reinen Lappen, an welchem nicht der mindeſte IHREN be: 

merfbar fein darf, abgetrodnet werden, 

Will man es ded Putzens halber aus einander nehmen, jo muß man 
einen Keil von fehr hartem Holz haben, ver jo breit ift, daß er beim Aus- 
einanderprüden der Bügel dann gerade den Zwiihenraum zwifchen den Feder: 
ſchenkeln ausfüllt, wenn legtere jo weit von einander ftehen, daß jene, was 
außerdem nicht möglich fein würde, gemädlih von diefen abgezogen werben 
fönnen. Der Keil darf aber nur fo lang fein, daß die Stellung freien 
Spielraum vor demſelben behält. 

Beim Wiederzuſammenſetzen der einzelnen Theile gebe man genau darau 
Acht, daß die Kerben des Gewirres oder Gewerbes an den Bügel: 
ſchenkeln gehörig in einander paſſen, und ſo die Bügel ſelbſt richtig aus 
einander ſchlagen. Ferner müſſen die Schraubenmuttern, deren eine die 
Bügelſchraube, der andere die Abzugsröhre hält, ganz feſtgeſchraubt, ſämmt— 
liche Schloß- oder Stellungsſchrauben aber nur ſo angezogen werden, daß 
alle dadurch zuſammengehaltene Theile ſich frei und leicht bewegen 7). 


F. 22. Beim Stellen des Eiſens verfährt man folgendermaßen : 

Nachdem der Schwanenhald mit der Feder auf ein etwa 3” Hobes 
Stüdhen Holz gelegt worden, kniet man vorn vor dem Bügelwirbel nieder, 
faßt mit jeder Hand einen Bügel und drückt beide ſo weit aus einander, als 
es jih {hun läßt, If die Feder ſehr ſtark, fo gehört hierzu ein ziemlicher 
Kraftaufwand, und es ijt zu ratben, daß man, jobald die Bügel oben nur 


1) Hat man einen Audıs gefangen, und ift übrigens das Gifen rein und obne Roſtflecken, fo fann 
das Pugen mit Waffer und Sand wegfallen. Man ſchraubt in dieſem Falle nur die Stellung ab, ſteckt 
erft das Eiſen, dann die Stellung in reines heißes Waſſer, und wäſcht und trodnet Alles gebörig ab, 


35° 
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binlänglid ſich öffnen, ein Knie bineinzwänge, wodurd das unverhofft ſchnelle 
Zuſchlagen derjelben verhindert wird. Sobald fie ganz horizontal liegen, 
hält man mit jedem Knie einen nieder, legt auch der Sicherheit halber den 
im vorhergehenden Paragraphen erwähnten Keil in die Feder. Dann fclägt 
man die hinter den Bügeln an der Stellung befindliche Fleine Zunge oben 
hinüber unter die große am Bügel befeftigte, drückt legteve feit auf eritere, 
legt biernädhjt die obere zwifchen den Stellungsbaden eingefhraubte Zunge, 
an welcher ein rundliher Knopf befindlih ift, auf jene große am Bügel 
befeftigte, drückt emblid das hinten an der Stellung berunterhängende Zün: 
gelben hinaufwärts, dad vorn zunächſt an den Bügeln am untern Theile 
des Schloſſes herunterhängende Häkchen feit daran, und jo ift Alles in fang: 
barem Stande. 

Um nun vor dem Zuſchlagen des Eiſens gejichert zu fein, muß man 
einen eifernen, glattgefeilten, etwa 2%," langen Stift haben, ver 
gerade in das in der breiten Wlatte binter dem Häkchen der Stellung be— 
finvlihe Lob paßt. In der Deie, weldye der erwähnte Stift am Kopfende 
bat, wird ein Bindfaden angebunden. Stedt man dann den Stift von der 
rechten Hand nad) der linfen durd das Loch in der Platte, ſchlägt man den 
Faden, flraff angezogen, zuerft oben über die Stellung nah dem linfen 
Schenfel der Feder und dann fo oft um die Feder herum, bis nur ſoviel 
übrig bleibt, daß er recht feſt verknüpft werden Fann, fo ift, folange der 
Stift in jenem Loche ſteckt, jeder Gefahr unfeblbar vorgebeugt, injofern an 
der Stellung nichts jpringt. 

Um aud bei diefem zufälligen Greigniß gefhügt zu fein, läßt man den 
im vorhergebenden Paragraph gedachten Keil fo lange in ver Feder liegen, 
bis man, während jeder Bügel mit einer Hand umfaft und feit niederge: 
drückt wird, die Knie weggezogen bat, dann mit beider Händen langfam 
auf den Bügeln bis an den Wirbel fortgerücdt und, wenn nun Alles feit: 
ftebt, aufgeſtanden iſt. 

Vernachläſſigung dieſer Behutſamkeitsregeln kann allerdings gefähr— 
liche Folgen haben; man laſſe ſich daher auch die kleinſte nicht zu Schulden 
kommen. 


F. 23. Nachdem das Nöthige über ven Schwanenhals ſelbſt und 
deſſen Behandlung geſagt worden, wollen wir uns von nun an mit Gegen— 
ſtänden beſchäftigen, welche auf den Fuchsfang vermittelſt deſſelben nähern 
Bezug haben. 

Billigerweiſe muß ich meine Leſer zuvörderſt mit der ſchicklichen Jahres: 
zeit, in welcher ein glüdliher Erfolg diefe mühfame Beſchäftigung des Jägers 
frönen fann, befannt machen, ihnen aud Anleitung geben, zu beurtbeilen, 
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melde Gegenden man wählen muß, um die Fangplätze ſchicklich anzulegen 
und einzurichten. 

Was die eigentlihe Fangzeit betrifft, fo gebt ſolche in ven erften 
Tagen ded November an und dauert fort bis zum Gintritt der Roll: 
zeit; fobald aber diefe beginnt, nimmt der Fuchs höchſt felten vie Kir: 
rung an, 

Wahr ift e8 allerdings, jeder freie Pla in und am Holze, fei «6 
Blöße, Wiefe oder Lehde, eignet fih während der angegebenen Periode dazu, 
auf demfelben Füchſe zu fangen, infofern er nur vom Ende ded October an 
mit der Hutung verfhont bleiben fann; aber weit leichter wird man 
feinen Zwed erreihen, wenn bei der Wahl der Stellen zur Ginrihtung der 
Fangpläge auf die Lage verfelben, ingleihen auf die gewöhnlichen Wedel 
der Füchſe Nücdjicht genommen wird. 

Befanntlih befucht der Fuchs gutbewachſene Winterfaatfelder, beſonders 
wenn fie Holzungen begrenzen, die er bewohnt, bis Schnee fällt, am liebiten, 
weil er da die beite Gelegenheit hat zu maufen. Zugleich ift es ein Er: 
fahrungsöſatz, dag er auf den Winterfaatfelvdern die Futterplätze am liebiten 
annimmt, und überhaupt am allereriten ſich fängt. 

Auch auf Wieſen und an Teichen trabt und fhleiht er gern herum, 
vorzüglih wenn jie im Holze liegen, und wenn erftere einen Zwidel am 
Holzrande bilden. Solde Gegenden eignen jih daher am beiten zur Anlage 
der Herbitfangpläßge; nur vermeide man es, fie auf zu feuchtem Boden 
einzurichten. 

Die Winterfangpläge Hingegen bringe man auf freien erhabenen, 
womöglih auch nicht weit vom Holz entfernten Stellen an, weil von diefen 
der Wind gemeiniglih den Schnee, wenigſtens größtentheild wegweht. Gerade 
da trabt dann der Fuchs am liebſten umber, und zugleich darf man fo leicht 
nicht beſorgen, daß das Eiſen, wenn es gelegt ift, fo hoch mit Schnee be: 
deckt wird, daß es feine Kraft entweder gar nicht oder doch nicht rajch genug 
äußern kann 9). 


$. 24. Mehrere Herbftpläge müffen in verfchievenen Gegenden des 
Neviers zu Anfang ded November angelegt werden, damit jedesmal, wenn 
man auf einem gefangen bat, vieler einige Tage frei bleiben Fann; auf 
einem andern entlegenen wird dann der Wang deſto beſſer von ſtatten 
gehen. 

Auh die Winterpläße richte man womöglich vor Gintritt des 
Froſtes ein; denn in gefrorenem Boden ift dies Geſchäft mit mehr, obwol 


1) Wechſeln übrigens Füchſe in ganz holzleeren Gegenden — denn fie traben befanntlich in einer 
Nacht meilenweit auf den Feldmarken umber —, fo kann auch da der Rang mit Glück ausgeübt werden. 
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nit unüberwindlicher Schwierigkeit verbunden, wie ſich aus ber folgenden 
Vorſchrift zum Verfahren ergeben wird. 

Nachdem zu Haufe das Eiſen fangbar geftellt und der Sicherungsöſtift 
feftgebunden worden, legt man es der Sicherheit wegen fo, daß die Geite, 
nah welder die Bügel hinſchlagen, nad aufen gekehrt ift, auf einen 2’ 
langen hölzernen Hafen, nimmt diefen auf die Schulter, und begibt jih auf 
die zu Fangplätzen erforenen Stellen. 

Um bier Alles gehörig in Stand fegen zu Fönnen, is folgende 
Werkzeuge und Geräthſchaften nicht fehlen : 

1) Ein ſtarkes, ſcharfes Meſſer. 

2) Eine mit einem kurzen Stiele verſehene, etwa 3“ breite, ſcharfe 
eiſerne Hacke, die über der Schneide etwas krummgebogen iſt, und 
oben auf dem Kopfe in einer beilförmigen, der Länge nach gerichteten 
Schneide ausgeht. Letztere leiſtet, wenn das Geſchäft beim Froſt erſt 
ausgeführt werden ſoll, vorzüglich gute Dienſte. 

3) Ein neuer birkener Beſen. 

4) Ein neuer ungebrauchter weidener Henkelkorb (Bähnert). 

Da, wo nun ein Fangplatz eingerichtet werden ſoll, legt man das Eiſen 
ſo auf die Erde nieder, daß der vordere Theil der Bügel dahin gerichtet iſt, 
wo der Fuchs muthmaßlich herkommen wird; im Holzgegenden alſo jedes— 
mal nach dem Holzrande hinwärts. Sodann macht man 14,’ weit 
außerhalb des ganzen Eiſens einen etwa 31, bis 4“ tiefen Einſchnitt, hier— 
auf innerhalb ver Bügel, wieder 1Y,” von diefen abwärts, einen ebenfo 
tiefen ringsum bis zur Abzugsröhre. Soweit dieje reicht, wird der Schnitt 
zwidelförmig vorwärts geführt, ſodaß die Spige etwa 1” vor der Röhre 
ausläuft ; dicht hinter der Stellung aber ſchneidet man quer durch, von einer 
Seite des Federſchnitts bis zur andern, 

Hierauf nimmt man die Hacke zur Hand und arbeitet vermittelft der— 
felben, nachdem das Eiſen bei Seite gelegt worden, die Erde aus dem Raum 
zwifchen den Bügeleinfchnitten, mit Einfluß des Röhrenzwidels, rein heraus, 
ſodaß das Gräbchen (um mid jo auszudrüden) überall 34, bis 4” Tiefe 
hat. Gbenfo tief räumt man aud die Erde da zwiſchen ven Federeinſchnitten 
aus, wo der hintere Theil der Stellung hinkommt. 

Veberall im Rafenboden ſchärft man nun den noch übrigen Raſen 
- zwifchen dem Einſchnitt zur Feder, höchſtens 1” flarf, in einem Stüd zu: 
fammenhängend, heraus, legt es bei Seite, und arbeitet hiernächſt die Erde 
ebenfo tief wie überall heraus. Auf Aedern hingegen oder im Sande nimmt 
man auch zwifchen dem Federeinſchnitt die Erde ganz heraus, 

Alle aus dem Ginfhnitte genommene Erde, außer dem Rafenftüd, 
weldes in den für die Feder beſtimmten Raum paßt und da wieder hinein: 
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gelegt wird, wirft man in den Korb, kehrt die Reſte überall genau mit 
dem Bejen zufammen, legt jie mit in den Korb, ſchüttet dies Alles 20 bie 
30 Schritt Hinter dem Fangplag aus, entfernt fih von da aus endlich mit 
allen Gerätbihaften bis gegen Abend des folgenden Tages }). 

Hauptregel ift e8 übrigend, nie anders ald von hinten an den 
Bangplag zu geben; alle dort vorfallende Arbeiten binter 
demjelben zu verrichten, ohne einen Fuß vorzufegen; nie Tabaf 
da zu rauden, nod weniger auszufpuden; und jedesmal. den- 
jelben Weg wieder beim Weggeben zu nehmen, auf dem man 
gefommen ift, 


$. 25. Che fernerhin etwas vorgenommen werden fann, muß man 
nun eine der nachſtehenden Witterungen ?), ingleihen ven beliebigen oder 
vielmehr ſchicklichen Vorwurf (auch Broden genannt) und das zur 
Schleppe Erforderlihe genau nah den Vorſchriften bereiten, die hier ge— 
geben werden follen. 


A. Witterungen. 


Nr. I. (Ueberall, vorzüglih aber in holzleeren Gegenden und in 
Feldern anwendbar.) 


Man nehme: 

3 Loth frifches, unausgebrutenes Gänfefett, womöglih von der Pflume. 
Im Notbfall kann die Stelle veffelben durh ganz frifhe, fehr 
rein gewaſchene, ungefalzene Butter erjegt werben. 

1/, Duent Foenum graecum. 

Y, Roth frifhe grüne Schale (d. h. die zweite) vom fogenannten 

- Mäuſeholz (Solanum dulcamara L., fonft aud unter dem Namen 
Alfranfen bekannt), nachdem die obere graue Scale (Epidermis) 
forgfältig mit einem mit Sand fehr rein gepugten Meſſer abgefhabt 
morden. | 

Y, Quent weiße Zwiebel. 


I) Döbel will, man fol auf jedem Fangplatz mehrere folhe Ginihnitte mahen, um den Fuchs 
deſto cher zu täufhben. Ic babe es nie getban, und glaube auch, dab ed deshalb ſchädlich ift, meil der 
Fuchs auf dem zweiten und dritten Einfchnitte den Abzugöbiſſen von der Seite wegnimmt und fo in 
der Folge leicht geprellt wird, 


2) Bielfältige Erfahrungen und Verſuche berechtigen mich, der Meinung anderer, fonft ſehr ver 
dienftvoller Schrififteller au widerfprechen, welche alle Witterungen für unnüg oder überflüffig erflären, 
iniofern nur das Eifen recht rein gepugt würde. Ich getraue mir zu bebaupten, daß auf dieſe Weiſe 
aub nicht ein einziger alter Fuche darangebt, viel weniger jidh fängt. DaB, mie 
v. Wildungen faat, Zibeth für jümmtlihe Maubtbiere viel Reiz hat, it wahr, daß er aber, ganz 
allein und ſelbſt in ſeht geringer Quantität angewendet, den Auch überrdizt nnd ihn zu 
dem weiter unten zu erwähnenden Rachgraben veranlaßt, it aud ganz gewiß. 


J 
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1, Eßlöffel Saft aus friſchen Pferdeäpfeln durch ein reines unge: 
ſeiftes Leinwandläppchen ausgepreßt. 

4 Loth Fett, welches von der Brühe, die ſich von den aus Schafs— 
knochen (ſiehe Bereitung des Bormwurfsl unter B) bereiteten Brocken 
auskocht, abgeſchöpft wird. 

Yy Roth Krebsbutter, die auf folgende Art jedesmal friſch zu machen 
ift: Man ſiede zwei Eleine lebendige Krebfe in einem neuen reinen 
Topf recht fharf mit Wafler. Dann thue man fie in einen ſehr 
genau mit heißem Waſſer ausgewafchenen Mörjer, und ftoße fie zu 
einem Brei. Diefen Brei jhütte man nebft einem Stückchen frifcher: 
ungejalzener Butter von der Größe eined Hühnereies in einen neuen 
Tiegel, und laffe ed zufammen auf Schmiedefohlen (nicht über der 
Flamme), unter beftändigem Rühren mit einem reinen Hölzchen, fo 
lange braten, bis es fhönroth wird. Endlich drüde man ed durch 
ein reines ungeſeiftes Leinwandläppchen in ein neues Töpfchen. 


Hierauf wird die oben vorgefchriebene Quantität von Kreböbutter 
wieder in den vorher mit heißem Waſſer gereinigten Tiegel getban, in weldem 
fie verfertigt wurde, ebenfo dad mit einem reinen Meffer würfelig ge: 
fhnittene Gänfefett Hinzugefügt. Beides läßt man unter fortgefegtem 
Rühren mit dem Hölghen über Kohlen gemächlich zergehen. Dann ſchüttet 
man alle übrigen oben verzeichneten Ingredienzien hinzu, und läßt die ganze 
Maffe, beftindig umgerührt, zwei bis drei Minuten lang braten, aber ja 
nicht anbrennen. 

Hat fih die Maffe, vom Feuer genommen, etwas verfühlt, fo wird 
fie dur ein reines Leinwandläppdhen in ein neues Töpfchen gefeiht und, 
gut zugebunden, an einem fühlen Orte verwahrt. 

So hält ſie fih die ganze Fangzeit eines Jahres hierdurch gut und 
bleibt brauchbar M), 


Nr. II. (Ueberall, vorzüglih aber in und vor Laubhölzern und auf 
MWiefen anwendbar.) 


Man nehme: 

%, Kanne (U, Pfund) ungemwäffertes, unausgelaffenes Gänfefett over 
ungefjalzene friſche Butter. 

1, Bingerhut voll grüner Schale vom Mäufeholz (mie bei Nr. I be: 
handelt). 


I Alle Meinlichkeits- und Vorſichtsmaßregeln, welche bei obigem Mecept worgefchrieben murben, 
müſſen auch bei den folgenden flattfinden. 
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3 Loth Foenum Graecum, 


U, Roth Violenwurzel, Alles, aber jedes einzeln, 
1 Loth Anis, hiervon bleibt ein wenig ) in einem fehr gut gereinigten 
zurück, Mörſer geſtoßen. 


2 Scrupel Kampher, 

Wenn das Gänſefett im neuen Tiegel zergangen iſt, thut man zuerſt 
dad Foenum Graecum hinein und läßt es ein wenig braten, hernach verfährt 
man mit der Mäufeholzfhale und kurz darauf mit der Violenwurzel 
ebenjv. Dann nimmt man die Mafle von den Kohlen, mifht ven Anis 
binein und endlich den Kampher, rührt fie, bis fie etwas verfühlt ift, tüchtig 
mit einem Hoͤlzchen um, feiht fie durch 'ein reines Läppchen in eine Büchſe, 
überbindet dieje oben mit Blaſe und verwahrt fie an einem Fühlen Drt. 


Nr. II. (Blos in und vor kiefernen Waldungen zu gebrauden.) 


8 Loth Gänſefett oder Butter, wie bei der vorigen. 

Y, Loth grüne Mäuſeholzſchale. 

1/, Loth geftoßene Violenwurzel. 

1 gehäuften Gplöffel voll Knodpen von jungen Kiefern ober 
Tannen. | 

2 Scrupel gröblid geftoßenen Kampher. 

Alles, außer dem Kampher, welcher erft, wenn die Maſſe von den 
Kohlen genommen’ ift, hineingerührt wird, thut man zu gleicher Zeit in das 
jergangene änfefett, und läßt es unter ftetem Rühren braten, bis ed an: 
fängt bräunlicd zu werden. Uebrigens wird e8 nachher, wie bei Nr. I und II 
gefagt, behanvelt. 


Nr. IV. (Ohne Schleppe von feinem fonderlihen Nugen und nur dann zu 
gebrauchen, wenn man nidht Zeit oder Gelegenheit hätte, eine der vorberigen 
Witterungen zu bereiten, oder wenn dieſe etwa zufällig verdorben wäre.) 


Man nehme frifhe Prerdeäpfel und laffe diefelben an der Sonne gänz: 
(ih trodnen. Eine Handvoll davon reiht hin, um das Eifen damit 
überall abzureiben; übrigend muß man noch foviel haben, um in der 
Folge den ganzen Einſchnitt auf dem Fangplage ausfüttern zu Fönnen. 
Hiervon weiter umten ein Mebreres. 


Mr. V. (Ueberall braudbar, wenn fie an einem fühlen Orte verwahrt 
worden und nicht über ſechs Monate alt ift.) 
Alles wie in der Otterwitterung Nr. VII angegeben worden. 


Bei feinem Raubthiere kommt der Fall häufiger vor, daß ed auf dem 
Bangplage verpönt oder geprellt wird. Geſchieht dies, fo geht der Fuchs, 
infofern mit Witterung, Broden und Schleppe feine Veränderung 
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vorgenommen wird, jicher, nicht wieder binan. Bei ihm muß aber aud nod 
bei der Wahl der Witterungen die Gegend berüdjitigt werden, mo der 
Bangplag jih befinde. Ich babe hierauf überall aufmerffam zu machen 
geſucht ?). 
Be Borwürfe oder Broden. 
Nr. I. (Thut vorzüglih da gute Dienfte, wo Mäufe häufig find, weil 
diefe, meinen Beobahtungen zufolge, nidht® davon annehmen.) 

Man nehme 15 nicht zu ſehr ausgetrodnete Schafbeine (ohne Haut), 
hacke fie bis an die Zehen, welde nur getrennt werben, in Stüden 
von der Länge eines Fingerglieded, tbue die Stüden in einen neuen 
Topf, und gieße fo viel reines Waſſer darauf, daß es drei Querfinger 
über den Knochen fteht. Dann fchütte man eine Mefferfpige voll ge: 
ſtoßenes Foenum Graecum, ingleidhen fo viel Salz, als mit drei 
Fingern gefaßt werben kann, hinein, laſſe Alles zufammen unter jebr 
oft wiederholtem Umrühren — denn jobald ed nur ein wenig anbrennt, 
ift e8 unbrauchbar — 3 bid 4 Stunden fohen. (Während viefer Zeit 
fann das zur Witterung Mr. I nöthige Bett abgefhöpft werden.) 
Dann gieße man den größten Theil der Brühe ab und hebe das 
Uebrige in dem gut zugebundenen Topfe im Kühlen auf. 

Mr, I. (Wirkt überall vortrefflid.) 

Die Bemerkung, daß nichts den Fuchs mehr reize als Katzenfleiſch, 
vorzüglihd wenn ed gebraten wird, führte zuerjt auf den Verſuch, jelbiges, 
wie man weiter unten unter C jeben wird, zur Schleppe anzuwenden, und er 
glüdte jo vollfommen, daß man nun aud die Probe machte, ſich deſſelben 
zu Broden zu bedienen. Da fih friſch das Fleiſch nicht lange genug gehalten 
oder einen dumpfigen u. dergl. widrigen Geruch angenommen haben würde, 
wenn ed ohne fernere Fünftlihe Behandlung aufbewahrt worden wäre, fe 
fam man um fo eher darauf, ed einzupöfeln, da bekanntlich der Fuchs 
auch das Salz liebt. Man verfuhr dabei ganz jo, wie beim Wöfel des 
Schweinefleifhes, nur ließ man alles Gewürz weg, und flreute dagegen ein 
wenig geitoßened Foenum Graecum darunter, Nun hatte man ferner er: 
fahren, daß Reineke, nächſt allem ganz frifchen Bleifhe und eingejalzenen 
Fifhen, Gebratenes dem Geſottenen vorzieht. 

Man ſchnitt und hackte deshalb vermittelt gut mit Sand gereinigter 
Inftrumente von dem eingepöfelten Kabenfleifh fo viel, ald man in 14 Te: 


I) Der Berfafler erflärt, dat er weder den obenftebenden Witterumgen, noch irgend einer andern, 
mag fie auch nod fo ſehr gerübmt werden, Die Kraft auichreibt, meiter zu mirfen als der Fuchs fit 
wittert. Auch find alle Witterungen nur dazu beftimmt, dem Raubtbiere den Fangplatz ſelbſt unver 
dDädhtig, oder fogar angenehm au machen. Deshalb werden zu den Angrediengien immer Dinge genommen, 
welche Aebnlichfeit mit dem natürlichen Gerud irgend eines Theiles am Thiere haben, und von denen 
man bemerft bat, dab ſelbiges fie ficht. 
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gen zu verbrauchen dachte, in kleine Stückchen, von denen die größten 1” 
fubifhen Inhalt hatten. Nach dieſer Vorbereitung kreiſchte man jie, ohne 
ed anbrennen zu laffen, in Gänfefett oder ungefalzener friiher Butter tüchtig, 
that au mol ein paar Scheiben von einer weißen Zwiebel Hinzu. 
Auf diefe Weife gelangte man zu einem Vorwurf beim Fuchofange, 
über deſſen Befanntmahung wol Mander, der fih damit befchäftigen will, 
ebenfo viel Freude haben wird, ald die waidmännifhen Geheimnißkrämer 
Verdruß. 

Nr. II. Würfelig geſchnittenes Brot (jedes Stück etwa “kubiſch, 


Nr. 


- 


außer den Nindenftreifen, die, zu Abzugöbiffen beflimmt, im 1" breite 
und 1,” lange Stüden getheilt werben) mit Gänfefett oder unge: 
falzener Butter, wozu. ein Scheiben von einer weißen Zwiebel 
getban wird, unter beftändigem Umrühren tüchtig über Kohlen ge: 
braten, gegen die Zeit, daß ed abgehoben werden foll, wenn das zu 
bratende Brot etwa 1 Pfund wog, einen Heinen gehäuften Theelöffel 
voll Honig daruntergethfan und mitgekreifht: gibt einen herrlichen 
Vorwurf, befonderd für geprellte Füchfe, weil die unten $. 30 anzu: 
führenden beraufchenden Mittel ji ihm am beften mittheilen, nur gebt 
die Maus ſehr ſtark danach. 

IV. Der Fuchs hat das mit vielen Menſchen gemein, daß er Hering 
zu feinen Lieblingsfpeifen zählt; aber auch dieſes jchöne Gericht achtet 
er wieder nur in frifcher Butter oder Gänfefett gebraten. Man muß 
ihm daher fhon den Willen thun, dabei aber Alles, den Kopf ab— 
gerechnet, weldyer zum Abzugsbiffen ganz bleibt, klein fchneiden, damit 
es defto beſſer durchkreiſche. So erhält man wieder eine ganz vor: 
züglide, jet jedoch nicht mwohlfeile Art von Broden. 


Mr. V. Man nehme: 


2 Pfund ſüße, frifhe, fehr rein gewaſchene Butter, laſſe jie 
über Kohlen unter beftändigem Rühren mit einem reinen Hölzchen 
zergeben, thue eine weiße Zwiebel, in der Größe eined Franz: 
apfels, in vier Stücken zerſchnitten, und einer Nuß groß römifche 
Engelmwurzel (Gartenangelif, Angelica archangelica L.) ganz 
Flein gehackt, Hinzu. 

Nah 10 Minuten werfe man 1 Unze von der Wurzel der 
Schwertlilie (Florentiniſche Iris) ganz Elar geftoßen hinein, lafle 
Alles, unter fortgefeßtem Nühren, etwa 1 Stunde lang gelind 
fochen, nehme dann das Gefäß vom Feuer und mifhe noch 2 Duent: 
chen fein geftoßenen Kampher hinzu. 

(Weiter durdaus feinen Zufag.) 

Die Butter darf nicht braun werden. 
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Das Gefäß muß feſt zugebunden und an einem Fühlen Orte 
bis zum Gebraud verwahrt werden; dann nimmt man von ber 
Maife eine Nuß groß, läßt e8 in einem neuen Tiegel zergeben, und 
Brotjtüden zum Vorwurf und Abzugöbiffen darin braten. 

(Bol. Landwirthihaftlihe Zeitung vom Jahre 1804, Monat 

October, S. 472. Diefer Vorwurf foll herrliche Dienfte 
Teiften ; felbft babe ih ihn noch nicht angewendet.) 
Mr. VI. Gebratene Leber von allen Haarwildsarten (doch wirft alles 
vorher Angeführte beifer). 


C. Shleppen. 


Mr. I. Die vorzüglichfte bereitet man fo: » 

An einer frifch getödteten Katze maht man vor der Bruft einen 
Kreuzſchnitt fo tief, Daß Herz und Lunge ſichtbar find, Dann 
bindet man die Vorder- und Hinterläufe zufammen, ftedft der Länge 
nah einen hölzernen Pfahl hindurch, und bindet an dieſem den 
Kopf und die Läufe feit. 

Hierauf wird im Freien ein euer angemadt, vor und hinter 
demfelben eine hölzerne, jo hohe Mücke eingetrieben, daß der Pfahl, 
an weldhem vie Kate angebunden ift, etwa 12’ über dem Feuer 
liegt. Unter beftändigem Drehen des Pfahls vermittelt eines am 
ftärfiten Ende durchgetriebenen Duerbolzes läßt man nun die Rabe 
mit Haut und Haaren fo lange bei gut unterhaltenem Feuer tüchtig 
braten, bis fie überall braun wird, die innern Theile aber brödlich 
werden 3). 

Nr. U. Ein paar in friiher Butter gebratene Heringe. 
Nr. IH. Friſches Geſcheide von allen Wildarten, vorzüglih von 

Hafen, P} 

$. 26. Sol nun auf den Tags zuvor mit den erforberlidhen Gifen: 
einfhnitten bezeichneten Bangplägen die Kirrung angelegt werden, fo nimmt 
man Heufamen und Roggenfpreu, jedes zur Hälfte, ſiebt beides durch 
ein veined Sieb, deflen Boden aus Wurzeln, nit aus Drabt befteht, mißt 
dann für den Ginfchnitt jedes Fangplatzes von jedem der obigen Beſtand— 
theile %/, Mege (dresdener Map) reihlih ab, und mifcht beides auf einer 
Scheuertenne oder auf einem mit Waffer und Sand fehr rein gefcheuerten 
Tiſche tüchtig unter einander. 

Auf diefe Quantität rechnet man nun höchſtens fo viel Witterung, 





1) Aus der Keule dann Würfel geichnitten, fie noch in Butter gebraten und geſalzen, gibt einen 
noch berrlihern Vorwurf, ald der unter B., II., erwähnte. 


% 
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dap das Klümpchen, weldes mit dem Finger aus der Büchſe genommen 
wird, die Größe einer kleinen Haſelnuß austrägt. Hiervon nimmt man ein 
wenig, bejtreiht ji damit das Innere beiver Hände, und reibt dad Ge: 
mengfel von Spreu und Heufamen (welches ich der Kürze wegen in ber 
Folge Füllung nennen ‚will) tüchtig durd. So oft die Hände troden wer- 
den, wiederholt man das Beftreihen mit Witterung, bis die zu jedem Häuſchen 
erforderlihe Quantität verbraudt if. 

Hat man nun die benöthigte Füllung gehörig vermwittert, fo thut 
man jie in einen reinen, blos hierzu beftimmten Sad, um jie in ſolchem 
zu transportiren. Dann nimmt man von dem gewählten Vorwurf, der an 
den folgenden Tagen, folange bejondere Gründe feine Aenderung nötbig 
machen, immer derſelbe bleiben muß, fo viel ald man auf den verjchiedenen 
Fangplägen zu verbrauchen denkt, und packt ed zufammen in ein reines neued 
Töpfchen, oder in ein unbejchriebenes, ein wenig verwitterted Papier. Man 
rehnet aber einen Abzugsbiſſen, wozu ſtets das befte Stüf und, wenn 
der Fuchs abgenommen hat, jedesmal eins, das dem vorherigen an Geftalt 
und Größe gleicht, anzuwenden ift, und fehs bis aht Broden auf jeden 
Sangplap. 

Hiernächſt fteft man in den obenerwähnten Sad ein- ftarf verwittertes 
Läppchen, um mit demfelben die Hände beftreihen zu fönnen, ehe man die 
Füllung angreift. 

Endlich fchleiftt man das zur-Schleppe Gewählte an eineweine Leine, 
nimmt aud den Beſen I) zur Hand, und geht auf den Fangplatz. 

Ungefähr 25 Schritt weit binter demfelben muß von nun an ein 
Bündchen Reifigbolz oder Stroh liegen, um daran die Fußſohlen gleich 
bei der Ankunft recht rein abftreihen zu fünnen, und dieſes darf — fo 
geringfügig es fcheinen mag — nie vergeflen werden. 

Kommt man nun gegen Abend auf den erjten Platz, fo kniet man, 
nachdem die Hände mit dem vorbererwähnten Läppchen vermwittert worden, 
hinter dem Einſchnitte nieder, füllt zuerft die Bügelrenne nebit dem Röhren: 
zwidel mit Füllung, ver Erde überall gleih und fo aus, daß es ſich nicht 
mehr eindrücken läßt, hierauf hebt man die Raſendecke, welde auf die Feder 
kommen fol, heraus, und drückt auch auf diefem Ginfhnitte jo viel Füllung 
ein, daß, wenn die Raſendecke darauf gelegt wird, fie mit dem daneben 
ftehenden Raſen völlig eben ift. 

Auf Feldern und im Sande, wo feine Raſendecke ftattfindet, füttert man 
den ganzen Einſchnitt dem Rande gleich aus. 


l) Wollte man Dielen nicht überall mitnchmen, fo müſſen etwa % Schritt hinter jedem Futter- 
platz einige zufammengebundene Straudzweige bingelegt werden, um Damit verfebren zu können, 
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Im lodern Boden bringt e8 Vortheil, wenn der ganze Einfänitt, blos 
die Raſendecke, wo felbige vorhanden ift, abgerechnet, mit Erde oder Sand 
feicht, aber kaum 4," hoch, überftreut wird; im Lehmboden hingegen rathe 
ih dazu nicht. 

Dann ergreift man den Abzugsbiſſen und ftellt ihn vorn in bie 
Spike des Röhrenzwickels, gerade aufwärts gerichtet, hin, legt ferner etwa 
6” vor dem Bügeleinfchnitte zwei Broden, einen etwas rechts, den andern 
etwas links, nieder, und wirft die übrigen vier bis ſechs Broden vorwärts 
nah allen Seiten und immer einen weiter ald den andern hinaus, 

Hierauf muß Alles, wad von Grofrumen oder Füllung noch um den 
Einſchnitt herliegt, jorgfältig mit dem Beſen oder Straud weggefebrt, und 
immer nebft den übrigen Gerätbihaften auf demjelben Wege, den man zuerjt 
fam, rückwärts gefhafft werden. Auch wird man wohltbun, wenn man 
etwa 12” gerade hinter jedem Ginfchnitt ein dünnes Stöckchen binftedt, um, 
wenn ed geichneit hat, ven Platz wiederfinden zu können. 

AZulegt, wenn Alles rein und genau eingerichtet ift, ergreift man wieder 
den Bejen oder den zu gleihen Behufe beitimmten Straub, und verfehrt, 
ungefähr fo, wie man es auf Kegelbahnen zu thun pflegt, den ein für alle 
mal beftimmten Weg, rüdwärtsgebend bis dahin, wo das Bündel liegt, an 
welhem die Fußſohlen bei der Ankunft abgeftrichen werben. 

$. 27. Iſt diefe Arbeit vollendet, fo ergreift man die Schleppe, gebt, 
foweit man es für nöthig hält, und wäre ed eine Stunde weit, erſt auf 
der einen Seite ded Fangplatzes binaus, legt dort die Schleppe an, zieht 
foldye, indem man fih dem Bangplage immer mehr nähert, fo viel ale 
möglih auf den Fußſtapfen nad), bleibt etwa aller 200 Schritt weit fteben, 
und tüpft. fie da einige mal auf, damit nur einige Broden binfallen, oder 
doch die Witterung flärker wird. Kommt man gegen. den Bangplag, fo ziebe 
man fi fo vor, daß die Scleppe gerade dahin fommt, wo die vorverften 
Broden liegen. 

Auf der andern Seite ded Fangplatzes wird dann ebenfo verfahren. 
Bejonders bei der Katzen- und Heringsfhleppe Fann man faft darauf 
rechnen, daß der Fuchs, welher am frübeften dahin kommt, mo gefchleppt 
ward, fhon in der erften Naht die Kirrung an: und abnimmt, wenn Alles 
reinlihd und gehörig behandelt ward. 

$. 28. Soll der Fang in der Folge gelingen, jo darf von nun an 
feinen Morgen bei früher Tageszeit das Beſuchen der Fangpläge 
audgefegt, nie in der Nähe derjelben ein anderer Weg genommen, noch we- 
niger beim Kommen das Abftreihen der Fußſohlen, beim Weggehen 
das Verkehren vergeffen werden. Kat der Fuchs nicht abgenommen, fo 
bolt man von einem rüdwärtöftehenden Straude oder Baume einige Zweige, 
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und verdeckt damit den Abzugsbiffen und die zunächſt vor dem Eifen liegen: 
den Broden, foweit fie zu erreichen find, wenn man binter dem feber: 
einfehnitte niet d. In diefem Falle nimmt man gegen Abend die Zweige 
"jedesmal wieder mit weg, wirft aber nicht frifch vor, follte man aud 
bemerken, daß vorn Futter weggefommen wäre. 

Hat der Fuchs abgenommen, fo muß gegen Abend beim Wiedervor- 
werfen Alles gerade wieder fo eingerichtet werben, wie es Tages zuvor mar, 
vorzüglih muß der Abzugsbiffen ganz genau mie vorber ftehen. | 

$. 29. Erfolgt das Abnehmen einige Nächte Hinter einander, ohne 
auszufegen, fo ift e8 (befonderd wenn der Fuchs, was gemöhnlih der Fall 
zu fein pflegt, in der dritten Naht ein Häufchen Xofung ?) dahin fest, 
wo der Abzugsbiffen geftanden hat) Zeit, das Eiſen zu legen. 

Diefed muß zuvörderft abermals in heißem reinen Waſſer abgewaſchen, 
hernach ſehr gut abgetrodnet und dann verwittert werden, 

Zu diefem Ende wird die $. 26 angegebene Quantität von Witte- 
“rung auf einem reinen Papierhen und zugleich ein reines Läppchen zur 
Hand gelegt, dann die Stellung vom Eifen ab: und völlig aus einander 
geihraubt. 

Hierauf ftreiht man ein klein wenig von der Witterung auf das Läpp— 
den, und bereibt mit der verwitterten Stelle defjelben jeden einzelnen Theil, 
ſelbſt das Fleinfte Schräubchen der Stellung, ingleihen die Röhre, ſetzt Alles 
zuſammen und ſchraubt es wieder am Eiſen feſt. 

Nachdem nun, jedoch mit gehöriger Vorſicht, daß die verwitterte Stel— 
lung an nichts Unreinem anſtreicht, das Eiſen nah der in $. 22 gegebenen 
Vorſchrift aufgeftellt, und durd den dort erwähnten Stift, welder nebit 
dem daran befinnlihen Faden gleichfalld verwittert fein muß, gefichert wor: 
den, ftreicht man abermals etwas Witterung auf das Läppchen, und bereibt 
dann mit der getränften Stelle veijelben das ganze Gifen in= und aus: 
wendig. Zum Bereiben des Gifend und der Stellung braudt man höchſtens 
den dritten Theil der auf dem Papieren bereit gelegten Quantität von 
Witterung. . 

Hiernächſt verwittert man mit ven übrigen zwei Theilen derfelben foviel 
frifche gut gemengte Büllung, ald man nah $. 26 zu einem Einſchnitt 
bedarf, und thut fie, nebit einem etwa 6”, und drei ungefübr 3” im 


1) Dies geihiebt desbalb, weil außerdem am Tage Kräben, Eltern, Holzichreier u. dergf. den Bor: 
mwurf- und Abzugsbiiien fih zu Gemütbe führen, 


N) Man büte ſich ja, dieſes fonderbare Merkmal feiner Anwefenbeit und zugleich feiner Sicherbeit 
beim fernern Borfüttern zu verrüden, und ftelle es befonders aud, wenn das Eifen gelegt wird, genau 
wieder dabin, wo man es wegnahm. Dft wird man den Mbaugsbiiien daneben gleichſam einzwängen 
müſſen. 
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Geviert haltenden Stüden von einem Dadziegelfteine, ebenfo bie zwei 
bier abgebildeten Bretten ?), endlich 
auch ein 2” im Geviert baltenves 
reined Papieren ?), und das zum 
Verwittern gebraudte Läppchen in 
den zum Transport ein für alle mal 
beftimmten Sad. 

Dann wird aus vier bis fünf 
langen Pferdehaaren eine Schnur 
gedreht und an beiden Enden ein Kno— 
ten bineingefnüpft, aud am unter: 
wärtd gerichteten Theile eines frifchen 
Abzugsbiffend, der, wenn man Brot 
zum Broden nimmt, wie ſchon gefagt, aus Rinde, bei Schafbeinen aber aus 
den Zehen befteht, mit einem verwitterten Bohrer ein Loch durchgebohrt. 
Durch dieſes Loch zieht man die Schnur jo weit, daß der Broden in ver 
Mitte hängt, und knüpft bier die Schnur mit einem doppelten Knoten feft 
zufammen. Hierauf fleft man beide Enden derfelben von vorn durch die 
Stellungsröhre, zieht fie Hinten fo weit an, daß zwifchen Röhre und Broden 
1” lang Schnur übrig bleibt, ſteckt dann das eine Ende von der redten 
Hand zur linken, das andere von der linken zur rechten, durd das am 
Abzugsbafen der Stellung befindliche Loch, verknüpft ‚beide am Hintertheile 
des Häkchens mit einem drei= oder vierfahen Knoten, und fhlägt endlich ven 
Abzugsbiffen in ein reines verwitterted Papier ein. 

Nachdem man jih nun, wie täglid vorher, mit binlänglihem Vorwurf 
verjehben hat, wird das Eijen an dem Tage, wo «8 gelegt werden fol, kurz 
vor Sonnenuntergang auf den $. 24 erwähnten Hafen gehängt, ber eben: 
dafelbit genannte Henkelkorb, ingleihen der Sack mit der Füllung u. f. w. 
zur Hand genommen, und der Weg nah dem Bangplage angetreten, wo ber 
Fuchs angekirrt if. Nur Hüte man fi, daß das verwitterte Gifen beim 
Hinaustragen irgendwo an den Kleidern anſtreiche; geihähe es ja, fo muß 
ed mit dem verwitterten Läppchen an dieſen Stellen wieder überrieben werden. 

Ueberall fei man in allen Reinlikeitsvorfchriften und im Verwittern 
der Hände vorzüglich genau, wenn nicht Alles verdorben werten joll. 

Hat man Gifen, Sad und Broden etwas rüdwärtd am Wege ftehen 
laffen, fo geht man mit dem Korbe hinter den Ginfchnitt, nimmt, wenn bie 





1) Sie müſſen aus leichtem, nur nicht harzigem Holze glatt, am vordern gebogenen Rande 
flabförmig rund gebobelt und höchſtens 14” (24) ſtatk, am bintern gerade abgeichnittenen Theile 
aber T—8” lang fein, und da, wo fie am breiteften find, etwa 3” halten. 


2) Ale bier genannten Stüde werden ebenfalld verwittert. 
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Raſendecke bei Seite gelegt worden, die darin befindliche Füllung rein heraus, 
thut fie in den Korb und trägt jie rückwärts. 

Dann bringt man Eifen, Sad und Broden zum Ginfhnitte und ver: 
fährt nun fo: 

Zuvörderſt legt man das größere Ziegelfteinftüd da in den Feder: 
einſchnitt, wo der Hinterfle Theil der Fever ruhen foll, von ven drei Flei- 
nern aber eind vorn, da wo der Bügelwirbel binfommt, und die übrigen 
zwei, ba wo die Bügel am weiteften von einander ftehen, an den Seiten in 
den Bügeleinfchnitt. 

Genau gebe man hierbei darauf Acht, daß, wenn man das Gifen auf 
diefe Steindhen legt, felbiges nicht wanke; auch ſchiebe man den Stellung: 
bafen noch einmal feft. 

Berner wird erft vorn im Einſchnitte bis and Ende der Nöhre zwifchen 
den Steinen und an den Geiten des Gifend bis an den obern Mand der 
Bügel Alles mit Füllung ausgefüttert, nachher das Bretthen A fo auf den 
Wirbel gelegt, daß diefer durch das in der Mitte befinvlihe Loch, ohne 
irgendwo anzuftoßen, hervorgeht, diefes Loc) aber mit dem 2” im Geviert 
baltenden Papieren verdeckt. Mit dem Brettchen B belegt man ferner bie 
Kerben des Gewirres am Hintertheile der Bügel. Beide Brettchen müſſen 
fo liegen, daß die Nundung derfelben nah außen gefehrt fteht. 

Iſt dies Alles gehörig in Stand gefegt, fo füttert man ven Vorder: 
einfhnitt vollends fo mit Füllung aus, daß die Bügel überall gegen Y,” 
body damit überdedt find, und daß Alle der Erde glei ift. 

Hierauf wird aud die Fever eingefüttert, doch nur fo weit, daß nichts 
von ber Füllung unter die Stellung fommt, und fo hoch, daß, wenn der 
Rafendedel darauf gelegt ift, fein Abſatz bemerfbar bleibt. 

Erft nachdem der Abzugsbifien aus dem Papiere geſchlagen, bit % vor 
der eingefütterten Röhre aufgeftellt und die Fuchsloſung, wenn diefe da ift, 
an ihre alte Stelle gebracht worden ift, löft man den Knoten des Fadend 
am Sihherungsftifte, wickelt den Faden von der Feder los, und legt das Ende 
nad der rechten Seite hinaus; dann nimmt man das verwitterte Papier, in 
welchem der Abzugäbiffen eingefhlagen war, breitet e8 über die Stellung 
aus, und bedeckt ed mit Füllung fo, daß nun aud der Naum zwijhen den 
Hinterbügeln und der Raſendecke, wie der ganze übrige Einſchnitt, der Erde 
gleih audgefüttert if. Hierauf wird jeder Reſt von Füllung, der etwa 
umberliegen Fönnte, in den Sad geräumt. 

Wenn man entlih, wie immer vorber, die übrigen Broden vorgeworfen 
bat, ergreift man dad Ende des Fadens am Sicherungsftift und zieht biefen 
behutfam heraus. 

Zum Schluß verkehrt man den ganzen Platz um den Ginfhnitt herum, 

Bindelt. I. 36 
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ebenjo den Hinz und Rückweg noch genauer als je zuvor, und zieht jich mit 
allen Gerätbichaften zurück. 

But ift es, diefen Abend noch einmal zu fehleppen. Sollte der Fuchs 
am andern Morgen nicht gefangen fein, jo muß man ven Abzugsbiffen und 
die nächſten Broden vor dem Gifen bis gegen Abend recht forgfältig 
verbeden. 

Beim Schnee muß man, wenn das Gifen gelegt it, fo viel Schnee 
in das oben ($. 26) erwähnte, leicht verwitterte Sieb thun, und damit ven 
Platz fo beſieben, daß auf demfelben feine merkliche Vertiefung fihtbar iſt. 

Wollte oder müßte man das Gifen an einem Orte legen, wo der Ein: 
ſchnitt ſehr Hoch mit Schnee bedeckt märe, fo ftreiht man in demfelben nur 
eine etwa 5” tiefe Rinne für die Bügel und die Fever aus, legt, wie in 
der Erde, zuerſt Dachziegelftüden auf den Grund, auf diefe das Eiſen, füttert 
diefes wie gewöhnlich ein und bejiebt dann den Platz mit Schnee, 

$. 30. Wird alles im Vorhergehenden Gefagte pünktlich befolgt, fo 
fehlt es höchſt felten, daß in ber zweiten Nacht Meifter Reineke, bei aller 
Schlauheit, nit ein Opfer feiner Nafhhaftigkeit werden follte, es müßte 
denn fein, daß entweder die Füllung und das Gifen zu ftarf oder zu 
fhwad verwittert wäre. Im erjten Falle wird er alle Broden bis vor 
das Gifen abnehmen, und nicht felten vorn am Bügeleinfchnitte mit dem 
Laufe die Füllung vom Eiſen fharren, dabei aber, wie im legten, den Ab— 
zugsbiffen ‚ficher nicht anrühren, wenn man aud nod fo oft wieder vor: 
fütterte. Dann fagt man: der Fuchs ift verpönt. 

Aber auch bei aller angewendeten Vorſicht geſchieht es, daß der Fuchs 
beim Kreifen von binten über die Feder binanfcleiht und da den Abzugs: 
biffen abnehmen will. Iſt die Röhre dann etwas zu fteil gerichtet, oder die 
Schnur, woran der Abzugsbiſſen hängt, nicht Furz genug angezogen, fo ent: 
wifcht er ſehr leicht dem raſcheſten Gijen. Gin folder Fuchs ift, nah dem 
gewöhnlihen Ausdruck, geprellt. 

In beiden Füllen nehme man das Gifen weg, bereite eine andere Wit: 
terung, wende dann auch andere Broden und eine andere Schleppe zum 
Kirren an, und befolge übrigens die in $. 26 — 28 gegebene Anweifung; 
in ſechs bis acht Tagen wird er vielleiht doch gefangen. 

Noh kürzer und ſicherer, ja fait unfehlbar kommt man zum Zwed, 
wenn man, ohne vorher zu kirren, das anders verwitterte Gijen gleich wieder 
legt, und bei Anwendung ded VBorwurfd von Nr. I, nah $. 25, auf jeden 
Broden einen Tropfen Bilfendöl tröpfelt Y; beim Gebrauh von Nr. U 


1) Dies fann auch bei den andern Vorwürfen geſcheben. 
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bis VI aber Kockelskörner (Fiſchkörner, Semen coceuli, cocculi Indici) 
ſtößt, und diefe mit dem Vorwurf fharf braten läßt D. 

Nimmt der Fuchs nur die erften, am weiteften hinausgeworfenen 
Broden an, jo wird er benebelt, und gebt in diefem Taumel wie blind 
aufs Gijen. 

$. 31. Andere Jäger zieben das Teller: oder Tritteifen dem 
Schwanenbalfe zum Fuchsfange vor. Gern geſtehe ich es, daß ich felbiges 
bierbei nie gebraucht babe; ih kann alfo nichts weiter thun, als meinen Le— 
jern Das mittheilen, was ich über diefen Gegenftand bei Döbel fand, und 
was mir einige brave Jäger fagten. 

Auf jeden Fall verfteht es jih, daß auch diefe Eiſen fehr rein gehalten, 
friſch gepugt und gleichfalls in einen Einſchnitt gelegt werden müffen. 

Nah Döbel foll ver Fang am beten von ftatten geben, wenn das 
Gifen in Duellen, ſchmalen und feichten Waldbächen ohne alle Witterung 
unter Waffer gelegt, mit moofigem Gras aber der Teller bedeckt, und Hafen: 
gefcheive oder gebratene Kage an einen Gäbelchen darüber geftedt, aud 
dürres Neid fo daneben umbergemworfen wird, daß der Buchs nicht zum Fraß 
fommen fann, ohne das Eifen zu betreten, 

Geprellte Füchſe foll man da am leichteften fangen. 

Ein anderer Jäger fagte mir: er babe im Winter beim Schnee auf 
Hafenftegen, wo er im dien Holze Füchſe fpürte, das vermwitterte Eifen 
mit Laub oder Nadeln im Schnee eingefüttert (wobei die oben $. 29 vor: 
geichlagenen Bretihen wol gute Dienfte thun müßten), einige Schritte weit 
an den Seiten des Steged vor und hinter dem Gifen Reisholzgefnäd fo ge: 
legt, daß der Fuchs nicht ausweichen Fonnte, dann von beiden Seiten bis 
zum Gifen mit Haſengeſcheide gejchleppt und dieſes an einem Zweige darüber 
gehängt, und fo fei ihm felten der Bang misglüdt. 

Noch Andere legen das verwitterte Gifen im Felde und Holze in die 
Grove, füttern ed, wie den Schwanenhals, ein, und werfen auf und um daſ— 
jelbe herum Broden, vorzüglid von B, Nr. II, nad $. 25. 

Ich will es wol glauben, daß der Fuchs fich faft leichter im Tellereiſen 
fängt, ald im Schmwanenhalfe; aber mander mag fih auch wol aus dem- 
felben dadurd erlöfen, daß er den Kauf, an dem er fih doch allemal fängt, 
abbeißt. Denn, fettet man aud, um dies zu vermeiden, das Gifen nicht feit 
an, fo wird es doch, um zu verhindern, daß das Thier mit demfelben nicht 
zu weit fortgeben kann, mit einem mäßigen Anfer verfehen und biefer ver: 
wittert in der Erde mit vergraben werden müſſen. Nicht felten muß — 
dieſer zu feſt eingreifen, und dann frißt ſich Reineke aus. 





1) Dieſes Mittel findet bei Ar, I nicht ſtatt, bat mir aber immer die beſten Dienſte RR 
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$. 32. Der Fuchs fann auch gleihfam an der Angel gefangen werden, 
und diefer Fang ift fehon feit vielen Jahren in Deutſchland befannt ?). 


Big. C. 
er 


0) 


Big. D. 






Mir find zweierlei Arten von Fuhsangeln vorgefommen. Cine er: 
hielt id von der Güte eines Freundes, deſſen verftorbener Bruder, ein jebr 





1) Im mebreren neuen Schriften wird die Fuchsangel unter dem Namen Lothringiſches Eiſen 
und als eine neue Erfindung erwähnt. Ich babe fie ſchon vor mebr als 30 Jahren bei einem Ber 
wandten lennen gelernt, der ebenſo lange zuvor Gebrauch davon gemacht zu baben verficherte. 
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wackerer Jäger, fih ihrer mit vielem Nugen bediente. Die andere, wie 
folhe Big. E und F fi varftellt, hat Prof. Leonhardi im dritten Hefte 
jeined Jagdmagazins ald ein in Italien fehr gebräuchliches Inftrument bes 
ſchrieben und abbilden laffen. 

Hier zuvörderſt die Beſchreibung von beiden. 

1) An der deutſchen Fuchsangel geht nah Big. C ein 6” (parifer 
Map) langer eiferner Stab d, von der Stärfe eined Pfeifenftield, welcher 
oben in einer Fleinen Defe zufammengebogen ift, fowol durch das in ber 
Mitte des obern, 1” über Kreuz meffenden Kranzes bbbb, als an eben 
der Stelle des zweiten etwas größern untern Kranzes cccc befindliche Loch, 
und endigt in einem runden Knopfe, der das Ganze zufammenhält, 

Vier 4%/," lange, oben etwas über 4,” breite, unten etwas jchmäler 
werdende, fünf bis ſechs Serupel die, rautenförmige, unten in fcharfen 
Hafen endigende Stäbe aaaa gehen oben durd die im Kranze bei cecc 
befindlihen, nur fo weiten Löcher, daß die Stäbe nicht fehr darin wackeln, 
und find am Kopfende in den am obern Kranz bei bbbb befindligen Ein— 
ſchnitten vernietet. 

Je weiter man nun den untern Kranz mit dem runden Stabe an den 
Blattftäben herunterzieht, defto mehr müſſen ſich diefe verengern, bis endlich 
wie in Fig. D alle vier Hafen beijammenjtehen. Der leifefte Ruck an letern 
hingegen macht, daß, je mehr der untere Kranz ji dem obern nähert, vie 
Hafen defto weiter ſich aus einander fpreizen, ohne daß die Stäbe ſich wieder 
verengern koönnen }). 

2) Die Leonhardi'ſche Fuchsangel befteht nad Fig. E und F aus 
einer 3” langen, R“ breiten, inmendig hohlen eifernen Hülſe oder Kapfel 
aa, in welder oben das Loh c, und unter demfelben der 1%, lange, 
faft 3” breite Ginfhnitt d befindlih if. Die innere Weite der Kapſel 
muß danach eingerichtet werden, daß die beiden beinahe 3” langen, unge: 
fahr Y,” breiten und balb jo ſtarken Schenkel, welde oben am etwas 
breitern Kopfe durch eine Niete, die gerade fo flarf ald der Ginfchnitt breit 
ift, bewegli zufammengehalten werden, leicht in derſelben ſich auf- und, 
niederfdieben laffen, wenn an dem einen unten etwa %," body über dem 
dreifachen Hafen (der dritte rückwärts gerichtete Fonnte in der Zeihnung 
nicht ſichtbar gemacht werben) die Feder f, welche oben gegen den andern 
Schenkel drückt, angenietet if. Die Niete, welde oben die Schenkel zu— 
fammenhält, muß fo lang fein, daß das an jedem Ende derjelben befind: 
liche, über 4” breite Knöpfchen vorn und Hinten an der Kapfel einen 


1) Der Berfaffer fann den Büchſenmacher Klaus in Wurzen als den geſchickteſten Berfertiger dieler 
Angel empfehlen. 
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“ Schieber bildet, vermittelft deſſen die Schenkel auf: und niedergeſchoben 
werden fönnen. 

Im erften Falle verengern fi die Schenfel b fo, wie jie in Fig. E er: 
fcheinen ; im leßten werden fie, je weiter 
fie aus der. Kapfel hervorgehen, durch 
die Feder deſto mehr aus einander ge: 
prüdt, wie Fig. F zeigt. 

Mir ſcheint auf jeden Fall vie 
deutſche Art den Vorzug vor ber 
italienifchen zu haben, namentlid weil 
die Schenkelftäbe an jener fih augen— 
blidlih erweitern, ſobald ver Kranz 
cece nur ein wenig nad dem obern 
Kranz bbbb gefhoben wird. Dies 
kann, follte ich meinen, bei den durch 
die Kapfelmände zufammengehaltenen 
Stäben nie fo ſchnell ver Fall fein; 
auch muß die Feder, melde doch nicht 
zu wenig Spannfraft haben darf, ma: 
hen, daß das Herunterziehen nicht fo 
leiht von flatten gebt. 

$. 33. Ohne felbft Verfuhe gemadt zu haben, immwiefern ver Rang 
mit der Buchsangel, welche wol meijt nur im harten Winter und bei finftern, 
nicht monbhellen Nächten einen glücklichen Erfolg verjpriht, mehr oder we— 
niger gelinge, glaube ich mid, doch nicht zu irren, wenn ich folgendes Ber: 
fahren vorzeichne. 

Zuvörderft beviene man ſich einer von den $. 25 unter C angegebenen 
Schleppen, vorzüglihd Nr. I und II, um den Fuchs unter einen Baum zu 
ziehen, über deſſen untern binlänglih flarfen, weit genug berauslaufenden 
Aft eine Leine fo meggezogen und umgejchleift wird, daß das Ende verfelben, 

‚an welchem ein kleiner Theil der gebraudten Schleppe (z. B. ein Stückchen 
Katzenfleiſch, over ein Hering, oder auch gebratene Rehleber) in einem 
ganz am oberwärts gefehrten Ende des Köders durchgeſtochenen Loche anzu: 
binden ift. Diefer Köder muß etwa 4° über der Erde in freier Luft, und 
zwar weit genug vom Baumftamme entfernt hängen, damit Herr Reinefe 
nicht anders als jpringend etwas erhafhen, und dabei mit den Läufen den 
Baumftamm nicht erreihen kann 4). ” 


dig. E. 
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1) Id balte es fat für überflüffig zu fagen, daß das Vermittern der Hände und Leine, dad Ab. 
ftreihen der Fußſohlen, ebe man sum Play gebt, und dad Berkehren des Weges, melden man fommt 
und geht, auc bier notbwendig Rattbaben muß. 
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Hat der Fuchs ein paar mal erft den Köder abgenommen, fo pußt, 
brüht und trodnet man die ftetd fehr blank und ohne Roſt zu erhaltenve - 
Angel recht genau, vermittert fle dann mit einer der angezeigten Witterungen 
ein wenig, klemmt bierauf (bei der deutſchen) ein fo großes Stückchen von 
den nämlichen Köder, deffen man ji zur Kirrung bediente, unten zwifchen 
den Kranz ccce und den Hafen aaaa ein, .daß der erwähnte Kranz fo 
weit wie in Fig. D beruntergebt, und da, vermöge des Druds, weldhen das 
innerhalb der Schenfel Eingeflemmte nah außen macht, hängen bleibt, nur 
müffen die Hafen ganz dicht an einander flehen. Werner nimmt man vier 
etwa 2” lange, 9%,” breite, etwas über %/," (ungefähr 4”) ſtarke Köder: 
broden, und brüdt an jedem Schenfelhafen einen fo an, daß jede Hafen- 
ſpitze etwas aus dem Brodfen bervorgebt, und dab unter dem Hafen fo 
wenig davon ald möglich herabhängt. Wollten dieſe Hafenbroden nicht ganz 
fefthängen, fo dürfte man dur jeden nur ein Pfervehaar ziehen, und ihn 
hiermit am Schenkel ver Angel unterhalb des Kranzes c anbinden. 

Envlid zieht man auf dem Bangplage das Ende der am Baumajt an: 
gefchleiften L2eine, an weldem vorher der Köder befeftigt war, durch die oben 
am Angelſtabe befindliche Deſe, und Enüpft über verjelben foldes recht feft 
dermaßen an, daß die Angelbafen und alfo auch der Köder reichlich 4’ über 
der Erde hängen. 

Meifter Reinefen ſchmeckte in den vorbergebenden Nächten der Kövder 
viel zu gut, ald daß er nun, nad vemfelben fpringend, nicht auch verſuchen 
follte, ih einen jo leckern Genuß wieder zu verfhaffen. Kaum aber berührt 
er, mit der Schnauße jhnappend, den Köder, fo führt der Kranz ccce in 
die Höhe, die Angeljchenfel ziehen fh aus einander, und die Hafen drüden 
fih oben und unten im Maule des Thieres immer fefler ein, ſodaß es in 
der Schwebe hängend — denn die Angel muß jo in die Höhe gezogen wer: 
den, daß der Fuchs, wenn er ſich fängt, bödftend nur mit ven Zehen ver 
Hinterläufe den Boden berührt — unter den unſäglichſten Schmerzen feine 
Grlöfung erwarten muß. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß diefe Bangart mehr Graufames bat, als 
jede andere, daß fie alfo allenfall® nur bei einem ſelbſt jo viel Grauſam— 
feiten ausübenvden Gejhöpfe, wie der Fuchs es ift, einigermaßen entſchuldigt 
werden fann. 

$. 34. Auch der Fuchs verendet am leichteflen, wenn man ihm ein 
paar fräftige Schläge mit einem hafelnen oder andern daumenftarfen Stode 
quer über die Nafe gibt. 

Sobald er irgend verfühlt ift, wird er geftreift. Auch bei ihm wird 
zu diefem Behufe an allen vier Läufen, von ven Ballen an, die Haut an 
den Vorderläufen bis an die Blätter, an den hintern bis an das Waideloch 
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hinauf, aufgefhärft, überall, felbft an den Zehen, abgelöft, und bis oben 
hinauf abgejtreift. Dann hängt man ihn mit beiden Heſſen an einen feften 
Hafen, zieht die Nuthe (die Rübe des Schwanzed) aus der Hautbedeckung, 
ſchlägt hierauf den Balg oben an der Standarte um, fodaß die rohe Seite 
herauswärts fommt, und ftreift ihn erft bis an die Vorderläufe, wenn aber 
diefe herausgezogen find, bis an den Kopf ab. 

Hier muß man dann anfangen, mit dem Meffer ven Balg abzufhärfen, 
die Lauſcher auszulöfen, und überhaupt fih bemühen, jeden Theil bis zur 
Nafenipige fo wenig,ald möglich zu beſchädigen. 

Endlih zieht man den Balg, die haarige Seite nah innen gefehrt, 
über ein am Kopfende jchmäleres, hinten breitered Brett, veibt ihn auswendig 
mit Ajche und Salz ab, läßt ihn abtrodnen, und zulegt entweder zum eigenen 
Gebrauh bald garmaden, oder roh in die Hände der Rauchwerkshändler 
gegen baare Bezahlung gelangen, 


Fünftes Eapitel. 
Die wilde Kappe. 


Felis Catus ferus L. N). 


$. 1. Wie ver Luchs, hat aud die wilde Kate Waffen over 
Krallen an den Beben, feine Nägel; Fänge, feine Eckzähne; Gebiß, 
feine Schneide= und Badenzähne Wie jener ranzt fie, wenn fie ſich be: 
gattet, und Ranzzeit fagt man daher auch flatt Begattungägeit. 

Sie bringt Junge, fie wirft oder feßt nicht. Sonjt bedient ſich der 
MWaidmann von ihr der bei andern Naubthieren gewöhnlichen Ausprüde in 
Rüdjiht der Benennung der Körpertbeile u. f. w. 

$.2. Die wilde Kage wird auch Waldfage, Baumreiter, Wald— 
fater genannt. Sie gehört zur Dronung der Raubthiere (Carnivora), 
zur Bamilie der Zehengänger (Digitigrada) und zur Gruppe der Katzan 
(Felina). 

Unter dem 48. Grade nördl. Br. foll die wilde Kage nah Bechſtein 
nirgend8 angetroffen werden, font aber ift fie in ganz Guropa, aud in 
Alten bis nad China hinab, in nichreren Gegenden von Afrika, und höchſt 
wahrfheinlih auch in Amerika einheimifh. In unfern Gegenden trifft man 
fie, was auch weiter nicht beflagenswerth ift, nur felten an. 


I) Behftein, Sandbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 1, S. 186 fg. Dfen, Zoologie, Abtb. 2, 
S. 1067 a. 
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Bon ihrem Stamme find unfere gemeinen Hauskatzen entſproſſen ). 
Unter diefen werden meine Lefer wol mehrere röthlihgraue, ſchwarz 
geftreifte gefehen haben, an welchen die ihren Stammeltern eigenen Saar: 
farben fo wenig verändert erjcheinen, daß die eigentlihe wilde Kaße ſich 
nur duch einige ihr eigenthümlihe Kennzeihen von diefer zahmen Race 
unterfcheidet. Jene (die wilde) ift, völlig ausgewachſen, bei weitem flärfer, 
der Kater (dad Männchen) zuweilen faſt noch einmal fo groß als dieſe 2). 
An ver wilden Kage ift ferner der Kopf mehr plattgevrüdt, die Lauſcher 
fteben jteifer, der Hals ift länger, der ganze Balg mit feinern, längern 
Haaren befegt, die gewöhnlih am Lnterhalfe und an der Bruft am meiften 
ins-Röthlihe fallen. Die Läufe werden nad dem Fuße hinabwärts immer 
Ihwärzliher, an der inwendigen Seite ftellen fie fih ganz ſchwarz dar, und 
find im Ganzen auch verhältnigmäpig färfer. 

Sonderbar ift die von mehreren Naturforfchern in Rückſicht der Orga: 
nifation der innern Theile gemadte Bemerkung, daß das Geſcheide der 
wilden Kate beinahe um ein Drittheil kürzer ift, ald die Därme der zahmen 
ed find. 

Die wilde Katze (dad Weibchen) ift merklich Eleiner ald der Kater 
(das Männden), hat einen weniger flarfen Kopf und eine mehr aſchgraue 
als röthlihgraue Orundhaarfarbe. Findet man — was nit abzuleugnen 
iſt — im Walde Kagen von bellgrauer oder ganz aſchgrauer Grund: 
farbe, an denen die [hwarzen Längsftreifen auf dem Rüden weniger beut= 
lich, und die Seitenftreifen unterbroden jind, oder fommen gar ganz voth= 
graue und vergleichen vor, jo find das entweder fo gefärbte Hausfagen, die 
wegen ſchlechter Wartung und Behandlung fih ind Freie zogen, und dort, 
indem fie blos vom Raube lebten, verwilderten, oder von echten wilden Kapen 
und verwilderten Hauskatzen gefallene Bajtarde. 

Was der wilden Kabe, mit andern Raubthieren verglihen, an Be: 
benvigfeit im Laufen abgeht, das Hat fie, ihren Gattungdverwandten, ben 
Luchs, ausgenommen, im Klettern und Springen voraus. 

Im fharfen Aeugen, felbit bei Nacht, zu welder Zeit ihre Seher 
wie brennende Kohlen funfeln, im ebenjo ſcharfen Wittern und im höchſt 
leifen Bernehmen wird jie von feinem Thiere übertroffen. 

Schon die hier erwähnten Eigenihaften jihern fie Hinlänglih vor Ueber— 
fällen von ihrem Todfeinde, dem Hunde, welchem fie jih jedoch im Nothfall 


I) Rad den Unterfuhungen neuerer Naturforfher ſtammt die Hausfape von der in Nubien vor- 
fommenden Felis maniculata ab, nah Andern von Felis manul Palit. 

2) Behftein fab eine, deren Körper nah dem rariier Maß 24’ Länge batte, und die 1'/,’ hoch 
und 16 Pfund ſchwer war. Der Schwanz bielt allein 1’. In der Megel beträgt die Länge des Körpers 
nicht leicht über 24’, die des Schwanzes nicht ganz 1’, die Höhe 1’ 2”, 
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auch muthig widerfeßt, und ihn mit ihren feharfen Waffen und Bängen oft 
gefährlich verwundet. Nur mit dem legten Athemzuge Hört fie auf, ſich zu 
vertheidigen. 

Hat fie, vom Jäger auf der Erde überrafcht, nicht Gelegenheit, im 
hoben Grafe ſich drückend, oder in irgend einer Nöhre, oder in einem hohlen 
Baume ſich verfriehend, feinem Späherauge zu entgehen, fo fährt fie auf 
den erflen beften Baum, drüdt fih da, wo fie am meiflen verborgen zu fein 
hoffen darf, jehr lang ausgeſtreckt, platt auf einem Afte, dicht am Haupt: 
ftamme nieder, und bleibt, im Sommer wenigftend, wegen des Raubes, fiher 
unter zehn malen 'neun mal unbemerkt. Selbft wenn man jie hinaufjahren 
fah, oder wenn der Hund fie unten verbellt, muß man jeden Aft von allen 
Seiten recht genau und einzeln ins Auge faffen, wenn fie entdeckt werben foll. 

Nur wenn fie verwundet ift, wagt fie es, den Menfhen anzunehmen ; 
aber unter diefen Umpftänden find auch fhon Fälle vorgefommen, daß jie 
ihm an den Hald oder auf den Kopf fprang, und ihn mit ihren Waffen 
entjeglih mishandelte. 

Ueber alle von der zahmen Katze her bekannten Arten des Lautes ift 
ed wol nicht nöthig, etwas weiter zu fagen, als daß er bei der wilden weit 
fhärfer und gemeiniglich voller ertönt. 

Ihr Alter kann in der Regel wol zu 12 und 14 Jahren angefeßt 
werben; einzelne Fälle mögen jedoch, wie bei den zahmen Katzen, vorkommen, 
daß fie das Greifenalter von 20 Jahren erreicht. 

Auszehrung ift die Krankheit, an welder zahme Katzen am häufigſten 
fterben 1); wahrſcheinlich tritt dieſer Fall auch am öfterften bei der wilden 
ein. Würde fie von einem tollen Hunde gebiffen, fo wäre fie, wie jedes 
andere Thier, der Tollwuth in allen ihren Graden auch ausgeſetzt, und 
würde, wie die zahme, Menſchen und Thieren am allergefährlidhften werden. 

Sie Hat ein äußerſt zähes Leben; doch ift die Nafe auch bei ihr der 
empfindlichſte Theil, und ein derber Querſchlag auf viefelbe Leicht tödtlich. 

$. 3. Die Ranggeit beginnt zu Ende des Februar. Wo es mehrere 
wilde Kagen gibt, joll der Lärm, ven jie dann des Nachts durch ihr be: 
fändiges Miauen im Walde machen, und der durch den ewigen Zank der 
eiferfüchtigen Kater noch vermehrt wird, ebenfo unausftehlih fein, als er es 
bei ven zahmen Katen in Dörfern und Städten zu fein pflegt. 

Auch jollen die vor, bei und nah dem Begattungsdact ver leßtern 
gemöhnlihen Manoeuvres — die Obrfeige, welche der von der zur Untreue 
nur zu jehr geneigten Geliebten noch überdies ſtets gefoppte Eheherr zum 
Dan erhält, nicht ausgefhloffen — bei den wilden Kagen die nämlichen fein. 





I) Man ichreibt dies’ (wie beim Fuchſe) dem häufigen Genuſſe von Spigmäufen zu. 
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Die Kägin ſchlägt 55 Tage nah erfolgter Befrudtung ihr Wochenbett 
in hohlen Bäumen, Felsritzen, alten verfallenen Mauern, aud) gern in uns 
bewohnten Dachs- und Fuchsbauen auf, und bringt vier bis ſechs Junge, 
welhe 9—13 Tage blind liegen. So lange bis felbige felbit Elettern Eönnen, 
und ‚bis jie auf jede Art von Raub abgerichtet find, werben fie von der 
Mutter gefäugt und verforgt. Sie wachen zwei volle Jahre (die Kater 
vieleicht noch länger), jind aber nad den erften zehn Monaten ſchon begat⸗ 
tungs- und befruchtungsfähig. 

$. 4. Die wilde Katze hält ſich fait immer in öden, waldigen Ge: 
genden auf. Ihr Lager, das fie nicht leicht ohne Noth verändert, bat fie 
am öÖfterftien in hohlen Bäumen, befonders foldhen, die auf fumpfigen, ſchwer 
zugänglichen Stellen ftehen 2); doch auch in unbewohnten Dachs-, Otter— 
und Fuchsbauen, oder im Schilf auf trodenen Kaupen. In bergigen Gegen: 
den ſucht fie ebenfo gern Zufludt in Fels- und Steinrigen. Am hoben 
Tage verläßt fie das Lager nicht viel, wenn ihr nicht zufällig etwas zum 
Rauben aufftößt. Erſt Abends kommt ſie zum Vorſchein. 

Wer kennt nicht das ſpitzbübiſche Schleichen der zahmen Katze, wenn es 
ihr darauf ankommt, ein armes Vögelchen zu erhaſchen? Gerade ſo benimmt 
ſich auch die wilde, wenn fie im Walde Wild- oder Rehkalber im Bett, 
oder Hafen im Lager wittert, oder dieſe Wildarten auf der Aefung erblict, 
oder wenn es ihr gelüftet, ih an jungen und alten Faſanen, an Auerz, 
Birk- und Hafelgeflügel, an Rebhühnern und andern Vögeln Leckerbiſſen zu 
verſchaffen. Iſt fie nahe genug heran, jo thut jie mit ungemeiner Sicherheit 
den legten Sprung, greift bei flärfern Thieren mit den ſcharfen Krallen und 
Fängen feſt ind Genid ein, und beißt unglaublih fihnell das Rückenmark 
durch. Kein Baum ift ihr zu hoch, feine Schale veffelben zu glatt; ohne 
ſcheinbare Anftrengung erflimmt fie ihn, wenn fie ein Eichhörnchen- öoder 
Bogelneft darauf gewahrt und etwas darin anzutreffen hoffen darf. 

Wie der Luchs ſtreckt auch fie ſich platt auf den unterften Aeſten nicht 
zu hochſtämmiger Bäume aus, wenn fie die Annäherung eined Thieres be- 
merkt, deſſen jie habhaft zu werben wünſcht, ftürzt fih auf felbiges herab, 
und verfehlt ihren Zweck felten oder nie. Selbft alte Rebe joll fie auf dieſe 
Meife überwältigen. An abgelaffenen, ſchilfigen Teihen, oder am Rande 
anderer Gewäſſer und Gräben gebt jie befonders den Sumpf: und Wafler- 
vögeln nah, nimmt aber zugleich jede ſich darbietende Gelegenheit mit, ſich 
ben ledern —— von Fiſchen zu verſchaffen. 


1) Die einzige, welche ich ſelbſt zu erlegen Gelegenheit batte, ward ich bei der Entenjagd in einer 
fumpfigen Buſchgegend gewahr, indem ihre Seher aus dem Aftleche eines nicht weit von mir lebenden 
Baumes mir entgegenfunfelten. Id ſchoß aufs Gerathewohl hin, und glücklicherweiſe fiel Der ungebeuere 
Kater nicht rüdmwärts, fondern wendete, vielleicht mit dem guten Willen, mid anzunehmen, feine legte 
Kraft an, fi herauszuſtürzen. 
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Nur wenn die bisher gefchilderten Näubereien nicht gelingen wollen, 
ftillt fie ihren Hunger mit Hamflern, Waflerratten und Mäuſen. 

Im Winter fhleicht fie ih auch in Walppörfer, und wehe dann ben 
unſchuldigen Bewohnern nicht ganz feit verwahrter Hühnerftälle und Tauben 
ſchläge! 

Aas nimmt ſie nur dann an, wenn die Hungersnoth aufs höchſte ſteigt. 

$. 5. Iſt gleich von ihr ein zur Verminderung der Ratten und Mäuſe 
ſehr nützliches Hausthier, dem übrigens außer dem Gehöfte der Jäger aud) 
nit Hold jein kann, entfproffen, jo Fann dod) der Waidmann dies jo dankbar 
nicht erkennen, daß er den Stammeltern zu irgendeiner Zeit dad Leben 
friften follte. Selbft der Grund fann ihn nicht dazu beflimmen, daß aud 
fie im Freien etwas zur Berminderung des Ungezieferö beitragen ; denn was 
will das — zumal da fie nur im Nothfall oder zum Spaß hiervon etwas 
annehmen — vergleihen mit dem Schaden, den ſie in der Wildbahn und 
in der Defonomie anrichten. Nur an Kraft und Stärfe fehlt es ihnen, nicht 
an Naubgier und Mordluft, um ſich im unſern Gegenden jo fürdhterlich zu 
machen, ald in andern der Tiger und ber Luchs es iſt. Uebrigens wird 
freilich der Jäger mehr Freude haben, wenn er zur MWinterdzeit eine wilde 
Kate erlegt oder gefangen Hat, weil ihm dann der Balg beſſer bezahlt wird. 

Diefer gibt geblenpet und ungeblendet !) ein gutes Pelzwerk, nützt 
beim Gleftrophor und der Elektriſirmaſchine, und ſchafft Perſonen, die an 
rheumatifhen und Hämorrhoidalzufällen leiden, große Linderung, wenn jie 
ein Stück davon auf die ſchmerzhaften Theile legen (?). 

Das Bett hat roh einen unangenehmen Geruch, brennt aber ausge— 
laffen vortrefflih in der Lampe. Man erhält von einer wilden Kape im 
Spätherbft nicht jelten 4 —6 Pfund. 

Der mühfame Rauchwerksfänger wird ſicher auch das Uebrige nicht weg— 
werfen, fondern ed, nah Maßgabe des vorhergehenden Gapiteld, ald die befte 
Schleppe und den beften Vorwurf für den Fuchs gehörig benutzen. 

$. 6. Die Spur bat die nämlihe Stellung der Tritte, wie die ber 
zahmen Katze, d. h. fie ift fehr ſchräg gefhränft, mit andern Worten: 
die Tritte ſtehen in einem ſehr ftumpfwinfeligen Zickzack; jie ift aber merk: 
lich färfer, und unterſcheidet fi nicht nur durd den runden Abdruck ver 
Tritte, jondern aud dadurch, daß Diefe nicht in dev Schnur fliehen, hinlänglich 
von der der meiften andern Raubthiere. 

$. 7. Mit Schießgewehr werden die wilden Katzen nur gelegentlich 
erlegt, wenn fie frühmorgens zufällig vom Kunde gefunden werden, und, vor 
diefem fliebend, baumen. Indem er fie nun unten am Stamme verbellt, 


nn 


1) Der Rauchhändler jagt blenden, nicht färben. 


Abfchn. IM. Abth. II. Gap. 5. Wilde Katze, $. 8. 573° 


jchleiht man hinan und reift den Baum fo lange, bi man fie auf einem 
Aſte gerückt erblict. 

Im Winter bei der Neue, wenn der Jäger, um Marder ———— 
ausgeht, findet er vielleicht die Spur einer wilden Katze; ſicher wird er dieſe 
gleich annehmen und ſo verfahren, wie er dazu in dem den Mardern ge— 
widmeten Capitel Anweiſung erhalten ſoll. 

Ereignet es ſich, daß die Katze in einem hohlen Baume ſitzt, und darf 
dieſer vielleicht ohne Wiſſen und Willen der Herrſchaft oder des Vorgeſetzten 
nicht gefällt werden, jo bleibt nichts übrig als den Hund zu löfen, den man 
bei folhen Gelegenheiten nie zu Haufe laffen muß, dann am Stammende 
des Baumes ein Loch zu fucen oder einzubauen, einen Büfchel mit Schwefel 
ummundenes Werg hineinzuftedfen und ſolches anzuzünden, zugleich ſich aber 
mit der Flinte bereit zu halten. Denn lange kann e8 nicht dauern, fo muß 
die Kage durd ein oberes Aſtloch zu entfliehen traten, und bier wird fie 
entweder beim Herausfahren auf der Stelle todt gefchoffen oder, im Fall 
man fehlte, vom Hunde bald wieder an einer andern Stelle zu Baume ge: 
trieben und da fo lange verbellt, bis der zweite Schuß ſicherer anzubringen ift. 

Spürt man fie hingegen in einen Bau und nicht wieder heraus, fo 
wird der Dachshund geholt, der Bau wie beim Fuchsaushetzen mit Garnen 
umftellt, ver Dachshund in die Nöhren gelaflen, der Hühnerhund aber auf 
dem Bau an der Leine gehalten, doch fo, daß er im Nothfall gleich gelöft 
werden fann. Gemeiniglich fährt die Kate bald heraus, und wird entweder 
geihhoffen oder im Garn gefangen. Mislänge aber beides, fo löft man fo- 
gleih den Hühnerhund, welder fie auch da bald zu Baume treibt, wo jie denn 
doch fo leicht nicht entfommen Fann. 

Sehr felten läßt jie jih vom Dachöhund im Bau antreiben, wie 
der Dachs und Fuchs. Geſchieht es aber ja, fo muß man auf diefen Fall 
mit den Werkzeugen zum Graben verſehen fein, die meine Lefer aus dem 
Borbergebenden ſchon ebenjo wie das Verfahren bei der Arbeit kennen. 

Sähe. man zufällig eine wilde Rage nad Raube herumſchleichen, fo 
fann der Jäger fie noch leichter ald ven Fuchs dadurch veizen, wenn er 
das Geſchrei eines Vogels, oder das Fiepen einer Maus recht gut nachzu— 
ahmen verfteht, und fih dabei hinlänglih im guten Winde verborgen hält. 

$. 8. Hätte man eine Kate in einem hohlen Baume ausgemacht, 
ohne fie ausräuchern oder den Stamm fällen laffen zu dürfen, und will fie 
ih durch Klopfen an denſelben nicht zur Flucht bequemen, fo muß ein Jäger 
beim Baume bleiben, während der andere nad) Haufe geht und zwei ftarfe 
Tellereifen holt, von denen eins auf den Abfprung, d. h. dahin, mo bie 
Kabe, wenn fie vom Baume fteigt oder fpringt, muthmaßlich zuerſt den 
Boden berührt; da® andere aber, wenn der Baum auch unten hohl ift, vor 


574 Abſchn. IT. Abth. IT. Gap. 5. Wilde Katze, $. 9—11. 


die Deffnung fo gelegt wird, daß fie ed, ohne darauf zu treten, nicht um- 
geben kann. Wären mehrere Aftlöher im Baume, fo muß unter jedem 
entweder ein Gifen liegen, oder alle bis auf eind werden zugeftopft. 

$. 9. Hat man Kunde, daß eine wilde Kate im Revier ſich aufbalte, 
oder bineinwechjele, und fann fie nit ausgemacht werden, fo ift jie auch 
auf dem Tellereifen zu fangen. 

Der Platz wird dazu ebenfo eingerichtet wie beim Fuchs, das gut ge 
pugte Eiſen mit nachſtehender Witterung verwittert, dann wie gewöhnlid in 
einen Einſchnitt gelegt, und mit Spreu oder trodenem Laube, und oben mit 
Erde leicht überftreut. Zum Köder hängt man täglih einen friſchen Vogel, 
oder Hafengefheide, oder gebratene Rehleber an einer Gabel über das Eijen, 
und verlegt alle Zugänge von den Seiten und von binten mit trodenem 
Geknäck. Auch vor dem Gifen kann man einige Reiſer fo hinwerfen, daR, 
wenn die Kate darüber fpringt, fie gerade mit den Vorderläufen auf das 
Gijen tritt. Dieſes wird mit der Kette, woran ein Anker befinnlih, am 
beiten befejtigt. 

Witterung. Man nehme 

einen gehäuften Theelöffel voll grüne Mäufebolzfchhale \ 

(Solan. dulcamara), 
ebenfo viel Fenchelkraut, zerichnitten ; 
ebenſo viel Marum verum (Teucrium marum, Kaßen- 

fraut), 

Yg Loth geitoßene Violenwurzel, 

thue dies Alles in 8 Loth, in einem neuen Tiegel über Kohlen zerlajie: 
ned frisches Gänſefett oder ungefalzene Butter, lafle es, unter be: 
fändigem Rühren mit einem reinen Hölzchen, jo lange braten, bis 
die Maffe gelblich (nicht braun)-wird, nehme fie nun vom Feuer, rübre 

2 Scrupel Kampher hinein, 

feihe jie dann durd ein reines Läppchen in eine neue Büchſe, und ver: 

wahre jie an einem Fühlen Drte. 

$. 10. Noch beſſer foll fi die wilde Kabe im Schlagbaume, der 
nah Mardern geitellt wird, fangen, wenn er mit einem Vogel, oder mit 
Rehleber und Haſengeſcheide oft friſch befövdert wird. Im nächſtfolgenden 
Gapitel werde ich über dieſen Gegenftand mehr zu jagen Gelegenheit finden. 

$. 11. Die wilde Katze ift, vorzüglich nad einer erhaltenen Verwun— 
dung, fehr böfe, und eine Verlegung mit ihren mächtigen Krallen beilt fo 
ſchwer, daß rd dem Jäger nicht verargt werben kann, wenn er mit ihr vor- 
fihtig zu Werke geht. Endet fie daher nad dem erſten Schuffe nicht glei, 
jo fhone man beim Gebrauch der Doppelilinte den zweiten ja nicht, ober 
lade, wenn man eine einfache führt, erft wieder, ehe man hinangeht. Nur 
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wenn jie augenfcheinlih gar nicht mehr fort kann oder fih im Eifen gefangen 
bat, nähere man ji, aber immer vorjichtig, und gebe ihr mit einem mäpig 
ſtarken Stode einige Querhiebe über die Nafe, bis jie wirflich verendet hat. 

Späterhin wird fie geftreift, wie alle zur niedern Jagd gehörige 
Raubtbiere, und endlich alled Fett von den äußern und innern Theilen abs 
gelöft und ausgebraten. 


Schötes Eapitel. 
Die Nırder. 


$. 1. Faäſt durdgängig bedient man fih von den Mardern ber bei 
andern zur niedern Jagd gehörigen Naubthieren üblihen Ausorüde Nur 
nachſtehende Abweihungen find mir befannt: 

Die eigentlihen Füße nebft den Zehen nennen mehrere Jäger Bran— 
ten; die Begattungszeit heißt Nanzzeit. 

Der Marder baumet oder bolzt auf, wenn er auf einen Baum 
Flettert; er baumet fort, wenn er von einem Baume zum andern fpringt. 
Abiprung heißt. die Stelle auf der Erde, wo der Marder die Käufe ein- 
fegt, wenn er von der Höhe herabipringt; Aufftieg die Stelle, wo er von 
der Erde an einem Gebäude oder Baume binaufflettert. 

$. 2. Die Marder gehören zur Ordnung der Raubthiere (Car- 
nivora), und zur Familie ver Marder (Mustelina). In Deutſchland kom— 
men folgende zwei Arten vor. 


A. Der Steinmarder. 
Mustela Foina L.}). 


$. 3. Der Steinmarder (Haud= oder Dachmarder), deifen Leib 
gegen, aud wol etwas über 1"/,’, die Nuthe 10° im der Länge hält, wel: 
her 8” in der Höhe mißt und 5—7 Pfund wiegt, ift in den meilten 
Theilen von Guropa, die allernördlichften Gegenden ausgenommen, einbeimifch, 
in Deutjdyland nur zu gemein. Die Hauptfarbe des Haares ift im Winter 
Ihwarzbraun, am Baude ind Dunfelbraune, an der Ruthe ind Schwärzlide 
übergebend; Kehle, Unterhald und Bruft erfcheinen weiß, doch bemerkt man 
zuweilen ajhgrau-röthliche Flecken an diefen Theilen. Im Sommer jlellt jid 


lv. Wildungen, Taibenbub v. 3. 10, S. B. Bechſtein, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, 
Tb. I, Bd, 1, Kap. 17, Riding, Kleine Tbiere, Taf. B. 
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die braune Behaarung überall heller, mehr licht gefärbt, fürzer, weniger 
dicht und glänzend bar. 

Der hinten runde, oben mehr platte Kopf gebt, indem‘ dad Ober- und 
Untermaul fegelförnig nah vorn zu immer dünner wird, in einer Furzen, 
fpigigen Schnauge aus, an welder das ſchwarze, ſtets feuchte Näschen über 
die Lippe hervorjteht. Weniger vom Maule ald von den Furzen abgerun- 
deten Lauſchern entfernt liegen die bläulichen Seher ziemlih weit aus einan: 
der. Da der Hals faft gleiche Die mit dem SHinterfopfe und Leibe bat, 
fo ftellt fi die ganze Geſtalt diefer Körpertheile beinahe cylinverifd dar. 
Die Ruthe fteht gerade audgeftredt. Unter derfelben liegen am Rande des 
Afterd zwei eirunde, mit einer ſtark bifamartig duftenden Feuchtigkeit ge— 
ſchwängerte Drüshen. Die Läufe find furz; an den vorbern ftellt ſich die 
Brante breiter und länger dar ald an den hintern, und die bis zur Mitte 
durh eine Membran vereinigten Zehen gehen in Eurzen, fehr ſcharfen, weißen 
Waffen oder Krallen aus, 

Die Schnauge ift mit fhwarzen fteifen Barthaaren umgeben, ver Kopf 
furz und dicht behaart, der ganze Hals und Leib flarf mit Grundwolle be- 
legt, aus welcher ſich das eigentlihbe Haar, felbit in der guten Zeit, nicht 
fehr dicht erhebt, außer am Ende des Rüdend. Die Ruthe ijt überall, vor: 
züglih nad) dem Ende hin, ſtark mit bufhigem langen Haar befegt, An 
den Läufen wird e8, wie gewöhnlich, kürzer; vorzüglich dicht fleht es auf der 
obern Fußplatte und an den Zehen. 

Das durchaus Auferft ſcharfe Gebiß beſteht aus 38 Zähnen; denn in 
der obern Kinnlade findet man ſechs Schneidezähne, auf jeder Seite nad) 
einem Fleinen Zwifchenraum einen Bang und fünf Badenzähne; in der unz 
tern gleichfalls ſechs Schneidezähne, auf jeder Seite einen etwas fürzern Bang: 
und ſechs Badenzähne. 

Das Geſcheide ift nah Georg's Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, mie 
beim Vielfraß, gleihmweit und ohne Blinddarm, die Milz Elein, die Gekrös— 
prüfe weiß, die linke Niere niedriger ald die rechte, 

Der Unterfhied der Gefhlehter offenbart ih im Aeußern und obne 
Berückſichtigung der Geburtötheile ſchon dadurch, daß die Haarfarben des 
Weibchens, im Winter beſonders, viel dunkler und glänzender erſcheinen; daß 
es viel ſchlanker gebaut und kurzläufiger iſt, und acht Säugwarzen am 
Bauche hat. 

Als Varietät wird von Bechſtein aufgeführt: der weiße Stein— 
marder, ber ji entweder in einem rein weißen, graulichweißen, ober 
gelblichweißen Kleide darftellt. Der reinweiße foll rothe Seher Haben, 
wie dv. Wildungen in feinem Taſchenbuch v. I. 1800 ſagt. Nach Bed: 
ftein würden viefe ſich nicht felbit erhalten Fünnen, ſondern als Kaferlafe 
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im Nefte fterben. Der Graf Mellin hat aud einen mit Halb gelber, halb 
meißer Kehle geſehen. 

Der Steinmarder bewegt ſich leicht, doch nie fehr ſchnell, immer nicht 
eigentlih galoppirend, wie Bedhftein fagt, fondern fpringend oder vielmehr 
büpfend. Troß feiner, nicht wie bei der Kagengattung, in Scheiden ver- 
kürzt liegenden und aus diefen um ein großes Stüd fi verlängernd hervor— 
gehenden, fondern nur fehr wenig einziehbaren Klauen oder Krallen fährt 
er ungemein bebende nicht nur bis in die höchſte Spige der Bäume, fondern 
auch an glatt beſchlagenen Säulen, felbft von hartem Holze, fogar an fen: 
recht ſtehenden, rauh berappten Mauern hinauf, büpft wie auf der Erbe 
auf dem Dadfirfte und über vie glatteften, vünnften Stangen hin. Aud 
thut er mächtige Sprünge von der Höhe in die Tiefe, wobei er allemal 
auf alle vier Läufe zu fteben Eommt, aber nicht, wie ver Bau mmarber, 
in die Weite, ſchwimmt vortvefflih, im ftillen Gewäfjer ſowol ald im fließen: 
den, und vermag durch die engften Löcher zu jchlüpfen. 

Unter den Sinnedwerkzeugen zeichnen jih Seher und Nafe durch vor: 
züglich ſcharfe Organifation aus. 

Gin fonderbared Gemiſch von Lebhaftigkeit, Gewandtheit und Flüchtig— 
feit — Naturgaben, die in ‚ver Regel nur zur Nachtzeit bemerfbar werden — 
und von Indolenz und Schlafjuht — die fih ununterbroden am Tage fo 
lange äußern, bis der Steinmarder mit Gewalt beunruhigt oder durch den 
ftarken Ginfluß, welchen Gleftricität auf ihn bat, fo in Allarm gebradt 
wird, daß er bei Annäherung eines Gewitterd wie verrüdt auf Böden und 
Ställen herumrennt und alle Befinnung zu verlieren ſcheint — zeichnet dieſe 
MWildart vor vielen andern aus. 

Auf feiner Schlafftelle legt ih der Steinmarber, wie Hund und Kape, 
rund zufammen umd bededt jedesmal die Seher mit der Ruthe. 

Unerfättliher Blutvurft und ver hödfte Grad von Graufamfeit — denn 
unbefümmert um wirflihen Genuß, mordet er fo lange ununterbroden fort, 
als er etwas zu erhafchen vermag — bezeichnen hauptfählih das Naturell. 
Lift if ihm zwar in hohem, aber doch nicht in fo vorzüglihem Grade eigen 
ald dem Fuchs und der Kate. Dies Hffenbart ſich dadurch, daß Jagd und 
Fang mit weit geringerer Schwierigkeit verbunden find als bei jenen; daß 
der Steinmarber im Freien höchſt felten andere ald ganz junge Thiere rauben 
fann, und daß er in Gefahren den Kopf, wie man zu fagen pflegt, leicht 
verliert, dann die offenften Wege zur Rettung nicht bemerkt und fi wol 
gar für gefhügt hält, wenn er nur feinen Vordertheil verborgen hat ?). 


1) Der Berfaffer bat dies beim Audflappern und Anstrommeln aus Gebäuden mehr ald ein mal 
bemerflt, 
Winckell. 1. 37 
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Streitſüchtig pflegt er nur gegen feines Gleichen, brav im höchſten Notb- 
fall gegen feindlihe Angriffe zu fein. Im diefen beiden Fällen habe ich zu- 
weilen einen Raut vernommen, der dem Manen der Kagen einigermaßen 
ähnelt; ein gewifles Jäckern bei einem gezähmten, fo oft er irgend ge- 
reizt ward. 


Die Ranzzeit der Steinmarder ‚beginnt im Februar, denn in biefem 
Monate jagen fih in der Nacht mehrere Männden mit einem Weibchen auf 
den Dahfirften und Böden herum, audy ertönt bei den dann oft entftehenven 
Streitigkeiten das oben erwähnte Mauen und Jäckern am öfterften. Daß 
fie aber, wie bei andern wilden Säugethieren, auf eine unwandelbar beftimmte 
Periode fih nicht bejchränfe, bat fhon Behftein in feinem Handbuche der 
Jagdwiflenfhaft aus Erfahrungen bewiefen, die mit denen übereinftimmen, 
welhe der Verfaſſer ded gegenwärtigen Werks öfters zu machen Gelegenheit 
hatte: Man findet nämlih faft in allen Sommermonaten ganz 
junge Steinmarder. Daß das Weibchen niht mehr als ein mal in 
einem Jahre Junge bringt, davon ift der Verfaffer aus Gründen über: 
zeugt, die ji weiter unten aus der Erziehung der Jungen ergeben werben. 
Uebrigens gefchieht dies, nachdem das Meibchen neun Wochen getragen bat, 
unter den Dachöſen, in verfallenem Gemäuer und überhaupt in Klüften und 
Spalten, over unter Holz-, Stroh- und Heuhaufen, an nicht zu häufig von 
Menſchen beſuchten und für Hunde unzugängliden Orten. Das Wochenbett 
befteht aus einer zufammengetragenen Unterlage von Heu, Stroh, Federn 
oder Nappen. 


Neun bid vierzehn Tage liegen die Jungen blind, und in den ganzen 
drei erſten Monaten ihrer Griftenz geben fie nicht zehn Schritte weit von 
dem Mefte, fondern fpielen, poſſirlicher faſt ald irgend ein anderes hier, 
ganz in der Nähe veffelben herum; durch Beunrubigung veranlaßt, verläßt 
jedoch die Alte zugleih mit den Jungen den Geburtöort, um eine jichere 
Zufludt zu ſuchen. 

Bis die Jungen weit über halbwüchſig find, werben fie von der Mutter 
theild gefäugt, theils trägt fie ihnen Fraß zu. Dann erft führt jie felbige 
in der Abenddämmerung und während der Naht aus, und macht fie mit der 
Gegend und ven Orten befannt, wo fie in der Folge jih Nahrung fuchen 
können. In der erften Zeit diefer pädagogifchen Reifen ift die liebe Jugend 
über allen Begriff dumm, ſodaß, als einft der Verfaffer die Alte, welcher 
drei Junge ganz in der Nähe folgten, von einem Dachfirſt herunterſchoß, 
legtere fo lange unbeweglich figen blieben, bis er mieder geladen hatte. Erſt 
als nun mieder die junge Familie um zwei Gliever vermindert ward, ent: 
ſchloß ſich das einzig übriggebliebene zur Flucht. 
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Im zweiten Lebensjahre vollenden fie ihr Wachsthum, und im” zehnten 
Monate werden fie ſchon fortpflanzungsfähig. 

Der Steinmarber hält fih den Tag über unter den Dädyern der Kir- 
Ken, der unbewohnten Käufer, der Sceuern und Ställe, im verfallenen 
Gemäuer alter Schlöſſer, in Felsklüften und Steinrigen, oder unter Holz-, 
Stroh- und Heufhobern, zumeilen auch, obgleich felten, in hohlen Bäumen 
ſchlafend auf. 

Die meifte Zeit ded Jahres geht er nur des Nachts nah Raub aus, 
und zwar im Winter entweder Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr, over nad 
Mitternacht zwifhen 1 und 4 Uhr. Man würde annehmen fönnen, daß 
diefe Ausgangsftunden im ganzen Jahre diefelben blieben, wenn man nit 
oft bemerkte, daB das Weibchen, wenn es Junge zu verforgen bat, Abends 
faum die Dämmerung erwartet, und mehrmals in einer Naht feine Excur— 
fionen wiederholt, 

Bleibt der Steinmarber ungeftört, jo verändert er feinen Aufenthaltsort 
ebenjo wenig als feinen Wechfel; legtern Hält er, wie den Abſprung und 
Aufftieg, jede Naht genau. Wahrjheinlih findet er feine alten Schliche 
deshalb um fo leichter wieder, weil er öfters feine nah Biſam riechende Lo— 
fung fallen läßt. Nimmt man nur ein Häufchen weg, jo merkt er Unrath 
und ändert den Wechſel. | 

Nur bei der forgfältigften Verwahrung aller Zu= und Eingänge an 
Gäuſe-, Enten: und Hühnerftällen, beſonders aber an Taubenfhlägen, fann 
es gelingen, die Bewohner berfelben, deren Fleiſch und Blut dem Marder 
vorzüglih willfommen ift, gegen die Nachſtellungen ihres recht eigentlichen 
Todfeindes zu fhügen. Wehe den armen Gliedern einer ſolchen wehrloſen 
Republif, wenn es ihm gelingt, ſich über ihre Grenzen bineinzufchleichen! 
Es ift dem Mörder nicht genug, fo viel nur zu würgen, ald zur momen- 
tanen Befriedigung feiner eigenen und feiner Kinder Bedürfniſſe etiwa erfor- 
derlich wäre, nein, er meßelt nur um zu meßeln, um beiläufig fih am Ge 
nuffe des Gehirns zu legen, und vorzüglich im Blute der durch feinen räu— 
berifhen Zahn Gefallenen jih gleihjam zu beraufchen 9). Um dieſen Zweck 
zu erreichen, beißt er ihnen blos das Genid ab. 

Deshalb Hat man auf Mittel gevaht, ihm den Zugang zu den nädt- 
lichen Aufenthaltsorten des zahmen Geflügeld durch ganz enge Gatter vor 
den Luft= und Gingangslöhern, durch das Aunageln breiter Blechſtreifen an 
ven Eckſäulen und Riegeln, oder durch andere ähnliche Mittel zu verfperren, 
und daher muß er Öfter noh wilden Vögeln und ihrer Brut nachitellen. 


1) Bor zwei Jabren ward id in einen Hübnerftall gerufen, mo ein einziger Marder in einer Racht 
18 Stüd gewürgt, ihnen das Blut ausgefaugt und nur ein Stüd fortgeſcleppt batte. 
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Außer der Brütezeit aber, und wenn die jungen DBögel-erft flugbar werben, 
gelingt es ihm felten, dergleichen zu fangen, und dann muß er mif jungen 
Hamftern, Eichhörnchen, Maulwürfen und Mäufen vorlieb nehmen. 

Im Herbft überhebt er den Jäger fehr willig der Mühe, die in den 
Dohnen gefangenen Vögel auszunehmen, wenn die Schneuß nidt gar 
weit von feiner Heimat entfernt ift, und jede Nacht befucht er fie gewiß wie: 
der. Findet er feine Vögel, fo nimmt er die Beeren, und oft ift 28 Faum 
begreiflih,, wie er eins oder das andere erreichen kann. 

Ueberhaupt find ihm die Eberefhenbeeren, Herzkirſchen, Sauerkirſchen, 
Pflaumen, Zwetſchen und Birnen, friſch und gebaden, Leckerbiſſen; doch ziebt 
er Allem frifche Eier und Hanflamen nod vor. 

Im Nothfall frißt er au Baumfnospen, vorzüglihd von Birnbäumen. 
Bed ftein fand fogar einmal beim Ausmachen eines Marders einen Haufen 
Knochen, die jener aus dem ganzen Dorfe zufammengetragen hatte. Mir 
ift Fein Fall befannt, daß er je Aas angenommen hätte, und ich glaube, 
daß nur die höchſte Gefahr, dem Hungertode zu unterliegen, ihn dazu würde 
zwingen können. 

Es iſt mit gar Feiner Schwierigfeit verbunden, den ganz jungen Marder 
erft bei Milh und Brot, welde Nahrung fpäterhin mit Fleiſch abmechfeln 
fann, eingefchränft zu erziehen. Gibt man ihm von Zeit zu Zeit etwas 
Hanffamen und Honig, fo wird er auch ſcheinbar zahm, ſchmiegt fich wie 
die Kage an feinen Herrn an, macht komiſche Gapriolen und beluftigt- oft 
Aber man traue ihm nie! Bei allem Anfchein von Zuthulichfeit beißt er 
felbft feinen Wohlthäter heimtüdifh in die Finger, und bei ver erften Ge- 
legenheit ſetzt er jih, vorzüglid bei Eintritt der Ranzzeit, in Freiheit. Solche 
Thiere können überhaupt recht gut ungezähmt bleiben, und wer ja eins um 
ih Haben will, der verbredhe ibm die Fänge, wenn er nicht täglih Verdruß 
vom Räuber haben will; denn wahr ift es freilih, der Marder raubt in 
dem Haufe das er bewohnt, Auferft felten, aber fo weit gebt feine Die: 
eretion, aud wenn er noch fo zahm ift, doch nicht, daß er dem nächften 
Nachbar nicht jeden möglihen Schaden thun follte. 

Der Balg von einem im Spätherbft oder Winter erlegten Marder lie: 
fert ein gutes Pelzwerk, und wird vom Kürfchner in Sachſen mit 1 Thlr. 
bis 1 Thle. 5 Nor. 7) bezahlt. Im Frühjahr und Sommer hingegen ift er 
jo wenig braudbar, daß er nur 4 bis 6 Nar. gilt. 

Der Nußen, welden der Steinmarver durch das MWegfangen einiger 
dem Naturhaushalt ſchädlicher Thiere leiftet, kann gegen den Schaben, den 


I) In Defterreih 4—5 Fl. EM. 
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er am Hausgeflügel fowol ald am jungen Federwilde und am Obſte an: 
richtet, nicht in Anſchlag gebradht werden. 

Die Lofung, mit weldher nur zu oft der Moſchus verfälicht wird, 
wirft jehr nachtheilig dadurch, daß ihr Geruch die Tauben aus dem Schlage, 
wo der Marder fie fallen ließ, fo lange vertreibt, bis nad forgfältiger Rei— 
nigung und Ausräucherung die bei den wilden Tauben, $. 5, angegebene 
Beize in demfelben angewendet worden iſt. 

Aus dem Geſagten ergibt ih, daß der Jäger im Winter zwar größern 
Bortheil für feine Kaffe vom Marder zu erwarten hat, daß er aber, des 
gemeinen Beften wegen, zu allen Zeiten Feine Gelegenheit, ihm Abbruch zu 
tbun, vorbeigehen laffen darf. 

Die Fährte ift der der Katze an Stärke ziemlich gleih, nur der läng— 
lihen Ballen. und längern Mittelklauen halber nicht ganz fo rund geformt. 
In ver Spur ftellen fi je zwei und zwei Tritte, mäßig gefhränft, etwas 
ihräg neben einander ftehend dar. Immer fteht die des rechten Laufes vor. 
Die fonderbare Stellung der Spur fommt daher, weil der Marder bei feiner 
büpfenden Bewegung immer mit den Hinterläufen gerade die Tritte der vor: 
dern ausfüllt. Selten und nur auf ein paar Sprünge madht der Stein: 
marber eine Spur wie der Hafe, zuweilen ſieht man aud in einem Sprunge 
drei Tritte. 


$. 4. Man erlegt ven Steinmarder leicht auf dem Anftande mit Schrot 
Nr. 3 oder 4, wenn man fih da, wo man ihn Abends auf den Dadjfirften 
laufen ſah, gegen die Zeit, wo er Tags zuvor ſich fehen ließ, fo ftellt, daß 
man die Dachfirſte beſchießen kann. Nur verfäume man es der, fonft zu be: 
fürchtenden Feuerdgefahr wegen nidt, zum Vorſchlag oder Piropf Kälber- 
haare, Schafwolle oder Hutfilz zu nehmen. 

Aus Gebäuden, wo er fih aufhält, fann er am Tage auch, wenn nicht 
viel Stroh oder Heu darin liegt, mit Klappern und Trommeln ) getrieben, 
und von den außerhalb verfelben umbergeftellten Schügen geſchoſſen werben. 


$. 5. Der Steinmarder wird, wie der Baummarber, im Winter bei 
einer Neue im Walde ausgemacht. Das ganze Berfahren vabei ſoll unten 
F. 11 beſchrieben werben. 


$. 6. Sowol im Shwanenhalje?) als auf dem Tellereifen fängt 
ih, bei gehöriger Neinlichfeit der Eifen und zwedmäßiger Berwitterung, der 


1) Oder befier noch durch Anfchlagen mit einem Schlüſſel an ein freihängendes Eiſenblech, oder an 
eine Senfe oder dergl. Raffeln mit Ketten it aud vortbeilhait. Anmerkung zur dritten Auflage. 

2) Auf den Fuchsfangplätzen, befonders wenn der Vorwurf aus gebratenem Brot beficht, gebt ge— 
wöhnlidy der Steinmarder nody früher als der Fuchs ins Eiſen. 
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Steinmarber, befonders im Spätherbft und Winter, im Holze und in Gär— 
ten leicht. 

In der Erde werden die Einjchnitte zu den Eifen gerade fo gemacht, 
und beim Legen der Gifen wird ebenjo verfahren, wie foldes oben vom 
Tellereifen, und beim Fuchsfange vom Schwanenhalfe gefagt wurde. Grfteres 
wird mit trodenem Laube, letzteres mit vermwitterter Spreu und Heuſamen 
audgefüttert. Das Tellereifen legt man im Holze am liebflen auf ruhige 
Pläge im Dieiht, und bedient fi des im folgenden Paragraph unter d 
anzugebenden Anbiſſes der Vorſchrift gemäß. Uebrigens Fönnen die @ifen 
weit ſchwächer fein, und angebunden oder angefettet werben, weil der Marder 
fih nicht leicht ausfript. 

Gern wechſelt der Steinmarber auf Gartenmauern und Lehmwänden 
hin. Man legt dann auf diefen das gehörig verwitterte Tellereifen, füttert 
es ein, wirft zu beiden Selten des Gifens etwas Reiſiggeknäck fo, daß pas 
Thier nicht ausweichen kann. Endlich legt man dicht Hinter und 4” vor 
dem Gifen einige Neifer quer über, damit der Marber fpringen muß und 
nit jo genau unterſuchen fann, ob ihm eine Kalle geftellt ift, was er fonft 
gern thut. 

In Gebäuden hält e8 ſchwerer, ihn an das Eifen zu bringen, doch 
gelingt es, felbft im Sommer, mit dem Shwanenbalfe gewiß, wenn man 
eine ber im folgenden Paragraph unter a, b und c mitzutheilenden Wit: 
terungen gehörig anwendet. Zum Abzugsbiffen nimmt man da am 
liebften ein Ei, oder eine gebadene (gedörrte) Zwetſche oder Pflaume, weil 
beides für fein Hausthier Reiz hat. Hier wird das verwitterte Gijen auf 
die Erde gelegt I); doch dürfen die Unterlagen unter den Bügeln und der 
Feder, und gleihfalld die ſchon oben erwähnten Stellbretthen nicht fehlen. 
Dann füttert man daffelbe mit Spreu und Heuſamen gehörig ein. Sollte 
der Marder Fragen, fo verdecke man die bloße Stelle nicht; er geht doch in 
einer der folgenden Nächte an den Abzugsbiffen. Läßt er auf oder neben 
dem Platz Loſung fallen, jo darf diefe weder berührt noch verrüdt werben, 

Am allerfiherften fängt er jih, wenn man zu irgend einer Jahreszeit 
ven Abfprung ausmachen kann. Wird ganz genau auf demſelben das leicht 
verwitterte Tellereifen ?) in Laub eingefüttert, fo hängt ex gewiß ven 
nächften Morgen in demfelben. 


I) Dabei fomme ih auf den Gedanken, daß es fehr müglich fein müßte, biergu einen Kaften 
maden zu laffen, deffen Rand etwa 3° Höbe hätte, und der. Übrigens fo lang und breit wäre, daß 
das aufgeftellie Eiſen darin geräumig liegen fünnte. Schlüge man mın diefen Kaften mit Lehm aus, 
und machte man, wenn dieſer bald troden wäre, den Ginfhmitt zum Eifen, io würde daſſelbe beſſer 
als jonft eingefüttert und überall hingefellt werden fünnen. 

2) Dad Bermittern würde bier unnötbig fein, wenn nicht der Fall eintreten könnte, daß der Mar- 
der noch einen andern Abiprung bätte, dann am Gebäude binliefe umd das Eifen gemahrte. 
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$.7. A Witterungen, 
a) 3 Gran vom beflen Moſchus, 
1), Quentchen Anisöl, 
1Y/, Duentdhen Bilfenöl, 
in ein Glas gethan und tüchtig umgeſchüttelt. 

Nur einen, höchſtens zwei Tropfen hiervon bringe man 
auf ein reines Läppchen, und beftreihe damit alle Theile des 
gut geputzten Eifens. 

(Ih ziehe diefe Witterung allen übrigen vor, weil fie 
ih, infofern dad Glas gut verwahrt wird, jahrelang hält 
ohne zu verberben; weil fie ferner für alle Marder gleichrei- 
zend tft, und weil fie ſowol im Freien ald in Gebäuden ans 
gewendet werben kann.) 

b) Ya Loth Anisöl, 
8 Gran Ambra, 
8 Gran Biſam, 
8 Gran Bibergeil, Ecrſtoßen, 
4 Gran Kampher, 
thue man in 1 Loth über Kohlen zerlaſſenes Hühnerfett, wenn 
dies noch warm iſt, und rühre es tüchtig um. | 

(In einer fteinernen Bühfe an einem fühlen Orte ver: 
wahrt, ſoll ſich dieſe Maſſe aud lange Halten. Bechſtein 
beſtätigt in ſeinem Handbuche der Jagdwiſſenſchaft ihre Nutz— 
barkeit.) 

c) 1Pſd. reine, friſche, ungeſalzene Butter, 
1%, wälſche Nuß groß Nachtſchatten (grüne friſche Mäuſe— 
holzſchale, Solan. dulcamara), 
6 Stück kieferne Knospen, 
1 Bohne groß Bibergeil, 
1 Meſſerſpitze voll Violenwurzel, pulveriſirt, 
Y, Kupferpfennig ſchwer Marum verum, 
1 Linſe groß Zibeth, 
25 Tropfen Kampheröl. 

Alles, außer dem Kampheröl, welches erſt dann unter 
die Maſſe gerührt wird, wenn ſie, vom feuer genommen 
etwas verfühlt ift, zuſammen in einem neuen Tiegel drei 
Minuten gelind, unter fortgefegtem Rühren, über Kohlen ge: 
braten und dann in einer gur zugebundenen fleinernen Büchſe 
an einem fühlen Orte verwahrt. Zum Verwittern eines 
Schwanenhalfes von gewöhnliher Größe und ver zum Aus: 
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füttern nöthigen Füllung nimmt man von diefer Maſſe jo 
viel, daß dad Klümpchen die Größe einer Hafelnuß nicht 
- überfteigt. 

(Im Freien leifter diefe Wisterung herrliche Dienfte.) 

d) Der Reichsgraf von Mellin, ver fonft auf Witterungen 
wenig, vielleicht zu wenig hält, muß die nachſtehende doch 
wol mit audgezeichnetem Vortheil angewendet haben, da er 
ed für gut fand, fie feinen Leſern befannt zu machen. Ich 
glaube fie deshalb den meinigen nicht vorenthalten zu dürfen, 
ohne jedoch Verſuche damit gemacht zu haben. 

Sechzehn Loth Gänfefett, nebſt den davon erhaltenen 
Grieben, Hein gefhnittenen weißen Zwiebeln und klar gehacktem 
Hühnerfleifh thue man in einen Ziegel, und laffe die Maſſe 
unter beftändigem Nühren (mit Holz) fo lange kochen, bis 
fie gelb wird. Wenn fie vom Feuer genommen ift, miſche 
man einer Zucererbfe groß gefloßenen Kampher hinein. 

(Wenn hin und wieder bis vor das Eifen auf den Boden: 
vielen hiervon etwas aufgeftrihen, oder auf Heuftällen und 
in Scheuern Flein gejchnittened Stroh, das damit befeuchtet 
it, bingeworfen wird, foll der Marder der Witterung folgen. 
Das will ih gem glauben, aber gewiß bin ich überzeugt, 
daß er nicht auf das Eifen geht, wenn ed unverwittert ge: 
legt wird.) 

e) Ueberall wo Hausfagen nicht hinkommen, oder wo ihre Ge: 
genwart vielleicht ebenſo ſchädlich ift ald die anderer Raubthiere, 
erfegt das fugenannte Kabenfraut (Marum verum) jede an: 
dere Witterung, wenn das Eifen damit berieben wird, Endlich 

f) kann man fih aud beim ange mit dem Tellereifen des Zi— 
beths allein bedienen, indem ein Flein wenig davon unter den 
Teller geftreut wird. 

B. Anbiß oder Broden. 

a) Man zerlaffe ungefalzene Butter fo viel als dazu gehört, eine 
beliebige Quantität würfelig gefchnittenes Brot fett zu machen, 
in einem reinen Tiegel, laffe ein Scheibchen von einer weißen 
Zwiebel etwa eine Minute lang darin freifhen, nehme fie 
dann heraus, lege nun das Brot hinein, füge, wenn man 
einen Eplöffel voll Butter nahm, einen Theelöffel voll Honig 
binzu, und laffe es tüdhtig braten. Beim Abnehmen von ven 
Kohlen freue man ein Flein wenig geftoßenen Kampher über 
die Mafle. 
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(Verführt man mit diefem Vorwurfe ebenjo wie beim 
Fuchsfange gejagt worden, jo fängt man im Shwanenhalje 
den Marder fehr leiht. Im Gebäuden gehen aber Hunde 
und Katzen auch darnad).) 

b) Bortrefflihe Wirkung foll beim Marverfange im Freien auch 
der Anbiß thun, zu weldem in Gap. 4, $. 25, B, V, die aus 
der Landwirthſchaftlichen Zeitung entlehnte Vorſchrift mit- 
getheilt worben if. 

c) Man nehme ein Ei und bohre auf der Hälfte deffelben mit einer 
langen Nähnadel (in welder ein flarfer Zwirnfaden einge- 
fävelt if, woran man ein Kartenblättihen von der Größe 
eines Silberdreiers gereiht hat) von der rechten Seite ein Loch 
durch die Schale. Dann ziehe man die Nadel heraus, bohre 
gerade dem erften Loche gegenüber ein andere von der linken 
Seite durch, und ſuche hierauf: das erjtere inwendig mit der 
Nadelfpige. Kommt dieje da heraus, jo ſtecke man wieder 
ein Kartenblättchen von der angegebenen Größe daran, ziehe 
den Faden nun jo weit durch das Ei, daß auf beiden Seiten 
ein glei langes Ende hängt. Dann ſchiebe man die daran 
hängenden Kartenblättchen bis vor die Köcher im Gi, und binde 
auf dem dünnen Ende des Eies einen doppelten Knoten mit 
dem Faden. ! 

(Wenn der Bang in Gebäuden flattfinden foll, jo gibt 
das Ei fowol am Schwanenhalje den beiten Abzugs: 
bifjen, wenn es dit vor der Nöhre bis über die Karten- 
blättchen in die Füllung gefteft wird, als auf dem Tritt— 
eifen aufgebunden einen vortrefflihen Köder.) 

d) Ebenfo verhält es jih, wenn man beim Schwanenhalje eine 
gebadene (gevörrte) Zwetjche oder Pflaume mit einem Baden 
als Abzugsbiffen befeftigt, bejonders wenn man bei der Arbeit 
die Finger mit dem Witterungsläppchen bejtrihen hat. 

(Diefer Brocken gewährt den Bortheil, daß er aud im 
Freien fehr gute Dienfte leiftet, und daß davon vorgeworfen 
werden kann, in welchem Falle man auch wol in jeden Biſſen 
einen Tropfen Bilfenöl tröpfelt; ein Hülfsmittel, deſſen Nupen 
vermittelft feiner betäubenden Kraft ſchon beim Fuchsfange 
angeführt worben ift.) 

e) Beim ange mit dem Tellereifen thut man im Freien am 
beften, blos ein Hafengefcheide an einen hölzernen Stod fo 
hoch über ven Teller zu hängen, daß der Marder ein wenig 
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darnach fpringen muß. Noch befier ift es, wenn dabei an 
den Seiten und vorn das Eifen mit trodenem Reifig etwa 
eine Hand hoch umlegt wird. 

C. Die Schleppe. 

Will man fi derfelben bedienen, was doch ur im Freien 
nöthig ift, fo ift dazu friſches Haſengeſcheide faft am - beften 
zu gebrauden. Die vom Buhsfange ber befannte gebratene 
Katze thut gleichfalls vortrefflihe Dienfte. 

$. 8. Auch in Schlagbäumen fangen ſich Steinmarder. Won der Ein: 
rihtung diefer Mordmaſchine wird unten, $. 13, geredet werden. 


Be Der Baummarder. 
Mustela Martes L. ?). 


$. 9. Der Baummarder (Edel-, Gold:, Wald, Bud, Birk-, 
Espen-, Fichten-,Tannen-, Klefern= und Feldmarder) ift in ganz 
Europa — die allernördlichſten Gegenden diefes Welttheild ausgenommen —, 
fowie im Norven von Ajien und Amerika einheimifh. In Deutfhland wird 
er, da man ihm aus Intereffe mehr ald andern weit ſchädlichern Naubtbie- 
ren nadftellt, von Jahr zu Jahr feltener; auf Kamtſchatka und in Nord: 
amerifa aber findet man ihn noch jegt in Menge 2). 

‚Daß er und feines Gleihen nicht 6108 eine Marderrace, ſondern eine 
für fi beſtehende Art ausmachen, werde ich jo lange behaupten, bis mehrere 
glaubwürdige Männer beweifen, daß Baum- und Steinmarder zu glei: 
her Zeit und mit einander vermifht frudtbar ranzen. Bis jetzt 
hat die Erfahrung, felbft in Gegenden, wo beide Arten in der Nachbarſchaft 
wohnen, für dad Gegentheil gezeugt. Noch weniger kann davon die Rede 
fein, daß der Baummarber eine bloße Varietät vom Steinmarder fei, 
da erfterer bei und ſchon zu oft, in andern Gegenden aber fogar häufig 
vorkommt. 

Der Baummarder unterfcheivet fih vom Steinmarder beftimmt durch 
Folgendes: 

Der Baummarder iſt, wenn er ſeine volle Stärke erlangt hat, mit 
Einſchluß der Ruthe um 3° länger und 1” höher als jener. Er hat einen 
etwas ftärfern Kopf, mehr herworftehende, braune, jehr lebhafte Seher, vor 
und hinter welden, wie am Mundwinkel, viele lange, dunkle Barthaare ber- 


I) v. Wildungen, Zaihenbuh v. 3. 1800, S. 24. Behftein, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, 
Th. 1, Bd. 1, Gap. 18. Riding, Jagdbare Thiere, Taf. 19. 

2) Im Jahre 1848 famen aus Rordamerifa 150,785 Marderfelle in Handel. Wappäus, Handbuch 
der Beographie und Statiftif, &. 360, Anmerkung zur dritten Auflage. 
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vortreten, fürzete, abgerundete Lauſcher, deren Bedeckung auswendig bis zur 
Enpjpige braun, inwendig weiß erjcheint, einen etwas mehr geftredten Leib, 
höhere Läufe. Der Balg ift dichter und länger behaart. Died und die 
ſchön kaſtanienbraune Farbe diefer Haare maht, daß die weißgraue Grund- 
wolle weniger durchſchimmert. Die Ruthe zeichnet ſich durch zottigeres, dunkel: 
brauneres Saar, das an der Spife ind Schwärzlidhe übergeht, aus. Die 
Läufe ftellen ſich [hwarzbraun dar, und gehen in faft ganz ſchwarzen Bran— 
ten aus, Die Kehle und der Unterhals bis zwiſchen die Blätter find bei 
Alten hell, bei Jungen hochgelb gefärbt. 

Im Winter ift aud bei ihm im Ganzen vie Farbe dunkler, ver Balg 
aber dichter und fefter behaart ald im Sommer. 

Batietäten kommen aud bier vor, obmwol bei uns felten, da die ganze 
Thierart jih nicht häufig findet. Dahin gehört der fogenannte Wild: 
marber, welder aber ganz ſicher nichts weiter als ein vorzüglich flarfer, 
ſehr alter Baummarder ift. Seine Farben find durchaus ſehr dunkel, ver 
Hals und die Vorderbruft hoch orangegelb. Er lebt ganz ifolirt von an— 
dern ſeines leihen, und ift außerorventlih ſcheu; wahrſcheinlich meil fein 
Alter ihn mürrifh und unempfänglih für Liebe, mande Erfahrung aber auf 
der andern Seite ihn vorjidtig gemacht hat. 

Bechſtein fah auch einen, an welchem ein fchmußiggelber, mit kaſta— 
nienbraunen Haaren gemifchter Streifen von der dottergelben Kehle bis zum 
After ih Hinzog und an dem die Vorderbranten jhwärzlid, die Hinter: 
branten und die Ruthe aber, dem Rüden gleich, fajtanienbraun waren ). 

Die oben angeführten Abweihungen ausgenommen, ift der Baummarber 
dem Steinmarder in Rückſicht ded Körperbaues fowol als des Gebiffes völ- 
lig glei, fonft in allen feinen Bewegungen noch leichter und flüchtiger und 
ein Virtuoſe im Springen, vorzüglid) wenn es darauf anfommt, in ben 
höchſten Spigen der Bäume auf einem dünnen Geitenzweige binzulaufen, 
und von da aus fih auf einen ziemlich weit entfernten andern Baum zu 
ſchwingen, mit einem (mwaidmännifhen) Worte: wenn er fortbaumet. 
Er thut es in diefem Stüd dem gemeinen Eihhörnden völlig gleich. 

An Scheu, Lift, Graufamkeit und Beharrlichkeit in Berfolgung feines 
Raubes übertrifft er den Steinmarder bei weiten. 

Er fängt faft einen ganzen Monat früher an zu ranzen ald jener, 
nämlich in der Mitte des Januar; wahrfcheinlid weil Kälte und ſchlechte 
Witterung, denen er immer ausdgefegt ift, eben deshalb weniger nachtheilig 
auf feine Kräfte wirken. Neun Wochen nad der Befruchtung, gemöhnlid) 
alfo gegen Ende des März oder zu Anfang des April, bringt das Weibchen 


) 8. Bechſtein, Handbuch der Iagdwiflenihaft, Tb. 1, S. 204, $. 212, 
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in einem hohlen Baume, in dem Horſte eines Raubvogeld oder in dem 
Nefte des Eichhörnchens drei bis vier Junge, die erſt nah 10—14 Tagen 
die Seher öffnen. Auch fie, wie alle Junge von Thieren, die zur Wieſel— 
gattung gehören, werben bis über die Halbwüchligfeit hinaus von ber 
Mutter gefäugt und mit Fraß verforgt, weil eine nicht gemeine Gewandtheit 
und Kraft dazu gehört, wenn fie im Aufſuchen, Berfolgen und Habhaft— 
werden ihres Raubes glüdlid fein follen. 

Zeitig aus dem Nefte genommen, mit Milh und Semmel gefüttert, 
werden fie zahmer als junge Steinmarder, und jo poflirlih, daß in Sar— 
dinien (nah Cetti's Naturgefchichte dieſes Landes) Freunde und Berliebte 
fi) oft Geſchenke mit folhen Thieren machen. 

Der Baummarber Hält ji fowol in Laubholz- ald in Nadelholzwäl— 
dern, befonders wenn letztere mit Laubholz untermiſcht find, auf. Dort hat 
er mehrere Ruheflätten in hohlen Bäumen over Raubvogelhorften. Im ver 
Negel geht er meift nur bei Naht nah Raub aus, doch geichieht dies in 
dichten, nicht zu fehr beunruhigten Gegenden aud am Tage, vorzüglid wenn 
er auf die Eichhörnchen Jagd macht oder dem Jäger die Schneuß ausplüudert. 

Uebrigens ftellt er mit Heifhunger allem Waldgeflügel, das er zwingen 
fann, nad, und raubt dem flärfern, 3. B. dem Auer, Birk- und Haſel— 
geflügel, ingleihen ven wilden Enten und dergl., Eier und Junge aus dem 
Nefte. Auch ift er ein großer Liebhaber des Honigs }). 

Bis Hierher erſcheint er freilich ald ein blos ſchädliches Thier; aber wie 
ed überhaupt nur wenige oder vielmehr Feind gibt, das dem Naturhaushalte 
nicht auch müßte, fo ift ed aud bei ihm der Ball, venn in bedeutender Menge 
würgt er alle Arten von Waldmäufen. Died hat auch den Profeſſor Wal: 
ther veranlaßt, ihn in feinem Syſtem der Kameralwiffenfchaften, Th. 2, 
©. 417, als ein (für den Naturhaushalt) ebenjo nüplihes als ſchäd— 
liches Säugethier aufzuführen. 

Der Winterbalg wird mit zu dem beften veutfhen Rauchwerk ge: 
rechnet, und mit 2 Thlr. 15 Nor. bis 3 Ihlr. bezahlt 2). (In Franken 
nur mit 1%, Thlr.) 

Aus dem eben Geſagten ergibt ſich die eigentlihe Jagd: und Bangielt, 
welde zu Anfang des November beginnt. 

Die Spur ift der des Steinmarders völlig glei). 

$. 10. Dft kommt ver glüdlihe Fall nicht vor, daß der Hund am 


I) Dem Genuffe des Honigs ſchreibt man gewöhnlich die kahlen Fleden (desbalb auch Honigfleden 
genannt) zu, die man oft am Balge findet, Gewöhnlich iſt Dies jedoch erft gegen Ende des Winters 
oder im Frühjahr, und nur bei den Männchen der Fall, wahricheinlicher alfo die Folge von Kämpfen 
in der Rangeit. 

2) In Deflerreih mit 6 #1, E.M. Anmerkung zur dritten Auflage. 
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Tage beim Suchen im Holze einen Baummarder findet; ereignet er ſich aber, 
fo ‚geht der Marder gewöhnlich weit fort, und baumet erft auf, wenn der 
Hund ihm ganz auf den Ferfen ift; geht auch oft weite Streden von einem 
Baume zum andern fort. Am Ende drückt er fi auf einem der verftedteften 
Aeſte platt nieder. "Hieraus ergibt ih, daß er leicht entfommen fann, wenn 
der Hund auf diefe Art von Jagd nit geübt ift, oder wenn fein Schnee 
liegt, der ed dem Jäger möglich macht, ſich auf der Spur fortzubelfen. Des: 
bald muß man, fobald man hört daß der Hund etwas zu Baume gejagt 
bat und unter demfelben ununterbrodhen laut ift (ftellet, verbellt), mög: 
lihft Hinaneilen, vie Aeſte des Baumes von allen Seiten recht genau be: 
trachten, um den Marder nicht zu überfeben, auch Act haben, daß er nicht 
unbemerkt fortbaume. Wo man ihn dann gewahr wird, ſchießt man ihn 
mit einer mit Schrot Nr. 3 geladenen Flinte herunter 1). · Sollte auch zus 
fällig ein Fehlſchuß vorfommen, fo ſchadet dies felten etwas, denn meiſt bleibt 
der Marder auf dem Afte unbemweglich liegen bis wieder geladen ift. 

$. 11. Das Ausmahen des Baummarder im Winter bei einer 
Neue ift eine Jagdart, von der recht viele Jäger ſprechen, zu deren Aus: 
übung ihnen aber größtentheils die erforderliche Beſonnenheit, Eifer und 
Ausdauer fehlen. Unftreitig ift e8 auch eine der ermüdendften, wie ſich aus 
der Beichreibung ergeben wird; und nur da, wo e8 dem Jäger geftattet ifl, 
einen boblen, todtfaulen Baum nad) Gutbefinden fällen zu lafien, kann auf 
fihere Belohnung der Mühe gerechnet merben. 

Wer nun die Beſchwerlichkeit in dieſem Falle nicht fcheut, ver geht, 
wenn ed Abends zuvor oder in der Nacht zu ſchneien aufgehört bat, mit 
Tagesanbruch auf allen Wegen im Reviere, die fo breit find, daß der Mar- 
der auf den überhangenden Aeſten nicht querüber baumen kann, umber, bis 
er eine Spur deffelben findet 2). Ihr folgt man fogleih und unabläffig. 
Nicht felten wird fi der Fall ereignen, daß der Marder bei feinen Wieder: 
gängen eine Kreuzfpur gemacht hat (das heißt, über die erfte Spur weg— 
gegangen ift); ſchon an diefer Stelle ift Achtſamkeit nöthig, um zu bemerken, 
welches die frifcheften Tritte find. Man fieht dies einzig daran, daß fie 
ganz rein ausgedrückt, die Altern hingegen bei dem Uebergange etwas mit 
Schnee zugeftrihen find. Die beftimmt frifchefte Spur mird dann angenom: 
men; wäre dieſe aber nicht entichieden auszumitteln, fo muß man ver folgen, 
auf welder man kam. Um durch die Kreuzfpur in der Folge nit verwirrt 
zu werben, wird jeder Tritt, dem man folgt, jet wie immer vertreten. 


1) Ih bin niht Bechſtein's Meimung: dab dies lieber, um den Balg zu idhonen, mit der Büchſe 
geiheben folle, weil ich glaube, dab das eine dur die Kugel gemadte Loch dem Balge mebr ſchadet 
als jechs durch Mares Schrot geſchlagene. 

2) BSawes bis fpät im die Nacht gefchneit, fo geſchieht dies öfters erft den zweiten Morgen. 
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Kommt man nun an eine Stelle, wo der Marder gebaumet hat, fo 
wird der Baum in einer Entfernung von einigen Schritten rund umgangen, 
weil der Marder entweder an der entgegengejeßten Seite ded Stammes wie: 
der beruntergefahren ift oder fortgeholzet hat. Im erften Kalle nimmt 
man die Spur glei wieder auf, im letztern muß man erjt auf die ge- 
wöhnlih noch mit Schnee behangenen Wipfel der umſtehenden Stangen und 
Bäume genau Acht haben, um durch die von Schnee entblößten Stellen, wo 
der Marder auffehte, ſich fortzuhelfen. Will dies nicht gelingen, jo muß 
ein mäßiger Bezirf um den Baum ber, auf welden der Marber gefahren 
war, eingefreift werden, bi8 man fi Gewißheit verſchafft hat, ob er weiter 
fort ift oder auf einem der im Kreife befindlichen Bäume zu fuchen fei. Um 
diefe Gewißheit zu erlangen, werben, wenn man durchaus feine Spur findet, 
die Kreiögänge fo lange erweitert, und dabei folhe Stellen beſonders ge: 
wählt, auf denen der Marder nicht fortholzen Eonnte, bis man gewiß glaus= 
ben fann, er müffe in dem umgangenen Bezirk fleden. 

Alle in demjelben flehennen Bäume muß man nun genau von allen 
Seiten betrachten, ob Spuren ded Fortbaumend an den Weiten, ob Spedt: 
oder Aftlöcher in den SHauptflämmen, und ob Horſte oder Nefter auf den 
MWipfeln fihtbar find. 

Ob der Marder in ein Loch gefahren iſt, wird man gewöhnlid an dem 
davon abgeftoßenen Schnee gewahr, der dann klümpchenweiſe unten am 
Hauptftamme liegt. Stedt er in einem Mefte oder Horfte, fo bemerkt man 
died fait immer daran, daß er beim Ausjcharren des Schneed aus demſelben 
einiges Geknäck mit berunterwarf. Gemeiniglid) guckt er aud, wenn er un: 
ten den Jäger gewahrt, ein flein wenig mit dem Kopfe hervor. Erblickt 
man etwas dergleihen, fo fhießt man mit Schrot Nr. O oder auch mit der 
Büchſe in das Neft, und ſucht ihn zu erlegen !). Bleibt er todt im Neſte 
liegen, jv muß freilih Jemand binauffteigen, um feiner habhaft zu werben, 

Aus hohlen Bäumen, die man nicht füllen laſſen darf, wird er ent 
weder, indem man bis an das Loch, wo er eingefahren ift, binauffteigt 
(nah Erweiterung deſſelben durch das Beil), mit einem, an einem Stode 
feſtgemachten Flintenkrätzer bervorgezogen, oder, wenn tiefer unten ein 
Loch befindlich ift, von dieſem aus mit Lunte und Schwefel herausgeräuchert — 
was aber eigentlih nicht waidmännifh und fogar gefährlih ift, weil man 
zuweilen den Balg ruiniren und wol gar Waldfeuer dadurch verurfachen 


1) Beim Marderausmadhen muß man flets einen ſcharſen Hund bei fih haben, der den Marder, 
er mag gefund oder verwundet zur Erde berabfahren, füngt und mwürgt, oder doch wieder gu Baum 
jagt. Hier zugleich ao eine Bemerfuug: Bewahrt der Jäger, obue ein Gewehr bei fi zu haben (mas 
eigentlih nie der Fall fein follte), einen Marder in einem Nefte, fo darf er nur feinen Rod im Geficht 
des Thieres auf einen Stod hängen. Rubig fann er dann Gewehr und Humd holen, jener weicht nicht 
von der Stelle. = 


Abfchn. TU. Abth. II: Gap. 6. Marder, $. 12. 591 


fann — und dann beim Herausfahren gefchoffen, oder beim SHerabfahren 
vom ſtets bereitftehenven jharfen Hunde gefangen. 

Beſſer und füherer gelangt man indeſſen zum Zwed, wenn man den 
Baum, in welhem der Marder gewiß ſteckt, fällen laffen darf. In dieſem 
Falle ftellt fi der Jäger mit der Flinte und mit einem fcharfen Hunde in 
geböriger Schußentfernung fo, daß ihm der fallende Baum feinen Schaden 
zufügen, er aber nah allen Seiten frei ſchießen kann. Gewöhnlid, fährt der 
Marder gleih heraus, wenn der Baum knackt und finft, zuweilen aber fteckt 
er auch jo feit, daß er duch die Holzhauer mit Stöden herausgejtöbert oder 
dad Loch ausgehauen werden muß. Gut ift es allerdings — beſonders in- 
jofern der Baum, in welchem der Marder ſteckt, im dichten jungen Holze 
fiebt —, wenn man bei foldhen Gelegenheiten engmajchige Garne hat, und 
diefe um den abzubauenden Baum bufenreih und fangbar fo weit flellen 
fann, daß er beim Fallen die Garne mit dem Wipfel nicht erreicht. 

$. 12. Wer in Gegenden, wo es Baummarber gibt, den Fuchsfang 
erereirt, darf überzeugt fein, daß — richtet er einige Fangplätze auf Eleinen 
Waldwieſen oder auf lichten Stellen im Holze ein, und bedient er ſich von 
den Gap. 4, $. 25, angegebenen Witterungen, Broden und Schleppen, 
welcher er will I), — ihm fhwerlih ein in der Gegend befindlicher Baum: 
oder Steinmarder entgehen wird; denn erfterer befonders gebt unter allen 
Naubthieren am leichteften an den Anbig und auf das Eijen. 

Wer aber eigene Bangpläge für Baummarder an folhen Orten, wie 
ſie eben bejchrieben find, zum Schwanenhals, oder im Dickicht zum Teller: 
eiſen anlegen will, der fann entweder die in $. 7 dieſes Gapitelö unter a, 
b, c, e und f angegebenen Witterungen fiher anwenden, oder auch, und zwar 
mit ausgezeichnet gutem Erfolge, folgende: 

Man menge 

Foenum graecum, gröblich geſtoßen, 

Marum verum (Teucrium marum) und 

Mutterfraut (Parthenium) Flein gerieben, 
von einem fo viel ald vom andern, gut unter einander, nehme daun ein 
wenig davon, bereibe das Eiſen damit, und freue nod ein wenig unter 
die Füllung, oder beim Tellereifen unter ven Teller, 

Beim Bang mit dem Schwanenhalfe find die $. 7 unter a und b an— 
gegebenen Broden fehr gut; noch anziehender aber foll ald Anbiß ein in 
Stüden gefchnittener, in Gänjefett oder Butter gebratener Hering fein, wenn 
zuleßt beim Braten etwas Zucder darüber gefreut, oder Honig hinzugerührt 
wird. Bedient man fich des Tellereifens, fo hängt man auch hier etwa 


1) Mit dem Schafbein- und Katzenfleiſch Anbiß habe ich jedoch nie Marder gefangen, 
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1’ body darüber Hafengefcheide. Diefes letztere und die gebratene Katze gibt 
hier gleichfalls die beſte Schleppe ab. 

Uebrigens darf beim Marder keine der beim Fuchs vorgeſchriebenen 
Reinlichkeits- und Vorſichtsmaßregeln vernachläſſigt werden, wenn der Bang 
gelingen ſoll. 

F. 13. Eins der zuverläſſigſten Fangmittel für den Baummarder iſt 
der Schlagbaum, deſſen Einrichtung und Gebrauch ich hier ſo anzugeben 
verſuchen will, wie mir erſtere von einem erfahrenen Jäger beſchrieben wurde. 

Man nehme im September oder October zwei 8— 10' lange, etwa 
8” am fhwächften Ende im Durchmeſſer haltende, ſchnurgerade, glatte Heifter 
mit der Schale — kieferne oder tannene find die beten, wo dieſe aber nicht 
zu haben find, mähle man eicdhene, buchene, efhene oder rüfterne —, und 
laffe, wenn fie nicht ganz gerade find und überall genau auf einander paffen, 
beide auf der innern Seite nad der Schnur beſchlagen; nächſtdem mähle 
man noch eine etwa 16’ lange, armöftarfe Anlaufftange, begebe jih damit 
in foldhe Gegenden des Reviers, wo Marder fich aufhalten, und ſuche an 
und auf Dohnen- oder Wildftegen im jungen bichten Holze ſchickliche 
Pläge zur Anlage des Fangapparats. 

Kann man an Ort und Stelle einen oder zwei junge Bäume finden, 
die 5’ über der Erde eine Zwaſel oder Müde bilden, und fo weit aus 
einander fteben, daß die eine ſtarke Stange an beiden Enden in ver Zwaſel 
feſt liegt, fo ift e8 am beften; außerdem erſetzt man ihre Stelle durd zwei 
armöftarfe fo lange Müden (in eine Gabel ausgehende Stangen), daß fie 
feft eingetrieben fo bo, wie oben gefagt, über der Erde flehen, und legt 
auf felbige die Unter- oder Grundſtange feſt ein. 

Gtwa 15” weit vom flärfern Kopfende der Grundſtange entfernt wird 
nun das dünne Ende der Anlaufftange an der linfen Seite der erftern, mit 
dem Stammende aber in der Erde feft angeftemmt, fobaß fie ihrer ſchrägen 
Richtung wegen den Naubthieren einen bequemen Anlauf gewährt, und fo 
ihren Namen verdient. 

Hierauf wird die zweite ſtarke Stange als Ballftange fo auf die 
Grundftange gelegt, daß beide ftarfe und beide ſchwache Enden, ebenfo die 
gegen einander gefehrten Seiten überall genau auf einander paflen. Dann 
verbindet man beide am ſchwächern Hintertheil fo mit Weiden- oder Baſt— 
bändern, daß fle nicht abgleiten und wanfen, vorn aber frei in die Höhe 
gehoben werden fünnen. Oben auf der vordern Hälfte der Fallſtange werden 
"num zwei oder drei etwa 1" lange 2” ftarfe, befchalte Duerhölzer mit höl—⸗ 
zernen Nägeln befeftigt, dieſe dann mit trodenem Reiſig belegt, und auf 
diefem ein oder zwei Stüden Eichenholz zur Beſchwerung im Gleichgewicht 
befeſtigt. Endlich fegt man am Kopfende, wo die Grundftange oben, bie 
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Sallftange unten einen flachen, einen halben Zoll breiten Kerb haben 
muß, ein paar Stüßen unter, und läßt fo dad Ganze ftehen bis zur Bang: 
zeit, damit es vermwittere. 


Zu Anfang ded November jchleppt man dann aus allen Gegenven des 


Nevierd nah dem Schlagbaume zu mit Haſengeſcheide oder mit der gebra= 
tenen Katze, überzieht nit nur die Lauf-, fondern auch an der innern Seite 
die Örundflange mit der Scleppe, vermittert aub wol die Grund = und 
Balftange, ingleihen das Stellholz mit Marpermwitterung, und ftellt dann 
nad einer der folgenden Arten fangbar auf. 


1) 


2) 


Man nimmt ein 15" langes, 1°/," ftarkes, gerades, überall mit 
Schale belegtes Stellholz, am weldem gerade in der Mitte oder 
etwas oberwärtd ein 15" langer GSeitenaft berausläuft, ſchneidet an 
dem ftarfen Ober- und Untertheil dieſes Holzes eine flache, I/g” 
breite Kümme fo ein, daß, wenn die untere Kümme auf die votn 
an der Grundftange befindlihe Kerbe aufgejegt, auf die obere Kümme 
aber die Kerbe der Fallftange zu ruhen kommt, der Seitenaft jv 
hinterwärts gerichtet fleht, daß der daran befeftigte Köder etwa 4” 
über die rechte Seite ver Grundftange binaushängt. Zum Köder 
nimmt man Haſengeſcheide oder einen Vogel, wenn ed aber blos auf 
Marder abgefehen ift, einen ganzen, nad der im vorhergehenden 
Paragraph gegebenen Vorſchrift gebratenen Hering, oder ein frifches, 
oder mit dem Geſcheide gebratened Eihhörndhen, und befefligt den 
Köder an der äußerſten Spige des Seitenaſtes am Stellholze. Die 
Stellung ſelbſt befteht enplih darin, daß die oben erwähnten Stüßen 
weggenommen und flatt derjelben die Kümmen des eben bejchriebenen 
Stellholzes jo knapp ald möglih an die Kerben der Stangen gefept 
werden, und jo die Fallſtange blos auf der obern Kümme ruht. Will 
nun der Marder den Köder ſich zu Gemüthe führen, jo rückt er zu— 
gleih am Stellholze; viejes fällt, und er wird von ber Ballftange er: 
ſchlagen. 

Etwas umſtändlicher, aber leiſe, iſt folgende Stellung : 

Man nimmt zwei mit Schale belegte, 1,“ ſtarke Stäbchen von 
trodenem Holze, die wir A und B benennen wollen. 

A foll 12” lang fein, wird oben zugefpigt, unten der Breite nad 
meißelartig zugefchärft, und befommt 41/,” von der obern Spige herab, 
gerade über einer der untern breit gefhärften Seiten einen — 
3/," tiefen, von unten hinauf gejhnittenen Kerb. 

B erhält 10” Länge, am untern Ende eine Spige, am obern bie 
meißelartige Schärfe, -von dieſer herabwärts ungefähr 5" gerechnet 


Bindelt, u. 38 


8) 
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aber einen 1“ breiten, beinahe %,” tiefen Ginfchnitt gerade über einer 
oder der andern Ede der meifelartigen Schärfe. 

Hiernähft muß man nod eine 16” lange, etwa 1” ſtarke beſchalte 
Zunge C bereithalten, die entweder an dem flärfern Ende einen na: 
türlihen Hafen bat, oder in melde man 4%,” vom Kopfende herein 
einen ebenfo breiten und tiefen Einſchnitt macht, mie der bei B er- 
wähnte. Hat man nun biefen natürlichen Hafen horizontal, oder den 
Einfhnitt perpendifulär nach der linken Seite gelegt, jo wird 31/,' 
von dem innern Rande des Hafens oder Einſchnitts gerade auf der 
nunmehrigen Oberflähe von C ein Ya” tiefer Kerb gemacht. 

Will man nun den Schlagbaum ftellen, jo wird die Fallſtange mit 
der linken Schulter in die Höhe gehoben, dann die Spige des Stabes 
A an der Mitte der untern Seite ver Fallftange etwa 2” vom Ende 
derfelben herein, die Spitze des Stabes B faft auf der nämlichen 
Stelle an der obern Seite der Grundſtange aufgejegt, dann das meißel: 
artige breite Ende von B in den Kerb von A eingeflemmt, bierauf 
der Hafen oder Einjhnitt von C in den von B auswärts gejeßten 
Einſchnitt eingelegt, .und, nachdem das meißelartig breite Ende von A 
in den auf C befindlihen Kerb geihoben, die Zunge C aber nebft 
den Stäben A und B fo gedreht worden, daß die äuferfte Spige der 
erften etwa 4” von der rechten Geite der Grundftange abſteht, die 
Ballftange nah und nah langjam niedergelaffen. 

Sollten au die erften Berfuche mit diefer Stellung mislingen, fo 
verliere man nur die Geduld nicht, und wiederhole fie immer fort, bis 
Alles ins Gleihgewicht gebracht if. Steht fie einmal, jo ftellt fie 
vortrefflid. 

Etwa 2 — 3" über die Zunge binaus, 3" vom Ende derſelben 
nah dem Kopfende der Kallftange hinterwärts, wird oben von der 
Reisdecke herab der Köder over Anbiß gehängt. Will viefen ver 
Marder fi zu eigen maden, fo muß er auf die Zunge treten, Augen: 
blicklich ſchlägt dann die Stellung los und er iſt gefangen. 

Will man vor dem Wanfen ver Yallftange gefihert fein, fo darf 
nur an jeder Seite bed Kopfendes der Grunbflange ein 16" hoher 
Stab befeftigt werben. 

Noch bequemer, leichter und ebenfo ficher ift folgende Fangart: 

Ungefähr 18" vom etwa 6” ftarfen Stummende einer 18° langen 
Stange von hartem Holze A wird ein 3" langes, ®/,” breites Zapfen: 
loch der Länge nad) fenfrecht durchgemeißelt, und auf der obern Geite 
ber Stange, etwa 3" vor dem erwähnten Loche eine ungefähr 16” 
hohe, an jeder Seite der Stange etwa 8” überftehende weidene Flechte 


Abfchn. II. Abthlll. Gap. 6. Marder, $. 18. 595 


B unbemweglih verfejtigt, dann in dem Zapfenloh eine etwas über 
I" ftarke, ungefähr 1"/," breite, 15” lange Zunge C, an melder, 
1%," vom untern Ende, ein %," tiefer Hafen, deffen Unterfeite ge: 
rabe (nicht ſchief) läuft, von oben herab angeſchnitten; 44/," oberhalb 
ded Kerbes aber auf der Breite ein Lo von der Stärke eines Fleinen 
Fingers durchgebohrt. Nachdem ferner ein etwas ſchwächeres Loch in 
der Mitte ded Zapfenloches quer duch die Stange A gebohrt worben, 
ſteckt man durch erjtered die Zunge € fo, daß die Löcher, welche durch 
die Stange geben, auf das in der Zunge befindlihe pafjen, ver Hafen 
aber unterhalb der Stange nah dem ſchwächern Ende derjelben bin 
gerichtet ſteht, und fchlägt ein genau in das Stangenloh pafjendes 
hölzernes Pflöckchen ein. Hierauf bohrt man 8" ſchnurgerade hinter 
dem Zapfenlode ein mit zu großes Zoch wieder ſenkrecht durch bie 
Stange, umd ſchneidet endlich auf der untern Seite berfelben einen 
1," tiefen Kerb, 3” von dem zulegt erwähnten Loche Hinterwärtd ge: 
richtet, aus. Dann richter man ein 12” langes, 1” breites, 4, 
ſtarkes Stellhol; D zu, ſchneidet 3” von dem einen Ende auf ben 
dünnen Seiten einander gegenüber Kerben ein, bohrt 1” breit hinter, 
felbigen auf der breiten Seite in der Mitte ein kleines Loch durch, 
und ſchärft dad Ende x des Stellbolzed, welchem dieſes Lob am 
nächſten ift, der Breite nah, von der Seite, die unten liegen fol, 
nad der obern, das andere y aber von beiden Seiten nad der Mitte 
meißelartig ſcharf. Berner glüht man eine ftarfe Meſſingſaite, vie 
5’ Länge bat, aus, und macht daraus, nachdem an einem Ende bie 
Defe feft darangedreht worden, eine im Durchmeſſer 11—12” haltende 
Schleife E. Endlich fchleift man einen 8— 10 Pfund ſchweren Gtein 
in ein feftes Leinchen F fo, daß von diefem ein Ende von 18’ übrig 
bleibt. Ä 

Nächſt diefen Geräthichaften mit einem der oben vorgefdhlagenen 
“ Tellereifen : Marveranbiffe und einem Läppchen, worauf etwas MWeniges 
Mardermitterung geftrihen iſt, verſehen, begibt man jih an eben 
jolde Orte, mie die zur Einrichtung des Schlagbaumes vorgeſchlage— 
nen, legt da — nachdem die Drahtichleife, die Stellzunge und das Stell: 
holz, ingleihen der Stein und das Leinen leicht verwittert, aud ber 
Köder an dem obern Ende der Stellzunge befeſtigt worden — das 
Stammende der Stange A auf einen 5— 6’ über der Erde flehenden 
Baumaft, oder in eine Müde, verfeftigt ed da durch Weidenbäuber 
u, dergl., und ſchiebt das dünnere Ende unten in der Erde feft ein. 
Dann zieht man die Schleife E auf, das berunterhängenve Drahtende 
aber von oben durch dad hinter der Gtellzunge C befindlihe Loc, 

38° 
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ihlägt den übrigen Draht dicht unter der Stange um die Kerben des 
Stellholzed D fo, daß ver längere Theil veffelben dem Zungenhaken 
zugefehrt fleht, und befefligt den Draht hier gut. 

Hierauf zieht man dad Ende des Leinchens F von unten hinauf 
durh das Koh im Stellholze, knüpft oben einen jo flarfen Knoten, 
daß der Stein durd dad Stellholz in die Höhe gehalten wird, drückt 
fogleih das furze Ende x in den Kerbeinfhnitt an der untern Stangen= 
feite, den Hafen der Zunge C aber nur jo fnapp ald möglih an das 
Stellholzenve y. 

So fteht nun Alles fangbar; nur würde man, im Falle die Schleife 
nicht recht quer über der Stange ftehen mollte, an jeder Geite ver 
legtern, dicht hinter der- Schleife, in einem Fleinen Löchelchen ein 
ſchwaches NRohrftengelben oder Weidenreid — an dem da, wo ed an den 
obern Bogen der Schleife reiht, von unten hinaufwärts eine flache 
Laſche eingefhnitten wäre — ſchräg errichten müffen. 

Kommt nun in der Nacht der Marder auf die (au hier nicht zu 
vergefiende) Schleppe, die über die Stange bis durch die Schleife 
hinauf fortgezogen werden fann, an den Bangplag, jo wird er ben 
Anbig nehmen wollen, dadurd aber die Stellung losſchlagen, und 
durch das herabfallenne Gewicht mit der Schleife auf der Stange feft: 
gehalten werben. 

$. 14. Es gibt der Methoden, Marder zu fangen, nod mehrere, 
die ich jedoch übergehe, weil fie der Jäger theild entbehren kann, theils 
deren Bekanntſchaft vielleicht beim Iltis und Wieſel noh machen wird. 

Hier fei ed nur nod gejagt, daß der Marder, wie alle Raubtbiere, 
geftreift und der Balg gerade wie bei jenen behandelt wird. 


Siebentes Eapitel. 
Der 31tıia. 


Foetorius putorius Keys. Blas. !). 


$. 1. Wenn idy befenne, daß mir beim Jltis auch nicht ein einziger 
waidmänniſcher Ausdruck befannt ift, der von den vom GStein= und Baum: 
marder üblihen abwiche, fo liegt in dieſer gleihförmigen Behandlung des 


1) v. Wildungen, Zafhenbuh, 1801, ©. 1. Bechſtein, Handbud der Iagdwiffenichaft, Th. 1, 
Bd. 1, Gap. 19. 
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Gegenftandes ein Beweis, daß fon die ältern Jäger, mit den Natur= 
forfhern einverftanden, erftern mit leßtern zu einer und verfelben Raub: 
thiergattung redineten. Um jedoch gleich anzuzeigen, daß man ihn für 
eine befondere Art!) annehme, legten ihm die meiften, jelbft die alten 
deutfhen Jäger den ihn fon hinlänglich auszeichnenden, an der Stirn dieſes 
Gapiteld flehenvden Namen bei; dod werden in Rückſicht vefjelben bei den 
Waidmännern hier und da Abänderungen beliebt; denn Iltnis, Eltis, 
Ilk, EIE, Stänker, Stänfmarder (Stinfwiefel), Buntfinf und 
Nölling, fogar Rap, ift eben das Thier, welches wir Jltis nennen. 


$. 2. Der Iltis Scheint empfindlicher ald die Marder gegen den Ein: 
fluß der Kälte zu fein; denn er wird nur auf den Erdſtrichen von Europa 
und Aſien gefunden, die fi eines gemäßigtern Klimas erfreuen. Im erft: 
gedachten Welttheile hat man ihn, foviel ih weiß, höher nordwärts ala bis 
Schweden hinauf nicht bemerft. In Deutihland ift er überall befannt, und 
in manchen Gegenden wird er fogar häufiger gefunden, ald ed bei einem 
Raubthiere der Ball fein follte. Deshalb glaube ich einer genauern Aus: 
einanderjfegung der Farben, melde an den verjchiedenen Iheilen des Balges 
jihtbar werden, überhoben fein zu können. Doch bemerfe man, daß im 
Sommer, mo fürzereö, weniger dichtftehendes, Faftanienbrauned Haar die 
gelblihe Grundmwolle weniger verdedt, ih auf dem Balg unregelmäßige 
Bleden darſtellen; im Winter erfceint der Balg ftärfer behaart, gleich— 
farbig ſchwarzbraun, faft ſchwarz. Unterhals, Bruſt und Läufe find flets 
braunſchwarz 2). 

Wiſſenswerth für meine Leſer fcheint mir Folgendes: Auf den erften 
Blick ähnelt allerdings ver Jltis dem Marder in Rüdfihe des Körperbaues ; 
genauer betrachtet, wird man aber finden, daß er etwas fleiner ifl, denn 
die Körperlänge beträgt nur 1’ 5", vie Höhe 6” parifer Maß; daß jein 
Kopf proportionirter, fhmäler und fpigiger geformt ift; daß er ein ſchwarzes, 
trockenes Näschen, kurze, breite, abgerundete Lauſcher, einen ſtarken, ver: 
haͤltnißmäßig langen Hals, einen breitern, gebogenern Rücken, eine kürzere 
Ruthe und kürzere Läufe har, welche in Branten ausgehen, deren Zehen 
nicht fo weit vorwärts, mie bei den Mardern, durch eine Membran ver: 
bunden find. 

Das Gebiß des Jltid befteht nur aus 34 Zähnen, indem er ſowol 
in der obern als untern Kinnlade auf jeder Seite einen Badenzahn mweniger 


1) Auf den Zehenbau geftügt ift er generifh won der Battung Mustela getrennt worden, und bilder 
mit dem Wiefel, Arett und Nörz die Battung Foetorius Keys. Blas. 
Anmerkung zur dritten Auflage. 


9 Man bat and Öfter eine Spielart bemerft, deren Balg weißlich behaart ift. 
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hat ald der Marder. Seine Zunge ift lang und mit hinterwärts gerichteten 
Wäaͤrzchen befept. 

Unter der Ruthe am After findet man zwei Drüsen, welde die elel: 
haft ſtinkende Feuchtigkeit enthalten, von der der ganze Balg einen höchſt 
widerlichen Geruch erhält. 

Sonderbar iſt es, daß der Balg an dieſem Thiere ſo ſehr loſe und 
gleichſam faltig über dem Körper hängt. Daher fommt es auch, daß ein 
ſonſt ſcharfer Hund, wenn er einen Iltis würgen ſoll, ſehr lange zubringt, 
ehe er es bewerkſtelligt, weil er faſt immer nur den Balg greift. 

Auch der Iltis bewegt ſich nie anders alé ſpringend, aber weniger raſch 
als der Marder, und obgleich ihm das Klettertalent nicht ganz fehlt, ſo 
befitzt er es doch lange nicht in dem Grade wie jener. 

Die Sinne des Gefihtd und des Geruchs find an ihm unftreitig am 
ſchärfften organijirt; weniger fein, wie man behaupten will, ift e8 der Sinn 
bed Gehört, 

An einer immer regen Neigung zum Rauben und Morden fehlt e8 ihm 
gewiß nicht, nur äußert er fie weniger graufam ald der Marber ; nie raubt 
er mehr ald ein Ihier oder ein Ei, womit er feinem Aufenthaltsorte zueilt. 
Aus Genügfamkeit verfährt er indeffen wol auf feinen Fall fo, denn er 
wiederholt feine Spigbübereien, wenn e8 irgend möglich ift, mehr als ein mal 
in einer Naht, jondern vielmehr aus Yurdt, ertappt zu werden, unb aus 
einem innern Gefühle, daß es ihm nicht nur an Schlaufeit, jondern aud 
an Kraft und Gewandtheit, fih aus Gefahren zu retten oder ihnen auszu— 
weichen, gebricht. Was ihm jevoh in dieſer Rückſicht abgeht, erfegt er durch 
ein ſehr liſtiges Schleiden. 

Muth zeigt er in nicht geringem Grade bei der unausmeihbaren Noth⸗ 
wendigkeit, ſich gegen Anfälle von Hunden und andern Thieren zu verthei— 
digen. Es geſchieht dies nicht nur vermittelft aller ihm zu Gebote ſtehenden 
Waffen, ſondern auch dadurch, daß er ihnen ſeinen häßlich ſtinkenden Urin 
in die Augen ſpriztzt. 

Eine ganz eigene Art von Reizbarfeit will man an ihm noch bemerft 
haben. Der Ton namlih, melden dad Wegen eiferner Inftrumente gegen 
einander oder auf einem Steine hervorbringt, ſoll einen fo ſonderbaren Ein: 
druf auf ihn machen, daß er, fobald er ihn vernimmt, ganz feine Sicher— 
beit vergeffend, aus feinem heimlichſten Schlupfwinkel hervorfommt und da— 
durch nicht felten ein Opfer feines unbezwingbaren Widerwillens wird. Diefen 
foll er fogar dadurch zu Tage legen, daß er mit feurigen Sehern und ge: 
kümmtem Nüden, die Zähne fletihenn, boshaft zifhend und murrend, auf 
Den losgeht, der ihn auf dieſe Weife in Harniſch bringt. 

Aus dem eben Geſagten erhellt, daß jenes Zifhen und Murren, 
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welches man aud in der Ranzzeit vernimmmt, den höchſten Grad des Ge: 
reiztjeind anzeigt. Sonft hört man auch no einen kneffenden Kaut, wie 
bei jungen Hunden. 


$. 3. Durch das mit ihren eiferfüchtigen, higigen Kämpfen um ben 
Befig eines Meibchend verbundene Zifhen, Kneffen und Knurren thun die 
Iltismännchen in der letzten Hälfte des Februar den Gintritt der Ranz— 
zeit fund. 

Neun Wochen nah der Beiruchtung bringt das Weibchen drei bis ſechs 
Junge in einem mit Mood und Federn audgefütterten Neſte. Sie bleiben 
zwölf Tage blind, werben, mie die Marder, bis nah erlangter Halb: 
wüchſigkeit gefäugt und mit Fraß verforgt; dann erft geben ſie ſelbſt auf 
Raub aus. 

Die forgfame Mutter ſchleppt die heftig flinfenden Ercremente ihrer 
Lieblinge, um durch felbige ihren Aufenthaltsort nicht zu verrathen, weit 
weg, und verjharrt fie bedachtſam. 

Pinnen neun Monaten ift ihr Wachsthum faft völlig vollendet. 

Eingeihränft follen ſie ih mit Milh und Brot leicht aufziehen laſſen; 
indeß gehört eine eigene Liebhaberei dazu, jo —— Gäſte ſich auf den 
Hals zu laden. 


$. 4. Der Iltis Halt ſich in der mildern Jahreszeit auf Wieſen, im 
Walde, Felde und in Gärten überall auf, wo er eine Gelegenheit finvet, ſich 
unter Strauhgewürzel in eigen bereiteten Röhren, in trodenen Mühl: und 
Teihgerinnen, in Buhs- und Kanindenbauen, unter Holzbaufen, hohlen 
Ufern und in niedrigen hohlen Bäumen zu verbergen. Meift nur im Winter 
zieht er ih in von Menſchen bemohnte Gehöfte, vorzüglih in ifolirt liegende 
Mühlen, und verbirgt fh da in offenen Rigen auf Böden, in Scheuern, 
Ställen, Holzihuppen, unter Holz und Steinhaufen u. |. w. 

Geflügel, zahmes und mildes, ift vorzügli feinen Verfolgungen aus: 
gefegt ; mit wahrer Lüſternheit ſucht er niedrigſtehende Mefter auf, schleicht 
ih in Hühnerftälle, anf Taubenfhläge, ſchleppt Alt, Jung und Ei feiner 
Höhle zu, und zwängt jih mit feinem Raube durch jo enge Luken und 
Löcher, daß es oft faum zu begreifen ift, wie er dies zu bewerfftelligen ver: 
mochte. ine nit geringere Kunft befigt er im Ausfhlürfen der Eier durch 
ein ganz Fleined eingenagtes Loch. 

Er trägt fih jedesmal erft ein recht vollftändiged Mahl zufammen ; 
denn man hat in aufgegrabenen Jltisröhren mehrere Eier, Vögel und be: 
fonders Froͤſche unverjehrt um fein Lager bergelegt gefunden. 

Junge Häschen und Kaninden, die ihn faft jo jehr wie das Frettchen 
als Erbfeind zu fürdten haben und fliehen, gehören zu feinen Lederbiffen. 
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Fifhe und Honig nimmt er fehr gern an, wenn er Eins oder das Andere 
erlangen Tann, verfhmäht aber auch Hamſter, Maulwürfe, Ratten, Mäufe, 
Schnecken, Heuſchrecken, Käfer und Fröſche nicht. ’ 


$. 5. Das im Vorhergehenden zulegt Gefagte hat den Profeſſor 
Walther beftimmt, den Iltis im zweiten Theile feines Syſtems ber 
Kameralwiffenfhaften, S. 415, unter ven mehr nügliden als ſchädlichen 
Säugethieren zu nennen. Da in dieſer Sache wol fhwer eine genaue 
Bilanz zu ziehen ift, fo mag ih hierüber nicht rechten, bin aber doch ber 
unmaßgeblihen Meinung, daß, wenn der Patron fonft nur Gelegenheit bat, 
etwas Beſſeres zu erhafhen, er ſich nah dem Schlechtern gewiß nicht fehnt, 
und daß mir daher von ihm mehr Schaven zu fürdten ald Nugen zu hoffen 
haben. 

Der Winterbalg würde zum beffern Pelzwerk geredinet werben 
fönnen, wenn er nicht, jelbft nody lange nad dem Garmaden, ven fatalen 
Gerud behielt. Deshalb wird er auch, im Vergleich mit Marverbälgen, 
ſchlecht bezahlt. 

Die Tihumafhen mögen ih an Dem, was der Balg umſchließt, 
delectiren ; von und wird wol Niemand ſich gelüften laſſen, ihren Gefhmad 
zu prüfen. 

Daß man allenfalls einen gezähmten Iltis dazu anwenden könnte, ein 
Kaninden aus dem Baue zu jagen, will ich nicht beftreiten ; beffere Dienfte 
leiftet aber gewiß das weit weniger efelhafte Frettchen. 


$. 6. Die Spur des Iltis zeichnet jih von der feiner ftärfern Gat: 
tungsverwandten, der Marder, merklih aus, indem 

a) erflerer nicht jo weite Sprünge macht ald die legtern ; 

b) die Klauen nicht jo wollig behaart und durd eine ſchmälere Haut 
verbunden find, ſich alſo einzeln veutliher abprüden ; 

c) die Fährte ih aud anders geftellt zeigt; denn beide Baar Tritte in 
jeder Spur ftehen entweder mehr neben einander als jhräg vor ein- 
ander, und das hinterfte Paar enger zufammen als das vordere, 
ungefähr jo: 45 ; oder die Spur ühnelt in der Stellung der des 
nicht ſehr flüchtigen Haſen er Xeptere findet man jedoch nie lange 
fortgefeßt. - 

$. 7. Geſchoſſen wird der Iltis jelten, und zwar meift nur gelegent: 
ih, wenn der Jäger beim Kolzaufladen auf den Gehauen gegenwärtig. ift, 


oder wenn ev Zeit genug, hat, den Iltis bei einer Neue auszumahen und, 
dann aus feinem Schlupfwinfel herausjagen zu laffen ). Das Ausmachen 


I) In Meinen Erdroͤhten erieiht man den Zwed am beiten dadurd, dab man fo lange Wafler 
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würde, da er nidt von einem Baume zum andern fpringt, mit wenigen 
Schwierigkeiten verbunden fein, wenn er nit in einer Naht oft fo viele 
Gänge hin und her machte. Hierdurd wird das Geſchäft doch oft fehr müh⸗ 
fam ; denn man muß überall genau darauf achten, ob die Zahl ver Ein: 
und Ausgänge gerade oder ungerade iſt. Findet man im erften Falle 3. B. 
zwei Spuren hinein und ebenfo viele heraus, fo übereile man fi) nicht mit 
dem Bertreten der Fährten, fondern beobachte zuvor genau, mit welder 
Spur die andere vertreten ober überftrihen ift; dies ift offenbar die, 
welder man folgen muß. Wo hingegen etwa zwei Spuren heraus: und 
drei hineinwärts gehen und weiter feine ausgemacht werden Fann, da ſteckt 
er gewiß. Bei Kreuzgängen folgt man ber Fährte, mit welder vie ältere 
überftrichen ift, und vertritt fie. Bei Wievergängen auf einem Wechſel 
vertritt man die größere Zahl der Fährten, und folgt der geringern. Auf 
jeden Fall muß man aud bier, befonderd wenn man allein ift, einen rafchen, 
fharfen Hund bei fi haben, der das herausgejagte Thier fängt, ehe ſich 
daflelbe wieder irgendivo verbergen fann. 

$. 8 Im Shwanenhalfe over auf dem Tellereifen, die nad 
Mardern over Füchſen gelegt find, fowie auh im Schlagbaume wird ber 
Iltis oft zufällig gefangen, da er weit unbehutfamer und gieriger ald andere 
NRaubthiere an den Anbiß geht. 

Soll das Tellereifen eigens nah ihm gelegt werden, fo gefchieht 
dies gewöhnlih an Mauern, Zäunen, Heden oder Gräben, wo er wechſelt, 
und man fann feiner Sache deſto gewifjer fein, wenn man ihn ein paar 
Nächte mit dem Anbiffe, den man beim Fange anwenden will, gekirrt bat. 
Man kann dazu ein Ei!), Hafengefheide oder Fleine Vögel wählen, 
am liebften aber nimmt er einen gebratenen, mit Zuder überftreuten 
Hering, oder jedes andere gebratene Fiſchchen, bejonderd wenn ed ein 
wenig mit untenftehender Witterung beftrichen wird, an. Zum Bermittern 
fann man fi jeder Marvermitterung, mit audgezeihnetem Erfolg aber 
folgender bedienen. Man thut 

2 Fingerhüte voll geftoßenes Mutterfraut (Matricaria Chamomilla), 
2 Bingerhüte voll fleingeriebened Marum verum, 

Y/, Bohne, an Größe, gleihes Stück Bibergeil, 

Y, Eptöffel voll Fiſchthran in 4 Loth zerlaffenes Gänſefett, 


bineingießt, bis das Thier berausfährt. Aus boblen Weiden flöbert man ihn mit einem Stode. Hat 
er fih unter Reifigbaufen oder Steinen verborgen, fo müflen diefe aus einander geworfen werben. Ob 
der Zwed des Herworlodens durch Wegen mit eifernen Ipftrumenten erreicht werben fönne, darüber 
bat der Berfaffer aus Erfahrung Feine Kunde. Sol dies möglich fein, fo darf doch fiher vorhet fein 
Berſuch anderer Art gemacht werden, 

1) Dies wird, mie beim Marderfange gelehrt worden, an einem Faden befeftigt und auf den Zeller 
gebunden, alle andern Köder aber an einem Gäbelchen über das Eiſen gehängt. 
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läßt die Maffe bis zum Gelbwerden über Kohlen braten, aber nicht an: 
brennen, nimmt fie dann ab und mifht 10 Tropfen meißen Xerpentin 
darunter. 

Uebrigend verfährt man damit wie mit jeder Fuchs- oder Marder: 
witterung. 

Der Iltis ift jo wenig behutſam, daß es nicht einmal möthig iſt, das 
Eifen in einen Einjhnitt zu legen, jondern man überberft es nur leicht mit 
trodenem Laube. 

$. 9. Da man Krzüglid in Gehöften, Gärten und Faſanerien 
auf die Ausrottung des Iltis ſehen muß, fo bebient man fib am liebften 
der biernähft zu beſchreibenden Falle, um fie zu fangen, weil, menn bie 
Hauskatze auch hineingeht, fie doch unbeſchädigt bleibt, und ed dann vom 
Jäger abhängt, diefe wieder in Freiheit zu fegen. 

Eine ſolche Jltisfalle wirb jo gemadt : 

Man ſchlägt drei Bretter, von denen jedes 4’ lang und 1’ (12”) breit 
ift, fo zufammen, daß eind den Boden ausmacht, die andern beiden die 
ſenkrechtſtehenden Seiten bilden, das Ganze aber die Form einer Rinne bat. 
Dben auf der Mitte diefer Rinne wird ein 3” breites Lattenſtück querüber 
gelegt, und auf der obern Kante der GSeitenbretter mit dem jogenannten 
Schwalbenihwanze eingefalzt und in dem Falze feſt angenagelt; dann ſchneidet 
man gerade unter diefer Duerleifte an dem linken Seitenbrette dicht über 
dem Bodenbrette ein 1” breites, 3" hohes Koh, und 1” hoch über dieſem, 
auswendig, einen flahen Kerb ein. Oben an jeder Seite ver Duerleifte 
wirb mit Lederbandern ein Dedbrett angenagelt, oder an den Seitenbrettern 
leicht beweglich eingezapit, welches gerade jo breit ift als die Rinne und fo 
lang, daß das am Vorderende winkelrecht befeftigte, 13" hohe und 13” breite 
Borfallbrett ven Kaften völlig fließt. 11” von beiden Kopfenden eines 
jeven der Seitenbretter herein nagelt man nun auswendig ein 21/5” breites, 
1” ſtarkes Säulchen ſenkrechtſtehend ſo an, daß ed 14” über das Dedbreit 
binausreiht. Zwiſchen diejen einander gegenüberftehenden Säulen werden 
am obern Ende quer über die Dedbretter runde, zollftarfe Stäbchen feft 
verfeilt, nahdem an diefe 12—13” lange, 2%/," breite und ebenjo ftarfe 
Zungen leicht beweglib angepaßt worden. Inmwendig im Kaften, dicht am 
Boden, in der Mitte des rechten Seitenbretts, dem Cinfchnitte am linken 
gegenüber, wird die 15” lange Stellzunge, nachdem jie mit dem ſchmalen, 
nicht völlig 1” breiten, 3 langen Ende durch den Ginfhnitt geſteckt worden, 
mit einem Lederbändchen angenagelt. Soweit die Zunge im Kaften liegt, 
kann fie 21, 3” breit und etwa 4” ſtark fein, am ſchmälern Kopfende 
aber, welches aus dem Seitenbrettdeinjhnitte hervorgeht, muß fie mehr Stärke 
haben, damit man einen Kerb einfhneiden kann. 
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Endlich befeſtigt man oben an jedem Vorfallbrett in der Mitte ein 
Leinen, zieht es über den zwiſchen den Säulchen befefligten Duerftab, hebt 
vermittelft diefer Leinchen beide Fallbretter wenigftens 9" hoch von dem Boden 
in bie Höhe, und knüpft erfiere, nachdem man abgemeffen, wie lang fie fein 
müjfen, um, wenn die Falle fangbar fteht, die Yallbretter in ber ange: 
gebenen Höhe zu erhalten, in ver Mitte eines etwa 4” langen, °/," breiten, 
Us ftarken, oben und unten meißelartig ſcharfgeſchnittenen Stellholzes feit. 

Mo man nun einen Iltis fpürt, wird eine foldhe Falle ver Länge nad 
auf dem Wechſel geftellt, wenn zuvor im Kaflen auf die Stellzunge ein 
Heiner Bogel, ein gebratener Hering oder ein anderes Fiſchchen, Hübner: 
eingeweide oder Haſengeſcheide angebunden worden if. Nun zieht man die 
Ballvedel in die Höhe, flemmt den obern Theil des Stellholzes in den über 
dem Einſchnitt der Seitenwand eingemeißelten Kerb, hebt die Stellzunge in 
die Höhe und hängt dem untern Theil des Stellholzes in die Kerbe der: 
felben ein. 

Sieht man darauf, daß beide Kerben, in welchen das Stellholz ein: 
geſtemmt wird, nit zu tief find, fo darf der Iltis, wenn er in die Balle 
geht, nur ven Añbiß berühren, um ſich gefangen zu fehen ; die auf die 
Deckbretter herabhängenden Zungen aber rauben ihm jede Ausfiht zur Be: 
freiung. 

Daß keine ſolche Kalle ven Schein der Neuheit haben darf und daß 
fie, wenn darin gefangen mworben, jedesmal glei mit heißem Wafler und 
Sand gut audgefcheuert werden muß, ift mol ebenfo begreiflih, als daß 
der Bang noch befier von Statten geht, wenn der Boden der Kalle leicht 
vermittert, und nad derſelben hin mit gebratenem Fiſche oder Haſengeſcheide 
(beives fann man auch verwittern) geſchleppt wird. 


$. 10. Ueberflüfjig ift es beinahe, aud hier noch zu erwähnen, daß 
ber Iebendig in die Gewalt des Jägers gefommene Iltis, wie alle Raubthiere, 
todtgefhlagen, nad dem Berfühlen geftreift und der Balg wie gemöhnlid 
behandelt wird. 
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Achtes Capitel. | 
Die Biefel?). 


$. 1. Die MWiefel gehören zur nämlihen Ordnung und Familie mie 
die Marder, und zum nämlichen Genus wie der Iltis (Foetorius Keys. 
Blas.). 

Mir fennen bei und zwei Arten: das große und das kleine Wieſel. 
Die merfwürbdigften naturgefhichtlihen Bemerkungen über jede derſelben jollen 
in den nädhjftfolgenden beiden Paragraphen mitgetheilt, und dann erft die 
Mittel, ihnen Abbrud zu thun, angegeben werden. 

$. 2. Das große Wiefel, auch Feld: und Waldmwiefel genannt 
(Mustela erminea) ?), ift faft in ganz Europa, aud im nörblihen Aſien, 
Afrika und Amerika einheimifh. Die Länge feines Körpers beträgt nad 
dem alten parifer Muß gegen 13”, vie der Ruthe 5", vie Höhe etwas 
über 2". 

Hätte ih ed mir erlauben wollen, von den in Bechſtein's Handbuche 
der Jagdwiſſenſchaft angegebenen Kennzeichen der Art etwas wegzulaſſen, 
ſo würde ich es hier gethan und ſie blos auf die buſchige, ſtets in einer 
ſchwarzen Spitze endigende Ruthe beſchränkt haben; denn ſelbſt bei 
uns gibt es außerdem in Rückſicht der Farben, wie es mir ſcheint, zwei für 
ſich beſtehende Racen, vie ſich jedoch fruchtbar mit einander begatten. 

Dieſe find: a) das braune oder rothbraune, und b) das weiße 
Wieſel, welches jedoch im ſchlechtern Sommerkleide gelblich erſcheint 2). 

Erſteres erſcheint am ganzen Oberkörper — die ſchwärzliche Schnauge, 
der dieſe umgebende, gelb-, weiß- und ſchwarzmelirte Bart, die meiſt weißen 
Lauſcherkanten und die hintere ſchwarzgezeichnete Hälfte der Ruthe abgerechnet 
— im Sommer gelbroth oder fhmugig rothgelb, im Winter rothbraun 
gefärbt. Diefe am Kopfe merflih dunklere Farbe läuft an der auswendigen 
und Vorderfeite der Blätter und Vorderläufe, fowie an der auswärts und 
hinterwärtd gefehrten Seite der Hinterläufe, zwidelförmig bis auf die weißen 
Branten (Füße) herab. Der größte Theil der Wangen, das Kinn und 
die Kehle find ſtets rein weiß. Ebenſo flellt fi der übrige Unterleib nebft 


)v.®ildungen, Taſchenbuch, 1802, 8.3. Bechſtein, Handbuh der Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, 
Bd. 1, Gap. 8, 21. A 

2) Foetorius erminea Keys. Blas. 

3) Im nördlihen Rußland, befonders in Sibirien, in Lappland und faft in ganz Rormwegen, felbft 
ihon in Lithauen, und endlih in Nordamerika heißt letzteres — zur Wintersgeit bis auf die ſchwarze 
Rutbenfpige rein weiß bekleidet — Hermelin, und liefert den befannten Hermelinpelz. 
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den vorher nicht erwähnten Stellen an ven Läufen im Winter, im Som: 
mer aber gelblid var. 

Bei diefer Rare findet man, vorzüglich im Winter, Spielarten, auf 
deren Oberkörper aus der flets röthlihweißen Grundwolle graubraunes, 
farmelites, dunfelbraunes, leberfarbenes und aſchgraues Haar fih erhebt. 
An andern find die weißen Theile ſchwefelgelb. 

Das bis auf die ſchwarze NRuthenfpige weiße Wiejel ver: 
ändert in unfern Gegenden feine Farbe nie ganz, fondern wird im Sommer 
nur gelblihweiß. Aus ver Bermijhung beider genannten Racen a 
viele geſcheckte und gefledte Varietäten. 

Die ſchlanke, vom Kopf bis zur Ruthe faft gleichftarfe, ee 
Geftalt diejes Fleinen Thieres würde zu den vorzüglich regelmäßigen gezählt 
werden fönnen, wenn der vorn ſcharf zugefpigte Kopf nicht zu ſchnell ſich 
verdidte und der Hals nicht etwas zu lang wäre. Die Schnauge ift weit 
gejpalten, die Naje ftumpf und gefurdt, vie Eleinen, jhwarzen, lebhaften 
Seher flehen weit vorwärts, die glatten, kurzen, breiten, abgerundeten Lau— 
her liegen dicht am Kopfe, die Hinterfchenkel jind länger ald die vorbern, 
die kurzen Läufe ſcharf beflauet, an den KHinterbranten ift der jogenannte 
Daumen jehr verftedt, die Ruthe hinterwärts lang behaart umd abge: 
ftumpft. 

Das Gebiß ift äußerſt fharf, die Zahl ver Zähne ver beim Iltis an- 
gegebenen gleich, die Zunge glatt, in der Mitte der Länge nach gefurdt, und 
infofern ſehr bemweglih, daß das Thier fie an ven Seiten aufwärts biegen 
und fo pfriemenförmig fpigen Eann. 

Am After liegen zwei Eleine Drüschen, die eine etwas bifamartig, wider: 
li riechende Feuchtigkeit enthalten. 

Das Wiefel ift außerorbentlih munter, flühtig und gewandt, daher die 
Redendart: rajh wie ein Wiefel. Im Baumllettern, Springen und 
Schwimmen gibt e8 dem Eihhörnhen wenig nad; durd jede Nige, durch 
melde ed den Kopf zwängen Fann, ſchlüpft e8 mit der größten Behendigkeit, 
und, dem Haſen gleih, macht es oft Kegel, um zu ſichern. Es wittert, 
äugt und hört fehr ſcharf. 

Scheu und ſchüchtern vor dem Menfhen, eilt das Wieſel in die Ver: 
borgenheit, jobald es ihn gewahrt ; liftig und fühn weiß es auf die feinfte 
Art die Vorfihtömapregeln zu umgehen, die jede forgjame Hausfrau gegen 
feine Ueberfälle nimmt. Raubſüchtig, blutvürftig im eigentlihften Verſtande, 
graufam und unglaublid ſtark für feine Größe, macht es ſich andern Thieren 
ſehr furdtbar. 

Nur wenn es fih gefangen fieht, gibt e8, aus Bosheit oder Furcht, 
einen Laut aus, der dem Gezwitſcher der Spigmäufe ähnelt. 
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Im März ranzt das Weibchen, und man fieht es dann nur mit einem 
Männden zufammen, welches aud, wie es ſcheint, von andern feines Gleichen 
nit zur Giferfucht gereizt wird. Nah ungefähr fünf Wochen bringt erſte— 
red in einer Röhre (Erdhoͤhle) oder in einem hohlen Baume, auf dem mit 
Moos, Gras, Wolle und Federn gepolfterten Lager drei bis ſechs Junge, 
melde neun Tage blind find, von der Mutter lange gefäugt, über vier Mo: 
nate mit Fraß verforgt, durch ihnen lebendig zugetragene Mäuſe und Bögel, 
mit denen ſie geraume Zeit ein graufames Spiel treiben, zum Raube ab: 
gerichtet, und, im Ball fie felbige am bisherigen Aufenthaltsorte nicht 
fiher glaubt, in der frühen Jugend fortgetragen, fpäterbin fortgeführt 
werden. 

Im Felde wie im Walde fiedelt ſich das große Wieſel gern an hoch— 
uferigen Flüffen und Bächen, unter Geſträuch, Remiſen, Stein= und Holz: 
haufen, in Maulwurfs- und Mäujefahrten, in Hamſterröhren, in boblen 
Weiden und in andern boblen Bäumen an. Mag ed eine unterirdiſche 
Wohnung jih felbft ausführen, oder die eines vertriebenen oder getödteten 
Feindes in Befig nehmen, fo wird fie gemöhnlih mit vier Zu: und Aus: 
gängen verjehen, damit es bei eintretender Gefahr an Schlupfwinkeln nicht 
fehle. Meift nur im Winter zieht es ſich in bewohnte Gehöfte, befonders 
in folde, die abgefondert von andern liegen. 

Selbft fehr übelriehend und im feiner Wohnung faft ftets mit Gadavern 
umgeben, feinen feine Nafjennerven gegen den Eindruck des Aasgeruchs 
abgeflumpft zu fein, fo ſehr, daß auf Büffon's Landgute drei junge Wiejel 
in dem (wahrſcheinlich beim Streifen) an einen Baume aufgehängten Ga: 
daver eines Wolfe, im welchem die Mutter ihr Wochenbett aufgefihlagen 
hatte, gefangen wurden 1). 

Selten läßt es fih freiwillig am Tage fehen, fondern geht meiften- 
theild nur im der Naht auf Raub aus. Diefer befleht vorzüglich in Ham— 
fern, Mäufen, Wafferratten, Eleinen Vögeln, die es im Nefte oder Schlafe 
beichleiht, und in den Giern ber legtern ſowol als des flärfern Geflügels, 
welches, indem es fich felbft den mörverifhen Bängen der raubfüchtigen Ereatur 
entzieht, ihr doch fein Gelege zur Beute laffen muß. 

Kommt das Wiefel in einen Hühnerſtall oder Taubenſchlag, jo würgt es 
gewöhnlih nur eim altes oder ein junges Stück des dort verwahrten Ge: 
flügels. Dem alten faugt es blos dad Blut aus umd läßt ven Leichnam 
liegen, an weldem man dann nur vier Meine Wunden am SHinterhalfe, wo 
das MWiefel mit den Fängen eingriff, bemerft; das junge ſchleppt es jort, 
und verzehrt ed nah und nah ganz. Unerſättlich fat iſt feine Gier nad 





1) Martin, Weberfegung des Büffon, IV, IN. 
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Giern, im melde es recht künſtlich ein Löchelchen zu maden weiß, in biejes 
aber das tiltenförmig zufammengelegte Zungenſpihchen fledt, und fo den ledern 
Inhalt gemüthlih ausſchlürft. 

Hafen und Kaninchen, ja jelbft junge Rebe und Wildkälber befchleicht es im 
Lager, im Bau und im Bett, fpringt ihnen ind Genid, verfängt fih augenblicklich 
fo feit, daß es weder durch das Aufipringen noch durch das wüthendfle Hort: 
rennen durch Geſträuch und Heden zum Loslaffen gebradt wird, und faugt den 
Schweiß aus, bis das Ihier endend zu Boden ftürzt. So foll es ſich ſogar dem 
fhlafenden Bär unvermerft nähern, ihm ins Gehör Frieden, und ihn, trog 
der beftigften Ausbrüche feiner durh Schmerzen erzeugten Wuth, tödten (?). 

Den Erfahrungen des Prof. Titius zufolge, welde er im Witten: 
bergifhen Wochenblatt vom J. 1773, ©. 11, bekannt gemadt hat, richtet 
ed au in den Bienenftöden großen Schaden an. 

Bon Begetabilien nimmt ed (nah Bechſtein) mur einige Arten von 
Pilzen an. " 

Fiſche find ihm Lederbiffen ; doch wird es derfelben nur felten babhaft. 

Auch foll es fih in die Viehſtälle fchleihen und den Kühen die Mil 
audfaugen F), dabei aber die Guter gefährlih verwunden. Der Landmann 
glaubt die Heilung zu bewirken, wenn er einen weißen Wiefelbalg auf die 
verlegte Stelle legt. Diefer fehr zweifelhafte Nugen ift der einzige, ber 
som inländifhen Balge gezogen wird. Deflo bedeutender iſt der Handel, 
weicher mit den echten Hermelinfellen (MWinterbälgen der veränderlichen 
Wieſel) getrieben wird. 

$. 3. Das fleine Wiefel (Heermännden, Haus- und Speider: 
wiejel, im Norden, wo und wenn ed, wie dad große, weiß gefärbt erfcheint, 
Schneewieſel, Hermelinden, Mustela vulgaris 4.) findet man in den 
meiften europäifchen Ländern, in Afien bis Kamtihatfa hinauf und bis nad 
Perfien herab, in Nordamerifa bis zur Hubfonsbai, und felbft in ver Bar: 
barei Hat man es bemerkt. In Deutfchland ift es gemeiner noch, oder wird 
doch Öfter gefehen ald das große. 

Sp oft aud beide Miefelarten der Aehnlichkeit des Körperbaued und 
der Gleichheit des Gebiſſes halber verwechſelt werden, fo ergibt ſich doch die 
Verſchiedenheit derjelben ſchon aus den unabänderlihen Kennzeichen der Art 
beim Fleinen Wiefel, weldes in der viel fürzern, nad der nie ſchwarzen 
Spige hin immer dünner zulaufenden, wenig oder gar nicht langbehaarten 
Ruthe zu fuchen ift. 


1) Es if fo gar fange nicht ber, daß die Landleute den Irrglauben haben fahren laffen, die un 
ſchuld ige Nacht ſchw albe (Caprimulgus europaeus L.) — dethalb Biegenmelfer geihtmuft — 
fei es, die ihnen Milch raube und das Bich verlege, obihon der ſchwalbenartige Schnabel dieſes Vogels 
De Unmöglichkeit ſprechend beurfundet. 
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Der Körper hält etwas über 6’ in der Länge, die Ruthe nur 14,” ; 
die Höhe beträgt nicht volle 11,” (parifer Mas). 

Der ganze Oberleib, die Läufe an der auswendigen Seite, die ganzen 
Branten und die Ruthe ftellen fih im Winter gemeiniglih gelbrothbraun, 
zuweilen aud graubraun dar; im Sommer jhmugig fuchsroth, zumeilen 
gelbroth. Das Haar erhebt jih aus röthlich-aſchgrauer Grunpmwolle. 

Die Barthaare am Rande ver obern Kinnlade find, wie die langen 
fteifen Haare vor und über den Augen, theild braun, theild weiß gefärbt. 

Bom Rande des Dbermauled über Kinn, Kehle, Linterhals, Bruft und 
Bauch, bis auf die innere Seite aller vier Käufe, ift ver Balg weiß behaart; 
hinter den Mundwinkeln fteht ein Fleiner, dem Rüden gleichgefärbter Flecken; 
ähnliche zuweilen aud am Bauche. 

Im Norden wird ed im Winter ſchneeweiß. Bei und r mir nie ein 
fleines weißes Wieſel vorgefommen. 

Diefe Art übertrifft die vorhergehende womöglih noch an Munterfeit 
und Schnelligkeit, und jelbft im Laufe wendet jie den Kopf nad allen Seiten. 
Graufamer und mordſüchtiger ift fie um Bieles als jene (man bat Beijpiele, 
daß Wiejel die Maus, weldhe fie im Maule hatten, als fie in die ihnen ge: 
ftellte Halle geriethen, felbft va nicht fallen liefen, ald man fie aus derfelben 
bervorzog) ; jheu und liftig wenigftens in eben dem Grabe. Die bei dem 
großen Wieſel ald vorzüglih fharf organifirt angegebenen Sinneöwerks 
zeuge find es bei dem Fleinen nicht weniger. Den quietſchenden Angft= und 
Schmerzenslaut hört man von diefem aud. 

Männchen und Weibchen ranzen gleihfalld im März; letztere geben 
ebenmäßig fünf Wochen vi, erziehen und ernähren ihre Jungen wie dad 
große Wiefel, und wiſſen fie, wie jenes, dur jchnelle Veränderung des 
Wohnortes, bei irgend einigem Schein von Gefahr, in Sicherheit zu ſetzen. 

Die Jungen find braunroth mit Rothgrau überlaufen behaart. . 

Defter ald das große Wiefel trifft man das Fleine im Winter in 
Gebäuden oder doch in ihrer Nähe, und zwar auf Böden, in Scheuern und 
Ställen, in alten Mauerfpalten, in trodenen oder audgefrorenen Schleufen 
und Abzügen, aud unter Holzſtößen, in Steinhaufen, Steinbrüdhen, unter 
hohlen Ufern, in Gärten unter faulen Baumſtämmen und bohlliegendem Ge: 
würzel, oder in Maulmwurföfahrten. 

Uebrigens treibt es fein Räuberhandwerf auf die nämliche Weije, nur 
mit noch mehr Erbitterung ald das große. Alle, was jened annimmt, 
verfhmäht auch dieſes nit. Allerdings wird es der Federviehzucht, va ed 
mehr in der Nähe verfelben hauft, oft gefährlih. Auf der andern Seite 
aber erfüllt e8 feine eigentliche Beftimmung, zur Verminderung der Hamfter, 
Maulwürfe, Mäufe u. ſ. w. beizutragen, aud ohne vom Hunger getrieben 
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zu fein, redht con amore und mit jo viel Geſchick und Muth, daß ſelbſt die 
große, gegen andere Thiere, auch gegen den Menſchen, jo widerjegliche 
Wanderratte in wenigen Augenbliden ihm unterliegen muß. Kommt ihm 
nichts Beſſeres vor, fo fhenft e8 aud Fröſchen, Eidechſen und Blinpfchleichen 
das Leben nid. 

Die Benugung des Balges ift in unfern Gegenden für nichts zu red: 
nen, und felbft im Norden wird ver weiße nicht jehr geihägt. Won ver 
Eßbarkeit des Fleiſches kann um fo weniger die Rede jein, va felbft Raub— 
tbiere es verſchmähen. 


$. 4. Unter den Säugethieren ſind Hunde, unter dieſen vorzüglich die 
jo berzbaften Dachshunde und die najeweifen Spiße die beftigjten Ber: 
folger beider Wieſelarten. Katzen vergreifen jich jelten an ihnen. Unter 
den Vögeln joll ihr erbittertiter Feind ver jonft gutmüthige Stord fein, 
doch ohne etwas davon zu verzehren. Stunvenlang joll vdiefer vor ihren 
Röhren jigen und jie beim SHerausfommen mit dem Schnabel anjpießen, 
Auch bezweifle ih nicht, daß fie von Raubvögeln geſchlagen werben. 


$. 5. In Rüdfiht ver Spur der Wiefel ſtimmen meine Erfahrungen 
mehr mit Vater Döbel überein, welcher fie der des Iltis, nur nad ver: 
jüngtem Mapftabe, gleichend angibt, ald mit Behjtein !) und v. Wil- 
dungen 2), welde fagen, die Tritte fländen wie beim Marder. 


$. 6. Zugegeben, daß der Schaden, welden die Wiefel, beſonders die 
fleinen, als Raubthiere im Naturhaushalte anrichten, durch den Nußen 
überwogen wird, den fie ald beſtändige Verfolger ſchädlicher Thiere un— 
widerſprechlich ftiften, jo dürfte e8 doch ebenfo wenig räthlich fein, ihrer 
übermäßigen Vermehrung gar feine Schranken zu fegen, als ihnen unabläflig 
nachzuſtellen. 

Beſonders der Waidmann kann in gewiſſen Verhältniſſen, wenn er z. B. 
eine Faſanerie, oder Wälle (Dämme, Deiche), durch welche ganze Fluren 
gegen Ueberſchwemmungen geſchützt werden, unter Aufſicht hat, die Nützlich— 
keit dieſes Thieres durchaus nicht berückſichtigen; denn im erſtern der ange— 
nommenen Fälle muß er nicht nur auf Verminderung, ſondern ſogar auf 
möglichſte Ausrottung aller Raubthierarten, im letztern aber darauf 
bedacht ſein, ſolche Thiere, welche die Erde aushöhlen — und hierzu ge— 
hören unſtreitig auch die Wieſel, welche, wie oben geſagt, nicht nur eigene 
Röhren ausführen, ſondern ihre Wohnung auch in erweiterten Maulwurfs— 
und Fahrmausgängen auffhlagen —, zu verfolgen und verfolgen zu laſſen. 





1) Bgl. Deſſen Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, Bd. 1, S. 210 u. 214. 
2 Zafhenbud, 12, S. W. 
Windell. I. 39 
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$. 7. Die Mittel, den MWiefeln Abbruch zu thun, find folgende: 

1) Bon Grlegung mit Schießgewehr und alſo von eigentliher Jagd 
kann bier nicht die Rede fein: jie würde die Mühe nur fchleht belohnen, 
denn fie ichränft jih blos darauf ein, beim Wegladen eined Holz: oder 
Steinbaufens das berausfahrende Wieſel zu hießen (und dann ift e8 feiner 
Schnelligkeit und feines Fleinen Körpers wegen ſchwer zu treffen), ober bai- 
jelbe, infofern man ed, wie den Marver und Iltis, ausgemacht bätte, 
duch Nachahmung des Mäufelauted zu reizen, aud wol, wo ed bie Um— 
ftände erlauben, Waffer in die Röhren zu gießen. In allen viefen Bällen 
wird es jedoch beim Hervorkommen leiter vom Hunde gefangen. 

2) Döbel ſchlägt vor, man folle in Häufern, wo man ihre Bertil: 
gung beabfihtige, nur in einige friihe Eier durd ein Fleines, mit einer 
Nadel bineingeftohened Loch etwas Duedijilberfublimat zu bringen ſuchen, 
und diefe Gier an ſolche Orte legen, melde die Wiefel zu beſuchen pflegen. 
Begreiflih ift ed, daß, wenn fie etwas davon annehmen, ihr Tod befördert 
wird ; aber graufam und gefährlih für andere Thiere bleibt dies Mittel 
immer. 

3) Auf ein kleines — im Freien mit einem ſchwachen Bogel, der 
an einem bölzgernen Gäbelhen, etwa 12” bo über die Mitte des Tellers 
aufgehängt wird, in Gebäuden mit einem Ei, oder mit gebadenen, mit 
etwas Honig beftribenen Pflaumen befödertes, mit der Gap. 6, $.7, a, an: 
gegebenen Witterung leicht beriebenes, auf. den Wechfel gelegtes, im Freien 
mit Laub, in Gebäuden mit Spreu und Heufamen eingefütterted — 
Teller: oder Tritteifen gehen fie fehr leicht, und ebenfo 

4) in die $, 9 des vorhergehenden Gapiteld beichriebene Falle, melde 
jevoh zu dem gegenwärtigen Zweck etwas fleiner fein fann. Noch mühe- 
lofer ift 

5) die Einrichtung folgender Falle: 

Man nimmt zwei 21/, lange, 1’ breite Bretter, und bohrt durd beide 
am hintern Ende derjelben auf dem Mittel der Breite ein Loch durch. Im 
untern Brette wird nun ein bölzerner, 4" langer Nagel feft verfeilt, oben aber 
etwas dünner geſchnitten, damit er, wenn er durch das Oberbrett geſteckt wird, 
ih leicht auf= und niederbewegen fann. Auf jeder Vorderecke des Grund: 
bretts läßt man ein 1’ langes, 2” flarkes Säulden ſenkrechtſtehend ein, 
und verbindet beide oben durch ein rundes Querholz. Dann wird an jeber 
Vorderede des Ball: oder Oberbretts ſoviel beraudgefägt, daß jelbiges 
zwiſchen den Säulhen leicht aufzuziehen und nieberzulaffen if. Hat man 
biernähft auf dem Mittel des Vorderendes, gerade zwiſchen den Säulchen, 
auf dem Grundbrette einen nah vorn zu audgeftemmten Kerb eingemeißelt, 
jo nimmt man ein 21," langes, Yz" breites und ebenjo flarfes Holz zum 
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Stell haken, ſchneidet auf der Seite, welche unten liegen fol, Y," vom Border: 
ende herein, einen rechtwinkeligen Kerb, bohrt hinten ein Böchelihen ein, zieht 
durch jelbiged dinen ftarfen Faden und nagelt dieſen auf der Mitte des 
Grundbretts, 1%," weit hinter dem auf felbigem eingemeißelten Kerbe, fo 
an, daß ver Stellbafen ſich leiht nah einer oder der andern Seite "bewegen 
läßt. Im der Mitte deffelben wird ferner eine dünne Meſſingdrahtſaite an— 
gebunden, nah dem hölzernen Nagel am SHintertheile des Grundbretts ge: 
zogen umb ba jo befeftigt, daß fie ziemlich ſtraff fteht, wenn ver Stellhaken 
fhräg in vie Höhe gerichtet if. Endlich nagelt man auf dem Mittel des 
Borderended am Ballbrett ein Leinchen an und befefligt das andere 
Ende dieſes Leinhend in der Mitte eined 3” langen, Yg” breiten Stell: 
holhzes, welches oben umd unten meißelartig abgeſtumpft wird. 

Diefe leicht trandportable Balle, welche aber den Schein ver Neuheit 
nicht Haben darf, wird nun, nachdem man ein Vögelchen am Hintertheile 
der Dradtfaite angebunden hat, auf den Wechſel gebradt, und va das Fall: 
brett mit einem tüchtigen Steine beſchwert. Dann ergreift man die am Stell: 
holze befindliche Reine, zieht fie von hinten über dad Querholz, weldes bie 
Säulen verbindet, und zugleih das Fallbrett ganz in die Höhe, legt das 
Leinen vorn über den Kopf des Fallbretts herab, jeht das eine Ende des 
Stellholzes in den im Grundbrett befindlichen Kerb, hängt auf dem obern 
Ende deſſelben das Stellhäkchen ein, und laßt endlich, um Alles fangbar 
einzurichten, das Fangbrett langjam jo weit nieder, bis es feſtſteht. Die 
Länge der Stellleine wird fo abgemefjen, daß das Ballbrett, nad) vollenbeter 
Stellung, vorn. reichliche 9— 10” über das Grundbrett erhoben ift. 

Kommt nun das Wieſel an vie Falle und wilt ji des Köders be— 
mächtigen, fo ift ein ſehr leifer Ruck hinreichend, die Stellung abzuziehen 
und den Bang zu bewirken. Enplih rühmt 

6) Döbel aud den Fang mit Schleifen nad folgender Einrichtung : 

Man fhlage im Freien auf dem Wieſelwechſel zwei 16— 18” lange 
Pfähle A und B fo in die Erbe, daß B 9— 10” rückwärts, gerade hinter 
A kommt, beide aber 9— 10” über die Erde herausftehen. Ungefähr 3' 
gerade hinter B, jo, daß A, B und C ſich decken, wird ein ſehr elaſtiſcher, 
faft 2” im Durchmeſſer baltender, etwa 5’ langer Stod C ſo in die Erde 
getrieben, daß, wenn er krumm gefpannt ifl, das vordere Ende defjelben — 
an welchem ein Leinchen, und dieſes im der Mitte eines 2/,” langen, an 
beiden Enden meißelartig abgeflumpften Stellholze8 E angebunden fein muß — 
gerade über dem Mittelpunfte zwiſchen A und B fteht. Werner made man 
eine 6” lange, 1” ftarfe Stellzunge, indem man an der Geite ded Kopf: 
endes derjelben eine Kümme einfchneidet, mit welder fie an den Stab A an: 
gehängt werden fann. Auf dem Mittelpunfte zwiſchen beiden Enden dieſer 

39° 
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Stellzunge aber, und zwar, wenn dieje am Stabe A angebrüdt wird, auf 
der Oberfläde, ſtemme-man einen Kerb nad vorn zu aus, und ſchneide 
endlih ganz vorn ein Knöpfen daran. 

Dann bringe man an der nad) B zugefehrten Seite des Stabes A, 
etwa 24,—3” von oben herabwärts, einen Kerb an, deſſen ſcharfe Ede 
nad) oben hinauf liegt, und bohre hinten von C herein, dur B etwa 14," 
vom obern Ende ein Loch durch. 

Hierauf verfertige man drei binlänglih große Schleifen von ausge— 
glühtem Meſſingdraht, ftelle fie auf, ziehe die Zugenden durd das in B be: 
findlihe Lob, und zwar auf der nah A bingefehrten Seite, und befeftige 
jelbige hinter B an einem Leindyen. 

Soll nun fangbar geftellt werden, jo hängt man ein Vögelhen an das 
vordere Knöpfchen ver Stellzunge, biegt fodann den Schnellftab C vorwärts, 
zieht dad an den Drabtjchleifen befeftigte Keinhen — doch ohne die Schleifen 
zu verrüden, die dicht über ver Erde hängen müſſen — etwas jhräg hinter B 
binaus, und bindet ed in einen Kerb des Stabes C jehr feft an. Dann 
nimmt man das Stellholz E, ftemmt es in dem an A befindlichen Kerb, 
Ihiebt die Stellzunge mit der Kümme von hinten herein auch an A, und 
flemmt den auf derjelben befindlichen Kerb an das Stellholz an, indem zu: 
gleih dem Stabe C behutfan Luft gelafien und dadurch das fefte Eingreifen 
der Stellung bewirkt wird. | 

Zum Schluſſe richtet man die Drahifchleifen jo, daß eine zwiſchen A und 
B quer vor der Stellzunge ſteht, die andern beiden aber ſich an den Seiten 
der erjten anfchließen, und, nad der Stellzunge gerichtet, gleihfam ein gleich: 
ſchenkeliges Dreieck bilven. 

Es iſt nicht wohl möglich, daß die Schleifen ohne einige Beihülfe richtig 
ſtehen bleiben könnten, deshalb ſtecke man an den Rändern derſelben in- und 
auswendig dünne glatte Reiſerchen jo in die Erde, daß die Schleifen ſich 
nicht verziehen können. 

Der Verfaſſer kann ſeinen Widerwillen gegen ähnliche Schleifenfänge 
nicht ableugnen, und geſteht daher, daß er auch dieſen nicht verſucht hat, 
weil er glaubt, daß dem Jäger überall beſſere und ſicherere Mittel, der 
Raubthiere habhaft zu werden, zu Gebote ſtehen. 

$. 8. Wer es der Mühe werth hält, die Wieſelbälge zu benutzen, 
wird diefe Thierhen, wie alle eigentlihen Raubthiere, ftreifen müffen. 
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Vierte Abtheilung. 


Raub vöÄöna el. 


* 


Vorbemerkung. 


Folgende waidmänniſche Kunſtausdrücke find auf alle und jede Raub— 
vögel anwendbar und werden deshalb ein: für allemal hier aufgeführt : 

Sämmtlihe Bein: und Fußtheile haben die Jäger feither unter ber 
Benennung Fänge begriffen. Gine genaue Beihreibung diefer Theile würde 
begreiflicherweife nicht flattfinden Fünnen, wenn man viefe Benennung, als 
das Ganze andeutend, beibehalten wollte. Der DVerfaffer hält ed dem: 
nah für zwedmäßig, das Ganze (Schenkel, Fußwurzel und Zehen), wie bei 
den meiften andern Bögeln, durhd Ständer, die Nägel aber allein, als 
Werkzeuge zum Erhaſchen, durch Ränge waidmännifh zu benennen. 

Die Bevderbefegung am Schenkel und an der Fußwurzel wird durch 
Hojen bezeichnet, und um das mehr oder weniger tiefe Herabgehen ver 
Federbeſetzung zu beſchreiben, bedient man ſich des Auspruds: bis an die 
Zehen, vder bis zur Hälfte, zum dritten oder vierten Theile der 
Fußwurzel, oder bis an das Knie behoſt. 

Die Raubvögel haben in ver Jägerſprache fein Net, jondern einen 
Horft; man jagt daher bei ihnen aud: fie horften; nicht: fie niften und 
brüten. 

Sie ftreihen ab, wenn ſie vom Horſte oder Baume megfliegen ; fie 
bafen auf, wenn fie fih auf einem Afte oder fonft niederlaffen. 

Sie ftoßen auf ven Raub — fo heißt alles lebend Gefangene —, 
indem jie theil® ſenkrecht, theils in ſchräger Richtung aus der Luft fih auf 
denjelben herabftürzen ; fie fangen over ſchlagen ihn, indem jie ihn mit 
ven Fängen erhaſchen. 

Sie kröpfen, freſſen nicht, wenn ſie das Geraubte verſchlingen. 

Die Ballen, welche bei der Maceration des mit größern oder kleinern 
Knochen, Wolle, Haaren und Federn gierig verſchlungenen Raubes oder 
Fraßes — fo nennt man Alles, was mehrere Raubvögelarten todt ge: 
junden Eröpfen — im Kropfe aus jenen nicht mit in den Magen über: 
gehenden Subftanzen ſich bilden, und die meift erſt nah Verlauf von 12, 
16 bi8 20 Stunden durd den Nahen wieder ausgeworfen werden, heißen 
Gemölle. 
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Die Raubvögel ſchmeißen, menn ſie des bei der Verdauung ausge: 
ſchiedenen Unflats durch den After ſich entledigen. 

Endlich bemerfe man von ihnen im Allgemeinen noch Folgendes: Bei 
allen europäifhen Gattungen und Arten ift das Weibchen ftärfer (größer) 
und mit präcdtigerm (fhönerm) Gefieder geihmlct als das Männchen; bei 
den meiften andern Vögeln aber ift das Verhältnig umgekehrt. 


Erftes Eapitel. 
Die Geier. 


Die Geier (Vulturidae) bilden eine eigene Familie der Ordnung der 
Raubvögel (Rapaces). Sie ift in Deutfhland durd drei Gattungen re: 
präjentirt. 


Der eigentlide Geier. 


Gyps cinereus Savigny. 


$. 1. Der graue Geier (Gyps einereus Sav., Vultur cinereus 
Lath.) ) bewohnt die hoben Gebirge von Buropa und Aſien bis China; in 
Deutihland, einfam und felten, die gebirgigen Waldungen von Schlefien, 
Böhmen, Sachſen, Ihüringen, der Lanfig, Heflen und Deflerreih. Mur zur 
Winterszeit kommt er zumeilen und einzeln in die Ebenen herab, und dann 
meift nur in ſolche, welde von Flüſſen durchſtrömt werden. 

Der bis zur ftarf hafenförmig niedergebogenen Spige gerade von der 
Stirn über ven Rüden gemeflene Oberfhnabel ift 4’ lang und ſchwarz, der 
Rüden des Nageld, ein Flecken zu beiden Seiten ver Balis und der 31, 
lange Unterfchnabel gelblichweiß, legterer an den Seiten etwas ſchwärzlich. 
Am ſehr fharfen, inwendig fein geftreiften Rande des Oberkiefers befindet 
fih ein flumpfer Zahn. Die Wachshaut erſcheint beim lebenden Vogel 
weiplihblau, auf dem Scnabelrüden und an den Schnabelwinfeln fleiſch— 
farben überlaufen ; bald nah dem Tode nimmt fie überall eine dunfel: 
himmelblaue Farbe an. Die Naſenlöcher find ziemlih groß und eirumd. Der 
Augenftern iſt nußbraun, die Pupille dunkelblau. Webrigens find die Augen 
mittlerer Größe, und treten etwas unter der röthlihnadten Hervorragung des 


I) Bechſtein, Raturgefbihte Deutſchlande, II. 473 fg. Munalen der Meit. Geiellicaft. 
22.1, Hit. 1, S. 127 (febr ausführlihe Beihreibung des Männdend). Wolf und Meyer, Taihen- 
bud der Bögelkunde, I, 4 fg. 
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Stirnbeines zurüd. Der 3” lange Kopf ift wenig gewölbt, hinter den Augen 
3" 2°” breit, nah hinten zu unbedeutend, nad der Bajis des Schnabeld zu 
bis 1” 2%," verihmälert, und — zwei nadte, bufeiienfürmige, Fable und 
bläuliche Flecken abgerechnet, die auf beiven Seiten mit einem ſchmalen Kreiſe 
fein zerfchliffener Federn bejegten Ohröffnungen von binten umgeben und mit 
dem nadten Halstheil in Verbindung treten — ganz bevedt, und zwar auf 
dem Scheitel mit grauweißlichen, fihmarzgeipigten, nab vorn gefrümmten, 
am Dinterkopfe mit ähnlichen, aber größern, in röthlichgrauen Spigen aus: 
gehenden, aufrechtitehenden und jo eine Holle bildenden wolligen Bedern. 
Augenkreis, Wangen und Kehle find mit dunfelbraunen Federn beiegt, an 
welchen die Schäfte pferdebaaräbnlih verlängert jih darftellen. Die Augen: 
liver jind nadt, bis auf den blapfleifhfarbenen Rand graulib behäutet, und 
mit Wimpern verjeben, die von einem Doppelfreife borftiger Federchen ge: 
bildet werden. Ueber dem obern Augenlive zieht ih eine Doppelreihe haar: 
äbnliher Federn ald wahre Augenbraue bin. 

Der Hals ift, von der Achſel an gemeffen, 8” lang, binten 5”, auf 
der Seite 4” und vorn 3” nadt, und dieſe nadte Haut blaulihmweiß ; vorn 
würde er ganz nadı jein, wenn die den Kropf (bäutigen Sack) befleidenden 
Federn ibn bier nicht größerntbeild deckten. Die von beiden Seiten über 
den Kropf nah vorn fih ſchlagenden Federn liegen glatt auf, und bilden da, 
wo jie auf der Mitte zufammenftopen, eine Naht; vie obern hingegen ftehen 
aufrecht, und derfen ven nadıen Theil des Haljed, wenn der Vogel ihn ein: 
zieht. Durch den beim Ginzieben des Halſes zwiſchen den obern Federn ber: 
vortretenden lichtgrauen Flaum wird ein herzförmiger Kragen gebildet, welder 
die nadten Theile dann faft gang verhüllt. 

Auf jeder Achſel ſteht ein Büſchel von ungefähr zwanzig 4—6” langen 
Federn, Die der Vogel in Die Höhe richten und in einer Bogenlinie jo aus: 
breiten kann, daß fie auf dem Rücken beinahe an einanver floßen. In diefem , 
Falle entſteht auch bier ein Feverfragen, und zwar ein grögerer als der am 
Vorderhalſe; im entgegengelegten liegen die den Kragen bildenden Federn 
unter den Flügeln verborgen. Die Federn des Oberhaljes und Rüdens, die 
Schulterfedern und kleinen Deckfedern der Flügel find ſtumpf-lanzettförmig; 
ebenfo, nur etwas ſchmaler und länger, die Federn des Unterleibes. Das 
Gefieder des Oberleibes erſcheint dunfelbraun, mit kupferröthlichem Schiller 
und Glanz, das des LUnterleibes gleihfalls dunkelbraun, jedoch beller, mit 
ſchwächerm Schiller, ohne Glan; und an den innern Bahnen mit graulichem 
Anſtrich; aller Flaum lichtgrau. 

Am Bruftausfhnitte, mwmelher zur Aufnahme des Kropfes bedeutend 
groß it, ftehen zu beiden Seiten buſchige Federn, die beim lebenden Vogel, 
wenn er in Ruhe fi befindet, gewöhnlihd etwas herunterhängen. Die 
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Afterfedern find lang, flaumartig, lichtgrau und bilden einen ftarfen 
Büfcel. Ä 

Die fieben erften Schwungfedern find ſchwarz, am innern ausge: 
fhweiften Rande lichtgrau ; die übrigen haben, bis auf die lichten innern 
Nänder, die Farbe des Rückengefieders; die ver dritten Ordnung reidyen 
bei zufammengelegten Flügeln jo weit als die der erften Ordnung, nämlich 
bis über drei DViertheile des Schwanzes herab. 

Der Schwanz befteht aus zwölf jehr fleifen, nad innen gefrümmten 
Steuerfedern. 

Die Ständer jind fehr ſtark; die Lende mißt 4”, ver Schenkel 6Y,”, 
die Fußwurzel 4Yg”’, die fehr lange Mittelzehe mit dem Fange (Nagel) 
4", jede der drei andern 3”. Der Fang an der äußern Zehe ift, wie bei 
den Raubvögeln gewöhnlih, der Fürzefte und nur 9" lang, ver an der 
Mittelzehe 1” lang, die Krümmung an beiden gering ; die Bänge an ber 
innern und Hintern Zehe find ftärfer gekrümmt und 1” 4” lang. Die 
Schenkel find ſehr dick behoſt; die breiten Schenkelfedern hängen 4” über 
das Knie herab, und jind, wie die fchmalen, ftark zerichliffenen Federn, wo— 
mit der obere Theil der Fußwurzel bejegt ift, ſchwarzbraun gefärbt. Nackt, 
überall gejhuppt und fleifchrörhlid erſcheint nebſt den Zehen die Fußwurzel, 
und zwar an der vordern, innern und bintern Seite nur 11,”, an ber 
äußern Seite faum 1” hoch. 

Der Körper ift, beſonders auf dem Rüden, wo das Elbogengelent 
jehr hervorragt, breit und did. Die ganze Länge des Männchens, weldes 
im VBorberigen nah Leisler !), der einen grauen Geier männlidhen Ge: 
ſchlechts neun Monate lang lebend unterhielt, bejchrieben worden ift, betrug 
3%,', die Breite bei ausgefpannten Flügeln über 8’. 

Dad Weibchen foll dunkler gefärbt und merklich größer jein. 

Nah Wolf?) follen auch Abänvderungen bemerkt worden jein, nämlich 
graubräunlih und ſchwarzbraun gefärbte Gremplare. Ob diefe Abänderungen, 
wenn und wo jie flattfinden, zufällig oder vom Gejhlehte und vom Alter 
abhängig find, wird wegen der Seltenheit des Vogels ſchwer zu entjcheiven fein >). 

Veber die Beichaffenheit der Zunge und des Rachens, mie über vie 
Lebensweije des grauen Geierd, hat Leisler a. a, D. jehr intereffante Auf: 
ihlüffe gegeben. Um nicht zu meitläufig zu werben, verweift man den wiß— 
begierigen Leſer dorthin. Folgendes glaubt jedoch der Verfaſſer hier beibringen 
zu müffen. 


1) Annalen der Wett. Befellihaft, a. 4.0. 
2) Zaibenbuh der Bögelktunde, a. a. D. 


3) Hierher möchte aud gehören: Vultur niger, ®melin, Syst. Linn., I, 238, und Zatbam, 
Ind. orn., ®. 35. 
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Wenn dem grauen Geier von mehreren achtungsöwerthen Schriftftellern, 
auch in ver erjten Ausgabe dieſes Werkes vom Verfaſſer, Raub: und Mord— 
ſucht zur Laſt gelegt worden ift, fo. fcheint aus den eigenen Erfahrungen und 
nach andern Belegen, weldhe Leisler a. a. D. geliefert hat, hervorzugeben, 
dag Dem nicht fo fei, und daß diefer Vogel, bei feiner Plumpheit und bei 
jeiner Furchtſamkeit vor ſelbſt ſchwächern lebenden Thieren, mit feiner Nah: 
rung nur auf Aas (todte Thiere), und zwar nur auf das von Landfäuge: 
thieren und Bögeln, durchaus nicht von Fiſchen, angewiefen fei. Uebri: 
gens ift er höchſt gefräßig, verſchlingt Alles mit Haut, Haaren, Federn und 
Knochen, und pfropft den Kropf fo voll, daß er nad einer ſolchen Mahl: 
zeit durchaus nicht fähig ift, bei annähernder Gefahr ſich durch die Flucht 
zu retten. 

Bon der Fortpflanzung ift weiter nidhts befannt, als daß der Gatten: 
bund auf Lebenszeit gefchloffen zu werben feheint, indem das Männchen mit 
dem Weibchen, ald Paar ifolirt, ftetd beifummen bleibt. 

$. 2. Wenn nad Dem, was über die Nahrungsmweife des grauen 
Geierd im Vorhergehenden gejagt worden ift, derſelbe gar nicht zu ven 
ſchädlichen, wol aber — beſonders da, wo es an polizeilihen Verfügungen 
oder an deren Beadhtung fehlt, die Ortsbewohner durd Bergraben des ge: 
ftorbenen Viehes von dem efelhaften Anblide und von den mepbitifchen Aus- 
bünftungen des Aaſes zu befreien — zu den nüglihen Vögeln gehört, fo 
darf nur infofern von deſſen Erlegung die Rede fein, ald durch Unterfuhung 
mehrerer Gremplare der Ornithologie genügt werden Fann. 

Da alfo, mo diefer feltene Vogel wahrgenommen wird, wird man feiner 
durch Erlegung mit Schießgewehr, befonderd mit der Büchſe, leicht 
habhaft werden, wenn man in einer Gegend, wo Gefträuh, ein Graben 
oder Damm das Anjhleihen auf gehörige Schußtweite begünftigt, ein 
todtes Thier mit Haut, Haaren oder Federn hinwirft. Findet er dieſes, und 
ift es von der Größe, daß der Geier ſich überfättigen kann, fo wird bei Be: 
nusung des Zeitpunftes, wo verfelbe ſich recht vollgefröpft hat, die An: 
näberung und Tödtung gar feiner Schwierigkeit unterworfen, aud mol gar 
Fang mit einer übergeworfenen Leinenſchleife möglich fein. 

Noch leichter möchte er fi fangen, wenn um den Köder herum Teller- 
eifen gelegt, und mit dürren Grashalmen oder zur Winterözeit mit Schnee 
verdeckt würden. Gin mit behaarten Kalböfüpen oder mit einer todten Ratte 
beföderter, im Boden eingefchnittener, mit Spreu eingefütterter Shwanen: 
hals dürfte gute Dienfte thun. J 

Zufälliger Bang kann auch da ftattfinden, wo mit Haſengeſcheide be— 
köderte Tellereifen nad andern Naubthieren und Raubvögeln gelegt worden 
find ; befonderd auf über der Erde erhabenen Scheiben nah Milanen 
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(F. Milvus L.). Nur muß das Eiſen begreiflicherweife ftarf fein und 
mit einer tüchtigen Kette oder Leine auf dem Bangplage hinlänglich be— 
fejtigt werden. 


Zweited Eapitel. 
Der Aasgeier. 


Neophron Savigny. 


$. 1. Der ägyptiſche Beier, in Aegypten Bharaonshenne ges 
nannt (Neophron percnopterus Sav., Cathartes percnopterus Temm.) "), 
zu dem aud der von Lapeirouſe (Meue ſchwed. Abhandl., IM) beſchrie⸗ 
bene Vultur leucocephalus gebört, fommt faft in allen warmen Gegenden 
der Alten Welt vor, verfliegt ſich aber ziemlich jelten in das ebenere 
Deutichland 2). 

Er ift von der Spiße des ſchneidigen Schnabel bis zum Ende des 
14" langen Schwanzes 4° 2” lang, und von einer Plügelfpige zur andern 
7 und etwas darüber breit. Won der angegebenen ganzen Länge nimmt 
der Schnabel, von der Stirn an gemeflen, 3” 8” weg. Die Ständer ſind 
bis über das Knie wit langen berabhängenden Federn bebojt ; ver nadte 
Theil der 1” dicken Fußwurzel mißt 4” 4”, und ift, nebft ven Zehen, nad 
v. Mindwig jhmugiggelb, nah v. Wildungen umd Wolf lichtblau ®) 
behäutet ; die Mittelzehe iſt ſtark und mit dem 1%," langen, jtarfen, nicht 
jehr gefrümmten Fange 5%,", die äußere und immere viel ſchwächer und 
3Y,", die hintere enplih nur 3” 4” lang. 

Der Augenftern ift gelb ; die Augenliver jind, mie die Gegend zwiſchen 
Schnabel und Augen, mit Eurzen, jhwarzen Federborſten bejegt ; den Kopf 
und langen Hals bedeckt ein weißer Flaum; an legtgedadtem Theile geht 
ver Flaum vorn 8” tiefer herab als hinten, wo 7’ unterhalb des Kopfé 
bis an den Rüden ein jchöner, dichter, aufgetriebener, aus ſchmalen, ſchwan— 
fenden, weihen, 3—4” langen Federn beftehender Buſch fih erhebt. Auch 
die Bruft ift an der Grenze des Flaums mit einem Kragen von breitern, 


— — — 0 


Il Bechſtein, Ornithologiſches Taſchenbuch, Il, 455. v. Wildungen, Taſchenbuch, 1807, S. #1. 
Wolf und Mever, Taſchenbuch, 1, 7. 


2 Im dahre 1800 fab man in einer Ebene Schleſſene einen Flug grober Bögel, der ſich auf ein 
paar Hundert belaufen baben ſoll und der wahrfheintih aus lauter agyptiſchen Beiern beſtand. 


3), Könnte diefe Nbweihung in der Außbautfarbe nicht in Geſchlechte j oder Altersverichiedenbeit 
ibren Brund haben? 
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weniger dichtſtehenden Federn geziert. Das Geflever auf dem Rüden ift 
ihön braun, an der Bruft und am Baude rofibraun, faft roftroth, durd: 
gängig mit röthlichweißen Schaftftrihen gezeichnet, wodurch daſſelbe fein ge- 
ftrichelt und durchwellt erſcheint. Die untern großen Flügeldeckfedern find 
braun, und gehen in lichtern Spigen aus. Bon den Schwungfedern find die 
vordern ganz, die hintern vom Grunde an bis an die lihtbraunen Spitzen 
tief ſchwarzbraun, faft ſchwarz. Der Schwanz befteht aus 14 Ruderfedern; 
fie jind flarr, breit, wie die Schwungfebern ſpitzig auslaufend und gleichfalls 
tief ſchwarzbraun, faft ſchwarz. 

Died dad Gewand des ägyptiſchen Geiers nah der in Behftein's 
Drnithologiihem Taſchenbuch a. a. O. befindlihen Beichreibung des Männ- 
chens ), und nah der in v. Wildungen's Taſchenbuch a. a. D. ge: 
lieferten Abbildung des Weibhens, mweldes am 12. Juli 1803 auf dem 
Stoppelberge bei Weplar lebendig gefangen, zu Darinftadt achtzehn Monate 
lang jorgfältig ernährt und beobadtet, und demzufolge in ver Deutjchen Dr: 
nithologie, herausgegeben von Borfhaufen, Lichthammer, C. W. Beder 
u. A. (Darmſtadt 1800—1812), Heft 10, beſchrieben und naturgetreu ab- 
gebildet wurde. An diefem Exemplare waren. die Ständer, wie oben ſchon 
gejagt, lichtblau, und die Breite betrug 7’ 10”. Hätte ih nun vielleicht 
v. Minfwig eines Eleinern Maßſtabes bedient, jo wäre die verhältnigmäßige 
Größe beider Geſchlechter hergeftellt. Die Zunge ift halbeylinderförmig, horn— 
artig und ſcharf an dem Vorderende, zu beiden Seiten jägezähnig gefranft ; 
im Oberraden hängt ein £egelförmiges Zöpfchen herab, welches genau in vie 
halbröhrenförmige Zunge paßt, und vielleicht dazu dient, dad Ausrinnen der 
von der Zunge aufgenommenen Flüffigkeiten zu verhindern. Leber das Na: 
turell dieſes Vogels gibt Das, was darüber v. Wildungen a. a.D. mit: 
theilt, ausführlicher Aufihluß, ald e8 bier geſchehen kann, mo man fih auf 
Folgendes beichränfen muß. 

Diefer Geier ift fehr furchtſam, phlegmatiih, heißhungrig und jo ge: 
fräßig, daß er nad einer vollen Mahlzeit und bei vollem Kropfe zum Bluge, 
wenigftend zum hoben, gang unfähig wird. Lebendige Thiere tödtet 
er nie; befieverte Vögel und behaarte Säugetbiere geht er dann erſt an, wenn 
er von ihrem Tode und aljo von ihrer Wehrlofigkeit überzeugt if. Er löſt 
das Fleiſch ſehr geihidt aus der Haut, und verſchlingt dieſes nebjt nicht ganz 
Kleinen Knochen, nie aber aud nur einen Theil ded behaarten oder befiederten 
Balges, weshalb er auch Fein Gewölle auswirft. Lieblingéfraß ift ihm 


l) v. Minkwitz fagt daſelbſt, die Steuerfedern bätten bei feinem @yemplar fih an der Bpige 
iehr abgeftoßen und über 1” lang fahnenlos dargeftellt, und Dies möge wol baber fommen, daß ber 
Bogel im Sigen, vermuthlich meiſt auf felfigem Grunde, die langen Schwanzfedern durd die ſtete Be- 
rüährung Des Bodens abnutzen müſſe. 
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frifches, blutiges Fleiſch, befonderd Herz und Leber. Amphibien und Fifche 
gehören nicht zu feinen Nahrungsmitteln. Er badet ſich gern, trinkt auch zu= 
weilen und immer mit gejenkftem Kopfe, indem Zunge und Rachen fo ein= 
gerichtet find, daß die eingenommene Flüffigkeit nicht leicht zurüdtreten kann. 
Wärme und Kälte in hohem Grade ift ihm gleihfehr verhaßt. 

Im eingefhränften Zuftande (zu Darmſtadt) mauferte er fih im Juli 
und Auguſt, und verlor den Flaum am Kopfe und Halfe, und die Ruder: 
federn zuerft. Binnen vier Wohen war die Mauſer völlig vollendet, und 
der weiße wollenartige Flaum ftellte jih nun zum Schutze gegen Fünftige 
rauhere Witterung viel dichter dar. Als dieſes Gremplar gefangen wurde, 
glih e8 an Farbe dem rothben Milan (F. Milvus L.); nad und nad be: 
merkte man immer mehr Graues am Gefieder. Man hat daraus gejchloffen, 
daß das Gefieder bei zunehmendem Alter wol immer heller werden möge. 
Allerdings könnte aber der eingefchränfte Zuftand die Veränderung bewirkt 
haben, die im Freien vielleicht nicht ftattfindet. 

Der Horft (Neft) foll auf hoben Bäumen ftehen und das Gelege 
aus einem zugerumdeten, grauweißen, mit blafröthlihen Flecken einzeln be— 
ſetzten Gie beitehen. 

$. 2. Was die Jagd und den Bang” der Aasgeier betrifft, jo weiß 
der Verfaffer nichts weiter zu fagen, ald was $. 3 des vorhergehenden Ca— 
piteld darüber enthält. 


— — m — — 





Drittes Capitel. 


Der Bartgeier. 
Gypaötos Storr. 


$. 1. Von den Bartgeiern, auch Geieradler genannt, ift in Guropa 
nur eine Art befannt, die zu den gefährlichſten befannten Raubvögeln ge: 
hört, nämlich: 

Der Bartgeier, Kämmergeier oder bärtige Geieradler (Gypa&tos 
barbatus Storr, Vultur barbatus L.). Er bewohnt die ſalzburgiſchen, tyro— 
liſchen, jchweizerifchen und ſchwäbiſchen Gebirge, und fommt nur im Winter 
zuweilen in die Ebene herab. Außerdem findet man ihn in den Pyrenäen, 
im Tatra und Kaufafus, auf den Sajansfifhen und Daurijhen Alpen bis 
zum Amur. 

Ueber zwei Jahr alter Vogel (ſowol männlihen als weiblichen 
Gejhlehtd): Bei einer Länge von 44’, von der Spige des Schnabeld bis 
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and Ende des Schwanzes; bei einer Breite von 9’, von einem Ende ver 
ausgeſtreckten Flügel bis zum andern, und bei einem Gewicht von 12 — 
16 Pfund, ift ver bärtige Geieradler der größte europäiſche Vogel. 

Der von der Wurzel an gerade, an der Spige ſtark und jhnell ab: 
wärts gefrümmte Schnabel ift 4” lang, ohne merklihen Zahn und, bis auf 
die bläuliche Wahshaut, dunkelfleiſchfarbig; der Augenftern roth; die Be: 
häutung der Zehen, worauf jih das Nadte ver Ständer beſchränkt, blei— 
farbig; die Fänge find braun, flarf, und mehr ald-beim grauen Geier 
und Aasgeier, abe@ weniger als beim Adler gekrümmt. 

Am Kinn ein 3” langer, ſchwarzer, vorwärts audgefpreizter Bart. 
Stirn, Wangen und Augenkreis ſchwarz, und diefes Schwarz im einem Streif 
nah dem Genid verlaufend; fonft der Kopf, wie der Oberhals, ſchmutzig— 
weiß; Unterhals, Bruft, Bauh und Scenfel orangegelb, dieſe Barbe in der 
Gegend des Hinterbaudes und an der behoſten Fußwurzel mit Weiß durch— 
wellt; Rüdenfedern graubraun, mit breiter, glänzend ſchwarzer Ginfaffung. 
Schwung: und Steuerfevern dunkelbraun, mit hellern Rändern. 

(Dies ift Gypa&tos leucocephalus Meyeri; Taſchenbuch, 1,.9, Nr. 1.) 

Junger Vogel nad der erften Maufer und bis zur zweiten: 
Schnabel, Zehen und Fänge wie bei den Alten; Kopf, Hald und Bruft mie 
der übrige Oberleib fhwarzbraun; Unterleib weißlihbraun, mit ſchmutzig— 
weißen Bleden. Bei der zweiten Maufer erjcheinen zwiſchen den ſchwarz— 
braunen Federn des Kopfes, Oberhalſes und der Bruft viele gelbliche. Bei 
der dritten Maujer erfolgt endlich ver Uebergang zu dem Gewande, in 
welchem nach oben die ältern Vögel erſcheinen. 

(Dies iſt Gypaötos melanocephalus Meyeri; Taſchenbuch, I, 10, Nr. 2.) 

Zunge im Nefte find in ver früheften Lebensperiode, bejonderd am 
Kopfe und Bauche, fehr did, im Ganzen unförmlich geftaltet und überall mit 
weißem Flaum bedeckt. Die Gefiederfarben der flugbar werdenden bis zur 
eriten Maufer find, foviel dem Werfafler befannt,' bisher noch nicht be— 
ſchrieben. 

Die Größe des bärtigen Geieradlers, ſein unterſetzter muskulöſer, auf 
kurzen, ſtarken Ständern ruhender Körper, die Feſtigkeit ſeiner Knochen, die 
Geſtalt, Stärke und Schärfe des Schnabels und der Fänge, ſeine kecke auf— 
rechte Stellung, fein lebhaftes, feuriges, äußerſt ſcharfes Auge, die Einrichtung 
ſeiner Flugwerkzeuge, und der Gebrauch, den er von letztern zu machen das 
Vermögen bat, laſſen in ihm auf den erſten Blick den kühnen Räuber ahnen. 
Als folder wird er aber auch den meiften vierfüßigen und beflügelten Alpen: 
tbieren, jelbft Menſchen furdtbar. 

Aus der höchſten Höhe, bis zu welcher er fih mad einigen Anſätzen 
auf dem Boden mehr no als ver Adler aufjhwingt, erblidt ev Gemſen, 
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Ziegen, Schafe, Alpenhajen, Murmeltbiere und Geflügel aller Art. Pfeil: 
ihnell ſtößt er dann in fhräger Richtung herab, ſchlägt (fängt) den 
Raub mit ungemeiner Sicherheit und Kraft, und foll Thiere, vie viel ſchwerer 
find als er ſelbſt, große Streden in der Luft mit fortnehmen ). Alte 
Gemfen und ftärfere Thiere fucht er durch wiederholte Stöße und Schläge 
mit den Flügeln von Kelövorfprüngen in ven Abgrund zu ftürzen, und be: 
mädhtigt fih ihrer im all des Gelingens, wenn fie tobt find. Sogar an 
einem Ochſen foll er feine Kraft anhaltend, obmwol ohne Erfolg, verſucht, 
aud Kinder geraubt haben. | 

Zuerft jo er den Ihieren die Augen ausreißen, dann den Bau öffnen 
und die Lunge (Herz, Lungen, Leber) verzehren, hierauf erſt von dem 
Uebrigen, foviel ald er auf einmal nur immer vermag, fröpfen, den Reft 
aber für die nächſten Mahlzeiten jparen. Er fröpft nicht nur Wildbret und 
Fleifh nebft Haut, Haaren und Federn, fondern auch Knoden bis zu 9" 
Länge und 2” Dide und Breite, ſodaß leßtere oft noch eim großes Stüd 
aus dem Magen in den Schlund hervorftehen. Letztere werben unbegreiflich 
fchnelf verbaut; nicht jo Haare und Federn, die ald Gewölle wahrſcheinlich 
audgemworfen werben. 

Merkwürdig ift, was über die Kröpf: und Berdauungämerkzeuge biejes 
Vogels in v. Wildungen’8 Taſchenbuch von den Jahren 1809— 1812, 
&. 27 fg., nah Steinmüller, zu lefen: 

„Der Schlund it vom Rachen an bis zum Magen äußerſt weit, und 
Schlund, Kropf und Magen bilden gleihfam ein 1’ langes Ganzes, 
woran nichtsdeſtoweniger die einzelnen genanuten Theile unterjchieden werden 
müffen. Der Schlund bat bis 4” im Durchmeſſer; an denſelben fließt ſich 
der ebenſo weite, 4” lange Kropf, und, ohne wahrnehmbaren Magenmund, 
der (wie bei andern fleifchfreflenden Thieren) ſchlauchförmige, mit flarfen 
Musfelfafern umgebene Magen an. Diefer ift innerlich mit: einee Menge 
zarter, Kleiner Drüfen befegt, aud weldhen ver äußerſt ſcharfe, ätzende und fo 
ſelbſt Knochenſubſtanz bald zerfegende Magenfaft ſich ausſcheidet. 

„An einem im März 1804 zergliederten Geieradler wurde in obiger 
Beziehung Folgendes wahrgenommen: Schlund und Magen bildeten zuſam— 
men nur einen Sad, der fih von der Bruft bis im den Unterleib erſtreckte, 
1’ lang und von der Dicke eined Manndarmed war, Es wurden 
darin gefunden fünf Stüden 6—9” langer und 2” vider und breiter 
Knochen, ein Ballen Haare umd ein ganzer Buß vom Knie bis zum Huf 


1) Als ein Bartgeier einft einen Fuche ſchlug und ibn mit fih in die Buft erhob, biß dieſer fo 
+ träftig Ibn in die Kehle, dab der Getieradler leblos berunterftürgte, der Buchs aber entrann. (Monat. 
liche Rachrichten ſchweizeriſcher Neubetten, 1788, ©. 149.) 
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von einer jungen Ziege, mit Haut und Gaaren. Die Knochen waren ſchon 
überall durch Einwirkung ded Magenfaftes durchlöchert und zerfreffen. Be: 
greiflicherweife mußte mit dem Allen die Bruft: und Bauhhöhle ausgefüllt, 
und von dem Magen das Geſcheide (Gedärme) ganz in den unterjten Theil 
der Bauchhöhle zufammengedrängt fein. Bei der Zertrennung des Geſcheides 
fanden fih im demſelben eine Menge kleiner Knochenftüde, jedes von ber 
Größe einer Haſelnuß, welche zerreiblih mürbe waren. i 

„Aehnliche Nefultate ergaben jich bei Zerglieverung von noch drei Erem: 
plaven dieſes Vogels, nah zum Theil noch ſtärkern Mahlzeiten; in bem 
Magen eines vierten, welcher getödtet wurde, nachdem er 14 Sage zuvor 
einen Apfel, einen Stodzahn von einer Kub und ein beinahe ganzes «Ca- 
pitolum» von einem Kubfuß, woran nod etwas rohes Fleiſch hing, auf 
einmal verſchlungen hatte, fand man feine Spur mehr vom Zabne, und von 
den Knochen nur noch einen mit zähem Schleim umgebenen, ganz zerreib- 
liden Theil des Kuhfußknochens.“ 

Nah Steinmüller gibt der bärtige Geieradler zweierlei Laute aus, 
nämlih einen den Thieren, melden er gefährlich werden kann, wohlbefannten, 
und jie in Furcht und Schreden fegenven, wie Pfyyy, pfyyy! durchdringend 
erihallenden Warnungslaut, wenn er, auf Raub und Mord ausgehend, in 
den Lüften Freifend herumſchwebt; im Spätherbft aber auch — ala zu meldet 
Zeit mehrere DBögel viefer Art, nah Ausſage der Gemjenjäger, auf ben 
hoͤchſten Gebirgsgräthen (Rüden), mit einigen Steinadlern (Aquila 
fulva Meyeri; fönigliher Adler, Aquila regalis Temm.) vergefellichaftet, 
auf Belsblöden umberfigen, oder, Kleine Kreiſe beichreibenn, umberfliegen — ein 
dumpfes, dem Geheul großer Hunde ähnliches, wie Wuuuu, muuuu! er 
tönended Gejchrei, welches die Aelpler für ein untrügliche® Vorzeichen flür: 
mifcher, kalter Witterung balten. 

Die Blutgier dieſes Räubers beurkundet jih übrigens auch durch den 
außerordentlihen Reiz, welchen die rothe Karbe auf ihn macht.  Dieje joll 
jo weit geben, daß er mehr als ein mal auf rothbefleivete Leute Anfälle 
gemadt hat. Bei dem Allen fol er in der Jugend leicht ſich zähmen lafien 
und gegen feinen Herrn dann große Zuthulichkeit beweifen. In der Freiheit 
aber ift er, wie alle eigentlihen Raubvögel, ſcheu, und, wenn er fich nit, 
nah Geier: und Gathart-Gewohnheit, überkröpft und dadurch zu fchneller 
Flucht unfähig gemacht hat, vermöge feines ſcharfen Geſichts, ſchwer zu be: 
ſchleichen. 

Er kröpft, wie bereits vorher bemerkt worden, in der Regel nur lebend 
' gefangenen Raub, und zwar mit Haut, Saaren, Federn und Knochen. 
Größere der legtern joll er, indem er jie aus großer Höhe herab auf Geftein 
fallen läßt, zerftüden, um fie verichlingbar zu mahen. Aas dient nur zum 
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Nothbehelf, wenn Gelegenheit zum Raube fehlt. Daß er, nah Bonn 
jtetten I), Tannenknospen fröpfe, bedarf, ald der Lebensweiſe der Raubvögel 
zuwider, Beftätigung. Gr trinft auch bisweilen Wafjer, und benimmt jich 
dabei, nah Steinmüller, ganz jo wie hühnerartige Vögel 2). 

Er made fein Geheck niht — wie Bechſtein und Andere, aud der 
Berfaffer des gegenwärtigen Werfes in der erften Ausgabe veffelben, gefagt 
— in Felshöhlen, jondern im Mittelgebirge auf entlegenen, nur dem 
fühnen Aelpler mit großer Gefahr zugänglichen Felſenabſätzen. Der Horft 
bejtebt aus einem Fundament von freuzweife in und über einander gelegtem 
färfern und ſchwächern Reiſig; dann folgt eine flarfe Ueberlage von 
pürren Grashalmen, auf weldher der mehrere Schuh im Durchmeſſer haltende, 
aus dünnem Reiſig gleihfam geflocdhtene Nejtkranz ruht. Die nicht große 
Vertiefung wird mit Moos, Grashalmen und Federn, zum Theil auch mit 
Flaum der Gatten jelbjt noch ausgefüttert. In diefen Horft legt das Weibchen 
jehr früh im Jahre (nah Steinmüller wahrſcheinlich ſchon im Februar) 
drei bis jieben rauhſchalige, weiße, braungefledte Gier, welche größer jind als 
Gänfeeier, von denen aber nur zwei, drei oder höchſtens vier ausgebrüter 
werden; die übrigen find unbefruchtete, fogenannte Windeier, wie die be: 
greiflicherweife, welde von in Menagerien unterhaltenen Weibchen, zu welden 
fein Männden Zutritt hatte, gelegten. Beide Eltern tragen zur Ernährung 
der Jungen bid zur vollfommenen Blugbarfeit mit Sorgfalt und Eifer bei; 
vertheidigen jelbige auch bis dahin gegen Jeden, ver derſelben jih zu bemäd) 
tigen verfudht, mit großem Ungeſtüm, jodaß es zu den größten Wagniffen 
des Oemfenjägerd gehört, dem fühnen Räuber fein Liebfted rauben zu wollen. 
Merkwürdige Beifpiele hierüber führt Steinmüller a. a. O. auf. 

Glücklicherweiſe fteht die nicht ftarke Vermehrung diefer Vogelart mit deren 
großer Schädlichkeit in richtigem Verhältniß, und nirgends wird fie häufig 
angetroffen. Dennoch ift ed nicht nur für den Jäger, ſondern auch für jeden 
Staatsbürger Pfliht, da, wo aud nur ein Gremplar diefer Art fidy zeigt, 
alle erfinnlihen Mittel in Anwendung zu bringen, um deſſelben möglichſt 
bald habhafı zu werben. Erreicht er feinen Zwed, jo wird nicht allein das 
mit jeder Prlichterfüllung verbundene innere Gefühl, ſondern bei jeder weifen 
Obrigkeit ein hohes Schuß: oder Fanggeld ihm lohnen. Außerdem fann es 
ihm nicht fehlen, den Bogel felbft — lebend erhalten an Thierhändler, todt 
an Naturforfcer zur Unterfuhung und Aufbewahrung in Sammlungen — 
gut zu verwerten, und er wird auf diefen Wegen immer beffer fahren, auch 
duch Beitrag zur Vermehrung der Kenntniß eines jeltenen Vogels beſſer 





1) Briefe über ein fchweizeriihes Hirtenland, ©. 36. 
2) Bergl. 5. v. Zihudi, Thierleben der Alpenwelt, S. 332— 348, 
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fid verdient machen, ald wenn er nur die Schwungfedern, die als Förtliche 
Schreibfedern aud theuer bezahlt werden, ins Geld fegen wollte. 
$. 2. Alles, was über Jagd und Fang des grauen Geierd gejagt 
worden ijt, findet au bier Anwendung; nur ift zu bemerfen, daß 
1) beim Bartgeier der beſte Köder in geronnenem Rindsblut be- 
fieht, welches im Winter beim Schnee auf den in der Mitte von 
mehreren in der a. a. O. vorgejchriebenen Art auf der Erde gelegten 
Tritt- oder Tellereifen binzuzufhütten ift; daß 
2) die Eifen vorzüglid ftarf und mit Kette oder Leine, in der Ebene 
an tief eingetriebenen ausgezeihnet feiten Hafenpfählen, im 
Gebirge an [hweren Steinen tüdhtig befejtigt werben müſſen, wegen 
der faft unglaublihen Kraft und Stärfe dieſes europäiihen Rieſen— 
vogels, mit welder er, nah Steinmüllter, ein 27 Pfund jchweres (?) 
Zritteifen, das noch dazu am Boden befeftigt war, losriß, mit ſich 
von einem Berge zum andern dur die Luft forttrug und dort nod 
daraus ji loszumachen im Stande war. 


Viertes Eapitel. 


» ve MR IE 5 
Aquilae. 


$. 1. Bon den ältern Naturforfhern wurden alle eigentlihen Raub— 
vögel unter eine Gattung Balfe (Falco) vereinigt, von fpätern in einige 
Gattungen getrennt und von den neuern Ornithologen in eine fehr beträcht- 
lihe Anzahl von Genera zerfplittert. Wir faffen bier unter der Gollectiv: 
bezeihnung Adler folgende Arten zufammen %): 

$. 2. Die erfte Stelle gebührt bier einem Vogel, der bisher nicht 
genau gefannt und daher bald für dad Weibchen des GSteinadlerd 
(Aquila regalis Temm., Aquila fulva Meyeri) ausgegeben, bald mit dem 
jungen weißköpfigen Adler verwechjelt wurde, der aber gegenmärtig 
(Dank fei ed dem Zufalle, der ein Eremplar dem verftorbenen Obermebicinal- 
rath. Leisler zu Hanau zuführte! Mon biefem gründlichen Forſcher wurde 
der feltene Vogel über drei Jahre lang lebendig erhalten, bei breimaligem 





1) Diefe Eintheilung wird, als für dem Jäger die bequemfte, auch im diefer Auflage beibehatten, 
uebrigens wird bei jeder Svecies angegeben werden, zu welchem Benus der neuern Syfteme fie gebört, 
wenn fie vom Genus Aquila getrennt wurde, 


Wincell. I, 40 
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Federwechiel und während der ganzen Zeit auf das genauefte beobachtet, zu: 
legt aber, um Gnprefultate aus der Unterfuhung des Luftröhrenbaues dieſes 
Vogels und des Steinadlers zu ziehen, der Wiſſenſchaft zum Opfer ge: 
tödtet und fo dem Unterfuhungswerfe die Krone aufgefegt) unbezweifelt als 
eigene Art anerfannt werden muß. 

88 ift died der Kaifer: oder Faiferlihe Adler (Aquila imperialis 
Bechst.; ®olvadler, Aquila.chrysastos Leisleri, auh Königsapler) Y. 

Zwar hat man ganz neuerlich bezweifeln wollen, ob viefer Adler zu 
den deutſchen Vögeln gehöre; inveffen find diefe Zweifel nit, oder doch 
bei weitem nicht genüglich begrünpet, um Das zu miderlegen, was dafür, 
daß er es fei, früher fhon von dem Mecenjenten der erften Ausgabe von 
Bechſtein's Naturgefhichte Deutſchlands in der Gothaifhen gelehrten Zeitung, 
welcher in ibm auch ſchon eine eigene Art erfannte, dann aber auch von 
Leisler an den unten angezeigten Orten gejagt worden if. Hiernach ift 
er in Slavonien, befonderd um Beterwardein häufig, fonft aber aud in 
Defterreih und Tyrol angetroffen und im mannbaren und jugenbliden Alter 
gefangen worden. 

Die Neuheit der Art und die Seltenheit des Vogels in unjern Gegen: 
den fheint eine ausführlicere Beſchreibung nöthig zu maden. 

Die Länge des männlihen Kaiferadlerd (ein folder war der von 
Leisler beobaditete und unterfuchte) beträgt von der Schnabel: bis zur 
Schwanzfpite 27 6"; die ausgebreiteten Flügel Flaftern, mit Einſchluß 
der Nüdenbreite, von der Spige der längften Schwungfeder des einen 
Flügelö bis zu der des andern 6”. 

Ränge des Kopfes 5”, Breite 3”, 

Schnabellänge a) in gerader Linie von der Mitte ver Stirn bis auf die 
Spige des Hafens 2” 4”; b) von eben da bis eben dahin über den Rüden 
des Schnabels gemeffen 3” 1’; c) vom Mundwinfel bid auf den Rüden 
ded Nageld an feiner Bajis 3”, 

Schnabelhöhe an der Wurzel 1” 5"; Schnabelbreite am Mundwinkel 
2"; Hafenlänge 8”; Unterkiefer vom Mundwinkel bis zur Spige 2” 7”, 

Schnabelfarbe biö zur ſchwarzen Spige ſchön hellblau. 

MWahshaut gelb, ſehr did, bejonders auf dem Rüden des Schnabels 
und bier 9” lang. 

Nafenlöcher zwerh 1, hoch 3” breit, frei; oberer Rand mit einem 
Einſchnitte, hinterer Rand abgerundet. 

Racheneinſchnitt bis unter den intern Augenrand ſich erſtreckend; Rand 


1) Annalen der Wett. Geſellſchaft, Bd. 2, Sft. 1, &. 170 fa.; Hft. 2. &. 335 und 348. eisler, 
Nachträge au Behftein's Raturgeſchichte Deutichlands, Hft. 1, S. #8. 
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des Oberſchnabels fharf, unter ver Wahshaut und vorn mit faft unmerf: 
lichem Ausſchnitt. 

Augen klein (nicht viel größer als bei F. milvus), ſehr tiefliegend und 
graugelb. 

Stirn ſchwarzbraun; Gegend zwiſchen den Naſenlöchern und Augen auf 
weißlichem Grunde mit ſtarken ſchwarzen Borſten beſetzt. Scheitel und Ober: 
bald hellroſtfarben, in der Sonne mit goldfarbigem Glanze; im Nacken vie 
Federn bis zu den Spitzen gleichfarbig, nicht weißlich gerändert, auch nicht 
jo lang und ſchmal als beim Steinadler. Ganze untere Hälfte des Körpers 
von der Kehle bis zum After dunkelbraun; Afterfedern gelblihweiß; Rüden: 
federn dunfelbraun, zum Theil mit gelblihen Spitzen; Sculterfevern etwas 
heller; Plügelvedjevern braun, die größern zum Theil mit gelben Spigen; 
Schwungfedern jhwarz, die innern Bahnen, die mittlern Schwungfedern aus— 
genommen, lichtgrau gebändert, die Hintern (Schwungfedern) mit gelben 
Spigen. Die zufammengelegten Schwingen vor dem Schwanzende ji kreuzend 
und mit den Spigen über den Schwanz hinausreihene. Der Schwanz 11” 
lang, zwölf Steuerfedern von gleiher Länge enthaltend und daher nit ab: 
gerundet ; die zehn äußern ftarf nad innen gekrümmt; alle von der Wurzel 
an beifgrau, am Ende mit einer ſchwarzen, an ven Seiten 4’, in der Mitte 
nie über 27/,"” breiten Binde, Schwanzipige gelblich ; die zehn äußern Steuer: 
federn an der innern Fahne mit ſchwarz gewäfjerten Bändern, weldye ven 
zwei mittlern, die in der Mitte einzelne ſchwarze Fleckchen haben, fehlen. 

Die Ständer (Beine) bi8 an die Zehen dick befievert; Farbe des 
Hofengefievers, welches faft über die Zehen herabhängt und fehr ausgebreitet 
ift, bis auf die Hinterwärts gefehrte in Grauweiß übergehende Seite ver 
Fußwurzel, braun. Die Lende mißt 41/,”, der Schenfel 61/,, die Fuß— 
wurzel 4”; dieſe wie die gelben Zehen ftärker als beim Steinadler; der 
Rüden der Mittelzehe an ver Spige mit fünf großen Schildern, dieſelbe 
Stelle bei den übrigen Zehen nur mit vier vergleihen Schildern bedeckt, ſonſt 
die Zehen ftark beſchuppt und rauh; Länge der äußern Zehe 1” 10”, der 
Mittelzehe 2%/,”, der innern Zebe 11/5”, der Hinterzehe 1" 3", mit Aus— 
ſchluß ver Fänge (Nägel), von welden der an der Außenzehe 11”, ver an 
der Mittelzehe 1” 1”, der an der Innenzehe 1” 3”, der am der Hinterzehe 
1" 5” mit, wonad die Fänge kürzer erjcheinen, als beim Steinadler; fie 
find aber aud nicht nur kürzer, fondern auch weniger ftarf gekrümmt als 
bei jenem. 

Der Körper dieſes Adlers ift dick und breit; feine Stellung gewöhnlich 
mit wagerechtem Körper und wenig hängenden, faſt geradeaus gerichteten 
Shmwanze. Nur wenn der Vogel ganz ruhig ift, und im Schlafe, ſitzt er 
aufrecht und mit angezogenen Ständern, nad Art vieler Falken. Die Blügel 

40 * 
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fiehen im Sigen weiter als bei andern Adlern vom Körper ab. Sein im 
Affect raub kreiſchender Laut ähnelt dem der Kolfraben, und ertönt mie 
3— fra, i— fra! In Rube gibt er ein leife murmelndes, oft mieberholtes 
Ga, ga, gaf! aus. 

Von Dem, was Leisler über das Naturell feines lange in der Nähe 
beobachteten Kaiferadlerd a. a. D. ausführlich mittheilt, heben wir ald Re: 
fultat für das Allgemeine Folgendes aus: 

Gegen die Gewohnheit der meiften Naubvögelgattungen und Arten ift 
diefer Adler faft ven ganzen Tag über in Bewegung; wie alle feine Gattungs— 
verwandten Flug und ftetd zum mörberifhen Anfalle durch offenen Kampf, 
meift nur auf Thiere, die Widerftand zu leiften vermögen, gerüftet, macht 
er denfelben mit ebenfo viel Behendigkeit ald Kraft, in ſteil-diagonaler 
Richtung aus der Kuftregion auf den Raub fih berabftürzend. Dabei ift 
er — mie die meiften Raubvögel — graufam genug, das Thier, welches er 
fhlägt (fängt), nicht gleich zu tödten, fondern er reißt den Leib auf, und 
fröpft von äußern und innern Theilen, ohne dur die Klagetüne des ge: 
mishandelten Thieres ſich irren zu laffen. Vögel rupft er, nah Art aller 
Balken, nicht eben rein, fondern er verfchlingt immer einen Theil des Ge: 
fieders — mie bei Säugethieren Haare und Wolle —, auch Knochentheile. 
Daher wirft er auch Gewölle aus, in welchem man aber felten oder nie 
Knochenreſte wahrnimmt. 

Da feine Nahrung in der Regel nur aus lebendig geraubten Säuge— 
thieren und Vögeln befteht und er nur im Notbfalle Amphibien und Aas 
angeht, fo gehört er zu den fehr ſchädlichen Vögeln. 

Die Mauferzeit fällt bei ihm in die Monate Juni und Juli. Während 
derfelben äußerte ih bei dem von Leisler in der Gefangenſchaft gehaltenen 
durchaus Fein Zeichen von Kränklichkeit. 

Kälte und Wärme erträgt er im eingefhränften Zuftande gleichgut; 
woraus gefolgert werden fann, daß er hohe Berge eined milden Klimas 
bewohnt. 

Der oben erwähnte Recenjent von Bechſtein's Naturgefchichte Deutſch— 
lands in der Gothaifhen gelehrten Zeitung erwähnt noch, daß dieſe Adler 
gefelliger ald die übrigen Arten leben, befonders aber bei einem entjtehenven 
Gewitter in zahlreihe Flüge fih zufammenziehen und tief über ber Erbe 
ängſtlich herumſchweben. 

Mit folgenden Abänderungen in Rückſicht der Gefiederfarbenzeichnung 
macht und Meyer in den Annalen der Wett. Geſellſchaft, Bd. 2, Heft 2, 
S. 349, befannt, nämlich: 

a) Oberhald und ein großer Fleck auf dem Rüden weiß. Gin foldes 

Eremplar befindet fih im Ef. k. Nuturaliencabinet in Wien. 
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b) Das hellbraune Schultergefieder mit vielen weißen Federn durd: 
mengt. Died die Zeihnung des Leisler'ſchen alten Vogels, melden 
Leisler felbft im Leben für ein Männchen angefproden, doch aber 
nad dem Tode des Vogels über das Geſchlecht nichts Näheres an— 
gezeigt bat. 

c) Ein alter Bogel, welder im Dejterreihifhen mit zwei Jungen 
gefangen worben war, hatte fat ganz die Zeihnung des Reisler'- 
fen, nur war bie bellgraue Farbe des Schwanzes noch nicht fo 
beftimmt von dem ſchwarzen Endbande getrennt. Die jungen 
Bögel find hellroftfarben mit überall einfarbig jhwarzbraunem 
Schwanze. Bon jungen Steinadlern, mit denen jie der Farbe 
nad; leicht verwechſelt werden fünnten, find auch jie durd die gleich— 
langen (nicht abgeftuften) Steuerfedern bejtimmt unterfchieven. 

Schließlich theilt hier der Verfaſſer nod die vom verftorbenen Ober: 
medicinalrath Leisler im zweiten Hefte jeiner Nachträge zu Bechſtein's 
Maturgefchichte Deutihlands, S. 58 und 59, befannt gemadten, auf ana= 
tomifche Unterfuhung gegründeten Bemerfungen, über den abweichenden Luft: 
röhrenbau des Kaiferadlerd vom Königsadler (Steinadler) und über die daher 
rührende Verſchiedenheit des Lautes (der Stimme) bei beiden, mit: 

„Der untere Keblkopf (Larynr) ded Gold-(Kaiſer-) Adlers ijt ganz 
anders als beim Stein: (Königs=) Adler gebaut. 

„Beim Goldapdler findet jih vorn zwifchen der Luftröhre und ihren 
Aeften ein dreieckiger Knochen, der nad hinten und oben, auch nad vorn 
und unten flarfe Hervorragungen hat, welche mit den beiden Enden des erften 
halben Ringes der Yuftröhrenäfte in Verbindung ſtehen. Dadurch entſteht 
nicht nur bedeutende Erweiterung der Luftröhrenäſte und flarfe Vergrößerung 
der Paufenmembranen, fondern ed wird auch eine breite Lücke gebildet, welche 
mit der Auftröhrenhaut ausgefüllt ift. Nähere ih nun der erfte halbe Ring 
der Luftröhrenäſte dent dreieckigen Knochen, jo bildet die Luftröhrenhaut— 
ausfüllung der Lücke eine in dem untern Keblfopfe bervortretende Falte; 
entfernt fi hingegen der Ring von dem dreiedigen Knochen, jo wird die 
Hautausfüllung jener Lücke angefpannt. 

„Beim Steinadler fehlt der vreiedige Knochen, den man, nad feiner 
Nebhnlichkeit mit dem Schildknorpel, den Schildknochen nennen Fönnte, gänzlich, 
und es befindet ſich an feiner Stelle eine dünne Haut. Da nun bier wegen 
Mangel des Schildknochens auch deſſen Hervorragungen fehlen, und die Ringe 
der Luftröhrenäfte Flein find, fo offenbart jih eine ganz andere Ginrihtung 
der Luftröhre, ald beim Goldadler. 

‚‚Bergleiht man viefen Bau der Luftröhrenköpfe beider Aolerarten mit 
Guvier’d Theorie der Stimmen rer Bögel, in deſſen Vergleihender Anatomie, 
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IV, 299 — 341, fo wird man einjehen, warum der Laut des Gelo- 
adferd von dem des Steinadlerd ganz verſchieden fein müſſe.“ 

Rückſichtlich des Jagd: nnd Bangbetriebes ift über dieſe noch zu wenig 
bekannte Adlerart nichts Beſonderes zu fagen, jedoch zu vermuthen, daß 
Das, was hierüber $. 3 beigebraht werben wird, aud bier Anwendung 
finden möge. 

$. 3. Der Königsdadler !) (Königlider Adler, Aquila regalis 
Temm.; Steinadler, Aquila fulva Meyeri), Bergabdler, Stodadler 2) 
bervohnt fait alle gemäßigten und warmen Groftrihe. In Europa, einige 
Provinzen Ruflands ausgenommen, gehört er zu den jeltenen Vögeln; doch 
wird es wenige Gegenden Deutfhlands geben, wo in jtrengen Wintern der 
Königsadler, einzeln oder paarmweife, nicht wäre geſehen over erlegt worden. 
In den gebirgigen und waldigen Gegenden von Thüringen, Franken und 
Schwaben u. f. w. foll er auch zumeilen borften. 

Das Männchen iſt 2° 3—4” lang und gegen 5’ breit; des Kopfes 
Länge 41/,”, Breite 24,''; Schnabel, von der Mitte der Stirn bis auf bie 
Spige des Hafens in gerader Linie gemeffen, 2” lang; von ver Mitte ber 
Stirn bis auf die Spike des Hafens über ven Rüden des Schnabels mit 
zinem Baden gemejfen, 2” 5”, vom Mundwinkel bis auf den Rüden des 
Nagels an feiner Bajis 2” 3; des Schnabeld Höhe an der Wurzel 1" 1”; 
deffelben Breite am Mundwintel 1” 8"; Map des Hafens 6"; Länge des 
Unterfiefers, vom Mundwinfel aus gemeffen, 2” 1”. Wachshaut nicht dick 
und auf dem Rüden des Schnabels 7” breit. Naſenlöcher jchief, nicht ganz 
4” hoch und 21,” breit, der hintere Rand jcharf, der obere Rand ohne 
Einſchnitt. Mundwinfel unter der wordern Augenhälfte; Augen viel größer 
ald beim Kuijeradler; Nackenfedern ſehr lang und zugejpist; Schwingen vie 
Schwanzipige nicht erreichend, der Schwanz 1’ !/,” lang, abgerundet, bie 
äufern Stenerfevern bedeutend fürzer ald die mittlern. Der Rüden ver 
Mittelzehe, wie der der übrigen Zehen, mit drei Schildern bebedt. 

Das Weibchen 3— 3,’ lang, 7’ breit; Schnabel von der Mitte ver 
Stirn bis auf die Spige des Hakens in gerader Linie 2” 1”, über den 
Rücken des Schnabeld mit einem Faden gemefjen, 21". Des Scnabels 
Höhe an der Wurzel 1” 2”. Der Hafen mißt 7”. Alles übrige oben 
beim Männden Angegebene beim Weibchen ebenfo. 

Bei beiden Geſchlechtern beginnt des Schnabels Hark hakenförmige 


1) Beffer unter dem befannten Namen Steinadler aufjufübren. Aquila chrysactos. Falco 
chrysaetos: Yinnd, Syst, N. XI, &. 125, Nr. 5. Aquila nobilis: Pallas, Booarapbie, 1, 
38, Nr. 19. 


2) Behitein, Handbuch der Ingdwirienihaft, Ib. I, 80.2, &.353. Wolf und Mener, Tafhen- 
buch der Vögeltunde, 1, 14. Annalen der Wett. Geſellſchaft, BP. 2, Hft. 1, S. IBl. 
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Krümmung diht vor den Nafenlöhern. Die Wahshaut erſcheint gelb, der 
Nagel fhwarz, das Uebrige des Schnabeld hornblau; der Augenftern gelb. 

Dunfelbraunes, rothbraun gerändertes Gefieder bedeckt den Kopp und 
Oberhald des Weibhend, roſtfarbenes, weißlich geränderted dieſe Theile 
beim Männchen. Am Mittelrüden, an den Schultern, am Steige, an der 
Bruft — beim Weibchen einige dreiedige weiße Flecken abgerehnet — und 
am Baude ſind beide Geſchlechter braun befievdert, nur das Männden 
dunkler ald das Weibchen, oft an den meilten Theilen faft ganz ſchwarz. 
Die Seiten ded Rückens und vie mittlern Deckfedern der Flügel ftellen ſich 
röthlihbraun und mit Aſchgrau gemifht dar; die obern Ränder der Flügel 
röthlichweiß, dunkelbraun geflekt; die größten Schwungfedern jhwarz, an der 
Wurzel weiß; die Hintern von der Spige bis gegen die Mitte ſchwärzlich, 
von da an bis zur Wurzel weiß. Die Unterflügel dunkelbraun; der Schwanz 
von der Wurzel bis faſt zur Mitte weiß, von da an bis zum Ende beim 
Männchen fhwarz, beim Weibchen dunfelbraun. 

Der inwendige Theil der wollig befieverten Hofen und ver After find 
am Weibchen hellroftfarben, am Männchen jhmugig weißgelb; der nach 
außen gefehrte Theil der Hojen bat bei beiden Geſchlechtern eine ſchwarz— 
braune, nur wenig mit Weiß melirte Bedeckung. 

Aus dem im Vorhergehenden Gefagten ergibt ih, daß dieſer Adler, 
wie alle feine Orpnungsverwandten, dem Gejhlehte nah, in-der Farben: 
zeichnung ſehr abweicht. Ebenſo mwefentlid ändert fie fih nah dem Alter, 
wahrſcheinlich bis zum fünften, vieleicht bi8 zum jedhsten Jahre, ſodaß be: 
fonders jehr alte Weibchen dem Kaiferadler fehr ähnlich find, und ohne 
genaue Aufmerkjamfeit auf die bier angegebenen Unterjheidungszeicden leicht 
verwechjelt werden fünnen. 

Daher die jonft angenommenen verjhiedenen Arten, die als Geſchlechts 
oder Alterds oder zufällige Barieräten hierher gehören. 

Wolf!) befchreibt zwei Junge, die er jab, folgendermaßen: 

a) Schnabel horngrau, mit bläulihihwarzer Spige und blafgelber 
Wurzel; Augenftern weißgelblihgrau; Kopf und Oberhals hellroſt— 
grau; Borvertheil des Scheitels und Unterhals faft ihwarz; Unter: 
feib braunſchwarz, mit hellvoftfarbigen Federn untermengt ; Hoſen 
blaßrofibraun, hier und da mit Ihwargbraunlichen Flecken; Oberleib 
braunfhwarz, roftfarbig gefledt; Schwungfevern braunſchwarz, mit 
graumeißen Duerfleden an der breiten Sahne; mebrere Schulter— 
federn weiß; Schwanzwurzel grau ?). 


— — 


1) Bolf und Mever, Taſchenbuch, I, 15. 
2 Der Berfafler hält diefen Bogel für Älter ald den folgenden. 
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b) Wahshaut und Munpmwinfel gelb; Augenftern graubraun, Pupille 
bläulihfhmwarz; auf dem Kopfe ein Schopf"); Rüden, Bruft und 
Flügel ganz ſchwarz; Bauch weiß und ſchwarz gefledt; Achſelfedern 
fhwarzbraun; Schwungfevern ſchwarz, am Grunde weiß; Ständer 
bi8 an die Zehen fhmwarzbraun behoſt. Noch mitunter viele Net: 
wolle. 


Nach der Angabe eines Tyrolers, welder einen ſolchen Vogel zur Schau 
umbertrug, foll jelbiger neun Wochen alt gemwefen fein. 

Im Allgemeinen bemerkt Prof. Wolf von jungen (wahriheinlid von 
ein- und zweijährigen) Vögeln diefer Art, dag bei ihnen der Schwanz von 
der Wurzel an unrein dunfelbraun und weiß gefledt; im britten Jahre aber 
erft der Schwanz an der Spige beim Männden ſchwarz, beim Weibchen 
dunkelbraun ,. Kopf und Hals ?) röthlichweiß erjcheine. 

Der befieverte Theil der Ständer ift vom Kniegelenfe bis zur Klauen: 
wurzel fat 5” lang. Die gelben Zehen find mit jhwarzen, jehr ftarfen, 
ſcharfen, krummen Fängen bewaffnet, vor denen der hintere oft 4Y,” lang 
fein fol. 

Der Schlund erweitert fi zu einem jo anjehnlihen Kropf, daß felbiger 
ein Pfund Waller faſſen kann. Nicht völlig fo groß, aber ebenfo häutig 
und elaftiih wie jener ift der daran grenzende Magen. 

Höher ald der Adler vermag kaum ein anderer Vogel fih in Die Luft 
zu ſchwingen; pfeilſchnell ftößt er aus der unermeßlichſten Höhe in fchräger 
Richtung auf ven Raub herab. Geradeaus ziehend oder Freifend fliegt er 
gleihfam ſchwimmend, und daher nicht vafch. 

Seine Flügel reihen zufammengelegt nicht ganz bis an die Schwanzfpige. 

Alle Raubvögel äugen fharf, aber in fo vorzüglidhem Grade wie ver 
Adler fein anderer; dafür fleht er den übrigen in Rüdjiht ver Fähigkeit 
etwas in meiter Ferne zu wittern, nad). 

Start, muthig und Hug, verdient er ver König der Vögel genannt 
zu werben. 

Zwar ift er ein Räuber, auch ein graufamer, morbfüdtiger Tyrann, 
nie aber geht er hinterliftig bei feinen Angriffen zu Werke. 

Kein anderer ftarfer Vogel darf es wagen, ihn zu beleidigen; denn 
fürchterlihe Rache würde er nehmen; aber das Krähen- und Elfterngefchmeiß 
mag ihn immerhin neden, ſehr lange erträgt er es gelaflen, und höchſtens 
gibt er nur ein Beifpiel von der ihm beimohnenden Kraft, indem er einen 





1) Bielleiht noch flaumartig? — Der Berf. 
2 Bahriheinlih beim Männden. Der Berf. 


# 
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jener zudringlichen Duälgeifter beiläufig fhlägt und mit einem Griffe zer: 
malmt über die Seite wirft. 

Höchſt felten finder man in einer und derſelben Gegend zwei Männden 
oder Weibchen, öfter, faft immer, ein Gattenpaar, aud außer der Paar: 
und Heckzeit. 

Die Grenzen feines Gebietö beftimmt der Adler willkürlich, genau und, 
mit Rüdjiht auf Ueberflug oder Mangel an Nahrungsmitteln, enger ober 
weiter. Wehe den Raubtbieren oder den Raubvögeln, die es wagen mollen, 
etwas daraus zu entwenden! 

Großmüthig aber und mäßig verzehrt er nie Das, was er felbft ſchlug, 
ganz, fondern läßt jenen etwas übrig. 

MWahrfheinlih trägt diefe Mäpigkeit, ver ftete Gleihmuth, die ruhige 
Abgeſchiedenheit, in der er lebt, und der geringe Grad von Leidenfchaftlichkeit, 
den er äußert, das Meifte dazu bei, daß er ein fehr hohes Alter erreicht, und, 
wie man behaupten will, zumeilen ein ganzes Jahrhundert durdhlebt. 

Der Laut diefes Adlers foll ih, nah Schaumburg, Beder, Mever, 
melde venfelben mehrere Jahre im Leben zu beobadten Gelegenheit hatten, 
auf dad den Palfenarten und namentlih dem Buffard eigene, raube und 
frächzende Pfeifen befchränfen, nur rajcher hervorgeftoßen und durchdringender, 
hauptſächlich des Morgend ertönen. Nie vernahmen alle genannten Männer 
das rabenartige Krah, krah! welches Bechſtein und nach diefem ver Verfaffer 
des vorliegenden Werkes in der erften Ausgabe auch diefem Adler beigelegt hat. 

Daß alte Paare fi nicht leicht und vielleicht nie trennen, ift Schon oben 
gefagt; Junge vder ſonſt unbeweibte paaren fid zu Anfang des März. 

Beide Oatten bauen dann, wie man wiſſen will, für ihre ganze Lebens- 
zeit, meift auf hohen Feljen, zuweilen aber auch auf einem weitäftigen Baume 
ein großes, oft 6’ im Durchmeſſer haltendes, flaches Neft aus Reifern, 
Heidefraut, Binfen und Moos, in deffen Mitte dad Weibchen zwei bis brei 
meiße, etwas röthlich gefledte, ftumpfe Eier legt, von dieſen aber binnen 
30 Tagen höchſtens zwei ausbrütet. Die Jungen — von denen die Mutter, 
der Sage nah, dad gefräßigfte, wahriheinlih nur den offenbaren 
Shwähling, umbringt — find anfänglidd mit weißgrauem Flaume bedeckt 
und befommen weiterhin erft das oben unter b) befchriebene Jugendkleid. 
Sobald fie flugbar werben, müflen jie das Neſt verlaflen und für ihren 
Unterhalt und Wohnort forgen. Bis dahin tragen die Alten Fraß zu, und 
zwar jo emjig, daß man auf einem Horſte Refte von 300 Enten und 40 
Hafen gefunden habe will. 

Nah Büffon follen von frühefter Jugend an eingefchränft erzogene 
Königsadler, felbit das übrigens gelehrigere Männden, bei zunehmendem 
Alter boshaft, oft fogar dem Wärter gefährlid werden. 
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Der Steinadler ift eigentlih in gebirgigen oder andern fehr großen 
Waldungen, aud in kahlen feljigen Gegenden einheimiſch; überall aber zieht 
er ſolche Orte vor, wo große Flüſſe und Seen in ver Nähe ſich befinden. 
Nur frenge Winter und Mangel zwingen ihn zur vagirenden Lebensart, und 
in diefer Jahreszeit ift e8 aud, wo er ebene Gegenden heimfudt. Mag dann 
auch wenig zufammenhängende Waldung vorhanden fein, wenn er nur bin- 
länglid zu Fröpfen und zu rauben findet. 

Sein Raub erftrect jih über alled Haarwild, das zur Hirſch-, Ziegenz, 
Antilopen= und Hafengattung gerechnet wird; bei den ſchwächern Arten über 
Alt und Jung, bei ven flärfern über Kälber vorzüglid. Iſt eins oder das 
andere von dieſen Thieren auch nod fo gut unter dichten Sträudern oder 
jonft verborgen, er gewahrt es gewiß und jegt ihm jo lange zu, bis Furcht 
es aus feinem Schlupfmwinfel vertreibt. Mit unglaublicher Behendigkeit und 
Kraft fhlägt er 8 dann. Bon zahmen GSäugethieren werden vorzüglid 
Ziegen, Schafe und Kälber ihm zur Beute. 

Dem Federwild und dem zahmen Geflügel aller Arten ftellt er mit 
bejonderer Lüſternheit nad). 

Allenfalld nimmt er auch einmal mit Mäufen und Schlangen vorlich, 

Man will Beifpiele wiſſen, daß er Kinder geraubt und jelbft erwachſene 
Menfhen angefallen habe. In unjern Gegenden ift dad wol nie ver Fall 
gewejen. 

In der Zeit der Noth kröpft er auch Aas. 

Alle Scriftfteller jagen, er ſowol ald der Kaiferadler trinke Öfter und 
bade gern. Ob beides im freien Zuftande ebenfo oft geichehe, darüber mögen 
doch wol Erfahrungen noch mangeln. Uebrigend kann er wie der Geier 
wochenlang faften. 


Jagd und Fang. 


Ueberall feiner Raubgier wegen geächtet, wird ihm, jobald er in unjern 
Gegenden ſich blicken läßt, auf alle mögliche Weile nachgeſtellt. 

Geſchoſſen wird er m Sommer vom Horfte, im Winter beim Aas, 
ſonſt gelegentlich, immer aber mit der Büchſe. Im erften und zweiten Falle 
muß der Jäger entweder Gelegenheit haben, in einer Hütte oder in Sträudern 
verborgen ſich anzuſtellen, oder im beflen Winde jehr gut gedeckt jih anzu— 
fchleichen ; im dritten beruht Alles auf einem glüdlihen Zufalle, 

Bangen wird man ihn am erſten, wenn man im Winter beim Schnee 
ibm friſchgeſchlachtetes Federvieh oder ein Schaf zur Kirrung vorwirft und, 
wenn er diefe angenommen bat, mehrere ſtarke, mit Wildbretsgeſcheide vorher 
überjtrichene Tellereiſen, gut mit Laub und Schnee verbedt, und frifchen 
Vorwurf berlegt. 
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Auch zufällig erhaſcht ihn zumeilen ein im Walde nah Marvern oder 
in Gehauen und Feldern, um Milanen zu fangen, auf Scheiben gelegtes 
Tritteifen, wenn Haſengeſcheide u. vergl. zum Köder gebraucht wirb I). 

Endlich geht er auch dann und wann in Stoßgarne, die eigentlich 
nah Habihten und andern Raubvögeln geftellt werben; aber dieſe mag 
er wol größtentheil® zu Grunde rihten und öfter entfommen als gehalten 
werben, wenn. er nicht gleich tobtgejchlagen oder geſchoſſen werben Fann. 

6. 4. Der weißföpfige Adler?) (Seeadler, Fiſchadler, weiß 
ihwänziger Adler; Aquila leucocephala Meyeri et Wolf, Falco leuco- 
cephalus Gm. L.) ?) iſt eigentlih auf ven fältern Groftrihen von Europa 
und Afien in feligen Gegenden an Meereöufern, auch in ebenen und ge: 
biegigen Waldungen, die an Flüſſe und Seen grenzen, einheimifh. Im 
Winter, nah Raub umberftreihend, befucht er die franzöfifhen und hollän- 
diſchen Küften häufig, mitunter auch Deutichland, und zwar deſſen gebirgige 
Waldgegenden am öfterften. 

Altes Männchen *): Länge 2° 5”, Breite 6’ 6”, Schwere 11 Pfund. 
Schnabel — welder bei diefer Art von der Wurzel an wenig oder gar nicht 
gekrümmt, an der Spitze aber, faft wie bei ven Geiern, ftarf bebaft ift —, 
Wahshaut, Mundwinfel, Augenliverrand und Füße ſchön gelb; Augenftern 
gelblihhraun; Kopf und Hald braungrau, alle Federn ſchmutzigweiß geſäumt 
und die Schäfte derjelben fhrwarzbraun, wodurch auf jeder Fever ein ſchwärz— 
licher feiner Strich entfleht; die meilten Federn des Oberrüdens ebenfo ge- 
färbt, der Unterrüden ſammt den Schwanzdeckfedern braun, bis auf die vier 
längften ver legtern, welde am Grunde braun, in der Mitte weiß und an 
der Spige weiß und braun gefleckt jind; alle Schwungfevern braun mit 
weißen Schäften, bei den Fleinen Schwungfedern find diefe nad der Spitze 
zu braun; die Flügeldeckfedern braun mit jhmugigweißer Ginfallung ; der 
Unterleib braun, roſtfarbig und gelblichweiß gefleckt; die Afterfevern punfel- 
braun, mit hellerer Spigeneinfaffung; die Hofen braun mit wittermifchten 
roftfarbigen Federn, von welchen viele weißlich gefäunt find; der zugerundete, 
faſt Feilförmige, aus zwölf Federn beftchende Schwanz weiß und nur an der 


1) Daß er ih im Schwanenbalie fangen follte, bezweifle ih, troßdem daß mehrere brave Schrift. 
heller es bebaupten; denn die Broden und der Abzugsbifien, deren man fib da bedient, reisen ihn 
fiber nicht. 

2) Gehört zur Gattung Haliadios Sarigny. 

3 Fiihadler: Behfein, Handbuch der Zagdwiſſenſchaft, Th. I, Bd. 2, ©. 39. Gecadler 
oder Beinbreder: v. Wildungen, Taſchenbuch vom Jabre 1801, 8.63, Taf. IV (Junger), Weiß⸗ 
föpfıger Adler: Wolf und Meyer, Zaihenbuhb, I, 16. Aquila leucocephala : Annalen der 
Bett, Belellihaft, Bd. 1, Heft 2, ©. 266. umd Beiträge der Wett. Geſellſchaft, Bd. 1, Heft 1, S. 4. 
Aigle pygargue: TZemmind, Man. d’ornith,, ©. LI. 

4) & wurde am 4. Februar 1811 bei Diſenbach geidyoffen, und von Meyer im den Beiträgen der 
Bett. Geſellſchaft, a. a. D., beſchrieben. 
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Murzel dunkelbraun geftreift und gefledt, die beiden mittelften Federn 10” 
lang, die beiden äußerften nur 8%,” Tang; die zufammengelegten Flügel 
reihen etwas über die Hälfte des Schwanzed hinaus. 

Altes Weibhen‘!): Es ift reihlih um den vierten Theil größer 
ald das Männden, und die Farbe am Kopfe und Halſe oben und unten 
reiner weiß. 

Männden im Mittelalter: Länge 2° 9Y,", Breite 7’ 4”, Schwere 
9 Pfund 2). Der Schnabel braun, gelblih überlaufen; der Unterſchnabel 
hellbraun; Wahshaut und Nugenliverrand ſchmutziggelb; der Augenftern 
hellbraun; die Füße hochgelb; Kopf- und Halsfedern braungrau mit weiß: 
lihen Spitzen; Rüdenfevern und Flügeldeckfedern am Grunde röthlihbraun, 
an der Spite dunkelbraun, die Federn der Bruft und des Bauches ebenfo; 
die großen Schwungfedern jhmwarzbraun, die mittlern auf der breiten Fahne 
weiß gefprenfelt; die Afterfevern ſchmutzigweiß, bräunlich gefleckt mit brauner 
Spite; die Schenfelfedern dunkelbraun ; die Hofen röthlihbraun mit dunflern 
Spigen; die mittlern Schwanzfedern länger ald die äußern, alle auf der 
fhmalen Fahne braun und weißlich gefleft, auf der breiten Fahne beinabe 
ganz weiß, nur etwas braun beiprigt und oben mit einem großen braunen 
Bleden. . 

lleber ein Jahr altes Pärden ?): a) Männden: Oberſchnabel 
mattihwarz, Wahshaut dunkel olivengrün; Naſenlöcher ſchräg, ſchmal, 
elliptiih; der Grund des Unterfhnabeld olivengrünlid; die Gegend zwifchen 
den Augen und dem Schnabelwinfel ſchmutzig boniggelb, mit ſchwarzen Feder— 
borjten, die am Grunde weißen Flaum haben; Raden ſchmutzig wachsgelb; 
Zunge hornartig, oben in der Mitte glatt und glänzendbraun, an beiden 
Seiten ſchwärzlichgrau, unten glängendbraun, in der Mitte mit einem Kiele; 
Kopf, Naden und die Federn des Oberhalfes dunfelbraun mit meißlichen 
Spitzen (diefe Federn bei beiden Geſchlechtern eigentlih vom Grunde an faft 
bis zur Hälfte weiß); Rüden und obere Flügeldeckfedern braun, wie bell- 
gebrannte Kaffeebohnen, gegen die Wurzel bin beller; Schwungfevern: die 
erften fünf glänzend ſchwarzbraun, die übrigen dunkel faffeebraun ; vie 
Schulterfevern und großen Flügelfedern am Grunde weiß, oder auch weiß mit 
Braun beiprengt (daher auf dem Rüden einige weiße Flecken), gegen bie 





I) Behftein, Handbuch der Iagdwifienihaft, a.a.D. Wolf und Meyer, Taſchenbuch, a. a. D. 

2) Ein folhes wurde am 29. November 1808 in der Begend von Offenbach geihoffen, und von Meyer 
in den Annalen der Wett. Geſellſchaft. a. a. D., beichhrieben. Webrigens ift es auffallend, daß diefes 
Maͤnnchen — wenn es, was in Folge der Angabe eines Meyer faum in Zweifel gegonen werden 
fann, ein junger Bogel obiger Art war — fo bedeutend flärfer (größer) gemeien ift, als das gleid- 
fals nah Meyer vorber beichriebene alte Männchen. 

3) @in ſolches wurde in der Oberpfalz geſchoſen, von Dr. Wolf genau unterſucht, und wie oben 
hebt, im Taſchenbuch der Bögelfunde, a. a. D., befchrieben. 
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Mitte beilbräunlih, nah der Spige hin Faffeebraun; die breite Fahne der 
erften Schwungfeder und bei der zweiten bis vierten beide Bahnen von der 
Mitte an auf einmal jhmäler; Unterleib dunkel faffeebraun, am Grunde 
heller; Schwanz jhmugigweiß, dunfelbraun bejprengt, die vier äußern Federn 
auf der fhmalen Fahne dunkelbraun, gegen die Spige bin alle Steuerfebern 
ein bunfelbraunes Band; die Spige felbit ſchmutzigweiß. 

b) Weibchen: Rüden roftroth mit dunfelbraunen Sleden; die großen 
Flügeldeckfedern roftgelblih, an der Spige und am Rande dunfelbraun; 
Schulterfevern weiplih, mit dunfelbraunen Punkten und Flecken gegen die 
Spige Hin; die hintern Schwungfedern dunfelbraun mit weißlichen verlofhenen 
Punkten, gegen die Spige bin röthlihweiß mit dunfelbraunen Punkten; vie 
obern längern Schwanzdedfevern meißlih mit vielen dunfelbraunen Punkten 
beiprengt; Keble dunkelbraun; Bruftfevern am Grunde weiß, dann ins Roft: 
rothe übergebend und in der Mitte mit einem großen dunfelbraunen Schaft: 
flecken; Bauch roftroth mit dunfelbraunen Schaftfleden; untere Dedfedern 
des Schwanzes weißlich, roftbraun gerandet und mit dunfelbraunen Spigen. 
Alles Uebrige faft mie beim Männden (a). Noch ift zu bemerfen, daß 
die mittlern und hintern Schwungfedern eine feine bornartige Spige hatten. 
Entflehen dieſe Spigen dadurch, daß die Bahnen nah und nah abgerieben 
werden und dann die fleifen Schaftenden übrig bleiben, fo möchte dies zum 
Beweiſe dienen, daß die Vögel, als fie erlegt wurden, wenigitend im zweiten 
Lebensjahre ftanden. 

Junge vom Jahre !): Schnabel fhwärzlih, an der Wurzel oliven- 
grünlih; Wahshaut dunfel olivenbraun; nadter Theil der Fußwurzel und 
der Zehen gelb; Augenftern braun; Kopf und Hals dunkelbraun mit bellern 
Beberjpigen; Rüden und Flügel Eaffeebraun, die Federn diefer Theile an der 
Wurzel heller; die großen Schwungfedern fhmwarz; Unterleib braun mit dunk— 
lern Bleden, oft mit meifen Federn untermengt; Schwanz von der Wurzel 
an graumeißlih, an den äußern Steuerfeverfahnen unregelmäßig braun ge— 
fledt, die Spigen der Federn braun, ohne Bleden. 

Dies ift: Falco Glaucopis: Gmelin, Syst. Linn., I, 255, Nr. 42; 
Falco melana&tos: ibid,, ©. 254, Nr. 2, und Falco ossifragus: ibid., 
©. 155, Nr. 4, welcher legtere unter dem Namen Seeadler, in v. Wil: 
dungen's Taſchenbuch und in Bechſtein's Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, 
a. a. D., auch in defien Ornithologiſchem Taſchenbuch, 1, 8, Nr. 4, nidt 
minder in der erften Ausgabe des vorliegenden Werkes, Ih. 1, ©. 125, 
Art 2, und Th. 3, ©. 245, ald eigene Art bejhrieben wurde. 

Wir verdanfen die Berichtigung diefes Irrthums dem um die deutſche 


1) Zemmind, Man. d’ornith., &. 12. 
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Vögelkunde hoch verdienten Hofratb Meyer zu Offenbach, welder in den 
Annaler der Wett. Geſellſchaft, a. a. O., desfalls folgendermaßen fih äußert: 

„Schon lange zweifelte ih daran, daß Falco leucocephalus L. und 
Falco ossifragus L. zwei verfhiedene Arten feien, indem beide einen voll: 
fommen gleihen Schnabel haben und die Füße beider in allen 
Theilen und Formen einander vollflommen ähnlich find. Als id 
das Mufeum der Miffenfchaften zu Harlem fah, wurde mein Zweifel zur 
Gewißheit. Hier fand ich viele Exemplare aufgeftellt (freilich als zwei ver: 
ſchiedene Arten), und fonnte deutlih ven Uebergang der einen Art in bie 
andere bemerken. Mehrere angejehene DOrnithologen Deutſchlands find der 
felben Meinung, 3. B. Natterer und v. Minkwitz.“ 

Diejer Meinung ift neuerlich auch Temmind beigetreten . 

Die Wachshaut geht bei diefem Adler höher in die Stirn hinauf, als 
bei andern, wodurch der Kopf ein längliches Anjehen erhält. Im Sigen 
hängen die Flügel immer an den Seiten etwas herab. Im Bluge bewegt 
er ſich nicht ſchnell, fondern ſchwebend, gleichſam ſchwimmend, in mäßiger 
Höhe über dem Boden hin, ohne mie der Steinadler zu fleigen. 

Blos beim Stoßen fährt er fehr raſch herab, erwartet aber womöglich 
die Annäherung des Raubes, der feinen fharfen Augen auch im dichten 
Gebüſch, wo er ftill auf Baumäſten figt, nicht leicht entgeht. Letzteres ſcheint 
auf eine feinen Gattungdvermardten nicht eigene Indolenz hinzudeuten, bie 
dadurd noch offenbarer wird, daß er immer, wie alle trägen Thiere, gut 
bei Reibe iſt. 

Oft reizt ihn das Fleinere geflügelte Raubgefindel zum Zorn, und dann, 
aber auch nur dann vernimmt man feinen lang gezogenen unangenehm 
freifhenden Laut. 

Der Horfl dieſes Adlers, meldher in Allem dein des Königsadlers ähnlich 
ift, fteht auf hohen ftarken Bäumen oder auf fhroffen, unzugänglichen Felfen. 

Das Gelege enthält zwei große, ſchwere, flumpf abgerundete, weiße, 
rothgefledte Gier. Die Brütezeit fällt im die letzte Hälfte des Mal oder in 
die erfte ded Juni. Beide Eltern finden das Geſchäft, ihre Kinder zu er: 
ziehen, läflig; fobald felbige daher nur itgend fähig find, ſich ſelbſt zu näh: 
ren, werben fie verftoßen und in die weite Welt geſchickt. 

Bei uns fchlägt diefer Adler Wild» und Rehkälber, Hafen, Ratten aller 
Art, Ufer, Sumpf- und Waſſervögel. Er weiß dies Alles fehr behende 
und reinlid zu rupfen, und wirft daher felten und wenig Gewölle aus. 





1) Zweifler, deren es bier und da doc wol noch geben mag, könnten nicht fiherer von der Richtig. 
feit obiger Meinung überzeugt werden, ala wenn es einem unferer geadhtetiten Ornithologen glüden 
wollte, den Luftröhrenbau des Aquila leucocephala und des vorgeblihen Aquila ossifraga au unter 
fuhen und dieſen Bau ganz gleihförmig zu finden. 
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Beſſer befindet er fih im Morden, wo ihm an den Meeresfüjten die 
Eidergans und alle Arten von Strand= und Waflervögeln in Menge vor: 
fommen. Dort verfpäten fih aud beim Eintritt der Ebbe oft mandherlei 
Fiſche, feine Lederfpeife. Auch Robben verfhmäht er nit. Diele ſchlägt 
er, wenn jie auf vie Oberfläche des Waſſers fommen. Junge machen ihm 
leichtes Spiel, und gemeiniglih fängt er auch nur diefe. Schlägt er aber 
zufällig eine Alte, jo fommt ver Fall wol vor, daß dieſe ihn mit unter das 
Waſſer zieht, weil er ſich fehr feſt verfängt. Dann joll er erbärmlic 
Hagen, und überhaupt fi jämmerlich geberven. Er raubt au zur Nacht: 
zeit. Im Auguft 1791 foll er zu Clomeny in Irland ein vierjähriges Kind 
entführt haben (fo erzählt man!). Gemiffer ift ed, daß er dem Flußadler 
(Aquila haliaötus) faft immer zur Seite ift, und ihn in gewiffer Höhe über: 
ihwebt, wenn diefer auf Fiſche jagt. Schlägt diefer einen, fo flößt jener 
auf ihn herab. Der Flußadler, hierdurch in Furcht gejagt, läßt feine 
Beute fallen, und diefe wird, ehe fie den Wafferfpiegel erreicht, vom ftärfern 
weißföpfigen Adler mit ven Fängen erhafcht, entführt und verzehrt. Bei 
und kann legterer diefes Ränfenkunftftüf nie oder doch nur jelten üben, und 
überhaupt von Fiſchen fih nicht nähren, da er nicht anders ald im Winter 
Deutſchland beſucht. 

Aas, ſelbſt friſches, nimmt er blos im Winter an; ſolches, das ſchon 
in Fäulniß übergegangen iſt, nur bei der größten Hungersnoth. 

Als ein Vogel, der ſehr bedeutenden Schaden anrichtet, muß er vom 
Jäger mit Eifer verfolgt werden. 

Jagd und Bang reducirt fih auf die 6. 3 vorgefhlagenen Methoden. 

$. 5. Der Schreiadler (Aquila naevia Wolf, Falco naevius s. 
maculatus Gm. L., Aigle criard Temm.) i) ift in Afrika, befonders in 
Aegypten, fehr häufig, im mittäglihen Guropa nicht ſelten.“ Auf ven 
Schweizeralpen kommt er oͤfters, zuweilen aud in den waldigen und gebir- 
gigen Gegenden von Defterreih, Schleſien, Heſſen, Branfen und Schwaben, 
meift aber nur in folden vor, wo Gewäſſer befindlih find, die nicht ganz 
zufrieren. 

Bechſtein gibt die Länge beim Weibchen zu 27-4” an; Wolf, ohne 
Beftimmung des Gefhlehts, die nämlide. In Temmind, Man. dornith., 
ift fie auf 2— 2,’ gefeht; hieraus läßt ſich fließen, daß, nach Art ver 
meiften andern Raubvögel, die größere Länge für dad Meibchen, die ge: 
ringere für das Männden gilt. 

Der Berfaffer entlehnt die Beſchreibung dieſes ihm felbft nicht genüglich 
befannten Bogeld aus Temmind, Man. d’ornithologie. 


l) Bechſtein, Dmitbologifhes Taſchenbuch, 1, IL, Rr.6. Wolf und Meyer, Taſchenbuch der 
Bogelkunde, I, 19, Rr. 3. Zemmind, Man. d’ornith,, ©. 14. 
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Alte Vögel: Schnabel ſchwarz; Wahshaut und Zehen gelb. Der 
ganze Körper dunfel roftbraun oder fhwarzbraun mit bronzefarbenem Schil⸗ 
ler; der ſchwach abgerundete Schwanz ſchwarzbraun, das Vorberende jeder 
Steuerfeder hellbraun; die großen und Fleinen Dedfevern ver Flügel mit 
graumeiplihen, eiförmigen Bleden gezeihnet; Flecken von gleicher Farbe und 
Form auf den Schultern, ähnliche Eleinere, meift geedte auf den Keulen und 
Blanfen; bi8 an die Zehen behoft. 

Vögel in jugenvplihem Alter: Augenſtern bläulihgelb; Zehen 
ſchmutziggelb. Hauptfarbe des Gefiederd mattbraun, mit fahlbraunen Bleden; 
Dedfedern der Flügel braun mit roftgrauen Endfpigen; Steuerfedern dunfel: 
braun, graubraun geftreift und fablbraun endigend; zumeilen an den Keulen 
und Flanken undeutliche weiße Flecken. 

In diefem Gewande iſt e8 Falco Mogilnick: Gmelin, Syst. Linn., l, 
259, Nr. 56. ö | 

Außerdem ift, nah Wolf und Bechſtein, die Farbe des Leibes (ver: 
muthlich dem Alter nad) bald heller, bald dunkler, bald mehr, bald weniger 
weiß gefledt. 

Diefer Adler ftößt, wie feine Gattungsverwandten, in fleilfhräger Rich— 
tung auf den Raub. Er nährt fi blos vom Naube lebendiger Thiere aus 
der Glafje der Säugethiere und Vögel, aus erfterer von dem der ſchwächern, 
aus legterer von dem der ftärfern, bejonderd gern von Waffervögeln mitt: 
lerer Stärke (Größe); fonah von Hafen, Kaninden, Feld: und Flevermäufen, 
Gänfen, Enten, Tauchern, Möven, Tauben u. vergl. Aas und fhon ge: 
tödtete Thiere fcheint er nicht anzugeben, wenn Mangel und Noth ihn dazu 
nicht zwingen. Seiner Gelehrigfeit wegen würde er zur Baize gebraudt 
werden können, wenn er nicht über die. Maße feig wäre, fo zwar, baß ber 
Sperber ihn überwindet }). 

Der Horft wird auf fehr hohe Bäume geftellt; das Gelege befteht aus 
zwei weißen, hin und wieder röthlich geftrichelten Eiern. 

Die Jagd, d. h. vie Erlegung mit Schießgemehr, kann fih, da dieſer 
Aoler vermutbhlih, wie alle feine Gattungsverwandten, ſehr fheu fein wird, 
nur auf verftändige Benußung der zu höchſt vorjichtigem, verborgenem Anz 
fchleihen ſich darbietenden Gelegenheit, um einen Schuß aus angemeſſener 
Entfernung mit der Büchſe anzubringen, bejchränfen. 

Zum Bange möhte fih das Stoßgarn vielleiht einzig eignen, wenn 
ein foldes aus Bindfaden, mit 5” von einem Knoten zum andern hal— 
tendem Gemäſch, bid 48’ lang und 10-—12’ hoch geftridt, und dann am 
fandigen jeichten Ufer der Plüffe oder Seen auf der Erbe, unter Ans 


l) Ofen, Boologie, Abth. 2, S. 485, Art 4, 


- 


Abfchn. II. Abth. IV. Gap. 4. Adler, $. 6. 641 


wendung der Kreuzſchnur fangbar geflellt und in demfelben eine Ente 
oder Gans, allenfalls an Farbe den wilden ähnlich, angefefjelt würde. 


$. 6. Der furzzebige Adler !) (Aquila brachydactyla Wolf) 2) 
führt diefen Namen mit vollem Rechte, indem er durch feine, im Verhältniß 
zu andern Adlern, Furzen Zehen von allen andern Arten diefer Gattung 
ich ftandhafter unterfcheidet ald durch die weißen Augenfleden. 

Gr halt fih in den Gebirgswaldungen auf, vorzüglid in ſolchen, vie 
aus Nadelhölzern befteben. In der Schweiz ift er ziemlich gemein, in Frank: 
reich jelten, weniger felten in Franken, in der Wetterau, im Speffart und 
im Odenwalde. 

Altes Männchen: 2°— 2’ 1” lang, 5° 6 — 7” breit. Schnabel 
ihwarz, Wachshaut hellblau; Augenftern golvgelb ; nackter Theil der kurz: 
zebigen Ständer gefhuppt und graublau; Kopf plattgedrückt, dick, mit ſtarren, 
pfeilförmigen Nackenfedern; unten an den Augen ein mit weißem Flaum 
bedeckter halbmondförmiger Flecken; Oberkopf, Wangen, Kehle, Vorderhals, 
Bruſt und Bauch weiß, letzterer mit wenigen hellbraunen Flecken beſetzt; die 
Hoſen, welche nur vorn etwas über das Knie herabgehen, wie der Bauch; 
Afterfedern faſt ganz reinweiß, nur mit einigen roſtfarbenen Flecken; Ober— 
leib braun, mit hellern Federrändern, Flügeldeckfedern braun, alle an der 
Wurzel weiß; Schwungfedern ſchwarzbraun, mit braungelben Schäften, an 
denen der dritten Ordnung die innere Fahne weiß, mit braunen Bändern; 
Schwanz nicht abgerundet, oben graubraun mit drei halben dunkelbraunen 
Bändern, unten weiß. 

Altes Weibchen: Wenig, oft gar nicht ſtärker als das Männchen; 
im Ganzen weniger Weißes und die braunen Theile lichter als bei jenem; 
Kopf, Hals, Bruſt, Bauch und Hoſen mit vielen dichtſtehenden, braunen 
Flecken gezeichnet. Sonſt Alles wie beim Männchen. | 

Ausgewahfene Junge in Folgendem abweichend: Länge 20”. Ober 
ihnabel von der Wurzel an bis über die Hälfte, fowie die Wachshaut 
lichtblau, Unterfhnabel fait ganz blau; Augenftern bleihgelb; Fußwurzel und 
Zeben weißgrau; Kehle und Bauch Hellroftfarbig mit wenigen weißen Bleden; 
Hofen verkürzt, mit einzelnen roftfarbigen Bändern; Oberleib dunkler braun; 
Schwungfedernfhäfte braun; die Schwungfedern der dritten Ordnung an der 


— 


1) Gehört zur Gattung Circaétos Fieillot. Falco gallicus: Gmelin, Syst. Linn., S. 259, 
Nr. 32. 

2) Annalen der Wetter. Geſellſchaft für die gefammte Naturkunde, Bd. 1, Hit. 1, S. 45. Bol, 
und Mever, Tafhenbud der Bögelfunde, I, 21, Rr. 4. Aquila leucomphomma: Borfhaufen, 
und Beder zc., Deutiche Ornitbologie, Heft 9. Falco leucopsis: Bechſtein, Ornithologiiches Ta 
ſcheubuch, I, 460, Ar. 3, und Deſſen Raturgeſchichte Deuticlands, zweite Aufl, I, 572. Falco 
brachydaciylus: Temmind, Man. d’ornith., &. 15. 
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innern Fahne weiß ohne braune Bänder; Schwanz braun, mit drei jebr 
undeutlihen dunklen halben Bändern und weißen Feberfpigen. 

Diefer Adler Eröpft nah Wolf und Meyer nur Amphibien; nad 
Wolf gibt er die unverdaulihen Reſte derfelben, wie andere Vögel- und 
Säugthierräuber dad Gewölle — ein Ausdruck, ver bier eigentlih wol 
nit anwendbar ift —, nach Verlauf einiger Zeit wieder von ſich. Fiſch— 
gräthen fand man weder im Kropfe noh im Magen; auch Eröpfte ein in 
Sefangenfhaft erhaltener vergleihen nie. In Temmind, Man. d’ornith., 
wird er der Näuberei von wildem und zahmem Geflügel befhuldigt. Zu 
den fehr ſchädlichen Vögeln gehört er gewiß nicht. 

Den Horft fand man auf hoben Tannen, Eichen und Buchen, und in 
demſelben zwei bis drei weiße, einzeln hellbräunlich gefleckte Gier; mehr ale 
zwei Junge werben aber wol faum audgebrütet werden. 

Befondere Jagd: und Fangmethoden find nicht bekannt. 

$.7. Der Flußadler !) — Aquila haliaötus Wolf?): Falco haliastus 
Gm. L.; Fiſchaar, Fleiner Fiſchadler — ift ein Zugvogel, der vom März 
bis zum November die nördlichen Erdftrihe der ganzen befannten Welt be- 
wohnt, im Winter aber, der Nahrung megen, füdlihe Gegenden bejudht. 
Im nördlihen Deutfchland gehört er nicht zu den feltenen Vögeln. 

Das Münnden hält in der Länge 17 9— 10", das Weibchen 2°; 
jenes Elaftert in ver Breite 5’ 3”, dieſes 5’ 9 — 10”. 

Der fhwarze Schnabel ift 1%/,” lang, bat feinen merklihen Zahn und 
endet in einem großen, fpigigen Hafen. Die Wahshaut und die Wurzel 
des Unterſchnabels find bläulihgrau gefärbt. Die Naſenlöcher befteben aus 
einer ſchmalen fchiefen Ritze, unter welchem eine boble Haut jich befindet, 
die, wenn der Vogel mit dem Kopf ind Waſſer fährt, wahrſcheinlich vor 
die Ritze tritt, um das Gindringen des Maffers zu verhindern. Der Stern 
in den großen Augen ift hocgelb. 

Am Weibchen erfceint ver Kopf bis tief in Den Naden weiß, mit 
dunfelbraunen Strihen gezeichnet. Die Stirn ift mit ſchwarzen ftacheligen 
Feverborften umgeben; den übrigen Oberkörper dedt dunfelbraunes, gelblich 
und weiß gerändertes Gefieder. Durch diefe Ränder wird auf dunfelm 
Grunde hellered Gewölk gebildet. Gin ſchmaler dunfelbrauner Ring umgibt 
das Auge, und diefen begrenzt ein weißer Halbfreis. Don den Augen zieht 
ein dunfelbrauner Streif jih an den Seiten des Halſes berab. Bon den 
dunfelbraunen Dedfedern der Flügel find die größern gelblich gefantet, die 


1) Bechſt ein, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2 8.3561. Wolf und Mever, Taſchen⸗ 
buch, 1,23, Nr. 5. Temmind, Man. d’ornith,, &. 16. Sylvan von Laurop ımd Fiſcher v. 2. 
1819, &. 67. 

2) Gebört zur Gattung Pandion Sarigny. Aquila marina: ®elon, Hist, d’ois,, S. %. 
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fleinern weiß gefpigt. Bon ven übrigens braunfhwarzen Schwungfedern 
haben die vordern ſchmutzigweiße Spigen, die hintern auf der innern Fahne 
hellbraune und weiße Querbinden. Zuſammengelegt kreuzen die Flügel ſich 
über der Schwanzſpitze. Von den dunkelbraunen, weiß geſpitzten Steuer— 
federn haben die äußern weiße Querbänder, die an den beiden mittelſten 
ins Aſchgraue und Hellbraune übergehen; unten iſt der Schwanz mit fünf 
bis ſechs bräunlichgrauen Querbinden gewäſſert. 

Der ganze Unterkörper von der Kehle an bis zu den gelblich ange— 
flogenen Afterfederſpitzen trägt weißes, an der Kehle ſchwarz geſchäftetes, auf 
der Bruſt braun dreieckig geflecktes Gefieder. Die Schenkel ſind an der aus— 
wendigen Seite mit weißem Flaum bedeckt, und die hierdurch entſtehenden 
Halbhoſen ziehen ſich bis etwas unterhalb des Knies herab. Von da an 
iſt die Hautbedeckung der 2%/," langen, unverhältnißmäßig dicken Ständer 
rauh und ſchuppig und, die gelblichen Schienbeine abgerechnet, blaßblau 
gefärbt. Die kurzen Zehen haben an der untern Seite kleine ſchwarze 
Wärzchen und an dem vorderſten Ballen des äußerſten Fingers befindet ſich 
ein Efegelförmiger Dorn, welder wahrſcheinlich zum Feſthalten des glatten, 
Ihlüpferigen Fiſchraubes dient. Die äußere Zehe kann, wie beim weiß: 
föpfigen Adler, vor= und rückwärts gelegt werden; ein Beweis, daß bei 
diejen beiden Adlerarten die Membran, durch melde die äußere Klaue mit 
der mittlern bei den meiften NRaubvögeln verbunden zu fein pflegt, wo nicht 
ganz fehlt, doch fehr jhmal if. Die Fänge find groß, genau halbzirkel— 
förmig gekrümmt, ſcharf und ſchwarz gefärbt. 

Am Männchen ift der Hinterkopf gelblich gegrundet, weiß und dunfel: 
braun geftreift; auf den Flügeln ift weniger Weißes ſichtbar; die Bänder 
auf ven Schwung- und Steuerfedern find undeutlicer. 

Die Jungen haben (im erften Jahre wie es fcheint) eine dunfler, faft 
aſchgrau befieverte Bruft und einen bis zum After veinweißen Bauch ?). 

lebrigend fommen auc bei dieſer Adlerart manderlei Farbenvarietäten 
vor, die wol meift von der Verſchiedenheit des Alters herrühren. 

Sp findet man z. B. Filhaare, an denen auf dem Überleibe wenig 
weiße und gelblihe Wolken ji zeigen; andere, an denen am Unterleibe 
mehr oder weniger dunkel: oder roflbraune Flecken erſcheinen; noch andere, 
die einen faft ganz weißen Kopf, aud wol ein weißes Halsband haben, und 
endlich folde, an welden die Fußwurzel dunkler oder heller erſcheint, als 
oben gejagt wurde. 





1) Fleiſcher beichreibt im Solvan v. I. 1819, ©. TI, die Jungen jo: „Sie find auf dem Ober- 
leibe weit dunkler, fait fchieferblau, am Umterleibe ganz weiß, mit iparfamern Aleden auf der Bruit; 
der Scheitel it merflid weißer.“ 

Ich ſelbſt ſah den jungen Bogel nie. Der Berfafler zur zweiten Ausgabe. 
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Sieht man einen, was nicht felten der Fall ift, der am Kopie oder 
Halſe abgenugted Gefieder hat, fo darf man annehmen, daß Died vom Öftern 
Tauchen berrühre, 

Der ganze Körperbau, befonders die verhältnißmäßige Länge und Form 
der Flügel dieſes Vogels macht, daß er zwar auch ſchwebend, aber raſcher 
und höher ald der weißköpfige Adler in der Luft hinzieht; höher beſonders, 
wenn er weitere Reifen macht. Selbſt wenn er über dem Waffer, ohne 
fi eben von der Stelle zu bewegen, flattert und die Ständer herunterhängen 
läßt, wie der Ihurmfalfe, hält er ſich ziemlich hoch in der Luft. Doch ent: 
geht feinem ſcharfen Auge gewiß fein Fiſch, der in einer Tiefe von 12” 
unter einer klaren Waſſerfläche hinzieht. 

Obgleich er im Freien ſcheu iſt, ſo ſoll er ſich doch gewiſſermaßen 
zähmen und ſogar zum Fiſchfang abrichten laſſen. Aus eigener Erfahrung 
weiß ich dies indeſſen nicht. Zu den ausgezeichnet grauſamen und wilden 
Raubvögeln gehört er jedoch nicht. Auch ich habe bemerkt, daß ſich beim 
figenden Vogel dieſer Art das Scheitelgefieder hollenartig ſträubt. Ob 
dies aber, wie Fleiſcher im Sylvan a. a. O. ſagt, im Affeet geſchieht, 
mag ich ebenſo wenig verbürgen, als behaupten, daß es, wie es mir ſchien, 
vom Windzuge herrühre. 

Sein Laut — den ich nie ſelbſt gehört habe — ſoll, wenn er eine gute 
Beute gemacht hat, oder wenn die Paarzeit eintritt, wie Krauh, krauh! 
ertönen. Ebenſo wenig vernahm ich das ihm als Angſt- und Schreckenslaut 
eigen ſeinſollende Gegieker, wol aber das von Andern durch Kaih, kaih! 
bezeichnete, den meiſten größern Raubvögeln gemeine Pfeifen. 

Dieſer Adler begattet ſich im April. 

Nur einmal in feinem Leben baut das Weibchen, wenn es ungeſtört 
bleibt, auf dem Gipfel der höchſten Eichen oder Nadelholzſtämme einen 
flahen, mäßig breiten Horſt aus Reifern, und füttert ihn mit Moos und 
Gras aus. Alljährlih legt e8 im Mai mitten in venfelben feine abgerun— 
deten, weißen, rotbgejtreiften und durchwellten Gier, deren Zahl, nad Bed: 
ftein’8 und Büffon’s Angabe, gewöhnlich aus drei, felten aus vier Stüd 
beftehen fol. Sie werden von ihm allein in drei Wochen ausgebrüter, 
während diefer Zeit aber die nöthigen Lebendmittel vom Männden herbei: 
gefhafft ). Den Jungen tragen beide Eltern den erforderlihen Fraß bis 
zur erlangten Flugbarkeit zu. 


1) Für die Ridhtigfeit diefer Angaben kann ih um fo weniger bürgen, da ich bei andern Raub— 
vögeln beobachtet habe, dab das Weibhen vom Männchen abgelöft wird. Auch ſcheint es mir nicht 
ganz wahrſcheinlich, daß dieſe Bögel, denen das Rauben weit ſchwerer wird ald andern ibrer Gattungs— 
verwandten, mebr Eier legen und Junge ausbringen follten ala jene. Sonft pflegt die Natur doch 
immer Rüdficht darauf zu nebmen, dab die Möglichkeit wenigſtens eriftire, die bervorgebrachten Ge— 
fchöpfe zu erbalten. 
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Der Fiſchaar raubt und kröpft in der Regel Fiſche, beſonders gern 
große Karpfen und Hechte, aud Forellen, wenn er ihrer habhaft werden 
fann. Gr hält jih daher vorzüglich in Wäldern auf, an weldhen- over durch 
melde fiſchreiche Flüſſe und Bäche hinjliegen, oder in deren Nachbarſchaft 
Zandjeen und Teiche belegen find. Da ihm das Fliegen nicht ſchwer mir, 
jo ſucht er die Gewäſſer flundenweit, immer aber viefelben wieder auf. 
Sind die Ufer mit flarfen Bäumen bejegt, fo haft er auf dem am weitejten 
über das Waſſer Herausgewadfenen Aſt auf; wo nicht, fo ſchwebt er mit 
geſenktem Hinterleibe auf einer und verfelben Stelle (wie oben gefagt) flat: 
ternd, hoch über dem Waffer, ſtößt mit angelegten Flügeln pfeilfchnell und 
lothrecht herab, und felten vergebens hinein, um den Fiſch, den er gewahrte, 
zu ſchlagen. Seinen Raub, ven er mit großem, durch mehrmals wieder: 
bolten Flügelfhlag auf das Waffer verurfahtem Geräufh ven Fluten ent: 
wendet, nimmt er mit fort, -bis auf einen benachbarten Baum oder auf 
einen aus dem Waſſer hervorragenden Pfahl, wo er ihn gemächlich Eröpft 
und ſehr geſchickt jfelettirt; doch jagt’ihm ver Seeadler (weißköpfige Adler), 
wo diefer mit ihm zujammenfommt, mande fhöne Beute,ab. Seine ge: 
wöhnlichiten Fiſchſtunden find Morgens zwilhen 8 und 9 Uhr, Mittags 
zwiſchen 12 und 1 Uhr, Nachmittags zwiſchen 4 und 5 Uhr. 

Forſtrath Fiſcher zu Karlsruhe bejtätigt, infolge mehrfacher Erfah— 
tungen, welde ſowol fein Vater als er felbft gemadt hat, im Sylvan v. 3. 
1819, ©. 74, Das ald Wahrheit, was fonft wol hat bezweifelt werden 
wollen: daß nämlich, wie der weißföpfige Aoler von Robben, der Flufadler 
von fehr ſtarken Karpfen, die er gefchlagen, mit unter das Waffer gezogen 
werde und fo recht eigentlih zu Grunde geht. 

Mir ift Fein Beiſpiel befannt, daß er, wie mehrere Schriftfteller be- 
hbaupten, Waller: und Schwimmvögel ſchlage. Doch kann und muß dies 
vielleicht aus Noth gefheben, wenn die Gewäſſer, beſonders in der Zeit, 
wo die Jungen verjorgt fein wollen, durch anhaltendes Regenwetter ange: 
ihmellt und getrübt werden ; denn wie follte er da mit Erfolg fiſchen? Und 
wenn Alte aud, wie alle Raubvdgel, lange faften könnten, mas doch bei 
Dem, was fie gewöhnlich Ffröpfen, nicht wahrfcheinlich ift, fo vermögen un: 
flugbare Junge das dod gewiß nicht. 


Jagd und Fang. 


Gefhoffen habe id in meinem Leben nur zwei Flußadler (Bifhaare). 
Einen, den ih, indem er auf einem aus der Mulde hervorragenden Pfahle 
feine Beute verzehrte, Hinter dichtem Gefträuh und an einem hoben Ufer 
befhlih; den andern, indem ich mich mehrere Morgen gut verborgen da 
anftellte, wo ich ihn vorher hatte fiſchen ſehen. Auch mögen dies wol’ vie 
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einzigen Wege jein, welche mit Erfolg eingefchlagen werden können, um, 
außer der Hedzeit, diefen ver Fiſcherei fehr ſchädlichen Vogel durch den Schuß 
zu erlegen. 

Wo er horftet, würde man, wenn das Weibchen brütet, jih auf ge— 
hörige Schußweite mit der Büchſe dem Baume, auf welchem der Horft ſteht, 
mit Vorfiht zu nähern juhen, ſich auch wol, wenn e8 abgeftrihen märe, 
jo lange, bi8 ed »wieder aufhakte, gut verborgen halten müffen, um dann 
einen jihern Schuß mit Schrot von Nr. O anbringen zu fünnen. 

” Wollte dies nicht gelingen, fo würde ih, wenn der Horſt nit zu er: 
fteigen wäre, täglih den Standort beſuchen, bis die Jungen (mie alle 
Raubvögel, wenn fie bald auöfliegen wollen) auf den Rand des Horftes 
beraustreten, um fie dann einzeln zu erlegen, 

Mir felbft ift feine Bangart bei dieſem Vogel aus Erfahrung befannt. 
Behftein fagt in feinem Handbuch der Jagdwiſſenſchaft hierüber Folgendes: 
„Im Brandenburgifchen und fonft auf Seen und Teichen wird er im Schlag: 
garne gefangen. Man befeftigt nämlich einen Pflod in einem Teiche; um 
denjelben wird ein Schlaggarn, wie man jie zu Nadtigallen braudt, nur 
etwas größer und flärfer, geftellt, und zwar jo, daß es ungefähr 9°’ unter 
dem Waſſer fleht. Unter dem Wafler, über dem Pflock wird ein mittel: 
mäßiger Fiſch vermittelt eines Bindfadens dur die Rückenfloſſe jo befeftigt, 
daß er ungefähr 5” unter dem Waſſer if. Oben auf dem Waffer wird 
kreuzweis eine doppelte Leine gezogen, welche mit dem Abzuge in Verbindung 
ftehbt. Sobald der Fiſchaar auf ven Fiſch ftößt, jo berührt er die Keine und 
das Garn ſchlägt zu. Man rudert dann auf einem Kahne hinan und nimmt 
ihn aus. Diefer Fang ift fehr gemiß.‘ 

Ebenfalls als fehr erfolgreich wird ver Fang mit dem Tellereifen von 
Fleifher in Laurop's und Fiſcher's Sylvan f. d. J. 1819, ©. 76, 
gerühmt und die Vorbereitung zum Fange jo bejchrieben : 

„Man legt ein (zum Fuchs- und Dtterfange genüglich ſtarkes) Teller: 
eifen ind flache (ſeichte) Waſſer an ſolche Stellen, welche dieſer Aoler öfters 
beſucht; dafjelbe muß aber ziemlich feſt geftellt fein, damit es ver 
lebendige Bifh, den man ald Köder daran bindet, nidt los— 
ſchnellt.“ 

Unumwunden will ich bekennen, daß mir der glückliche Erfolg der bei— 
den angezeigten Fangmethoden nicht einleuchten will, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

1) Der Fiſchaar treibt fein Näuberweien, meinen Wahrnehmungen zu: 

folge, jelten an jeihten Stellen, fonvern faft immer da, wo er der 
Tiefe des Waſſers wegen große Fiſche wahrzunehmen hoffen fann. 
2) Rüdfihrlih des Fanges mit vem Schlaggarn (Bömjh) ſcheint die 
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nothwendige Befeſtigung deſſelben, bis zur LUnverrüdbarfeit, am 
Boden mit faſt umüberwindlihen Schwierigkeiten verbunden zu fein; 
nicht zu gedenken, daß die Federkraft der Stellftange — beſſer wol 
Schnellſtange — faum jo groß fein fann, um den erforderlichen 
böhft raſchen Zufammenfchlag des durch den Gindrang des Waſſers 
erihwerten, durch den Drud veffelben behinderten Nepfangapparats zu 
bewirken. 

3) Die Anwendung des Tellereifend zum ange betreffend, möchte, 
meined Erachtens, eine jo feſte Stellung veflelben, daß es bei ver Be: 
mwegung des daran ald Köder befeftigten lebendigen, wenn auch nur 
4 Pfund wiegenden Fiſches nicht losgeſchnellt werden follte, faum 
möglid fein. 

Mit befferm Erfolg dürfte daher die Fangmethode angemendet werben 
fönnen, welche ich in der erften Ausgabe des vorliegenven Werfs vorgeſchlagen 
babe. Doc halte ih mi zu der Erklärung verbunden, daß ich feine Ge— 
legenheit habe finden können, Verſuche damit zu machen, 

Es ift dies folgende: 

Man treibe da, wo der Fiſchaar feinen Shih hält, einen beiläufig 
6" ins Gevierte bejhlagenen Pfahl, an deſſen Kopfende ein 3” ins Gevierte 
haltender, 6” langer Zapfen befindlih ift, fo tief in das Waſſerbett ein, 
daß das Waſſer 5 — 6” über dem Zapfen jteht. Auf dem Grunde viefes 
Zapfend paſſe man ein vechtwinkeliged Kreuz unbeweglih an, deſſen Arme 
jo lang fein müffen, daß wenn in dem an dem Ende eines jeden von oben 
nah unten durdgehenden 1%,” im Diameter haltenden Loche ein 7’ langer 
Stab ſenkrecht aufgelegt und feſt eingefteckt wird, dieſe vier Stäbe ein Vierer 
bilden, von weldem jede Seite 10’ hält. An den Armen des Kreuzes wie 
an den Stäben müſſen VBorrihtungen getroffen fein, um auf jenen und 
an diejen (Hier bis mindeftens 8” über den ——— hinauf) ſtarke 
Netze befeſtigen zu können. 

Wird nun auf dem Zapfen des Pfahls ein Spiegelkarpfen — ich glaube, 
ein ſolcher dürfte am meiſten reizen — auf die Weiſe, wie oben beim Bech— 
ſtein'ſchen Fange geſagt, als Köder befeſtigt, das Stabviereck mit einem 
ganzen Stoßgarne behängt, der Raum innerhalb deſſelben aber mit ſich 
freugenden vünnen Leinen, welche in dem Gemäſch, wo felbiged in der 
mittleren Laſche der Stäbe eingeflemmt ift, über Ed bezogen: fo ift es höchſt 
wahricheinlih, daß der Kifhaar, wenn er den Köderfiih gewahrt, auf den— 
felben ftößt, bei Berührung der Kreuzleinen vom Garne überdeft und ge: 
fangen werden muß, ohne fi retten zu fünnen. 

Auch auf andere Raubvögel, die den Fiſchen nachſtellen, wird, id 
zweifle nicht daran, dieſe Bangart anwendbar fein; befonders wenn oben an 
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das Ende der Stäbe Knöpfe gefchnitten werden, um durch die an benjelben 
befeftigten, ftraff von einem Stabe gezogene Referveleine den weniger ge= 
ſchickten Räubern einen Anhafepunft zu verfchaffen. 

Von andern Schriftftellern werden folgende Bangmethoden, ald auf ven 
Flußadler mit Erfolg anwendbar, gerühmt: 

1. Fang mit dem Waſſerbömſch H. 

Die Grundlage beftcht aus zwei 6 — 7’ langen, im mittlern Durd: 
meffer beiläufig 1°/,” dien Stäben von zähem leichten Holze (Hafel, Weide 
und dergl.). Beide Stäbe werden halbzirfelförmig und in diefer 
Form vollfommen jih gleich (ich dedend) zufammengebogen, dann ver: 
mittelft eines hanfenen Leinchens von der Stärfe eines dünnen Pfeifenftiels, 
welches man oberhalb des an jedem Ende des Stabes angefhnittenen Knopfes 
fetbindet, in der Halbzirkelform erhalten. Diefe Halbzirkel ſetzt man durch 
die Enden der bejagten Leinden fo in Verbindung, daß fie, wie ein Teller: 
eifen, leicht ih zufammen und aus einander ſchlagen laffen; fo zwar, daß 
fie, in letztgedachtem Kalle horizontal ausgebreitet, einen ganzen Zirkel bilden, 

Zur Ausfüllung diefer Grundlage gehört das den Fang eigentlich ver- 
vihtende Netz. Diefes wird aus dünnem Bindfaden oder aus feftem vier: 
bis fünfftrehnigen Hanfzwirn folgendermaßen gefnötet: Man ſtrickt zu Anfang 
acht, von einem Knoten zum andern 4” haltende Mafchen, und viefe in 
ih zufammen. In diefen Anfang wird rundum in der Maße fortgeftrickt, 
daß man beim erſten mal herum mit zwei Mafchen, beim dritten mal 
herum mit vier Mafchen zunimmt. Von nun an nimmt man bei jedem 
mal herum auf den vierten Theil der Mafchenzahl eine Mafche, auf vie 
ganze Rundung ſonach vier Mafchen zu, und jo wird fortgefahren, bis man 
nad mehrmaligem Auöbreiten des Neged auf der aus einander gefchlagenen 
Stabunterlage gefunden, daß daſſelbe die gehörige Größe babe, um an ven 
Stabbügeln mit Bindfaden ringsum bufenreich angefhnürt werben zu können. 

Um aber dem Nee überall die erforderlihe baudige Form zu geben, 
muß man nad zmweimaligem Herumſtricken immer ein etwas breiteres Strid: 
brett nehmen. 

Zum Aufftellen des Fangapparats find demnächſt noch folgende Süfe- 
geräthichaften erforberlid: 

a) Eine 9° lange, im mittlern Durdmeffer beiläufig 3” vide Stell: 
fange von möglihft elaftifhem zähen Holze, 3. B. Ulmen, Jung— 
eihen, Hornbaum (Hainbuchen), welche beim Stellen als Schlagfeder wirft. 


I) Dies ift der Fangapparat, deffen Behftein in feinem Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, 
Bd. 2, &. 364, $. 15%, und in feiner Jagdzoologie, &. 778 u. 779, Erwähnung thut. Der Berfafier 
liefert die Beihreibung defelben fo, wie fie ibm von einem feiner Bekannten mündlich mitgetbeilt wor» 
den if. Wirklich ſoll man fi deffelben im Brandenburgifchen mit gutem Erfolg bedienen. 


b) 


c) 


e) 


N 
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Ein beiläufig 4” ind Gevierte am Kopfende haltender Pfahl von 
eihenem Holze, mweldyes durch den Einfluß der Witterung den Schein 
der Neuheit bereits verloren hat. Die Länge des Pfahls richtet ſich 
nad der Tiefe des Waflerd und nad der Beichaffenheit des Erdbodens 
im Wafferbett, wo felbiger und zwar fo tief eingetrieben werben foll, 
daß er, mit dem Kopfende 12 — 14” über dem Wafferfpiegel hervor: 
ragend, dur eine beveutende Kraft weder wanfend gemadt, noch ge: 
buben werden kann. 2— 3" vom Kopfende herabwärts wird an 
der Vorderſeite des Pfahl ein Kerb eingefchnitten, dann 3— 4" 
unterhalb des Kerbes ein vierediges, 4” hohes, bis 3/," breites, von 
vorn nad hinten durchgehendes Loch ausgemeißelt. Diefes Loch ift 
dazu beftimmt, die Stellzunge aufzunehmen, welde bei einer Länge 
von 12” ungefähr, am SHintertheil einen 2," hohen, nicht volle 
3/,” breiten Baden, vorn aber nur die halbe Höhe, vabei aber bie 
doppelte Breite und an diefer breitern Stelle auf der Oberfläche einen 
gegen °/,’ tiefen Kerbeinfchnitt und vor demfelben ein quer durch— 
gehendes Löclein haben muß. Die Berbindung diefer Zunge mit 
dem Pfahle wird hergeftellt, indem man den Baden der erften von 
vorn nad hinten in das durch legtern gemeißelte Loch ſchiebt, Hierauf 
ein Löchlein quer duch die Pfahl: und den Zungenbaden bohrt, 
dann ein in das Pfahlbadenlöhlein genau paſſendes Pflöckchen ein: 
treibt. Damit aber die Stellzunge nad oben und unten frei fpielen 
fünne (auf= und niederwärtd leicht beweglich fei), muß das durch 
den Zungenbaden gehende Löchlein um ein Weniged größer fein als 
dad in dem Pfahlbaden befindliche. 

Das Stellholz, ein 9" langes, 1%,” breites, 4," vides, am 
vordern und bintern Ende der oberwärts gefehrten Seite hobeleiſen— 
ſchneidig zugefchärftes Bretten, mit in der Mitte von oben nad) unten 
durchgebohrtem Löchelchen. 

Zwei ziemlich ſtarke Hakenpflöcke von feſtem Holz, z. B. Hainbuchen. 
Zwei aus geſpaltenem Holz geſchnitzte, am Kopfende mit einem %," 
breiten Hakenvorſprung verſehene Pflöckchen. 

Zwei längere runde Pflöcke, an welchen 1” vom Kopfende herab: 
wärts ringsum ein Kerb eingefhnitten wird. 


g) Drei Stellfhnuren, zwei Kreuzfhnuren von mäßig flarkem, 


gut gedrehtem Bindfaden I), und ein fürzered Schnürchen von feſtem, 
vierftrehnig zufammengevrehtem Zwirn. 


Hat man wahrgenommen, daß ein Flußadler auf einem flillen oder 


I) Eine ſchwache banfene Wandubrleine ift hierzu am beften zu verwenden. 
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doch nur fanft fließenden, Elaren, ſchnellem Steigen und Ballen nicht unter- 
worfenen Gewäfler Fifhräuberei anhaltend treibt, jo begibt man ji, mit 
vorgedachten Geräthihaften und mit einem Beile oder einem Schlägel 
verfehen, an eine Stelle, wo dad Waffer eine Tiefe von 10— 15” hat. 

Zuerſt treibt man da die am ftärfern Ende ſcharf zugeipigte Stell: 
ftange (a) fo tief und feft in den Grund des Waſſerbettes ſenkrecht ein, 
daß felbige, wenn fie mit ihrem Vorderende bis auf 5 oder 4’ über ven 
MWaflerfpiegel herabgedrüdt wird, mit dem dickern Ende (faſt) unbeweglich 
ftehen bleibt ?). 

Dann ſchlägt man, in ftillem Waffer unter dem Winde, im flie: 
ßenden nad feinem Laufe bin, in einer Entfernung von 41, — 5’ 
von der jegt ſenkrechtſtehenden Stellftange ven Bömſch jo aus einander, 
daß der eine Halbzirkel veffelben vechts, ver andere links ver Stellftange 
gerichtet liegt. Hierauf befeftigt man felbigen amı Boden, indem man die 
beiden ftärfern Hafenpflöde (d) da durch die Schlofen, durch melde bie 
beiden Negbügel in Verbindung flehen, ftedt und fie bis auf den Grund 
feſt eintreibt. 

Demnächſt wird Geiläufig 2/,’ vor dem hintern Hafenpflod, in ſchnur— 
gerader Richtung zwifchen diefem und dem vordern, der Stellungspfahl (b) 
unbeweglidh feft und fo tief in den Grund des Waſſerbettes gefhlagen, daß 
die horizontal vorwärts gerichtete Stellzunge, in deren vor dem Kerbe 
durchgehenden Köchlein das kürzere Schnürchen (g) einzubinden ift, höch— 
ftens 3” über dem Maflerfpiegel fteht. 

Nachdem ferner vor jedem Bügel da, wo deſſen Biegung am größten 
ift — vor deffen Mitte alſo — einer von den zmei Hakenpflöckchen (e) jo in 
den Boden eingedrüdft worden, daß jie mit ihrem Hafenvorfprung auf die 
Bügel fhnäbeln und dieſe leife nieberhalten, doch fo nur, daß eine geringe 
Kraft die Bügel aus diefer Lage zu bringen, und unter den Haken hervor, 
in die Höhe zu treiben vermag: nimmt man einen lebenden Fiſch von 
mittlerer Größe, zieht durch deſſen Rückenfloſſe eine aus brei= oder vierfach 
genommenem feſten, ftarfen Zwirn zufammengebrehte Schnur und befeftigt 
felbige fo an dem Stellungspfahl (b), daß ver Fiſch, beiläufig 6” tief 
unter dem Waſſer in einem ganz engen Raum fi hin und ber bewegen kann. 

Um endlich die vollfommen fängifhe Stellung zu bewirken, zieht man 
eine von den drei Stellfhnuren (g) durd das am Stellbolz (ec) be: 


1) Zum Borftogen des Lochs im Boden bedient man fidh eines etwas flarfen, ſchweren Locheiſens. 
Um aber den Drud der Stange auf den Boden, Erweiterung des Lochs und dadurch bemirft werdende 
Derminderung der Stangenfederfraft zu verbüten, treibt man an der Seite der Stange, nad welcher 
fie bingebogen werden joll, und dicht wor derfelben, ein paar ftarfe Pfähle fo tief als möglich in den 
Boden und mindeftene bis borigontal mit dem Waserfpiegel ein. 


Abfchn. III. Abth. IV. Cap. 4. Adler, $. 7. 651 


finvlihe Loch von oben nah unten durch, knüpft an dem durdgezogenen 
Ende einen jo vielfah verſchürzten Knoten, das die Schnur durch das Loch 
am Stellholze ſchlechterdings nicht zurüctreten kann, und befefligt die er: 
wähnte Schnur nebſt den beiden andern Stellfhnuren (g) in einem am 
Kopfende der Stellftange ringsum binlänglidy tief eingefhnittenen Kerb. 
Die mittlere Stellihnur, an welcher das Stellholz befeftigt ift, erhält die 
erforberlihe Länge, um, wenn die Stellftange bis zu einer Tiefe von 5 ober 
4’ über dem Waſſerſpiegel berabgevrüdt ift, das Stellholz zwiſchen die 
beiden Kerbe am Stellpfable und auf der etwas oberwärtd gehobenen 
Stellzunge einlegen zu können, mo jelbiged dann vermöge der der Stell: 
fange inwohnenden Feberfraft, und vermittelft der durch diefe in Spannung 
gejegten Stellfhnur feftgehalten wird. Hiernächſt befeftigt man die beiden 
andern Stelljhnuren, 'welche zur rechten und linfen Seite ver mittlern, 
fhon angeipannten, herabhängen, genau in der Mitte der Rundung des 
vor jeder Schnur liegenden Bügeld; jedoch etwad weniger ſtramm, wie bie 
am Stellbolze. 

Zulegt wird von den zwei runden Pflöden (f) einer beiläufig 
10” vor dem Hafenpflode, welcher die vordere Schlofe am Nebapparat nieder: 
halt, der zweite, jenem gerade gegenüber, ungefähr 10” hinter vem Hafen: 
pflode, mit welchem die hintere Schlofe auf dem Grunde befeftigt ift, fo tief 
in den Boden getrieben, daß der an beiden befindlihe Kerb 1 — 2” tiefer 
am Waſſerſpiegel fteht ald vie Stellzunge. In den gedachten Kerben befeftigt 
man eine von ven beiden Kreuzfhnuren-(g) mäßig ftramm; bie andere 
Kreuzihnur (g) bingegen wird neben ver Stellfhnur am rechten Bügel 
des Bömſch angebunden, über die vorgedachte Kreuzfhnur weggezogen, dann 
gelinde angefpannt und neben der gegenüberftehenden Stellihnur am Bömſch— 
bügel befefligt, auch das an der Stellzunge befindlihe Schnürden mäpig 
firamm angezogen, mit der untern Kreuzſchnur in fe ſte Verbindung geſetzt. 

Streicht nun der Flußadler über dem Waſſer hin und ber, jo gewahrt 
er den Köderfiſch, föpt auf felbigen, jchnellt durch die fräftige Berührung 
der Kreuzihnur, mit welcher der Stellzungenfaden in Verbindung fteht, vie 
Stellung jelbft los, und wird, bei jhnellem Zufammenfhlag der Bügel, vom 
Bömſch umſchloſſen und gefangen gehalten. 

Dies die Beſchreibung einer Fangmethode, welche der Verfaſſer in An- 
wendung zu bringen noch nidt Gelegenheit gehabt hat. Doch nimmt er 
feinen Anftand, fie für eine der vorzüglihen zu halten, wenn das Neg aus 
möglihft dünnem Garne geftricdt wird, und auch dann noch vermittelft 
einer geruchlofen fettigen Stubftanz gegen Eindrang des Waſſers und da: 
durch mefentlih vermehrte Schwere verwahrt, auf diefe Weife aber einer 
bedeutenden Verminderung der Stellftangenfederfraft entgegengewirft werben 
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fann. Noch bemerkt der DVerfaffer, daß es räthlich fein vürfte, zur Anlage 
und Ginrihtung des Bangapparatd einen Zeitraum zu wählen, während 
defien der Bogel abwesend ift; im entgegengejegten Fall möchte er, ver 
ihm eigenen Scheu wegen, die Gegend wo nit für immer, doch auf lange 
meiden. 

2. Bang mit dem Tellereijen. 

„Gin foldes Gifen, welches aber ziemlich feſt geftellt fein muß, 
pamit ed der lebendige Fifh, den man als Köder daran bindet, 
nicht losſchnellt, wird ind flahe Waller an folde Stellen, welde ver 
Flußadler oft beſucht, gelegt, und hiermit der Zwei, ihn zu fangen, jehr 
haufig erreidht H. 





Fünftes Eapitel, 
Die Milane. 


Milvus Briss. 


$. 1. Die Milane gebören — wie die in ven folgenden vier Gapiteln 
näher zu betrachtenden Tag-Raubvögel, nämlich die Buffarde, Weihen, Habichte 
und Gvelfalfen — zu der großen Familie ver Falken (Falconidae), der Ord— 
nung der Naubvögel (Rapaces). 

$. 2. Der rothe Milaır (Falco milvus L., Milvus regalis Briss., 
Müllane, Gabelmeihe, Königsweihe, Gabel: oder Schmwalben- 
ihwanz, Wy, Wume, Curvy, Shwimmer, Grimmer) !) ift in der 
ganzen Alten Welt bekannt und in Deutihland gemein. Im der Regel ift 
er ein Zugvogel, und zwar fommen im September und Drtober viele, 
die ven Sommer welter nordwärts zubrachten, bei und an — ſodaß man 
deren zu dieſer Zeit in ebenen Gegenden oft zwanzig und mehrere beifammen 
antrifft —, ſetzen gegen Ende des letztgedachten Monats ihre Neife mit denen, 
die bei und geborftet Haben, weiter fünlih fort, überwintern vorzüglich 
häufig in Aegypten und Aftvafan, und ehren im März und zu Anfang des 


1) So Fleiſcher in Laurop's und Fiſcher's Sylvan v. 3. 1819, S. 76. Der Verſaſſer würde 
obige Aeuberung als ungmweifelbaft anerfennen, wenn cr von der Möglichkeit ſich zu überzeugen ver- 
möchte, dab ein ZeDereiien, auf defien Teller ein lebendiger Fiſch in der Weife fehgebunden 
werden foll, das derfelbe durch einige Bewegung Febenstbätigfeit äußern fann, 
fer genug au ftellen fei, um durd die Bewegung des Fiſches nicht loegeſchnellt am 
werden. In Forellenbähen wäre dann dieier Rang ſehr zu empfehlen. 

I) @melin, Syst. Linn., 1, %1, sp. 12. Bechſtein, Naturgeſchichte Deutichlands 2. Aufl,), 
11, 591, Rr. 10. Defien Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2. &. 364. Deifen Jagdzoologie. 
S. 779, Nr. 5. Mever, Taſchenbuch, l 25. Temmind, Man, d’ornith , &. 17 (Milan royal). 
Windel, Handbud für Jäger (1. Ausg.), II, 301, $. 2, 
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Monats April zu und und in nörblihere Gegenden zurüd. Bei fehr ges 
lindem Winter bleiben einzelne zuweilen bei und und ſuchen dann ald Strid: 
vögel ihren Unterhalt. 

Kennzeihen der Art (nad Reisler): Die äußern Steuerfedern über 
2" länger wie die mittelften. 

Der Schnabel ſchwach, von der Wurzel an bis zur Mitte fajt gerade, 
mit ftumpfem Zahn, jhmugiggelb bis zur ftark gefrümmten, fhwarzbraunen 
Spitze; Wahshaut, Naden, nebjt dem unbehojten Theil der Ständer gelb; 
Fänge fehr gefrümmt und fhwarz; Augenftern ftrohgelb; Augenliverrand 
bellgelb; die Flügelſpitzen am Ende des jtarfgegabelten Schwanzes, welder 
den Vogel fhon in der Ferne Fenntlih macht, fih zufammenlegend. Der 
ganze Leib dicht mit Dunen bejegt. 

Männchen: Länge 22”, wovon der Schnabel gegen 2”, der Schwanz 
über 12” wegnimmt; Breite 5’ und etwas darüber; Gewidt 24, Pfund. 
Oberkopf und Kinn weißlih oder hell aſchgrau, fein ſchwarzbraun geftrichelt, 
erfterer auf dem Scheitel rothbraun gefledt; Hals roftfarbig, jede Feder in 
der Mitte mit ſchwarzem Fleck und gelblih weißer Spige. Oberleib roft: 
braun, mit fhwarzbraunen Flecken, Bürzel roftbraun, am Steig heller aus: 
laufend; SHauptfarbe der oberwärts gefehrten Seite des Schwanzes blaf 
roftfarbig;; die verlängerten Seitenfedern ſchwarzbraun ausgehend, die übrigen 
Steuerfedern mit unvollfommenen jhwarzbraunen Duerbändern; untere Kehr— 
feite des Schwanzes röthlihweiß, nur an der Spike jhwarzbraun unvoll: 
“kommen gebändert; die äußerfle Steuerfeder auf der ſchmalen Fahne allmälig 
ihmaler zulaufend, wodurh die Gabel lang und fpigig wird. Vordere 
Flügeldeckfedern ſchwarzbraun, mit roftfarbigen Spigen, hintere heil roftfarbig 
mit ſchwarzbraunen Flecken; fünf vordere Schwungfedern, von denen die 
erſten ſcharf gefpigt find, fhwarz an der Wurzel und an der Epige weiß; 
ſechs folgende roftfarbig dunfelbraun gebändert, an ven Spigen und an der 
innern Fahne mit röthlichweißer Einfaſſung; neun hintere dunfelbraun, mit 
undeutlihen ſchwarzbraunen Bändern und weißliden Spitzen; die legten hell 
roftfarbig mit unvollfommenen Duerbändern. An der untern Kebrfeite der 
Flügel die Dedfedern rotbraun, ſchwarz gefledt; die Schwungfedern an ver 
Wurzel fhwarz, die Mitte weiß, mit einzelnen dunfelbraunen Bändern, 
gegen die Spige hin mit vunfelbraunen Wellenlinien durchzogen. Unterleib 
dunfel roftfarbig ſchwarzbraun geftreift und gelblihweiß gefledt; After und 
Hofen hell rojtfarbig. 

Weibchen: Länge 26”; Breite 5° 5—6”; Gewicht gegen 3 Pfund; 
der Kopf mehr weiß ald weißlih, bei einigen nur an den Seiten mit ein: 
zelnen gang feinen fhmwarzbraunen Strichen und auf der Mitte des Sceitels 
einzelne rothhraun verwafchene Flecken Rücken dunkelbraun, mit bellern 
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Feverrändern; obere Flügelvedfevern der Flügel mit roftröthlihem Rande; 
fünf erfte Schwungfebdern braunfhwarz, auf der breiten Fahne vom Grunde 
an bis zur Mitte ſchön weiß; ſechſte und fiebente Schwungfeder längs dem 
Schafte dunkelbraun, gegen den Rand- hin ins Bräunlide und Weiße ver: 
wafhen, die bintern mit weißen und dunfelbraunen Bändern; die zwei 
mittlern Steuerfedern blaßroſtroth, ungebändert. Unterleib auf dunkel roft: 
farbigem Grunde [hwarzbraun und gelblihweiß getigert. 

Zunge vor der erften Maufer (nad Xeisler): Kehle und Wangen 
über 2” breit weiß; Obrenfedern weiß, mit wenigen dunkeln Streifen ; 
Scheitel gelblihtweiß, mit einzelnen rothen Flecken; Nadenfevern mehr ab: 
gerundet als gejpigt, gelblihweiß und roſtroth gefledt; Oberrüden - und 
Schulterfedern braun, mit gelblihen Nändern ohne fonderlihen Glanz, die 
Schulterfedern fehr breit (nah Temmind am Unterhalje große weiße Flecken), 
Bruſt roftroth, bellgelb gefledt; Hauptfarbe der Hofen gelblich; Afterfevern 
gelblihweiß; Steipfevern jhwarzbraun mit roftgelben Spigen; Schwung: 
federn (nah Wolf) wie beim Männden, einige der mittlern mit roft- 
rothem Anflug; der zufammengelegte Schwanz auf der Oberfehrfeite roftrotb, 
etwas braun gefleft, auf der Unterfehrjeite, befonderd nah der Wurzel zu, 
jehr hell, faft weiß gefärbt und nur fparfam bandartig gefledt; mittelfte 
Steuerfedern 2%," fürzer wie die äußerten 1). 

Zufällige Abänderungen: a) Scheitel und Kehle Faftanienbraun 2); 
b) Unterleib mehr weiß als voftfarbig; c) ganzer Körper weiß. 

Der Flug des rothen Milan ift janft ſchwebend und regelmäßig, doch 
raſch. Bei demjelben zeichnet fihb die Bogenforn der Schwingen deutlich 
aus. Wenn er von einem Orte zum andern over nah Raub umberftreicht, 
jo gefchieht Died nicht gar hoch in der Luft. Während ver PBaarzeit hin— 
gegen fieht man dad Männchen und Weibchen oft ſehr hoch in den Lüften 
in großen Kreifen jih berumtreiben; dabei ſcheint ihnen die ausgezeichnete 
Beweglichkeit der Steuerfedern ſehr zu flatten zu kommen. 

Der Bau der Schwingen und des Schwanzes macht, daß dieſe Vögel 
jehr lange andauernd fliegen können. Wird aber Ruhe nöthig, fo bafen 
fie am Tage meift auf firuppigen Feldbäumen an. Defter noch fußen jie 
auf Steinen und Miftbaufen, und beim Niederlafjen flattern fie, ſchon ſtehend, 
nod lange mit den Flügeln; wahrfcheinlih deshalb, weil es ihnen Mübe 
£oftet, diefe auf dem langen Schwanze zufammenzulegen. Wenn fie auf 
etwas ftoßen, fo geſchieht dies — bei ihrem fcharfen Geſicht oft hoch aus 


— 


ı) Falco Austriacus: ®melin, Syst. Linn, 1, 2, sp. 63; Latham, Ind, ornith., I, 21, 
Annalen der Wetter. Bejellihait, 1. 1, S. 144. Bögel von obiger Zeihnung bat der Berfaſſer öfters 
im Freien bemerft, nie aber genau zu unterfuchen @elegenbeit gefunden. 

2), Falco milvus: ®&melin, Syst, Linn., I, 261. 
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den Lüften faft ſenkrecht herab — in großer Schnelligkeit. Kleine Thiere 
ihlagen fie mit dem Schnabel, jtärfere. mit den Fängen. Fliegende Vögel 
zu ſchlagen vermögen jie nicht. 

Uebrigend jind fie bei aller ihrer Stärfe wahre Poltrond; denn von 
den meiften eigentlihen Balken, jelbjt von Kolfraben und Krähen laſſen ſie 
ih ihren Raub abjagen, wenn ſie, denfelben zwifchen ven Fängen Haltend, 
damit dem Gebüſch zueilen. 

Durch außerordentliche Menſchenſcheu zeichnen fie ſich nicht aus; doch 
hält es immer ſchwer genug, ihnen beizukommen. 

Ihr Laut beſteht in hochpfeiſenden, bald dumpfern, bald hellern Tönen, 
die ungefähr wie Guih, gik, gik, giah! ſich vernehmlich machen. 

Der Horſt ſteht auf hohen ſtarken Bäumen. Er hat eine äußere Um— 
gebung von Reiſig, und wird mit Stroh, Grashalmen, Moos und Wolle 
ausgefüttert. Selten oder nie legt das Weibchen mehr als drei nur 2 
lange, ſtumpf abgerundete, weißliche oder weiße mit blapgelben und röth— 
lichen Flecken gezeichnete Gier ). Im Horſt, felbft noch einige Wochen nad) 
erlangter Flugbarkeit, machen die Jungen, wenn fie hungrig find und die 
Alten mit Raub beladen berbeieilen jehen, ein gewaltiges Gefchrei. 

Der rothe Milan Hält jih vorzüglih gen in Bor: und Feldhölzern 
auf, befonders wenn fie an Berghängen belegen find, und beftreiht von da 
aus die benahbarten Fluren und Gewäſſer. Während des Herbit- und 
Brühlingszugs trifft man ihn auch häufig in ganz holzleeren Gegenden an, 
befonders da, wo Vertiefungen mit Hügeln abwechſeln. 

Nugen fliftet er allerdings im Naturhaushalt dadurch, daß er Maul: 
würfe 2), Mäufe, Schlangen, Nattern, Blindfchleihen, Eidechſen, Würmer, 
Infeeten und Schnecken in Menge fängt; aufgewogen wird biefer Nutzen 
jedoch reichlih durd das häufige Rauben alles zahmen und wilden jumgen 
Geflügeld, befonvderd der unflugbaren wilden Enten, und der Wafler- und 
Meerbühner. Den jungen Sajen und Kaninden ift diefer Milan ebenfalls 
gefäbrlih. Auch abgeitandene Fifhe und Aas nimmt er an. Da er Alles 
gierig zerreißt und Fröpft, jo wirft er am folgenden Tage viel Gewölle aus. 

Jagd und Fang. 

Alte und Junge werden, wenn leßtere noch nicht ganz flugbar ſind, 
leicht geihoffen, wenn man ji in der Nähe des Horſtes gut verbirgt. 

Auch da, wo Aas liegt, kann man diefem Naubvogel beim vorfichtigen 
Anfcyleihen Abbruch thun. 


I) Nah Bechſtein (i. Deſſen Handbuch der Jagdwiſſenſchaf) follen jebr alte Vögel dieſer Art 
mei Gchede madıen. 

2), Den Maulwurf icheint er Allem vorsugieben,, und dieſer gibt daher den beiten Köder beim Fange 
mit dem Tellereiien ab, 
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Der Milan ift ein abgefagter Feind des Uhn. Daher kommt ed, daß 
er auf der Krähenhütte Häufig erlegt wird, befonders in der Zuggeit. 

Man fängt ihn leicht, wenn man in feihtem Waſſer ein Tellereiſen 
legt und auf dem Teller ein todte8 Huhn ald Köder feftbindet, nur muß 
das Waſſer fo breit fein, daf der Milan vom Lande aus den Köder nicht 
erreihen Fann. Ebenſo gut fängt er fih, wenn man bin und wieder im 
Felde oder auf Gehauen 16’ hohe unbefhlagene (unbehauene) Säulen, in 
denen an beiden Seiten ſtarke hölzerne Nägel zum Grfteigen eingeichlagen 
werden, errichten, ‚oben auf felbigen aber eine ungefähr 2’ im Durdmeffer 
haltende Scheibe aufnageln und mit einem 3” hohen Rande umgeben läßt, 
dann auf der Scheibe ein Eleined, mit einem Maulwurf oder ein paar 
Mäufen befüvertes Tellereifen in trodenem Laube einfüttert; ebenmäßig an 
der Erde vorgerihtet, geht der Milan auch daran, doc ift der Bang nicht 
fo fiber, ald auf der Scheibe und im Wafler. 

Als fait ſenkrecht ftoßender, nicht fehr behenver, immer fraßgieriger 
Naubvogel wird der Milan im Stoßgarne, wenn die Kreuzleinen in dem: 
felben eingebradt find, oft gefangen. Auf ven Landbömſch und in den 
Habichtskorb geht er, nähit dem Mäufebuffard und dem raubfüßigen Buſſard, 
am leichteften. 

Sonft, ald die Falknerei noh im Schwunge war, fand man großes 
Vergnügen daran, diefen Milan, wie den jhwarzbraunen, mit dem Habicht 
oder mit dem Sperber zu baizen, 

$. 3. Der fhwarzbraune Milan (Milvus niger Briss., Falco 
fusco-ater Wolf., Falco ater L., ſchwarzer Milan, ſchwarzer Falf, 
ihwarze Gabelweihe) Y bringt den Winter in Afrifa zu umd foll dann 
dort häufig vorfommen. Al Zugvogel erfheint er im Frübling im füplichen 
und mittleren Deutſchland nicht felten, und macht daſelbſt fein Geheck; im 
nördlihen Deutihland gehört er ſchon zu den raren Gäften; den höhern 
Norden foll er höchſt jelten bejuchen, 

Dem Berfaffer iſt er im Freien zwar vorgefommen, aber nie in bie 
Hände gefallen. Daher wird die Beihreibung des alten Männdens und 
Weibchens aus Wolf's und Meyer's Taſchenbuch und aus Bechſtein's 
Jagdzoologie, die des jungen Vogels aus Leisler's Nachtrag zu Bech— 
ſtein's Naturgeſchichte Deutſchlands, das weitere Naturgeſchichtliche aus den 
geſammten angeführten Schriften entlehnt. 


— 


I) Gmelin, Syst. Linn., 1, %1, sp. 62. Bechſtein, Raturgeſchichte Deutſchlands (2. Aufl.) 
1, 605, Ar. 12; eidlers Nachtrag dam, Het 1. S. DD. Bechſtein, Jagdzoologie, S. 3, 
Nr. 43. Meyer, Taſchenbuch, 1, 27, Rr.?. Annalen der Retter, Geſellſchaft, 1, 1, 8.193. Zem- 


mind, Man. d’ornith., S. 1. 
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Kennzeihen der Art (nah Leisler): Aeußere Shwanzfedern 
nit über einen Zoll länger wie Die mittelften. 

Oberſchnabel ohne Zahn, von der Spige an big zur Wahshaut ſchwarz; 
Unterſchnabel am Grunde gelblich, dann ins Braune und Schwarze über 
gehend; Wachshaut und Schnabelwinkel pomeranzengelb; Augenſtern ſchwarz— 
grau; Augenlider und Wimpern beſetzt; Ständer pomeranzenroth. 

Länge 1’ 10” bis 2° 3”, wovon der Schnabel 19.“, der Schwanz 
12” mwegnimmt (dem Gefchleht nah, indem, wie bei allen Raubvögeln, das 
Weibchen ftärfer, größer, ift). 

Altes Männdhen: Kopf und Kehle weiplih, mit jhwarzbraunen 
lanzettförmigen Scaftftrihen; Naden, Oberrüden und obere Flügelvedfevern 
graubraun, mit hellern jhmalen Rändern an legtern ; Unterrüden grau: 
braun ; Gurgel und Bruſt hell graubraun, mit dunfelbraunem Längsfleck in 
der Mitte jeder Feder; Bauch, Hoſen und untere Schwanzbedfedern heil 
roftbraun, mit jhmalen ſchwärzlichen Scaftftrihen ; Schwungfedern dunkel: 
braun, die jchmale Fahne der fünf erften von der Mitte an ſchimmernd 
braunfhwarz, die hintern auf der breiten Fahne mit weißen Querſtreifen, 
an den dunfeln Stellen mit purpurrötblihem, ſehr ſchwachem Schiller ; 
Schwanz graubraun, mit neun bis zehn weißlihgrauen, mit Eleinen ver: 
lofchenen braunen Flecken bejprigten Bändern, auf der ſchmalen Fahne der 
äußerſten Feder die weißgrauen Bänder fehlend ; die zwei Mittelfevdern am 
hellſten, die äußerſte Feder vom Grunde an bis zur Spitze gleichbreit, am 
Ende auf einmal an der breiten Fahne ſchräg abgerundet, wodurch die 
Schwanzgabel weniger auffallend wird als am rothen Milan. 

Altes Weibhen: Oberleib dunkler (ſchwarzbraun) mit roflgrauen 
Sederrändern ; Unterleib graubraun, mit dunkelbraunen Längsflefen und 
ihwarzen Scäften ; Hojen roftfarben überlaufen. 

Junge vor der erjten Maufer: Kehle und Wangen roftgelb, nur 
am Scnabelrande weiß; Obrenfedern größtentheild dunfelbraun, einen jo 
gefärbten Fleck bildend ; Scheitel dunkelbraun, roftgelb ftarf geftreift; Naden: 
federn ſchmal, dunfelbraun, mit roftgelben Streifen ; Oberrüden und Schulter 
federn ſchwarz, ohne gelbe Ränder, nur an den Spigen roftgelb mit jtarkem 
Glanz, legtere nur halb jo breit ald beim rothen Milan; Bruft ſchwarz— 
braun, roftgelb geflammt; Hauptfarbe der Holen braun; Steißfedern ſchwarz— 
braun mit rojtgelben Spigen ; Afterfevern zimmtbraun ; die oberwärtd ge: 
fehrte Seite des zuſammengelegten Schwanzes ſchwarzgrau mit vielen ver: 
lofhenen ſchwarzen Bändern, deſſen untere Kebrfeite grau mit vielen fait 
fingerbreiten ſchwarzen Bänvern ; mittelfte Schwanzfeder nur “ kürzer wie 
die äußern. 

Zufällige Abänderungen: ‚‚Saupifarbe bald jhwärzlih, bald 

®indeit. I. 42 
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braunſchwarz, bald grauſchwarz, bald ſchwarzbraun, bald Faftanienbraumn, 
bald graubraun, bald ſchwarzgrau“ 1). 

Der ſchwarze Milan iſt nicht nur Heiner, jondern auch ſchlanker, ge- 
wandter, Hüger und ſcheuer als der rothe; jein Flug ebenfo regulär und 
jchneller ald bei jenem, mit dem er auch dad Schweben und Kreifen hoch in 
der Luft gemein bat. Er äugt ungemein fcharf. 

Gr hält meift in ebenen Wäldern, wo fifchreiches Gewäfler in der Um— 
gegend befindlich ift, ſich auf. 

Die Nahrung der alten Vögel diefer Art beftebt vorzüglih, die der 
jungen faft einzig aus lebenden Fiſchen, weshalb fie dad Gewäſſer viel 
beftreihen. Gewahrt der jhwarze Milan einen Fiſch nabe unter der Wajfer: 
oberflähe, jo fößt er, wie der Flußadler, pfeilfchnell auf ihn in ſenk— 
rechter Richtung herab und fchlägt felten fehl, Kann er jeinen Hunger auf 
vorgedachte Weife nicht befriedigen, fo raubt er auch Wafjervögel, Maul: 
würfe, Mäufe und Amphibien ; nur in höchſter Noth fröpft er Aas und 
todte Fiſche. 

Sein Horjt ſteht auf nicht jehr hoben Bäumen, und zwar meift auf 
einem Seitenafte. Das Gelege enthält drei bis vier Eier, melde 1" 10” 
lang, auf dem Grunde ſchmutzig gelblihweiß, und fait ganz mit in einander 
verfließenden braunen Flecken bedeckt ſind, ſodaß die Grundfarbe nur in kleinen 
Fleden und Striden jichtbar wird, 

Er gehört, mehr als der rothe Milan, zu den fhänlihen Vögeln, und 
deshalb foll ibm ver Jäger nachſtreben, foviel er es vermag. 

Auf diefen Milan find nicht nur alle Jagd: und Fangmethoden, welde 
$. 2 angezeigt find, anwendbar, jondern auch die, wodurb man des Fluß— 
adlers habhaft werden fann. 


Schötes Gapitel. 
Die Buffarde. 


Buteo Bechst, 


$. 1. Der Mäufebuffard (Falco buteo L., Buteo vulgaris Bechst., 
Maufer, Mäufefalf, Nüttelmweibe, Rundſchwanz, Unfenfreffer) 2) 





I) Bechſtein, Jagdaoologie, S. &9. 
9 Gmelin, Syst. Linn., I, 265, sp. 15. Falco fuscus : ib., p. 270, sp. &, Beditein, 
Naturgeicichte Dentihlands (2. Aufl.), IE 093, Mr. 13, Deſſen Handbuch der Jagdwiſſenſchaft 
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ift über ganz Europa, and über den nördlichen Theil von Aſien und über 
Nordamerifa verbreitet. In nörblihern Gegenden ift er Zugvogel, der im 
September und October ſüdlich wandert, im April aber den Wiederzug mad. 
Man ſieht in Ebenen oft ſehr viele beifanımen. 

Unter allen Raubvögeln ift dies der gemeinfte, zugleih aud der vers 
änderlichfte in Rückſicht ver Gefleverfarbenzeihnung. | 

Nah Verſchiedenheit des Geſchlechts beträgt die Lange des Vogels 1’ 
10%," bis 2’ 2", die Flugweite 4’ 3" bis 4’ 8”. Bon der Länge nimmt 
der Schwanz; 9— 10” weg. Schnabel 1%/,” lang, jehr gefrümmt, obne 
merflihen Zahn, an der Spige hornbraun, gegen die Wachshaut und am 
Grunde des Unterſchnabels bleifarben I); Wahshaut aufgetrieben und, wie 
die gejchilderten Furzzehigen Ständer, orangegelb; Fußwurzel etmad über 3" 
hoch; Fänge nicht jehr lang, ftarf gefrünmt,, Ihwarz von Farbe; Augen: 
ftern, gelbroth, in der Jugend grüngelb, in hohem Alter weißgrau. 

Münnden: Ganzer Oberleib vunfelbraun, durch die heller gefärbten 
Sederränder grau oder weiplih oder röthlich gewölkt; Kehle weiß, ſchwärzlich 
geftrichelt ; Hald dunfelgrau ; einzelne Kedern mit gelblichen Rändern ; Bruft 
weiß, mit dunfelbraunen, gelb eingefaßten Wellenlinien ; Bauch weiß, mit 
großen gelblidien und weiplihen Bänvern ; After weiß, mit einzelnen dunkel— 
braunen MWellenlinien ; Hoſen grau, inwendig braumgefledt; Schwungfedern 
auf der äußern Fahne ſchwarzgrau gegrundet, weiß bepudert; auf der innern 
Sahne weißlich mit ſechs ſchwärzlichen Flecken; Deckfedern ver Unterflügel 
grau, mit weißen, braunen und gelben Bändern; Schwanz ſchwach abge: 
rundet, mit zehn, elf bis zwölf ſchwärzlichen und hellaſchgrauen, an der 
Seite braun eingefaßten Querbändern, jede Feder in einer rötblidgrauen 
oder weißlichen Spitze ausgehend. (Simmtlihe Schwung: und Steuerfedern 
mit weißen Schäften.) 

MWeibhen?): Oberleib gewöhnlich beller, mit breiten vötblidgrauen 
Federrändern ; Gurgel weißgefledt; Bruft und Bauch weiß, mit dunfelbraunen 
Wellenlinien: Schwanz roftfarbig, mit elf bis zwölf dunfelbraunen Quer: 
binden ; innere Fahne der äußern Steuerfedern weiß ?). 

Zunge vom Jahre: Grundfarbe des Gefieders (am Oberkörper) 
hellbraun, weißlib und gelblih durchwellt; Kehle weiß mit gelbbräunlichen 
Kängsfleden; Bruft vunfelbraun, mit weißen Federrändern; Mitte des 





zb. L, BP. 2, S. 368; Deſſen Jagdzoologie, ©. 82, Ar. X; Meyer, Taſchenbuch, 1, 34, Rr. 3; 
Tenmmind, Man. d’ornith,, S. %;, Windell, Handbuch für Jäger (I. Ausg), II, ul, 8.2, 
Rüttelweihe. 

1 So fand ibn der Verfaſſer bei mehreren Exemplaren gleich nad dem Tode, 

2) Für daſſelbe gilt die im Borbernebenden angegebene größere Fänge und Breite, 

3) Der obigen Bejchreibung febr äbnlich fand der Berfajier zwei Mäinnden und drei Weibchen, die 
er ſtit zwei Iabren damjt zu vergleichen Welegenheit batte. Anmerfung zur zweiten Ausuabe, 
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Bauchs weiplih, mit großen länglichen, eiförmigen und herzförmigen brau— 
nen #leden "). 


a) 


b) 


c) 


d) 


m) 


n) 


0) 


Zufällige Abänderungen: 

Grundfarbe ded Oberleibes, bei verjdhiedenen Exemplaren, alle Nüancen 
von Schwarzbraun bis Schwarz, von Hellbraun oder Roftfarben bis 
Grau, durdgehend ; dabei einzeln gelblihweiß gefleft und ge- 
ftrichelt. | 

Ober: und Unterleib fat einfarbig fhwarz, oder tief fhwarzbraum, 
oder graubraun, oder roftbraun. 

DOberleib braun; Steiß roftfarben und weißgeftreift; Kehle und 
Bruft gelblich; mit braunen Längsfleden ; Dedfevern der Flügel weiß- 


gefledt. 

Kopf weißlich; Rüden graubraun ; Unterleib mit graubraunen Längs- 
fleden. 

Braun und weißgeihedt; bald die braune, bald die weiße Farbe 
vorherrſchend. | 


Unterleib ganz weiß. 

Kopf und Unterleib ganz weiß. 

Ober: und Unterleib rein weiß; Flügel und Schwanz wie gewöhn: 
ih. (Dem Berfaffer am 20. Auguft 1820 im freien vorge: 
fommen. ) 

Unterleib weiß; Unterhals mit einzelnen braunen Längsfleden ; Flügel: 
deckfedern und Schulterfevern weiß, mit mehreren großen braunen 
Flecken. 

Unterleib roſtröthlich. 

Unterleib roſtröthlich, an den Seiten des Unterhalſes und der Bruſt 
mit berz= und rautenförmigen braunen Flecken; Hoſen mit ſchwach 
voftrotben, ſchmalen Duerfleden. 

Mit einem von der untern Schnabelwurzel längs des Borberhalfes, 
abgefonvert von der braunen Nadenfarbe, berablaufenden braunen 
Streifen. 

Die zwei oder drei mittelften Steuerfedern weiß, bis zur dunkler ge: 
färbten Spitze. 

Ganz weiß. (Seltenfte Barietät ; vom Berfaffer im Jahre 1809 ge: 
hoffen. Diefer Vogel ſchien wegen fehr blaffer Farbe der nadten 
Haut an den Ständern und megen der rotben Augen, die man an 
ibm bemerkte, ein Kaferlaf zu fein) 2). 


I So waren awei eben flugbar werdende Junge, die dem Berfaffer vor wei Jabren in die Hände 
fielen. gezeichnet. Anmerfung ur gweiten Ausgabe. 
2) Nie Sonderbarfeit verdient angeführt au werden, daß Bechſtein (Jagdzooſogie, ©. 514) bei 
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Mit aufgeplaufterten Rüdenfevern und zur Erde gefenftem Blick fißt 
der Mäufebuffaro flundenlang auf dem GSeitenaft eines Baumes, oder in 
bolzleeren Gegenden auf Feldwacken, Grenzfteinen und Säulen. Da fcheint 
er der Ruhe zu pflegen, die ihm wol willfommen fein mag, wenn er, um 
Nahrungsbevürfniffe ſich zu verichaffen, fchmerfällig bald tiefer über der Erde 
hin geradeaus fortgeftrichen ift, bald höher in ven Lüften weite Kreife be: 
fchreibend, auf einem und demfelben Bezirk längere Zeit herumgeſchwebt ift. 

Man mürde indeß dod irren, wenn man diefe Erſcheinung einzig für 
Anzeige von Stumpffinn oder Phlegma annehmen wollte. Nein, ver 


einem alten Pärchen jelbit binfichtlih der an den Ständern in der Regel geſchilderten Haut folgende 
Abänderungen wahrgenommen hat. Beim Weibchen nämlich fteben nur über den Zehen zwei oder 
drei Schilder; ſouſt ftellen ſich allerwärts Marc, fcharfe Schuppen dar. Beim Männchen fleben, wie 

gewöhnlich, vorn herab Schilder, an den Seiten und hinten Schuppen. i 

Noch ift zu bemerken, dab Behflein in feiner Jagdzoologie (S. 15, Nr. 72) den weißliden 
Buifard (Falco albidus Z.), welchen Rolf und Meyer (Tafhenbucdh, 1, 36), wie Zemmind 
(Man. d’ornith., S. 21) für eine Abart vom Mäufebufiard halten, ſpäterhin als eigene Art im 
Schuß nimmt, und zwar aus folgenden Gründen: 

a) Er it im Bangen Feiner, und die Ständer im Beiondern find wicht nur kürzer, fondern aud 

dünner. 

bh) Aljäbrlih werden MO bis 25 fo, wie die nacfolgende Behfteimihe) Beichreibung beiant. ge— 

zeichnete und geftaltete Eremplare in den meiningtichen Revieren erlegt und die Fänge ab- 
geliefert. 

Der Verfaſſer maßt es fih nit an, im der Sache abipreden zu wollen, um io weniger, da er 
diefen Bogel, in der Nähe wenigſtens, noch nicht geieben bat. Die Kolgezeit wird und muß näbere 
und beftimmtere Aufflärung geben. Um biergu nach Möglichfeit beizutragen, wird die Bedhfteim'iche 
Beichreibung, nebſt den übrigen naturgeihichtlihen Notizen, mie Diefes Alles in dem obenbenannten 
Werte a. a. O. fid finder, mit einigen Nbfürgungen und (unter Zugrundlegung Des altpariier 
Maßes, welches Behitein in ſeiner Jagdzoologie nicht angenommen zu haben fcheint) nad der in 
gegenwärtigem Werte allerwärts befolgten Ordnung geliefert: 

Der weißliche Buifard (Falco albidus Z., weißer Buflard, Batardbuffard, weißer 
Mauifer, weißer Kalt) bewohnt Europa. In Franken, vorzüglih auch im Meiningiihen it er nicht 
ielten, und bäft ſich daielbft mehr in bügeligen und ebenen Feldbölzern, ald in großen Waldungen auf. 

Fänge, dem Geſchlecht nah, %0 und 24”, wovon der Schnabel fat 1"/,”, der Schwanz 7 und 9° 
mweanimmt ; Außmurzel (Schienbein) 2'/," hoch, oben etwas befiedert, dann mei geihuppt und ftarf 
geihildert, von Farbe ſchweſelgelb; Koyf, Hals und Rüden, am Scheitel und vorzüglich im Benid 
und Raden mit großen braunen Flecken, zuweilen der Hopf gang weiß; Augenlider ſchwarzbraun be+ 
mimpert; Steiß weiß, Unterleib weis; Gurgel und DOberbruft mit eirunden, berg» und pfeilförmigen 
(braunen) Flecken: Goſen und After gelblich überlaufen ; Schmungfedern dunkelbraun, Außerlich granlich 
bepudert ; einige der bintern, wie die Schulterfederu balb weiß und balb braun; große Dedfedern der 
Alügel dunkelbraun mit weisen Rändern und Spigen,; Schwanz an der Wurzel rein weis, übrigens 
weiß, auf der außern Fahne roffarben überlaufen und mit acht bis zehn ſchmalen dunfelbraunen, nicht 
durchgebenden, befonders an der innern Fahne weit vom Schafte abjegenden Bändern belegt. 

Das (größere) Weibchen ift gewöbnlich mebr dunkelbraun als weiß, befonders auf dem Oberleibe 
und da vorzüglih auf dem Kopfe, am Halle und au den Flügeldedfedern ; aud am Unterleibe fteben 
die Kängsfleden dichter. 

Diefer Bogel variirt überhaupt fait ebenſo wie der Mäuſebuſſard, ſodaß faum zwei Gremplare in 
der Aarbenvertbeilung des Weißen und Dunfelbraunen ſich ganı gleich find. 

Sein Arab beftebt aus Feldmäuſen, Schlangen, @idehien, Fröſchen, Käfern und (um geringern 
Theil) aus Meinen Bögeln und jungem ſtärkern @eflügel; ſonach gebört er zu den mehr nuützlichen ate 
ſchaͤdlichen Bögeln. 

Der Horft ftebt auf Bäumen, das Belege entbält drei bis vier weißliche, braungefledte Eier. 

@r gebt gern auf die Aräbenbütte nah Ubu und Kauz, umd ift überbaupt nicht ſehr ſcheu. 

Dies fönnte auch der Vogel fein, welcher oben im Tert unter h) als zufällige Abänderung des 
Mauſebuſſard nah Wolf angefübrt id. Der Berfafler bedauert es nun doppelt, daß er des fo gezeich- 
neien, welchen er am %. Auguſt 10 milden Roßbach und Muproden (unfern Brürdenau im Unter 
mainfreife des Königreichs Baiern) antraf, nicht habhaft werden Tonnte. 
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Maufer ift da recht eigentlih auf dem Anſtande nad irgend einer Thier: 
art, die oder wovon er gern fröpft. 

° Sonft entgeht ihm, bei einer äußert fcharfen Organifation des Ge: 
ſichtsſinnes, ſelten vergleichen etwas in beträchtliher Ferne, und ruhig er: 
wartet er den rechten Moment, mo er einen Beblfang zu thun nicht leicht 
fürdten darf. Dabei ift er jo aufmerkffam auf Alles, was um ihn ber 
vorgeht, und jo menſchenſcheu, daß es zu den Jägerfunftftüden gehört, ihm, 
jelbft bei recht guter Verdeckung, anzufcleihen. Wenn er übrigens nicht 
Alles, was Athem hat, mordet, jo halte man das nicht für Mangel an 
Hang und Luft dazu, fondern ſehe feine nur ſcheinbare Rejignation ald Das 
an, was fie ift — Selbitgefühl körperlicher Unbebolfenbeit. 

Seinen hellquiekenden, unrein pfeifenden Yaut, den er meift nur im 
Fluge ausgibt, hört man zwar zu allen Jahreszeiten, doch außer der Paar— 
zeit nie fo oft ald während derfelben, und von da an jo lange, bis die 
Jungen die erften Verſuche im Rliegen gemacht haben }). 

Schon im zeitigen Frühling, bei fhönem Wetter, feiert jedes Paar fein 
Hochzeitfeſt, indem beide, das Weibchen voran, das Männden ihm folgend, 
body in die Luft fleigen, da engere und weitere Kreife befchreiben, und um 
die Wette unaufbörlih freien. 

Das Weibchen ſucht alle Jahre ven alten Horſt wieder auf; wäre er 
aber zeritört worden, jo bauen beide Gatten einen neuen, im der Mitte der 
Krone einer ftarfen Buche, Eiche oder Kiefer, meift da, wo ftärfere Aeſte 
eine Splante oder Zwieſel bilden. Gr beftebt aus jhüffelförmig, unorbent: 
lid, aber feft zufammen und in einander, gelegten trodenen Reifern, ift mit 
allerhand weichen Materialien anegefüttert, und fo für den Flintenfhuß 
undurddringlid. Oft dient ein Kräbenneft zur Grundlage, und ‚nur der 
Rand wird erweitert. 

In der Regel kommen zwei, in feltenen Fällen drei Junge aud, während 
das Gelege gemöhnlih aus zwei, nicht oft aus drei, höchſt jelten aus vier 
grünlichweißen, gelbbraun unregelmäßig gefleckten Eiern. Nach eigenen öftern 
Beobachtungen glaube id überzeugt fein zu können, daß beide Gatten wechſels— 
weife brüten; ih habe an einem Tage das Weibhen, am andern das 
Männchen beim Abftreihen vom Horſte gefchofien. 

Mir ift kein Beifpiel befannt, daß mehr als zwei Junge ausgefommen 
wären ; oft aber babe ich nur eins gefehen, wenn zu Ende des Monats 
Juni oder in den erften Tagen des Juli die Zeit der Flugbarkeit herankam. 

Die Alten lieben ihre Gier außerorventlih,* fodaß fie während der 
Brütezeit Feten anders als mit Gewalt vertrieben, abftreihen. Gbenfo 


. 
1) Behitein begeihnet den Laut durch Kriäb, Friäb! 
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eifrig find jie für die Erhaltung der Jungen beforgt, indem jie ſich unab- 
läfjig bemühen, ihnen etwas zum Kröpfen zutragen zu können. Immer 
fiehen die Jungen unter der Obhut des Vaters oder der Mutter, denn ihn 
oder fie findet man gewiß jtetd in der Nachbarſchaft des Horfled. Freilich 
ſucht das wachehaltende Individuum bei der Annäherung des Menſchen (vor: 
züglich des Jägers, ven es beſonders zu fürchten jcheint) fein Heil in der 
Flucht ; aber aus Leibeskräften fihreiend, haft es im größerer oder geringerer 
Entfernung auf, je nachdem die Stellung des Holzes um den Horft lichter 
oder gefhloffener it. Sobald das abweſende jenen Angftlaut vernimmt, eilt 
ed augenblidlih heran. ind ſcheint dann dad Andere an Gifer übertreffen 
zu wollen, die Gefahr, die den Fleinen Lieblingen droht, kennen zu lernen 
und womöglich zu befeitigen. Aengſtlich umſchweben beide die Gegend des 
Horfted. Selbiterhaltung vergeffend, kommt Gind um das Andere, wenn 
man ji nur leivlih verborgen hält, in angeftrengt beeiltem Fluge immer 
näher und näher, um Kundſchaft einzuziehen. 

Die Jungen treten ſchon, wenn fie halbwüchſig find, den Tag über auf 
den Rand des Horſtes, eilen aber in das Innere, fobalo die Flucht des für 
fie wachenden Alten und fein Schreien verfündet, daß es in der Nachbar: 
ſchaft nicht geheuer fei. Bangen jie an die Mlügel nur einigermaßen brauchen 
zu lernen, fo flattern ſie aus dem Horſt auf die nächſten Zweige, verrathen 
aber dann bei nahender Gefahr einen hohen Grad von Dummheit ; denn 
ohne die ziemlich jichere Rettung in den Horſt zu verſuchen, bleiben fie im 


Angeſicht des Feindes unbeweglich ſitzen. Späterhin nimmt mit dem Ver— 
g 


mögen, von einem Baume zum andern flattern zu können, ſchon die ihnen 
in ber Folge eigene Scheu vor dem Menſchen zu, und jie fliehen ihn dann 
mit möglichſter Behendigkeit. Auch in diejer ‘Periode noch werden fie von 
den Alten ſtets mit Fraß verſorgt. Erſt wenn jie, dem Geſchlechte nad, 
dem Bater und der Mutter an Stärke und Beweglichkeit faſt völlig gleich 
iind, werden fie ſich ſelbſt überlaffen und müſſen für ihren Unterhalt 
forgen. 

Der Mäufebuffard zieht ſich gewöhnlid nur wenn er fein Gehed 
machen will, in geichloffene Walvungen, denn da fteht in der Regel ber 
Horft ; außerdem finder man ihn meift nur in Vor: und Feldhölzern, an 
Rändern ver Gehaue und Wiefen, und auf Teichdämmen, vie mit Erlen 
bejegt find. Von da aus ftreidht er weiter ind Feld, und haft, wenn er 
der Ruhe bedarf, auf dafelbft vereinzeltftehenven Obft- und andern Bäumen, 
auf großen Feldſteinen und Säulen an. 

Allerdings raubt er junge Hafen ’) und Kaninden, oder Rebhühner, 


I) Auch alte angeihoffene, wenn fie ih im Freien gedrüdt haben, 
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Wachteln und anderes wildes und zahmes Geflügel, wo und wenn er fann. 
Doch vermag er died nur, wenn das vorbefagte Haar- oder Federwild und 
zahme Geflügel nicht in laufender oder fliegender Bewegung, oder noch zu 
jung it, um ſich fchnell bewegen zu können. Daher muß diefer nicht ſchnelle 
und nichts weniger ald gewandte Vogel meift mit Ratten, Feld- und Wal: 
mäufen, Maulwürfen, Hamſtern, NRingelnattern, Kreuzottern, Kröten, 
Fröfhen, Eidechſen, Blindſchleichen, großen Heuſchrecken, Feldgrillen, Käfern, 
Regenwürmern und Schneden vorliebnehmen. Tölpiſch, daß ich fo fage, 
wirft er jih auf feinen Raub; gefchict und appetitlih hingegen, im Ber: 
gleih mit andern Raubvögeln, weiß er ihn fih maulrecht zu maden, denn 
alles Behaarte löſt er ſorgfältig aus dem Balge und von den Knochen ab, 
Vögel entfiedert (rupft) er reinlih ; dann erft Eröpft er viel, jedoch ans 
fcheinend ohne Heißhunger; er wirft daher felten oder nie Gewölle aus. 
Im Winter geht er auch Aas an. Aus Dem, mas über feine Nahrung 
im Vorhergehenden gejagt worden, gebt hervor, daß er eher zu ven nützlichen 
als zu den ſchädlichen Vögeln gehört. 

$. 2. Der rauhfüßige Buffard (Buteo lagopus Brünich, Falco 
lagopus L., Rauhfußfalk, Rauhfuß, raubbeiniger Buffard, raub: 
beiniger Mäufefalt, Weißſchwanz) !) ift in Europa, im nördlichen 
Amerika — nah Temmind aub und zwar häufig in Afrifa — ein: 
heimifh. Er fheint Strich- und Zugvogel zugleih zu fein. Diejenigen, 
welche das mittlere Deutſchland und den angrenzenden Strich des nördlichen 
bewohnen — ihre Zahl ift, foweit des Verfaſſers Wahrnehmungen reichen, 
nicht groß —, halten fit) den Sommer über in folden Walvdungen auf, die 
von Feld, Gewäfler und Sümpfen begrenzt werden, und machen dafelbft 
ihr Geheck. Vom October an und den ganzen Winter hindurch flreihen bie 
bei und einheimifchen von dort aus in ebene, holzleere, oder doch nur ein: 
zeln mit Bäumen befegte Gegenden, und ziehen im März wieder in den Wal 
fih zurüd. Höher nörblih den Sommer über lebende kommen im Spät: 
berbft und Winter in die Ebenen von Anhalt, Sahfen, Franfen und der 
Wetterau, gehen vermutblihd auch nod weiter ſüdlich. Man trifft daher 
während der letztgedachten Periode, vorzüglih aber zu Ende des Winters, 
piefen Buflard bei weitem häufiger in unfern Gegenden an, als fonft, und 
er ſcheint größerntheild mit Gintritt des Frühlings ſich wieder höher nördlich 
binaufzuzieben. - 


1) @meltn, Syst. Linn., 1, %0, sp. 8. Bechſtein Naturgeſchichte Deutidlands (2. Aufl,), 
N, 6, 7, Nr. 15. Deſſen Handbuh der Jagdmwiffenihaft, Th. 1, ®p. 2, &. 371. Deſſen Jagd» 
zoologie, S. 85, Nr. 21. Mever, Zaihenbuh, 1, 37, Ar. 4. Zemmind, Man. d'ornith,, 
sn. Windell, Handbud f. Jäger (1, Audg.), Ul, 257 WMaſelbſt unter der falfhen Benennung 
Kleinfter Adler aufgeführt). 
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Altes Männden !): Länge 1’ 7”, Wlugweite 4’ 3”, Länge des 
Schwanzed 9", des Schnabeld 1%/,”, letzterer ohne wirflihen Zahn, jehr 
gefrümmt und tief in die Stirn binaufgehend, von Barbe hornbraun bie 
zur grüngelblihen Wurzel; Wahshaut gelb ; Augenftern röthlichgelb ; nadter 
Augenkreid olivengrün; Ständer bis an das Wurzelgelent der Zehen behoft, 
legtere bis ein paar Schilder zunächſt der Fänge feinfhuppig behäutet; Fänge 
jeher ſtark gekrümmt, ſchwärzlich gefärbt; bewimperte Augenliver, Kopf, 
Naden, Ober: und Seitenhald weiß mit Fleinen oblongen braunen Strichen, 
legtgenannte- Theile voftgelblih überflogen; "Rüden fhwarzbraun, röthlidfalb 
und meiß (legtered mehr oder weniger) gefledt ; Steißgefiever weiß mit ein: 
zelnen dunfelbraunen Bändern ; Kehle, Gurgel, Bruft und Bauch gelblich: 
weiß, an der Unterbruft zwei große dunfelbraune Flecken, die zuweilen ganz 
zufammenfliegen, auch mol bis auf die Mitte des Bauchs herabgehen; Plan: 
fen dunfelbraun mit hellgrauen Streifen (bei zunehmendem Alter verbreitet 
ji Diefe Zeichnung immer mehr über den Bauch); After ſchmutzigweiß (bei 
einem Gremplare fand der Verfaffer diefen Theil mit einzelnen Fleinen Sprig: 
fleden gezeichnet) ; Hoſen gelblihweiß mit dunfelbraunen Duerlinien durchzogen; 
Flügelränder weiß mit Meinen dunfelbraunen Flecken; die großen Flügeldeck— 
federn wie dad Rückengefieder gezeichnet, die Fleinern nur durch roftfarbene 
Einfaffung ſich unterſcheidend; Schwungfedern graubraun mit ſchwarzen 
Bändern und Spigen, die Spigen der binterften in Weiß verwaſchen, vie 
Schäfte weiß; Schwanz am Ende abgerundet; Stenerfevern an der Wurzel 
braun, dann bis zu zwei Drittheilen ihrer Länge weiß mit drei ſchmalen, 
an fehr alten Vögeln faft ganz verlofhenen ſchwärzlichen Duerbinden, das 
vordere Drittheil auf weißem Grunde mit drei breiten, gleichfalls ſchwärz— 
lien Duerbinden, von welhen die vorderfte breiter ift als die beiden andern. 
Wenn der Bogel fliegt, erjcheint der ganze Schwanz weiß, nur an der Spige 
die ſchwärzliche Querbinde. 

Altes Weibchen: Länge 273”, Breite 5’, Schwanz 10” lang. Die - 
dunfeln Farben durdaus etwas heller; das Weiße am Kopfe, Halje und 
Schwanze reiner weiß als beim Männden; an den Flanfen und bei ältern 
Vögeln am Bauche dunkelbraun, ohne hHellgraue Streifen 2); oder (nad 
Wolf) ) Kopf, Hald und Bruſt weiß, mit wenigen bellbraunen Striden 
am Kopfe und Flecken am Halfe; Rückenfedern weiß gerändert; Bauch grau- 
braun ; Hoſen rötblihmweiß mit braunen Schaftftrichen. 


I) Der Berfafler erlegte und fing im Februar des Jahres 1807 ſechs Eremplare (vier Männden 
und zwei Weibchen). Bon den auerft erlegten nabm er obige Beichreibung auf, mit melder er die 
fpäterbin gefangenen verglih, obne weientliche Abänderung au bemerken, 

2) &o fand der Berfafier die von ibm unterfuchten Eremplare gezeichnet. 

3) Mever, Taſchenbuch, a. a. D©, 
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Abänderungen }). 


a) Oberleib rupihwarz, mit roftgelbem Gewölk; Unterleib ebenſo, mit 

weißgelblihem Querſtreif an ver Bruſt. 
b) Oberleib roſtbraun, Unterleip roftgelblih mit voftbraunen Flecken und 

weißem Streif über den Augen. 

c) Oberleib dunfelgrau, weißgerledt ; Unterleib mit großen, eirunden, 
dunfelbraunen Flecken. 

d) Dberleib und Hals wie beim Mäufebuffard ; Bruft weiß mit einigen 
punfelbraunen Wleden. 

e) Oberleib bis zum Bauch einfarbig gelblihmeiß, ohne Bleden. 


Diefer Buffard hat in feiner ganzen Lebensweiſe viele Aehnlichleit mit 
dem Mäufebuffard ; doch ift ev um ein Bedeutendes gewandter, zugleid aber, 
wie ed dem Berfaffer bei öfterer Beobachtung bat jcheinen wollen, weniger 
iheu, bis zu einem gewiſſen Grade von Dreiftigfeit. Als die Balfnerei 
noch geübt und gefchägt wurde, trugen (richteten) ihn die Falkeniere als einen 
jelbft im höhern Alter gelehrigen Vogel und ald einen geſchickten Haſen— 
jhläger zur Beize ab. 

Streiht er von einem Baume ab, fo fliegt er in gleicher Höhe über dem 
Boden fort, bie zu einem andern, mehr oder weniger entfernten Nubepunft 
bin. Im Frühling, zur Paarzeit, fteigen beide Gatten in ſteter Geſellſchaft 
jo body in die Luft, daß fie dem unbewaffneten Auge nicht ſtärker (gröker) 
als eine Nebelfräbe eriheinen, und bewegen ſich dort, in regelmäßig fanft 
ſchwimmendem Fluge große Kreife befhreibend. Dabei geben jie faft ununter: 
broden und gleichſam um die Wette den ihnen eigenthümlichen, hoch, bei 
und in reinern Tönen ald beim Mäufebuffard pfeifenden Laut aus ?). Im 
der Herbſtſtrich- oder Herbitzugzeit fiebt und vernimmt man das nämliche 
oft von fünf bis ſechs, vermuthlich in Gefellichaft reijenden Vögeln diefer Art. 
Bon allen andern Gattungsverwandten unterſcheidet ſich dieſer Vogel, felbit 
in der meiteften Werne, durch Die weiße Zeihnung der Schwanzfedern, und 
wird fo im Fluge auf den erjten Blick fenntlid. 

Sein Geheck macht dieſer Buſſard in Walobezirfen, vie mit Laub: 
oder Nadelholz geichlojfen beftanden und in der Nähe von Wiefen und jungen 
Schlägen belegen find. Der Horft fteht gewöhnlih auf Bäumen von aus: 
gezeihneter Höhe und Stärke, auf einem der mittlern Kronenäfte, dicht am 
Hauptſtamme. Gr ift, wie bei allen Arten der Gattung Falf, aus dürren 
Reifern dit und feſt gebaut, aber weder fo groß, noch fo flach mie bei den 

‘ 


1) Mever, Taihenbudb, 1, 38, und Bechſtein, Jagdzoologite, S. F36, 
2) Beihftein bezeichnet den Laut durch Güib, gib! jetzt, wie ee mir febeint, Treffender, als 
es fonft durch Areia! geihab. 
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meiften andern Arten der genannten Gattung. Das Gelege befteht aus drei 
bis vier weißen, röthlich gewölften Eiern, von denen aber jelten mehr als 
zwei ausgebrütet werden. 

Schneller und gewandter ald der Mäufebuffard, wird der rauhbeinige, 
wie ſchon oben gedacht, ald Räuber junger Hafen und Kaninchen (die er 
auh, wenn fie laufen, jchlägt) und allem wilden Beld:, Wald: und 
Waffergeflügel von geringer und mittlerer Stärfe (dem er, wenn es fliegt, 
jelten etwas anhaben kann) gejührlider ald jener. Dod wird der Schaden, 
den er ſonach in der Wildbahn anrichtet, durch feinen fibrigen Fraß, der 
aus Hamflern, Wajferratten, Wald: und Felomäufen (befonders aus Fleinen 
Adermäufen), Maulwürfen, Schlangen und Fröſchen befteht, doch größten: 
theild aufgemogen. 

Wie der Mäuſebuſſard, enthäutet, entfiedert und jfelettirt er alles Ge: 
ihlagene beim Köpfen ; er wirft daher auch, wie jener, mie oder felten 
Gewölle aus. 

Ich Habe einen Vogel viefer Art erlegt, während er von einem Tags 
zuvor beim Feldtreiben geſchaſſenen, ſchon fleifgefrorenen Hafen Fröpfte; ver: 
muthlich gebt er alſo auch Aas an. 

$. 3. Der Wespenbuſſard !) (Falco apivorus L., Honigbuſ— 
ſard, Bienenfalf, Wespenfalk)?) fol ald Sommer: und Heckvogel 
in mehreren Gegenden Deutſchlandse, namentih nah Wolf (Mevers 
Taſchenbuch, a. a. O.) in der Wetterau, in Franken, in Thüringen, in ver 
Gegend von Leipzig und im Anhaltifhen (wo er jedoch vom Verfaffer nicht 
bemerkt oder überjehen worden ift) ziemlidy oft vorfommen und (nah Bed: 
fein) bis Sandmor in Norwegen binaufgeben ; in andern Gegenden 
Deutſchlands, wie nah Temmind in Holland, jelten angetroffen werben, 
im nördlichen Afien aber jehr häufig fein. Seinen Sommeraufenthalt und 
Hedort verläßt er ald Wandervogel zu Anfang des Monats October, und 
fucht denſelben zur Wiederzugzeit im April wieder auf. 

Kennzeihen der Art (zum Unterfcied vom Mäuſebuſſard): Ge— 
fiht mit dicht auf einander liegenden, ftumpf abgerundeten 
Bedern (flatt. mit Borften) befept. 


1) Der Wespenbuſſard gebört nicht aur Gattung Buteo, fendern if der Typus des Benus 
Pernis Cue. Pernis apivorus Keys. Blas. Buteo apivorus: Willugby, Orn., tab..1ll. 
Accipites lacertinus: Palla®, Zoograpbie/ ], 39, Nr. 31. 


2) ®melin, Syst. Linn., I, 87, sp. B. Bechſtein, Naturgeihichte Dentichlands (2. Aufl.), 11, 
656 und 664, Ar. 16 und 17. Deffen Taſchenbuch, L, 18 und 19, Wr. 15 und 16. Defien Diana, IIl, 3. 
Defien Iagpioologie, 916, Ar. 73. Mever, Taſchenbuch, I, 39, Nr. 5, Beiträge der Wett. Geſell⸗ 
ihaft, Bd. L, Heft 1, &. 35. Temmind, Man. d’ornith., &. 3. Bindell, vandbuch für Jäger 
(1. Ausg), 11, 287, $. 3. Dbiger Vogel wird von der gemeinen Jägerei auch Bienenfrefier ge 
nannt. In der joftematiichen Ornitbologie führt den Namen ein ganz anderer Bogel, Gedachte Be- 
nennung it daber oben nicht erwähnt. 
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Altes Männden: Ganze Ränge beiläufig 2’, wovon der Schnabel 
gegen 1%”, der Schwanz 9%," wegnimmt. Schnabel ohne Zahn, mit vor: 
gezogener gefrümmter Spike am Oberfiefer, hornfhwarz gefärbt ; Wahshaut 
dunkelbraun, am Grunde gelblid ; Rachen und Augenftern gelb ;" Fußmwurzel 
2" hoch, vorn bis zur Hälfte behoſt; Zehen Tang (mittlere 21/5” Tang), 
nackte Bußtbeile gelb; Kopf blaugrau, vorn und oben ganz rein, binten 
mit Braun gemifcht ; Oberleib dunkelbraun, heller und vunfler gemöltt, auch 
die Federn mit rothgrauen Kanten ; Steiß rotbgrau ; Unterleib gelblihweiß, 
an der Gurgel mit feinen, an der Bruft mit großen eirunden dunfelbraunen 
Längsfleden, an ver Unterbruft mit berzförmigen, an den Flanfen und Hofen 
mit querlaufenden, unten zugefpisten, graubraunen oder rothgrauen ein- 
zelnen Flecken; Schmwungfedern graubraun, an der äußern Fahne aſchgrau 
überlaufen, mit drei ſchwärzlichen Querbinden, die auf der innern Fahne 
am veutlichften find; Schwanz rothgrau, auf demfelben vier breite braun= 
ihmarze Querftreifen, in deren Zwifchenräumen drei bis fünf graubraune, 
undeutlihe Binden binlaufen, 

Mannbares Weibchen: Ganze Länge 2’ 2”, wovon der Schnabel 
volle 21/,”, ter Schwanz 10’ wegnimmt. Ober- und Unterfhnabel am 
Grunde gelb; Wachshaut am Grunde gelblih, oben dunfel:, an den Seiten 
heller grau; Augenliderrand gelblihgrau; Augenjtern und unbehoſte Theile 
der Ständer goldgelb 1), Gefiederfarben allerwärts dunkler 'ald beim Männ: 
hen; Oberkopf dunkel- oder umbrabraun mit grauen Federrändern; Unter— 
leib dunfelbraun oder ſchmutzig roftbraun, mit gelblibweißen Flecken, am 
Bauch mit dergleihen Duerftreifen; von den gedadten dunkeln und hellen 
Farben bald viefe, bald jene am Linterleibe vorherrſchend. 

Junge: Am Öberleibe weiß gefledt. 

Meitere Abänderungen (nah Wolf) 2): 

a) Am Oberkopf die blaugraue Farbe mehr ind Braune ſich ziehen. 
Oberhals roflbraun, mit Grau angeflogen; Rüden braun; große Ded: 
federn und mittlere Schwungfedern mit weißen Spiten; Keble roft: 
gelblich-weiß, auf der Bruft mit braunen Scaftftrihen und roftbraunen, 
zerfireuten Flecken; am Bauche ungefledt; untere Schwanzdeckfedern 
mit wenigen roftbraunen Flecken (Männden). 

b) Vorverfopf nur mit Grau ſchwach angeflogen; Oberleib ſchön rofl: 
farben, mit dunflern Flecken auf ven Federn gewölkt; Keble und 
Vorderhals hell gelbbräunlich geftrichelt, zu beiden Seiten des Vorder: 

halſes ein %/," Ianger, fhmaler, ſchwarzbrauner Streifen; Bruft und 


1) Beiträge zur Zoologie der Wett. Geſellſchaft, Bd. 1, Heft 1, ©. 35. 
2) Mever, Taſchenbuch, a. a. D., Lit. b bis i, und Anmerkung. 
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übriger Unterleib gelblihbraun, jonft wie beim alten Männden ge- 
zeihnet (altes Weibchen) }). 

c) Kopf und Oberhald weiß, mit dunfelbraunen Schaftfleden; Geſicht 
weißbräunlich; Mücken dunkelroftbraun ; Unterhals weißbräunlih, mit 
roftbraunen Schaftftrihen; Unterleib weißlich, mit roftbraunen Quer 
fleden (Weibchen). | 

d) Mit Hellern braunen Fleden am Unterleibe, fonft die Zeichnung wie 
bei ce (junges Weibchen). 

e) Wahshaut gelb; Augenftern hellbraun; Kopf roftröthlih= weiß, mit 
einzelnen bräunliden Strichen im Naden und in der Ohrgegend; 
Oberleib dunfelbraun, mit weiflihen Federrändern; Grenzgegend 
zwiſchen Unterhald und Oberbruft bräunlid mit dunfelbraunen Schaft: 
ftrihen (junges Männden) 2). 

f) Wachshaut gelb, Augenftern hellgrau: braun; Kehle, Scheitel und 
Hinterfopf ganz weiß, auf leßterm einige Kleine braune Flecken. 

g) Mit einem einzigen grauen Banpftreifen auf dem Schwanze. 

h) Mit braunen Fleden und weißen Banpdftreifen auf der innern Geite 
der Steuerfedern. 

i) Wahshaut gelb; Augenflern bräunlihgrau; Scheitel, Naden, Rüden, 

Schwanz und Flügel tief jchwarzbraun ; legte Hälfte der vorbern 

Schwungfedern ind Schwarze übergehend; Linterleib heller braun als 

der Oberleib, doch dunkler als bei Alten (junges unlängſt flugbar 

gewordened Männden). 

Wahshaut und Augenftern wie bei i; alle dunkeln Zeihnungen beller 

wie bei i; Stirn roſtgelblich-weiß; alle Federn am Scheitel und Hinter— 

fopf braun, mit ſchwarzem Schaft und roftgelblich-weißer Spige; Gegend 
zwifchen Auge und Schnabel graufhwarz; Kinn weißlih, die Federn 
mit ſchwarzen Scäften; Oberleib hellbraun, Oberrüden mit ſchwarz— 
braunen Flecken; von den obern Flügelvedffevern die eine Hälfte hell— 
braun, die andere fhwarzbraun, am Rande ind Hellbraune übergehend ; 

Schmwungfedern wie bei i; Schwanz graufhwarz mit weißer Spige 

und kaum mwahrnehmbaren Bändern auf der obern Seite der jhmalen 

Fahne an den Steuerfevern. (ein anderes ganz junges Männ- 

den) ®). 

Diefer Bufjard zeichnet fih vor allen andern Vögeln viefer Familie, 
ja, vor allen Raubvögeln dadurch aus, daß er gar nicht ſehr jcheu, fait 


I) Borfbaufen und Beder, Deutide Ornitbologie, Heft 11. 

2), Borfbanien ꝛce, Deutihe Ornitbolegie, Heft 14. 

3) Die unter i und k beichriebenen Eremplare erbielt und unterfuchte Wolf zugleih. Wahrſcheinlich 
waren fie Geichwilter, ein Beweis mebr, wie ſehr und mie zufällig Dieier Bogel varlirt. 


k 


—⸗ꝰ; 
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dumm ift, und feiner Nahrung recht eigentlib nachgeht, d. b. danach bebende 
und viel umhermarſchirt. Sein Körperbau it jchlanfer als bei dem Mäufe- 
buffard, mit dem er fonft in ver Lebensweiſe Alles gemein bat. 

Wie jenev läßt aub ver Wespenbuffard mitunter den Naub eines 
jungen Hafen, jungen Rebhuhns und anderer Fleinen Vögel, wenn und wo 
er dergleihen figend gewahrt, auch einiger Bienen fih zu Schulden kommen; 
da er jedoch vorzüglih Hamftern, Maulwürfen, Felomäufen, Schlangen, Eid— 
echſen, Fröſchen und auf feinen Spagiergängen auf Feldern und Wiejen aller: 
band Mavden, Würmern, Raupen und Injecten nahftrebt, und leßteve von 
Blumen und Kräutern ablieft, jo wird er mit allem Recht zu den mehr 
nüglihen als jhädlihen Vögeln gezählt. 

Er hält ſich meijtentheils im ebenen Waldbezirfen, die mit Weldern, 
MWiefengründen und Gewäffern durchſchnitten find, auf. 

Seinen Horft baut er dafelbft auf Laubholz- oder Nadelholzbäume aus 
eben den Materialien und in eben der Form, wie der Mäufebuffard Y. Das 
Gelege beftebt, nah Behftein, aus zwei bis drei verhältnißmäßig kleinen, 
gewöhnlih auf aſchgrauem Grunde rothbraun gefledten Giern. Indeſſen 
müffen auch in dieſer Rückſicht Abänderungen ftattfinden, denn Medieinalrath 
Meyer in Offenbach erbielt am 17. Mai 1811 ein altes vom Horſte ge 
ſchoſſenes Weibchen und mit demfelben ein in den Horſt friſch gelegtes, 
ganz mit braunrother Farbe überzogenes Ei, unter welchem Ueberzuge man 
nur hin und wieder einzelne Flecken und Striche von der gelblichen Grund— 
farbe wahrnahm. Am 30. Juni deſſelben Jahres brachte man Meyer 
abermals ein an demſelben Horſte geſchoſſenes Weibchen, nebſt zwei aus dem 
Horſte genommenen Eiern, welche beide ſchmutzigweiße Grundfarbe hatten, 
und wovon das eine etwas weniger, beſonders am ſpitzen Ende, mit braun— 
rother Farbe überzogen war; das andere hatte am ſtumpfen Ende einen 
braunrotben Kranz, ſonſt nur einzelne kleine braunrothe Punkte. 

Das Wildbret des Wespenbuſſard fol im Winter fett und wohl: 
ihmedend fein (?). Died wäre denn wol der einzige Naubvogel, an dem 
man Verſuche hierüber gemacht hätte. 

$. 4. Alle Buſſarde gehen gut auf die Krabenhütte, hafen dort 
auf den Krafeln an, und werden jo ſehr leicht, und öfter als ed ge- 
iheben follte, im Sigen gejchoffen. 

Während der Brütezeit erlegt jie der nah Schußgeld lüſterne Jäger 
baufig auf dem Horfte, und dann gemöhnlid mit der Büchſe; fpäterhin am 
Horfte die Alten, wenn fie den Jungen Fraß zutragen, mit der Flinte, in- 





1) @r fol, was allerdinge eine feltene, vielleicht einzige Erſcheinung if, mit ganz friibem Laube 
audgefüttert befunden worden jein (vgl. Beiträge der Wett. Geſellſchaft, a. a, O.), 
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dem der Jäger, während vie Alten abwejend find, ſich in der Nachbarſchaft 
des Horſtes gut verborgen anftellt. Wenn er der Alten habhaft geworden 
und ein guter Steiger ift, fann er die noch ſchwachen Jungen lebend aus 
dem Horſte holen. 

Bei zunehmender Stärfe und herannahender Flugbarkeit treten legtere 
erſt auf den Rand des Horſtes, einige Tage ſpäter auf die benachbarten 
Aeſte des Baumes, auf welchem der Horſt ſteht; dort verrathen fie durch 
häufiges Schreien ihr Daſein, und ſind dann ſo dummdreiſt, daß der Schütze 
ganz gerade darauf losgehen und einen jungen nach dem andern herunter— 
ſchießen kann. 

Beſchlichen wird der Mäuſebuſſard, ſelbſt bei Anwendung aller 
Um: und Vorſicht, ſelten; öfter (nad Bechſtein) ver weißliche ) und 
der rauhbeinige; am leichteften — id jage Died Andern nah! — der 
Wespenbuſſard. 
| F. 5. Alle beim rothen Milan ald mit Vortbeil anwendbar be: 
ſchriebenen Bangmethoden fünnen auch bei jämmtlihen Buſſardarten an: 
gewendet werben. 

Sehr dreiſt geben ebenfalld die Buffarde auf den Bömſch, wenn der: 
jelbe auf trodenem Lande ganz dieſelbe Bor: und Ginrihtung erhält, 
wie der Waſſerbömſch, nur mit dem Unterſchiede, daß man unter dem 
Schlagnege, beiläufig 6” vor der Stellzunge, einen nicht Über 9” tiefen 
Keffel ausgrabt und da ala Köder ein todtes Huhn, im Herbſt und 
Frühling von weißer, beim Schnee von dunkler Farbe, bineinlegt, oder 
auf dem Garne ein paar Manlwürfe oder einige Mäufe lebenp oder 
todt anbindet, | 

Der Wespenbuſſard joll nächſtdem gefangen werden fönnen, wenn 
man in der Gegend, wo er fih aufhält, Plätze ebnet und von Stoppeln, 
Gras, Moos u. vergl. reinigt, fie mit an Fäden angebundenen lebenden, 
Maulwürfen, Mäuſen oder Fröſchen befövdert, und mit Leimruthen, ober 
mit Lauffhlingen, die nah Art ver Laufdohnen ‚vorgerichtet werden, 
ringsum umftellt. Der Berfaffer kann an einen guten Erfolg bei dieſem 
Fange nicht glauben, weil der Wespenbuffard, ‚wenn er auch bei dem unter 
allen feinen Gattungsverwandten nur ihm eigenen Umberwandeln Infecten 
uw. dergl. von Pflanzen ablieft, doch, che es dazu kommt, gewiß erſt eine 
Zeit lang umberftreiht, um etwas Beſſeres, Stärfered zu ſchlagen und zu 
fröpfen. Bei diefer Gelegenheit würde er unfehlbar ven Plag und den 
Köder gewahren, dann, nah Art der Buflarde, ſenkrecht daraufſtoßen und 


1) Died würde, wenn es ſich wirklich io verhält, ſehr dafür ſprechen, Daß Falco albıdus feine 
Abart vom Falco buteo ſei. 
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ein Mäuschen oder einen Maulwurf nah dem andern fib holen, ohne Leim— 
ruthe und Schlinge zu berühren; der Bang mit beiden aber ift einzig auf 
Kleben: und Hängenbleiben beim Hineinlaufen beredinet. 


Siebentes Eapitel. 
Die Weihe. 


Circus Briss. 


$. 1. Die Sumpfmeibe (Circus aeruginosus Keys. Blas., Falco 
rufus, Faleo aeruginosus L., Roftweihe, Moosweibe, Waſſerweihe, 
Entenftößer, Entenſchläger) ) wohnt in ebenen, fumpfigen und mit 
ſchilfigem, rohrigem Gewäſſer durdjchnittenen Gegenden von Europa und 
Nordamerika. Im October verläßt fie gewöhnlich den Sommeraufentbalt, 
bringt den Winter im Süden zu, und [ehrt im April zurüd, um ihr Gebed 
zu maden. Als Sommervogel fommt fie im Brandenburgifhen, Anhaltiſchen, 
Mansfeldifhen, im Königreih und Herzogthum Sachſen, in Franken und in 
der Wetterau oft vor. Zu den Seltenheiten gehört es, wenn fie, von einem 
offenen Gewäfler zum andern freihend, bei uns übermwintert. 

Der Verfaſſer hatte mehr als einmal Gelegenheit, erlegte Exemplare 
verfchiedenen Alters und Geſchlechts zu unterjuhen. Das, was er darüber 
angemerkt hatte, ſtimmt im Wefentlihen mit Dem am meijten überein, was 
Temmind in feinem Man. d'ornith., a. a. O., über dieſen Vogel jagt. 
Deshalb folgt deſſen Beihreibung bier in einer freien Ueberfegung, und nur 
da abgeändert, wo des Verfaſſers eigene Wahrnehmungen es forderten. 

An allen Bögeln viefer Art ſteht am Border: und GSeitenhalfe ein 
dichtgedrängter Kreis von fteifen Federn (der Schwanz hat niemald Bänder). 

Altes Männchen nah der dritten Maufer: Lang ı' 7”. 
Schnabel von der Wurzel aus gerade, vorn ſtark behaft, mit undeutlichem 
Zahn, von Farbe hornſchwarz; Wachshaut gelbgrün; Augenftern gelbröthlid) ; 
Ständer geſchildert, blaßſchwefelgelb; Kopf, Hals und Bruft weißgelblich, mit 
vielen in ver Mitte der Federn befindliden braunen Längöfleden (Schaft 
ſtrichen); Schultern und Flügelvedfevern braunröthlid ; Rücken dunkelbraun ; 


l) &melin, Syst. Linn., T, 2356, sp. 77, und I, 367, sp. 9. Bechſtein, Naturgeihichte Deutic- 
lands, II, 671, Ar. 18, 683, Ar. W. Deſſen Handbuch der Iagdwiflenihaft, Ib. L, Bd. 2, €. 373. 
Deiien Iagdzoologie, S. 782, Nr. 4, Mever, Taſchenbuch, |, 33, Beiträge der Wett. Geſellſchaft zur 
Zoologie, ®d. 1. Heftl. &@ 35, Temmind, Man. d’ornith,, S. %. Bindell, Handbud für 
Jäger (1. Ausg), Il, 207, $. 3. 
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Schwungfedern erfter Oronung an der Wurzel weiß, fonft ihrer ganzen 
vänge nah ſchwarz; übrige Schwungfedern und Schwanz aſchgrau; untere 
Kehrfeite der Flügel rein weiß; Bauch, Flanken, After und Hofen roftbraun 
mit einigen weißgelblihen Flecken. 

Weibchen gleithen Alters: Rücken heller (bald mehr, bald me: 
niger); Bruft und Achfeln gelb geflekt; Steuerfevern an ver innern Fahne 
der Länge nad mit einigen hell roftfarbigen Wellenlinien gezeichnet ). 

Dies ift der fogenannte Brandfalfe, Falco rufus L. 

Junge vom Jahre: Augenftern ſchwarzbraun; Scheitel, Naden, 
Kehle und Gurgel mehr oder weniger bel braungelb, ungefledt; fonft das 
Gefieder fehr dunkel- oder chocoladenbraun; große und Fleine Dedfevern ver 
Blügel, Schwung: und Steuerfevern mit braungelblihen Spigen; oft auf 
dem Rüden, zuweilen auf der Bruft und am Flügelbug, mit roftfarbigen 
großen Bleden. 

Hierber gehört die im Naumann’ihen Vogelwerfe, Taf. 23, Fig. 37, 
abgebildete Weihe, 

Nah der zweiten Maufer: Augenftern hellbraun; Scheitel, Naden 
und Gurgel die weißgelblihe Farbe ver ältern Vögel annehmend, und dieſe 
Theile mit einigen braunen Längsflecken gezeichnet; übriger Oberleib aſch— 
graubraun, und diefe Farbe an den Steuerfevern am hellſten; Unterleib roft: 
braun, zuweilen nad dem Alter des Vogels mit hellern Bleden am Unter: 
halſe und an ver Bruft. 

In diefem Gewande ift es Falco aeruginosus L., Falco arundina- 
ceus Bechst. (Naturgeſchichte Deutſchlands, 2. Aufl., I, 681, Nr. 19); 
aud die im Naumann’shen Vogelwerke, Taf. 22, Big. 36, abgebilvete 
Weihe, jevod zufällig in Weiß etwas variirend. 

Bei ihrem ſchlanken Körperbau flreiht die Sumpfweihe leiht und ſchnelß 
doc fanft, gleichſam ſchwimmend, in der Luft fort und in horizontaler Ric: 
tung über der Erde hin. Nur in der Paarzeit fteigen die Neu= oder Alt- 
vermäblten, wie mehrere unferer Gattung Falk verwandte Vögel, hoch in 
die Lüfte, befhreiben da in kühnen Schwenfungen jhöne Kreife, und laffen 
dabei den ihnen eigenthümlichen Laut, welcher, nah Behftein?), dem 
Miauen der Kape ähneln und mit Piez, piez! abwechſeln joll, von 
ih hören. 

Munter, liftig und ſcheu, wie alle Weihen, flieht jie im Breien ven 
Jäger von weitem. Im Gefträud und Röhrig der Teiche, wo diefe Weihe 


1) Bergl. Beiträge der Wett. Geſellſchaft zur Zoologie, Bd. 1, Heft 1, ©. %. 

2) Iagdzoologie, a. a.D. Der Berfafler bekennt, den Laut der Sumpfweihe nie genau vernommen 
zu baben, alfo aud über das mehr oder weniger Treffende der Bechſt ei n'ſchen Berfinnlihung deſſelben 
nicht urtheilen zu fünuen. 
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am hoben Tage im Verborgenen der Ruhe pflegt, hält fie indefjen doch 
oft den Hund und Jäger aus. Mit Muth und Kraft ausgerüftet, nimmt 
fie ed mit den Buffarden, Milanen und mit dem Ihurmfalfen im offenen 
Kampfe auf; nur dem ftärfern, gewandtern Flußadler kann fie die Spige 
nicht bieten, wenn fie mit ihm auf einem Gewäſſer zufammentrifft; fie jucht 
daber in ſolchem Kalle bei Zeiten die Flucht. Sonſt, als die Falknerei nod 
ftarf getrieben wurde, baizte man die Sumpfweihe mit ausgezeihnet tapfern 
Falken und Habichten; doch mußte immer mebr als ein folder Baizvogel 
daran geworfen werden, wenn fie überwunden werden follte Sie jelbft 
wurde zur Haſen-, Kaninchen-, Rebhühner- und Wahhtelbaize abgetragen, 
und, wie man jagt, mit Grfolg benugt; doch will mir das fo recht nicht 
einleuchten, da die Sumpfweihe ihren Raub durch faft ſenkrechten Stoß ſchlägt, 
und zwar fliegendes Federwild niemals, ſchnell laufende alte Hafen und 
Kaninden ſelten mit Glück. Defto gewiffer ift fie ihrer Sache bei Allen, 
was jißt, riecht oder ſchwimmt. Sie ift den jungen Hafen, Kaninden, 
Rebhühnern, Wachteln, Lerchen (jungen und alten), vorzüglih aber allem 
Waffer- und Sumpfgeflügel (befonders dem nicht flugfähigen) gefährlich. 
Auch raubt fie Bilde. In Grmangelung deffen nimmt fie mit Amphibien, 
Hamftern, Mäufen u. vergl. ebenfalls vorlied. Sie kröpft Alled auf der 
Erde jigend mit großer Gefräßigfeit, und wirft daher viel Gewölle aus. 
Ihren Sommeraufenthalt wählt jie jederzeit in mit Schilf, Rohr und Ge— 
ſträuch bewachſenen Sümpfen, und in mit dergleihen am Rande befegten Alt: 
wäjlern und Teiden. Während der Zug: und Wiederzugzeit trifft man fie 
auch in Vor- und Feldhölzern an, von wo aus fie die benadhbarte Flur 
und alle in derjelben belegenen Sümpfe und ftillen Gewäſſer beftreicht. In 
gelinden Wintern, die fie, wie $. 1 gelagt, zuweilen bei und zubringt, haft 
fie oft auf Feldbäumen an, oder fußt auf Hegefaulen, Orenziteinen, Waden 
und ſelbſt auf bloßen Erdhügeln. Der Horjt findet jih an den angezeigten 
Sommeraufentbaltsorten auf Binfenhügeln, im Schilfe, oder in niedrigem 
Gejträuh diht am Boden, und ift aus Binfen und Riedgras, over aus 
dünnen halbtrodfenen Reiſern kunſtlos zufammengelegt, und mit Laub und 
Bedern ausgefüttert. Das Gelege enthält drei, vier (nah Bechſtein und 
Wolf) bis fehs vundlide Gier von weißbläuliher Farbe. Die venfelben 
entfhlüpften Jungen haben eine weißgelbwollige Hautbedeckung. Diefe wan— 
delt ſich weiterhin an allen damit verfebenen Körpertbeilen in einfarbig roft: 
braunes Gefieder und dieſes bei der erſten Maufer in das oben beſchriebene 
Jugendgewand um, 

Die Sumpfweibe gebört zu den bei weitem mehr fhädlihen als nütz— 
lihen Bögeln. 

$. 2. Die Kornmeibe (Circus eyaneus Keys. Blas., Kornvogel, 
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Rohrweihe, kleine oder Halbweihe; Männden: Falco cyaneus ZL., 
blaue oder weiße Weihe, Blei-, Blau= oder Weipfalfe, St. Martin, 
Shwarzflügel; Weibchen: Falco pygargus L., Ringelfalfe, weiß: 
Ihwänziger Falke, ringelfhwänziger Falke) Y fommt faft überall 
in der gemäßigten Zone der Alten und Neuen Welt vor. In ebenen Gegen: 
den Deutſchlands wird jie häufiger angetroffen, ald in gebirgigen, und zwar 
in erjtern bei gelinden Wintern ald Strich-, felbft ald Stanpvogel; in 
der Regel ift fie jevoh ein im April anfommender, im September ſüdlichern 
Gegenden zuwandernder Zugvogel. 

Wie bei der Sumpfweibe ſteht auch bei der —— am Vorder⸗ 
und Seitenhalſe ein dichtgedrängter Kreis ſteifer Federn, durch welche um 
den Kopf ein deutlicherer Schleier gebildet wird; beſtimmt unterſcheiden ſich 
aber letztere von erſiern durch ſteife, ſich ſträubende Bartborſten, mit melden 
die Wachshaut an den Seiten beſetzt und faſt bedeckt iſt, durch einen ſtets 
weißen Steiß, und durch ſieben bis acht Querbänder auf dem Schwanze, 
welche nur beim Männchen im hohen Alter undeutlich werden, im höchſten 
Greiſenalter zuweilen verſchwinden. 

Der Schnabel der Kornweihe iſt 1” lang, gleich von der Wurzel an 
fehr gekrümmt, ſchwach gezahnt, tunfelbraun von Farbe; Wahshaut grün 
gelb; Augenftern röthlihgelb; Behäutung der Ständer gefhildert und gelb; 
Fußwurzel 24,” bob; Ränge ſtark gefrünmt, ſehr ſcharf geipigt, wie ver 
Schnabel gefärbt; Flügel 1Y,—2” vor der Schwanzfpige fi zufammen: 
legend ; vierte Schwungfeder die längfle. 

Männdyen (über drei Jahr altes): 1/5’ lang, 3’ 24,” breit. Kopf, 
Hals, Rüden und Flügelvedfevern, Kehle und Dberbruft afhblau; Hinter: 
fopf bei fehr alten grau, bei andern weißgrau mit hellbraunen Flecken; 
Augen von einem weißen Kreife umgeben und diefe weiße Farbe nad der 
Kehle ſich herabziehend ; die erften Schwungfedern ſchwarz, nur an der Wurzel 
weiß, die übrigen oben grau, unten weiß, drei äußere Steuerfedern weiß, die 
übrigen oben afıhgrau mit weißen Spigen, unten weiß; Unterbruft, Bauch, 
Flanken, Hofen, Steiß und After rein weiß ?). 

MWeibhen: Länge 1’ 81/,”, Breite 3’ 64,". Am Oberleibe dunfel: 
braun, Kopf, Hald und Oberrüdfen mit roftgelben und weißlichen Bleden, 
je nachdem die Federn fo oder fo gerändert find; Schleier und ganzer Unter: 


1) ®@melin, Syst. Linn., I, 276, sp. 10, und 777, sp. 11. Bechſtein, Raturgeihichte Deutſch⸗ 
lands (2. Aufl.), 1, 687, Ar. 21. Defien Handbuch der Iagdmwillenihaft, Tb. 1, Bd. 2. &, 376. Deifen 
Jagdzoologie, ©. 784, Ar. 3. Raumann's Bögel, Tb. 4, 8d.3, S. I, Taf. 21, Fig. 34 (Weibchen. 
Mever, Taibenbuh, 1, 45, Nr.7. Temmind, Man. d’ornith., S. %. Bindell, Handbud für 
Jäger (1. Ausg.), II, 291, $. 2. 

92 Dies it Falco Bohemicus: ®melin, Syst. Linn., I, 279, sp. 107; Falco albicans: 
Gmelin, Syst. Linn., I, 276, sp. 102; Bedftein, Zafhenbub, I, 25, Ar. W. 
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leib nebft Hofen roftgelb, mit großen länglihrunven, roftbraunen oder dunkel— 
braunen roftfarbig eingefapten Flecken; vordere ſechs Schwungfedern aus— 
wendig dunfelbraun und jhwarz, inmwendig weiß und ſchwarz in die Quere 
geftreift, die übrigen auswendig dunfelbraun mit weißlichen Rändern, in: 
wendig braun mit dunflern Duerbinden, alle roſtgelb geipigt; Steiß weiß, 
roftfarbig gerledt; zwei äußerſte Schwanzfedern weiß, die folgenden dunkel— 
braun mit großen roftgelblihen Streifen, die zwei mittelften ſehr dunkel aſch— 
grau mit fünf bis acht punfelbraunen Querbinden }). 

Die Jungen beiderlei Geſchlechts, und die Männden bis fie 
drei Jahr alt werben, ähneln dem alten Weibchen in der Gefiederfarben: 
zeihnung gar fehr. Wenn aber die Männden das vorbefagte Alter erreicht 
baben, fo ändert ſich beim fortſchreitenden (waährſcheinlich bei jeder folgenden 
Maufer) bei ihnen das Federgewand, indem die grauen und weißen Theile 
mehr oder weniger braun oder roftfarbig gerledt ericheinen, auf dem Schwanze 
aber die braunen oder ſchwarzbraunen Querbänder undeutlicher ſich darjtellen 
und zulegt ganz verjhmwinden ?). 

Zu den Altersabänderungen mögen folgende zu zählen jein: 

a) Das Graue rörhlih gewäſſert, am Unterleibe auf ſchmutzigweißem 
Grunde bräunlich verlofhene Streifen. In diefem männliden Ge— 
wande wird die Kornweihe von den Balfenieren und von manden 
Federſchützen Terſch genannt. 

b) Am Unterleibe die weiße Grundfarbe reiner, die Streifen mehr braun 
beim Männden. Dies it Buffon’s Oiseau St. Martin ®), die auch 
von manden Jägern Martin jchlehtweg genannt wird. 

c) Sehr alte Männden, die ganz weiß find; oder folde, 

d) die bis auf die jhwarzen Schwingen aus der Ferne ganz weiß zu fein 
fheinen, Dies aber nur am Bauch und Schwanz wirflih, übrigens 
filbergrau jind; ſolche ferner, 

e) an welden Scheitel und Rüden hellbraun oder ins Bräunliche fallend 
erjcheinen; wieder andere, 

f) die am Dberleibe und unten bis zur Bruft ſchmutzig hellblau find 
und eine 2” breite, ſchwärzlich aſchgraue Schwanzipige haben; nod 
andere, und zwar beiderlei Geſchlechts, 

° 


1) Hierber gehört nad Temmind Falco pygargus: Yatbam, Ind. ornith., 1, 39, sp. 4, var,; 
Falco Hudsonius et Buflonıi: ®melin, Syst. Linn., I, 277; Falco rubiginosus: Yatbam, 
Ind. ornith., I, 27, sp. 56; Falco ranivorus: Yatbam, Ind. ornith., suppl. II, p. VII. 

?) In diefem Uebergange vom Jugend» zum ®reifengewande it es Falco cyaneus: &melin, 
Syst. Linn., I, 277 sp. 10, Falco griseus: Ibid., I, 275, sp. 100, Falco montanus cınereus: 
Ibid., p. 278, sp. 106, #. 

3) Buffon, Des Oiseaux, I, 212. 
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Kg) an melden ſämmtliche Schwanzfedern weiß, oder nur die zwei mittlern 
röthlih überflogen find "). 

Die Kornweihe iſt ein fehr ſchlanker Vogel, fliegt ziemlih ſchnell und 
anhaltend gerade aus, ftreicht aber, wenn fie auf Raub audgeht, ſtets nahe 
über dem Groboden, over über dem Maffer und Geſträuch bin, und tft fo 
wenig gewandt, daß fie Feinen fliegenden Vogel und fein in fchnellem Laufe 
begriffene® Säugetbier zu fchlagen vermag; fie ftößt daher und fait ſenkrecht 
nur auf ftilliigende oder langfam fidh bewegende Thiere. Auf der Wander: 
Ihaft begriffen, erbebt fie ſich ziemlich hoch; in der Paarzeit fleigt jie noch 
höher; das Männden tummelt jih dann anhaltend mit dem Weibchen herum, 
und beide geben den ihnen eigenthümlihen, in hoben, nicht Freifchenden, 
Schnell abgelegten Tönen vernebmlihen Laut dabei oft aus, welchen Bechſtein 
durch Gägärägägä! zu verfinnlichen ſucht, hinzuſetzend, verfelbe äbnele 
dem des Spechts. 

Im Freien ift fie Sehr fcheu, im Geſträuch weniger, und während ber 
Heckzeit legt fie faft alle Schen ab, ſodaß fie ven Jäger, der ſich dem Horſte 
nabt, in welchem Junge fid befinden, in niedern Kreifen lange umſchwebt, 
auch felten eher die Flucht ergreift, bis ein Fehlſchuß fie dazu zwingt. In 
dieſem Fall ift der vorermähnte, öfters wiederholte Laut ein Warnungözeichen 
für die Jungen, die, fobald fe ihn vernehmen, ſich ftill und ſtumm verhalten. 

Der Horft ift ziemlich groß und flach. Gr wird meiftentheild an den 
fumpfigen, mit Schilf, Nobr, Riedgras, Weidicht und anderm niedern Ge- 
ſträuch bewachſenen Rändern der Landſeen, Teiche und anderer ftillen Gewäſſer, 
dicht Über oder ganz auf der Erde, im eriten Falle aus dünnem Reifig, im 
legtern aus Scilf, Grad und vergl, gebaut, und mit Haaren, Borften und 
Federn ausgepolftert. Je zuweilen findet man ihn auch in der Winterfrucht, 
auf naffen Wiefen, in jumpfigen Bor: und Feldhölzern auf Blößen und 
jungen Schlägen, aud in nicht mehr gangbaren Steinbrühen, und dann 
befteht der Grund und Rand aus Strob, Gradhalmen, Mift und vergl. 

Nah Bechſtein?) foll jedes Paar mehrere Horfte verfertigen, und das 
Weibchen dann in dem, welcher ibm am beten bebagt, ein Gelege von fünf 
bis fehs theild weißen, theild weißgrau bläulihen, roftrötblih gefleckten 
Eiern madıen. . 

Ich habe drei Kornmweihen während der Brütezeit in der Nähe des 


1) Ach übergebe die vielen, meift aufällig ſcheinenden Abänderungen, melde in eigenen ornitbofogifchen 
Werfen aufgefübrt werden, und verweiſe deshalb auf Mener's trefilihes Taſchenbuch, wo a. a. D, 
deren mebrere unter Lät. h, i, K angezeigt find, mit der Bemerfung, daß der dort unter Lit. g au den 
Abänderungen der Kornweibe gezählte Bogel nicht bierber gebört. fondern das alte Männden der 
Sumpimeibe it, mie Died Mever in den Beiträgen der Wett, Geſellſchaft, Pr. 1, Sf. 1,8. 5, 
ſelbſt angezeigt bat. Bergl. $. 2 dieſes Gapitels, 

2) Handbud der Jagdwiſſenſchaft, a. a. D., $. 142. 
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Horftes gefhoffen, und fand einmal drei, zwei mal vier weißgraue, fhmugig 
roftgelb und roſtbräunlich gefledte Gier im Horſte. 

Die Jungen find in ver erften Zeit mit weißem molligen Flaum bedeckt, 
haben fhmarze Augenliver und einen ebenfo. gefärbten Schnabel. Sie piepen 
wie Die jungen Hühner. 

In folhen Gegenden, wo die Kornmweihe horſtet, hält fie ih auch 
außer der Heckzeit am liebften und den ganzen Tag über verborgen auf. 
Tief in den Wäldern habe ich ſie nie angetroffen. 

Morgens noh vor Sonnenaufgang und Abends in der Dämmerung, 
wenn Haar= und Federwild in Ruhe ift, fommt fie aus dem Verſteck ber: 
vor, und flreicht, faft immer in einer und derjelben Gegend, auf Mooren, 
an den funpfigen Rändern ver Gewäſſer und in den benahbarten Wiejen 
und Feldern under. Was fie da von jungen wilden Enten oder andern 
Fleinern Waſſer- oder Sumpfvögeln, Rebhühnern, Wachteln, Lerhen, jungen 
Hafen und Kaninchen figend antrifft, oder im Fluge und Laufe fo zu er: 
müden im Stande ift, daß es fih drücken muß, fchlägt und Fröpft fie mit 
großer Haft und Gier. Lebtered madht, daß fie viel Gewölle auswirft. 
Allerdings verihmäht fie auch Hamſter, Maulwürfe, Eidechſen und Fröſche 
nicht; aber deffenungeadhtet ijt fie ein mehr ſchädlicher ald nützlicher 
Vogel im Naturbaushalt, und als folder verdient fie durchaus feine Schonung. 

Wenn, nah Bechſtein's Handbud der Jagdwiſſenſchaft, a.a. D., $. 1445, 
der Fall wirflih einmal ftattfand, daß ein Kornweiheweibchen nicht ohne 
allen Erfolg zur Rebhühnerbaize abgetragen wurde, fo ift died nicht# weiter 
ala ein Beweis, daß auch die Falfoniere mitunter Charlatanerie- getrieben 
haben. 

$. 3. Die langflügelige oder langihwingige Weihe ober 
MWiefenweihe (Circus cineraceus Keys. Blas., Falco cineraceus NMon- 
tagu) ?) wurde bisher, und wird zum Theil noh — obwol, wie es dem 
Verfaſſer ſcheint, ohne hinlänglihen Grund — für eine Altersverſchiedenheit 
oder Abart ver Kornweihe gehalten, und als folde aub in den meilten 
ornithologiihen Werfen beſchrieben. Montagu entvedte in ihr zuerft eine 
eigene Art, und Meyer zu Offenbach wurde durch Joh. Natterer in Wien 
von der Wahrheit diefer Entdeckung überzeugt, indem er erfterm alte und 
junge Bögel diefer Art überſchickte. 

Die langflügelige Weihe ift innerhalb Deutjhland in Defterreich, 
Dlvenburg, Baden, Branfen und Anhalt vorgefommen; an andern Orten 








1) Asch-couloured falcon: Montagu, Ornitbological Dietionari; NRaumann's Bögel, IV, 
180, Zaf. XXI, Wig. 33 (junges Weibchen); Mever, Taihenbub, I, 46, Mit. h. (junges Weibchen) ; 
2aurop u. Fiſcher, Sylvan v. 3. 1817 u. 18; Neue Annalen der Wetter. Geſellſchaft. Bd. L, Hft. L, 
1819, Art.: Beitrag zur deutiben Ornitbologie, vom Medicinalratb Dr. Meyer au Offenbach. Nah 
den beiden letztern Gitaten {ft diefer Paragraph bearbeitet. 
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wahrſcheinlich mit der Kornweihe öfter vermechfelt und fo als Artverſchieden⸗ 
heit überſehen worden. 

Unterſcheidungszeichen von der Kornweihe: Der Körper viel 
ihmädtiger und geftredter; Wlügelipigen Bid genau an das Ende des 
Schmwanzes reihend; dritte Schwungfeder die längfte; über die Mitte ber 
bintern Schwungfedern läuft beim Männden ein 4," breites ſchwarzes 
Duerband I; ver Schwanz hat nur drei, vier, hödftend fünf deutliche 
Duerbänder ?). 

Genauere Beihreibung: Schnabel und Fänge dunkel hornbraun; 
Wachshaut, Ständer und Augenftern gelb; um den Kopf ein undeutlicher 
Schleier. 

Das Federgewand beider Geſchlechter iſt in der Jugend wie im Alter 
dem der Kornweihe ſehr ähnlich; doch ſind bei dem alten Männchen der 
langflügeligen Weihe die ſechs bis ſieben vordern Schwungfedern ganz 
ſchwarz, und durch die Mitte der hintern zieht ſich das oben erwähnte, aus— 
gezackte ſchwarze Querband. 

Unterleib und Hoſen weiß mit roſtrothen Längöflecken. Die Länge 
defjelben beträgt 17%,”, die Breite von einer Flügelipige bis zur andern 
3’ 4", 

Altes Weibchen: Oberleib dunkler braun ald bei der Kornweihe, bie 
Federn roftfarben gerändert; Unterleib und Hofen roftgelb, bin und wieder 
mit jehr dunfelbraunen Längsflefen und Strihen. Länge 184,", Breite 
5. 

Junge beiderlei Geſchlechts ähneln (wahrſcheinlich aud hier das 
Männden bis zum intritt ins vierte Jahr) dem alten Weibchen fehr; 
doch erfcheint bei ihnen das Gefieder am Linterleibe und an den Hoſen in 
der Regel einfarbig roftrotb oder roflgelb; nur höchſt felten bemerft man 
an der Bruft und am Bauche einzelne dunfelbraune Längsftriche. 

Diefe Weihe wurde zeitber nur in ebenen, mit niedrigem Geſträuch 
dicht bewachſenen Gegenden bemerft. 

Rückſichtlich der Nahrung bat fie mit der Kornweihe Alles gemein; 
fie gehört daher, mie jene, zu ven mehr ſchädlichen ald nüglihen Vögeln. 

Ihr Geheck macht fie in einem auf der Erde ſtehenden Horfte, in wel— 
dem man drei bis vier fhmugigmeiße, wie bei dem Nachtkautz (Strix 
aluco L.), rundlid geformte Eier findet, 


1) Dieſes findet ſich bei der Kornmeibe nie. 

2 Beim Weibchen und Männden der Kornmeibe, bei feßterm bis zum vierten Jabre, zählt 
man deren fünf bis adıt, 

Der Berfafier fennt dieſen Bogel nur aus den Beichreibungen von Meyer und ßleiſcher; 
dennoch ſcheint nach Dbigem ibm die Identität der Art nicht zmweifelbaft. Bechſtein war bei Erſchei— 
nung feiner Jagdzoologie noch nicht dafür entihieden (if. Anmerf, zu S. 786 des genannten Werks). 
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$. 4. Sämmiliche Weihen werden meiitentheild aus der Krähenhütte, 
jedoch nicht anders als im Fluge, oder gelegentlih bei der Sude, und 
beim Treiben nah jungen wilden Enten in Gümpfen und Teichen, melde 
mit Gefträud beſtockt find, geſchoſſen. Alte und Junge, vorzüglich letztere, 
balten da fehr gut aus. Der DVerfaffer war davon fogar Zeuge, daß Korn: 
weibhen, und zwar alte fomwol als junge, die vollfommen flugbar 
waren, bei der Sude ſich lange von den Hunden verbellen ließen, ehe fie 
aufftanden und zu entflieben ftrebten. 

Alle Weihen bezeigen große Liebe zu ihrem Horft, Gelege und Geheck 
dadurh, daß fie Den, der dem Horſte ſich nähert, in mäßiger Werne um— 
fhweben. Manche wird bei dieſer Gelegenheit erlegt. 

Da fie ferner in der Morgen: und Abenddämmerung die Umgegend 
ihre8 Aufenthaltsorted, wenn ſie nicht zu oft beunruhigt werden, gewöhnlich 
auf einem und demfelben Wege dem Fraße nachgehend, niedrig überftreichen,, 
fo fönnen jie da auch auf dem Anſtande leicht geihoffen werden, wenn der 
Jäger in Zeiten, d. b. früher als die jevesmalige Strichzeit beginnt, einen 
ſchicklichen Standpunkt im Gefträud wählt, und auf demfelben fo lange rubig 
fi verhält, bis der Vogel in gehörige Schußnähe gekommen ift. 

Goßlariſche Schrote von Nr. 3 find zur Flintenladung die ſchicklichſten. 

$. 5. Die Weihen find fchlauer und fcheuer ald die Milanen und 
Buffarde; daher kommt ed, daß mit mehr in die Augen fallenden Fang— 
apparaten, 3. B. mit dem Habichtskoörbe und mit dem Stofgarne, 
befonders mit dem auf Säulen geftellten,, ingleihen mit dem auf die Scheibe 
gelegten Tellereifen bei ihnen wenig (in der Regel nichts) auszurichten ift. 

Hingegen dem mit einem todten jungen Kaninden, oder aud nur mit 
einem ausgeftopften Balge deſſelben beköderten Tellereifen, wenn es, gut 
mit Laub oder Spreu bedeckt, da gelegt wird, wo Weihen nah Raub umber 
zu ftreihen pflegen, entgehen fie felten. 

Sehr gute Dienite leiftet au der Bömſch, und zwar auf dem Trodenen 
nicht nur, fondern audh im Waller, befonderd wenn im legten Ball zum 
Köder eine todte milde oder zahme Ente, oder ein anderer Waller: oder 
Sumpfvogel, oder auch nur der audgeftopfte Balg von einem folden zum 
Köder gewählt, und diefer auf der Mitte des Bömſch in ſitzender Stellung 
aufgebunden, aud die a. a. DO. erwähnte Kreuzihnur darüber gezogen wird. 


— — — — — — 
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Achtes Capitel. 
DieSabidhre. 


Astur Cum, 


$. 1. Der Hühnerhabicht (gemeiner, großer Habicht, Doppel: 
iperber, Stodfalfe, Gihvogel, Falco palumbarius L., Astur palum- 
barius) !) gehört der ganzen Alten Welt an, und zwar nicht allein ald Stand: 
und GStridvogel, fondern auch als Zugvogel. Als letzterer durchſtreift er 
Deutſchland im Detober und März; Stand: und Strihvögel diefer Art aber 
wählen zu ihrem Aufenthalts= und Hedort bewohnte Waldgegenden, wobei 
ie die gebirgigen den ebenen, und Nadelholz dem Laubholz vorzuziehen 
ſcheinen. 

Beſchreibung. Der Augenſtern ſtellt ſich während der Paarzeit (im 
Frühling) orangeroth dar; der ganze Unterleib iſt bis zum After mit etwas 
gezackten Querwellenlinien gezeichnet, welche beim Männchen dichter ſtehen, 
beim Weibchen aber breiter ſind. Bei letzterm iſt auch die Grundfarbe des 
Unterleibes nicht, wie bei erſterm, rein weiß, ſondern ſchmutzig- oder gelblich— 
weiß. Die Schmwungfedern find bdunfelbraun, auf der innern Fahne mit 
großen afhgrau:braunen Bleden gezeichnet, welde an der unterwärtd gefehrten - 
Seite am deutlichften jih Darftellen,; nur die der zweiten Ordnung baben 
an den Spigen einen weißen Saum. Der Schwanz ift auf der obern Kebr- 
feite afhgrau:braun gegrundet und mit vier bis fünf breiten, braunſchwärz— 
lichen Duerbändern belegt; an der untern Kehrſeite werden in der Regel 
mehrere aſchgraue Duerftreifen deutlicher oder undeutliher wahrnehmbar. 


Abänderungen. 


a) Der junge Habiht vor der erften Mauſer: MWahshaut und 
Ständer fchmugiggelb; Augenftern bei ganz Jungen meißgraulic, 
fpäterbin gelblih; Scheitel, Naden und Halsſeiten roſtröthlich oder 
voftrotd mit rundliden fhwarzbraunen Längsflecken; Oberleib dunkel— 
braun, die Federn roftröthlih an den Spigen gefäumt; die Dedfedern 
der Flügel aſchgrau gefleft. Der ganze Unterleib roſtröthlich-weiß 
(beim Weibchen roftroth) gegrundet, mit vunfelbraunen lanzettförmigen 
Schaftftrihen. Dies ift der ſonſt ald eigene Art beichriebene gefledte 
Hübhnerfalfe (Falco gallinarius naevius L.). 


I) @melin, Syst. Linn., 1, %%, sp. 30. Bechſtein, Naturgeſchichte Deutihlands (2. Aufl.) 
1, TU, Rr. 3. Deſſen Handbuch der Iagdmwiffenibaft, Tb. L, Br. 2, &. 49%. Deſſen Jagdzoologie, 
S. M. Mever, Taſchenbuch, I, 49, Ar. Temmind, Man, d’ornith,, S. &. Windelt, 
Handbuch für Jäger (1. Ausg.), II, Bl, Gar. 4, 
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Der junge Bogel von der erften bis zur zweiten Maufer, 
welder jonft ebenfalls als eigene Falkenart betrachtet und ſchlechtweg 
Hübnerfalfe‘ (Falco gallinarius L.) genannt wurde. Wachshaut 
bellgelb oder gelblihgrau; Augenitern gelb; Kopf und Oberhald hell- 
roftfarben, dunfelbraun geftrihelt; der blaue Schein am übrigen 
Oberleibe fehlend; der Steiß mit fhmwärzliden Flecken; vie großen 
Dedfevern der Flügel dunkel aſchgraubraun, die Fleinen roftfarben ges 
fleft; die Schwungfedern dunfelbraun; die Steuerfedern aſchgrau-weiß, 
auf venfelben vier bis fünf dunfelbraune Querbinden; Unterleib röthlich- 
weiß, mit ovalen ſchwärzlichen Flecken. 

Auch der deutſche Epvelfalfe (Falco gentilis L.) gebört bierber. 
Es ift dies ver Hühnerhabiht von der zweiten bid zur dritten Maufer. 
MWahshaut grüngelb oder gelb; ebenfo die Ständer; Kopf und Ober: 
theil des Halfes roftfarben, ſchwarz geftridelt; Nüden, Dedfedern ver 
Flügel und Schultern graubraun mit roftfarbener Ginfaffung; der 
Schwanz mit vier bis fünf ſchwarz-aſchgrauen Bändern gezeichnet, 
jedes derjelben mit einer ſchmalen weißlihen Linie eingefaßt; vie 
vordern dunfelbraunen Schmwungfedern an der äußern Geite mit 
ihmwarzen Streifen; an der Kehle ein vein weißer Fleck; der ganze 
Unterleib weiß gegrundet, bin und wieder, vorzügliid am Halſe und 
an der Bruft, dunkelbraun, oder bräunlichſchwarz herzförmig gefledt. 
Der überall weiße, oder, auf dem Rüden befonvers, mit Braun 
und Gelb gemengte Hühnerhabicht. 

Der weiß geſcheckte, befonderd an den Wurzeln und Ständern der 
Flügeldeckfedern weiß gefledte Hühnerhabicht. 

Der mit blafjern verloihenen Karben ganz fo, wie oben unter b) be: 
merkt, gezeichnete und dabei mehr Weißes an fi tragende Hühner: 
babidht. 

Die Schwanzbinden fehr breit, dunkel und verloſchen, ſodaß der Schwanz 
auf den erjten Blick dunkel einfarbig erſcheint. 


Die im Vergleih mit andern Raubvögeln Furzen Flügel dieſes Vogels 


machen, daß er ſich nicht jo gar hoch in die Luft erbeben fann; doch ift fein 
Flug höchſt ſchnell. Er ftößt nie ſenkrecht, fondern in fchräger oder horizon- 
taler Richtung auf feinen Raub. 


Da er ſehr ſcharf Auget und ausgezeichnet fcheu iſt, jo flieht er ven 


Menſchen, jobald er ihn von weitem erblidt, Seiner Gewandtheit und Raub: 


ſucht, 


ſowie feines ſcharfen Geſichts halber hat man ihn, obgleich die Zäh— 


mung und Abrichtung ſeines Trotzes wegen mit Schwierigkeiten verbunden 
iſt (vorzüglich das weit fehnellere, muthigere und verwegenere Männchen), 
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fon feit lange und mit ausgezeihnetem Vortheil zur Baize!) abgetragen 
und gebraudt. 

Indefien muß jeder eingefhränft zu erhaltende Habicht von andern 
Falken nit nur, fondern auch von feines Gleichen ſtets abgeſondert bleiben; 
denn von zwei in einen Käfig geiperrten Habichten muß unter bartnädigen 
Kämpfen der ſchwächere jedesmal mit dem Leben büfen, und läßt man nur 
einem in Gefellihaft mehrerer Falken die Freiheit, fo ſchlägt er fie alle nad 
einander. 

Seinen Heifern, doch. nit durchdringenden Laut vernimmt man in ber 
Vaarzeit öfter ald fonft. Bechſtein ſucht ihn durch Grib, grih, giä! 
zu verjinnlicdhen. 

Der flahe Horft dieſes Vogels ſteht auf hoben, ftarfen Bäumen, vor: 
züglih in Navelhölzern. In denſelben legt das Weibchen zwei, drei, felten 
vier weiße und rörhlihgelb gegrundete, ſchwärzlich gefledte und geitrichelte 
Gier. Bis zur vierten Woche ſehen die Jungen (nah Bedhftein) weißgrau 
aus; dann erit füngt der Oberleib an braun zu werben. 

Der Hühnerhabicht haft gern an den Rändern der Gehaue und Wieſen 
auf, wo folde in der Nachbarſchaft ſeines Anfenthaltsortes find. Bon da 
aus durchſtreicht er die benahbarten Felder und Feldhölzer. Gr ift einer 
der gefährlihften Räuber alles zahmen und wilden Geflügeld, das er bes 
zwingen ann, vorzüglid junger Bafane; flößt auf alle Mäufearten, auf 
Maulwürfe, laßt jih auch junge Hafen und vergl. nicht entgehen. Das 
gefangene ſchwächere Geflügel nimmt er mit bid auf den erften beften Baum; 
mit flärferm fällt er gleih da, wo er ed gefchlagen bat, zu Boden und 
fröpft davon erft dann, wenn er ed halb rein gerupft und zerriffen hat. 
Mäufe verfhlingt er ganz. Das Gemwölle wirft er den andern Tag aus, 

Im Winter foll er auch Aas fröpfen. 

Als ein im Naturhaushalt unbedeutenden Nugen, mol aber großen 
Schaden ftiftender Vogel verdient er — bejonders jegt, mo von irgend einer 
Baizjagd nicht mehr Rede ift — nirgends und zu feiner Zeit Schonung. 

$. 2. Der Finkenhabicht (Sperber, Tauben, Lerchen-, 
Bögelfalke oder Stößer, Eleiner Stodfalfe, Shwimmer und Luft: 
ſchiffer, Falco nisus L., Astur nisus Keys. Blas.)?) ift in ver Alten Welt fehr 


1) Beſonders ift dies feit Jahrhunderten in Ebina der Fall, indem ber Kaiſer ſelbſt die Falfnerei 
fat einzig mit Habichten betreibt. An Scutbien icheint jedoch dieſe Jagdmethode entftanden, und zuerit 
mit dem Hübnerhbabicht, welcher dort vorzüglich fi aufbält, betrieben worden zu fein. Bon dort 
aus verbreitete fib die Falfnerei Dann weiter. Eduard Il. nabm den Sabidht jo ſebr in Schug, 
daß er auf die Entwendung eines ſolchen Zodesftrafe ſetzte, und unter Jakob's I. Megierung Toll 
Thomas Monfon 1000 Pf. Sterl, für eine Brut bezablt baben. (Bechftein, Jagdzoologie a. a. D.) 

2) &melin, Syst. Linn., I, 90, sp. 3l. Bechſtein, Naturgefhichte Deutichlands (2. Aufl.), 
Il, 796, Rr. 24; Defien Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. L, Bd. %, S. 507; Deſſen Jagdzoologie, 
S. 72, Ar. 7. Mever, Taſchenbuch, 1, 52, Rr. 9. Zemmind, Man. d’ornith., &, 31, 
Windel, Handbuch für Näger (1. Ausg.) II, 273, Gay. 5. 
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weit, bis zu den Farbern hinauf verbreitet. Im Norden iſt er, wie 
ed jcheint, Zugvogel, in Deutidhland wo nicht Standvogel, doch Strichvogel; 
denn er wird im härteften Minter in unfern Gegenden angetroffen. 

Beihreibung. Altes Männden Y: Ganze Länge 1’, Breite 1’ 10”; 
Schwanz 5%,", Schnabel 7'” lang: Hals furz; Flügel 2” vor der Schwanz- 
fpige fich zufammenlegend; Schnabel bläulihihwarz, fehr gefrümmt, Ober: 
fiefer meit und gerade über den Unterkiefer herabgehend; an eriterm ein 
deutliher Zahn genau unter den länglihen Nafenlöchern ſtehend; Schnabel: 
winkel fharf und länglih; Wachshaut grüngelb; Augenftern ſchön rotbgelb; 
Augenliverrand und Ständer grüngelb, Iegtere dünn und lang; Fußwurzel 
2” hoch. Die Augen diefer Vögel find groß, und liegen unter weit über: 
ftebenvden Augenknochen; unter ver Fußſohle ſteht bei ihnen ein ftarfer Ballen; 
die Zunge ift di, nicht geipalten, nur unten an derſelben eine Vertiefung 
befinnlih; Oberleib aſchblau (dunfelbleifarbig), dunkler gewölft, im Nacken, 
am den Achſeln und bintern Schmungfedern deutlich und undeutlih weiß 
gefleft; über den Augen ein weißer mehr oder weniger beutliher Strich; 
Mangen und Schläfe roftrotb; Unterleib weiß, an den Seiten mit roftgelben 
Anflug; Keble der Länge nah roſtroth geitrichelt; übriger Unterleib mit 
vielen dergleihen Wellenlinien, an der Bruft mit ſchwärzlichen Scaftftridhen 
und an den Hoſen mit dergleichen pfeilförmigen Flecken; Afterfedern weiß; 
Schmwungfedern dunfelbraun, innerlid vorn mit bell roftfarbenen, binten mit 
weißlicen Flecken; Schwanz röthlich-aſchgrau mit fünf breiten ſchwärzlichen 
Duerbinden, die auf der untern Kebrfeite ichmaler und veutlicher, auf der 
obern aber oft jo verwaſchen find, daß der Schwanz auf den erften Blick 
dem Rüden gleich gefärbt zu fein fcheint. 

Altes Weibchen ?): Ganze Länge 1’ 3”, wovon der Schnabel 9”, 
der Schwanz 6” wegnimmt; Breite 2° 3°”; Augenftern und Ständer rein 
gelb, Fußmurzel 21,” hoch. Alle Farben dunfler ald beim Männden; 
Dberleib aſchgrau-braun; Unterleib, befonder8 am Bauche und an den Hofen, 
mit mebr dunkelbraunen ald roftrotben Wellenlinien gezeichnet; die Noftfarbe 
überhaupt weniger bemerfbar; der weiße Fleck im Naden ſtets deutlich; 
der weiße Streifen über den Augen mit Dunfelbraun gemengt. 

Jüngeres Männchen: Augenjtern heller gelb; weißer Fleck im Naden 
deutlich; Oberhals lebhaft roftroth, dunkelbraun gefledt; Oberleib graubraun 
oder dunfelbraun, mit roftrothen Federrändern, auf den Schultern große 


1) Bon den ältern Jägern und Falfonieren wurde daffelbe für eine eigene Habichtart gebalten, und 
Spring, Sprenaben, Planbädhen, Wachtelhabicht, fleiner Sperber genannt, 

2) Dies ſcheint der Vogel au fein, welchen die Ältern Näger und Kalfoniere für eine eigene Art 
bielten und als folde ihn Isländer, großer Sperber. weifgefrerberter Habicht benann« 
ten. Indeſſen muß bierüber die Folgezeit noch beitimmtere Ausfunft geben, weil man auch fo große 
und fo gezeichnete Männden gefunden baben mill, 
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runde, weiße Bleden; Schwarz graubraun, mit roftvother Federeinfaſſung; 
äußerfte Steuerfedern mit ſechs, die übrigen mit fünf braunen Binden; 
Unterleib gelblichweiß, mit vielen herz: und pfeilfürmigen rojtbraunen Flecken. 

Jüngeres Weibhen: Augenftern beilgelb; let im Naden und 
Streif über den Augen weiß; Scheitel jhwarzbraun, mit voftrothen Feder: 
rändern; Oberhals und Oberleib graubraun mit roftgelblihen Bederrändern; 
auf den Schultern und den hintern Blügelvedfedern mit großen, rundlichen, 
weißen Flecken; Schwungfedern graubraun, an der breiten Fahne roſtröthlich— 
weiß, mit fünf bis jehs jhmwarzbraunen Bändern; Schwanz aſchgrau mit 
fünf jhwurzbraunen Binden; Unterleib weiß, an der Gurgel und Oberbruft 
mit großen, berzförmigen, vojtbraunen Flecken, jonft mit mehr vunfelbraunen, 
in der Mitte pfeilförmig gejpigten Wellenlinien. 

Junge vom Jahre (im Alter von acht bis neun Wochen): Wade: 
baut und Augenliverrand blaß grüngelb; Schnabelwinfel olivengrün; Augen: 
ſtern blaß jhmugiggelb oder weiß graugelblih; Ständer blaß ockergelb. Sonſt 
find die Vögel in diefem Alter dem jüngern Männden jehr ähnlich; doch 
am Scheitel und Rüden dunfler gefärbt und am Unterleibe mit braunen 
Längöflecken unregelmäßig gezeichnet. 

Zufällige Abänderungen: 
a) Unterleib und Hoſen roftrortd; an der Kehle mit roftbraunen Schaft: 
ſtrichen; an der Bruft mit rothbraunen pfeilförmigen Bleden ; ſonſt 
wie die jüngern Männchen gezeichnet. | 
b) DOberleib unregelmäßig weiß gefledt ?). 
c) Ganzer Körper milchweiß ?). 

Der Finkenhabicht fliegt, ungeachtet feiner kurzen Ehwingen, ſehr 
jhnell. Eben diefe Kürze der Flügel madt, daß er im Felde und Walde 
ih nie bis zu einer bedeutenden Höhe in die Luft erhebt, um, wie andere 
Raubvögel dajelbit, gleihlam ſchwebend, Kreife zu beichreiben; vielmehr ftreicht 
er, bei höchſt raſchem, Faum merklichem Flügelſchlag, tief am Boden bin 
und im gerader Richtung, ohne Unterbrehung oft weite Streden fort; doch 
jhiegt er, wenn er in die Nähe von Wirthſchafts- oder Wohngebäuden 
fommt, pfeilihnell in die Höhe und über die mit Tauben bevölferten und 
von Goldammern, Sperlingen, Finken u, ſ. w. beſuchten Höfe bin, Bei 
Berfolgung der Vögel windet er ſich zwijchen Häufern, Bäumen und Ge: 
ſträuch ungemein geſchickt und behende gleihfam durch. Diefe feine Gewandt— 
heit, feine natürliche Raubſucht und fein ſcharfes Gefiht machen ihn dreiſt 


1) Dies ift, nah Wolf (Wolf und Meyer, Taſcheubuch, I, 58 fg.) F. nisus maculatus, 
um. L. 
2) Dies it F. nisus Jacieus: &melin, »yst. Linn., I, 2%, sp. 31. 
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und fteigern feinen Muth fo fehr, daß er, wenn Hunger ihn drüdt, an 
Beflügel, das bei weiten größer als er felbft ift, 3. B. an eine Haudbenne 
(wenn aud. ohne Erfolg) jih wagt. liegende kleine Vögel ſchlägt er, in— 
dem er denfelben in horizontaler Richtung nadeilt; größere und Allee, was 
auf der Erbe läuft, Friecht oder figt, in ſchräger Richtung mit großer Sicher: 
heit Darauf ftoßend. Kein Wunder daher, daß dieſer Eleine Wüthrih allem 
zabmen und wilden Geflügel furdtbar, und deſſen Nähe durch lautes Angit- 
geichrei von allen Seiten ber angedeutet wird, fobald er ſich blicken läßt. 

Er ift ausgezeichnet menſchenſcheu; jedoch, bejonderd in der Jugend, 
nicht jchwer zu zähmen. 

Zu allen Zeiten, vorzüglih oft in ver Paarzeit, hört man von ihm 
einen Laut, der wie Gä, gä, gä! ertönt. Singvögel verfiummen, ſobald 
fie denfelben vernehmen, und ſichern ih fo gut fie fünnen vor Weberfälltn, 

Männden und Weibchen paaren jih im Monat Mai, bauen den Horft 
in woaldigen Gegenden auf den Gipfeln und zwiſchen fplantige Aefte der 
höchſten Bäume, bejonderd gern auf Nadelholzſtämmen, aus Reiſern, und 
füttern ihn mit Haaren, Moos und dürren Blättern aus. Gern benugen 
fie ein Krähenneft zur Unterlage. Auch in altem Gemäner und auf Fels— 
flippen foll man den Horft finden. Längftend zu Anfang des Monats Juni 
legt das Weibchen drei, fünf bis fieben ſchmutzigweiße, mit roftfarbigen 
zadigen Flecken, am flumpfen Ende Franzförmig gezeihnete Gier, und be— 
brütet jle, wie man behaupten will, vom Männden mit Nahrung verlorgt, 
allein. In der dritten Woche jchlüpfen die Jungen aus, In der erften 
Zeit nach erfolgter Flugbarkeit fehlt viefen nody die zum Betriebe des Räuber: 
handwerks erforverlihe Kraft und Geſchicklichkeit. Hunger jcheint der Lehr: 
meifter zu fein, welchen die Alten aufftellen. 

Die junge Familie verfolgt dann ihre Eltern mit ängftlihem Geſchrei, 
gleihfam um Mitleid fie anflehend. Auch führen dieſe ihr anfänglid von 
Zeit zu Zeit etwas zu; aber nur nah anhaltender Uebung in fchnellen 
Schwenfungen zwifhen Bäumen und Geſträuch, die die Jungen, den Alten 
nacheilend, machen müffen, wird es ihnen abgetreten. 

Vorzüglid gern hält fih der Finkenhabicht in gebirgigen, doch aud in 
ebenen Wäldern, meift aber nur in Vorhöfzern auf, um den Feldern in der 
Näbe zu fein. Auch in mit Feldhölzern untermengten, und ſelbſt im ganz 
bolzleeren Gegenden fieht man ihn, bejonderd vom Monat Auguft an. 

Wenn er auf Bäumen aufhakt, fo gefchiebt dies meift dicht am 
Hauptjtamme und unter dicht überhängenden Zweigen verborgen, indem er, 
in der Ruhe, einen fogenannten Katzenbuckel madt, und von Zeit zu Zeit, 
nah Art der Bachftelze, mit dem Schwanze ſchnippt. | 

Im Holze treibt er den ganzen Tag über fein Räubergewerbe; im Freien 
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vorzüglich Morgens früh und Abends vor Sonnenuntergang; wenn er aber 
Junge bat oder fonft vom Hunger ſehr geplagt wird, aud bier zu allen 
Tageözeiten. 

Im Sommer fhlägt er ganz junges Auer:, Birf:, Hafelmildbret, Reb— 
bühner, Wachteln, zahme und wilde junge Gnten und Gänfe, zahme junge 
Hühner, vorzüglih Tauben und Lerchen; fröpft auh Maulwürfe, Feldmäuſe, 
Eidechſen, Käfer und Heuſchrecken. Im Herbſt und Frühling, wo Finfen, 
Hänflinge, Krammetsvögel, Lerhen und vergl. haufenmweife auf den Feldern 
und Miefen liegen, ftellt er diefen befonderd nad; im Winter wird er den 
zabmen Tauben, Rebhühnern und folden Vögeln am meiften gefährlich, die 
im Mifte und auf den Wegen ihre Nahrung fucen. 

Selten Fröpft er das Geraubte gleih auf der Stelle, wo er es ſchlug, 
fondern ſtreicht fchneller oder langjamer, je nachdem er leichter oder fchwerer 
zu tragen bat, einem Baume oder einer Hecke zu, verbirgt fih da jo gut 
ala möglih, und verzehrt es gemüthlic. 

Das ſchwächere Sperbermännden muß fih in der Regel mit Eleinen 
Vögeln, Säugetbieren und mit Inſecten begnügen; das flärfere Weibchen 
ſchlägt meift die obengenannten größern Federwildarten. 

Als ein dem Naturhaushalt weit mehr jchadender ald nützender Vogel 
verdient der Sperber durchaus feine Schonung. Sonſt hielt man fein Wild— 
bret, vorzüglih das der Jungen, für frafterwedend; jet glaubt Niemand 
mehr daran, und Jeder untermwirft fih gern und freiwillig dem jüdijchen 
Geſetz, felbiged ebenfo wenig ald das der andern Raubvögel zu effen. 

Seiner Schnelligkeit, Gemwandtheit, Gelebrigfeif und feined Muthes 
wegen wurde er, ald die Baizjagd noch eine ver vorzüglichften Vergnügungen 
der Herren und Ritter audmadte, dazu von den Falfonieren jorgjam ab- 
getragen, und zwar vorzugäweife das flärfere Weibchen. 

$. 3. Die Grlegung des Hühnerbabihts ſowol ald des Finfen- 
habichts mit Scießgewehr beſchränkt ſich meift auf glüdlichen Zufall. Aus 
der Krähenhütte werben beide öfter mit dem Schuffe begrüßt ald durch den— 
jelben gefällt, weil verfelbe nie im Sigen, ſondern nur bein Herausfpringen 
aus der Hütte im Fluge angebradt werben Fann. 

Bei dem fehr fchnellen Fluge diefer Bögel it unter den erwähnten 
Berhältniffen ver Fehlſchuß jelbit für den geübtern Jäger verzeihlich. Defto 
angelegener muß es ſich derfelbe daher fein laſſen, jo gefährlihen Raub: 
mörbern nicht nur durch Zerftörung der Horfte in der Brütezeit, fondern 
auch durch den Fang nah Möglichfeit Abbruch zu thun. Die befte Fangzeit 
ift der Winter, bejonderd ein fchneereiher; doch werden beide Habichtarten 
auch im zeitigen Frühling und im fpätern Herbſt mitunter berüdt. 

Vorzüglide Fangapparate find das Stoßgarn — deshalb Habichts— 
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top, fonft auh Rönne oder Rinne genannt — und der Landbömſch. 
Bon legterm ift in den vorhergehenden Gapiteln bereit8 die Rede gewejen ; 
erſteres ſoll hier ausführlid beichrieben werden, nachher aber aud einiger 
anderer Fangmethoden noch Erwähnung geſchehen. 

a) Das Stoßgarn wird entweder im Felde, beſonders auf Anhöhen 
und in der Nachbarſchaft kleinerer oder größerer Gehölze, oder in geſchloſſe— 
nen Waldungen auf den jungen Gehauen mit Vortheil angewendet. 

Es gehört dazu ein aus feſtem ſtarken Zwirn mit 4’ von einem Knoten 
zum andern haltenden Gemäfh jpiegelig geftridtes Garn, welches 8’ hoch 
und 40° weit ftellt. Zum Behuf der Ginrihtung des Fanges mit diefem 
Garne läßt man vier Säulen ſenkrecht jo in die Erde feßen, daß fie, 12° 
über diefelbe erhaben, die MWinfel eines Vierecks bilden, von dem jede Seite 
10’ Breite hat; auf diefen vier Eckſäulen werden zur Verbindung derfelben 
vier Blattſtücken aufgepfropft und legtere mit Schalholz dicht belegt ?). 

In jeder Ede ver gedachten Ylattftüden wird hierauf ein 8%,’ hoher 
Stab ſenkrecht aufgerihtet. Im jeden der vier Stäbe ſchneidet man an ber 
innern Seite drei Laſchen, von denen die oberfte, dit am Kopfende befind- 
liche, ingleihen die mittelfte von unten hinauf, die unterfte dicht am Boden 
befindliche aber von oben herabwärté eingeferbt fein muß. 

Nachdem endlih im Mittelpunkt des Vierecks oben auf dem Schalbolze 
Die zum Köder dienende Taube angefeffelt worden, hängt man den obern 
Garnjaum in den obern Kerb, das Mittel des Netzes in den mittelften, 
den untern Saum im den unterjten ein, jodaß dad ganze Viereck dantit 
umftellt ift, an dem erjten Eckſtabe aljo beide Enden des Garnes genau 
zujammentreffen. Dieſes darf weder zu flraff angezogen, noch zu feit ein: 
geflemmt werden. : 

Kommt nun ein Habicht gezogen, und er gewahrt die Taube, jo führt 
er beim Stoßen auf diejelbe von der Seite ind Garn, wirft dieſes aus den 
Laſchen, und wird von ihm umſchlungen und übervedt. 

Um das Stoßgarn aud auf ſolche Raubvögel fängiih einzurichten, die 
gerade von oben berabftoßen, werden Ereuzweis von einem Winkel zum an: 
dern dünne Leinchen gezogen, und unterhalb der mittelften Laſche jedes Stabes 
in dem Garngemäſch angefnüpft. 

Wenn der Raubvogel beim Stoße eins dieſer Leinen berührt, wird er 
vom berabfallenden Garne gedeckt und jo gefangen. 

Wo man nit befürdten darf, daß die Taube von Raubthieren an: 


I Die Edfäulen find in der Mitte ihrer überirdiihen Länge an allen vier Seiten mit ſchwarzem 
Eiſenblech zu beihlagen, Damit Murder und Katzen nicht binaufflettern und den aus einer lebenden, 
beim Schnee dDunfelfarbigen, font weißen Taube beitehenden Köder nicht rauben, 
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gefallen und genommen wird, Tann das Stofgarn auch auf gleihe Weife 
an vier in die Erde geſteckten Stäben geftellt werben 1). 

b) In Gegenten, wie die unter a) bezeichneten, bringt man aud den 
fogenannten Habichtskorb an, bei deſſen Beſchreibung ih mid auf den 
beifolgenden Holzſchnitt beziche. 

Der Korb erhält folgende Ginrihtung,2). Big. G. 

Die vier Eckſäulen (b bb b), melde 4’ 
lang und 3” ins Gevierte ſtark jind; ingleichen 
die ebenjo ftarfen und langen Mitteljäulen der 
Border = und Hinterwand (o und d) werden 
durh den 3° im Quadrat baltenden, den Eck— 
jäulen an Stärfe gleihen Bodenkranz ’), in 
weldem Bretter eingefalzt ind, durch den 12” 
über demjelben eingepaßten, mit einem tüchtigen 
Drabtgitter überzogenen Mittelfranz, und durch 
die 4’ langen, gleihfalld 3” ftarken obern 
Duertiegel (nun n), die den Oberfrang bil: 
den, zujfammengehalten. An ver Worberjeite 
ift ein Thürchen (q) anzubringen. Dies fowol 
ald alle an den vier Geiten befinpliche leere 
Zwiſchenräume werden gleihfall8 durch ein 
feſtes Drabtgitter ausgefüllt. An der vordern 
Mittelfäule (0) maht man einen etwa 8” 
fangen, 1” breiten, durchgehenden Einſchnitt, 
an der Hintern (d) 2” über vem Mittelkrange, 
gleichfall8 einen 2%,” Tangen, °/,” breiten. 
Dann wird an dem Hinterende eined nicht 
völlig 1” flarfen geraden Stabes ein gegen 
3/," ftarkes, 3” langes Zäpfchen gefähnitten, 
und in der Mitte deffelben ein Loch durdgebohrt; hierauf diefer Stab durch 
den Ginfhnitt an der vordern Mittelfäule mit dem Zäpfchen bis in bie 
Deffnung e gefhoben, hier durch die Säule ein etwas engered Loch ald das 
im Zäpfchen befindlide von der Seite durchgebohrt und vermittelft eines 
durh das Säulen- und Zapfenlod geihobenen, in erfteres ſtreng paſſenden 














1) Habidhte geben eigentlich nur in Stoßgarne. die auf dem Erdboden geftellt find; Buffarde, 
BVeiben und eigentlihe Fallen ebenio gut in foldhe, die auf Säufen ſtehen. Nah bed VBerfaflers 
Erfabrung leitet das Stokgarn beim Raubrogelfange überbaupt die beten Dienfte. 

2) Das Modell ift aus Leonbardi's Jagdmagazin entlebnt, nur mußte Weite und Höbe flärker 
angefegt und eine Kleinigkeit in Rüdjicht der Bewictleinen abgeändert werden. 

3) Diefer ſowol als der folgende Mittelkranz fönnen auch gleihe Weite mit dem Oberkranz haben, 
fodaß das ganze Gerippe des Korbes einen regulären Würfel bildet. 


Wincell. I. 44 
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Pflöckchens ein leicht bewegliches Gewerbe eingerichtet. Dieſer jo befeftigte 
Stab (f) foll die Stellzunge oder das Trittbolz bilden, deshalb maht man 
ihn fo lang, daß er vorn etwa 6” aus der Mittelfäule (0) hervorſteht, 
fhneidet dann auf der obern Seite des Trittholzes einen fih von ver Mittel: 
fäule aus bis 1” vom Ende der Zunge fuccefive fo vertiefenden Kerb, daß 
deſſen rechtwinkeliges VBorverende etwa %/,” Tiefe bat. Dann flemmt man 
aub 1” bod über vem Obertheile des Ginfchnittes an o eine Y,” tiefe, 
1”. breite Kümme von unten hinauf ein. "Hierauf bobrt man innerbalb 
des Korbes duch die Stellgunge (1), gleichweit von einander entfernt, drei bis 
vier Querlödher, und treibt in diefe leichte Sproffenhölger ein, welche beinabe 
bis an beide Seitenwände des Korbes reichen. 

Ferner ftridt man ein tüchtiges, jo langes und fo breite® Spiegelgarn 
daß e8 die obere Deffnung des Korbes bis an die Querriegel genau bevedt; 
bindet an beiden Seiten börnerne oder meffingene Ringe am Saume des 
Gemäfhes, und an einer der beiden andern Seiten ein eiferned Stäbchen 
ein, das gleiche Länge mit der Breite des Games bat. 

Hiernähft wird der nod übrige vierte Saum des Garne an dem 
vordern Duerriegel (n) querüber feft angenagelt, auf jeder Seite durch die 
Ringe ein eiferned Stäbchen (i) gezogen, und diefe® auf der innern Geite 
ded Korbes neben dem Duerriegel an der vordern und bintern Eckſäule 
angenagelt. 

Dben in den beiden bintern Gdfäulen, deren Köpfe etwa 2” über die 
Duerriegel emporfteben müflen, ſchneidet man nun bei k einen binlänglic 
breiten und tiefen, etwas ſchräg einwärts nah vorn gerichteten Kerb ein, 
um, wenn von der Seite ein Loch durd die Säulen gebohrt ift, in jeden 
Einſchnitt ein Röllchen legen und jelbiges vermittelit eines Pflöckchens 
leicht beweglich verfeftigen zu können. 

Nachdem ferner etwa 12” unter k bei 1 am Hintertheile jeder Eckſäule 
ein eiferner Stift mit einem Oehr fo eingefchlagen worden, daß das darin 
befindliche, eines kleinen Finger flarfe Loch in die Quere und gerade unter 
der Rolle fteht, nimmt man eine etwa 10 Ellen lange librleine (i), hängt 
in der Mitte verfelben ein Steingewidt (m) von etwa 6—8 Pfund daran, , 
zieht jedes Ende von unten hinauf durd ein Dehr (I), aud über das oben 
befindlihe Röllden (k), und befeftigt e8 am Ende des am Hintertheil des 
Garnes eingebundenen eifernen Querſtabes. 

Endlich wird gerade über der Mittelfäule (0) unter dem Dedgarne an 
der innern Seite des Querriegels, an welchem es befejtigt ift, ein Leinchen 
(deffen erforberlihe Länge jih beim Stellen von jelbit beſtimmt, da es das 
®arn bei hh diht am Duerriegel zufammengefhoben feit Halten muß) an: 
genagelt, das andere Ende vefjelben aber in der Mitte eines etwa 8 — 9” 
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langen, /,” breiten, höchſtens 4/,” ftarfen, oben und unten meißelartig 
zugelhärften Stellholzes (g) in einem an den Geiten eingefchnittenen Kerbe 
feft gebunden. 

Diefer Korb wird nun auf einer 12” ins Gevierte ftarfen, feft in der 
Erde eingerammten, 12° über verfelben ftebenden befchlagenen Säule (a), 
die, foweit fie in der Erde ſteht, ftärfere Baden bat, mit hölzernen ober 
eifernen Strebebändern ſtark befeftigt. Died kann und muß fhon im Monat 
Juni oder Juli gefheben, damit die ganze Vorrihtung, durch Einwirkung 
der Meteore, den Schein der Neuheit vor der Zugzeit der Raubvögel verliert. 

Soll der Fang vorgenommen werden, fo fteigt man auf einer Leiter 
bid zum Korbe hinauf, ſteckt durd das Thürchen (q) eine weiße (beim 
Schnee eine blaue) Taube in die untere Abtheilung, verforgt fie mit Futter 
und Saufen, fchiebt dad Dedgarn bei h dicht zufammen, fchlägt die Stellholz: 
leine nebit dem Stellholze oben über den eifernen Duerftab und das Garn 
weg, feßt die obere Schärfe des Stellholzes in die an o befindlihe Kümme 
ein, hebt das Trittholz (f) in die Höhe, und klemmt den Kerb veffelben an 
der untern Schärfe des Stellholzed an. 

Gemwahrt nun ein berumfchmebender Raubvogel die Taube, fo ftößt er 
in den oben offenen Korb, ſchlägt, ſobald er das Trittholz berührt, die 
Stellung los und wird, indem dad Gewicht das Dedgarn über den Korb 
zieht, gefangen. 

Die Benennung des befhriebenen Apparats, Habihtsforb, kann bei 
der Sache Unfundigen zu der Borausjegung Anlaß geben, derſelbe müffe 
zum Habichtsfange vorzüglih anmendbar fein. Dem kann jedoch fo nicht 
fein, theils wegen der den Habichten eigenen Scheu, vermöge welder fie 
einer fo auffallenden Vorrichtung fhon an ſich nicht leidyt zu nahe kommen, 
theil8 aber aud und vorzüglihd wegen des niemals ſenkrechten Stoßes 
diefer Vögel auf den Raub; ein einleuhtend nothwendiges Erforberniß zur 
Bewirkung des Fanges. 

Selbit von den übrigen Balfenfamilien, welde befanntlih alle, wo nicht 
ganz fenfredt, doch in fehr feilfhräger Richtung auf Das ftoßen, was 
fie fchlagen wollen, find die Milanen und die Buffarde, als die plumpften 
und am wenigften verſchlagenen Raubvögel, die einzigen, welche im Habichts— 
forbe Öfterd berüdt werben. 

Sonach fann verfelbe nur in und an Pafanerien, mo ed darauf an 
fonımt, jeder Raubvogelart jo viel als möglih und auf jede erdenkliche 
Weile Abbruh zu tbun, ala weſentliche Dienſte leiſtend empfohlen werden. 

c) Im Winter fängt ſich auch je zuweilen ein Habicht auf den nach 
Mardern gelegten, mit Haſengeſcheide beköderten Tellereifen. 

d) Für die Raubvögel im Allgemeinen ift von andern Scriftftellern 
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im Fach der Iagdfunde der Fang auf dem Bod in Vorſchlag gebradht 
und folgendermaßen bejchrieben worden: 

„Wenn man einen Raubvogelhorft weiß und die Alten nidt durch 
Schießen befommen kann, fo fuht man died durch den fogenannten Bod 
zu bewerfftellign. Man ſucht nämlich einen Gabelaft (ver auch Fünftlich 
gemacht werden fann), an welchem drei Zweige von wenigſtens 1’ Länge 
und Fingers Die Horizontal ftehen. Das hintere Aftende, an meldem bie 
Gabelzweige vereint ſtehen, wird dicht hinter felbigen abgeſchnitten. Dieſer 
Gabelaft bildet den Bud. Nah der Größe des zu fangenden Vogels dreht 
man dann ſechs flarfe pfervehaarene Schleifen, zieht davon je zwei und zwei 
durch jeden zu dem Ende dohnenartig gejpaltenen Gabelzweig, und verbindet, 
vermittelft der fängiſch aufgezogenen Schlingen, ven ganzen Bang jo über 
dem Horft, daß der alte Vogel, wenn er ten Jungen Fraß zureihen will, 
fih in den Schlingen fangen muß Y.“ 

Der Berfaffer befennt, mit diefem ange nie Verſuche gemacht zu haben, 
hält jevody dafür, daß mit demjelben, wegen der Schlauheit der meiften und 
des ſcharfen Geſichts aller Naubvögel, nicht viel auszurichten fein möge. 

e) Noch mag bier die gleihfalld von Bechſtein 2) entlehnte Beichreibung 
eined Raubvogelfanges eine Stelle finden, welden der Berfafler ebenjo wenig 
ald den vorhergehenden erprobt hat, von dem aber Döbel in feiner Jäger: 
praftifa, und Gr. v. Mellin in feiner Anmeifung zu Anlegung u. j. mw. ber 
Wildbahn viel Nühmens mahen. Bechſtein meint, „er möge wol nicht 
immer gerathen‘ (ein Fall, der auch bei den beflen Fangmethoden eintritt); 
der Berfaffer hingegen hält vafür, daß diefe Fangmethode auf Habichte, 
wegen ihre meift fanftfhrägen Stoßes, mol mit Erfolg angewendet 
werden möge; daß aber bei allen fajt over ganz ſenkrecht floßenden Raub: 
vögeln davon ſchlechterdings nichts zu erwarten jei. 

Diejer Apparat beißt ver Yang auf dem Sattel, over der Sattel: 
fang, und wird, nad des Verfafferd Dafürbalten, am füglichften fo vor: 
gerichtet werden Fönnen: 

Man nehme ein zwei Finger breites Stückchen ſtarken Leders, von der 
Ränge, daß es einer Taube von den Schultern bis zur Steißgegend reicht ?), 
und befeflige an allen vier Eden deſſelben dünne, jedoh feſte Schnüre von 
8 — 10” Länge, oben auf dem Leder aber drei aus Pferdehaaren gedrehte 
Schleifen ), ſodaß, wenn fie fängifh aufgeftellt werden, die am Vorder— 


I) Behftein’s Jagdwiſſenſchaft, nad allen ibren Theilen, &d.2 (Jagdtechnologie), ©. 155, Gap. 7. 

2) @bendalelbft, Gar. 8. 

3) Diele Leder mus fo matt gefärbt fein, wie der Rüden der zum Köder beſtimmten Taube; alio 
im Winter beim Schnee blau oder ſchwarz, fonft weiß. 

4) Dünner ausgeglühter Meijingdraht (ſchwache Klavieriaite) dürfte Dazu noch beſſere Dienfle thun. 
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und Hinterende des Leders befindlichen in die Quere, die in der Mitte an: 
gebradte in die Länge gerichtet, alle drei möglichft lothrecht aufgerichtet ftehen. 

Dann lege man der Ködertaube das Keder (den Sattel) ver Länge 
nad auf den Rüden, jchlage die vordern Schnüre an der Bruft der Yaube, 
zufammen und verfnüpfe fie da mit einander. Die Hinterfhnüre ziehe man 
unter den Flügeln der Taube weg, befeftige jie an den Keulen der Taube, 
und jege fie unter ſich, ingleihen mit ven Vorderſchnüren durch einen feften 
Doppelfnoten in Berbindung. 

Hierauf begehbe man jih in die Gegend, wo man Habichte gewahrte, 
ſchlage ein Hakenpflöckchen feit in die Erde und feffele daran die Kövdertaube an. 

Gewahrt der nah Raub umherftreihende Habicht die Taube und will - 
fie jchlagen, fo wird er, er floße darauf, in melder Richtung es ſei, mit den 
Fängen durch eine Schleife fahren und in derſelben feftgehalten werden. 

Ein paar neben vie Taube gelegte Tellereifen werben dazu dienen, an: 
dere Raubthiere oder Raubvögel von der Ködertaube abzuhalten oder gar 
zu fangen. 





Neuntes Eapitel. 


Die Edelfalten. 
Falco L. 


$. 1. Der isländifhe Falk (weißer, grauer oder gefledter 
Falk, Baizfalf, Baizvogel, Falco Islandicus L.) ?) gehört eigentlid 
ald Stand= oder Strihvogel dem arftifhen Kreife an, und verfliegt fi von 
dort aus, bei fehr harten, fhneereihen Wintern, doch jelten nur in das 
nörvdlichfte Deutſchland, höchſt felten in andere eined gemäßigtern Klimas fi 
erfreuende Gegenden. 

Unter allen zur Baizjagd anmwendbaren Falken nimmt er die erfle Stelle 
ein, wegen jeiner vorzüglihen, mit Muth und Gewandtheit gepaarten Dauer 
und Kraft. 

Deshalb ſchickten fonft, als die Reiher- und Milanenbaize no zu 
den Hauptjagdbelufiigungen der Großen der Erde gehörte, die Könige von 
Dänemark alljährlih nah Iöland, mo dieſe Evelfalfenart öfter als ander- 
wärts gefangen wird, und ließen dort möglihft viele Gremplare auffaufen, 





l) ®@melin, Syst. Linn., 1, 1, sp. 87. Bechſtein, Raturgeihichte Deutihlands (2. Aufl.), 
IL, 816. Defien Handbuh der Jagdmwiffenihaft, Tb. 1, ®d. 2, ©. 493. Deſſen Jagdzoologie, &. 936. 
Mever, Taſchenbuch, I, 65, Rr. 15. Zemmind, Man. d’urnith., 8.33. BWindell, Handbud für 
Jäger (1. Ausg.), III, 318, 
% 


h 
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theild zum eigenen Gebrauh, theild um damit (vorzüglid mit weißen) 
Kaifern und Königen eind ver beliebteften Geſchenke zu maden. 

Ganze Länge des Männdens 21 — 22”; Breite 3, ; Gewicht 
2 Pfum. 

Ganze Länge des Weibhens 23— 24”; Flugweite nahe an 4'; 
Gewicht 2%, Pfund. 

Die, Flügel legen ſich 1” vor der Schwanzſpitze zuſammen. 

Vogel im dreis bis vierjährigen Alter: Schnabel flarf, von 
Farbe hornbraun, am Oberfiefer ein großer Hafen und ſcharf ausgeſchnittener 
Zahn, am Unterkiefer ein den erwähnten Zahn aufnehmenver tiefer Einſchnitt; 
MWahshaut gelb; 'Augenftern goldgelb; Ständer von den Hoſen an bis zu 
den Fängen gelb, im Tode olivengrün oder bläulich; Fußwurzel 24,” hoch, 
vorn und hinten gefhildert, an den Seiten geihuppt; Mittelzehe, wie die 
ftarke Hinterzehe, 242” lang, legtere mit vorzüglid gropem ftarfen Fange 
bewaffnet; Kopf flah auf dem Scheitel, wie der Hinterhals, weiß, oft 
bräunlihgelb überflogen, mit ſchwärzlichen Längsſtreifen; Rückenfedern und 
Flügeldedfevern weiß, in der Mitte mit dreiedigen oder berzförmigen dunkel: 
braunen oder fhwärzlidhen Bleden 1); Unterleib mehr oder weniger rein weiß, 
mit berzförmigen und eirunden jhwärzlicen, oft ins Ajchgraue übergebenven 
Flecken; Hofen rein weiß, oder aud) mit verlofhenen dunkeln Querflecken 
bejegt; Steiß und After weiß; vordere Schwungfedern dunfelbraun, an der 
innern Sahne weiß in die Quere gefledt und gerändert, die fünf erften aud 
weiß geſchäftet; die hinterſten (Schwungfedern) an der innern Fahne weiß, 
an der äußern, wie der Rücken dunkelbraun oder ſchwärzlich, mit weißer 
ftarfer Ginfaffung; Deckfedern der Unterflügel weißgraulihd mit verlojchenen 
dunfeln Duerfleden; Schwanz weiß mit vielen dunfelbraunen, oft verlofchenen 
ihwörzlihen, an den Federſchäften abjegenden und mit der Grunpfarbe 
wechſelnden Duerbinden. Wie bei allen zur Gattung Falk gehörigen Vö— 
geln hat man aud beim isländiſchen Falken manderlei Abänverungen 
wahrgenommen, welche fonft meift für befondere Arten gehalten und als 
folde beichrieben wurden, nämlich: 

a) Der weiße isländiſche Falk (Falco Islandicus albus: Gmelin, 
Syst. Linn., I, 271, sp. 87, 9) ?). 
aa) Nein weiß. Im diefem Gewande erſcheint er jelbft in feinem 
Vaterlande nur höchſt jelten, muthmaßlich als Greis, vielleiht auch 
zufällig. 


1) Andere geben bie ®rundfarbe dunkelbraun oder ſchwätzlich, die Wurzel und ben breiten fpig« 
winfelig abgefchnittenen Rand der federn weiß an. 


2) v. Wildungen, Neujabrögeihenf für Näger und Forftmänner, 179, S. W, Zaf. 6. 
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bb) Weiß, mit einigen mehr oder weniger deutliden brau- 
nen oder fhwärzliden herzförmigen oder breiedigen 
Flecken, die auf dem Unterleibe nody einzelner find, ald auf dem 
Oberleibe; Schwanzfedern ganz weiß, oder die mittlern 
nur mit einigen verblidhenen [hwärzliden Streifen ge: 
zeichnet. Dies iſt das Gewand fünf: und mehrjähriger Vögel. 

b) Isländiſche Falfen von ein bis drei Jahren. 

aa) Der Braune (Falco Islandicus Gm. L.)NY). Schnabel dunfel: 
braun; Wachshaut und Ständer hellgelb; Kopf röthlihweiß, mit 
dunfelbraunen Längsftrihen; Rüden: und Flügeldeckfedern dunkel: 
braun, weiß gefledt und eingefaßt; Unterleib weiß, mit eirunden 
und berzfürmigen dunfelbraunen oder ſchwärzlichen Flecken; Hoſen 
weiß, mit mehr oder weniger deutlihen dunfelbraunen Duerfleden ; 
Schwung: und Steuerfevern wie beim alten Vogel, legtere mit 
14 und mehr dunfelbraunen und meigen, am Schafte abge: 
fegten Duerjtreifen 2). Stellt, bei übrigens gleidyer Zeichnung des 
Vogels, die Wahshaut und die Fußbehäutung jih bläulich dar, 
jo ift dies nah Wolf Falco candicans Islandicus: ®melin, 
Syst. Linn., I, 275, sp. 101. Aud rechnen Wolf und Tem: 
mind hierher den Falco Gyrfalco (Geierfalf): Gmelin, Syst, 
Linn., I, 275, sp. 27, und Falco sacer (Saferfalf): Gmelin, 
Syst. Linn., I, 273, sp. 93, wenn die Hauptfarbe des Oberleibes 
dunfelbraun, der Unterleib roſtgelb, an der Gurgel mit dunkel 
afhgrauen Längsfleden, übrigens mit dergleihen Duerftreifen ge: 
zeichnet, erſcheint 2). 


l) Gmelin, Syst. Linn., I, ?27L. sp. 8. 

2) Wolf erwähnt in feinem und Meyers Taſchenbuch (a. a. D., var. d) eines Bogels, deſſen 
Zeichnung nur in Rüdfiht des weißen, ſchwach roffarbig überflogenen Kopfes und der Schwungfedern, 
welche dunfelbraun. von außen mit rötblihem Weiß durchmengt, an der innern Fahne weiß geftreift, 
eriheinen, von obiger Beihreibung abweicht, und der wahrſcheinlich ald zufällige Abänderung bierber 
gebört, 

3) Bechſtein bat ih in feiner Jagdzoologie obiger Meinung nicht angeihloffen, fondern hält (wie 
in feinen frübern Werfen) fowol Falco candıcans L., als Falco Gyrfalco L. für befondere Arten. 
Der Beriaffer liefert bier die Beihreibung beider auszugsweiſe nad S. 943, Nr. 3, und &, Al, Nr. 2, 
des genannten neueften Behftein'ihen Wertes. 

1. „Der blaufüsige Falk (Blaufup, Sanette, Shwimmer, Sternfall, Falco can- 
dicans Gm. L.) ift ein Mittelding oder Bindeglied zwifhen den eigentlihen Falken und Ha- 
bihten; der Kopf ift ichmäler, der Schwanz länger, die Flügel find kürzer und nicht fo fpigig ald an 
andern Falten, die Füße aber höher, die Zehen kürzer umd nicht fo ausgeſpreizt. Er ift nab dem Ge-- 
(dicht 272— 24” lang, wovon der Schwanz 8— 9” mipt, und 3%, —4” breit. Der ftarfe Scmabel 1” 
lang. borubfau mit graubläuliher Wachshaut; der Augenftern bochgelb ; die Füße ſtark, Die Fußwurzel 
2’ hoch, wie die Beben blau, bald dunkler, bald beller, Der Oberleib dunkelbraun, bald ins Schwärz ⸗ 
fie, bald ins Bläuliche ſich ziebend, röthlichweiß oder hellrofifarben, vermöge der bellen Federränder, 
gefledt, zuweilen über dem Augen ein mit Weiß durcdhmengter Streifen; die Kehle weiß, zuweilen 
dunfelbraum geſtrichelt; der übrige Unterleib weiß, ind Noftgelbe fallend, mit eingelnen eirundlichen 
dunfelbraunen Längsfleden, die zuweilen roftfarben eingefaßt find, die Schwungfedern dunfelbraun, 
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bb) Der gefledte isländiſche Falk (Falco Islandicus maculatus: 
Gmelin, Syst. Linn., I, 271, sp. 87, y. Ober: und Unterleib 
weiß, mit großen dunkelbraunen oder ſchwärzlichen Flecken, melde 
auf dem legtgedadten Theile am regelmäßigften find; Unterrüden 
und Steig grau in die Quere gejtreift; Kehle und Gurgel röthlid: 
meiß, mit dunfelbraunen Längsftrihen; alle Steuerfedern mit 





auf der innern Fahne mit tbeils eirunden, tbeild Länglihen bellroftgeiben Duerfleden ; der zugerundete 
Schwanz dunkelbraun, gewöhnlich mit neun beilen, rörblichweisen oder aud roftgelben Duerbinden. 
Beide Beihlechter find im Mittelalter der Zeichnung nad ſich gleich. Bei ſehr alten Böycin fällt am 
Oberleibe die Farbe Hark ins Weislihe, an den Schenfeln Heben faum wabrnebmbare dunfelbraune 
Längsfleden, auch an der Kehle eben dergleichen Striche. Behrtein führt Falco sacer, Falco lana- 
rius und Falco siellaris Gm. L. als bierber gebörig auf, jedod mit vorgelehtem Aranceieichen. 
(Bal. Windel, Handbud für Jäger, 1. Ausg., Il. 321, $. 5 und 6.) Man trifft dieien Falken ın 
den mit Wald beftandenen gebirgigen und feliigen Gegenden von Ungarn, der Tatarei, Walachei und 
Sibirien an; am bäufigften foll er bei Aftradhan fein und von den Kalmüden gut abgerichtet werden. 
Wird derfelbe als nördliher Bogel beichrieben, jo findet wabriheinlih Berwedhielung 
mit dem idländiihen Kalten, oder mit dem WBanberfalfen ſtatt, denn alle fonft bet 
der Falknerei im Gebrauch gemweienen blaufüsigen Falfen wurden in der Türkei, 
und zwar au ſehr boben Preiien, aufgelauft. Es find Dies allerdings fräftige und fo mutbige 
Bögel, dab fie auf alles Geflügel ſtoßen; dennoch fteben fie — wiewol in manden Schriften das Begen- 
tbeil bebauptet wird — dem idländiihen, aud dem Wander» und Seierfalten nad, ſodaß fie 
nur zur Milanen- und Kaninchenbaize eigentlich mit Bortbeil gebraudt worden find.” 

2. „Der Geierfalk (Geer-, Bier-, Reiber-, Raub», großer brauner und dunkel— 
brauner Kalt, Schladter, Falco Gyrfalco Z.) wird in neuern naturbiftoriihen Werfen gewöhnlich 
mit dem isländiihen oder au mit dem blaufüßigen Falken vermengt. Hier daher Die Be— 
fdreibung jo, wie man ibn in den Kalfnereien gefunden bat. 

„Länge, dem Geſchlecht nad, 2 und 2/,', wovon auf den Schwanz; Y— 10” fommen, Breite 4 und 
414’, die Hlügel vor der Schwanzipige fih zujammenfegend. Der Schnabel ftart, 17/,” lang, mit großen 
Hafen, mittelmäßigem Zabn, von Fatbe blau; Augen groß, mit ſchwarzem Stern, Füße kurz, flarf, mit 
langer Mitteljebe und 2" bober Fußwurzel, von Farbe beflblau, auch bleigrau oder gelblich. Der Ober- 
leib dunfelbraun, ind Blaue ſchillernd ode® dunfel aſchgrau, am Kopfe mit weihlihen oder gelbröthlichen 
Bleden, eben dergleiben auf den Alügeldediedern;, der Unterleib aſchgrau, an der Burgel und Bruft 
mit dunfelbraunen Längsfleden, am Bauch und an den Schenfeln mit dergleihen Querfleden ; die 
Schwungfedern ſchwärzlich, an der innern Fahne mit beilern graufichen oder graumweisen Querbinden ; 
der abgerundete Schwanz ſchwärzlich oder dunfelbraun, mit zehn dunkel afhgrauen Querbinden. Das 
Weibchen ift dem Männden fat gleih in der Zeichnung. dod am Unterleibe bei eriterm oft die Grund» 
farbe roftgrau. 

„In der Jugend ähnelt der Bogel in der Farbe dem Steinadler, er it nämlib am Ober 
und Unterleibe ſchwärzlich, mit grauröthlihen oder roftiarbenen Flecken ‚die von den Federrändern ber» 
rühren (dies ift Falco fuscus: Fauna Groenl., 56, Nr. 4, b); dod finden fid auch beilere 
@remplare, die am Kopfe und Halle mehr weiß und am Unterleibe in der Grundfarbe gelblidhweis, der 
Länge nad dunkelbraun gefledt eriheinen. 

„Abänderungen, im Freien fomwol, ald im beihränften Zuftande: a) Ganz weiß, wie Falco 
Istandicus ; b) Hauptfarbe weiß, mit dunfelbraunen Streifen und Flecken; c) auf dem Schwanze die 
Duerbinden anf den Mittelfedern nur deutlih, auf den Außern faft verfoihen,; d) Alte mit ganz 
fhieferblauem Oberleibe ; @&) Junge mit fait gang ſchwarzem Oberleibe. 

‚ „Der @eierfalf gebört, ale Stand- oder Stridvogel, dem Rorden der Alten und Neuen Welt an, 
und häft fi in Grönland, Island, Norwegen, Schweden, Sibirien und Kamtſchatka in Wäldern und 
auf Felſen in der Näbe der Gewäſſer auf. An Bewandtbeit dem isländiichen Falten nacftebend, über- 
trifft er jelbigen an Muth und Kraft. Daber wurde ibm ald einem der geihäßteften Bainpögel ſonſt 
in Rorwegen und Schweden mühſam nachgeftellt, derjelbe für die Falknereien vorzüglich geiucht, und zur 
Melber«, Kranihe, Hafen», befonders aber zur Milanen» (überhaupt zur Raubvogel«) Baize gebrauct. 
Gr fteigt, wenn es darauf anfommt, feinem Raube die Höbe abangewinnen, ünermeßlich hoch in die 
Lüfte, und ſtößt auf denielben, in gang oder fat ſenkrechtet Richtung, mit folder Kraft, daß er mit dem 
durch den Schlag faſt immer ſogleich Getödteten fofort zu Boden für. Dem Hafen pflegt er beim 
Schlage das Wenid ohne Weiteres abyuftoben. Er borftet in den Felsſpalten am Meeredftrande oder 
im Landgebirge, und das Weibchen macht ein Gelege von drei bis fünf Eiern.” (Bal. Windtelt, 
Handbuch für Jäger, 1. Ausg. III, 309, $. 2.) 
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fhwarzen Bändern durdzogen. Nah Bechſtein (fiche Deffen 
Jagdzoologie, S. 939, var. 3) ift dies die Zeihnung des jungen 
Vogels, wenn er nah der erften Mauſer im Uebergange zum 
hochzeitlichen Kleide begriffen ift. 

Der Laut diejed Balken wird durch ein in hohen Tönen gleihfam 
ſchwirrendes; langgezogened Pfeifen vernehmlich. 

In feiner Heimat hält er ſich vorzüglih an den Meeresfüften auf Feljen » 
und Klippen auf. Dajelbft wird aud der Horft, mit einem Gelege von 
drei bis vier roftgelben, braunroth gefledten Giern gefunden, und er ſoll 
dort meijtentheild Federwild, das an den Küften ſich aufhält, zur eigenen 
und feiner Jungen Nahrung rauben. 

$. 2. Der Wanderfalke (Schlechtfalk, weil die Kalfeniere ihn 
weniger ſchätzen, ald ven isländischen Falken; edler oder Baizfalf, meil er 
unter den deutſchen Baizvögeln der vorzüglichfte ift; Hühner-, Berg-, 
Wald-, Steinfalf, Fremdling, Pilger, Falco peregrinus) !) ift 
vorzüglid im Norden von Europa, Aſien und Amerifa, felten in Deutich- 
land — namentlih im Anhaltiihen, in Thüringen, Franken und in der 
Wetterau — Heckvogel. Defter fommt er, ald Zugvogel, im Erptember 
und October, aud auf dem Wiederzuge, im März und April bei uns vor. 

Länge des Männdens 1’ 6— 7”, ved Weibchens gegen 2’, wovon 
der Schwanz nad Maßgabe des Geſchlechts 6%, und 7%/," wegnimmt. 

Der Schnabel flarf, 1” lang, fehr gekrümmt, mit ſcharfem Zahn, 
welher in den tiefen Einſchnitt am Unterkiefer paßt, ſchwarzblau von Farbe. 
Wachshaut und Ständer gelb (höchſt felten bläulich), legtere gejchilvert, mit 
2'/,"” langer Mittelflaue und 2./," Hoher Fußmurzel; Fänge hornbraun, 
ſtark, ſehr gekrümmt, ſcharf gefpigt und gerandet; unter den Fußſohlen zwei 
längliche Erhabenheiten oder Warzen, die größer als bei andern Raubvögeln 
von gleicher Stärfe ſind; Bruftfevern kürzer ald bei allen andern deutfchen 
Balken; Augenliver mit 2” Tangen Augenwimpern; Augenfnodhen wenig 
vorragend 2). Die Flügel legen fi faft auf der Schwanzipige zufammen. 

Oberkopf, Hinterhals, Oberrüden und die Fleinen Flügeldeckfedern 
ſchwärzlich oder aud dunkelbraun, mit mehr oder weniger deutlihen aſchgrau— 
braunen Federrändern; Unterrüden, Steiß, übrige Flügeldeckfedern und hin: 
tere Schwungfedern heller oder dunkler aſchgrau, mit dunfelbraunen oder 
ſchwärzlichen Querbändern, wodurd dieſe Theile ſchön gewäſſert fich darjtellen ; 


I) ®melin, Syst. Linn,, I, 272, sp. 8. Beditein, Raturgeſchichte Deutihlands (2. Auft.), 
1, 746, Rr. 35. Deſſen Handbucd der Iagdwiffenihaft, Tb. 1, Bd. 2, &. 489. Deſſen Jagdzoologie, 
S. 795, Nr. . Mepver, Taſchenbuch, 1, B, Nr. 1", Temmind, Man. d’ornith,®. 34. Bindeltf, 
bandbuch für Jäger (1. Ausg.), III, 313, 5. 3. 

2 Mever, Taſchenbuch, I, 57, c. 
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Wangen und Kehle weiß, zwijchen beiden, vom Schnabelwinfel herab bis 
auf die Mitte des Seitenhaljed ein Ihwärzliher Zwidel berablaufend, melder 
harakıeriftiih bleibt, wenn aud vie Farbenzeihnung bei einem oder dem 
andern Geichleht, und in welchem Alter es ſei, noch jo jehr ſich abänvert; 
übriger Unterleib weis, an der Gurgel und Oberbruft mit einzelnen eirunden 
und berzförnigen, dunfelbraunen oder jhwärzlihen Bleden, jonft allerwärts, 
‚ felbft an den Hofen, wie beim Habicht, mit regelmäßigen dunfelbraunen oder 
ihmwärzligen Querbinden bejegt; vordere Schwungfedern ſchwarz, röthlichgrau 
überflogen, einige ver hintern weißlih gerändert; Schwanz vunfelbraun oder 
ſchwärzlich, mit acht aſchgrauen, gewöhnlid vorn abgejegten Duerbänvern. 

Diefed Gewand haben, nah Bechſtein's neueften Wahrnehmungen 
(Jagdzoologie, a. a. O.) Männden und Weibchen (im mittlern Alter) gemein, 
und die hellere oder dunflere Sarbenzeihnung gibt keineswegs ein Geſchlechts— 
unterfheidungdzeihen ab; „denn ed gibt Männden und Weibchen, vie am 
Oberleibe bald mehr aſchgrau und dunkelbraun, bald mehr aſchblau und 
fhwärzlih, und am Unterleibe mehr oder weniger trübmeiß find, und hier 
mehr ind Bräunliche oder Schwärzliche ſich ziehende Flecken oder Duerftreifen 
haben‘ !). Hierher gehört Falco lanarius: Gmelin, Syst. Linn., I, 276, 
sp. 24. 

Alteröverihiedenheiten und zufällige Abänderungen: 

a) Kopf, Hinterhald und Oberrüden tief jhwarzblau, übriger Oberleib 
ihwärzlih und bläulih gebänvert; der ſchwarze Zwidel am Ceiten- 
halſe etwas verkürzt. Kehle und Gurgel rein weiß, der übrige Unter: 
leib graublau, mit zarten braunen Längs- und pfeilförmigen Streifen; 
der Schwanz aſchgrau, mit zwölf dunfelbraunen Duerbinden. Nah 
dem Geihleht 2” weniger lang als fonft ver Wanverfalf. Diejer 
Bogel wurde von Bechſtein in der zweiten Auflage feiner Naturgefchichte 
Deutſchlands, UI, 759, unter der Benennung Falco abietinus (Tan: 
nenfalf), und von Meyer in deſſen Zoologiihen Annalen, I, 328, 
unter dem Namen Falco pinetorum als bejondere Art bejchrieben. 
Wolf (Wolf und Meyer, Taſchenbuch, I, 59, Anmerk.) bält dieſen 
Vogel für einen im Alter jehr vorgerüdten Wanverfalfen, wobei an— 
zunehmen fein würde, daß Gremplare größerer Länge männliden 


1) Der Berfafler bielt font, wie Behftein ſelbſt, aud mit ibm Wolf und Temmind, dafür, 
die aſchgraue und dunfelbraune Zeihnung am Dberleibe ſel für das Weibhen, die aſchblaue und 
ihmwärzlihe für dad Männchen charalteriſtiſch, und an jenem ftelle fi der Unterleib mebr rein weiß, 
dunfelbraun einzelner gefledi, an Diefem trübweiß, häufiger ſchwärzlich gefledt dar. Rur durd die 
Autorität eines Behftein geihügt — welche überall, befonders aber im vorliegenden Falle, in welchem 
dieſen trefffihen Ornithologen glüdlide Localverbäftnifie bei iginen Unterfuhungen befonders unserftügt 
baben (vergl. Deifen IJagdaoologie, &. 78, Art, Fortpflanzung). als eine vorzüglid gültige eriheint 
— und bei mangelnder ®elcgenbeit zur Selbitunterfuhung fhloß bier der Verfaſſer ih Bechſtein an. 
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Geihlehts, etwa vorgefommene fleinere aber ein fogenannted Net: 
häkchen, d. i. zufällig Kleiner gebliebene, gemwejen fein möchten. Diejer 
Vermuthung ſteht jedod immer noch entgegen die erhöhte Zahl ver 
Schwanzbänder, ingleihen die dunkele Grundfarbe des LUnterleibes, 
mit ihren Längs- und pfeilförmigen Streifen, indem gewöhnlid 
bei zunehmendem Alter des Vogels die Grundfarbe des LUnterleibes 
mehr ind Reinweiße übergeht, und auf berjelben die braunen oder 
ſchwärzlichen Querbinden veutlier werden. Hierdurch mag mol 
Bechſtein veranlapt worden jein, in der S. 797 feiner Jagdzoologie 
beigefügten Anmerkung über dieſen Gegenftand jih unbeftimmt zu 
äußern. Die endliche Entjheivung für oder wider müffen wir daher 
noch von der Zufunft erwarten. 

b) Junge vom Jahre und einjährige Vögel: Schnabel, Wade: 
baut und Augenliverrand bläulih, eriterer an der Spige ſchwarz; 
Augenftern braun; Ständer matt gelbgrünlid. Der Öberleib dunkel— 
braun, oft ſchwärzlich, die Federn theild roftbraun, theild roftgelb ge: 
rändert und diefe Ränder im Naden größere Flecken bildend, vie 
Flügeldeckfedern mit aſchgrauen, faſt verlojhenen Duerbinven; ver 
Unterleib röthlichweiß oder roftfarbig, bald heller, bald dunfler, mit 
vielen länglihen, zum Theil geflammten dunfelbraunen oder jhmärz: 
lichen Sleden, die an den Flanfen und Hoſen dreiedig oder pfeilfürmig 
ih Ddarftellen; vordere Schwungfedern wie bei den alten Vögeln; 
Steuerfedern dunkelbraun oder ſchwärzlich, mit acht roftgrauen ganzen, 
oft auch unterbrodenen Duerbinden, an melden reine Roftfarbe mit 
Aſchgrau wechſelt. Hierher gehören 1) Falco communis ater: 
Ömelin, Syst. Lion., I, 270, sp. 86, var. & (ver jogenannte Kohl: 
falf), an welden das Bläulihe am Schnabel ins Fleiihfarbene, an 
der Wahshaut ins Gelblihe fällt; 2) Falco communis naevius: 
Gmelin, Syst. Linn., I, 270, sp. 36 (ver gefledte Falk); 3) Falco 
peregrinus tatarıcus: ®melin, Syst. Lınn., I, 72, sp. 88, B (ber 
tatarifhe Falk), und 4) nah Wolf und Temmind aud Falco 
stellaris: Gmelin, Syst. Linn., I, 274, sp. 95, welden Bedjtein 
(Iagdzoolögie, S. 944), jedoch unter Vorfegung eined Fragezeiheng, 
zu jeinem blaufüßigen Falken (den jene vorgenannten Ornithos 
logen für einen mannbaren isländiſchen Falken halten) rechnet. 

c) Zweijährige Vögel: 

1) Schnabel bläulich; Augenftein graubraun; Augenliver und Bleden 
vor den Augen grüngelb; Kopf und Rüden ihmwarzbraun; ver 
Naden bin und wieder roftbraun gejprengt; obere fürzere Deck— 
federn des Schmwanzes grauſchwärzlich, mit röthlicher Einfaſſung, 
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die längern mit roftbraunen Binden; Wangen ſchwarzbraun, von 
denjelben, wie gewöhnlih, der ſchwarze Zwickel am Seitenhalfe 
herablaufend; Kehle gelb, ſchwarz geftrihelt; Hals, Bruft und 
Bauch rothgelblih, mit flarfen ſchwärzlichen Flecken in der Mitte 
der Federn; Afterfevern mweißgelb, dunfelbraun gebändert; Steuer: 
federn mit acht rothbraunen, in der Schaftgegend abgerundet ab— 
jegenden Querſtreifen. 5 

2) Schnabel am Grunde bläulid, an der Spitze bläulihihmarz, 
Wachshaut gelbbläulih; Augenftern tiefbraun; Naden roftgelb- 
weißlih beiprengt; Kehle ſchmutzigweiß, mit einigen ſehr feinen 
Schaftſtrichen; Unterhals roſtröthlich-weiß; Bruſt und Bauch roft- 
röthlich, allenthalben mit langen ſchwarzbraunen Schaftflecken; 
Afterfedern roſtröthlich-weiß, mit roſtbraunen ſchmalen Schaft: 
ſtrichen; untere Deckfedern des Schwanzes und Hoſen ebenfalls 
roſtröthlich-weiß, mit roſtbraunen pfeilförmigen Flecken. Gin fo 
gezeichnetes Gremplar erhielt Wolf am 24. Februar 1805 lebendig. 
(Berge. Mever, Taſchenbuch, a. a. O.) 

3) Schnabel bläulih, Wahshaut und Ständer gelb, Oberleib bläulich- 
afhgrau, ſchwarzbraun gefleckt; Schwanz bläulichgrau, mit jieben 
braunen Querbinden; Bruft und Bauch gelblichweiß, bläulich über- 
flogen, legterer mit ſchwärzlichen Längsfleden. Died ift Falco 
barbarus: Gmelin, Syst. Linn., I, 272, sp. 8. 

d) Zufällige Abänderung: Mit ganz weißem Körper, Gmelin, 

Syst. Linn., 1, 272, sp. 86, var. &. 

Der Wanderfalk fteht zwar dem Hühnerhabicht an Größe nah, über: 
trifft diefen aber nit nur an Verwegenheit und Gewandtheit beim Angriff 
auf ſämmtliche Federwildarten, welde fonft der Baizjagd unterworfen wurden, 
fondern joll auch beim Abtragen gelebriger ald jener fein. 

Sein Flug ift ausgezeichnet fchnell, und er fteigt ſowol im Frühling 
während der Paarzeit, ald bei Verfolgung des Raubes, fortwährend in der 
Luft kreiſend, bis zu einer fait unermeßlichen Höhe, aus der er jih auf Alles, 
was er ſchlagen joll oder will, mit ungemeiner Kraft und Sicherheit, in 
faft ſenkrechter Richtung berabftürzt, wobei ihm fein höchſt fcharfes, zum 
Sprihwort gewordenes Falfenauge auf das befte zu ftatten kommt. 

Diefer vorzüglicen Eigenſchaften wegen wurde ihm, als die Baizjagd 
noch im Schwunge war, von den Falfenieren mit großem Eifer nachgeftrebt. 

Bon Falkenwerth in Flandern aus, wo dad Abtragen der Walken vor: 
mald gleihfam zünftig betrieben wurde, und wo die geſchickteſten deutſchen 
Falfeniere ſich bildeten, gingen daher alljährlich deren mehrere um Bartholo- 
mäi nah dem Herzogthum Bremen, um dafelbft ven Wanverfalfenfang bis 
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zu Martini zu betreiben, Falken diefer, wie jeder andern Art, die in höherm 
als zweijährigem Alter ftanden, Fonnten faum gebändigt, gejhweige abge: 
tragen werden; am gelebrigften aber bezeigten ſich begreiflicherweife die Jun— 
gen vom Jahre. 

Das höhere, zur Abrihtung der Vögel nicht mehr geeignete Alter dieſer 
Vögel jollen die Falkeniere an einigen nah oben an der Flügelecke ſtehenden 
jungen Federn erkannt haben 1). 

In feiner eigentlihen Heimat bemohnt diefer Falk hohe und fteile Ge: 
birgägegenven, befonders folde, die mit Wald bewachſen und nicht weit vom 
Waſſer entfernt find. Die wenigen Wanverfalfen, welche in Deutihland den 
Sommer zubringen und ihr Geheck machen, wählen dazu gleihfall8 gebirgige 
felfige Waldgegenden, in melden alte verfallene Burgen und Thürme befind: 
lich, auch Sümpfe und Gewäſſer in der Nähe find. Solche beſucht dieſer 
Falk aud vorzüglih auf dem Zuge; doc ftreiht er im September und bis 
zur Mitte des Detober von da aus mitunter in bolzleere, mit Gewäſſer 
durchzogene Ebenen. Er verräth fi, bejonders im Frühling, oft durch jei- 
nen, dem des Thurmfalken ähnlihen Laut. Bechſtein bezeichnet denjelben 
in feiner Jagdzoologie durch Kli, Eli, Eli! 

Der Horft wird aus Reiſiggeknäck flah und breit gebaut und auf die 
höchſten, ſchroffſten Felſen an unzugänglide Stellen, oder auf alte Thürme, 
die im Walde liegen, geftellt. Nah Bechſtein (Jagdzoologie, S. 798) 
verläßt ein Paar, weldes einen Thurm auf dem Branfenberge im Meinin- 
genjhen zur Hedjtätte gewählt hat, dieſelbe nit, obwol alljährlih die Jun: 
gen vom meiningenfhen Walfenier auödgenommen werben. Um ſie zu er: 
ziehen und abzutragen, wählt verjelbe die Zeit, wenn die Schwung- und 
Steuerfedern halb. ausgewachſen find. 

Das Gelege befteht gemöhnlih aus vier Eiern, welche auf roftgelber 
Grundfarbe fein und einzeln, oder grob und dicht rothbraun (mie geronnenes 
Blut) geflekt, oder vielmehr in viefen Karben marmorirt find. Gewöhnlich 
werden zwei Hell und zwei dunfel gefärbte Gier in einem und bemjelben 
Horfte gefunden. 

Mit großer Lüfternheit und ungemeiner Raub: und Mordgier ſchlägt 
der Wanderfalk Alles, was Federwild heißt, von der Größe einer mehr als 
halbwüchſigen jungen wilden Gans, und vom Auerhuhn an bis zur Be: 
cafline und zur Wachtel herab. Sonach gehört er zu den jehr ſchädlichen 
Raubvögeln. 


I) Bechſtein, Jagdzoologie, S. 7M. Es wäre gewiß der Mühe wertb, bei vorfommenden Unterr 
fuhungsfällen bierauf Adıt zu haben. weil, wenn Diele Bemerfung ſich als richtig beurfunden jollte, 
darin ein Erkennungsgeihen des jugendlichen Niterd gefunden wäre, 
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Bei der Falknerei ftand er al8 Baizvogel auf Reiher, Milanen, Enten, 
Krähen und Elſtern, Rebhühner u. f. w. fehr in Anfeben. 

Er ſelbſt ift feiner Tapferkeit wegen vor den Anfällen jedes andern 
Raubvogels gejihert, und bat, feiner Scheu halber, felbft vom Jäger bei der 
Nahftellung mit Schießgewehr nicht viel zu fürdten. 

$. 3. Der Baumfalf (Lerhenftößer, Lerhenfalfe, Weiß: 
bäckchen, Shwarzbädden, Steinfalfe, Falco subbuteo L.) H ift in 
ganz Europa und im nörblihen Aſien befannt. Bei und kommt er, bod 
nirgends häufig, ald Zugvogel mit den Lerden zu Anfang des Monats 
März an, und geht mit ihnen im Herbſt auch wieder for. In Woroneſch 
und Aſtrachan foll er überwintern. 

Länge des Vogels, nah dem Gefhleht, 1° und 1’ 2”, wovon der 
Schnabel 8 und 9”, der Schwanz 5 und 5%," wegnimmt, Die Flügel 
legen fih auf der Schmwanzipige zufammen. Die Länge der Fußmurzel beträgt 
1Y,", die der Mittelzehe, mit Einfhluß des langen fharfen Nagels, 13/,". 

Der Schnabel hat einen ftarfen Zahn, ift fehr gekrümmt und hornblau 
i gefärbt; MWahshaut und nadte Augenliver, mie die geſchilderte Behäutung 
der Ständer, citronengelb; der Augenſtern orangeroth. Der Kopf, nebft 
einem gefrümmten Strich, welder über die gelbweißlihen Wangen und Seiten 
des Halſes Herahläuft, [hmärzlih oder braunſchwarz, erfterer roftröthlih und 
im Genid röthlichweiß gefledt; die Stirn heller braun, die Gegend über ven 
Augen oft ind Nöthlihmeiße ſich ziehend; Oberleib ſchwarzblau; dieſe Farbe 
auf den Flügeldeckfedern, Schulterfevern umd dem Steiß ind Dunkelafhgraue 
übergehend und durch die ſchwarzen Federfchäfte fo geftrihelt; Kehle und 
Gurgel gelbmweißlih. Bruft, Bauch umd Planfen theild rein weiß, theils 
röthlichweiß, ſchwarz länglihrund gefleckt; After und Hoſen blaf orange: 
oder rein roftrotd; die Dedfevern der Unterflügel auf ſchwärzlichem Grunde 
mit hellroftfarbenen Flecken; erſte Schwungfeder fhwarz, weiß gerändert, die 
übrigen bläulibihmwarz, vie hintern mit weißen Rändern, an ver untern 
Kebrjeite mit roftrothen eirunden Flecken; Steuerfedern dunkelbraun, auf der 
obern Kebrfeite aſchgrau überflogen, an der untern — mit Ausſchluß der zwei 
mittlern, etwas längern und fpigigern, oben ſchlicht taubenhaliig gefärbten — 
mit neun bis elf voftbräunliden, unterbrodenen Duerbändern. 

Das größere Weibhen am OÖberleibe mehr dunfelbraun als ſchwarz— 
blau; After und Hofen hell roftfarbig, letztere ſchwärzlich einzeln geftrichelt, 
“an den Flanken größere ſchwärzliche Längsfleden. 


1) &melin, Syst. Linn., I, 258, sp. 14. Bechſtein, Raturgefhichte Deutfhlands (2. Aufl.), 
I, 764, Nr. 27. Defien Handbud der Iagdmwiffenfbaft, Th. 1, Bd. 2, &. 380. Deffen Jagdzoologie, 
©. 79. Mever, Taſchenbuch, 1, 59, Ar. 11. Temmind, Man. d’ornith., S. 37. Bindeil, 
Gandbud für Jäger (1. Ausg.), III, 326, $. 8. 
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Die Jungen find im erften Jahre auf dem Oberkörper dunkler, 
dem Weibchen faft gleich gefärbt: am Unterkörper gewöhnlich ſchmutzig weiß— 
grau und ungefledt. | ' 

Unter mehreren Barbenfpielarten find folgende am öfterftien bemerft 
worden: 

1) Baumfalfen mit dunfelbraunem Rüden und roftgelben, braun ge- 
ftreiften Hoſen; 

2) jolde, an denen der After weiß erfcheint, die gleihfalld weiß ge— 
grumdeten Hofenfedern aber eine feine röthlihe Ginfafjung haben; und endlich 

3) noch andere, an melden das Gefieder am After mit rothbraunen 
Längöftreifen gezeichnet ift. 

Unter allen Raubvögeln zeichnet fich dieſer Falke durch außerordentlich 
fhnellen und leihten Flug aus. Pfeilſchnell flreift er, wenn er auf Raub 
ausgeht, tief über der Erde bin, und ſchwingt ſich zu andern Zeiten, oft 
gleihfam zum Spaß, bis zu einer foldhen Höhe in die Lüfte, daß das un- 
bewaffnete Auge ihn kaum erfpähen fann. Bewundernswürdig ift feine Ge: 
mwandtheit, wenn er durch Bäume und Gefträude Hinftiebt und da, wie im 
Freien, ſelbſt jehr jchnell fliegende Vögel ſchlägt, ohne oft fehl zu ftoßen. 

In der Freiheit ift er ſehr ſcheu. Nur menn er feinen Raub verfolgt, 
macht ihn die Begier zuweilen unvorfihtig, und dann fährt er blind binter 
fleinen Vögeln, beſonders hinter Lerchen drein, die, wenn fie im Grafe oder 
Gebüſch feinen andern Zufludtsort vor ihm finden fünnen, fi zwiſchen den 
Füßen des Menfchen verbergen. ingefangen und gut behandelt ) legt er 
feine Wildheit bald ab. Deshalb trug man ihn fonft zur Baize auf Reb— 
hühner, MWahteln, Lerchen u. vergl. ab, und bradte ihn bald dahin, daß 
er, wie der Sperber, unverfappt auf der Fauſt ſich hielt, und williger ald 
andere Falken auf diefelbe zurüdfam, wenn man ihn auf die Erde feßte und 
aus einiger Entfernung zu ſich rief. 

Die Batımfalfen paaren fih jhon im März, und man vernimmt nur 
zu diefer Zeit den ihnen eigenthümlihen Laut, melden Bechſtein durch 
Gäät, gäät! bezeichnet. Sie bauen ihren Horft zu Anfang des Monat 
April in den Wipfeln hoher Bäume oder in Felsritzen. Oft maden fie fid 
dabei alte Krähennefter zu Nutze. Das Gelege befteht aus drei bis vier 
grünlihmweißen, grau und olivenbraun gefledten Eiern. 

In und außer der Hedzeit halten jie jih mehr in Nadel: ald Laub: 
holzwaldungen, und zwar meift in den Vorhölzern auf, wo fie ihr Vor: 


1) Ah meine bier, außer dem fchidlihen Ftaß, der immer in frifhen Meinen Bögeln befteben muß, 
aud Die Aufbewahrung. Der Baumfaffe kann nämlid gar Feine Kälte vertragen, fondern muß an einem 
temperirten Orte, auf einer mit einem Hajenbalge überzogenen Sigfange angefeflelt werden. 
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handenfein mit echter Räuberinduftrie zu verhehlen wiflen, von da aus in 
benachbarte Feldfluren ftreifen, und dann vorzüglid Lerchen ſchlagen. Doch 
nehmen ſie auch mit Finken, Goldammern, Zeiſigen, Stieglitzen u. dergl., im 
Nothfall ſogar mit Mäuſen vorlieb. An Wachteln und Rebhühner machen 
fie ſich gleichfalls gern, und oft genug werben ihnen deren Junge zur Benute. 
Im Sommer follen fie, nah Bechſtein, aud von Infecten, befonderd von 
Heufhreden, Grofäfern und Nofameifen einen Theil ihrer Nahrung ziehen. 

Als ein mehr ſchädlicher ald nützlicher Vogel darf dieſer Falk der 
Aufmerkfamfeit des Jägerd nicht entgehen, vielmehr muß jedes ſchickliche 
Mittel, der Vermehrung möglihft enge Grenzen zu jeßen, in Anwendung 
gebracht werben. . 

$. 4. Der Zwergfalt (Männden: Blaufalk, Steinfalf, Falco 
caesius Wulf, Falco lithofalco Gm. L.; Weibden: Schmerl, Merl, Mer: 
lin, Myrle, Sprenz, Sprenzden, Falco aesalon Gm. L.) !), deſſen 
Heimat, nah Bechſtein, nächſt Europa aud Nordamerika fein joll, gehört 
in Deutichland zu den feltenen Vögeln. Im nörblichften Theile unfers 
Vaterlandes ſcheint er noch gar nicht bemerft worden zu fein, mwenigftens ift 
er dem Verfaſſer dafelbft nie vorgefommen ?). Bechſtein (Iagdzoologie, 
S. 804) ſcheint derfelbe ein Zugvogel zu fein, welcher im October daß mitt: 
lere Deutſchland mit füplihern Gegenden verwedjelt, und im März und April 
zurüdfommt. Wolf jagt in feinem und Meyer's Taſchenbuch (I, 61): 
er fomme in Thüringen und Branfen in gebirgigen und ebeien Wäldern 
und Belohölzern vor, und feine in Franken ein Strihvogel zu fein. Gr 
felbft habe in verfäiedenen Jahren die meiften Gremplare im September 
und October, eind im November, ein anderes im Januar, und ein in 
der Maufer begriffenes, welches bereit8 zum Theil den blaugrauen Schwanz 
des Männdens gehabt habe, im März —, fein Freund, der Medicinalrath 
Meyer zu Offenbach, alle feine Gremplare im Winter erhalten; und in 
Thüringen werde der Zwergfalf ſtets im Winter gejehen. 

Der Verfaſſer fah vor drei Jahren auf einer Gefchäftsreife in Franken 
im November ein Weibchen, oder einen einjährigen jungen Vogel dieſer Art, 
ohne deſſen habhaft werden zu können; aus acht Forſtrevieren aber, welche 
unter der Aufſicht des Verfaſſers ſtehen, iſt unter einer bedeutenden Anzahl 


1) Gmelin, Syst. Linn., I, 287, sp. 105, und 284, sp. 118. Bechſtein, Diana, IV, 9, Taf. 1, 
2, 3 (Männden, Weibchen und Junges). Deſſen Iagdzoologie, S. 802, Nr. 10, Mever und 
Wolf, Naturgeihichte der Bögel Deutihlands, Heft 16 (Männden und Weibchen). Deren Taſchen⸗ 
bud, 1, ©, Nr. 12. Borkhauſen, Deutihe Ornithologie, Heft 18 (Männden und Weibchen). 
Xemmind, Man. d’ornith., &. 38, 

2) Daber das Ungulänglihe und zum Theil Unrichtige in der Beſchreibung, melde im der erften 
Andgabe des vorliegenden Werkes, Th. 3. &. 337, $. 11, von andern Schriftſtellern entlehnt, geliefert 
wurde. 
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von Raubvögeln nit ein einziges Eremplar von diefem Kalfen ein: 
geliefert worden. 

Eine ausführlihere Naturbefchreibung dieſes feiner Seltenheit wegen 
wichtigen Vogels ift in Bechſtein's Jagdzoologie, a. a. D., und zu Theil 
geworden. Sie gründet fih ohne allen Zweifel auf neuere, eigene und 
gründliche Unterfuhungen jenes trefflihen Ornithologen. 

Die Benennung Zwergfalf deutet jhon darauf Hin, daß er der eleinfte 
Vogel aus der Familie der eigentlihen Balken fe. „Das Männden if 
nur fo groß mie eine Miftelvrojjel, und das Weibchen wie eine Turteltaube. 
Jenes ift 10” lang und 24” breit, dieſes 11” lang und 26’ breit; der 
Schwanz mißt an jenem 4Y,”’, an viefem 4%," Schnabel nur 8” lang, 
mit Fleinem jcharfen Zahn, hornblau, an der Spige ſchwarz; Wahshaut, 
Augenliderrand, Fable Haut um die Augen und die dünnen Ständer gelb, 
Fußwurzel 11/5" hoch, Mittelzehe 1%,” lang. Stirn weißlich gemiſcht und 
der ganze Oberleib aſchblau, jede Feder mit ſchwarzem Schaftihmig; aud) 
der Schwanz ift oben aſchblau, bat aber eine breite ſchwarze Endbinde, weiter 
binauf vier nur angedeutete ſchwärzliche Binden, die ih auf der Linterfeite 
deutlicher zeigen; Kehie weiß; der übrige Unterleib hellroſtfarben, mit hell— 
braunen Längsflecken, die in der Mitte einen dunfelbraunen Strid haben, 
Schwungfedern ſchwärzlich, die vordern mit weißlihem, die hintern mit grau: 
lihem Saume. 

„Das etwas größere Weibchen it am Oberleibe dunkelbraun, aſchgrau 
angelaufen, mit ſchwarzen Schaftfhmigen und roftrothen Federrändern; an 
den Obren röthlihweiß, dunkelbraun gefledt; im Naden ebenfo. Die Kehle 
weißlih; der übrige Unterleib roftgelblih: weiß, mit dunfelbraunen, etwas 
roftfarben ‚gemengten Rängsfleden; Schwungfedern dunkelbraun, inwendig mit 
weißlih und roftfarben gemengten Duerfleden; Schwanz rotbgrau, mit fünf 
breiten dunfelbraunen, aſchgrau überlaufenen Duerbinden, deren letzte vie 
breitefte ift, die Federn mit röthlichweißer Spige. 

„An Jungen erfheint der Schnabel bläulih, Wahshaut und Ständer 
grüngelb. Sie find dem Weibchen in der Farbe ſehr ähnlich; die männ— 
lihen am graubraunen DOberleibe mit Afchgrau überzogen; an den weib- 
lihen Hingegen ift das Aſchgraubraune des Oberleibes ſchön roftfarbig in 
die Quere geftreift und gefleckt; erftere find aud am Unterleibe roftröthlicher 
als letztere.“ (Bechſtein.) 

Der Zwergfalk iſt herzhaft und dreiſt, ſodaß er, obwol nur aus Hang 
zur Neckerei, auf die ſtärkſten Vögel ſtößt. 

Seinem Raube nachgehend, welder fih meift auf Eleine Vögel, als 
Lerchen, Finken, Goldammern u. f. w., zum Theil aber auch auf Wadteln, 
junge Rebhühner, im Nothfall felbft auf Tauben erſtreckt; die ihm jedoch 

Windelt. 1. 45 
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Öfterd wieder entfommen, ftreicht er pfeilfchnell dicht über dem Boden hin. 
Er foll, nad Art anderer Eleiner Falken aud Heuſchrecken und andere In— 
fecten ſuchen und frefien. 

Im Frühling foll er, nah Behftein, einen Laut ausgeben, der wie 
Kaihä, faihä! ertönt. 

Zum Horſte benugt er entweder ein altes Krähenneft, — in dicht 
geſchloſſenem Walde auf hohen Bäumen ſteht, oder er baut einen eigenen 
auf unzugänglichen Felſen, öfter noch auf verfallenem Gemäuer, auch mol 
zwifhen Hornzacken alter abftändiger Stämme, im Walde. Das Gelege bes 
fteht aus vier bis ſechs weiplihen, Faftanienbraun marmorirten Giern. Die 
dem Gi unlängft entjhlüpfter Jungen haben eine weißwollige Bedeckung. 

Stände die Kraft und Stärfe dieſes Fleinen Falken mit feiner Raubluft 
und mit feinem Muthe im Verhältniß, fo würde man ihn unbedingt zu den 
ſehr jhäplihen Vögeln rechnen müffen. Da dem aber fo nit ift, er auch 
auf der andern Seite im Naturhaushalte Feinen wefentlihen Nuten ftiftet, 
und noch dazu felten vorkommt, fo ift er nur dem Ornithologen intereffant. 

Bei feiner natürlihen Scheu und feinem fehr ſchnellen Fluge hat man 
ihm mit Shießgewehr — felbft auf der Krähenhütte, weil er auf den 
Krafeln nicht anhakt, fondern nur nedfend auf den Uhu ſtößt — nidt 
leicht etwas an. Defter wird er im Stoßgarne gefangen, wenn man nächſt 
der Taube ein paar Fleine Vögel ald Köder darin anfeflelt. 

Eifrig und im eingeſchränkten Zuftande gelehriger als der Baumfalf, 
wurde er fonft, als die Balfnerei noh im Schwunge war, zur Baize auf 
Kleinere DBögel abgetragen. Zwei oder drei Falfen diefer oder auch an- 
derer Fleinerer Art, z.B. Thurmfalfen, unterhielt man, um fie an junge 
Rebhühner gemeinfam zu werfen, indem man Vergnügen an ver Unter: 
ftlügung fand, die ſie gegenjeitig bei der Baize fich leifteten. Man nannte 
diefe Eleine Geſellſchaft einen Flug. 

$. 5. Der Ihurmfalf (Kirch--Mauer-, Rüttel-, Mäufes, 
Lerchen- und Sperlingsfalt, Graukopf, Steinihmäger, Schwim— 
mer, Falco tinnuneulus Z.) ?) ift in ganz Europa, von Italien bis Schwe: 
den, in den tatariichen und ſibiriſchen Wüſten, und in Norvdamerifa befannt; 
im nördlichen Deutſchland ald Zugvogel, der im März ankommt, dafelbft fein 
Gebet macht und im Detober ſüdlich wandert, gemein; ebenfo im mittlern 
und fünlihen Deutjchland, wo er auch zumeilen zu überwintern ſcheint (vgl. 
Wolf und Meyer, Taſchenbuch, I, 64). 





l) &melin, Syst. Linn., I, 278, sp. 16; dbeögl. I, 279, var. y (fem.). Wolf und Mever. 
Taſchenbuch, I, 62, Rr. 13. Bechſtein, —— Deutſchlands (2, Aufl), II, 798, Rr. 30. Deſſen 
Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, 8b. 2, S. 94. Deſſen Jagdzoologie, ©. 837, Nr. W. Tem- 
mind, Man. d’ornith,, &. 3, Windel, Handbuch für Jäger (1. Audg.), HT, 331, $. 9. 


J 
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Er iſt nah dem Geſchlecht 14—16” lang, wovon der Schwanz 6 und 
7” wegnimmt, und bat 2’ 5” und 2° 7” Flugweite; Schnabel 10 und 
11” lang, ſehr gekrümmt, mit großem Zahn, bläulihihwarz; Fußwurzel 2” 
hoch, wie die Zehen, gejhilvert gelb behäutet, Hänge ſchwarz, wenig ges 
frümmt, aber ſehr ſcharf geſpitzt. 

Junge im erſten Jahre: Schnabel blaugrau, an der Spige ſchwärz— 
ih; Wahshaut, Augenliverrand und Ständer grünlichgelb; Augenftern nuß— 
braun. Scheitel, Naden und Rüden braunroth, ſchwarz geftrichelt, leßterer 
reihenweife mit fhwarzen dreieckigen Flecken bejegt; Steiß rothgelb; Kehle 
rörhlihmweiß, vom Scnabelmwinfel ein Fleiner ſchwarzer Streifen am Halſe 
berablaufend; der Übrige Unterleib hell rörhlihweiß, mit ſchwarzen länglichen 
Bleden; Schwungfedern jhwarz, die vordern auf der breiten Fahne mit ſechs 
bis jieben weißen, länglihen Flecken, von denen einige vörhlih überflogen 
find, am Ende ein braunröthlicher abgerundeter Flecken; Schwanz rorhbraun, 
grau überlaufen, mit eimer jhmwarzen Binde und ſchmutzig-röthlichweißer 
Spige, jede Feder noch mit jieben bis acht nicht ganz durchgehenden ſchwarzen 
Duerbändern gezeichnet. 

Bogel im zweiten Jahre: Schnabel blau, an der Spige ſchwarz; 
Wachshaut, Augenliverrand und Ständer gelb, mit ganz ſchwachem grüns 
lihen Ueberflug; Augenftern gelb; Vorderkopf und Kinn roftgelblicdh- weip, 
mit einzelnen und fhmalen dunfelbraunen Längsftrihen; Zügel roftgelb, mit 
Ihwarzen Bartborjten bejegt; vom Mundwinfel ein ſchwarzer Zwidel am 
Halſe herablaufend; Oberkopf und Oberhals dunkelbraun, mit breiten roft: 
gelben Federrändern; Nüden rothbraun mir breiten ſchwarzen Hederrändern, 
ebenfo, nur mit fchmalen Kanten, die Schulterfevern und die Flügeldeckfedern; 
Steißfevern roftgelb, mit länglich dreieckigen ſchwarzbraunen Flecken; Schwung- 
federn oben ſchwarz, die vordern mit hellbraunen, die hintern mit dunkel: 
aſchgrauen Querflecken; Afterflügelrand weiß; die vier mittlern Steuerfedern 
oben roftgrau, die übrigen. lebhaft roftibraun mit acht am Schaft unter: 
brochenen, ſchmalen, ſchwarzen Ouerbändern; Vorderhals und Bruft johlen- 
lederfarbig, mit lanzettförmigen dunfelbraunen einzelnen Flecken; Bauch und 
Blanfen roftgelb, mit großen herzförmigen ſchwarzen Flecken; After und Hofen 
braungelb mit einzelnen ſchwärzlichen Längsihmigen; Schwung: und Steuer: 
federn an der untern Kehrſeite ſchmutzig röthlichweiß, mit undeutlihen dun— 
£eln Querbändern. (Weibchen) Aus vorfiehender Beihreibung ergibt ic, 
nad des Verfaſſers Meinung, veutlih, daß Bechſtein's Falco badius 
(Naturgeihichte Deutſchlands, 1. Aufl., HI, 748) und deſſen Falco brunneus 
(Ornithologiſches Taſchenbuch, I, 38, Nr. 30) hierher gehören "). 


1) Die oben, nad Wolf, gelieferte Beihreibung der Alten und der Iungen im erften Jabre 
45° 
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Zufällige Abänderungen: 

a) Ganzer Körper oder einzelne Flecken an demſelben weiß. 

b) Körper grau, mit ſchwarzen Federſchäften. (Dies ift Falco tinnun- 
culus griseus: Gmelin, Syst. Linn., I, 278, var. ß.) 

c) Kopf hell- oder himmelblau. 

d) Oberleib rothbraun, ſchwarz gefleckt; Unterleib weißgrau, einzeln ſchwarz 
der Länge nach geſtrichelt. 

e) Hoſen roſtgelb, mit ſchmalen ſchwärzlichen Längsftreifen 9). 
Der Thurmfalk wählt zu ſeinem Aufenthalt und zum Horſtort vor— 


berubt auf einer Vergleichung mit derjenigen, welche der Verfaſſer im Jahre 1806 von einer aus dem 
beiden Alten und drei Jungen beitebenden Familie aufnahm, die er, als letztere volllommen flugbar 
geworden waren, jämmtlidy erlegte. Die des Bogeld im zweiten Sabre machte der Berfafler ein 
Jahr fpäter, wo er das alte Männden in der Nähe des Horſtes, das beichriebene Weibchen aber 
vom Horfte ſchoß. 


1) Iob. Ratterer zu Wien bat einen neuen Edelfalfen entbedt, welcher ungefähr die Größe 
des Falco caesius Meyeri, in der Farbenzeichnung aber viel Nebnliches mit dem Falco tinnunculus 
bat. Die erften Eremplare erbielt Natterer'd Bater aus Sicilien; fpäterbin entdedte Job. Natterer 
diefen Vogel auch in Defterreid, und de la Motte erbielt ein fehr fhönes altes Männden aus der 
Gegend von Morges in der füdlihen Schweiz. Natterer benannte diefen Vogel Falco Xantonyx 
(gelbllauiger Falk — wegen feiner gelben Fänge); Prof. Methner legte ibm die Benennung 
Falco tinnunculoides bei, und neuerlich ift in Vorſchlag gebradt worden, ibn nad dem verftorbenen 
ebrwürdigen Ornitbologen Naumann dem Bater, zu Ziebigf im Anhalt» Kötbenfchen — der ein männ- 
fihes Gremplar, welches dem um die Vogelkunde ebenfall® febr verdienten v. Minfwig in Schlefien 
von Ratterer geichenkt wurde, forgfältig abbildete —, Falco Naumanni zu benennen. 


Der Berfafler des vorliegenden Werles muß in feinen Angaben bier ſich damit begnügen, 
dieien Falten nah den Rotigen zu beichreiben, welde in Lanrop's und Fiſcher's Sylvan von 
den Jahren 1817 und 1818, in den neuen Annalen der Wett, Geſellſchaft, ®p. 1, Abtb. L, und in 
Bechftein's Jagdzoologie, S. 838, Anmerf., enthalten find: „Schnabel mit dopveltem Zahn, 
Fänge (Klauen, Nägel) beim Männden und Weibchen gelblihweiß, Beben gelb. Am 
Männden Kopf, Hinterbald, Schmwang, mittlere und hintere Schwungfedern, ingleihen die großen 
Blügeldedjedern reiner und tiefer aſchgrau; Oberleib reiner und tiefer rothbraun (ziegefrotb), Unter 
leib roftgelb, mit einzelnen, rundlihen, ihwargbraunen Längsfleden.” — Möchte das bier Beigebrachte 
etwas dazu beitragen, die Keier des gegenwärtigen Werfed auf dieſen fhönen Balken auſmerkſam zu 
machen, der im mittlern und nördlichen Deutſchland zeitber vielleiht nur überfeben wurde! 


Der etwaige Entdeder defielben in dieſen Gegenden würde durd desfalljige Anzeige in einer ge- 
lefenen Zeitſchrift ſich jehr verdient machen. Anmerk. zur zweiten Ausgabe. 


Beichrieben ift dieſer Falco linnunculoides als Falco cenchris: Naumann, Bögel Deutid- 
lands, I, 318, Rr. 19. 


Folgende Notiz über diefen Bogel, den ich unter ungewöhnlichen Verhältniſſen erlegt babe, dürfte 
die Leſer interefiiren. Unter 5 Brad n. Br., 28 Grad mw. 2, (1. Dec. 1842 an Bord des Schiffes 
„Alfred von Bordeaur) überrafhte und Abends das zänfifhe Geſchrei von ein paar Vögeln, die bob 
über den Maftenipigen ſchwebten. Troß der Entfernung konnten wir feinen Augenblid zweifeln, daß 
es Landbemohner feien. Es glüdte mir, den einen zu erlegen, und zu meinem großen Erftaunen er 
fannte ich in ihm einen kleinen Tburmfalfen (Falco tinnunculoides). Die große Entfernung vom 
Sande, mehr ald 150 deutihe Meilen von Sierra Leone, der nächften Küfte, ift ein kaum geabnter Be— 
weis von der Mächtigfeit des Fluges Dieies Heinen Bogeld. Der Wind batte jhon während mebrerer 
Zage aus Diten gewebt, und es ift wahrſcheinlich, dab er im dieſer Richtung von der weſtafrikaniſchen 
Küfe berfam, Sein Gefährte, der übrigens nicht weniger als ermüdet ſchien, zog weſtwärts. Dat ge 
tödtete Eremplar war ein Männchen; in feinem Magen fand ih mur Zangen und Alügeldeden von 
Goleopteren. J. J. v. Zihudi, Veiträge zur geogranbiihen Verbreitung der Meeresvögel in Coban's 
Journal für Ornitbologie, 1856, &. 10. Anmerk. zur dritten Auflage. 
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züglich felfige Walpgegenven, beſonders aber ſolche, wo verfallene Burgen 
mit hoben Mauerrefien noch vorhanden find; doch findet man ihn — felbft 
Horftend — ebenfalld in ebenen Bor- und Feldhölzern, die von Viehweiden 
begrenzt werden; zur Zugzeit auch auf Hutungen und Feldern, die mit ein= 
zelnen Obſt- oder andern Bäumen befegt find. Der Berfafler beobachtete 
jogar dasjenige Pärden, von welhem in der vorlegten Anmerkung die Rede 
gemwejen ift, vom Frühling an bis zu der Zeit, mo die Alten nebjt den 
Jungen erlegt wurden, anfänglih in einem Gras: und Obftgarten, welder 
unmittelbar an einen jehr lebhaften Hofraum ſtieß. Späterhin horſtete dieſes 
Pärden auf einer Gebäudeverbindungsmauer von beiläufig 20’ Höhe. 

In der Regel fteht der aus dünnem trodenen Reifig und dürren Gras— 
balmen, weniger flah als bei andern Familien: und Gattungdverwandten 
gebaute Horft in ſchwer zugängliden Fels- und GSteinrigen, dÖfter auch auf 
Hornzaden abftändiger Baumftämme im Walde, und nicht felten wird zur 
Horftftätte ein altes Krähenneſt benugt. 

Das Gelege des Weibchens befteht aus vier bis fünf meißliden oder 
gelbrörhlihen, roſtroth und olivenbraun gefledften und marmorirten Giern, 
von denen über drei felten ausgebrütet werden. Die Jungen find in ver 
früheften Jugend mit graumweißliher Wolle bevedt, aud welcher fpäterhin das 
erfte Federkleid nah und nah hervortritt. 

Der Thurmfalf ift, im Vergleih zu andern Familienverwandten, nicht 
jehr ſcheu, aud weniger flarf und muthig, eben deswegen aud) leichter als 
die meiften von jenen zu zühmen und abzutragen. Im freien Zuftande 
nährt er fih während des Frühlings und in der Hedzeit, bejonderd aber 
feine noch Eleinen Jungen, meift von Käfern, Maulmurfögrillen, Heuſchrecken 
u. dergl., fonft theild von gedachten Inſecten mit Maulwürfen, Mäufen, 
Eidechſen und Fröſchen abwechſelnd, theild und vorzugsmweife vom Rauben 
junger Rebhühner, Wachteln und anderer fleinen Vögel, unter denen die 
Lerche ihm für Lederbiffen zu gelten fein. Nah dem Allen fireift er 
faft den ganzen Tag über im freien Felde in geringer Höhe über dem 
Boden herum. Das Gefhlagene fröpft er gierig, und wirft daher viel Ge: 
mwölle aus. 

Durch feine ſchnelle Beweglichkeit im Fluge, durd fein fcharfes Auge 
würde er, indem er noch dazu mit vieler Sicherheit Das ſchlägt, worauf er 
ſtößt, allem jungen und Eleinen Geflügel fehr gefährlich werden, wenn er 
demjelben jih durch feinen häufig und glodenhell ertönenden, von Bechſtein 
mit Klikliklikli! nicht untreffend bezeichneten Laut fi nicht immer zu früh 
verrietbe, wo jenes dann oft Zeit gewinnt, eiligft zu entfliehen oder ſich 
moͤglichſt zu verbergen. 
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Als Eigenheit dieſes Balken ift no zu bemerfen, daß er, unter ji 
einen Raub gewahrend, diefen durd das fogenannte Rütteln — d. h. durch 
ſehr ſchnelles Schlagen mit den Flügeln, während er auf einer und derfelben 
Stelle mit berabhängenden Ständern mäßig hoch über der Stelle, wo der 
Vogel, auf den er ſtoßen will, ist, in der Schwebe jid hält — feſtzumachen, 
und dadurh den Stoß zu ſichern verfteht. Daher die Trivialbenennung: 
Rüttelfalf, welde oben unter den Synonymen aufgeführt ift, und die Hier 
und da vom gemeinen Jäger noh mit Nüttelweher, Nüttelgeier (!), 
MWannenweher (?) vertaufht wird. 

Der Schade, den biefer Vogel durch feine Räuberei anrichtet, it aller: 
dings nicht groß; bedeutend aber aud der Nußen nicht, den er im Natur: 
haushalt fiftet. Zu viel Ehre erzeigen ihm indeſſen doch die Scriftiteller, 
von welhen er zu den nützlichen Vögeln gerehnet wird. Der VBerfaffer 
möchte ihn eher, bei gleich geringer Schaden= und Nugenftiftung, im Natur: 

haushalte für indifferent erklären. 
Bei feiner geringen Scheu, und dadurch, daß er täglich öfters, fait 
immer in denſelben Stunden did Umgegend feines Aufenthalts beftreicht, wird 
dem Jäger, dem ed darauf anfommt, Raubvögel, welder Art jie find, des 
Schießgeldes wegen zu erlegen, das Habhaftwerden des Thurmfalfen durch 
Jagd oder Bang gar fehr erleichtert. 


$. 6. Der rotbfüpige Falf (Falco rufipes Beseke, Falco vesper- 
tinus Gm. L.) !) gebört in Rußland, Polen, Defterreih, Tirol und in der 
Schweiz nicht zu den felten vorkommenden Vögeln, wol aber ift er dies in 
Shlefien, Sachſen, Franken und in der Wetterau, wo er bis zum Anfang 
des 19. Jahrhunderts unbemerkt geblieben, und ſeitdem erft auf dem Zuge 
im September und auf dem Wiererzuge im April, jevoh nur einzeln, an: 
getroffen worden iſt. 

Beſchreibung. Schnabel von der Wachshaut bis über die Mitte 
weißgelb, von da bis zur Svpitze ſchwarzblau, ſehr gekrümmt, mit ſcharfem 
Zahn und Hafen; Wachshaut, Augen und Füße ziegelroth orangefarben; 
Kehle weiß; von den Augen über die weißen Wangen herab ein gekrümmter 
Ihwarzbrauner Streif; Oberleib jhwarzbraun, mit bellern Federrändern ; 
“ Unterleib weißlich mit ſchwärzlichen Längsfleden; After und Hoſen roftroth ; 
untere Schwanzfeite weißlih, mit fhmalen braunen Bändern ; äufere Ruder— 
federn oben ſchwärzlich, unten weißlih, mit braunen Bändern; erfle Schwung: 


— —* en — — 


1) Beſeke, Bögel Kurlanda, S. 13, Taf. 3 und 4. Annalen der Wetter, Geſellſchaft, Bd. 1, 
Seft 1,©.47. Gmelin, Syst. Linn., I, 282, sp. B. Bechſtein, Raturgeſchichte Deutihlande 
(2. Aufl), IL, 812, Nr. 52. Defien Taſchenbuch, I, 39. Deſſen Jagdzoologie, S. 918, Nr. 74. Marf 
und Meyer, Taſchenbuch, I, 64, Nr. 14. Zemmind, Man. d’omith., S. 41. 
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federn auf den innern Fahnen roſtfarben geſtrichelt. Männchen 1', Weibchen 
1’ 2” Tang. 
Abänderungen. 


a) Am (vielleiht ſehr alten) Weibchen ift der Scheitel bi8 zum Nacken 
weiß, mit deutlihen oder undeutlihen ſchwärzlichen Strichen gezeichnet. 

b) Junge Männden find bis zur zweiten Maufer dem mannbaren 
Weibchen gleich gezeichnet. 

c) Bei dem Männden (vermuthlih wenn es älter ald drei Jahre wird) 
gebt das Tauben= oder Aſchblaue am Oberleibe ins Dunkelſchieferblaue 
oder Schwarze über; bei dem Weibchen erfcheint der Oberleib hell: 
grau oder bleifarbig, dann allezeit mit ſchwärzlichen Wellenlinien 
durchzogen, der Unterleib heller oder dunkler roſtroth, mit ſchwarz— 
braunen Rängsfleden. 

Diefer Falk wurde in der Schweiz auf kahlen Gebirgen, anderwärts 
in Vor- oder Feldhölzern oder auf Feldbäumen angetroffen und von ihm 
der wie Ki, Ei! hochtönende Laut vernommen. 

Er ift nicht ſcheu, und auf der Krähenhütte ftößt er ziemlich lebhaft 
auf den Uhu. 

Seine Nahrung befteht meift aus Lauf- und Miftfäfern, Heufchreden 
und andern Infecten; doch läßt er ſich mitunter auch die Mäuberei Fleiner 
Vögel zu Schulden fommen, ohne deshalb zu den bedeutend ſchädlichen 
Vögeln gerechnet werben zu können. 

Ueber die Gonftruction und Stellung des Horftes, über Zahl und Farbe 
der Gier, mie über die Fortpflanzung dieſes Falken im Allgemeinen bat 
man, foviel dem Verfaſſer befannt, bis jetzt wenig Kunde. 


$. 7. Die Erlegung mit Schießgewehr erfolgt bei den eigentlichen 
oder Edelfalfen meift zufällig, am öfterſten auf der Krähenhütte. Da 
aber alle, mit Ausfhluß des Thurmfalfen und des rothfüßigen Pal: 
fen, höchſt ſcheu find, fo zwar, daß fie auf den Krafeln von ver Krähen— 
hütte nie, oder doch nur fehr felten aufhafen, jo wird es einleuchtend, daß 
nur vom Anbringen eines Schuſſes im Sigen höchſtens bei den beiden ge- 
nannten, weniger ſcheuen Balfenarten die Rede fein kann. 

‚Der Schuß im Fluge, welden wir bei fämmtlihen Falken ald aus- 
gezeichnet ſchnell Eennen, ift felbit für den geübten Jäger unficher, fei es 
beim zufälligen Borbeiftreihen des Vogels im Walde oder beim Stoßen auf 
den Uhu. Im erften Falle muß der Jäger ih möglichſt verborgen und 
ruhig halten, wenn er einen Balken aus der Ferne heranſtreichen fieht, bis 
diefer ihm ſchußmäßig nahe kommt; im letztern muß die Thür an ber 
Krähenhütte nad außen leicht jih aufſtoßen laffen, damit, wenn ein Falk 
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den Uhu umſtreicht, oder auf ihn ftößt, der Jäger unverzüglich herausſpringen 
und den Schuß anbringen könne, ehe jener aus der Flintenſchußweite kommt. 

Für ftärkere Falfen muß ver eine Lauf einer guten Doppelflinte mit 
Nr. 3, für ſchwächere der andere Lauf mit Nr. 4 Goslariſchen Schrotes 
geladen fein ?). | 

$. 8. An Fangapparaten jind folgende dem Berfaffer ald mit Erfolg 
anwendbare befannt. 

a) Der fogenannte Habihtsftoß; wobei zu bemerken ift, daß derſelbe 
zum Behuf des Falfenfanges von vielen Jägern entweder aud drei Wänden 
beftehend , oder mit einem Garne, im gleihjeitigen Dreied, auf der 
Erde gejtellt wird, weil man bemerft haben will, daß infolge diefer Vor— 
rihtung der gefangene Vogel feltener eine Beihädigung an den Flugwerkzeugen 
erleive, als bei Anwendung eines viereckigen Stoßes. Wenn dem fo ift 
(worüber der Berfaffer aus Grfabrung nicht urtheilen zu können gefteht), 
fo würde die gedahte Vorrichtung vorzüglih dann zu wählen fein, wenn 
die gefangenen Balken zur Baize abgetragen werden jollen. Dabei ift zu 
bemerken, daß hierzu Vögel, die über zweijährig find, nicht taugen. 

Da übrigens alle Falken meift jenfreht ftoßen, jo ift es einleuchtend, 
daß die a. a. D. bemerften Kreuzleinen im Innern ded Stoßes, nad) der 
dort eriheilten Vorſchrift oberhalb des Ködervogeld eingezogen werden müflen, 

Zum Kövdervogel wähle man eine der Jabredzeit nad blaue oder weiße 
Taube, und fejlele, wenn auch kleine Falfen gefangen werben follen, eine 
Lerche nebenbei mit an. 

b) Der in ven vorhergehenden Gapiteln vieler Abtheilung bereits er: 
wähnte und bejchriebene Landbömſch, wobei zu bemerfen ift, dap die zum 
Ködervogel zu mählende, ver Jahreszeit nad blau vder weiß gefärbte Taube, 
in eine unter dem Bömſchgarne ausgehöhlte Vertiefung gejegt werden muß, 
und daß dieſe Fangmethode für Fleine Falken nicht gilt. 

c) Die isländifhe Fangmethode, welde auch bei ung, jedoh nur 
auf große Falken anwendbar if. Sie wird folgendermaßen vorgerictet: 

In der Gegend, wo Falken jih aufhalten, wird ein 6’ im Durchmeffer 
haltender, mit einem nicht ganz ſtramm ausgedehnten Nep überzogener Reifen 
am untern Ende eines 5’ über die Erde hervorragenden jtarfen Pfahls mit 
zwei oder drei neben einander angenagelten Xeindhen jo befeftigt, daß ver 
Reifen jih leiht auf= und nieverbewegen läßt und jo eine Klappe bildet. 
Dann bohrt man oben, dit unter dem Kopfende des Pfahls, von vorn 
nad hinten, aljo von der Klappe aus, ein genüglid weites Roc 2); zieht 


— 7 — — 





1) Sogenannte Patentſchrote find durchgängig um eine Nummer ſchwächer (fleiner) als die 
So8larifhen, ſodaß was bei erftern Rr. 3, bei legtern Ar. 2 ift. 
2) Wenn in einem 5° boben, 2” breiten, vermittelt eines Stemmeiiens durchgeſchlagenen Zarien- 
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durch felbiges eine 200’ lange, Fleinen Fingers dicke Leine (A), und befeftigt 
diefe in der Mitte eines Bindfadens, welcher 12” unter dem Kopfende ded 
Reifens hinten quer über das Garn gezogen und auf beiden Seiten am 
Reifen feftgebunden werben muß. Hierauf treibt man ein Pfählhen, dem 
großen Pfahle gerade nad vorn hin gegenüber, da in die Erde, wo das 
Bordertbeil des Reifens hinfällt. An vielem Pfählhen feffelt man, mittelft 
eined 3’ langen Bindfadend, eine Taube oder ein Huhn an. Cine zmeite 
bünnere, etwa® mehr ald 200’ lange Keine (B) wird dicht vor dem Köder: 
vogel an der eben gedadhten Feſſel angefnüpft, und unter dem Reifen weg, 
dicht neben dem großen Pfahle hingezogen. 

Nachdem nun der Reifen auf der obern Kehrfeite mit irgend etwas 
mäßig beſchwert worden, diefer nievergelaffen und jede der Leinen A und B 
gerade nad hinten ausgeihlagen worden, gräbt man da, mwo das hintere 
Ende der Leine A hinfällt, ein 4’ ind Gevierte haltendes Sitzloch hinlänglich 
tief in den Erdboden, bevedt die in flaher Bogenrihtung über dem Sitzloche 
eingefteften Spriegel mit Rafen, dürrem Schilf, Mift oder Reifig, und 
verbirgt ſich in dieſem Fanghüttchen während derjenigen Tagesftunden, in 
melden die Falfen die Umgegend nah Raub durdftreidhen 

Gewahrt man einen Falken, jo wird durch leiſes Anziehen ver Leine 
B der Ködervogel — der womöglih an oder vor dem Pfählhen, an welchem 
er angefeflelt ift, fügen muß — gerührt, d.h. zum Flattern gereizt. 

Sobald der Räuber den Lederbiffen erblidt, ftößt er fo gewaltig darauf, 
daß nicht felten der durch die Kraft des Stofes vom Rumpfe wie mit dem 
Meffer getrennte Kopf des Ködervogeld weit wegfliegt. Gemeiniglih fteigt 
nah angebradtem Stoß der Falk wieder, Freift noch ein= oder einigemal 
sen Fangplag, ſchießt dann bligichnell auf den Köder herab, und fchlägt die 
Fänge feft in penfelben ein. Died ift der Zeitpunft, welcher mit Geſchick 
und Bebendigfeit zur Bewirkung des Banges benußt merden muß, indem 
der in dem Hüttchen verborgene Jäger mit der einen Hand die Reine B 
framm an-, und jo den Köder nebft dem Falken auf die Mitte des Platzes 
zieht, mit der andern Hand aber ganz gleichzeitig die Peine A fo weit 
nachläßt, daß der mit dem Garne überzogene Reifen den Falken vedt. 

Damit nun Schwung und Steuerfedern nicht befhädigt werden, moran 
dem Drnitbologen viel, nod mehr aber dem Falfenier gelegen fein muß, fo 
hat der Fänger die Auslöfung des Balken möglichft zu beeilen. Zu Gabinets- 
ſtücken auszuftopfende, oder ornithologifhen Unterfuhungen zu unterwerfende . 
Gremplare find ungefäumt durch Abniden mit dem Meffer zu tödten; zu 





loche ein leicht bemeglihes Möllhen befeitigt und anf ſelbiges Die Peine aelegt würde, fo müßte der 
Bang noch befier von fatten geben. 
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Baizvögeln bertimmte aber unverzüglih zu verfappen, anzufhuhen und 
zu feſſeln. 

d) Der Bang vermittelt der geblendeten Lerche. 

Diefer Bang ift einer der jieriten, wenn bei der Vorrichtung deſſelben 
folgendermaßen verfahren wird: 

Man fejfele einen 2’ langen dünnen Bindfaden, an deffen einem Ende 
ein ſehr dünnes, beiläufig 8” langes, halbvürres gabelförmiges Birfenreis 
befeftigt it, mit dem andern Ende an den Ständer (Bein) einer geblen: 
deten Lerche an, und beftreihe ven Faden nebit dem Gäbelchen mit gutem 
Vogelleim. Dann nehme man die Lerdhe leife in die Hand, begebe jih in 
die Gegend, wo der Kalk, im Freien herumftreihend, öfter geſehen worden 
ift, und verberge fih da jo vorjihtig, ald es immer gefcheben kann. Ge— 
wahrt man den Falken in nicht allzu großer Ferne, fo laſſe man die Lerche 
fliegen. Indem fie, wie alle blinde Vögel, faft ſenkrecht in die Höhe fteigt, 
erblidt fie der ftetd raub = und mordſüchtige Falk, flieht pfeilfchnell heran 
und fchlägt fie mit der ihm eigenen Schnelligkeit und Kraft. Durch ven 
Ruck, melden der Faden nebft dem Gäbelchen beim Stoße erhält, wird 
leßtereö in die Höhe und über den Raubvogel weggeihlagen, und Flebt jo- 
gleih an dem Schwung und andern Gefieder jih an, wodurd ber Falk 
unvermögend wird, weiter zu fliegen, und zugleid mit der allerdings immer 
geopferten Lerche aus der Luft zu Boden fällt. 

Schnelles Hinzueilen, Verkappen und Feſſeln, oder Tödten des Falken — 
je nachdem er zum Baizvogel abgetragen, oder, zum Cabinetsſtück beftimmt, 
ausgeftopft werben ſoll — ift bier jo nöthig, wie bei allen andern mir be: 
fannten Raubvogel-Fangmethoden. Nächſtdem muß der Leim, durch melden 
der Faden und das Gäbeldyen am Gefieder angeklebt ift, mittelft einer aus 
Aſche, Seife und warmem Waſſer gemifchten Flüffigkeit aufgelöft und vom 
Gefieder abgewaſchen werben. i 

e) Der Bang im Habichtskorbe wird ald ein auch bei größern 
Falfenarten mit Erfolg anmendbarer von andern Schriftftellern gerühmt; der 
Verfaffer muß bemerken, daß jelbiger jo ih ihm niemals bewährt hat. 

f) Dem von Andern für alle Falkenarten in Vorfhlag gebrachten Fang 
auf dem mit einer Lerche — deren Stelle (nah Bechſtein) für ven Thurm: 
falfen aud ein Maulwurf oder eine Maus vertreten kann — beköderten 





— — — 


1) Die Blendung wird auf nachſtehende Weiſe bewirkt: Man nimmt den bis an den Kopf in ein 
Tuch gewidelten Bogel, der aber ihon in feinem Käfig ganz eingemwohnt fein muß, in die linfe Sand, 
ſticht mit einer ſeht iharfen, ſpigen Schere flab unter das Häuthen, momit die Pupille bededt ift, 
ichneidet dieied Häuthen durch, und ftreicht dann mit einer Stridnadel quer über das Auge, damit die 
Line berausfalle. Hierauf beftreiht man die Wunde mit ungefalgener Butter und feßt den Bogel in 
den Käfig, wo dann die Heilung bald erfolgt. Um den Bogel das Kutter und Saufen finden zu lehren, 
beitreibe man ganz in der Näbe der Gefäße, in welden beides immer an eimer und derfelben Stelle 
befindlih ift, den Schnabel einige mal damit, 


Abfchn. IH. Abth. IV. Gap. 10. Eule, $. 1. 715 


Teller: oder Tritteifen fann ver Verfaffer feiner Erfahrung zufolge nur 
als einem folhen das Mort reden, der bei den Fleinern Balken Nuben 
gewährt 9. 


Zehntes Capitel. 


D ie Eulen. 
Strigidae. 


$. 1. Die Eulen bilden eine eigene Ramilie (Strigidae) in der Oro: 
nung der Raubvögel (Rapaces). 

Von den in Deutſchland vorkommenden Arten viefer Gattung fliften 
zwei, nämlich die große Obreule und ver Schneefauz, durch den Raub, 
weldhen fie an jungem, zur hohen und Mitteljagd zu rechnenden und an 
allem zur niedern Jagd gebörigen Haar- und Federwild verüben, fo be: 
deutenden Schaden, daß derſelbe durch den verhältnißmäßig geringen Beitrag 
zur Verminderung für den gefammten Naturhaushalt ſchädlicher Thiere bei 
weitem nicht aufgewogen wird. Wenn ed daher dem Jäger zwar ohnehin 
ihon obliegt, dem Waidwerk entſchieden ſchädlichen Thieren mit mög: 
lichſtem Gifer naczuftreben, jo wird es jedem Jagdberechtigten wol ohne 
Weiteres einleuhten, daß er wohlthue, jenen durch Ausfegung eined bedeu— 
tenden Schuß- und Fanggeldes zu nod größerer Mühſamkeit aufzumuntern. 

Die Habichtseule rihtet ald Räuber an dem zur niebern Jagd ge: 
börigen Wilde allerdings einigen Schaden an, ftiftet jedoch durch Wegſchaffung 
dem Naturhaushalte nachtbeiliger Thiere auch weſentlichen Nugen. Wo ein 
Miederjogdgebege unterhalten wird, darf daher dieſe Eule nicht gefhont, und 
dem über daffelbe gejehten Jäger muß in Rückſicht ihrer ein mäßiges Schuß— 
geld ausgeworfen werden. 

Bon den übrigen Gulenarten laffen fi zwar Die meiften den Raub 
Feiner Vögel, mitunter aub das Ausnehmen einer in der Dohnenſchneuſe 
gegen Abend gefangenen Droffel zu Schulden kommen; da ſie ſich jedoch 
bauptfählib von Thieren näbren, die im Naturhaushalt ald ſchädlich erkannt 
find, jo follte die Erlegung derfelben — den Fall ausgenommen, daß ein 
Gremplar für eine ornithologiihe Sammlung benöthigt würde — gänzlidy 
unterfagt, und durch Verabfolgung irgend eines Schußgeldes ſchlechterdings 
nicht veranlaßt werben. 








I) Bechſtein ermäbnt in feiner Jagdsoplogie, ©. BD u. MO, eine eigene Hangftellung, deren 
die Falleniere auf folhe Fallen, die zu Baizvögeln abgetragen werden follen, ſich beſonders be— 
dienen. 
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$. 2. Die große Ohreule) (Uhu, Buhu, Shuhu, Aplereule, 
große Horneule, Haun, Strix bubo Z.)?) ift ein Standvogel, welcher 
in ven waldigen, vorzüglich in gebirgigen und feligen Gegenden von !ganz 
Guropa, überall jedoch nicht häufig wohnt, auch faft in allen übrigen Welt: 
theilen angetroffen worden: ift. 

Beihreibung. Schnabel und Fänge hornfarbig; Augenftern lebhaft 
orangefarbig ; Federohren dick, meift ſchwarz; Kehle weiß; Ober- und Unter: 
leib odergelbe Sauptfarbe, erfterer ſchwarz geflammt, legterer mit ſchwarzen 
Längsftreifen; Füße bid an die Fänge roftgelb behoft. Länge 2°. (Männden.) 

Dem größern Weibchen fehlt die weiße Kehle, fonft bei ihm alle 
Gefieverfarben heller. 

Die große Ohreule ift ein ebenjo ftarker ald muthiger Nachträuber. 
Nah Bechſtein toll fie es mit den ſtärkſten Raubvögeln, felbft mit dem 
Adler aufnehmen. Ihr dumpfer, aus beveutender Ferne vernehmbarer Laut 
ertönt wie Uh, uhu! — nah Anvdern wie Bub, buhu! — daher die Be: 
nennungen: Uhu und Buhu. Außer der Paarzeit, weldhe in den Monat April 
fallt, hört man diefen Laut nur dann, wenn raubes, flürmifches Wetter 
bevorſteht. Wie alle Eulen, äuget auch diefe in tiefer Dämmerung und in 
monbhellen Nähten am beiten, doch auh am Tage gut genug, um im ge: 
ſchloſſenen Walde ohne anzuſtoßen fortftreihen zu Fönnen, wenn jie, mad 
ih jedoch ſelten zuträgt, aufgeiheuht wird. Ihr geräufhlofer Flug ift 
behende, doch Fann fie ihn nit lange ohne Unterbrechung fortfegen; aud 
ftreiht jie mehr als 5’ hoch über der Erde nie, meiſt tiefer hin. Dem 
jevesmaligen Erbeben vom Stand- oder Ruhepunft geht ein bis auf 150 
Schritt weit vernehmlihes, durch wiederholtes Anjhlagen mit den Flügeln 
auf den Schwanz und an den Flanken verurfachtes Geräufh voran. Dies 
ift das jiherfte Merkzeichen der Annäherung, melde ver Jäger in der Paarzeit 
durch Nahahmung des vorher von der großen Ohreule ausgegebenen Lautes 
aus weiter Ferne, aus geringer aber durch das fogenannte Reizen, Nach— 
ahmen des Schmerzendlautes des Hafen, oder ganz in der Nähe des Mäufe- 
gefieps, meift immer mit Erfolg bewirken kann. 

Kein Bogel kann dem Uhu etwas anhaben, jelbjt der flürffte Raub: 
vogel nicht; feind aber ift ihm die ganze Vogelwelt! Daher das allgemeine 
Geſchrei und der Aufruhr, gleichſam wodurch die Wahrnahme viefer Eule 
der Umgegend, vorzüglih von Seiten der Krähen und der Raubvögel, welde 


1) Bubo maximus der neuern Ornitbologen. 

"9 Gmelin, Syst.Linn.. IT, 286, sp. I. Bechſtein, Raturgefhihte Deutſchlands 2. Aufl.), 
1, 582, Rr. 1. Deffen Handbuch der Iagdwiffenihaft, Tb. 1, Br. 2, &. 509. Deſſen Iagdzoologie, 
S. 80 Molf und Meyer, Zafhenbuh, I, 70, Nr.l. Temmind, Man. d’omith., &. 43, 
Windel, Sandbuh für Jäger (1. Ausg.), I, 143, und IIL, 340. 
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fofort unabläffig den Uhu theild umſchwärmen, theild auf ihn ftoßen, fund 
gethan wird, Hierauf gründet ſich die Jägerentdeckung, denjelben mit Sicher: 
beit zum SHeranziehen der in der Umgegend befindlichen Krähen und Raub- 
vögel in die Nähe der Krähenhütte benugen zu können. 

Ihr Gehe macht die große Ohreule jederzeit in Waldgegenven. Sind 
in diefen Felfen oder Ruinen alten Gemäuers vorhanden, fo legt das Weibchen 
zwei bis drei, höchſtens vier rundliche, weiße Gier in die Spalten oder Köcher 
derfelben, oft ohne alle Unterlage. Gibt Hierzu die Dertlickeit Feine Ge: 
legenbeit, jo macht dad Weibchen fein Gelege am liebjten in einem boben 
unbewohnten Raubvogelhorft, ven es jih in den folgenden Jahren nie oder 
felten wieder entreißen läßt!) Nah Bechſtein foll die Brütezeit drei 
Wochen dauern. Die Jungen find fehr gefräßig,; werben fpät flügge, und 
bleiben, wenn fie died dem Anſchein nah fon find, dann noch 14 Tage 
bis drei Moden auf dem Horſte. Dabin tragen ihnen die Alten eifrigft 
Alles zu, was jie an Maulwürfen, Ratten, Mäufen, Fledermäuſen, an ganz 
jungen Wild: und Rehfälbern, an Hafen, Kaninden, Walvhühnern aller 
Art und an anderm Geflügel habhaft werben fönnen. Man findet von alle: 
dem Reſter, auch Gewölle, das nah 24 Stunden audgeworfen wird, voll: 
auf in und unter dem SHorfte. 

Die Jungen, melde an der Krähenhütte oder in einer Fafanerie, auf 
einer Krücke oder Scheibe angefeflelt, zum Herbeiziehen ver Raubvögel, Elſtern 
und Krähen dienen, und infolge deffen die Erlegung der genannten Vögel 
erleichtern follen, werben, wenn fie faft flügge find, aus dem Horſte ge: 
nommen ?), dann fogleih, wie die Baiznögel, gefeflelt, mit Dchfenleber, 
Mäufen, Vögeln und Allem, was von erlegtem Wild für die Küche nicht 
brauchbar ift, leicht ernährt, und bei guter, rubiger Behandlung infoweit 
zahm, daß man fie auf der mit einem ftarfen Handſchuh verwahrten Fauft 
bis zur hölzernen, in der Mitte mit einem Haſenbalg benagelten Krüde 
oder Scheibe tragen und darauf anfefjeln Fann. Zur Aufbewahrung bevient 
man ſich eines 4’ hohen, ebenfo breiten und tiefen, oben mit einem bretter- 
nen Dad verfehenen, zwiſchen den Eckſäulen mit ftarfem Gifenprabt ver: 
gatterten Käfigd, der im Freien auf eine Säule geftellt und gut auf verfelben 
befeftigt wird. 

Außer Dem, mas oben als Fraß der Jungen benannt wurde, fangen 
und Fröpfen die Alten auch Schlangen, Eidechſen, Kröten, Fröſche, Nacht— 


1) Jäger gemeinen Schlags — d. b. ſolche, denen die Einnahme für ein paar verfaufte junge Uhus 
mebr gilt als der Beſtand ihres Jagdreviers — pflegen die Alten jowol ald den aufgefundenen Horft 
forglih zu jhonen, um die Jungen alljäbrlih ausnebmen und zum Berfauf aufziehen zu fönnen. 

2) Weil man früber ausgenommenen den Fraß fo lange würde Hein fchneiden und in den Rachen 
fteden müflen, bis jie — was übrigens bald geſchieht — ſelbſt zu tröpfen anfangen, 
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jhmetterlinge, Hirſch-⸗ Mai: und Miftkäfer; felbit ihre übrigen Gattungs— 
verwandten verfhonen ſie nicht. Bon der Abenddämmerung an die ganze 
Naht bindurh, im der Hedzeit mit ungemeffener Gier dad NRäubergemwerbe 
treibend, wie mehrere Eulen und die Katzen, meift nur drei Viertheile von 
dem geraubten Thiere, bei VBerfhmähung eines Hinterviertheils, kröpfend, 
beweift fih vie ein jehr Hohes Alter erreihende große Obreule als einer 
der dem Naturhaushalte, befonders ver Jagd, ſchädlichſten Vögel. Dabei ift 
fie jo ausgezeichnet umfidhtig und fcheu, vernimmt audy jo leife, daß fie nicht 
nur im Wachen, d. h. gegen Abend und in der Naht bis zu Tagesanbruch, 
fondern aud aus dem Schlafe, d. h. den ganzen Tag über, durch das aller: 
mindefte Geräufh von ihrem Standorte verſcheucht wire. 


Erfolg verfpredhende Jagd- und Fangmethoden. 

1) Der Abendanftand in einer Waldgegend, wo man während der 
Paarzeit die große Dhreule vorher verhört hat; jedoch immer in volls 
fommen gutem Winde und in einer Entfernung vom befannten oder 
muthmaßlihen Standorte des Bogeld, welche mindeſtens 300 Schritte beträgt ), 
und nur unter Mitanwendung des Gelocks. 

Den Stanppunft näher zu wählen, ift deshalb nicht räthlich, weil, 
felbft beim behutjamften Anjchleihen, ver Uhu leicht rege gemadt und da— 
durch ganz verjagt werden fann. 

Dap übrigens der Anjtand ohne Mitanwendung des Gelods durch 
ein Ungefähr begünftigt werden muß, das wird begreiflih, weil der Uhu 
nad einer Richtung bin abjtreichen fann, Die der ganz entgegengejegt ift, in 
welcher er dem Jäger ih nähern joll, oder weil er beim Herumſchweifen 
nah Raub unter den Wind kommen fann und dadurd unfehlbar für 
immer verpönt wird, - 

Mehr und in den meiften Fällen gefihert wird aljo der Anſtand erjt 
durch Das Gelod, weldes auf folgende Weife in Anmwendung zu bringen 
it: Wenn in der Dämmerung der Uhu von feinem Standorte her jeinen 
Laut bat hören laffen, jo macht jih der Jäger mit feiner mit Nr. 3 Gos— 
lariſchen Schrotes geladenen Flinte infoweit jhußfertig, wie dies beim Reh— 
bodsblatten und beim Budsreizen geihieht. Dann ahmt er ven 
Uhulaut jo täufhend nad), als er es vermag, jedoch wie der Uhu ſelbſt, 
in Abjägen, und nur jo lange, ald jener vom Standorte aus antwortet, 
Wenn und folange ald der Uhu ſich nicht hören läßt, verftummt aud der 


_— — 


1) Des in der eriten Nudgabe diejes Werts (IT, 349 — obaleidy auch da nur bedingungsweiſe — 
für anwendbar ansgegebenen Auſchleichens geſchieht bier unr deshalb Erwähnung, um zu befennen, 
daß daffelbe in praxi dem Verfaſſer und mebreren tüctigen Jägern aus feiner Befanntihaft niemals 
bat alüden wollen, wol aber der jchlaue Ubn, durch Berfuche diefer Art mehr ald einmal von feinem 
Standorte und aus der Umgegend verſcheucht worden ift. 


e 
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Jäger, während veffen nad allen Seiten umherſpähend, um jenen, der nicht 
jelten ganz ſtill, ſehr fhnell und mehr oder weniger dicht Über dem Boden 
daher geftrihen kommt, nicht zu überfehen, jondern im Moment des Er: 
ſcheinens mit dem Schuffe begrüßen zu können, 

Defter pflegt der Uhu von feinem erjten Standorte aus bis auf die 
Hälfte oder zwei Drittheile der Entfernung vom Jäger beranzuftreiden, da 
irgendwo aufzubafen und auf neues Gelock horchend, feinen Laut auszugeben, 
jondern ein oder ein paar mal blos, wie vben gejagt, mit den Flügeln 
zu jchlagen. Vernimmt der Jäger diefen Flügelihlag aus größerer oder 


geringerer Ferne, jo thut er — befonderd wenn er feiner Sache nit ganz 
gewiß ift, den Uhulaut ganz genau und mit großer Mäpigung nad: 
ahmen zu können — wohl, dieſes Gelod, injofern der Uhu mehr entfernt 


ſteht, mit dem fogenannten Hajenreizen, wenn jelbiger aber mehr in der 
Nähe zu laufhen fceint, mit dem Mausgeben zu verwechſeln. Auch 
bierbei muß mit Mäßigung verfahren, und dies Gelod in Abjägen, die weber 
zu lange dauern, noch einander allzu ſchnell folgen — ungefähr jo wie beim 
Rehbocksblatten —, in Anwendung gebradt werden. In der Regel 
ftreicht darauf ver Uhu mehr oder weniger eilig und nahe auf den Jäger zu, 
ſchlägt aber, jowie er diefen gewahrt, einen Hafen. Dies ift dann aud in 
diefem Balle ver Zeitpunkt, welcher zum Anbringen des Schuſſes benugt 
werden muß. 

2) Stellt man’ in der Nähe des Horſtes oder des jonft bekannten 
Aufenthaltsortes auf einer Yichtung, im monphellen Nächten ein aus enwas - 
ftärferm Zwirn als beim NRaubvogelfange verfertigteds Stoßgarn auf die 
Erde, und wird innerhalb der vier Wände ein junger Haſe oder ein wildes 
Kaninden lebend an einem Hafenpflod zum Köder angebunden, in deſſen 
Grmangelung allenfalls aud nur ein todtes oder ausgebälgtes Häschen oder 
Kaninhen in den Stoß gejegt: fo fängt ih der auf Raub ausgehende Uhu 
gemeiniglich leicht, bejonders zu der Zeit, wo er Junge zu verjorgen bat. 
Der Landbömſch, wenn er wie das Stofgarn befödert würde, dürfte eben= 
falls gute Dienfte thun. Auch joll er 

3) in der Brüte- und Hedzeit — nad Döbel !) — in Schleifen, die aus 
ausgeglühten Mejiingvrahtfaiten oder aus Bindfaden gemadt find, und mit 
welhen der Hörſt in Abwefenbeit der Alten über= und umhängt wird, 
gut fid) fangen. Aus eigener Grfahrung kann hierüber der Verfaſſer nicht 
urtheilen, doch befennt er, daß ihm wegen der gropen Scheu des Uhu das 
gute Gelingen diefer Fangmethode zweifelhaft bleibt. Davon hingegen ift er 
überzeugt, daß 


I) Deſſen Jägerpraftifa 5. Aufl), IE, 164, Gap. IM. 
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4) durh das Ausnehmen der Jungen aus dem Horſte an fi der 
Vermehrung der großen Obreule fehr enge Grenzen zu fegen find; daß aber, 
wenn der Fang eines oder beider Alten vermittelft des Stoßes dem 
Ausnehmen vorangeht, oder infofern felbiger nicht glücken follte, im nächſt— 
folgenden Frühling während der Paarzeit der Anftand, unter Mit: 
anwendung ded Gelocks nad der gegebenen Vorſchrift, nit nur Vermin: 
derung, jondern gänzlihe Ausrottung fogar bewirkt werden fann. 

$. 3. Der Schneefauz !) (Schneeeule, große weiße oder weiß: 
bunte Gule, Tageule, Strix nyctea L.) 2) bewohnt eigentlih die Gegen: 
den des arktiſchen Kreiſes, verläßt dieſe nicht oft, und verirrt fih nur je 
zumeilen nad Preußen, Sachſen, Anhalt, Thüringen, Franken, Heffen und 
Schwaben, muthmaßlih aud in andere Gegenden des nördlichen Deutſchlaud. 

Beihreibung. Länge 2', wovon der Schwanz über 9” mwegnimmt, 
Flugweite 4Y,', Gewiht 3 Pfund; Schnabel 11/,” lang, fehr gefrümmt 
und ſchwarz (an der Wurzel unter Borften verſteckt); Augenftern. ſchön golv: 
oder citronengelb; Ständer bis an die Fänge weißwollig beboft, Fußwurzel 
3“ hoch; Kopf Klein; das ganze Gefieder, bis auf einige auf den Schultern 
und Flügeln vereinzelt ftebende, unregelmäßige, bräunliche Fleden, weiß. 
(Männden.) 

Am größern Weibchen find die Fleden mehr dunfelbraun, häufiger 
und regelmäßiger, nämlid am Scheitel und Hinterhalfe rund, auf den 
Schultern balbmondförmig, auf den Schwung: und Gteuerfedern groß und 
in die Duere geftellt, an der Bruft wie an den legtgenannten Iheilen etwas 
beller braun und ſchmal in die Quere gebändert. 

Abänderungen. Das jehr alte Männden im hoben Norven 
ganz weiß; überhaupt bei zunehmendem Alter an beiden Geſchlechtern weniger 
braune Fleden wahrnehmbar. 

Aufenthalt: Felſige Waldgegenden. 

Nahrung: Hafen, Wald- und Feldhühner, Ratten, Mäuſe, wonach 
fie ſchon am Tage ausfliegt. 

Sie horfter auf Felſen und auf der Erde; das Gelege beftebt aus 
drei bis vier weißen Giern. i 

Die Ginwohner der Hudſonsbai verihmähen das Wildbret dieſer Eule 
nit, und halten befonders die Brühe für ein gefundes Getränf. 


Jagd und Fang. 
In unfern Gegenden ift die Lebensweiſe dieſer Eule zu wenig bekannt, 


l) Surnia nyctea Dum. 

2) &melin, Syst. Linn. I, 21, sp. 6. Bechſtein, Naturgeihicdte Deutihlands (2. Aufl.). 
U, 985, Nr. 7. Deſſen Iagdzoologie, S. 5, Nr. 4. Wolf und Meyer, Zafhenpuh, 1, 75, 
Nr. 5. Winckell, Handbuhb für Jäger (1. Ausa.), 11T, 341. 
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um über Jagd und Fang etwas Beftimmtes fagen zu können. Die Erlegung 
mit Schießgewehr wird ſich ſonach, wie bei allen feltenen Vögeln, auf glück— 
lihe Zufälle beichränfen; dod; würde ih, unter Vorausfegung großer Scheu 
und aljo feltenen Gelingens des AUnfchleihens, bei der Wahrnahme des 
Schneekauzes mid jo gut ald möglich verbergen, und den Verſuch machen, 
durch das $. 2 erwähnte Reizgelock bis auf gehörige Schußweite ihn heran: 
zuziehen. | 

ALS Fangapparat möchte das Stoßgarn und der Landbömſch, bier 
wie bei der großen Obreule angebracht und befövert, ſich am meiften bewähren. 

$.4. Die Habichtseule ) — große Habichtseule, langſchwän— 
zige Eule, Strix macroura Natferer, Strix Uralensis Pallas 2?) — gehört 
dem arftifchen Kreife, Lappland und dem Norden von Schweren und Ruß: 
land an; aud hat man fie in Ungarn und Defterreih als Hedvogel ge: 
funden, in Schleſien und in der Lauſitz einzeln angetroffen, im mittlern 
Deutihland aber nur fehr felten und im Winter wahrgenommen. 

Befhreibung. Ganze Länge 1’ 9%,” ; Länge der mittelften Schwanz: 
federn 10%,"; Schnabel 1Y," lang, fehr gebogen, gelb von Farbe; Augen: 
ftern dunkelbraun; Ständer (Fußwurzel) 24," hoch, ftarf, gelblihweiß dicht 
und bid an die Fänge behoft, legtere (jehr lang, gefranft) gelbbraun (nad 
Natterer an der Spige ſchwarz); Augenkreis meiß, alle Federn mit 
jhmwarzen Kielen ; Schleier weiß, ſchön fhwarzbraun gefledt; Oberleib heil 
graubraun und weiß gefledt, weil jede Weder in der Mitte hell graubraun 
oder gelblihgrau ift und zu beiden Seiten einen großen eiförmigen weißen 
Fleck hat; Unterleib weiß mit langen ſchmalen dunfelbraunen Längsftreifen ; 
Schwungfevern weißgrau mit blaßbraunen Binden ; Schwanz hell graubraun, 
mit fieben ſchmutzigweißen Duerbinden. 

Männchen und Weibchen feinen ſich durch abweichende Gefieder— 
farbenzeihnung nicht von einander zu unterfheiden. Junge find am Ober- 
leibe Faffeebraun. Man hat auch Eulen diefer Art gefunden, an welden 
der Oberleib roftgelb gegrundet und fehr dunfelbraun ſtark gefleckt war, 
ſodaß die rojtgelbe Farbe nur durchſchimmerte. 

Die Habichtöeule ftreiht nicht nur in der Abenddämmerung, fondern 
auch noh am Tage nah Raub umber. Sie ftellt niht nur Maulwürfen, 
Matten, Mäufen und Injecten, jondern aud jungen Hafen, Kaninden, 
jungen Wald: und Felvhühnern und allem Fleinern Geflügel nad; deshalb 
gehört fie nah des Verfaſſers Meinung zu den ſchädlichen Vögeln. 


I) Ulula uralensis Cue. 

9) Annalen der Wetter, Geſellſchaft, Bd. 1, Heft? S.3%0. Pallas, Reifen, 1,455. Gmelin, 
Syst. Linn., 1, 95, sp. 59. Wolf und Mever, Tajhenbuh, 1, &, Ar. Il. Temmind, Man. 
dornith., ©. 56 Bedftein, Iandzjoologie, &. IM. 
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Mit ven Jagd = und Banghetriebsmethoden mag es ſich wol gerade jo 
wie beim Schneefauz verhalten; doch weiß der Berfafler aus Erfahrung 
darüber nichts zu jagen. 

$. 5. Hier follen no die übrigen in Deutſchland gefundenen Gulen 
nah ihrem Gefieder und ihrer Lebensweiſe kurz bejchrieben werben, bamit 
der Jäger diejenigen, die er zu jhonen, von jenen, denen er nadyzuftellen bat, 
unterſcheiden lerne 

a) Die mittlere Obreule!) — gemeine Obreule, Horn-, 
Katzen-, Fuchseule, Strix otus L.?) — bemohnt ald Standvogel (viel: 
leicht) die ganze befannte Erde, mit Ausfhluß der heißen Zone; in Deutfc- 
land faſt alle Wälder, von wo aus fie fih im Winter oft in altes 
Gemäuer, wo foldes in Städten und Dörfern ſich findet, begibt. 

Beihreibung. Schnabel jhwarz; Augenftern röthlich; Federbuſch aus 
ſechs bis zehn ſchwarzen, odergelb und weißlich berandeten, abgeftumpften 
Federn beſtehend; Oberleib roftgelb, tiefbraun und aſchgrau unregelmäßig 
gefleckt; Unterleib blaßroftgelb mit ſchmalen, dunfelbraunen, in Zadenlinien 
auslaufenden Längefleden. Länge 1’ bis 1’ 1”. (Männden.) 

Beim Weibchen Gefiht und Kinn weiß, eritered an den Rande braun 
gefleckt; am Unterleibe viele weiße Flecken; am Oberleibe auch viel Weißes. 

Der Laut ertönt zur Nachtzeit häufig, ungefähr wie Huuf, buuf! 
langgezogen. Sie fliegt in tiefer Dämmerung und in ver Nacht der Nab: 
rung nach, welde meiftentheils aus Matten, Mäufen, Käfern und Nacht: 
fchhmetterlingen befteht. Zuweilen eignet fie ſich auch eine Droffel an, vie 
fi im der Dohnenjhneufe gefangen hat und vom Jäger Nahmittags nicht 
ausgenommen worden ift. 

Selten trägt ſie ſich aus Wolle und Moos einen Horſt in Felsſpalten 
oder in einem hohlen Baume zuſammen, ſondern ſie benutzt dazu gewöhnlich 
ein altes Krähen- over Eichhornneſt. Das Gelege beſteht aus vier bis fünf 
rundliden weißen Giern 

b) Die Furzöhrige Ohreule) — Sumpf:, Moor:, Wiefen:, 
Kobleule, Strix brachyotos L., Strix palustris Siemssen #) — bringt ven 
Sommer im nörblihen Deutſchland und überhaupt im Norden von Europa 


1) Aegolius Otus Aeys. Blas. 

2) ®@melin, Syst? Lion, 1, 288, sp. 4. Behftein, Raturgeihichte Deutiblande (2. Muil.. 
11, &97, Nr. 2. Defien Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, S. 388. Deſſen Jagdzoologie, 
S. 830, Nr. 233, Wolf und Mever, Zafhenbuh, I, 72, Rr. 2. TZemmind, Man. d’ornih,, 
S. 4. 

3) Aegolius brachyotus Aeys. Blas. 

4) @melin, Syst, Linn,, 1, 29, »p. 17. Siemffen, Handbuch zur Kenntnib der meckleubur⸗ 
giſchen Yand» und Waſſervögel, &. 35. Bechſtein, Naturgeidicte Deutichlants (2. Aufl.), II, won, 
Mr. 3, und UM, Nr. 4. Deſſen Jagdzoolegie, &. 919, Ar. 5. Wolf und Mever, Taſchenbuch, 
1, 73, Mr. 3, Temmind, Man. d’ornilh,, &. 4, 
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zu, und macht dafelbit ihr Geheck; das ſüdliche Deutſchland beſucht fie nur 
auf dem Zuge, im April, und im September und October, Zur leßtgevahten 
Zeit foll fie (nah Temmin.”\ in Holland häufig vorfommen. 

Beihreibung. Schnabel fhwarz; Augenftern ſchön gelb; Kopf Klein, 
auf der Stirn zwei bis vier Furze Federn, wenig bemerfbare Büſchel bildend; 
Augengegend ſchwärzlich; Dberleibsgefiever dunkelbraun, ockergelb gerandet; 
Unterleib ifabellfarbig, mit ſchwarzbraunen Längöſtreifen; Schwanz odergelb, 
mit fhwarzbraunen Duerbinden und weißem Enprande. Länge 1’ Y," bis 
1’ 1”. (Männden.) 

Beim Weibchen alle Farben liter, bei Jungen das Geſicht ſchwärzlich. 

Sie Hält fih in Torfmooren, fumpfigen Wiefen und an den mit 
Geröhrig bewachſenen Rändern der Teiche (Weiber) auf. Dafelbft findet 
man aud den aus allerhand Gefnäf und Genift kunſtlos zufanmengelegten 
Horft, auf Grohügeln oder im trodenftehenten Grasbüjheln. Das Gelege 
befteht aus drei bis vier rundlichen weißen Giern. 

Wird diefe Eule aus der Verborgenheit aufgeſcheucht, fo fteigt fie oft, 
nah Urt der Falfen, bob in die Luft. Nah Nahrung fliegt fie ded Abends 
aus, und diefe befteht größtentbeild aus Mäufen, Käfern, Inſecten und 
Nachtſchmetterlingen. Selten wird ihr ein junger, Kleiner Vogel zu Theil, 
den ſie dann allerdings nicht verihmäht. 

c) Die Fleine Obreule!) — frainifhe Obreule, Poffeneule, 
Strix scops, Strix zorca, Strix carniolica L.?) — bewohnt Nordamerifa und 
einige Gegenden von Guropa ald Standvogel, in andern foll jie (nad 
Temmind) Zugvogel fein. In Deutſchland gehört fie zu den feltenern 
Vögeln. Sie wurde in Thüringen, auf den Rheininfeln, in Krain und 
andern Gegenden Defterreihö zeither gefunden. 

Beihreibung. Schnabel ſchwarz; Augenftern gelb; Federbüſchel Flein, 
aus mehreren flufenweife zufammengeftellten Federchen beftehend. Dieſe jind, 
wie das Kopfgefieder, bräunlih, ſchwarz Flein gefleckt. Oberleib ſonſt aſch— 
grau, ind Noftfarbene fpielend, mit vielen wellenförmigen, ſchwarzen und 
braunen, unregelmäßigen Querftreifen; am  Unterleibe alle Farben heller; 
alle Querftreifen von üngsftreifen, die nach den Federſchäften hin gerichtet 
iind, durchſchnitten. Zehen nadt. Länge 7”. 

Am Weibchen ift überall, beſonders am Unterleibe, die Roſtfarbe 
vorherrihend. An Jungen find die Ohrfedern faum wahrnehmbar, und bei 
ihnen die vorherrſchende Farbe weißgrau. 


l) Ephialtes scops Keys. Blas. i 

2) @melin, Syst. Linn., I, 2%, sp 5, u. %0, sp. 21, M. Bedftein, Raturgeſchichte 
Deutidlands 2, - Aufl, I, RL, Nr. 6, und 916, Rr. 5. Deifen Jagdzoologie, S. 0, Nr. 76. 
Wolf und Mever, Taſchenbuch, I, 74, Ar. 4 Temmind, Man. d’ornith., S. 35. Winckell, 
Handbuch für Jäger (1. Ausg.), IL, 341, Nr. 2. 
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Diefe Eule findet man in ebenen Waldungen fowol ald in gebirgigen. 
Sie hat das Eigene, daß gleih nah dem Tode die Federohren dicht an den 
Kopf jih anlegen, ſodaß fie dann in die Kauzfamilie zu gehören ſcheint, 
aud öfter fhon mit dem Fleinen Kauz (Strix passerina L., f. u. Hit. N) 
verwechfelt worden iſt. Sie horftet in hohlen Bäumen und Felfenhöhlen; 
das Gelege befteht aus zwei bis vier weißen abgeftumpften Eiern. 

Sie nährt ih hauptfählih von Maulwürfen, Feld- und Waldmäuſen, 
Käfern, Abend- und Nadhrichmeiterlingen und andern Inſecten, ſtrebt aber 
auch Fleinen, vorzüglid jungen Vögeln emſig nah. In der italienijchen 
Schweiz foll man fie daher, und zwar leicht, zähmen und zum Dogelfang 
abrichten. 

d) Der Nadhtkfau I — Nahteule, große Baumeule, graue 
Buſcheule, Grabeule, Waldäuffl, Strix aluco L.?) — bewohnt den 
größten Theil von Guropa als Standvogel; nur in den nörblihiten Ge: 
genden, wo es ihm im Winter beim Schnee an Fraß fehlen muß, mandert 
er tiefer herab. Daher fol e8 (nah Behftein) fommen, daß im nörb- 
lihen Deutfhland, außer den Heckvögeln diefer Art, welde man in größern 
und fleinern, dicht, beſonders mit Laubholz beſtockten Wäldern, in 
denen boble Bäume vorhanden find, antrifft, zur Herbſtzeit öfters viele 
Schneekauze in Stoppelfelvern gefunden werden; doch mögen fie fid vielleicht 
aud dahin aus den Wäldern der Umgegend in folden Jahren ziehen, „in 
denen ed auf den Feldern mehr Mäufe ald gewöhnlidy gibt. 

Befhreibung: Schnabel ſchwarz; Augenftern blaufhwarz; Kopf groß, 
am Scheitel abgeplattet; Oberleib mit großen tiefbraunen und Eleinern roft- 
farbenen und weißen Flecken; auf den Schultern große, birnförmige, weiße 
in Längsreihen ftehende Flecken; Unterleib jhmugigmweiß, mit braunen zid- 
zafförmig auslaufenden Querftreifen, welde von einem dunflern Längsſtrich 
durhfchnitten werden; Schwung: und Ruderfedern wechſelsweiſe ſchwärzlich 
und rotbgelbgrau gejtreift; bei dieſer Gulenart die vierte und fünfte Schwung: 
feder die längfte; Füße bis an die Fänge (Nägel) behoft. Länge 1" 2" bis 
1’ 3”, (Altes Männden.) 

Das Weibchen mehr roftgelb, öfters heller oder dunfler roftroth, mit 
äbnlihen Längs: und Duerftreifen wie beim Männden; Schwung: und 
Ruderfedern wechſelsweiſe rothgelb und braun geftreift. Ginjährige Junge 
dem Weibchen ſehr äbnlih, der Augenjtern jedoch braun, 


ı) Ulula aluco Cur. 

2) @melin, Syst. Linn,,. I, 292, sp. 7. Bechſtein, Naturgeidichte Deutſchlands (2. Aufl.), 
IT, 930, Rr. 8, Deſſen Handbud der Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, 8.2, S. 2389. Deſſen Iagdroologie, 
S. 92, Nr. 23. Wolf und Mepver, Taſchenbuch, I, 76, Rr.6. Temmind, Man. d’ornith., 
S. M. 
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Hier verdient noch angemerft zu werden, daß dieſer Kauz nicht nur 
dem Gefhleht und Alter nah, fondern auch zufällig mehr ald andere Gat— 
tungöverwaudte varlirt. So findet man nicht felten folhe, an welden vie 
Grundfarbe des Gefieders weiß oder weißlich und dieſe mit vielen dreiedigen, 
Ihwarzbraunen Fleckchen befeßt, die Behoſung nebft den Zehen weiß, ber 
Augenfreid weißihwarz gerändert erſcheint. Mehr Spielarten, deren Be: 
jhreibung bier zu vielen Raum megnehmen würde, find in Wolf's und 
Meyer’d Taſchenbuch, a. a. D., angeführt, und ed gehören (nah Wolf 
und Temmind) ald folde hierher: Strix Soloniensis, Strix sylvestris, 
Strix alba, Strix noctua et rufa: ®melin, Syst. Linn., I, 292, sp. 29, 
30, 31, 32; ingleihen Strix ulula: ®melin, I. c., p. 294, sp. 10, 
und Strix stridula, ®melin, I. c., p. 133, sp. 9, welde leßtere (nad) 
Temmind und Wolf) ein junges Männden fein foll. 

Das Gefieder diefer Eule ift nod um vieled feiner und weicher ald das 
der übrigen Gattungsverwandten; aud läßt jie leicht ſich zähmen. 

Man vernimmt von ihr, befonvders im Frühling, nicht nur ein tiefes 
Uhu, fonvdern aud ein hohes, gevehntes Giwig, giwig! (Nah Bechſtein 
Käk, käkit!) Nah Wolf foll ver legtere Yaut dem Weibchen, ver erftere 
dem Männchen angehören. 

Diefe Eule ift als eifrige Verfolgerin der Maulwürfe, Mäufe, Fröſche, 
Käfer, Nachtſchmetterlinge und Heuſchrecken ein nüglidher Vogel, und es darf 
ihr eben nicht hoch angerechnet werden, wenn fie fi je zuweilen ein junges, 
kleines DVögelden fängt. Das ereignet ih ohnehin felten. Auch geſchieht 
ihr zu viel, wenn man ihr Schuld gibt, jie verſcheuche die Tauben aus dem 
Taubenfhlage. Wahr ift ed, daß fie zur Nachtzeit hineingeht, um Mäuſe 
da zu fangen, und daß die Tauben dann für den Augenblid unruhig werden; 
diefe Unruhe hält aber nicht länger an, bis der Kauz ſich wieder entfernt, 
und das gefchiehr in der Megel bald und ohne an den jungen Tauben jid 
zu vergreifen. Man will fogar Beifpiele wiffen, daß fie daſelbſt mitten 
unter Tauben ihr Geheck gemadt, vie Tauben feineöwegs vertrieben, aud 
den Jungen fein Leid zugefügt babe. 

Gewöhnlich mahen diefe Kauze ihr Geheck in verlaffenen Raubvogel- 
und Krähenhorften, aud in Felslöhern und hohlen Bäumen. Das Gelege 
befteht aus drei bis fünf rundlichen weißen Giern. Die venjelben unlängft 
entſchlüpften Jungen find mit wolligem, perlgrauem, weißgefledtem Ylaunı 
bevedt. 

e) Der Schleierkauz (PBerleule, Thurm-, Perüden:, Herz-, 
Gold:, geflammte Eule, Strix flammea L.)") ift ein fat in allen 


1) &melin, Syst. Linn., I, 233. sp. 8. Bechſtein, Raturgefhidhte Deutihlands (2. Aufl.), 
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Melttheilen und daſelbſt allerwärts, nur in ven falten Zonen nicht, ver: 
breiteter Standvogel. 

Beihreibung. NAugenftern gelb; Geliht und Kehle weiß; Oberleib 
auf wenig bervorihimmerndem roftfarbigen Grunde aſchgrau gemwäffert, mit 
Fleinen, ſchnurenartig an einander gereibten, ſchwarzen und weißen Flecken; 
Unterleib bald gelbweiß mit kleinen braunen Flecken, bald reinweiß bräunlich 
getüpfelt, bald ganz ungefleft; Füße bis an die Zehen, jelten bis an 
die Fänge mit Flaum bedeckt; innerer Rand ver Mittelzebe gezähnelt. 
Länge 1’ 1". 

Das Weibchen ift dicker als das Männchen, aud heller, regelmäßiger 
und deutlicher gezeichner; Unterleib roſtroth mit einzelnen ſchwarzen, am Bauche 
auh weißen Pünkichen 

Man findet aud zufällige Abänvderungen, nämlich ganz weiße oder 
weißliche Gremplare, auch folde, an welden ver Oberleib blaßgelb, mit 
Grau und Braun durhwölft, ver Unterleib weiß, weißgelb over gelb, un- 
geflecft oder verſchiedentlich gefleckt eı fcheint. 

Diefe etwas zärtlihere Eule als andere läßt fih nur in der Jugend 
eigentlich zähmen; fliegt aber zuweilen in hell erleuchtete Zimmer, beſonders 
in der Heckzeit, um daſelbſt Materialien zum Horftbau zu holen. Ihren 
kläglichen Laut bezeihnet Bechſtein vurh Scheh, ſchihu! 

In Rückſicht des Fraßes verhält es ſich wie beim Nachtkauz (d). 

Der Schleierkauz wohnt in alten Schlöſſern und in Mauerritzen, auf 
Kirch- und andern Böden großer, veralteter Gebäude in Städten und 
Dörfern. Zur Abendzeit fliegt er im Freien der Nahrung nach. 

Er borftet in Mauerklüften, alten hohlen Bäumen, öfter noch unter 
Dächern großer Gebäude, meiftentheild auf daſelbſt liegendem brödlicen 
Mörtel, auf Kehricht oder anderm Geknäck. Kann es fein, jo macht er eine 
Unterlage von irgend etwas Weihem, 53 B. Yumpen, Haare, Wolle und 
vergl. I) Das Gelege befteht aus drei bis fünf weißen, rundlichen Giern. 
Ganz Junge ind mit weißem wolligen Flaum bededt. 

f) Der kleine Kauz (Todtenvogel, Leichen-, Todten-, Zwerg:, 
Spapeneule, Komm-mit-Eule, Sperlingsfauz, Strix passerina, 
Strix accipitrina L., Strix mortifera Bechst.) ?) it ebenfo weit verbreitet wie 


11, 97, Rr. 10. Deſſen Handbud der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, S. 367. Defien Jagdzdologie, 
S. 844, Nr. B. v. Bildungen, Tuihenbud, 1805 u. 1806, &. 56. Wolf und Meyer, Zaihen- 
buch, 1, 79, Ar. 7. Temmind, Man, d’ornith., &. 32. 

1) Im Preußiſchen nabm er eint einem Schullehrer des Nachts die Perüde vom Kopfe und ver- 
wendete fie zur Horftunterlage. Kein Wunder, wenn foldye und ähnliche Fälle zu Beipenftermärden 
Anlaß geben! 

2) &melin, Svst. Linn., 1, 296, sp. 12, u. 235, sp. 3. Beditein, Raturgeſchichte Deutid- 
lands 12. Aufl), I, 063, Nr. 12. Defien Handbuch der Zagdwiſſenſchaft, Zb. L, Bd. 2, S. 394. Deffen 
Iagdzoologie, 8.846. Wolf und Mever, Taſchenbuch, 1, _, Rr. 8. Zemmind, Man. d’ormuh, 
S. 53. 
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der Schleierfaug, und bewohnt eben die Gegenden wie jener ald Standvogel, 
bat auch gleiche Aufenthaltsorte mit jenem. Im die Tiefe gejchloffener Wälder 
geht er nid. 

Beihreibung Schnabel braunweiß; Wahshaut olivenbraun; Nafen: 
löher rund; Augenftern gelb; Augenfreis Fein; Oberleib graubraun mit 
großen, unregelmäßigen, weißen Flecken; Bruft weiß, Bauch röthlichweiß 
und beide braungefledt; bis am die Zehen beboft, dieſe wenig und haarig 
befiedert. Länge 9”. (Männden.) 

Das Weibchen unteriheivet ih nur durch röthliche Flecken am Halſe 
und fonft dur etwas weniger lebhafte Zeichmung. 

Den Laut dieſes Kauzes fuht Bechſtein durh Kliait, kliait! zu 

verfinnlihen ; mir fcheint es, ald könne vied durch die Worte, deren ſich ver 
gemeine Mann hierzu bedient, nämlihd: Komm mit, fomm mit! faft 
treffender geſchehen. 
y Uebrigend gründet fih die oben unter ven veutihen Synonymen an: 
geführte, von legterer Rautbezeihnung bergenommene Trivialbenennung diefed 
Bogeld auf die alberne Behauptung alter Weiber und altweibiiher Männer, 
als fündige der Laut des Fleinen Kauzes, wenn er in der Nähe eines 
Kranfenhaufes, oder gar auf demjelben jigend ihn ausgibt, den Tod des 
Kranken an. Nicht weniger irrig ſcheint Götze's (Europäiihe Fauna, IV, 
288) Meinung zu fein, nad welcher dieſes Käuzchen die Nähe der Stuben, 
in melden Faul- oder Mervenfieberfranfe ſich befinden, ſuchen joll. Das 
Wahre an der Sade if: der kleine Kauz hält fih in Dörfern und Städten 
auf, fliegt zur Abend: und Nachtzeit nah Nahrung aus, Haft dann zufällig 
in der Nähe des Kranfenhaufes oder auf demſelben an, und krächzt da wie 
anderwärts jein Komm mit! nah Gefallen aus, 

In der Jugend läßt er fich leicht zähmen, und thut dann beim Reim: 
fang Eleiner Vögel auf freien Wieſen und in niederm Gebüſch, ſelbſt 
auf der Krähen: und Meijenhütte ald Reizvogel — denn alles Geflügel 
ſtößt und ftiht nah ihm — gute Dienfe. Man füttert zu dem Ende den 
fat flügge aus dem Horſte Genommenen mit Fleifh — am beiten mit ge: 
dörrtem Scöpjenfleiih, dad man zuvor einquellt und jo dem Aasgeruche 
vorbeugt — , mit Mäufen und Ffleinen Vögeln. Im Freien nährt er fi 
ganz jo mie der Schleierfauz, kann jedoch feinen Fraß begreifliherweife nicht, 
wie andere größere Eulen, im Ganzen verjdlingen, jondern muß ihn vor 
dem Kröpfen in Kleinere Stüde zerreißen. 

Den Horft findet man in Mauerlödern,, unter den Düdern alter Ge: 
bäude und in deren Auftlöchern, oder in hoblen Weiden, aud in wilden oder 
veredelten hohlen Dbftbäumen unweit der Dörfer und Städte. 
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g) Der rauchfüßige Kauz) — Wollenfauz, Strix dasypus Bechst., 
Strix tengmalmi L.2) — bewohnt Schweden, Norwegen, Rufland, und wird 
— ſoviel man bis jegt weiß — auch in Anhalt, Thüringen, Franken und 
Defterreih ald Standvogel angetroffen. Er ſcheint ausſchließlich haubare, 
geihloffene,Nadelhölzer zu feinem Aufenthalte zu mählen. - 

Berhreibung. Schnabel gelb; Wahshaut jhwarzgrau; Schnabel. 
Öffnung, Gaumen und Zunge röthlich; Augenftern lebhaft gelb; Augenfreis 
und Schleier groß, letzterer Faftanienbraun gefprenfelt; Oberleib gelblich-roth— 
braun, ſchwarz ſchattirt, wenig oder gar nicht weiß gefledt; Unterleib weiß, 
mit kaſtanien- oder faffeebraunen Flecken: Schwanz und Flügel lang; Füße 
bis an die Nägel ſtark behoſt. Länge 8” 4”. (Männden.) 

Weibchen färfer; Gefieder am Oberleibe braungrau; auf dem Kopie 
und auf den Schmungfedern weiße, rundliche Flecken; zwifhen ven Augen 
und dem Schnabel ein ſchwarzer Fleck; Unterleib meift rein weiß; Hoſen weiß. 

Junge Männden jind im erften Jahre dem Weibchen höchſt ähnlich. 
Wolf (Taſchenbuch, a. a. D.) bat an dieſem Kauz eine außerordentlich 
große Ohröffnung wahrgenommen, ſodaß er, wenn die Obrfedern aus einan 
der gelegt wurden, die Hälfte des Sternes und der harten Hornhaut im 
Auge ſah. 

Nah Bechſtein foll er ſich leicht zähmen laffen und einen Laut, ver 
wie Bud, guck, gud! vernehmlich wird, oft lange andauernd andgeben. 

Diefer Kauz gebt den in der Dohnenſchneuſe über Nacht bängen blei: 
benden Vögeln gern nah, fängt und Fröpft jedoch meiftentheild Mäufe, Käfer 
und Nachtſchmetterlinge. 

Er horftet in hohlen Nadelholzſtämmen; das Gelege beiteht aus zwei bis 
- drei rein weißen @iern; die Brütezeit füllt (nah Wolf) in den Monat Mai. 

h) Der Zwergkauz?) — Tag:, Wald, Tannenkäuzchen, aka— 
vifhe Eule, Strix acadia L., Strix pygmaea Bechst. *) — foll nah Tem: 
mind nördlihe Gegenden bewohnen, in ganz ſüdlich gelegenen gar nit 
vorfommen. Vaillant will ihn jevohb in Afrifa gefunden haben. In 
Deutjhland wurde er zeither nur einzeln und in den höchſten Gebirgswald— 
gegenden, 3. B. auf dem Thüringer Walde und in Defterreih — bier aber 


l) Nyctea tegmalmi Brehm. 

2) Omelin, Syst. Linn., 1, 91. sp. 4. Bechſtein, NRaturgeihichte Deutſchlande (2. Aufls 
il, 972, Ar. 13. Deflen Iagdzoologie, S. N, Nr. 77. Wolf und Mever, Taſchenbuch, 1. 9, 
Nr. Y. Zemmind, Man. d’orni.h., ©. =. 

3) Surnia passerina Dum. 

4) Bmelin, Syst. Linn., I, 29%, sp. 3. Bechſtein. Raturgeibidte Deutihlande (2. Aufl.). 
11, 978, Rr. 14, Deſſen Iagdzoologie, S. Yl, Nr. 78. Wolf und Meyer, Taſchenbuch, I, 88, 
Nr. 10. Deren Bögel Deutihlande, Heft. Baillant, Hist. nat. des Ois. d’Afrique, I, pl. 46, 
Meberf. 1, 179, Zemmind, Man. d’ornith., ©. 59. 
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nur im Winter, wonach er der Jahreszeit nach zu wandern ſcheint — an: 
getroffen. 

Beihreibung. Der Zwergkauz ift 7 — 7Yg” (cheinländiſch) lang, 
wovon der Schwanz 2%, — 2,” wegnimmt!). Der Schnabel ift ftarf, 
3/,” lang und orangegelb; der Augenftern gelb; die flarfe Fußwurzel 3," 
hoch und wie die Zehen dicht befievert; der Kopf Elein, mehr dem Kopf der 
meiblihen Kornweihe ald den Kauzen ähnlich, ſodaß auch der Schleier und 
der Augenfreis nicht dentlich ausgedrückt find, vielmehr find die Wangen 
und Schläfe fhwarz und mweißbunt, oder mit halbmondförmigen fhwarzen 
und weißen Streifen beiegt; der Oberleib ift dunfelgrau, mit weißen Punkten 
und weiplichen Flecken; um die Kehle läuft ein dunfelbrauned, etwas mit 
Weiß gemifchted Band bid zu den Obren; der Unterleib weiß, mit dunkel— 
braunen Längsftrihen, und an den Seiten der Bruft mit dunfelbraunen, 
roftbraun eingefaßten Querbinden ; die Schwungfedern äußerlich roftgrau, an 
den Spigen und inmwendig dunkelbraun, mit eirunden weißen Flecken; ver 
Schwanz roftgrau mit vier fehmalen weißen Ouerbinden. Das Weibchen 
ift am Oberleibe mehr braun, gelblihmweiß punftirt, und die weiße Farbe des 
Unterleibed unreiner. (Beditein.) 

Diefer Kauz nährt ih von Mäufen, Heufhreden, Käfern und Schmetter: 
lingen, verſchmäht aber auch einen in der Dohnenſchneuſe todt hängenden 
Vogel nicht. | 

Er horftet in Belsrigen oder auf Bäumen, und macht ein Gelege von 
zwei bis vier weißen Giern. 

i) Die Sperbereule?) — fleine Habichtseule, Fleine Falken: 
eule, Fichten--,Stein-, Kirchenkauz, Strix funerea L., Strix nisoria 
Meyeri 3) — bewohnt den hohen Norden von Afien, Amerika und Europa, 
von mo aus fie je zuweilen nah Thüringen, Wertfalen und in die Wetterau 
— ob als wirfliher Wandervogel, oder nur als verirrter Vogel, das it 
wol noch nicht entjchieden — gekommen: ift. 

Bon diefem in Deutihland feltenen Vogel gibt Behftein in jeiner Jagp- 
zoologie folgende Beihreibung: „Ganze Länge des Vogeld 15 —- 17” Rheinl. *), 


I) Rach Wolf und Mever ift dieſe Angabe zu bob, Ein Eremplar M. R. Meyer's mibt, wie 
alle, welche der (verftorbene) Hofratb Bermann in Dorpat erbielt, nur 6” nah dem alten parifer 
Mas. Sollte dieſe Abweihung nit aus dem Gebrauch des verjhiedenen Maßes erflärbar fein? 

2) Surnia funera Dum, . 

3) &melin, Syst. Linn., I. 24, sp. 11. Wolf und Mever, Zaibenbub, I, 8, Nr. 1%. 
“Anualen der Wetter. Geſellſchaft, Bd. 1, Heft 2, S. 268. Bechſtein, Raturgeſchichte Deutfhlands 
(2. Aufl.), I, 984, Rr. 15. Deſſen Jagdzoologie. S. 23, Ar. V. Zemmind, Man. d’ornith,, 
@. 57, 

4) Wolf bemerkt in feinem Zaihenbuh, a. a. D.: „Bedhftein gebe die Länge zu groß an; ein 
&remplar in Meyer's Gabiner meſſe, wie alle die dem Prof. Germann in Dorrat lebendig und tudt 
sugefommenen, nur 14°” nad dem alten parifer Maß.“ (S. die diesfalljige Anm. zu lit. h.) 
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wovon der Schwanz; 7 — 7,” wegnimmt; an diefem jind die beiden 
Mittelfevern 1%,” länger ald die äußerften; ver Schnabel 1” lang und 
wie der Augenflern goldgelb; vie Fühe (bi8 an die Fänge) befiedert, 
und die Fußwurzel 1%,” hoch; das Gejiht gelblihweiß und mit ſchwar— 
zen Bartborften befegt; an den Ohren ein ſchwaärzer Halbmondfleck, ein 
Stück des hier nit ganz deutlichen Schleierd; der Dberleib dunfelbraun, 
gewöhnlich mit runden weißen Flecken; an den Seiten des Halſes ein braun: 
ihwarzer Längsſtreif; die Kehle ſchwarzgrau; quer über die Bruft ein 1” 
breiter weißer Streif; der übrige Unterleib weiß, mit jhmalen jhmwarzbraunen 
Duerftreifen; die Schwungfedern dunkelbraun, mit heilen Querbinden; der 
Schwanz braun, mit ſechs jchmalen weißen uerftreifen und dergleichen 
Spigen. Man trifft Varietäten an, wo die Grundfarbe bald beiler, bald 
dunkler iſt.“ 

Der Laut diefer Eule ähnelt (nah Bedhftein) dem des Thurmfalfen, 
und ertönt wie Pi, pi, pi! Sie foll am Tage umberfliegen, fih von Mäufen 
und Injecten nähren, wie andere Tag:Raubvögel auf Bäumen horften, und 
dus Weibchen zwei weiße Gier legen. 


Elftes Eapitel. 


Die rabenartigen Vögel. 


Coraces. 


F. 1. Die Vögel, denen dieſes Capitel gewidmet iſt, gehören zur 
Ordnung der Singvögel (Oscines), zur Familie der Heher und zwar 
zur Gruppe der Naben (Corvina). Sie jollen hier, ſoweit jie für den 
Jäger Intereffe haben, kurz beichrieben werven. 


$. 2. 1) Der Kolfrabe (großer Rabe, Kohlrabe, große 
Kräbe, Corvus corax L.)!) ift in allen Welttheilen ald Strichvogel, aud 
hier und da ald Standvogel heimifh, und bewohnt ebene Gegenden fo gut 
wie bergige, überall aber Laubhölzer — mit Ausfhluß derer, die der reinen 
Niederwaldwirthihaft unterzogen find — lieber als Nadelhölzer. 

Beihreibung. Schnabel und Fußwurzel von gleiher Ränge, beides 


1) @melin, Syst. Linn., I, 364, sp. 2. Bechſtein, Naturgeſchichte Deutſchlands (2. Aufl.), 
11, 1148, Rr. I. Deſſen Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, ©. 410. Deffen Jagdzoologie, 
8.811. Wolf und Mever, Taſchenbuch, 1, 3. Zemmind, Man, d’ornith,, ©. 66. 
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Ihwarz; Augenftern mit zwei Ringen, weißgrau und graubraun; Gefieder 
Ihwarz, glänzend, mit purpurfarbenem Schiller; Schwanz feilförmig, jtarf 
abgerundet, Länge 2. (Mäunden.) 

Das Weibchen ift um ein Weniges Fleiner, fonft nicht wejentlih vom 
Männden unterjhieden. 

AUbänderungen. Weiße, femmelgelbe, ſchwarz und weiß geſcheckte, 
ſchwarz mit weißem Kinn und aſchgrauem Schnabelgrunde (Corvus clericus 
Museum Curlsonian.). Der Kolkrabe zeichnet jih vor allen feinen Gattungs— 
verwandten durch äußert feine Witterung (Geruchsorgane) und durch vor: 
züglihde Scheu aus. Jung aus dem Mefte genommen, läßt er ſich gut 
aufziehen und zähmen, lernt aud, wenn ibm das Zungenband gelöft wird, 
einzelne Worte und kurze Säge ſehr deutlich ſprechen. Dies thut er, wenn 
er ed einmal gelernt hat, zu feiner Zeit lieber, ald wenn jih das Wetter 
vom guten zum übeln ändern will. Gr joll (jo jagt man) bis hundert 
Jahre leben. Glänzende Eleine Steine und Metallförper verjhleppt und ver: 
fteft er im Freien wie im eingefchränften Raume mit wahrer Yüjternbeit. 

Sein Flug it behende, oft ſchwimmend, wie bei den meijten Raub— 
vögeln. Er hat dies vor andern Krähen voraus, und gibt im Fluge vorzüglid 
oft den krächzenden Yaut: Krad, krack! aus. 

Er ift ein kecker Räuber alled jungen zahmen und wilden Geflügel, 
auch alle unter der Benennung kleines Zeug (junge gejunde, alte an: 
geihoffene Hafen und Kaninhen) begriffenen Haarwildes. Auf alles vieles 
ttöpt er nad) Art des Habicht. Der Jäger fann ihn daher durchaus nicht 
jhonen, wenngleih ein guter Theil feiner Nahrung aus Aas, Würmern, 
Infecten, Maulwürfen, Mäufen und Fröjchen beftebt. Gr gebt ja dagegen 
auch Baumfrüdten, ald Süßkirſchen und Birnen, nah, und ift aljo gewiß 
ein bei weitem mehr fhädliher als nügliher Vogel. 

Sein aus Neifern, dürren Halmen und Raſen zufammengefegter Horft 
Reht auf hoben Bäumen oder in den Spalten verfallenen hohen Gemäuers, 
Schon im März macht das Weibchen fein Gelege, welches aus drei bis ſechs 
ihmugiggrünen, jhwarzbraun fein geftrichelten und gefleckten Giern beiteht, 
und vom Männden und Weibchen wechſelsweiſe bebrütet wird, woron aber 
meiftentheilö nur zwei bis drei Junge ausfommen. Alte Vögel machen ge: 
wöhnlih zwei Geheck in einem Jahre. 

Die Grönlänvder und andere Bewohner des jehr hoben Nordens follen 
das Wildbret efjen; wir wollen jie um ven Genuß nicht beneiden, es ift ein 
ſchlechter! Die Flügelfevern von der dritten bis zur achten wurden jonft 
von den Inftrumentmahern zum Verkielen der fogenannten Flügel ſehr gefucht. 
Zum. Zeihnen mit der Feder braucht man fie jegt noch. 

2) Die Rabenkrähe (kleiner Rabe, Feld: und Aasfrähe, Corvus 
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corone L.) P) fommt in allen Welttheilen — nur im hoben Norden nicht — 
bald ald Stand-, bald ald Strich-, bald ald Zugvogel vor. Der leßtere 
Fall ift der gemöhnlichfte; ſie und die Nebelfräben fchlagen fih vor dem 
Antritt der Reife im October fcharenweife zufammen. Auf derfelben begriffen, 
werden öftere Schwenfungen gemacht, wobei die, welde erft vorn den Zug 
führten, hinten ſich anſchließen und die bintern vorlafien. Wo ſie andere 
ihres Gleichen antreffen, die von felbft Feine Luſt zur Mitreife bezeigen, 
iheinen fie felbige durh ihr hoch und ftarf ertönendes Krah, krah! dazu 
bereden zu wollen. 

Beihreibung. Schnabel länger als die Fußwurzel, beides ſchwarz; 
Augenftern nußbraun; ſchwarzes Gefieder, ftahlblau glänzend; Schwanz me: 
niger flarf abgerunder ald bei der erften Art. Länge 1° 6”. (Männden.) 

Das Weibchen ift im Ganzen um ein Weniges Fleiner, bat einen 
etwas ſchwächern Kopf und Schnabel, und weniger glänzendes Gefieder. 

Abänderungen. Ganz wein; weiß und ſchwarz geſcheckt; aſchgrau; 
braun. Baftarde von der Raben= und Nebelfräbe find wahrſcheinlich die, 
an welden das ſchwarze Gefieder grau gerändert, oder der Kopf, oder ein 
Band um den Hals, oder der Bauch grau jich darftellt, oder die ſchwarz 
geſcheckt erſcheinen 2). Auch findet man Rabenkrähen, die wenig größer ind 
als eine Doble 3), Die Zug: und Strihrabenfrähben leben aud den Sommer 
über gefellig beifammen, Standvögel diefer Art paarweije vereinzelt, alle am 
liebften in mit hohen Eichen befegten Feldhölzern. Aud fie find fchen, und 
wiffen den Jäger recht gut vom Aderömann zu unterjheiden, deſſen Pfluge 
fie unbeforgt ganz nahe geben und- folgen. Jung ausgenommen laffen fie 
ih zähmen, lernen auch nah Löſung des Zungenbandes jpreden. 

Sie Fröpfen vorzüglib Schnecken, Würmer, Inſecten, Feldmäuſe, aus: 
aefallenes Getreide, Bogelbeeren und Waldfirihen; verihmähen aber aud 
ein junges Häschen, Kaninden, Felohühnden oder Enten, jelbft Vogel: 
eier nicht, 

Ihr Horft fteht bald auf den untern, bald auf den höhern Aeſten 
mittelwüchſiger Gichen oder Nadelholzſtämme, je nachdem ſich an dem Aufent: 
haltsorte Gelegenbeit findet. Standvögel diefer Art halten fih aud in ver 
Hedzeit von den Strih= und Zugvögeln abgefondert; letztere hingegen ftellen 


1 ®@melin, Syst. Linn., 1, 365, sp. 3. Bedhftein, Naturgeihichte Deutfhlande, (2. Aufl.), 
It, 1167. Deſſen Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, &. 414. Deſſen Jagdzoologie, &. 856. 
Wolf und Mever, Tafhenbub, I, 4%. Zemmind, Man, d’ornith., S. 67, 

2) Bechſtein bar es geieben, dab von der Reife zurüdgebliebene Rabenfräbenweibchen mit Nebel» 
fräbenmännden fih gepaart baben. 

3) Bechſtein bält dieſe theıls für fogenannte Neftbärdhen, tbeil® fir folde, die tief in Wäldern 
ausgekommen find, und die immer Feiner fein follen als die in Aeldbölgern ergogenen, wo reichlichere 
und beijere Rahrung ſich findet. 
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. oft zwei, drei bis vier ihrer Horfte auf einen Baum. Die Baumaterialien 
beiteben aus Pflangengewürzel, dünnem Reiſig, Wolle, Schweinsborjten 
und dergl. Das Weibchen legt, wenn es ein Standvogel it, oft fhon zu 
Anfang des Monats März, vier bis ſechs blaugrüne, aſchgrau und oliven- 
braun groß und Flein gefledte Eier. 

In der Regel wird das Wildbret nicht gegeffen; doch ſtehen in Gegenden, 
wo es viele Rabenkrähen gibt, Speifewirthe in dem Verdacht, daß fie ihren 
Gäften mitunter junge Vögel vdiefer Art flatt junger Tauben auftifchen. 
Mo, wie in Franken, den jungen Tauben von den Ködinnen der Kopf nicht 
abgeriffen wird, müffen fie das wol bleiben laffen. Die größten Flügelfevern 
geben, obgleich fie weniger hart als die des Kolfraben find, gute Zeichen: 
federn ab; für Kleinfchreiber find fie beffer als jene. 

3) Die Saatfräbe (Ader: over Feldkrähe, Haferrüde, Nadt: 
oder Grindfhnabel, Corvus frugilegus ZL.) !) wird fat in ganz Guropa 
gefunden: in einigen Gegenden ald Standvogel, in andern nur ald Zug: 
vogel, mit Rabenfrähen und Dohlen jharenweife vergefellihaftet, im October, 
November und März. In Ponmern, Anhalt, Sachſen — vorzüglih um 
Leipzig, Weißenfeld und Altenburg — halten ſich viele Krähen ten Sommer 
über ſehr häufig in den Feldhölzern auf, in andern Gegenden Deutſchlands, 
3. B. in Btanfen, jieht man fie nur in der Zug- und Wiederzugzeit, auch 
im Winter einzeln; weiter ſüdlich halten fie im Sommer und Winter Stand. 

Beihreibung. Schnabel fait gerade, ſchärfer geipigt, ftumpfichneidig, 
geferbt; an der Wurzel (bei Alten) mit kahler, jhäbig rauher, weißlicher 
Haut umgeben; wie die Füße ſchwärzlich, länger ald die Fußwurzel; Nafen: 
löcher ohne Borjten; Augenftern graumeißlih; ſchwarzes, ſchön ftahlblau 
jchillerndes Gefieder. Länge 1’ 64,”. (Männden.) 

Das Weibchen ift etwas Fleiner, bei ihm aud der ftahlblaue Schiller 
weniger lebhaft. 

Abänderungen. Ganz weiß, mit röthlichem Augenftern, fleiihfarbenem 
Schnabel und Ständern (jebr jelten und wol ald Kaferlaf anzujpreden); 
graulichweiß; ſchwarz und weiß geihedt; braun. 

Diefe Krähen find noch gefelliger wie die Nabenfrähen, ſodaß Stanp: 
und Zugvögel neben einander leben. Auch jind fie weniger jheu wie andere 
Gattungsverwandte, und werden den Bewohnern der Umgegend ihres Aufent: 
haltsortes durd ihr heiſeres Gefrächz, das wie Gaarb, gaarb! bejonvers 
gegen Abend und früh Morgens ertönt, bis zum Unausſtehlichen läftig. Ihre 


I) &melin, Syst. Liom., 1, 36, sp. 47° Behftein, Naturgeichichte Deutſchlande (2. Aufl.), 
I, 11%. Deiten Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, 22.2, ©. 418. Deſſen Jagdzoologie, S. Hin. 
Molf und Mever, Tuichenbuch, 1, 07. Zemminud, Man. d’ornith,, 8. 68, 
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Geruchswerkzeuge find jo fein organifirt, daß fie Maifäfer- und andere 
Infectenlarven, auch nadte Schneden, die einen Haupttbeil ihrer Nahrung 
ausmachen, wenn das Alles aud ziemlich tief unter der Erde verſteckt ift, 
wittern, und, um ihrer babhaft zu werden, den Schnabel bis zur Wurzel 
in ziemlidh feften, bindigen Boden eintreiben. Daher kommt es, daß die 
ihmwarzen Halfterfedern, die man an eben flügge gewordenen Jungen ſtets 
noch findet, jih bald abnugen, ſodaß man nach Furzer Zeit nur nod Kleine 
Federftummeln in der Gegend der Schnabelmurzel auf der Haut wahrnimmt, 
und daß fpäterhin dieſe Gegend erft kahl und weißlich, zur Zeit des Herbſt— 
zugs aber oft ſchäbig (grindig) ih findet. Außer der vorerwähnten Lieblings: 
nahrung, die jie fih während ber Frühlingsbeftellzeit, dem Pfluge des 
Landmanns emfig folgend, am leichteften aneignen, ftellen fie Feldmäuſen, 
Negenwürmern eifrig nach, nehmen gern reife und keimende Getreivekörner, 
Erbſen, Linien, Kartoffelfeime und vergl, auch zur Zeit der Noth Aas an. 

Eigentliche Räuber find fie ſonach nicht; ob aber da, wo ſie fehr häufig 
find, der nicht unbedeutende Schaden, den fie in den Ackerfrüchten anrichten, 
den Nugen nicht reichlich aufmiege, den ſie durd das Wegfangen ſchädlicher 
Infecten und Würmer fliften, darüber ift bis jegt die Bilanz wol noch nicht 
genau genug gezogen. 

Im März, nah Maßgabe der Witterung früher oder fpäter, bauen fie 
ihre Nefter (nicht Horfte, weil bier von feinem eigentlihen Raubvogel die 
Rede it) auf den Ueberftändern und Lafreideln, auch auf Nadelholzſtämmen 
in den Felohölzern, die fie zum Aufenthalte fih gewählt haben, aus dünnem 
Reiſig und Dornen, und füttern fie inmwendig mit dürren Grashalmen, Move 
und Wolle aus. Solcher Nefter ſtehen oft ſechs, acht und mehrere auf einem 
Baume, und wenn ed beim Bau auch öfters zu Zänfereien fommt, weil 
ein Paar dem andern während deſſen Abweſenheit die zugetragene und vor: 
gerichtete Neftunterlage wegitieblt, jo brüten fie doch in der Folge gar friedlich 
und freundlich mit einander ganz in der Nähe I). Das Gelege beitebt au vier 
bis ſechs blaßgrünen, afhblau und dunfelbraun groß gefledten Giern. Zu 
Anfang ded Monats Mai oder zu Anfang des Juni werden die Jungen flügge. 

In einigen Gegenden foll man die Eier und Jungen für ein gar nicht 
übles Gericht halten; der Verfaffer hat darüber Feine Erfahrung. Die Fever: 
jpulen fünnen nur nothdürftig, anflatt der von den vorhergehenden Arten, 
zum Zeichnen und Schreiben gebraudht werden. 

4) Die Nebelfrähe (Schild:, Mantel:, Sattel:, Schnee-, 
MWinterfräbe, graue Kräbe, Graumantel, Graurüden, Corvus 


— — — — — 


1) Wenn Krähen dieſer Art ihren Sommeraufenthalt in holzarmen Gegenden wäblen, fo machen 
fie ihr Webet anf Ulmen, Eſchen und Erlen, mit denen die Dörfer da umpflanzt gu fein pflegen. 
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cornix L.) !) wird in den meiften Gegenden von Europa und im nördlichen 
Alten theild ald Zug: und Strichvogel, tbeild ald Standvogel angetroffen. 
Wenn in nörblihern Gegenden die Winter mit Strenge eintreten, zieht fie 
fih weiter jüdlih, und dann, aber aud nur dann erfheint fie — meift immer 
in Gejellihaft ver Nabenfraben, Saatkrähen und Dohlen — in füdlihern 
Gegenden ded mittlern Deutſchland und im ſüdlichen Deutſchland felbft; doch 
nicht allerwärts und meift nur in Gbenen 2). Im nörblihern Theil des 
mittleren Deutihland und im nördlichen Deutfhland jelbit hingegen halten 
viele derjelben Stand in Feldhölzern und Gärten, die and Feld ftoßen. 

Beihreibung. Schnabel und Füße ſchwarz; Augenftern braun; Kopf, 
Kehle, Flügel und abgerundeter Schwanz ſchwarz, mit bronzenem Wider: 
fhein, fonft afhgrau. Länge 1’ 7’. (Männden.) 

Diejer Beichreibung ift, nad eigener Beobachtung des Verfaſſers, welche 
er während feines Aufenthalts im Anbalt:Deffauifhen, im Monat Februar 
und März 1821 an 13 Gremplaren, die täglid unter feinem Stubenfenfter 
ftundenlang ſich's wohl fein ließen, zu machen Gelegenheit hatte, noch Fol: 
gendes beizufügen: Das Schwarze läuft von der Kehle über die Gurgel bis 
auf die Bruft herab, und ift da ſtark und ziemlih regelmäßig ſägezähnig 
gerändert. Leber das Aſchgraue am Hinterhalfe und Rücken laufen mehrere 
ihwärzlide Streifen der Länge nah im Zickzack herab, welde in der Jugend 
kaum merklich find, bei zunehmendem Alter aber immer deutlicher hervortreten. 

Beim Eleinern Weibchen geht das Schwarze am Vorderhalſe weniger 
tief herab, die fägezähnige Ginfaffung ift weniger ftarf und regelmäßig; alle 
afhgraue Theile jind rothbräunlich ganz leicht überflogen; der bronzene 
Miderihein am Schwanze und an den Flügeln fehlte, oder ift doch minder 
lebhaft. 

Abänderungen. Ganz weiße; weißbunte; grauföpfige; mit dreiedigem 
grauen Fleck auf dem Rüden; mit grauem QDuerbande am Vorderhalſe; 
folche, die, wo fie ſchwarz fein follten, aſchgrau, und wo jie aſchgrau fein 
follten, weiß erfcheinen; mit ſchwarzem Kopfe, weißem Rumpfe, aſchgrauen 
Flügeln und eben ſolchem Schwanze. 

Die Nebelkrähen haben in ihrer Lebensweiſe faft Alles mit der Raben: 
krähe gemein; nad des Verfaſſers fonftiger vieljähriger Erfahrung aud die 


I) ®@melin, Syst, Linn., I, 366, sp. 5. Bechſtein, Raturgeichidte Deutihlands (2. Aufl.), II, 
1186, Ar. 3. Defien Handbuh der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, ©. 421. Deffen Jagdzoologie, 
Ss 82, NRr. Wolf und Mever, Taihenbub, I, 95, Rr.3. Temmind, Mön. d’ornith,, 
&, 67 (Gorneille mantelee)., 

2) Um Würzburg berum, und bis dabin, wo der untere Mainfreid des Königreichs Balern vom 
Kurbeffiihen begrenzt wird, bat fie der Berfaffer während feines actjährigen Aufentbalts in dieſer 
Megend nicht ein einziges mal geieben. 
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Scheu und Furchtſamkeit, die fie jevoh im Winter während des Schneefalls, 
und wenn bei ſtrenger Kälte viel Schnee liegt, faft ganz verleugnen, ſodaß 
fie in Städten auf den Straßen und in Dörfern auf den Viehhöfen und 
vor den Thüren der Nahrung emjig nahgeben, ohne von Vorübergehenden 
ih flören zu laffen, infofern fie bei diefen fein Schießgewehr gewahren; 
denn ſehen fie das, fo fuchen jie bei guter Zeit das Weite, außer, wie vor: 
gedacht, beim Schneegeftöber. Ihr ftarfer, tief, wie Kräh, Eräh! und 
Kraa, fraa! ertönender Laut ift befannt. 

Bei aller Verehrung, die dem trefflihen Bechſtein der Verfaſſer zoflt, 
fann er ihm doch darin nicht unbedingt beiftimmen, daß die Nebelkrähe ein 
mehr nügliher als ſchädlicher Vogel fein fol. Died mag allerdings 
da der Fall fein, wo fie nur im Herbſt und Frühling auf dem Zuge durd: 
geht und nur im Winter verweilt; indem fie dann, je nachdem die Jahres 
zeit. und Dertlichfeit eind oder das andere varbietet, von Aas, Mäufen 
Maulwürfen, kahlen und Fleinen Gehäusfhneden, Engerlingen, Würmern, 
Infecten und deren Larven, Kartoffeln, audgefallenem Getreide und Gemüſe— 
abgängen faft ausſchließlich ſich nährt. Wo fie hingegen ald Stand= oder 
aud nur ald Sommervogel hauft, da beweift jie fih — bejonderd wenn 
fie Junge zu verforgen hat — als ein ebenfo gefährlidher Räuber wie ver 
Kolkrabe an jungem Federwilde, jungen Hafen und Kaninchen, befonders 
aber an jungem Federvieh mit eben der Keckheit wie die Elſter in Höfen 
und Gärten. Nie Hat der Berfaffer gefehen, daß fie zu diefer Zeit Mai 
fäfern und andern Inſecten, oder Raupen nachgegangen wäre; auch fand er 
dann dergleihen nicht im Magen und Kropfe der Jungen oder Alten, wol 
aber mitunter Ueberrejte von Maulwürfen und Mäufen, häufiger jedoch 
immer von vorbefagtem Raube. Wenn im Winter zwei oder drei Nebel: 
krähen beifammen find, und fie gewahren einen nur leicht angefchoffenen, 
oder bei tiefem Schnee verfümmerten (abgehungerten) alten Sajen, fo ver: 
folgen fie ihn und ftoßen jo anhaltend auf ihn, daß er ihnen am Ende 
gewiß zur Beute wird 1). 

Der Hort, welchen alte Paare alljährlih wieder aufzufuhen pflegen, 
fteht auf Obft- und andern Bäumen in Gärten und in der Nähe bewohnter 
Ortſchaften. Standvögel, vorzüglih alte, paaren ſich oft ſchon gegen Ende 
des Monats Februar oder zu Anfang des März, und fie machen dann oft 
zwei Gehecke. Das erfle Gelege befteht aus vier bis ſechs, das "zweite, 








1) Auf einem Weldtreiben im Winter wurde einft im Beifein des Verfaſſers einem Hafen der 
Vorderlauf gerihoffen, aud kurz darauf ein, freifih nicht gar flüchtiger Hübnerbund daran gelaſſen. 
Kaum U Schritt war der Hafe vom Anfhu aus gelaufen, fo nabmen ibn drei Rebelkrähen in die 
Mitte und ftiehen fo beftig auf ibn, dab er bald ermattet ih drüdte, mo fie dann unverzüglich über 
ibn berfielen und den Schmaus eben beginnen wollten, als der Hund beranfam , ibnen obne Weiteres 
den Hafen wegnabm und feinem Seren ibn zutrug. 
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wenn ed ftattfindet, aus drei bis vier hellgrünen, mit dunfel= und grau— 
braunen Strihen und Fleden befegten Giern. Die Plügelfeverfpulen find, 
nähft denen der Rolfraben, zum Zeihnen und Kleinſchreiben die beften. 
Junge Nebelfrähen werden in manden Gegenden — nah Bechſtein z. B. in 
Preußen — gegeflen; von den Anbaltinern und Nationalfahien und mit 
ihnen vom VBerfaffer werden fie, ald von Räubern und Aasfreſſern abftam- 
mend und erzogen, nad Verdienſt verachtet. 

5) Die Dohle (Schneedohle, Thurmkrähe, Aelke, Gade, 
Klaas, Corvus monedula Z.) !) ift ein den mittlern und nördlichen Ge: 
genden von Europa und Nordafien angehöriger Vogel, der im Norden im 
Monat Detober und November mit großen Scharen von feines Gleihen und 
andern Gattungsverwandten vergejellfchaftet, weiter ſüdlich wandert und von 
dort im März den Wiederzug macht, in mildern Gegenden aber bald Stand-, 
bald Strichvogel ift. 

Beihreibung. Schnabel viel Fürzer ald bei den vorbergehenven 
Arten, wie die Füße ſchwarz; Augenſtern mweißgrau; Hinterkopf hellgrau; 
Oberleib ſchwarz, violett ſchillernd; Unterleib etwas heller. Länge 1’ 1/5". 
(Männden.) 

Das Weibhen ift um ein fehr Geringes Eleiner; am Hinterkopfe 
nicht jo weit herunter und dunkler grau; deſſen Unterleib mehr ſchwarz— 
graulid. An den violett ſchillernden Oberleibstheilen ift der Schiller weniger 
glänzend. 

Abänderungen: Ganz meiß, mit gelblihem Schnabel, röthlihem 
Augenftern und ſchmutziggrauen Ständern; gelblihweiße, mit ſchwarzem 
Schnabel; mit weißem oder weißgrauem Haldbande; mit weißem Hinterfopfe; 
mit weißen Slügeln und weißem Schmwanze oder fonft ſchwarz und weiß ge— 
ſcheckt; bräunlih, mit weißen Schultern; ganz jhwarz; mit einem übers 
Kreuz geichlagenen Schnabel (diefer feltenen, vielleiht in ihrer Art einzigen 
Abnormität erwähnt Wolf im angeführten Taſchenbuch, a. a. D.). 

Die Dohlen find fehr unruhige Vögel, ſodaß jie den Tag über felten 
lange an einem Orte verweilen. Ihr Flug ift dem der Tauben ähnlich, 
ſowol in Rüdjiht der Schwenfungen und des Flügelſchlags, ald der Schnellig— 
keit. Sie jind im Fluge wie im Sitzen faft ununterbrochen laut, und ber 
Laut erihallt eintönig, wie Jad, jad, jad! Obwol zu Zänfereien und 
Nedereien fehr geneigt, leben fie doch nicht nur unter fih, fondern aud 
mit mehreren ihrer Gattungsverwandten, z.B. mit den Saat und Raben 


l) @meltn, Syst. Linn., I, 376, sp. 6. Behftein, Raturgeſchichte Deutichlands (2. Aufl.), 
Il, 1219, Nr. 5. Defien Handbud der Jagdwiſſenſchaft, Th. 1, ®d. 2, ©. 424. Deffen Jagbzoologte, 
8.864, Nr. 33. Wolf undMeyer, Taſchenbuch, I, 9, Nr.5. Temmind, Man. d’ornith,, 8.70. 
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krähen, ſtets im gefelligen Verein. Sie wohnen gern in der Nähe der 
Menſchen, in mwirfliben oder durch Kunft entjtandenen Ruinen, aud ſonſt 
auf alten Kirchen, Thürmen und vergl., bleiben jedoch immer menſchenſcheu; 
feltener halten fie fih in Vor- oder Feldhölzern auf, die mit Eichen ober 
andern hochſchäftigen Stämmen nit ganz geſchloſſen beftodt iind. Sie. jind 
abgefagte Feinde aller zu den Gattungen Falfe und Eule gehörigen Vögel, 
und vertreiben fie, ſcharenweiſe auf fie ftehend und unter greulichem Geſchrei, 
aus ihrer Nähe. Auf glänzende Saden, vorzüglih auf Metallſtückchen, find 
fie äußerft erpicht, und ſchleppen und verfteden ſolche an den verborgenften 
Stellen ihres Aufenthaltsortes N). 

Ihre Nahrung beiteht aus Gngerlingen und Erdmaden, Regen= und 
andern Würmern, aus allerhand Infecten und deren Larven, aus kahlen 
Schneden, aus Käfern, vorzüglid Maifäfern 2), aus Aas, Getreide: 
förnern, Hülfenfrüdten, Kartoffeln, Kirſchen, anderm Obft, Weinbeeren, 
befonderd wenn jie recht zeitig und ſüß find *), und vergl. mehr. Auch jollen 
fie den Rebhühner- und Lercheneiern nachſtreben; doch hat über diefen Punkt 
der Berfajjer feine Erfahrung. 

Im Allgemeinen und unter bejonderer Rüdjiht auf die zweite unten: 
ftehende Anmerfung dürfte die Dohle allerdings zu den mehr nügliden 
als ſchädlichen Vögeln zu rechnen fein; der dritten Anmerkung zufolge 
möhten Weinbergseigenthümer in guten Weinjahbren und zur Herbſtzeit 
(Weinreifezeit) fih wol zur Behauptung des Gegentheild geneigt fühlen, Für 
diefe, aber auch nur für diefe, wird der Berfaffer weiter unten der Jagd: 
und Fangmerhoden Erwähnung thun, melde er ald zweckmäßige theild aus 
Erfahrung kennt, theils, als von andern Schriftftelleen befannt gemadht, 
dafür bält. 

Die Dohle macht ihr Gehe gemöhnlih in Mauerlöhern (in Machern 
auch auf mittelmüchfigen, fehr geihloffen ſtehenden Fichten und Tannen, wie 
fie in der Nähe des dortigen Ritterthurms ſich befinden), feltener in boblen 


Rab Behftein bat man bei einer Audbefferung des Doms zu Erfurt mebrere altrömifhe Mün- 
zen in ihren Wohnjtätten gefunden, die fie wabrfcheinlih auf Feldern erbeutet baben mögen. 


2) In einem der Jahre von 1807 — 12, welde der Berfafler in Machern unmeit Leipzig verlebte, 
gab ed dort umd in der Umgegend Maikäfer in zabllojer Menge. In Madern jelbft, wo auf dem jo. 
genannten RNittertburme im dafigen Park febr viele Doblen bei Tage und in der Nadıt fih aufhalten, 
auch daſelbſt und auf den umftebenden Bäumen häufig niſten, blieben, obwol viele Maitäfer ſich aeigten, 
doch die meiften Obft- und andere Bäume, während in der Umgegend alle kabl abgeireilen waren, 
belaubt und grün. Dem Berfafler wurde die Auszeihnung, welcher in dieſem Punkte Machern ſich zu 
erfreuen batte, nur daraus erflärlih, dab man auf der Plattform des Nittertburmd täglich oft mehr 
ald einen Tragforb voll Maifäferflügel, als Refter des da von den Dohlen gebaltenen Mables, zuſam⸗ 
menfebrte und wegſchaffte. 


3) Im Jahre 1518 — befanntlih nah 1812 das erſte Weinjabr — tbaten in Franken die Doblef 
zur Weinbeerreifezeit in den Meinbergen io großen Schaden, dab von den Polizeibebörden Berord- 
nungen auögingen, dur melde die Berminderung und Verſcheuchung beabfichtigt wurde. 
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Obſt- oder andern Bäumen !). Das Neft wird aus Reiſern, Gemwürzel, 
trockenen Gradjhmielen, Wolle und Haaren zufammengeflohten, und das 
Gelege des Weibchens beiteht aus vier bis fieben bläulihgrünen, dunkel 
olivenbraun, fat ſchwärzlich, und dunfel aſchgrau, beſonders am flumpfen 
Ende, punftirten und gefledten Giern. Das Männden löft nicht nur das 
Weibchen im Brüten ab, fondern es bleibt auch, wenn dieſes auf dem Nefte 
figt, jo viel ald möglich in der Nähe vejjelben, um Wade zu halten. Nach 
Bechſtein follen die Gier und die Jungen efbar fein. Der Verfafler Hat 
feine Verſuche damit gemacht, würde ed aber ohne Bedenken und Ekel thun’ 
wenn er Gelegenheit dazu fände. 

6) Die Alpenfräbe ?)— Schneefräbe, Bergpohle, Alpenvohle, 
Corvus pyrrhocorax L. 3) — ift fein Zug :, fondern höchſtens ein Strihvogel; 
denn er bewohnt die höchſten afiatiihen und ſüdlich europäiſchen Gebirge im 
Sommer an der Echneegrenze, und gebt nur im Herbſt und Winter ver 
Nahrung wegen an den Fuß der Berge und in die Thäler. In Salzburg, 
Tyrol und Kärnten, wo dieje Kräbe, nah Bechſtein, in Menge fi findet, 
fommt fie im Herbſt jcharenweife aus der höhern Region herab, und geht 
Ihon im März wieder dahin zurüd. 

Beihreibung. Schnabel faſt gerade, goldgelb; Augenftern braun: 
ſchwarz; Füße kochenillroth; Fußfohlen ſchwarz; Hirnſchale zwiichen den Augen 
flach; Gefieder überall glänzend ſchwarz, aus purpurfarben ins Grüne ſchil— 
lernd; Schwanz faſt unmerklich abgerundet. Länge 17 2" 3“. 

An Jungen vor der erſten Mauſer Schnabel und Füße ſchwarz oder 
dunkelbraun; Gefieder mattihmwarz ohne Schiller. 

Die Jungen baben nad der erften Maufer einen wachsgelben Schnabel 
und braune Ständer; beides geht mit zunehmendem Alter zu den Farben 
über, welde den mannbaren Vögeln für jene genannten Theile eigenthüm- 
lich jind. 

Den Laut diefer Krähen, die, mie die Doblen, ſich ſtets gefellig zu: 
fammenhalten und in ver Gegend ihres Aufenthaltsortes viel umherſchwärmen, 
bezeichnet Bechſtein durch Tziii, tziriii! Gr foll nichts weniger ald dem 
menſchlichen Ohre jhmeicheln. 

Die Nahrung beſteht aus Infecten und deren Larven, Würmern, Land— 
und kleinen Wafjerfchnedfen, aus Früdten des Mehlbaums (Crataegus aria 
L.), des Sauerachs (Berberigbeerftrauchs, Berberis vulgaris L.), der Hundsroſe 


1) Id babe gefunden, daß fie fchr häufig in alten boblen Bäumen, beionder® Buchen, niften. 
Anmerkung zur dritten Auflage. 
2) Pyrrhocorax alpinus Cur. 
3) &melin, Syst. Linn., 1, 376, sp. 17. Bedhftein, Raturgeihichte Deutihlands (2. Aufl.), 
I, 1230, Rr. 6. Deſſen Iagdzoologie, S. 933, Nr. W. Bolf und Mever, Taſchenbuch, I, 100, 
Rr.6. Temmind, Man. d’ornith., ©. 71. 
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(Rosa canina L.), des Wachholderſtrauchs, des Wogelbeerbaumd (Gbereiche, 
Sorbus aucuparia L.), aus Baumfnodpen, in der Notb aub aus Aas. 
Das Neſt ftebt in den Spalten und Löchern ver Felfen, faum wol je, wie 
einige Schriftfteller fagen, melde diefen Vogel auch Kirfhen zur Nahrung 
anweifen, auf Bäumen, deren ed im der febr hoben Region mol wenige 
geben mag. Das Gelege foll vier bis fünf weiße, ſchmutziggelb gefledte 
Gier enthalten, das Wildbret fehr wohlſchmeckend fein. 

7) Die Steinfräbe ) — Steinrabe, Steindohle, Steinfade, 
Corvus graculus L.2) — bewohnt die höchſten Alpengebirge der Schweiz, fel- 
tener die von Steiermark, Salzburg, Kärnten und Tyrol. 

Beihreibung. Schnabel länger ald der Kopf, ſchlank, gebogen, mie 
die Füge vogelbeerrotb; Augenftern braun; Zunge fafrangelb; Naſenlöcher 
rundlib, mit bogenförmigen abgeftußten, fteifen Federn bedeckt; Hirnſchale 
zwijchen den Augen vertieft, am Kinterfopfe eben und fehr abgerundet; Ge— 
fieder ſchwarz mit ftablblauem Glanze Ränge 1’ 4”. 

Die Steinfrähe hat, außer der ihr vorzüglich eigenen Scheu, in ihrer 
Lebensweife mit der Alpenkrähe überhaupt Wieles, und in Rückſicht des 
Aufentbaltd und der Nahrung Alles gemein. 

Ihr Neft foll nicht nur, wie bei jener, in Felsſpalten und Felslöchern, 
fondern aud in veralteten Schloßmauern und Thürmen gefunden werden, 
und dad Gelege des MWeibchend aus vier bis fünf afhgraulidweißen, mit 
ſehr vielen bellbraunen Punkten und Fleden befegten Giern beſtehen. 

Der Nahrung dieſes Vogels nah muß deffen Wildbret, wenigftens das 
der Jungen, gut ehbar fein. 

8) Der Holzheher 3) — Eichelkrähe, Eichelrabe, Holzſchreier, 
Corvus glandarius Z.*) — ift ein über ganz Europa verbreiteter Stand: 
und Stridvogel, und ungeachtet feines diden Kopfes mit ftarfem Kräben- 
ſchnabel einer der ſchönſten deutſchen Vögel. 

Beſchreibung. Länge 1’ 144“, davon fommen 1.“auf den Schnabel, 
6" auf den Schwanz; das Gewicht im Frühling 22, im Herbſt der beffern 
Nahrung wegen bi8 24 Loth. Die Hauptfarbe des Gefieders ift purpur: 


1) Fregilus graculus Cure, 

2) @melin, Syst. Linn., 1,377, sp. 18, Bebftein, Raturgeihichte Deutihlands (2. Aufl.), 
11, 1238, Ar. 7. Deßen Jagdzoologie, ©. 933, Nr. 90, Wolf und Mever,. Taſchenbuch, I, 1Ul, 
Mr. 7. Temmind, Man. d’ornith., ©, 72, Hierber gebört aud Corvus eremila, ®melin, 
Syst. Linn., 1, 377, sp. 19, als ein®urd) @infegung einiger fremder grünlichgelber Federn, mit einer 
miedebopfartigen Haube, von einem betrügeriihen Bogelaudftopfer ausftaffirtes Eremplar von ber 
Steinfräbe. Dies zur Berichtigung eines Irrthums, deſſen fih der Berfaffer in der erften Ausgabe 
des vorliegenden Werfs (III, 342) ichuldig gemacht bat. 

3) Garrulus Glandarius Keys. Blas. 

4) @melin, Syst. Linn., I, 368, sp. 7. Bechſtein, Naturgeſchichte Deutfhlauds (2. Aufl.), 
II, 1243, Rr. 8. Deſſen Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bd. 2, ©. 438. Defien Jagdaoclogie, 
5.866, Rr.34, Wolf und Meyer, Taſchenbuch, 1, 102, Nr. 8. Temmind, Man. d’ornith, 8. 75, 
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röthlich-aſchgrau, am Oberleibe dunkler, am Unterleibe heller; am Kopfe find 
die Federn verlängert, loder, im Affeet bollenartig ſich auffträubend, und 
ſchwarz geftreift; vom Unterfiefer ziebt fih ein Schwarzer Streifen an beiten 
Seiten des Halfes herab; die vordern Schmwungfedern braunfhwarz, die hin- 
tern ſchwarz mit breiter weißer Ginfaffung, wodurch auf den Fittihen ein 
weißer Fleck gebildet wird; die Steuerfedern ſchwarz, an der Wurzel grau, 
gegen die Spige bin mit den fhönen bunten (in der kurzen Beſchreibung 
a. a. D. bemerkten) Flügeldeckfederfarben verloſchen gezeihnet (Männden). 

Am Weibchen ift das Scheitelgefiever weniger verlängert; die Gefieder: 
farben find durdgängig weniger lebhaft, und die verlofhene bunte Zeihnung 
an den Steuerfeverfpigen fehlt. 

Abänderungen: Reinweiß, mit röthlidem Augenftern; graulichweiß, 
mit den ſchönen vordern Flügelvedfedern ; gelblichweiß, mit bläulihem Rüden: 
fleck; weiß verſchiedentlich geſcheckt, auch mit ganz meißen Flügeln und ver: 
gleihen Schwanze. 

Der Holzheher ift ein unrubiger, fcheuer, verſchmitzter, ſchwer zu zäh— 
mender und nur infofern gelehriger Vogel, daß er leiht und viel nachſprechen 
lernt, wenn ihm in früher Jugend das Zungenband gelöft wird. Im Freien 
wie im Käfig — in diefem muß aud der gezäbmte gehalten werden, wenn 
er nicht Alles, beſonders Metallfürperhen und glänzende Sachen verichleppen 
und verfteden foll — ift ihm die Kunft in hohem Mafe eigen, fremde Töne, 
3. B. den pfeifenden Laut des Buffard, jelbft des Menſchen, dad Miauen der 
Kagen, nadzuahmen. Sein eigenthümlider, natürliher Laut wechfelt in 
der Ruhe mit einem gemwiffen Gegädfer und mit einem vielfad modulirenden 
Gezwitſcher ab; erichredt, oder etmas ihm Verdächtiges gewahrend, bricht 
er in ein öfter hinter einander wiederholte Krätſch, krätſch! aus, Dies 
ift der Laut, dur melden er dem auf dem Anftanve befindlichen Jäger die 
Annäherung irgend einer Haarwildart oft — wie die Amfel — verräth; 
dur melden er aber auch ebenio oft die Aufmerkfjamfeit des Wildes auf 
den im Bürfhgange begriffenen Waidınann lenkt. Sein Flug ift ein ſchwer— 
ledig ruckweiſer, nie in einem weit fortgefegter. 

Vom October bi zum März nährt er fih hauptfählih von Eicheln, 
wenn und wo ed deren gibt, und feine Geruchswerkzeuge find fo fein orga= 
nifirt, daß er dieſe feine Lieblingskoft auch dann wittert, wenn fie im Winter 
ziemlih hoch mit Schnee überdeckt ift; im Gegentheil vergißt er aber auch 
vielmal die Stelle, wo er im Herbſt Eicheln unter das Raub und in die 
Erde verſteckt, und wird fo zu einem beffern Waldanbauer, als mander 
Jäger fonftiger Zeit e8 in der Regel war und auch jegt wol nod mitunter 
es ift. Außerdem Eröpft ver Holzheher, je nachdem das Pflanzenreidh der 
Jahreszeit und Dertlichkeit nah eind oder das andere liefert, Bucheln, 
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Hafelnüffe, Kaftanien, Bogelbeeren (Eberefhenberren), Kirſchen, Bohnen, 
Birnen. Auch das Thierreih muß ihm manderlei darreihen, z. B. allerhand 
Infecten und deren Larven, Würmer, Waldvogeleier, ſelbſt junge Vögel. 
Auch eignet er ſich manche in den Dohnen gefangene Droffel zu, wird aber 
bei diejer Dieberei von der Nebenfcleife oft ſelbſt berückt, ſodaß die Droffel 
und er neben einander hängen. Nah Dem, was über die Nahrung Ddiejes 
Vogeld gejagt worden, ift ed jchwer zu beftimmen, ob er ein mehr nüglider 
oder mehr ſchädlicher Vogel ift; aber deſto leichter erflärlih, warum er 
meijtentbeild in Laubwäldern, vie wenigftens mitunter Eichen und Buchen 
enthalten, feltener in Nadelwäldern jih aufhält. 

Das Meft ſteht bald auf böhern, bald auf tiefern Weften der Gichen 
und Buchen, jeltener auf Fichten und Iannen. Es wird von den Alten 
aus dürren Reifern, Grashalmen und Heivefraut halbkugelförmig zuſammen— 
geflohten und mit zartem Gewürzel audgefüttert. In daſſelbe legt das 
MWeibchen fünf bis fieben hell afchblaue, ind Grüne jpielende, mit Kleinen 
olivenbraunen Punkten bejegte Eier. 

Das Wildbret der Jungen gehört, wie der Berfafler aus Erfahrung 
weiß, zu dem zarteften und jhmadhafteften, vorzüglih wenn jie im Spät: 
herbſt geihoffen oder gefangen werden; das der Alten ift jederzeit zähe und 
troden, liefert jedoh, gekocht und mit den Knochen zerftoßen, eine treffliche 
Kraftbrühfuppe. 

9) Der Tannenheber ) — Nußheher, Nufßrabe, Birkheher, 
Corvus caryocatactes L. ?) — ift im gemäßigt nördlichen Guropa °) und im 
nördlihen Alien beimiih; man will ihn auch in Nordamerika gefunden haben. 
Im noͤrdlichſten Deutſchland maht er ſchon fein Geheck, und da mag er wol 
auch nur Strihvogel fein; im höhern Norden bingegen ift er Zugvogel, ver 
in geringzäbligen Flügen mit der Zippe (Singdrofiel, Turdus musicus L.) 
zu gleicher Zeit die Wanderung antritt, und auf derjelben das mittlere und 
jüdlihe Deutihland, jedoch nicht alljährlih, beſucht. 

Beihreibung. In dem Unterkiefer ſteht eine eirunde Grhabenbeit, 
melde von einer rinnenartigen Berriefung im Oberkiefer aufgenommen wird, 
und das Hajelnußfnaden vermittelt. Die Hauptfarbe des Oberleibes ift beim 
Männchen jhwarzbraun, beim Weibchen mehr roftbraun; die des Unter: 


l) Nueifraga caryocatactes Keys. Blas, t 

2) Gmelin, Svst. Linn., 1, 370, sp. 10. Bechſtein, Naturgeſchichte Deutihlands (2. Aufl.), 
IM, 1357, Rr. 9. Deffen Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, Tb. 1, Bo. 2, &. 432. Deſſen Jagdzoologie, 
S. 935, Nr. 922. v. Wildungen, Taſchenbuch v. 3. 1805 u. 1806, &, 60, Wolf und Meyer, Zu 
ſchenbuch, I, 103, Ar. 9, Zemmind, Man. dornith., ©. 74. 

3) Der Berfaffer weicht in dieſem Punfte von andern Scriftitellern, welche jeine Heimat in das füd- 
lihe Europa veriegen, aus dem Grunde ab, weil der Zannenbeber da, wobin er auf dem Herbft- 
‚auge fommt, ſtets mit den Droſſeln ericheint und dann, wie dieſe, wahrſcheinlich weiter ſüdlich gebt. 
Aud wäre es wol der einzige Fall in jeiner Art, ja, faum ein denfbarer, dab ein den Sommer in 
füdlihen Gegenden zubringender Bogel im Herbft nördlicher gelegene aufſuchen follte. 
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leibes rußbraun; Kopf, Nacken und Bürzel einfarbig, die übrigen Theile 
mit weißen Tropfen befprengt. 

Abänderungen: Rein weiß, oder gelblihweiß, mit etwas hervor: 
ſtechenden dunfeln Flecken; ſchwarz, mit größern weißen Flecken, verſchiedentlich 
geſcheckt; auch nur die Flügel und der Schwanz weiß, bei übrigens gewöhn— 
liher Zeihnung. 

Die Tannenheher jind nirgends ſehr ſcheu, in Gegenden, mo fie felten 
Menihen jehen und nod weniger von diefen verfolgt werden, gar nidt. 
Ihr Laut ift Ereifchend, ertönt hoch und fharf (nah Bedhftein) wie Görr, 
görr! und wird oft hinter einander wiederholt. Ihr Flug ift dem der 
Doble ähnlich, dv. h. irregulär und ſchwankend. Sie wählen zum Frühlings— 
und Sommeraufentbalt, alfo auch zur Heckſtätte, am liebften Gebirgs- 
waldungen, die rein oder doch in Gemeng mit Nadelholz beitanden find; 
von der Mitte ded September an fuchen jie Mittelmaldungen (gemijchte 
Niederwaldungen, dem Gompofitiondbetriebe untermorfene Wälder) auf, deren 
Oberholz aus Eichen, Buchen und Hornbäumen (Hainbuden), das Unterbol; 
aber, zum Theil wenigftens, aus Haſelnußſträuchen beſteht Wo fie den, 
Winter Zubringen, da findet man fie in Eleinen Feldhölzern und auf be 
fahrenen Straßen. Auf diefe Weiſe fihern fie ſich zu jeder Jahreszeit noth— 
bürftige und, wenn es fein Fann, Lieblingsnahrung. Grftere befteht aus 
unverdauten Getreideförnern, die fie auf den Straßen im Mifte finden, 
Eicheln und Budeln; legtere aus Infecten und deren Larven, Käfern, Wür: 
mern, und wenn jie deren babhaft werden fünnen, aus den Giern und 
Jungen Kleiner Vögel, aus Napelholziamen, Hanf, vorzüglih aus Hafelnüffen 
und Vogel(Eberefhen-)breren. Letztern geben fie aud eifrig in der Dohnen: 
ſchneuſe nad und werden da fehr leicht gefangen. In der Stube follen fie, 
nah Bechſtein, am liebſten Fleiſch freien, und über todt vorgemworfene 
Heine Vögel mit beſonderm Eifer berfallen. 

Sie maden ihr Geheck in hohlen Bäumen. Das Gelege befteht aus 
fünf bis ſechs ſchmutzig gelbgrauen, einzeln roftfarben und fein dunfelbraun 
gefledten Giern. Die Jungen verlaffen das Neft, ehe fie ganz flügge find, 
und laflen fih, bis ſie dies vollfommen werden, neben einander auf einem 
Baumafte figend, Infecten, Injectenlarven und Würmer von den Alten zu: 
tragen und damit füttern. 

Das Wildbret einiger, vie jih in Dohnen zufällig gefangen hatten, 
ſchien dem Verfaſſer jehr wohlſchmeckend. Nah ver Zartheit deſſelben zu 
urtheilen, waren die, von denen er aß, junge Vögel gewefen. 

10) Die Elfter ) — Alafter, Gartenkrähe, Gartenrabe, Azel, 


— — — — 


1) Pica caudala Keys. Blas. 
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Hetzer, Hutiher, Shaderelfter, Corvus pica L. ?) — ift ein im mittlern 
und nördlichen Alten, in Nordamerika und faft in ganz Europa heimiſcher 
Standvogel. In den meiften Gegenden Deutfchlands gehört fie zu den ge: 
meinen DBögeln ?). 

Beihreibung. Schnabel, Augenftern und Füße ſchwarz; Gefieder 
ſchwarz, verfchiedentlih in Grün, Stahlblau und Gelbgrün ſchillernd: Bauch 
und Schulterfevern weiß; Schwanz Feilfürmig, lang. Länge 1’ 6". 

Abänderungen: Weiße, rein oder ſchmutzig; femmelgelbe, bald heller, 
bald dunkler; unordentlih ſchwarz und weiß, auch aſchgrau und rofifarben 
gefledte; über den ganzen Körper der Länge nad ſchwarz und weiß geftreifte. 

Für Waldecker und Andere, die hinſichtlich der Unbefanntihaft mit 
diefem Vogel mit jenen in gleihem Kalle jind, mögen folgende naturgefhicht: 
lihe Grörterungen eine Stelle finden: 

Die Elfter, obwol immer dem Menihen nahe — meift in Gärten, oder 
im Weidicht, mit weldhem Ufer oder Inſeln der in der Nähe der Ortichaften 
vorbeifließenden Gewäſſer bewachſen find, mwohnend —, ift dod ungemein 
fheu gegen viefen, wer meiß, ob nidt vermöge des Bewußtſeins, daß fie 
Yurh,ibre Räubereien durhaus keinen Anſpruch auf Duldung und Schonung 
bat, oder daß ſie durch ihr, befonders in der Paarzeit, ununterbrodenes 
Geſchacker (ihr fataler wie Gad, gack, gack! over Schad, ſchack, ſchack! 
ertönender, zumeilen quiefend überjhlagender Yaut) ibm läftig werden und 
zu Nachſtellungen reizen muß. Dennoch wird fie, vom Neſte aus zum 
Stubenvogel erzogen, fehr zahm; lernt aub, wenn das Zungenband gelöft 
ift, leiht Worte und furze Säge nachſprechen, und mengt jih damit, nicht 
felten zur Unzeit, in die Familien- oder geſellſchaftlichen Unterhaltungen. 
Vor foldhen Stubenelftern verwahre man alle glänzenden Fleinen Gegenftände, 
Geld, Ringe und vergl. forgfältig; denn ſie find auf das Verſchleppen und 
Verſtecken verielben faft mehr noch als irgend ein anderer Gattungsverwandter 
erpicht. 

Sie find mit ausgezeichnet feinen Sinnedorganen ausgeftattet. - Ihren 
Ballenaugen entgeht e8 gewiß aus meiter Ferne nit, wenn von der forg: 
famen Gludhenne oder Muttergand eins ihrer Jungen fib nur einigermaßen 
entfernt. Verſchmitzt und gegen ihre fonftige Gewohnheit, laut: und ge: 
räufhlos, nähert dann die diebiſche Azel fih von Baume zu Baume, 


l) Gmelin, Syst. Linn., I, 373, sp. 13. Bechſtein, Naturgeſchichte Deutihlande (2, Aufl.), 
11, 1267, Nr. 10, Deſſen Handbuch der Nagdmiffenihaft, Tb. 1, ®d. 2, ©. 435. Deffen Iagdzoologie, 
©, 814, Mr. 14, Wolf und Mever, Taſchenbuch, I, 104, Rr. 10. Temmind, Man. d’ornith., 
S. 73. 


V Im Waldediihen ſoll fie, nah Wolf (f. Taſchenbuch, a, a. D©.), gar nicht vorfommen. Da, 
mo der Berfafier jeht lebt, ift fie bei weitem nicht fo bäufig al® im Rönigreib Sachſen und in Anbalt. 
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ſchießt pfeilihnell auf das Hühnchen, Enten oder Bändchen herab, und flieht 
damit dem Nefte oder der Merborgenbeit zu, um ihre Jungen oder ſich ſelbſt 
damit zu erlaben, — zum großen, nicht zu verargenden Verdruß der Haus: 
mütter, Wie ſcharf fie wittere, bemweift ſie durd das Auffinden und Hervor— 
bolen der Raupen und deren Puppen, Injecten und deren Larven, und allen 
Gewürms, ſei e8 auch ziemlich tief in der Erde oder unter Moos und Laub 
verborgen. Ueber den Geſchmack läßt fih nun einmal nicht ftreiten; aljo 
auch über das Angenehme oder Unangenehme bei der Gliter nicht, wenn fie, 
nebft dem Vorerwähnten und nebft jungen Feld- und Gartenvögeln, Obft- 
und Beerenfrühten, Getreiveförnern und Obitbaumfnospen, auch Mäufe und 
Aas mit Lüfternheit Fröpft und in Menge den Jungen im Horfte zuträgt. 
Diefer wird auf Obſt- und antere Bäume, vorzüglid auf bobe Grien und 
Hainbuchen geftellt. Die Unterlage und der Kranz deffelben wird aud Dor— 
nen und dürrem Reiſig zufammengelegt, dann der Grund mit Erde über: 
Ihlagen, und mit dürren Grashalmen und feinem Gewürzel weich gepolftert. 
Das Gelege des Meibchend, deren es oft zwei in einem Jahre macht, befteht 
aus drei bis fünf länglihen, weißlihgrünen, mit Aſchgrau und Dlivenbraun 
betropften und gröber gefledten Eiern. Die eifrigften Protectoren der meiſten 
Krähenarten haben die Gliter, trog ihre® Beitrags zur Verminderung ſchäd— 
liher Infecten, worin lie jenen Schüglingen nit nachſteht, doch recht eigentlich 
für vogelfrei erflärt, nachdem ſie — vielleicht durch manche bittere Vorhaltung 
ihrer Hausfrauen und Haushälterinnen — darüber ins Reine gebracht worden 
ſind, daß ihr früherer Vorſchlag, auch die Elſtern zu hegen, weſentlich 
ſchädliche Einflüſſe auf ihre Gärten und Federviehzucht, in keinem Falle 
aber merklichen Nutzen bewirkt habe. Gehörten jene guten Herren nur irgend 
in die Kategorie der Jagdberechtigten oder der Jagdliebhaber, ſie würden 
über die größere Nützlichkeit oder Schädlichkeit manches Vogels überhaupt 
und mancher Krähenart im Beſondern wol ganz anders aburtheilen, als es 
ohnedies geſchehen iſt. 

F. 3. Der Verfaſſer will hier ſeine Meinung darüber kurz überſichtlich 
aufſtellen, wie ſämmtliche rabenartigen Vögel, von denen bisher, als 
von deutſchen, die Rede geweſen iſt, in Rückſicht des Schadens oder Nutzens, 
den ſie im Naturhaushalte ſtiften, einzutheilen ſein dürften, nämlich: 

1) In mehr ſchädliche als nützliche. Dahin gehören: 

a) der Kolkrabe; b) die Nebelkrähe; c) die Elſter (Garten: 
fräbe); d) die Dohle (in Gegenden, wo Weinbau getrieben 
wird). 

2) In glei ſchädliche und nützliche. Solche find: 

a) die Rabenfräbe:; b) die Saatfräbe. 

3) In mehr nüglihe als ſchädliche. Hierher jind zu rechnen: 
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a) die Dohle (allerwärts, wo Weinbau nicht getrieben wird); b) die 
Alpenfrähe; c) die Steinfrähe; d) der Holzheher; e) der 
Tannenheher. 

Dieſe Eintheilung wird, nach des Verfaſſers Dafürhalten, durch Das, 
was über die Lebensweiſe und über die Nahrung jeder einzelnen Krähenart 
im vorhergehenden Paragraphen geſagt worden iſt, zur Genüge beſtätigt. 
Sie ſoll zugleich dem Jagdberechtigten Andeutung geben, für welche Arten 
der rabenartigen Vögel dem dienſtleiſtenden Jäger ein höheres, oder nur 
ein mäßiges, und für welde in der Negel gar Fein Schieß- und Yang: 
geld auszumerfen ift N). 

$. 4. Alle $. 2 befchriebenen rabenartigen Vögel, mit Ausihluß des 
Tannenhehers, find fheu und ſchlau, einige mehr, andere weniger, wie 
jich died aus Dem, was von ihrer Naturgefhichte a. a. D. beigebradt wor: 
den ift, ergibt. Bei jenen bedarf ed von Seiten des Schügen guten Win: 
des, hinlängliher Verdeckung durch eine Mauer, einen Zaun, Wall, Graben 
oder dichtbelaubten Straub, und überhaupt vieler Um- und Vorfiht, wenn 
dad Heranſchleichen bis auf gehörige Schußnähe gelingen foll; dieſe 
halten da, wo fie nicht zu oft bejchoflen werden, bei nicht ganz unbehutfamer 
Annäherung auch ganz im Freien ziemlih gut aus, bejonderö wenn man, 
unter Wahrnahme guten Windes, den Schein annimmt, ohne fie bemerkt zu 
haben, vorbeigehen zu wollen. 

Alle pflegen einige mal auszuhalten, wenn man binter dem Schieß— 
pferde, oder dem Rebhühnerſchilde, oder dem bei andern ſcheuen Vögeln öfter 
erwähnten Strauche die Annäherung an einer oder der andern Seite nad 
und nad zu bewirken ſucht. Faſt immer gelingt dies bei denen, melde Aas 
angeben, während fie, darauf jigend, davon Fröpfen. Denen, weldhe, dem 
Pfluge folgend, Würmer und Maden juhen, fommt man oft auch ſchuß— 
mäfig an, wenn man, die Flinte möglichſt verbergend, neben dem Aders: 
mann bergebt. Schüttet man zur Winterzeit beim Schnee Rindsblut, Schweiß 
oder Gefcheide von erlegtem Wilde, oder Fleifhabgänge, welder Art fie find, 
in gehöriger Schußnähe eines Gebäudes bin, fo fällt jede Krähe, jelbit, 
wenn der Köderplag in einem Garten angelegt ift, der Kolfrabe darauf, 
ſodaß man viele einzelne Gremplare nah und nah, oft auch mehrere auf 
einen Schuß, aus dem SHinterhalte im Gebäude, erlegen kann. 

In der Umgegend von Leipzig, Halle an der Saale, Weißenfels und 


1) In neuefter Zeit if der Streit über die Nügtlichkeit und Schäpdlichkeit nit nur der Kräbenärten, 
fondern audy vieler Der eigentlichen Raubvögel, wieder febr lebhaft geführt worden. Befonders ift ibre 
Rüglichkeit, wir können wol jagen, auf ebenio überſchwengliche als einfeitige Weife angepriefen worden. 
Bielfahe eigene Erfahrungen beitimmen mich, den im Tert audgeiprohenen Anſichten des Berfaffers 
unbedingt beizutreten. Anmerk. zur dritten Auflage. 
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Altenburg — gewiß audy anderwärts, wo der Verfaſſer nicht Gelegenheit hatte, 
Erfahrungen darüber zu fammeln — borften die Rabenfrähen und die Saat: 
fräben in Feldhölzern und auf Flußinſeln, deren Unterholz aus Strauch— 
werf, das Oberholz aus Eichen und Ulmen befteht, fo häufig, daß man, 
um der übermäßigen Vermehrung Schranken zu fegen, alljährlih, im Monat 
Mai, oder zu Anfang des Juni, wenn die Jungen eben flügge zu werden 
anfangen, eine große Krähenjagd anjtellt, zu welder man die dort um: 
berwohnenden Schießliebhaber einladet, fie auf den Wegen in dem Hölz— 
hen umberftellt, und die Krähen dann von einer Seite her durch einige 
Männer rege mahen läßt, wo dann, wenn ſie auf der andern Seite wieder 
einfallen, deren eine große Menge, und zwar oft fünf bis ſechs auf einen 
Schuß — im Sigen, verſteht fih! — geihoffen werden. Dem Revierjäger ver: 
ihafft eine folge Kräbenmaffacre, neben dem von der Herrſchaft ibm zu: 
fallenden Schießgelve, ein gutes Ginfommen an Trinfgeld von Denen, die 
daran theilgenommen haben. Cine große Zahl von Krähen wird außerdem 
in den nämlihen Feldhölzern, zeitig im Frühling und im Spätfommer, 
Abends auf dem Ginfall erlegt. Died gilt auch von der Doble. 

Steinkrähen jollen (der Berfaffer hat darüber feine Erfahrung) auf 
dem Anſtande in der Nähe von Ebereſchenbäumen, auf denen nod 
Früchte hängen, im Herbft, und an der Körnung mit Getreide im Winter 
beim Schnee, leicht geihoffen werden fönnen. Junge, eben ausgeflogene 
Holzheher halten das offene Angehen jehr gut aus. Allen Hehern kann 
auch an der Tränfe mit Schießgewehr leiht Abbruch gethan werden, 


$. 5. Ein eigener Paragraph gebührt der Krähenhüttenjagd, als 
einer ebenfo viel Vergnügen als Nugen gewährenden, nicht ſowol megen ver 
dur fie zu bewirkenden Griegung aller rabenartigen Bögel — mit Aus- 
fhlup des Holz: und Tannenhehers —, fondern weil in diefer Jagd eins 
der beten Hülfsmittel zur Verminderung faft aller falfenartigen Raubvögel 
gegeben ift. 

Der erfte Erfinder derjelben bat ſich dadurch, daß er der mahrgenom: 
menen Feindſchaft der ganzen Bogelwelt, beſonders der Falken und ber 
rabenartigen Vögel, gegen fämmtlihe Gulenarten und im vorzüglichiten 
Maße gegen den Uhu zufolge, in dieſem legtern ein fpecififhes Mittel er: 
fannte, deſſen genannte Erbfeinde auf eine gewiffe Stelle binzuloden, wie 
überhaupt durch die finnreiche, anfänglid allerdings unvollfommene Einrichtung 
der Kräbenhütte, in der That als ein rationeller Waidmann erwieſen. 
Dank und Ehre ihm dafür! Dank und Ehre aber aud feinem würdigen 
Nachfolger, dem Oberforjtmeifter v. Wildungen zu Marburg, der und mit 
einer treiflihen Abhandlung: „Ueber die Anlegung und den Gebraud 
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einer Kräbenhütte” !), beſchenkt und im diefer mit wefentlihen, aus viel- 
jähriger Grfahrung abjtrahirten Verbeſſerungen uns befannt gemadt hat. 

Der Verfaffer des gegenwärtigen Werfd nimmt feinen Anftand, bier 
einen Auszug aus jener lehrreihen Abhandlung zu geben, fügt jedoch für 
Jeden, der eine Krähenhütte anzulegen gefonnen ift, den Rath hinzu, die 
unten in der Anmerkung angezeigte Schrift ſelbſt nachzuleſen, weil dort durch 
die beigefügten drei Kupfertafeln ihm Vieles beffer verſinnlicht werben wird, 
ala es Hier ınit bloßen Worten gefhehen Eann. 

Haupterforderniß zur nüslihen Anlegung der Krähenhütte ift eine An— 
höhe (fein Berg, weil Raben und Kräben bei windigem Wetter lieber in 
Tälern und niedrigen Gegenden ald auf Höhen ſich aufhalten) oder doch 
eine freie Ebene, ſodaß der Uhu — der ald Reizvogel die Hauptrolle bei der 
ganzen Sache fpielt — aus großer Ferne gejehen, die ganze Gegend aber von 
der Hütte aus wenigſtens auf eine Viertelſtunde, weit überblickt werden kann. 

Das zweite Erforderniß iſt Entlegenheit des Orts von einer Landſtraße 
oder von einem ſonſt oft befahren, ja nur begangen werdenden Wege. 

Findet eine ſolche Oertlichkeit ſich unfern eines Waldes, oder in einer 
Gegend, wo erfahrungsmäßig die auf dem Zuge begriffenen Raubvögel 
gern ihren Strich nehmen, fo werde ſie, wenn daran gelegen ift, jenen Räu- 
bern zum Schug. der Hühnerjagd möglicft Abbruch zu thun, vorzüglid ge: 
wählt. Gine Lage zwiſchen Dörfern, oder nicht weit von einem gemöhnliden 
Luderplatze, gibt dem blos Schiefluftigen Ausiiht auf häufige Krähen- 
erlegung ?). 

Im Mittelpunkt der zur Hütte beflimmten Stätte ift dann ein Pfahl 
einzuichlagen, von welchem aus alle Abjtände abgeſteckt werden fönnen. 

Mehr als zwei Perfonen beſuchen nicht leicht eine Krähenbütte; fie be: 
darf daher im innern Raume eines größern Durchmeſſers nicht ald 12’. 
Die Form eined regelmäßigen Achtecks ift die bequemſte für fie. Allerdings 
gewinnt eine ganz von Steinen aufgemauerte, in der Dede gemwölbte, an 
Dauer; aber fie ift auch theuerer und der Aufenthalt darin ungejünder, als 
wenn das ganze Gerippe von Holz aufgeführt wird 9). Mir fpredhen daher 
blos von einer folden, zu mwelder Holz verwendet wird. 

Von dem dur einen Pfahl bezeichneten Mittelpunkt ver Hütte aus 
mwird nad der Abenpfeite hin eine gerade Linie abgeftekt und diefe an ihrem 


1) 6. 8. Laurop, Annalen der Korft- und Jagdwiſſenſchaft, Bd. 3, SHft. 2; oder Annalen der 
Societät der Forſt und Iagdfunde, Bd. 1, Hft. ? (Marburg und Kaſſel). S. 5—Bl. 

Y Wird die Sicherung einer Kafanerie vor Raubvögeln beabfictigt, fo muß die Kräbenbütte, 
ohne auf irgend etmas Anderes au achten, in deren Nachbarſchaft angelegt werben. 

3) Kür Perfonen, die an Unterleibsbeichwerden, Krämpfen und Rbeumatismen leiden, if die Kräben- 
büttenjagd durchaus nicht. 
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äußerften Ende gleichfalls durch einen Pfahl bezeihnet. Wir wollen viefe 
Linie von jegt an Mittellinie benennen. Im felbige kommt der Hütten: 
eingang und vor demjelben in gewiffer Entfernung die Jule, der fünftige 
Standort des Uhu. ’ 

Aus dem Mittelpunfte beſchreibt man nun vermittelft einer Schnur 
einen Zirkel, deſſen Halbmeffer beiläufig 8’, der Durchmeſſer alfo 16’ hält. 
Der innere Raum des Zirfeld wird bis zu 3’ Tiefe wagerecht ausgegraben, 
und rings herum der Grund mit acht gleihlangen, 10—12” ind Gevierte 
beſchlagenen oder gefchnittenen Schwellen fo gelegt, daß fie ein gleichfeitiges 
Achte bilden. Auf diefen werden adıt Säulen (Stöde, Ständer) von 8—9’ 
Länge und 6— 7” (ind Gevierte) Die fo eingezapft, daß jede derfelben 
eine der acht Eden der Hütte bezeichnet, dann die acht ebenfo ftarfen Blatt: 
ſtücken oben aufgezapft. Zur Vervollftändigung des Küttengeripped werben 
acht, zur fünftig zu tragenden Ervenlaft verhälmigmäßig ftarfe Sparren von 
den Eckſäulen und Dachpfetten in möglihft fanfter Böfhung aufwärts 
gelegt, und mit dem am obern Ende befindlichen Zapfen, dem fogenannten 
Mönch, in einem aditedigen, ftarfen, in der Mitte des Daches ſenkrecht 
ftehenden Stück Holz eingelaffen, fo aber dem Dachwerke Halt und Feſtigkeit 
gegeben. 

In die Thüröffnung an der Abendſeite, melde 6%/,' Höhe und 31/,' 
Breite erhält, wird nun die aus 6— 7” breiten, 2” dicken Brettern be: 
ftehende Thürzarge (der Rahm) eingepaft, dann die aus ordinären Bret— 
tern beſtehende Thür fo angefchlagen, daß fie, wenn vor derfelben der Boden 
bis zu 3’ Länge und Breite magereht mit dem untern Rande der Zarge 
geebnet ift, Leicht und geräuſchlos nah außen geöffnet werden kann. 

Ueber und vor der Thür läßt man einen möglihft flahen Verdachungs— 
vorfprung von 4’ Breite und ebenfo viel Dahhöhe am eigentlihen Hütten: 
dach befeftigen, vorn aber an beiden Seiten durch Eckſäulen unterftügen, von 
da an aber die Erde bid zur obern Bodenflähe in ſanft fhräger Richtung, 
ſchwalbenſchwãnzig nach vorn zu erweitert, ausgraben. 

Vor allem kommt es nun darauf an, dem Uhu den Standort anzu— 
weiſen, den er in Zukunft als Reizvogel bei dem Krähenhüttenjagdbetriebe 
am füglichſten einnehmen kann. 

Sonſt feſſelte man ihn auf einer mit einem Haſenbalge überzogenen 
Scheibe oder Krücke an, deren Stiel durch eine im Dachmönch befindliche 
Nöhre jo tief in die Hütte herabging, daß der Jäger das untere Ende deſ— 
felben bequem ergreifen, damit die Scheibe oder Krüde rütteln, nah Befinden 
auch auf: und niederfhieben fonnte, wenn es nöthig jdien, den Uhu in Be: 
wegung zu fegen, um dadurch die in der Ferne umberftreihenden Raubvögel 
und Krähen auf ihren Grbfeind aufmerfjam zu machen. 


750 Abſchn. IT. Abth. IV. Gap. 11. Rabenartige Vögel, $. 5. 


v. Wildungen verfennt die Vortheile keineswegs, melde rückſichtlich 
der Aufitellung des Uhu auf dem höchſten Punfte der Hütte, und ver Leid: 
tigkeit, mit welcher felbiger vermittelft des Scheiben: oder Krüdenftield ge— 
rührt (duch Rütteln und Schieben zu einiger Bewegung gereizt) werben 
fann, mit der gedachten Ginrihtung verbunden jind; er hält aber (nady des 
Verfafferd Anſicht mit vollem Grunde) dafür, daß jene Vortheile durch fol- 
gende Unbequemlichkeiten überwogen werben: 

1) Knaben und andere bösartige oder unwiſſende Menſchen können den 
auf der Hütte ftehenden Uhu neden, nah ihm werfen und ſelbſt fchlagen, 
ohne daß der in der Hütte fißende Jäger es gewahr wird. 

2) Vögel, die, durd den Uhu angezogen, auf den Ballbäumen angebaft 
haben, laſſen diejen ihren Erbfeind gewiß nit aud den Augen. Gerade 
unter dem Standorte deffelben find aber auch die Schiefröhren angebracht, 
und fo gemwahren jene durdgängig fheuen Vögel leicht die Bewegung des 
Jägers im Innern der Hütte, und entfliehen dann, ehe es möglid iſt, einen 
Schuß nad ihnen anzubringen. 

3) Der in der Hütte verborgene Jäger ift außer Stande, aus den 
Bewegungen und aus der Unruhe ded auf derfelben ftehenden Uhu, auf die 
Annäberung von Raubvögeln, Kolfraben, die ſämmtlich felten anhafen und 
daher meift im Fluge erlegt werden müſſen, zu fchließen, und ſich demnach 
Ihußfertig und zum Herausſpringen aus der Hüttenthür bereit zu halten. 
Vielmehr können diefe kecken Vögel geraume Zeit über dem Uhu umber: 
ihmeben, auf ihn ſtoßen, wol gar dadurd ihn beſchädigen, ohne daß ber 
Jäger es bemerken und ihm zu Hülfe kommen fann, indem es doch ebenio 
unzweckmäßig ald unthunlih jein würde, an allen Seiten der Hütte und 
nad allen Richtungen bin Schieß- und Sehlöcher anzubringen. 

Durch alles Died ſah v. Wildungen ſich veranlaft, dem Uhu einen 
aus der Hütte ſtets überjichtlihen Standort durch folgende veränderte Gin: 
rihtung, bei welcher die Vortheile der fonftigen nicht verloren geben, an: 
zuweljen. 

Gerade der Gingangsthür gegenüber, 20— 25’ von derfelben entfernt, 
und genau auf der Mittellinie, wird ein tüchtiger, 4’ langer, von oben herein 
bis auf 2%/,’ feiner Länge mit einem dreizölligen Bohrer röhrenartig aus: 
gebohrter Pfahl 1/,’ ſenkrecht eingetrieben. Steht die Hütte auf einer von 
allen Seiten und von Geſträuch ganz freien Anhöhe, fo wird diefer Pfahl 
geradezu in den Groboden gejhlagen. Muß aber der ganze Apparat der 
Rocalität oder anderer Umjtände megen in einer etwas tiefen Gegend oder 
auf einemBezirk, welcher mit niedrigem Geſträuch bewachſen ift — was aus 
Gründen, von denen weiter unten die Rede jein wird, fein Gutes bat —, feine 
Stelle finden, fo läßt man auf dem Boden einen der Dertlichfeit nad mehr 
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oder weniger, immer jedoch nur ſanft erhöhten Hügel aufführen und auf 
deſſen Kuppe den ausgebohrten Pfahl, wie vorgefagt, eintreiben, auch auf 
der obern Fläche defjelben an der Seite, welde der Hüttenthür zugefehrt iſt, 
eine in der Mitte mit einer fingeräbreiten, %/,” tiefen Rinne verſehene, kleine 
Rolle ſenkrecht einfchrauben. 

Die röhrenartige Hoblung des Pfahls hat den Zweck, den beiläufig 
14/2" im Durchmeſſer dicken, 2’ 5" langen Stiel der mit einem Hafenbalge 
überzogenen Scheibe, in deren Mitte ein ftarfer eiferner Ring befindlich fein 
muß, woran in der Folge der Uhu angefefjelt wird und zugleih das an der 
Grundflähe des Scheibenjtiels angenagelte Vorderende einer Eleinen finger: 
diden, ungefähr 30’ langen Leine aufzunehmen. Nachdem dieſe Leine ihrer 
ganzen Länge nah in ver Richtung nad der Hütte hin ausgefchlagen wor— 
den, ſteckt man den Sceibenjtiel in die Höhlung des Pfahls, legt die Leine 
in die Rinne der oben erwähnten fleinen Rolle, läßt ungefähr in gleicher 
Höhe mit diefer, durd diejenige KHüttenjäule, an welder die Eingangsthür— 
bänder angefchlagen find, ein hinreichend ftarfes Loch bohren, um das Hinter: 
ende der vorgedadten Leine hindurchzuziehen und in der Hütte — mie die 
Nudleine auf dem Vogelherde — an einem Knebel zu befejtigen ?). 

Wenn alles Vorerwähnte beforgt iſt, ſetze man fih in dem Hütten— 
gerippe, der Thür gegenüber, etwa 2’ von der Rückwand vorwärts, auf 
einen Schemel (hölzernen Stuhl), vilire von da aus nad der Scheibe auf 
der Jule, laffe dur einen Gehülfen den Abfland der abvijirten Richtungs— 
linie fowol vom Boden, ald von beiden Seiten der Thürzarge, durch einen 
dit binter der Thürſchwelle lothrecht eingeſteckten Stab auf das Genauefte 
bemerken, dann die Thür zumachen, und in ſelbige auf der gefundenen Rich— 
tungslinie ein 4” ind Gevierte haltendes, Fünftig durch einen Seitenſchieber 
zu verſchließendes Loch einſchneiden. 

Hierauf laſſe man in einer Entfernung von 20 — 25“ von den beiden 
Eckwänden des KHüttengeripped, welde der Gingangsthür am nädjften find, 
und beiläufig 1’ weit auswärts von einer aus der Mitte jeder Eckwands— 
ſchwelle gezogenen Perpenvifulärlinie ein rundes, 2’ tiefed Loch audgraben. 
In jedes diefer Löcher wird ein berindeter Baumftamm aufgerichtet, welder 
8— 9” im mittleren Durhmeffer und, mit Ginihlug eines einzigen, 


I) v. Wildungen belegt dad Ganze der Borridtung zum Fünftigen Standorte des Ubu, der Aehn— 
lichkeit in der Geſtaltung wegen, mit der Benennung Jule — deren wir und von nun an der Kürze 
wegen auch bedienen werden —, einem von dem Ralfenieren entlebnten Kunftausdrud, welcher einen 
fegelförmigen Raſenhügel bezeichnet, auf welchem zu gewiffen Zeiten die Balzvöogel, vermutblih um 
fie zu ſonnen, angefeiielt werden. Derielbe will aud, daß die oben im Text zufegt ermäbnte Seine, von 
der Pfahlrolle aus, über mehrere dergleiden, die an allen Eden, welde der Iufenbügel macht, fteben, 
laufe und von der legten aus, dicht am Boden bin, bis in die Hütte gesogen werde, Ih bin ihm in 
dieier Hinfiht nicht gefolgt, weil mir Diele etwas complicirte Vorrichtung als eine nicht weſentlich 
nötbige erjdien, 
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fanft ſchräg aufmwärtäftehenden, womöglich armsdicken Geitenafte®, dicht 
über meldem der Hauptſtamm abgefägt worden, 20 — 22’ Länge hält. 
Dies find die Fallbäume oder Hafreidel, fo genannt, meil Raubvögel, 
Raben und Kräben oben darauf anfallen oder anbafen, vd. 6. ih auf 
den Seitenaft jegen I). Sie dürfen etwas weniger lang fein, wenn die Hütte 
auf einem an fih jhon erhabenen Orte angelegt wird. 

Bon eben der Stelle aus, von welder man vorher den Stand des 
Hüttenthürlochs abvifirte, gefhiceht nun auch das Nämliche rückſichtlich der 
Richtung, in welcher die Fallbäume fteben müffen, um, wenn mehrere Krähen 
auf einem oder dem andern angehaft haben, aud mehr als eine, nicht felten 
vier bis ſechs, mit einem Schuß treffen zu fünnen. Dies wird vorzüglich 
dann der Fall fein, wenn beide Fallbäume in ihren Löhern fo gebreht mer: 
den, daß der Hafaft etwas fhräg nah der Jule Hin gewendet fteht. 
Iſt dies bewirkt, fo läßt man, darauf mit großer Aufmerffamfeit achtend, 
daß jene Stellung nicht verändert werde, die Bäume in den Löchern durch 
Ginftampfen von Steinen und Erde und durch Anſetzen von vier kurzen 
Streben unverrüdbar befeftigen. Hierauf wird von zwei aus flarfen Brettern 
viereckig trichterförmig vdergeftalt verfertigten Schießröhren, daß fie bei 
37/5’ Länge am äußern Ende 8—9”, am innern 3— 3," Weite ins 
Gevierte haben, je eine durd das Hüttendach gefteft und genau fo gerichtet, 
daß der Jäger vom Schemel aus, ohne feinen Sig zu verändern, bei bloßer 
Mendung der Augen, durch das Hüttenthürloh den Uhu, durch jede der 
beiden Schiefröhren aber die obere Seite des Hafafted eines Yallbaumes 
bequem überfehen und bis zu 4 oder 6” darüber bin frei ſchießen kann. 
In diefer Richtung, und zwar in dem Maße, daß die Röhren nicht weiter 
über das Hüttendach hinausreichen, als jelbige in der Folge mit Erde ver: 
kleidet wird, läßt man aud fie auf das forgfältigfte und folidefte unbeweglich 
befeitigen 2). 

Zur Vervollftändigung des Hüttengeripped bedarf e8 nun nichts mehr, 
als in jede der mittelften Wände des Achtecks, rechts, links und hinten, ein 


1) Mebr als zwei Falbäume gehören an eine Kräbenhütte nicht und mebr ald einen Geitenaft 
foflen auch die nicht baben, um den Kräben die Gelegenbeit zu benebmen, vereinzelt aufbafen zu fönnen. 
Aus eben dem Grunde darf auch auf wenigftend O0 Schritt um die Kräbenhütte in die Runde fein 
anderer Baum fieben. Armsdide it für den Seitenaſt die fchidlihere, weil Naubvögel und Raben nod 
eber auf fo farfen als auf ſchwächern Aeften anbafen. Da Stämme von der oben angegebenen Di- 
menfion felten einen armediden Seitenaft haben, fo kann aud ein folder von einem andern Stamme 
entnommen, auf den Fallbaum aufgepfropft und auf diefe Weile demfelben die zwedmäßige Richtung 
befier gegeben werden, als er fie im natürliben Zuftande zu baben pflegt. 


2) Nah v. Wildungen foll unter der Grundfläche, am innern Ende jeder Schiekröhre, ein eiferner 
Arm, der, vor dem innern Mande fi etwas erbebend, in einer Gabel ausgebt, und zum Auflegen des 
Gemwebres dient, angebradıt werden. Mir fcheint es, ala könne diefer Zwed ebenfo gut und mit leich- 
tern Koiten erreicht werden, wenn auf der Grundfläche felbft eine 1” bobe Leite aufgenagelt wird, 

a. d. W. 
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mit einem Schieber verſchließbares Sehlod anzubringen, welches aber in der 
Gerippswand jelbft nit größer als höchſtens 2“ ins Gevierte haltend fein 
darf. Diefe Sehlöder müſſen fih in dem Hüttenüberwurf fehr erweitern, 
um eine deſto größere Fläche um die Hütte her überblicken zu können. Solde 
Köcher find allerdings eine gute Hülfe für den Jäger, indem er vermittelft 
berjelben in den Stand gefegt wird, zumeilen aud nad andern Gegenven 
bin zu fhauen, und zu bemerfen, ob von da ber etwas im Anzuge und 
dann das Aufregen des Uhu vermittelft der Julenleine zum KHerbeiloden etwa 
nöthig jet. 

Nachdem alles Vorbeſagte gehörig eingerichtet ift, wird das ganz nun 
daftehende Hüttengerippe mit flarfen Pfoften (Dielen, 2— 2,” Ddiden 
Brettern) von eihenem oder ulmenem Holze, überall, bis auf den Thür— 
eingang, verfhlagen Cbefhoffen), Hiernähft aber an den Seiten, auf dem 
Dache, auch auf und bis zum Vorfprunge am Gingange jo mit Erde ver: 
Fleivet und befahren, daß das Gahıze, mit Ausſchluß des vor dem Vorjprunge 
ſchwalbenſchwänzig fi erweiternden Einganges, ald ein nicht fteiler, mit 
Bequemlichkeit zu erfteigender Hügel ſich darſtellt, ſodaß aud die Schiegröhren 
daraus nicht im mindeften bervortreten. 

Die hierzu erforberlihe Erde kann am füglichiten aus einem Graben 
entnommen werben, ben man, beiläufig 2—2./,' tief, unten ebenfo breit, 
oben */,' breiter, in einer Entfernung von 25— 30 Schritten rings um die 
Hütte audwerfen läßt, der alfo aud die Fallbäume und die Jule mit in fi) 
faßt. Wo es die Dertlichfeit erlaubt, da pflanze man an der innern Seite 
des Grabens eine Hecke an, die jedoch begreiflicherweife ſtets niedrig ges 
halten werden muß. Es bat died den Vortheil, daß flügellahm geſchoſſene 
Krähen in der» Hede fih verfriehen, oder wenn fie felbige durchkriechen, 
in den Graben fallen, wo fie am Ende der Jagd aufgefucdht werben. 

ft in der Umgegend guter Rafen zu haben, fo wird der ganze Hütten: 
bügel, auch die jih in etwas abdachende innere Fläche des Eingangs bis an 
die Edjäulen des Vorſprungs damit belegt; kann dies wegen Mangels an 
Rafen nicht gefchehen, fo laffe man auf die Erde folde Gräferfamen aus: 
fireuen, die feinen feuchten Boden fordern und ſich ftarf bemurzeln und 
beftauden. | 

Der Hügel aber, auf welchen, wo es nöthig ift, die Jule geftellt wird, 
und ber Fleinere, welder die ganze Julenvorridtung bis an den obern Rand 
des Scheibenpfahld verdecken und oben fo abgeplattet fi darſtellen muß, 
daß die Scheibe felbft darauf ruht, erhält jevenfalld eine Raſenverkleidung. 

Die Hüttenthür ift an der ganzen ausmwendigen Seite forgjam und 
ſtark mit Moos oder Heidefraut zu verkleiden, 

Um Verunreinigung des Innern der Hütte durch muthwillige Knaben 

Bindelt. I. 48 
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zu verhüten, ift es nothwendig, die Schiefröhren und Sehlöcher jedesmal, 
wenn man die Hütte verläßt, mit einem gut paflenden Dedel, ver mit Rafen 
benagelt ift, außen auf dem Hügel möglihft unbemerfbar zu verfhließen. 

Der Fußboden der Hütte muß aus blanfer Erde beftehen, kann jedoch 
auch mit Nafen, keineswegs aber mit Steinen oder Brettern belegt werben, 
wenn der Jäger nicht in Filzſchuhen geben will, was denn doch weder 
in dem eigentlihften, noh im ſprichwörtlichen Verftande feine Sadıe 
fein foll. 

Im Innern der Hütte bedarf der Jäger, außer den Schießgeräthſchaften, 
die er ohnehin mitbringt, Feiner weitern, als eines Tifches, zweier Schemel, 
für jih und einen etwaigen Theilnehmer an ver Hüttenjagd, und allenfalls 
einiger Nägel, die, an den Seitenwänden eingefchlagen, Das aufnehmen, was 
er etwa daranhängen will. 

Findet fih dicht um die Fallbäume ber kurzes firuppiges Himbeeren-, 
Brombeeren, Dornenz, Beienpfriemen: (MRebbeiden:, Ginfter-), oder Rhein: 
farrengefträuh nicht ſchon bei der Anlage der Hütte, fo pflanze man es 
dahin, befonderd wenn es, was freilich eigentlich nicht fein follte, dem Jäger 
an einem Hunde fehlt, der die erlegten Raubvögel, Naben und Krähen jofort 
apportirt, indem er durch ein unten in der Hüttenthür anzubringendes, bin: 
länglidh großes Loch, welches durch ein in zwei Gewerbsbändern bängendes, 
fowol nah außen als nad innen leicht ſich hebendes Fallthürchen geſchloſſen 
ift, auf das Geheiß ſeines Herrn hinausfhlüpft und auf eben dem 
MWege mit dem aufgenommenen Vogel wieder hereinfommt. Im Befig eines 
Hundes, der das Vorgejagte leiftet, fann man alles Gefträuh entbehren, und 
fogar darauf rechnen, daß die Kräben gleich beim Erſcheinen des Hundes 
eifrig auf venjelben ftehen und in gebrängter Reihe auf den Fallbäumen 
anbafen, ſodaß oft fünf bis fehs Stück mit einem gut gerichteten Schuß 
erlegt werden können 9). 

In Ermangelung eines Apportirbundes bingegen, und wenn um bie 
Ballbäume her dann fein Geſträuch ſteht, durch welches die erlegten Kräben 
dem Gefiht der in der Umgegend befindlichen Art- oder Gattungsverwandten 
einigermaßen wenigjtend entzogen worden, fommen legtere zwar, durch den 
Anblid des getödteten oder vermundeten Kameraden gereizt, eiligſt oft ſcharen— 
weife berbei, und es fußen anfänglihb auch viele an; ein Schuß ver: 
ſchüchtert fie jedoch fo jehr, daß fie die Todten eine Zeit lang jchreiend nur 
umſchwärmen, dann aber entfliehen und die Nähe der Krähenhütte mehrere 


b v. Wildungen fam beim Gebrauch des Hundes zum obigen Zmed der Fall vor, daß zwei 
Kolfraben auf einmal anbaften, was fonft diefer febr ſcheue Vogel nie, oder doch nur bödhft felten und 
dann einzeln zu tbun pflegt. 
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Tage hindurch meiden. Noch gewiffer tritt diefer Ball ein, wenn ber Krähen: 
ſchütze öfter felbit aus der Hütte hinausläuft, um das Erlegte zu holen. 

So viel von der Anlage und Einrichtung der Kräbenhütte, aus welcher, 
beiläufig gelagt, im Winter, bei Schnee und großer Kälte, bequemer als 
ſonſt, Füchſe zur Nachtzeit gefchoffen werben können, wenn gefallenes Wild 
oder gejtorbenes Vieh vor der Hüttenthür, in gehöriger Nachtſchußnähe — un: 
gefähr in der Gegend, wo die Jule ſteht — hingelegt wird. 

Dem, was der VBerfaffer über ven Kräbenhütten-Jagdbetrieb in 
der Folge beibringen wird, fit er Hier noch Einiges über die Behandlung 
des Uhu!), und über die fchidlide Jahreszeit, Tageszeit und Mitterung 
zum Hüttenbeſuch voraus. 

Der Uhu wird bis zum jedesmaligen Gebraud bei der Krähenhütte 
in einem mit jtarfem Draht vergatterten Käfig verwahrt, der hoch und weit 
genug ift, damit ein Mann bequem bineingeben, ih darin nah Belieben 
wenden und den lihu leicht und fanft ergreifen Fönne, legterer aber hinläng— 
lihen Raum zur freien Bewegung babe. An ver einen Seite des Käfige 
errichtet man auf dem Boden eine etwa 2’ hohe Jule von Rafen; nad der 
andern Seite bin läßt man in einer Höhe, die um etwas größer ift, als die 
Jule, eine Stange quer durch den Käfig jo befeitigen, daß der Uhu darauf 
ftehen und, ohne die Flügel: und Schwanzfedern zu verftoßen, fih menden, 
die Jule aber nit beihmelzen (d. h durch Ercremente nicht verunreinigen) 
fann. Uebrigens muß der Käfig felbit an einen Ort geftellt werben, ver 
gegen allzu große Kälte und Hige, jcharfe Winde, Schnee und Regen, be- 
ſonders aber gegen Annäherung muthwilliger Knaben und unartiger Men: 
fhen überhaupt Hinlänglih geihügt und von Wohngebäuden genügli ent: 
fernt ift, um die Ginmwohner mit dem übeln Geruch, welder, wenn aud der 
Käfig öfter gereinigt wird, von da aus ſich verbreiten muß, nicht zu be: 
läftigen. 

Diefer Käfig wird dem Uhu fogleih zur Wohnung angewiefen, wenn 
er, faft flügge, aus dem Horſte genommen und gerade fo, mie die zur 
Baiziagd abzutragenden Falken, angeihuht mworven ift; nur müffen bie 
Schuhenden in einem mefjingenen Gewerbe befeftigt werden, deſſen unterfter 
Ring frei bleibt, um, wenn der Uhu an der Hütte aufgeftellt werben foll, ' 


1) Rad Freund Wildungen iollen von Andern nicht ganz erfolglofe Berfuche gemaht worden fein, 
die Stelle des Uhu durch einen Fuchs, einen Marder, eine Rage oder einen Affen vertreten zu 
faffen. Wie v. Wildungen bält aud der Berfaffer dies nicht für unmabriheinlih, weil auf Füchſe, 
Marder und Kagen die zu den Gattungen Ralf und Rabe gebörigen Bögel in der Wildniß eifrig 
ftoßen und fleben, und mweil der Affe, vorgüglid feiner fonderbaren Bildung, feiner fleten Unrube und 
feiner Poffirlichkeit wegen, beiondern Reiz für jene Vögel haben mag. Berfuhe allein föunen ent- 
fcheiden. inwiefern einer oder der andere der genannten Uhu» Stellvertreter einen beſſern oder ſchlechtern 
Lüdenbüper oder Rothbehelf abgeben fann. 

48 ° 
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einen ftarfen, fingeröbreiten Riemen durch felbigen ziehen und vermittelft 
dieſes Niemend jenen freien Gewerböring mit dem eifernen Ringe, welcher 
in der Mitte der Zulenfcheibe eingefchraubt ift, durch Anfhnallen in möglichſt 
fefte Verbindung zu fegen. Reinlichkeit des‘ Käfigs trägt zur längern Dauer 
der Schuhe jehr viel bei. 

In den Jahreszeiten, in welden der Krähenhütten-Jagdbetrieb ftatt- 
findet, befommt der Uhu an den erlegten Vögeln vollauf zu kröpfen. Außer: 
dem iſt er mit anderwärts gefchoffenen Fleinen und großen Vögeln, aud mit 
Wildgeſcheide und Abgängen von ſchlechtem Fleifh in ver Kühe — nur darf 
dies nicht gefotten, gebraten, gefalzen oder geräuchert fein — um fo leichter zu 
erhalten, da er, wie alle Raubvögel, im Nothfall mehrere Tage lang aus: 
halten Fann, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen. Alles, was er Fröpfen foll, 
gebe man ihn frifh, aud nit zu viel auf einmal. WBögel werfe man 
ihm immer befiedert, Hamfter, Ratten, Mäufe, Kaninden u. vergl. mit be— 
haartem Balge mitunter dann vor, wenn er Gefcheide und Fleiſchabgänge 
fröpfen muß. Er wirft danach reidhliher Gewölle aus, verbaut aud 
befjer und bleibt gefünder. 

Der Uhu ift allerdings ein fehr ſcheuer und deshalb, wenn er fih in 
der Gefangenfhaft befindet, gar ängftliher Vogel, von Natur aber weder 
boshaft, noch falſch; letzteres wird er nur durch läppiſche Nederei, welde bie 
ibm nabe kommenden Menfchen blos darum oft fih zu Schulden fommen 
laffen, um an feinen auffallenden Zorn= und Burdtäußerungen ſich zu be: 
Iuftigen. Wird er von früher Jugend an und fortwährend, befonderd von 
Dem, der in der Bolge bei der Hüttenjagd fih feiner bedienen will, fanft 
behandelt, ihm öfter Fraß vorgelegt, er beim Kröpfen geliebelt (mit einer 
Pfauen- oder andern weichen Fever über Kopf und Rüden geftreichelt) und 
nie mit Ungeflüm angegriffen, fo legt er die ihm natürliche Scheu und Wild— 
heit inſoweit ab, daß er in der Negel, ohne Wiverfeglichfeit zu äußern, ſich 
banphaben läßt, jedod immer nicht bis dahin, daß man ihn erfaflen und 
zur Hütte tragen dürfte, ohne die Hände mit fehr flarfen wildledernen 
Stolpenhandfhuhen gegen Verlegung mit den fharfen Fängen, wie-der Uhu 
fie bat, zu fchüßen. 

Vom Frühling bis zum Spätherbft fann die Krähenhüttenjagd be- 
trieben werben: 

1) Nah Raubvögeln, zu der Zeit, wenn fie auf dem Zuge ober 
Miederzuge begriffen find, und zwar mit dem beflen Erfolg in ven frühen 
Morgenftunden, auch Nachmittags zwifchen 2 und 3 Uhr. 

2) Nah Raben und Krähen den ganzen oben im Allgemeinen er: 
wähnten Zeitraum hindurch, vorzüglih aber dann, wenn die Jungen das 
Neft verlaffen haben und die erften Ausflüge maden; nad Nebelfrähen ba, 
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wo fie nur ald Zugvögel erfheinen, beſonders im Spätherbft. Bon Sonnen= 
aufgang an bis 9 Uhr Morgend dauert die ergiebige Krähenſchießzeit. 

Im Allgemeinen ift beitere, windftille und trodene Witterung die ſchick 
lihe zum Befuh der Krähenhütte. Regen ift dem Uhu ebenfo wenig zu= 
träglih, ald brennender Sonnenfhein; bei nebeligem Wetter können Raub 
vögel und Krähen ihn nicht aus der Ferne gewahren; rauhe und ftarfe 
Winde mahen, daß die Krähen in Nieverungen "und Thälern Schuß ſuchen 
und hohe, offene Gegenden meiden. 

Nun zum Jagdbetriebe felbft. 

Scheinen Zeit» und MWitterungsverhältniffe venfelben zu begünftigen, fo 
begibt fi der Jäger noch vor Tagesanbruh zum Uhu in den Käfig, wirft 
ihm ein wenig zu Eröpfen vor, liebelt ihn, hebt ihn, mit Borfiht gegen Ber: 
legung der Schwingen, auf, nimmt ihn fo unter ven Arm, daß der Kopf 
nah Hinten zu gefehrt fteht, hält das Gewerbe an den Schuhen mit der 
Hand feit, und gebt, allein oder von einem Geſellſchafter begleitet, mit Ge— 
wehr und Munition I) verfehen, der Hütte zu. 

Dort angefommen beeilt er fih möglihft, den Uhu an dem auf ber 
Julenſcheibe befindlihen Ringe vermittelft de vorher erwähnten Schnallen: 
riemens jo feft zu fchnallen, daß er nicht von der Scheibe herabtreten und 
auf den Rafen fi hinftreden Fann, was er, menn er ed vermag, bei hellem 
Sonnenſchein gern thut. 

Unverzüglih wird hiernächſt die Verdeckung der Schiefröhren und Seh: 
löher weggenommen, die Hüttenthür geöffnet, von dem in der Thür befinb- 
lihen, nad der Jule gerichteten Sehloche der Schieber, aud, wenn ein Ap— 
portirhund vorhanden ift, der Riegel, mit welchem das Fallthürchen in der 
Eingangsthür verfhloffen war, zurüdgefchoben. 

Befucht der Jäger allein die Hütte, fo ſetzt er fih auf denjenigen 
Schemel, welher fortwährend den Plag einnimmt, auf dem er während ber 
erften Einrichtung des Ganzen ftand, um von da aus, durch das Pod in 
. der Thür bei bloßer Wendung der Augen, den Uhu, durd die Schiefröhren 


1) Eine Doppel. (Zwillings.) Flinte bat bei diefer Jagd Borzüge vor der einfahen. Die La 
dung fann ſchwaͤcher fein ale fonft, und Goslarifches Schrot von Nr.4 für Kräben in dem einen Lauf, 
von Rr. 3 aber für große Raubvögel in dem andern Pauf, if hinlänglich flarf zur Zödtung der 
genannten Vögel auf eine geringe Entfernung, wie bie von der Hütte aus bis zu den Kalbäumen und 
zu der Jule. Schwache Ladung vermindert natürlierweife die Stärfe der Erplofion und verfhüchtert 
Daber die Bögel nicht fo fehr, als ein ftarfer, weit börbarer Knall, Einem geübten Büchſenſchützen wird 
es mehr Vergnügen machen — auch gehört bei der geringen Schußweite nicht viel dazu —, von den an- 
bafenden Vögeln mitunter einen mit der Kugel zu ſchießen Dazu dient am beften die Erbsbüchſe 
(das Tiſchinkchen), oder aud eine gute Windbüdfe, auf die übrigens wegen ibrer Wandelbarfeit 
und wegen ber dem Jäger, felbft beim vorfichtigften Benehmen, beim Gebrauch ſtets drobenden Gefahr 
der Berfafler überbaupt wenig hält. Anmerf, zur weiten Ausgabe. 

Schießbaumwolle (natürlih nur fehr gut aubereitete) dürfte beim Iagdbettieb in der Kräbenhütte 
die weſentlichſten Dienfte leiſten. Anmerk. zur dritten Auflage, 
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aber die Fallbäume beobachten zu können. Iſt noch ein Gefellihafter bei 
ihm, fo übernimmt der geübtefte Schüge unter ihnen die Beflreitung Deffen, 
was die Jule betrifft, weil da immer und meift ſehr fchnell entweder durch 
das Thürſehloch, oder infolge rafher Thüröffnung und ebenfo raſchen Her: 
vorfpringend aus derfelben, auf Raubvögel, Kolfraben, Nebelfräben 
und Elftern, im Fluge geihoffen werden muß. Der andere hingegen 
nimmt den Schemel ein, balt beide Schießröhren in Obhut und erlegt die 
Krähen, die auf den Fallbäumen anhafen, wobei ed, wenn an der Erlegung 
vieler Kräben gelegen ift, ‚vorzüglih darauf anfommt, daß der Zeitpunft 
mit Ruhe abgewartet wird, wo fie auf einem ber beiden Fallbäume recht 
dicht gedrängt beifammenjigen, in welchem Falle oft vier bis ſechs durch 
einen Schuß gefällt werden lönnen. 

Ueber die ftumme Annäherung von Raubvögeln und Kolfraben gibt 
das unrubige Betragen des Uhu, noch ehe der Jäger etwas, wenn ed von ber 
Rückſeite der Hütte berfommt, gewahrt, Kunde: Sträuben des Gefiederd am 
ganzen Körper, befonder8 am Kopfe und Halfe, Öftered Drehen und Wenden 
des Kopfes nad einer gewiſſen Gegend bin, abwechſelndes Heben und 
Sinfenlaffen ver Flügel, bei noch mebrerer Näherung des Feindes hörbares 
Knappen mit dem Schnabel. Dann ift ed Zeit, daß der Jäger an bie 
Hüttenthür eilt und fein Gewehr aufgezogen zur Hand nimmt, um, wenn 
dergleihen nie oder felten nur anhafende Vögel auf den Uhu floßen, oder 
über und um ibn herumſchweben, entweder durch das Thürloch oder beim 
Herausipringen aus der Thür den Schuß anbringen zu können. 


Krähen, Eltern und Dohlen kündigen jih in der Regel durd das 
Geſchrei, das fie erheben, fobald jie den Uhu gewahren, oft fhon aus meiter 
Ferne ſelbſt an. 


Indeffen tritt doch auch zuweilen, befonderd wenn der Himmel trübe ift, 
der Fall ein, daß in der Ferne umberftreihende Vögel den Uhu, und dieſer 
jene nicht gewahrt, und jo Alles um die Hütte ber in Ruhe bleibt. Dann 
ift e8 an der Zeit, an den auf den Seiten und an dem Hintertheile der 
Hütte angebraditen Sehlöchern herumzugehen, an einem nad dem andern den 
Schieber zu öffnen und ſich umzuſehen. 

Mag er etwas erblidt haben oder nit, jo muß beim jededmaligen 
Verlaffen eines Sehlochs felbiged fofort durch den Schieber wieder gefchloffen 
werben. Hat der Jäger bei diefer Gelegenheit etwas in der Umgegend wahr: 
genommen, fo rührt er vwermittelft der Julenleine den Uhu. In der Regel 
fällt er feinen Erbfeinden fogleih in die Augen, und fie eilen dann heran, 
um ihn durch anhaltendes Neden in Angft zu jegen. Bei dem Anfchein ver 
geringften Annäherung muß aber mit dem Rühren des Uhu nadgelajfen 
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werben, jonft jchöpfen jene verfchmigten Vögel aus der unnatürlihen Beweg— 
lichkeit deſſelben Verdacht und entfliehen. 

Eben dieje fait allen zu den Gattungen Falke und Rabe gehörigen 
Bögeln eigene Scheu, Liſt und Umjicht begründen noch folgende allgemeine 
Regeln: 

a) Das Innere der Hütte muß immermwährend fo dunkel ald möglid ge: 
halten und deshalb das Zuſchieben aller Sehlöher, bis auf. das in 
der Gingangdthür, niemals verfaumt werden. 

b) Nicht öfter ald zwei mal in der Woche und nie zwei Tage hinter einander 
befuhe man die Hütte, fonft werden die Stand- oder aud nur Som: 
mervögel der genannten Gattungen einerſeits ſchon durch den öftern 
Anblid des Uhu zu fehr gegen ven Reiz, den er auf fie madıen foll, 
abgeitumpft, andererfeit8 durch das viele Schießen und das demfelben 
folgende Fallen getödteter Gattungdverwandten verfhücdtert, und in 
diefem Kalle darf man auf nichts weiter hoffen, ald daß einzelne auf 
der Durchreiſe begriffene Fremdlinge zum Schuß kommen. 

c) In der Hütte muß Alles höchſt ſtill zugehen, und ed darf darin kaum 
balblaut geſprochen werden. 

d) Man vermeide ſo viel als möglich, ſich vor der Hütte ſichtbar zu 
machen, ſei ed, um nach Vögeln, die nicht anhaken wollen, von da 
aus zu ſchießen, oder um erlegte zu holen. 

e) Man gehe lieber eine halbe Stunde zu früh als zu ſpät auf die Hütte, 
und verlaffe diefe nicht eher ganz, bis fein Raubvogel oder feine 
Krähe mehr in der Umgegend zu fehen if. Nur in dem Falle über: 
fhreite man die legte Hälfte diefer Regel, wenn dem Uhu das längere 
Verweilen auf der Jule bei großer Hiße oder bei fchnell eintretendem 
Regen ſchädlich werden könnte !). 

F. 6. Folgende Fangmethoden hat der Verfaſſer ſelbſt verſucht, und 
als auf alle fleiſchfreſſenden rabenartigen Vögel, im Winter bei tie: 
fem Schnee und großer Kälte, mit gutem Erfolg anwendbare kennen 
gelernt: 

1) Auf einem in Roggenfpreu und Heufamen eingefütterten, 1” hoch 
feiht mit Schnee überfireuten und mit Haſengeſcheide oder mit Fleiſch oder 
mit Rindöblut beföderten Tellereifen. Daffelbe braudt feine ſtarke Feder 
zu haben, und verlegt daher Hunde und Katzen, die jih etwa zufällig darin 
fangen, nicht bedeutend. 

2) In einer Düte von weißem flarfen (Zuder- oder Noten-) Pa- 





1) Ich babe einen Iäger gefannt, der mit febr autem Erfolg auf Krähen fih eines ausgeftopftan 
Ubhus bediente. Anmerf. zur dritten Auflage. 
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pier, die oben etwas weiter ald der Kräbenkopf dick ift, im Innern 
aber mit gutem Vogelleim beftrihen, bi an ven obern Rand in den Schnee 
verfenft und dann ein Stückchen Fleifh auf den Grund hineingeftedt wird. 
Seht man mehrere dergleichen Düten auf einem Plage umber, wo die Kräben 
Fraß zu finden fonft fhon gewohnt find, und wirft man zwifhen die Düten 
einige Eleine Fleifhbroden umber, jo gewahren die Krähen ven Köder in 
den Düten, wollen vdenfelben fi aneignen, bleiben mit den Kopffedern am 
Pogelleim Eleben, und fegen fi fo eine Kappe auf, die jie blendet, ihnen 
dad Entfliehen unmöglid macht und fie zu fehr poffirlihen Sprüngen 
treibt N). 


3) Der Holzheher wird, indem er ebenfowol nad den Droffeln, die 
ih gefangen haben, als nach Eberefhenbeeren lüftern ift, nicht eben felten 
in der Dohnenſchneuſe gefangen, mobei der Verfaſſer bemerkt, daß, foweit 
feine Erfahrungen reichen, diefer Kal fih nur in Bügeldohnen, nit in 
Hängedohnen ereignet. Gbenfo verhält e8 fih mit dem Tannenheher, 
der jedoch mehr den Beeren, ald den gefangenen Drofjeln nadyzuftreben ſcheint, 
auch, wo er auf dem Herbftzuge hinfommt, bei weitem öfter auf dieſe Weile 
gefangen wird, ald der Holzheher. 


Die nun noch anzuführenden Fangarten wurden dem Verfaffer aus ven 
Behftein’shen Schriften befannt; doch fehlte ed ihm an Zeit und Gelegen: 
beit, felbft damit Proben zu machen. Da indeffen nit nur des trefflichen 
Bechſtein allgemein anerfannte Autorität, fondern auch vollfommene Ueber: 
einflimmung ver fraglichen Bangarten mit der Lebensweiſe derjenigen Vögel, 
auf welche jie angewendet werden follen, für den Erfolg derſelben auf das 
gültigfte ſpricht, ſo hält der DVerfaffer ih verbunden, ſie feinen Leſern fo 
deutlih ald er ed vermag zu befchreiben. 


4) Die Raben: und Saatfräben haken im Frühling und SHerbft 
Abends und Morgens fehr häufig auf den oberflen Aeften alter Feldbäume 
an. Beſteckt man dieſe Aeſte mit verhältnigmäßig großen Vogelleim: 
fpindeln, fo bleiben an denſelben viele jener Krähen Eleben. 


5) Die Holz: und Tannenheher geben alltäglih zu gewiflen Stun: 
den an Wilvfuhlen und andern Wafferlöhern auf Waldwegen zur Tränte. 
MWird in einiger Entfernung von folden Tranfftätten eine Fleine Hütte von 


1) Diefe Fangart it ed, wermittelt deren junge Peute der Krähen habbaft zu werden fuchen, um 
ibnen dann Aronen oder Hahnenfämme von fharlahrotbem Tuch mit Bogelleim aufzufleben, fie wieder 
fliegen zu laffen, und dann an deren fonderbarem Anfeben fi oft fange zu beiuftigen, auch Andern 
dadurch mol Sraß zu machen. Aehnlihe Berzierungen am Kopfe oder andern Körpertbeilen mit ab- 
ſtechend gefärbten Taubenfedern könnten manden Unerfabrenen wol in Berfuhung bringen au glauben, 
er ſehe einen vorber nie vorgefommenen Bogel, oder doch eine neue Spielart. 
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grimem Navelholzreifig aufgeftellt, am der Seite ver Tränke aber ein ein: 
faches (einwändiges) Schlaggarn, wozu jedes Droffelgarn ſich eignet, fo 
auf dem Trodenen audgefhlagen, daß ed, wenn ed in der Art wie das 
Entenfhlaggarn fängifh geftellt ift und gerücdt wird, die ganze Tränke 
überdeckt, — fo hat man zur Strich- und Jagdzeit im October einen reichlichen 
Bang zu erwarten. 


6) Gleichfalls im Detober ift ver Holzheherfang an ber fogenannten 
Heherhütte in Laubhölzern oft fehr ergiebig, Man erbaut zum Behuf 
dieſes Fanges an Orten, wo ed viele Heher gibt, eine Fleine Hütte, und 
läßt diefe allerwärts — aud an der Gingangäthür, in welder wie an ven 
Seiten und hinten Fleine Sehlöcher offen bleiben — mit Kiefern oder Fichten: 
reiſig verkleiden. \ 

Bor der Hütte wird ein beiläufig 20’ langer, 8” im untern Durch— 
meffer dider, berindeter, nur am oberften Duirl mit grünen Nadeln bejeßt 
bleibender, an allen darunter befindlihen Aeften bi8 auf 2’ Länge einge- 
flugter Kiefern: oder Fichtenftamm fenfreht fo aufgeftellt, daß er aus ber 
Hütte überfehen werben kann, jeder Aft mit mehreren Kümmeneinſchnitten 
verfehen und in jeder Kümme eine kleinfingersdicke, elaftifhe Leimſpindel fo 
eingeflemmt, daß jeder Vogel, der auf den Aeſten anfußen will, eine Spindel 
beim Einfall berühren und daran hängen bleiben muß. 

Um nun den Bang weiter zu bewirken, wird ein Uhu oder eine andere 
Eule (mie erfterer fonft) auf einer Scheibe oder Krüde auf der Hütte auf: 
geftellt. Hierdurch werden die in der Umgegend befinvlihen Heher ohnehin 
Ihon angereizt, nod mehr aber dann, wenn der in ber Hütte verborgene 
Jäger auf einer Klutter over Vichtel (Rodpfeife) 1) die Eulen= und Heber: 
laute gut nachzuahmen verfteht. 

Die gefangenen Vögel werben, wenn fie mit den Spindeln nit herab: 


1) Der Berfaffer liefert bier die Beihreibung einer Klutter, wie ein erfabrener Bogelfänger fie 
ihm mündlich gab, und der, mie auch Bechſtein, deffen Beihreibung nicht weſentlich von der gegen- 
wärtigen abweichend ift, fie als die einfachfte und als zum Entenruf nicht nur, fondern aud zum Boden 
faft aller Waldvögel anwendbar rübmte. 

Man nebme von dem jungen Ausfhlag einer Hafelftaude ein ungefähr 4” Janges und "/," dides 
Stüd, fhneide auf der einen Seite einen ſchiefen, 2” langen Pängsferb, der nicht ganz bis auf den 
Kern bineingeben darf, ein, löſe das zwiſchen den Kerbeneinichnitten ſtehende Holsftüdhen rein aus, 
und von ber untern Kebrfeite defielben ein Streifhen ab, fodaß, wenn das Uebrige des Holzſtücchens 
mieder in den Kerb gebrüdt wird, zwiſchen dem untern Kerbeinſchnitt und jenem wieder eingebrüdten 
Stückchen ein Rip bleibt, in melden dann ein paffendes Stücchen der feinen Rinde von einer jungen 
Birke — deren fi die Landleute bedienen, um darauf Melodien, oft recht künſtlich, zu blafen — einge» 
klemmt wird. Nimmt man die fo augerichtete Klutter oder Bichtel vor den Zähnen in die Quere zwiſchen 
den Lippen, fo fann man durch gebörig angebrachte färfere oder ſchwächere Windſtöße dur die Zähne 
auf das eingeflemmte Mindenftüdhben faſt jeden Bogellaut bervorbringen, wozu jedoch, außer der ger 
nauen Befanntfhaft mit dem nachzuahmenden Yaut und außer der praftifhen Anweiſung eines Kunft- 
erfabrenen, viele eigene Hebung erfordert wird, Der Berfafter befennt, daß er die Geſchicklichkeit, mit 
der KAlutter recht funftmäßig umgugeben, nie fih bat erwerben fönnen. 
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fallen, mittelft einer neben der Hütte niedergelegten Leiter vom Fallbaume 
beruntergebolt. 

Auch die Elfter geht gern an die Heherhütte, ift aber viel zu liflig, 
um den Spindeln zu nahe zu kommen; fie muß daher aus der Hütte, und 
zwar im Fluge, gefhofien werden, wozu nidt gewöhnliche Geſchicklichkeit 
gehört. 


Anhang. 


Deutſch-franzöſiſches 
Wörterbuch der Jägerſprache, 
welches beſonders die 
beider Hirſchjagd 
gebräuchlichſten Ausdrücke enthält. 


— — — — — 


Digitized by Google 


Borerinnerung. 


Machftehendes Wörterbuch) ift das Werf eines Mannes, welcher zufolge 
vieljähriger Erfahrung eher als mancher Andere im Stande war, bie 
wenig befannte franzöfifche Jägerfprahe in die deutiche, wie fie vor- 
züglid im Deffauifchen üblich ift, überzutragen. 

Der würdige, ſchon vor mehreren Jahren verftorbene Verfaſſer 
beftimmte ed urfprünglid nur ald Manufeript zum ‘Privatgebraud) der 
Herren und Damen am deſſauiſchen Hofe; gab aber meiner Bitte, auch 
meinen 2efern ein Gefchenf damit zu machen, unter der ausdrüdlicyen 
Bedingung, daß fein Vorbericht wörtlih abgedrudt würde, 
gefälligft nad. Hier iſt er: 

„Jede Kunft und Wiffenfchaft hat für die Dinge, mit denen fie 
ſich befchäftigt, fowie für ihre Beichäftigungen felbft, ihre eigenthümlichen 
Benennungen. Die Jagd hat fie auch, in der franzöftfchen fowol als 
in der deutfchen Sprache. 

„Da nun die franzöfiichen Kunftwörter der Jagd wenig befannt 
find, und die Herren und Damen unferd Hofes dennoch oft in den 
Fall fommen, daß fie fih mit Ausländern, weldye die hiefige Jagd 
befuchen, in franzöfifcher Sprache von derfelben unterhalten müffen, fo 
liefere ich ihnen hier ein Feines Wörterbuch zu diefem Behuf. 

„Für die Richligfeit der darin enthaltenen Ausdrüde getraue id) 
mir infofern zu ftehen, als ich fie faft alle aus zwei franzöſiſchen Schriften 
über die Jagd mit allem Fleiß gezogen habe. Die erfte führt den Titel: 
«Les Dons des Enfans de Latone: la Musique et la Chasse du Cerf, 
Po&mes dedies au Roi» (Paris 1734), deren zweite Hälfte ein völliges 
Spftem der Parforcejagd in Form eines Lehrgedichts in ſechs Gefängen 
enthält. Das andere Werf heißt: «Amusemens de la Chasse et de 
la Pöche etc.» (zwei Theile, fünfte Auflage, Amfterdam und Yeipzig 
1743). 
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„Da idy aber bei meinem Studium der franzöſiſchen Jägerfprache 
faft nur auf diefe zwei Heinen Werke einfchränft war und mir die 
größern eines Kouillour und eines Salnove nicht zu Gebote fanden, 
jo war ed mir unmöglich, diefer Sammlung eine größere Bollftändigfeit 
zu geben. 

„Eine andere Urſache des Mangels an franzöfiihen Benennungen 
gewifjer, bei unferer Jagd eingeführter Sachen liegt in der Berfchieden- 
heit des Klimas und der Gebräuche. Wenn bei einem Volfe die Eadye 
oder Sitte felbft nicht befannt ift, fo hat es auch fein Wort dafür in feiner 
Sprade. Man wird fich alfo in folden Fällen mit Umfchreibungen 
behelfen müſſen, dergleichen ich auch einige hier vorgeichlagen habe. 

„Um, befonder8 meinen Leferinnen, den Gebraudy dieſes Wörter: 
buch8 zu erleichtern, habe ich vielen Wörtern fogleih ganze Redensarten 
oder Phrafen beigefügt, die jie in Verbindung mit andern zeigen. Deren 
find viele aus den obengenannten Schriften entlehnt, andere aber nad) 
der Analogie gebildet. 

„Indem ich nicht zweifle, daß diefe Sammlung in der Folge noch 
um Vieles verbeffert und vermehrt werben kann, hoffe ich doch aud 
dem eriten Bedürfniſſe durch jie abgeholfen zu haben; und fo empfehle 
ich fie fammt ihrem Verfaſſer der Nahlidht und Gewogenheit Derer, 
weldye mic) zu diejer Arbeit ermuntert haben. 

Deflau, den 1. September 1802. 


#. 


Weit entfernt von der Anmaßung, etwas an dieſer Arbeit ver- 
befiern zu wollen, glaube ich dody dem Werfafjer keineswegs zu nahe 
zu treten, wenn ich da, wo die von ihm gewählten deutjchen waid- 
männifchen Ausdrücke von denen in Kurfachfen eingeführten abweichen, 
dies in einer Note anzeige. 

aus Dem Windel. 


A 


2. 


Asfangen, Donner le coup d’epee. Wer hat den vr abgefangen ? 
Qui a donn& le coup d’epee au Cerf? 

Abkommen von der Fährte, verlieren, Tomber en dfaut, Etre en de- 
faut. Die Hunde haben verloren, find abgefommen, Les Chiens sont en 
defaut, oder ils sont tombes en defaut. 

— der Ort, wo man abgefommen ift, le Defaut. Wir haben den Ort ver: 
broden, wo wir abgefommen jind, Nous avons brise le defaut. 

Abkommen von der Jagd (von den mitreitenden oder fahrenden Dilettanten), 
s’Escarter de la Mende. Unvermerft war id abgefommen, Insensible- 
ment je m’etais &cart& de la Men&e. 

Ablöfen, bei der Güree, Enlever. Löfet die Keulen ab, Enlever les Cuisses. 
Man löfet fogleih den rechten Vorderlauf ab, um ihn dem Fürften zu 
überreihen, On enleve d’abord le pied du Cerf pour le presenter au 
Maitre. 

Abnehmen die Hunde, Enlever la Meute. Man nimmt die Hunde ab, 
wenn jie faljh jagen, On enleve la Meute quand elle prend le Change. 

Abrufen (fortführen) die Hunde, Entrainer la Meute. Jetzt ruft man bie 
Meute ab, um fie zur Anjagd zu führen, A present on entraine la 
Meute pour la conduire au Laisser-courre. 

Abmwerfen dad Gehörn, Mettre bas, Jetler sa tete. Diejer Hirſch hat 
noch nicht abgemworfen, ce Cerf n’a pas mis bas encore. 

Anmerfung. Das Abwerfen und Wiederauffegen der Hirſche zu— 
fammen heißt Changer de t&te, aud Muer. Les Cerfs muent au com- 
mencement de Mars, et leur téête ne se refait que vers la Mi-Juillet; 
fiebe Auffegen. 

Aefen, Viander. Le Cerf ne mange pas, il viande. 

Aeſung, le Viandis. Das Rothwild bat jetzt ſchlechte Aeſung, Le Fauve 
maintenant a peu de Viandis. 

Aefung auf den Feldern, les Gagnages. Der Hirfh tritt des Nachts 
heraus, um auf den Feldern zu äjen, Le Cerf debuche pendant la nuit 
pour aller aux Gagnages. 

Aefung des Schwarzwildes, les Mangeures, le Mangis. Das Schwarz: 
wild thut den Feldern durd die Aefung großen Schaden, Les B&tes noires 
sont nuisibles aux champs à cause des Mangeures quelles y cherchent. 

Angehendes Schwein, un Sanglier en son quartan. 
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Anjagen, Attaquer. Welchen Hirfh wird man heute jagen? Quel est le 
Cerf qu'on attaquera aujourd’'hui? Es war nicht der Hirih, den man 
angejagt hatte, Ce n’etait pas le Cerf qu'on avait attaque. 

— ber Ort der Anjagd, le Laisser-courre. Wenn der Hirſch hier heraus: 
geht, fo wird dieſe Wiefe eine fhöne Anjagd maden, Si le Cerf debuche 
ici, ce pr& sera un beau Laisser-courre. Id habe vaffelbe Pferd von 
der Anjagd bis zum Halali geritten, J’ai mont& le m&me cheval depuis 
le Laisser-courre jusqu’a la mort du Cerf. 

Anlegen, Donner — Livrer le Cerf aux chiens.. Man hat um 10 Uhr 
angelegt, C’etait a dix heures qu'on a donné le Cerf aux chiens. 
Maren jie bei dem Anlegen? Y-etiez-vous quand on donnait le Cerf 
aux chiens? 

Anſprechen, Juger des Ages d'une bête. Es wird von einem guten Jäger 
erforvert, daß er das Wild richtig anzufpredhen verftehe, Il est essentiel 
a un bon Chasseur de savoir bien juger des Ages d'une béte. 

Anmerkung. Im vielen Fällen muß Anfprehen mit Dire ausgedrückt 
werden, 3. B. Zwei Jäger hatten ihn für einen Hirfh vom erften Kopf 
jagdbar angelproden; er war aber nur fchleht jagbbar, Deux Chasseurs 
lavaient dit Cerf de dix-cors, mais il n'etait que Cerf de "dix-cors 
jeunement. 

Anftand, lAfüt. Auf den Anftand geben, Aller a l’Affüt, Prendre un 
Affüt. Auf dem Anftande ftehen, Se tenir a l’Affüt. 

Athem — die Hunde und Pferde in Athen fegen, Mettre les Chiens et 
les Chevaux en halaine. 

Aufbreden das Wild, Fendre, Ouvrir, 

Aufnehmen (von den Hunden), Renconirer, Assentir la voie. $Hier neh— 
men die Hunde auf, C'est ici que les Chiens rencontrent. Die Hunde 
wollen nidht aufnehmen, les Chiens n’assentent pas la voie. 

Auffegen das Gehörn, Refaire les bois, Revenir de t&te, Renouveler 
la tete. Dieſer' Hirſch hat ſchon wieder aufgefegt, Ce Cerf est dejäa 
revenu de töte, oder il a deja du Refait, oder son bois est refait. 

— dad neuaufgefegte Gehörn, le Refait. Mein Namenshirſch bat diefes 
Jahr ein beſſeres Gehörn, Ce Cerf qui porte mon nom a le Refait plus 
par& cette fois, oder son Refait porte plus d’andouillers cette fois, 
oder il a pousse des Cors plus hauls et plus nombreux. 

Auffprengen, Faire bondir. Die jungen Hunde haben einen friſchen 
Hirſch aufgefprengt, Les jeunes Chiens ont fait bondir un Cerf frais, 

Anmerfung. Bondir fann man nur von großem Wilde bis zum 
Reh, aber nit vom Schwarzwilde fagen. Von diefem heißt ed Faire 
partir oder Debucher. Dom kleinen, ald von Hafen, Rebhühnern und 
vergl. heißt es Faire lever. 

Augenfproffe, l’Andouiller. 

Anmerkung. Die Enden des Gehörns heißen zwar auch ſämmtlich 
Andouillers. Braudt man dieſes Wort aber im engern Verſtande und 
in der einzelnen Zahl, fo beveutet e8 die Augenfproffe; z. B.: Der rechte 
Hirſch Hat fehr lange Augenfproffen, Le Cerf de Meute a l’Andouiller 
treös-long. 

Aus einander (von der Meute), la Meute est debandee. 
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Ausführen, die Hunde, Mener les chiens a l’ebat. 

Audwammen, Vuider le ventre. 

Ausziehen ), das Wild, Depouiller. Man zieht den Hirih aus, um 
Cüree zu madhen, On depouille le Cerf pour faire la curee. 


B. 


Bade, la Laie. Eine junge oder jährige Bache, une Béête de compagnie. 

Bau — des Fuchſes, la Tanniere — des Dachſes und des Kanindend, le 
Terrier. Zu Baue geben, Se terrer. Der Fuchs gebt zu Baue, jo: 
bald er Hunde mittert, Le Renard se terre des-qu’il a le vent des 
chiens. 

Beftätigen, Detourner. In Franfreid jagt man feinen Hirfh, ohne ihn 
vorber bejtätigt zu haben, En France on ne court pas le Cerf, qulil 
n’ait et& detourne. Das Holz, wo das beftätigte Wild fteht, beißt 
l’Enceinte. 

Bett des Hirfches, le Lit, la Reposee. 

Bege von Parforcehunden, la Lice. 

Blatt, ald eine Strafe der Jäger oder Jagdliebhaber. Auch dafür findet 
ih fein Ausdruck in den beiden franzöfiihen Schriften, die ih vor mir 
habe. Vermuthlich fennt man dieſe Beitrafung in Branfreih gar nicht, 
jondern die Jagdliebhaber büßen ihr Verſehen durch eine an die niedere 
Jägerei zu zahlende Gelpftrafe. Auf diefe Vermuthung führt mid folgende, 
in dem Gedichte „Diane, ou les Loix de la Chasse du Gerf”, Gefang VI, 
Note a, S. 265, angebradte Bemerfung: „On ne doit point avoir de 
gants pendant la Curde; et quand les Valets de Chiens surprennent 
quelque jeune Veneur avec ses gants, ils sont en droit de lui deman- 
der de quoi boire.” Hier wäre offenbar der Ball, wo die Strafe des 
Blattes eintreten follte, wenn ſie in Sranfreih befannt wäre. Das ſchon 
erwähnte „Dictionnaire a lusage des deux nations” enthält über dieſen 
Artikel Folgendes: „Das Waidmeffer befommen: recevoir des coups de 
plat d’un couteau sur le derriere pour avoir commis quelque faute 
contre les regles de la Chasse.” Diefe Umſchreibung drückt wenigſtens 
die Sache deutlih genug aus. 

Blatt oder MWaidmeffer. Da ich dafür fein Wort in den franzöfifhen Schrif- 
ten über die Jagd finde, jo fchreibe ich Folgendes aus dem „Dictionnaire 
a lusage des deux nations” ab: „Waidmeſſer, Couteau de Chasseur 2) 
pour &ventrer la béête“, und überlaffe es ven Leſern, ob fie fich dieſer 
Umfhreibung, in Ermangelung eines fürzern Ausdrucks, bedienen wollen. 

Blätter des Wildes, les Epaules. 

Brechen (von dem Schwarzwilde), Fouiller. Die wilden Schweine haben 
in biefem Felde gebrochen, Les Sangliers ont fouille ce champ. Das 


1) Diefer Ausdrudf ift meines Miffens nur im Deffauifhen üblich. Sonft pflegt man m fagen: 
die Haut ablöſen. «m. 
2) Nah dem „Grand Dictionnaire Royal’ (Frankfurt a. M. 1690): Couteau * Veneur. 
a. d. W. 
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Land, welches die Sauen aufgebroden haben 4), le Boutis. In dieſem 
Forſte haben die Sauen flarf gebroden, Cette Foret est toute remplie 
de Boutig. Dieſe Wieſe ift ganz aufgebrochen, Ce Pr& n'est que Boutis. 

Bruch, ald eine Zierde der Jäger und SJagpliebhaber, die bei dem Bange 
zugegen gewejen find. — Dafür gibt es fein frangöfifhes Wort. Höchſt 
vermuthlich ift e8 in Frankreich gar nicht Sitte, Brühe zu nehmen. In 
dem Gedichte „Diane, ou les Loix de la Chasse du Cerf“, welded doch 
die Güree mit allen in Franfreih gebräuchlichen Umſtänden beſchreibt, wird 
nichts von einem ſolchen Ehrenzeihen erwähnt. Da nun bie Wörterbügher 
auch davon ſchweigen, fo wird man fih aud bier gegen Ausländer ber 
Umſchreibung bedienen müſſen. Vielleicht vrüdte folgende die Sache kurz 
und deutli aus: Le Rameau dont se parent les Chasseurs apres la 
mort de la böte courue. 

Bruch, um etwas bei der Jagd zu — la Brisée. Liegt der Zweig 
auf der Erbe, fo heißt er hasse-Brisée; hängt er noch eingeknickt an dem 
Baume, fo heißt er haute-Brisce. 

Brunft, Brunftzeit?), le Rut. Der Hirfch tritt im Anfange ded September 
auf die Brunft, und tritt in der Hälfte des October wieder ab, Les Cerfs 
entrent en Rut au commencement du mois de Septembre, et le finis- 
sent à la mi-ÖOctobre. 

Anmerkung. Der Anfang der Brunft, wo der Hirfh nah den 
Thieren zieht, beißt la Muse. 

Brunften, auf der Brunft ftehen, Etre au Rut. Ginige Hirſche ftehen 
noch auf der Brunft, Quelques Cerfs sont encore au Rut. Die Thiere 
brunften fpäter 3) als die Hirſche, Les Biches entrent plus tard dans le 
Rut que les Gerfs. 

Brunftbirfdh, un Cerf au Rut. 


©. 


Ghange, le Change. Change nehmen, Prendre le Change. Durch Change 
gut fort jagen, Garder le Change. Der Hirſch fleht bei Change, le Cerf 
est accompagne de Change. 

Gontrafährte, le Contre-pied, le Retour. Die Gontraführte nehmen, 
Prendre le Contre-pied, prendre le pied à reculon. Diefer Hund hat 
die Gontrafährte gut ausgemacht, Ce Chien a su demeler le Contre- -pied. 

G@üree, la Curée, la Mouee. 

Cüree maden, Faire curée, Donner la curde aux chiens. Man fagt 
aber aud Faire la Curée, 3. B. On fait la curée du Lievre aussi bien 
que du Cerf. Die Hunde bei der Güree bis zum Signal zurüdhalten, 
Defendre la Curée. Zur Güree blafen, Sonner la Curee. 


1) Das Gebrech. Dod wird diefer deutiche Ausdrud — dann aber Bebräd zu fhreiben — aud 
von dem Tbelle des Kopfo an der wilden Sau gebraudyt, welcher beim aabmen Schweine Rüſſel beißt, 
und dann im Franzöſiſchen durch Hure oder Bontoir gegeben. Bel. „Grand Dictionnaire Royal“ 


(Frankfurt a. M. 16%). a. d. W. 
2) Rab Guvier Temps du rut. a. d. W. 
3) Oder vielmehr der Brunfttrieb erwacht fpäter beim Thiere. IAd. W 
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Anmerfung. La NMouée madt eigentlih nur den erſten Theil der 
franzöſiſchen Güree aus, und befteht aus dem Schweiße des Hirſches mit 
Brot und Milh vermengt, welder den Hunden auf der Haut ded gejagten 
Hirfhes gegeben wird. Den zweiten Theil macht das Gerippe des Hirſches 
aus, welches le Coffre beißt und 30 Schritt von der Mouee entfernt liegt. 
Der dritte Theil enthält dad Geſcheide, welches auf einer hölzernen Gabel 
fteft und den Hunden mit einigen Umftänden gereicht wird. 


D. 


Dachs, le Taisson. Hundedachs, un Taisson Canin. Schweinedachs, un 
Taisson Porein }). 

Dachsgraben, Creuser le Terrier d'un Taisson. 

Dachshund, le Basset. 

Dam hirſch, le Daim. Damthier, la Daine. Die franzöſiſchen Jäger fprechen 
Dine aus. 

Dickicht, le Fort. Der Hirſch ift wieder in das Diicht gegangen, Le Cerf 
est rentr& dans le Fort. Er will nit aus dem Didicht geben, Il se 
fait battre dans le Fort. 

Durchgehen (von ven Hunden), s’Emporter. Mit etwas durchgehen, 
s’Emporter sur quelque béête. Die Hunde find mit einem andern Hirfche 
durdgegangen, Les Chiens se sont emportes sur un autre Gerf. 

Durchſuchen, Fouler, Battre. Wir wollen das Ufer der Elbe durchſuchen, 
um dem Hirfch wieder auf die Spur zu fommen, den man bat audfteigen 
fehben, Nous irons fouler le rivage de l'Elbe, pour” retrouver la voie 
du Cerf qu’on a vu sortir de la riviere. Die Jäger durchſuchen mit 
einigen Hunden das Holz, wo der Hirſch hineingegangen ift, Les Chasseurs 
avec quelques chiens battent le pays oü le Cerf s’est rembuche. 


€. 


Eisbein, les Flancs. 

Enden des Gehörnd, les Cors, les Andouillers, les Chevilles, les Doigts, 
les Epois. Die gebräudlichften jind Cors und Andouiller. Gin Hirſch 
von 14 Enden, un Cerf de quatorze Cors. 

Anmerkung. Ridtiger ift es aber gefproden, wenn man ji bei 
Erwähnung der Zahl der Enden der Wörter Téte und Porter bedient. 
So z. B. Wie viel Enden hatte der Hirſch? — Gr hatte 16 ungerade, 
Combien portait la T&te du Cerf? — Elle portait seize mal-semes. 

Enden, oder Endigen, Rendre les derniers Abois. Sie fommen zu fpät; 
der Hirſch bat ſchon geendet, Vous arrivez trop tard, le Cerf a dejaä 
rendu les derniers Abois. 


F. 
Fährte, beſonders des Rothwildes, Damwildes und Rehes, la Voie, le 
Pied (der Tritt), Erre. Das gebräuchlichſte iſt la Voie. Fährte im 


1) Obiger Unterſchied findet befanntlid in der Natur nicht fatt. a. d. W. 
49* 
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Grafe oder Laube, la Foul&e und Foulure !), Fährten auf vem Schnee, 
les Surneigees, auf beregnetem Boden, les Surplues 2). Folgende 
Redensarten find von den Hunden gebräuhlih: Auf die Fährte fommen, 
Rencontrer. Hier fommen die Hunde auf die Fährte, Ici la Meute 
rencontre. Auf der Fährte bleiben, Tenir la Voie. Emſig auf der 
Fährte jagen, Se coler sur la Voie. Feſt auf der rechten Fährte bleiben, 
und nidt Change jagen, Garder le Change. Die Fährte verlieren, davon 
abfommen, Perdre la Voie, Tomber en defaut. Wieder auf die Fährte 
fommen, Reprendre la Voie. Die Hunde wieder auf die Fährke bringen, 
Remettre les chiens sur la Voie. 

Fährte des Fuchſes, le Pied. 

Fährte des Hafen, les Voies. 

Fährte des Schwarzwildes, la Trace. 

®ungen, Prendre. 

Barbe des Wildes, le Pelage. Der rechte Hirſch ift von dunfelbrauner 
Farbe, Le Cerf que F'on court a le Pelage brun foncee. Farbe der Hunde, 
la Robe. Dieſer Hund ift jchön gezeichnet, Ce Chien a une belle Robe. 

Gegen, ſ. Schlagen. 

Fehlen, Nicht fangen, Demeurer en defaut. Die Jagd ift nicht gut ge: 
gangen, fie haben nicht gefangen, Les Chasseurs n’ont pas été heureux, 
ils sont demeures en defaut. - 

Man bemerfe den Unterſchied zwijchen Tomber en defaut und Demeurer 
en defaut. ‚Das erfte wird gebraudt, fobald Jäger und Hunde von dem 
rechten Hirihe abfommen; das zweite nur, wenn fie ihn gar nicht wieder: 
finden, und alfo eine Fehljagd machen. 

Feift (pas), la Venaison. Der Hirih war ſehr feilt, Le Cerf était rempli 
de Venaison. Im Monat Auguft find die Hirfhe am feifteften, C'est au 
mois d’Aoüt que les Cerfs ont le plus de Venaison. Wollen Sie ein 
feiftere8 Stüd? Desireriez-vous un morceau qui ait plus de Venaison? 

Feiftzeit, la Venaison — des Rothwildes befonders, la Cervaison — des 
Schwarzwildes, la Porchaison. 

Flüchtig geben, Aller fuyant, Häter son Erre. Da iſt unfer Hirſch; 
wie gebt er flüchtig, Voila le Cerf de Meute; ah! qu'il hate son Erre. 

Fortziehen, Geradeausgehen (vom Wilde), Tirer de long. Nachdem der 
Hirih ein paarmal im Kreife herumgezogen war, entfhloß er ji, fort: 
zugeben, Le Cerf apres avoir tourne deux ou trois tours à l’entour du 
m&öme lieu, prit son parli de tirer de long. 

Anmerkung. Wenn diefes, wie gewöhnlih, nicht fern vom Anlegen 
geichieht, und die Hunde gut beifammen jind, fo nennen es die franzöſiſchen 
Säger une bonne Rendonnee. 

Friſchling, le Marcassin. 

Fuchs, le Renard. Der Fuchs frieht zu Baue, Le Renard se terre. 

Fuchsgraben, Fouiller le Renard. Den Fuchs audgraben, Deterrer le 
Renard, le tirer du Fort. Man hat die Füchſin mit vier Jungen aus— 
‚gegraben, ‚On a deterre la Renarde avec quatre Renardeaux. 


1) Diefer Ausdrud wird meines Wiffend überall gebraudt, wo von Fäbrten die Rede if, welde 
fih im Erdboden audgedrüdt haben. a. d. W. 
2) Sollte dieſer Ausdruck nicht vielmehr von Fährten gelten, in welche es geregnet bat? a. d. W. 
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6. 


Beäfter, oder Oberrüden des Rothwildes, les Os. 

®efege, la Frayeure, les Lambeaux. Der Hirſch äfet fein Gefege, Le Cerf 
viande ses Lambeaux. Der Schweiß, welcher zuweilen noch an ven 
Bäumen zu fehen ift, woran der Hirfch geichlagen bat, heißt les Rougeurs. 

Gehörn, Geweih, la Täte, le Bois. Gin anfehnlihes Gehörn, Belle Téte. 
Gin qut veredted Gehörn, Tete bien nee. Gin gerades Gehörn (mit 
gleicher Anzahl von Enden auf jeder Stange), Tete bien semee, bien 
chevillee. in ungerades Gehörn, Téte mal-semee. Gin weites Gehörn, 
Tete ouverte. Gin enges Gehörn, Tete rouée. - Gin Kronengebörn, 
Tete couronnee. Gin Handgebörn, Téête paumee. 

Gejagt (vom Hirfhe), Mal-mene. Id babe einem gejagten Hirſche be- 
gegnet, J’ai rencontre un Cerf mal-mene; f. Müde gejagt. 

Gejadt (von den Heghunden), Chiens armes. 

Gelünge over Geräufhe, les, Menus-Droits. 

Geſcheide, befonvders des Hirſches, le Forhu. 

Geftalt des Hirſches (feine Größe und Stärfe), le Corsage. 

Gewehr des milden Schweines, les Defenses. 


8. 


Haſe, leLievre. Häſin, la Haze. Junger Safe, un jeune Lièvre. Klei— 
ner Safe, un Levraut. Safe im Lager, un Liövre au gite, un Liövre 
en forme. 

Hauended Schwein, un Sanglier mire.. Gin Hauptſchwein, un vieux 
Sanglier mire. 

Haut vom Roth= und Dammwild und vom Reh, la Nappe. 

Helfen, wie die Jäger bei der Parforcejagd thun, indem fie bie Hunde 
beobachten, ihnen zufprehen und dergl., Appuyer les Chiens; f. Hülfe. 
Heffe, le Jarret. Die Hunde liegen ihm (dem Hirfche) in den Heſſen, Les 

Chiens mangent le jarret. 

Helfen, die Heffen abfchlagen, Couper le jarret. 

Heße, le Courre. Doch bedeutet diefed mehr den Ort, wo die Hetze fteht, 
ald die Hunde. So z. B. Hier ift ein fhöner Plag zum Hegen, Voilä 
un beau Courre. 

Heben, Chasser au Levrier, Chasser à Courre. Sauen beten, Chasser 
les Sangliers à Courre. Haſen been, Chasser les Lievres au Levrier. 
Hier jagt man die Hafen nicht parforce, man hetzt fie, Iei on ne court 
pas les Lievres, on les chasse au levrier. 

Hetzhund, le Levrier. 

Anmerfung. Levrier beveutet gar nicht allein den Windhund, fon- 
dern jede leichte und ſchnelle Gattung von Hunden, die man zum Hetzen 
gebraucht. So belehren mi Die „Amusemens de la Chasse et de la 
Pöche‘ (5. Aufl.), Thl. 2, ſowol in dem bdiefem Theile angebangenen 
„Dictionnaire des termes de Chasse”, ald aud &. 96 und 151, wo 
unter der Benennung Levrier unfere Heghunde ganz genau befchrieben 
find. Nach diefem Buche beißen vie 

Heshunde, wie fie hier zur Saujagd gebraudt werden, Levriers à Sang- 
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liers. Die ſchwerere Gattung von Hunden, die man anderwärtd zur 
Unterftügung der Hetzhunde gebraucht, als Bullbeifer und vergl. heißen 
Dogues. 

Hepleine, la Lesse. Diefe Hunde laffen jih noch nicht gut an der Leine 
führen, Ges Chiens ne sont pas encore instruits a aller en Lesse. 
Hirſch, oder Rotbbirfh, le Cerf. Gin guter Hirſch, un vieux Cerf. Ein 
ſtarker oder Gapitalbirfh, un grand vieux Cerf. Der Hirih hat fi 
zu andern geiellt, le Cerf est accompagne de Change. Das Uebrige 

f. bei Kopf. 

Hirſchkalb, un Faon. (Man jpridt Fan aus.) 

Holz, le Bois. Ein Theil des Waldes, ein Gehölz, un Pays. Sie find 
von diefem Theile in einen andern gezogen, Ils sont passes de ce Pays 
dans un auftre. Gin großes Holz, oder großer Iheil des Waldes, un 
grand Pays. Gin fleines Gehölz, un Buisson. Vorholz, Ende oder 
Spige eined Waldes, les Aculs d’une Foret. Hochſtämmiges Holz, 
les Futaies, un Bois de haute futaie. Gin Hauicht, un Taillis. Gin 
lichtes Gehölz, Theil des Waldes, der jehr ausgeholzt ift, une Clairiere. 
Junger Anflug, la Spee. Aus dem Holze ziehen (vom Wilde), De- 
bucher. Dort geht das Schwein heraus, Voila le Sanglier qui de- 
buche. Wieder in das Holz ziehen, se Rembucher. Der Hirih ift 
wieder in dad Holz gegangen, Le Cerf s’est rembuche., 

Anmertung. Rembucher wird auch activ gebraudt, und bebeutet 
das Wild zu Holze treiben, es bis wieder dahin begleiten. So z. B.: Weil 
Sie zu früh begten, haben Sie das Schwein wieder in das Holz gejagt, 
Ayant laisse-courre trop töt, vous avez rembuche le Sanglier. 

Hübhnerbund, le Chien d’Arröt, le Chien ferme, Chien eouchant. 

Hülfe des Jägers bei den Hunden, Fappui. Mit der Hülfe eines Jägers 
würden diefe Hunde den Hirſch bald relanziren, Avec l’Appui d'un Chas- 
seur ces Chiens relanceraient bientöt le Gerf. 

Hunde, die folgfam und gut zufammengeben, Chiens bien ameutes, — 
welche nicht gut zufanımengeben, Chiens mal-ameutes. Kluge, vorfichtige 
Hunde, weldhe gut durch Change jagen, Chiens de tete, chiens sages. 
Sichere Hunde, Chiens de confiance, Chiens de ereance. Hunde, die 
nit Fährte halten, Chiens dont le nez voltige. Gin ſchön bebangener 
Hund, un Chien bien coifle. Diefe Hunde jagen hitzig, Ces chiens 
s’schauffent sur la voie. Die Hunde wollen nicht in das Mafler, Les 
Chiens repugnent à leau. Die Hunde find dicht an dem Hirſche, La 
Meute est aux talons du Gerf. 


=. 


Jagd, la Chasse. So befannt diejes Wort ift, verdient es doch noch fol: 
gende Bemerkung. La Chasse, mit dem Genitiv des Wildes gebraudt, 
bedeutet meiftend die Barforcejagd, oder daß dieſes Wild foreirt wird; mit 
dem Dativ bedeutet es jede andere Art von Jagd. Alſo: die Hafenparforces 
jagd, la Chasse du Lievre, die Haſenjagd mit der Flinte und dem 
Hühnerbunde, oder Klapperjagd, la Chasse au Liövre; f. Jagen und 
PBarforcejagp. 
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Jagd, foviel ald der Gang, den fie nimmt; der Meg, den das Wild mit 
der Meute bis zu Ende macht, la Mende. Er bat die ganze Jagd mit 
gemadt, IM a toujours été a la Menee. Ih bin immer bei der Jagd 
geblieben, Je ne me suis pas &loigne de la Mende. Man muß gute 
Pferde haben, um bei der Jagd bleiben zu fönnen, Il faut des bons 
chevaux pour suivre la Menee. 

Jagd (ein Gollectivum), foviel ald die fämmtlihen zur Jagd gehörigen Leute, 
Hunde und Pferde, l’Equipage de Chasse. Die Jagd fommt zurüd, 
’Equipage rentre. h 

Sagdpbar vom Hirſche, Cerf de Dix-cors, oder Cerf Dix-cors. Schlecht-— 
jagbbar, Cerf Dix-cors jeunement. 

Jagpdpferd, Cheval de Chasse. Unſere heißen aber richtiger des Cour- 
eurs. Denn fo heißen bei der franzöfiichen Jagd alle englifirte oder coupirte 
Jagdpferde. Man muß die leichteften Pferde auf Relais in der hohen Heide 
ftellen, II faut placer un relais de Coureurs bien vites dans les Futaies. 

Jagen, Chasser. Diefes Zeitwort wird bald mit dem Dativ, bald mit 
dem Accuſativ des Gegenftandes der Jagd gebraudt. Iſt die Rede von 
der fogenannten Fleinen Jagd, vom Hafen= oder Nebhühnerfhießen, vom 
Tiraffiren und dergl., wozu feine großen Anftalten nöthig find, fo braucht 
man ed mit dem Dativ. 3. B.: Je vais à la campagne de mon ami 
pour y jouir des plaisirs de la Chasse. — A quoi chasserez-vous? — 
Aux Perdrix, aux Liövres, aux Canards etc. Braudt man ed aber 
von großen, mit mehrerem Aufwande verbundenen Jagden, ald von ber 
Sauhetze, und befonders von der Parforcejagd, fo nimmt es den Accufativ 
zu ih. 3. B.: Jrentends parler de la Chasse et de la Meute du 
Prince de D. Qu'y chasse t-on? — On y chasse le Cerf. Autrefois 
on y chassait le Livere, puis le Renard et le Daim. On y chasse 
aussi les Sangliers avec le Vautrail et a courre. 

Juden, um Jemanden berbeizurufen, Houper. Es wird mit vem Accufativ 
gebraudt. Seinem Kameraden juchen, Houper son CGamerade. 


8. 


Kaninden, le Lapin. Zahme Kaninden, Lapins de Clapier. Wilde 
Kaninden, Lapins de Garenne. Kaninden frettiren, Chasser au Lapin 
avec le Furet, oder Chasser le Lapin au Furet, oder Fureter. 

KReblbraten, les Noeuds. 

Keiler, wenn er zwei und ein halbes Jahr alt ift, le Sanglier; wenn er 
jünger ift, le Ragot; wenn er über drei Jahr ift, un Sanglier en son 
tieran; wenn er’ über vier Jahr alt iſt, un Sanglier en son quartan; 
ſ. Angebendes Schwein. 

Anmerkung. Die Benennung Sanglier fommt alfo nah der fran= 
zöftichen Jägerfprahe dem Keiler nur eine kurze Zeit ganz allein zu, da fie 
ihn vor biefem Alter Ragot, und nachher mit Beifügung ver Jahre be- 
nennt. 

Kennzeihen, woran man einen Hirfch oder irgend ein Wild von dem an- 
dern diefer Art unterſcheidet, les Connaissances. Er fennt unjere Hirfche 
ſehr genau, Il ne lui &chappe aucune Connaissance de nos Cerfs. Die 
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Kennzeichen angeben, bejchreiben, Declarer les Connaissances. Er hat 
und den Hirſch genau beichrieben, Il nous a declare toutes les Con- 
naissances sur le Cerf en question. 

Anmerfung. Dasjenige, woran man ein Wild von dem andern un: 
terfcheidet, wird durd par mit connaissance verbunden. So z. B. die 
Kennzeichen am Geweihe, an der Fährte, an der Loſung und dergl., les 
Connaissances par la Tete, par le Pied, par les Fumees etc. 

Kopf, ald eine Bezeihnung des Alters der Hirihe. Davon gibt es folgende 
Benennungen: 

— Hirſch vom zweiten Kopfe, Cerf a sa seconde tête, Cerf de Refus. 

— Hirſch vom dritten Kopfe, Cerf à sa troisieme töte, oder un Porte-six. 

— Hirſch vom vierten Klopfe, Gerf a sa quatrieme töte. 

Anmerfung Vom Spiefer an bis zum fünften Kopfe beißen fie 
auch ſämmtlich jeunes Cerfs. 

— Hirſch vom fünften Kopfe, oder jhleht jagpbar, Gerf de Dix cors jeune- 
ment, ober Gerf Dix cors jeunement, 

— Hirſch vom erften Kopf jagdbar, Gerf de Dix cors, oder Cerf Dix cors. 

— Hirſch vom zweiten Kopf jagdbar, vieux Cerf. 

Noch meiter hinaus beißt der Hirſch bei den franzöſiſchen Jägern ohne 
Unterfhied grand vieux Cerf. 

Kreifen, wie die Hunde zu thun pflegen, um der Fährte gewiß zu fein, 
Faire le Renceint. 

Krone am Gehörn, l’Empaumure. 

Kummer!) ded Wildes, l’Ennui. Gin Kümmerer, un Cerf qui a de 
lEnnui. 

Kuppeln (die Hunde), Harder les Chiens. Loskuppeln, Decoupler. 

Kurzmwildbret, les Daintiers. 


2. 


Lager des Schwarzwildes, la Bauge; — ded Hafen, le Gite. 

Lauf eines Wildes, le Pied. Der rechte Vorderlauf, welcher nah geendeter 
Hirfhiagd dem Fürjten überreiht wird, beißt ſchlechtweg le Pied du Cerf. 

Laut der Parforcebunde, la Menee. Diefer Hund bat eine trefflihe Stimme, 
oder Zaut, Ce Chien a la Menée &Eclatante, oder Il a bonne Gorge, I 
a grand Son de voix. 

Laut jagen (von den Kunden), Chasser de gueule. Mit vollem Geläute, 
mit vollem Halſe jagen, Chasser a grands cris. 

Laut fein oder laut werden (von den Jagdhunden), Crier. Les Chiens 
courants n’aboyent pas, ils erient. Laut jein zur Unzeit, Clabauder, 
Gaqueter. 

Leithund, le Limier, Chien de trait. 

Lift oder Finten des Hirſches oder andern Wildes, la Ruse, Der Ort, 
wo der Hirfh nah verfhiedenen Retouren und Finten anfängt, gerabe 
fortzugeben, beißt le Bout de la ruse. Nachdem dieſer alte Hund oft 
umgefebrt war, machte er den Ort aus, wo der Hirich gerade fortgegangen 


1) Das Kümmern, a. d. W. 
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mar, und jagt nun vorwärts, Ce vieux Chien après avoir fait bien de 
retours sur soi, a demäl& le Bout de la ruse et suit en avant sa 
quäte; f. Schleiden. 

Liftig, ober arglifiig, Ruse. Der Hirſch, den man heute jagen will, wird 
für fehr argliftig gehalten, Le Cerf qu'on va attaquer aujourd’hui passe 
pour &tre tres ruse. 

Roslaffen, die Hunde, Roshegen, Laisser-courre. Bei der Sauhetze 
| muß man ja nicht zu zeitig begen, A la Chasse du Sanglier on doit se 
garder de ne pas laisser-courre trop töt. 

Loſung des Rothwildes, les Fumees; — des Schwarzwildes, les Laissees. 
Man kann den Hirih an der Lofung fpüren, On revoit du Cerf par 
les Fumees. 


M. 


Mebrbraten, les petits Filets. 

Anmerfung. Les grands Filets, oder furz le Filet, bebeutet den 
Rüden. Das Rüdgrat felbft ſammt den daran figenden Rippen beißt 
le Coffre, und wird den Hunden gegeben. Das Wildbret aber gehört 
dem Herrn der Jagd. So heißt es nah franzöſiſchem Jägerrehte: Les 
Droits du Seigneur sont le Filet, les Couisses et le Cimier avec toute 
la Téte. 

Müde gejagt (vom Hirfhe), Outre. Dieſes bedeutet ſchon mehr ald Mal- 
mene, f. Gejagt. Wird er noch matter, fo beißt ed: Il est sur ses fins, 
il est aux abois, und nod näher am Ende: Il est aux derniers abois. 


N. 


Niedertbun, Se Reposer. Der Hirſch Hat ſich niedergethan, Le Cerf se 
repose. Voilà le Cerf a la Reposee. 
Niederziehen (von den Hunden), Porter le Cerf à terre. 


P. 

Packen, von den Hunden (wenn fie ein Schwein am Gehör paden), Coiffer 
(un Sanglier). 

Anmerkung Wenn die Hunde niht am Gehör paden, kann man 
diefed Wort nicht gebrauden, fondern muß Prendre oder Tenir fagen. 

Parforcehbund, Le Chien courant. 

Parforcejagd. Ungeachtet dieſes Wort felbft fhon Halb franzöͤſiſch Flingt, 
gibt e8 doch in der franzöſiſchen Sprade fein eigenes einzelnes Wort für 
diefed Vergnügen, fondern man muß das Wort Chasse mit der Benennung 
ded zu jagenden Wildes im Genitiv dafür gebrauden. Das grofe fran- 
zöftihe Lehrgebiht von der Parforcejagb, dem diefe Sammlung Bieles zu 
danken hat, führt felbft den Titel „La Chasse du Cerf”. Wir können 
alfo die Hiefige (deſſauiſche) am fiherften und rihtigften La Chasse du 
Cerf nennen. Sonſt ift auch noch die Benennung La Chasse aux chiens 
courans richtig und gebräuchlich. : 

Anmerkung. Es gibt Fälle, in denen man der Deutlichfeit wegen 
beide Benennungen gebrauhen muß. So würde z. B. die Parforcejagd 
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des jegt regierenden Kurfürften von Sachſen am richtigſten La Chasse du 
Sanglier aux chiens courans heißen, um fie von der Sauhetze genugjam 
zu unterſcheiden. 

Parforce jagen, Courir oder Courre une bete, Forcer une béête. Wird 
man morgen parforce jagen? Wird morgen Barforcejagd fein? Courra-t-on 
le Gerf demain? 

PBarforcejäger, Le Piqueur. 

Perlen an den Stangen des Gehörns, La Perlure, an der Rofe und am 
Rofenftode , La Pierrure. 


NR. 


Recht. Der rechte Hirſch, Le Cerf de Meute, le Cerf que l'on court. 
Rufen Sie nit Taiaut; Sie wiſſen nit, ob dies der redhte Hirſch iſt, 
„Ne criez pas Taiaut, vous ne savez pas si c'est la le Cerf de Meute, 
Auf der rechten Fährte fein (von den Hunden), Prendre, Tenir le 
droit. Diefe Hunde jagen auf der rechten Fährte, Ces chiens tiennent 
le droit. Recht haben (von den Hunden), Dire vrai. Ih glaube, daß 
jene Hunde, die man abnahm, Recht hatten, Je crois que ces chiens 
qu'on enlevait disaient vrai. 

Rehbock, Le Chevreuil. Rehricke, La Chevrette. Junges Reb, un 
Chevraut. 

Neiten (von den Parforcejägern), Piquer, Courir, Percer. Bor den Kopf 
reiten, um Hirſche zu fepariren, Piquer en tete. 

Anmerfung. Percer wird befonderd vom berzbaften Reiten im Hole 
gebreudt. Ce Piqueur perce bien. Vom Durchbrechen durch Gefträud 
oder verwachſene Aeſte wird Brosser gejagt. 

Relanciren, Relancer, Redonner le Cerf aux chiens. 

NRinnen oder Riffe am Gehörn, les Gouttieres. 

Rothtbier, la Biche. 

Rothwild, Le Fauve. Haben Sie bier viel Rothwild? Y a-t-il ici beau- 
coup de Fauve? 

Anmerfung. Le Fauve begreift aber aud dad Dammild und die 
Rebe unter fid. 

Notte oder Rudel?) Sauen, une Compagnie de bötes noires. Dort 
geht eine ganze Rotte heraus, Voila toute la Compagnie des béêtes noires 
qui debuche. 

Nudel, Wild, oder (jähffh) Trupp, une Harde. Der Hirfh hat ſich 
unter ein Rubel Wild gemifht, Le Cerf s’est jett@ dans une Harde de 
Biches. 


©. 


Sauen, |. Shwarzmilv. 
Saufinder, wie wir fie hier (in Deffau) haben, Le Matin. 
Saubege, Saujagd, La Chasse du Sanglier. 


1) Diefe werden von den deutihen Jägern gemeiniglih Steine genannt. 
2 In Sachſen nur Rudef, weil Rotte von den Wölfen gebraudt wird. 
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Saujagdequipage, als alle Hunde, vie dazu gehören und ihre Führer, 
le Vautrail. 

Skalen des Laufs, les Pinces. 

Schießen gehen, beſonders auf die fogenannte fleine Jagd, Giboyer. 

Schießjagd, la Chasse au fusıl. 

Schlag Hunde, un Ordre. Dies ift ein fhöner Schlag Parforcehunde, 
Voila un bel Ordre de Chiens courans. 

Schlag von einem wilden Schweine, une Decousure. Diefer Hund ift 
ftarf gefhlagen worden, Ce Chien a remporté une terrible Decousure. 

Schlagen oder Fegen (von dem Hirſche), Frayer, Toucher au bois. 

Shleihen (vom Hirfhe, wenn er oft Retouren oder Gontrafährte mad), 
Ruser. Unjer Hirſch ging nicht viel vorwärtd; er jhlih nur immer, Notre 
Cerf percgait rarement; il ne faisait que ruser. 

Schreien (vom Hirſche in der Brunftzeit), Raire. Les Gerfs ne crient 
pas, ils reent. Das Schreien der Hirſche, le Raire. 

Schritt des Hirfches oder des Wildes überhaupt, l’Allure. 

Schwarzwild, les Bétes noires. 

Schwein, ſ. Heiler, Angehendes, Hauendes und Hauptſchwein. 

Schweiß, Le Sang. 

Segen, vom Roththiere, Damthiere und Rehe, Faonner; auch Mettre bas; 
von andern wilden Thieren, Mettre bas, Faire des petits. 

Siele oder Suhle der wilden Schweine, Le Souille. 

Spieße (eined Spießers), les Dagues. 

Spießen, Donner, Porter des coups d’Andouiller. Er ift vom Hirſche 
gefpießt worden, Il a &t& blesse d’un coup d’Andouiller. Zwei Hunde 
find todt gefpießt worden, Deux chiens ont &t& eventres des coups 
d’Andouiller. 

Spießer oder Spiefhirfh, le Daguet. 

Spur, f. Fährte. 

Spüren, nad der Spur urtheilen, Revoir. Es wird mit dem Genitiv des 
Gegenftandes gebraudt. So: Einen Hirfh, eine Bade fpüren, Revoir 
d’un Cerf, d'une Laye. Ih fpüre ihn an ver Fährte, an der Lofung, 
auf dem Grafe u. f. w., Jen revois par le pied, par les fumees, par 
les foulees etc. 

Stand — des Hirſches, FArrät, l’Assiette, le Buisson du Cerf, le lieu 
ou le Cerf se repose. Wenn der Hirfh auf die Brunft tritt, bat er 
feinen gewiffen Stand, Le Cerf quand il entre en rut n'a pas d’Arret. 
Der Hirſch Hat feinen Stand verändert, Le Cerf a quitté son Assiette. 
Stand ded Schwarzwildes, la Demeure. 

Stange des Gehörns, la Perche. 

Steben oder Vorftehen (vom Hühnerhunde), Arröter. Es wird mit dem 
Accuſativ ded Gegenſtandes gebraudt, vor dem der Hund ſteht; z. B.: Der 
Hund ſteht vor einem Hafen, Le Chien arrete un Lievre. Mein Hund 
fteht vor Allem, vor Hafen und Hühnern, Mon chien arrdte poil et 
plume. 

Steben (vom Wilde), Avoir son Buisson — son Arret. Weiß man, wo 
der Hirfch fleht, den man jagen will? Connait-on le Buisson du Cerf 
qu'on va attaquer? Sait-on le lieu oü le Cerf se repose? Er flebt in 
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einem jungen Hauichte, I a pris son buisson dans un jeune taillis. 
Der Hirſch fteht bei Wildbret, Le Cerf est harde. 

Stellen (vom Hirſche), wenn er nit fort will, Tenir tête aux chiens; 
wenn er nicht weiter fort fann, Tenir les abois. Er hat ſich ſchon ge- 
ftellt, Dejä il tient les abois. 

Stellen (von den Kunden), wenn fie den Hirſch umringt haben, Tenir 
les abois. Die Hunde haben den Hirſch geftellt, Les Chiens tiennent 
les abois. 

Stelljagen, la Chasse dans les toiles. 

Stopfen (die Hunde), Arröäer — Rompre les chiens. 

Anmerkung. Wenn geftopft wird, um die Hunde von Change ab: 
zubringen, muß man immer Rompre gebrauden. Man ftopft die Hunde, 
welde Ghange jagen, um ſie wieder auf die rechte Fährte zu bringen, 
On rompt les chiens qui ont pris le change pour les remettre sur 
la voie. 

Strid Hebhunde oder Windhunde, une Lesse de Levriers. 

Suden, Quäter. Iſt aber das gejagte Wild verloren worden, und man 
ſucht es wieder auf, fo heißt es Requdter. In dieſem Hauichte muß 
man den Hirſch wieder auffudhen, ven man verloren bat, C'est dans ce 
Taillis qu'il faut requäter le Cerf dont on a perdu la voie. 


u. 


Uebergehen, Ueberziehen (vom Wilde), Passer. Der Ort, mo das Wild 
übergezogen ift, la Passee. Haben Sie den Hirſch übergehen ſehen? 
Mir Haben ihn gefeben; da wir aber nicht mußten, ob es der rechte Hirſch 
war, fo haben wir den Drt verbroden, mo er übergezogen ift, Avez- 
vous vü passer le Cerf? Nous en avons vü; mais ne sachant pas, si 
c'etait le Gerf que lon court, nous avons brise la Passee. 

Ueberlaufen mit Waffer, Baigne. Alle Wicfen find mit Maffer über: 
laufen, Tous les pres sont baignes. Reiten Sie dort nicht durch; es 
ift überlaufener Moraft, Ne passez pas par la; il-y-a des Marais baignes. 

Ueberfhießen (von den Hunden), Suraller la voie. 

Ungerade (von den Enden des Gehörnd), Mal-seme, Mal-marque, Faux- 
marque. Gr bat vierzehn ungerade, Sa t&te porte quatorze ınal-semes. 


V. 


Verbrechen, Briser, Faire la brisee. Oben und unten verbrechen, Briser 
haut et bas; |. Brud. 

Verkriechen, ſich (in die Erde) 2), Se Terrer. Der Fuchs verfrieht ſich 
fo gut als das Kaninden, Le Renard se terre aussi bien que le Lapin. 

Verlieren, f. Fehlen, befonderd die Anmerkung. 

Vorderkopf des Hirfhes (woran dad Gehörn fißt), Le Massacre. 

VBorgreifen, Prendre les devants. Da man noch nidt weit von bem 
Drt entfernt ift, wo die Hunde abgefommen find, fo wird man vorgreifen, 





1) In Sadien würde man immer fagen: au Baue geben. a. d. W. 
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um den Hirſch wiederzufinden, Comme on suppose que le Defaut n'est 
pas loin d’iei, on prendra les devants pour retrouver le Cerf. 

Vorſtehen, f. Stehen. 

Vorſuchen, Qudter. Er ift bei dem Vorſuchen, I est à la Quöte. Gr 
ift früh Hinausgeritten, um zu fehen, wo der Hirſch fteht, Il est parti 
de grand matin pour queter le Cerf. 

— Die vorſuchenden Jäger (bei der deutſchen Jagd, Beſuchknechte), 1 
(Quöteurs. 

Anmerfung. La Queéteé geſchieht zwar in Frankreich bei der Parforce- 
jagd mit dem Leithunde, wie bei der deutjchen Jagd das Beftätigen. Da 
wir (Deffauer) aber bei unferer Jagd wegen der großen Bekanntſchaft mit 
unfern Hirſchen den Leithund nicht nöthig haben, und unfer Vorſuchen 
nichts Anderes ald das Aufſuchen eines Hirfches bedeutet, jo fann man 
füglih die Wörter Quete, Quéêter und Qudteur dafür gebrauden. 

Vorwärts eilen, rafh jagen (von den Hunden), Percer. Daher aud die 
frangöfifchen Jäger, um ihre Hunde anzufeuern, ihnen zurufen: Percez 
valets, percez chiens, welde® ebenjo viel ift ald: Apres, mes beaux, 
apres! 


W. 


Wam men, les Flancarts. 

Waſſer — in das Waſſer geben (vom Wilde), Battre l'eau. Der Hirſch 
iſt in der Elbe, in dem Lobben und dergl., Le Cerf bat Feau. Er geht 
den Strom lang, Il longe la riviere. 

Wechſel, la Refuite. Gin guter Jäger joll die Wechfel fennen, Un bon 
Chasseur doit connaitre les Refuites des bötes. 

Weit voraus fein (vom gejagten Wilde), Forlonger. Der redte Sir 
ift weit voraus, Le Cerf de meute forlonge. Er iſt noch nicht weit 
voraus, Il est all&E de bon temps. 

Wieder auffegen (das Gehörn), ſ. Aufſetzen. 

MWieder ausmachen, die Fährte wiederfinden, Relever le Defaut. 

MWiedergang, dad MWiederumfehren des Hirſches auf feiner eigenen Fährte, 
le Retour. 

Wieder umfehren (von den Hunden, wenn fie die Fährte genau ſuchen), 
Faire,l’Enceint, faire le Renceint. 

Wild, das, als die Benennung eined jeden Thieres, meldes mit Ruf und 
Horn gejagt wird, la Bete. 

Anmerfung.. Ueberhaupt brauden die franzöjifchen Jäger diefes Wort 
ſehr häufig, 3. B.: Detourner une bete, Relancer la bête, la bete est 
dans les toiles und dergl. Auch bedienen fie ſich dieſes Worted mit einem 
Beiworte zur eigentlihen Benennung einer gewiffen Gattung Wildes, ald 
Betes fauves und Betes noires; f. Rothwild und Schwarzwild. 
Betes puantes find bei ihnen der Fuchs und der Dachs. 

Windhund, Levrier à lievres. 

Wittern, Eventer. Man führt die Meute weiter, damit ſie nicht das 
Nudel Wild mwittere, welches hier vorbeizieht, On entraine la Meute, afin 
qu'elle n’evente pas la Harde qui va passer ici. 

Witterung, le Sentiment. Es gibt Dinge, welde den Hunden die Wit: 


Zerwirken — Biemer 


terung benehmen, Il-y-a des choses qui ötent le Sentiment aux chiens. 
Die Fährte eines lange gejagten Hirſches hat eine fo flarfe Witterung, 
daß die Hunde fie ohne Mühe fpüren, La Voie d'un Cerf mal-mene est 
si vive, que les Chiens la sentent sans mettre le nez ä terre. 


3. 


Zermwirfen (zerlegen), Defaire. Che man Güree macht, muß der Hirſch 
ausgezogen und zerwirft werben, Avant de faire curee il faut depouiller 
et defaire le Cerf. 

Zeug, oder Tücher zum Stellen, les Toiles. 

Ziemer. (Zimmer) vom Hirſche oder anderm Wilde, le Cimier. 


Drud von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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